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ÜBEEEINSTIMMUNGEN  DEUTSCHER  UND 
ANTIKER  VOLKSÜBERLIEFERUNG. 

In  meiDem  kürzlich  erschieneDen  buche  Antike  wald-  und 
feldkulte  aus  nordeuropäischer  volksttberlieferung  erläutert,  Berlin 
1877,  habe  ich  die  Übereinstimmung  einer  gröfseren  anzahi 
deutscher  mythen,  sagen  und  gebrauche  mit  bekannten  gebilden 
der  mythologie  und  des  kultus  antiker  Völker  dargetan,  und  da- 
durch den  noch  kleinen  anfang  ähnlicher  beobacbtungen  Terqiehrt, 
den  wir  männern  wie  JGrinmi,  AKubn,  RKöhler,  LFriedländer, 
ERhode,  HUsener  verdanken,  seitdem  das  werk  gedruckt  vor 
mir  liegt  und  dadurch  erst  wahrhaft  objectiv  geworden  ist,  ist 
nicht  allein  meine  einsieht  in  das  einzelne  vertieft,  sondern  es 
bat  sich  auch  durch  die  kenntnisnabme  neuer  tatsachen  eine 
nicht  kleine  reihe  schlagender  bestätigungen  für  viele  der  von 
mir  aufgestellten  vergleichungen  ergeben,  um  nun  weiUgstens 
einen  teil  meiner  behauptungen  von  vorne  herein  nach  allen 
Seiten  hin  sicher  zu  stellen  und  dieselben  für  mich  und  andere 
zum  festen  ausgangspunkt  weiterer  forschungen  brauchbar  zu 
machen,  gestatte  ich  mir,  so  ungewöhnlich  es  sein  mag,  auf  so 
frische  tat  nachtrage  zu  bringen ,  einige  der.  wichtigsten  meiner 
auseinandersetzungen  durch  bedeutungsvoll  erscheinende  zusätze 
zu  festigen,  und  ich  füge  dem  noch  einige  weitere  beobacbtungen 
hinzu,  welche  in  dasselbe  gebiet  einschlagen,  ohne  in  Zusammen- 
hang mit  meinem  buche  zu  stehen. 

1.  als  die  ältere  gestalt  der  Peleussage  glaube  ich  AWF  52  ff 
dargetan  zu  haben  dass  Peleus  auf  dem  Pelion  wilde  tiere  dä- 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  1 


2  Cbereinstimmüivgen  deutscher  und 

mouiächer  arl  mit  einem  zaub erschwerte  ei'legtc,  ihneD  die  zuDgeu 
atisschoilt,  darauf  in  den  tod  fiel,  von  elDem  Debenbuhler  der 
rrüchte  seines  sieges  beraubl,  durch  den  waldgeist  CheiroD  aber 
mil  einer  beilwurzel  wider  ins  leben  zurückgeruren  wurde,  diese 
,  sage  entspricht  dem  drachenkanipre  des  marchens  und  der  deui- 
scben  und  keltischen  heldensage  [Sigul'rit,  Tristan]  bis  auf  den 
umslBud  dass  statt  des  vielkOpOgen  dracben  wilde  liere  eintreten, 
ich  wies  nach  dass  in  griechischer  sage  mehrfach  vierfursige 
wilde  liere  die  rolle  des  drachea  spielen  (s.  57).  der  drache 
wird  aber  gegenüber  den  ersteren  unzweifelhaft  die  ültere  sagen- 
gestalt  gewesen  sein,  geradeso  wie  die  trolle  iu  den  skandinavi- 
schen marcben  dieser  faniilie  nur  als  ein  jüngerer  ersatz  des 
ui-sprtlo glichen  drachen  gelten  können;  mindestens  in  der 
Peleussage  scheint  gewichtigen  snzeicheo  nach  eine 
trübere  form  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wonach 
PeleBs  mit  einem  drache n  kämpfte,  und  durch  dessen 
tiise  oder  gütigen  anhauch  iu  lodesgchlaf  gesenkt 
wurde,  dies  folgere  ich  aus  dem  umstünde  dass  eines  der 
heilkrHuter.  mit  welchen  Chelron  den  beiden  widererweckt,  eben 
die  kraft  haben  sollte,  schlangen  unschädlich  zn 
machen  und  ihren  hiss  zuheilen  lAWF  4S).  der  schluss 
liegt  auf  der  band  dass  nach  der  ältesten  gestalt  der  sage  gerade 
der  biss  einer  schlänge  es  war,  wodurch  der  mil  hilfe  dieser 
pflanze  widererweckte  held  seinen  lod  gefunden  hatte,  gesteht 
man  dieser  folgerung  berechtigung  zu,  so  olTenbart  sich  die 
schönste  Dbereinstimmung  bei  den  europäischen  gliedern  der 
in dogermani sehen  faniilie.  wir  haben  da  einen  denselben  ge- 
meinsamen mythus,  der  durch  einselnes  detail  als  sonderform 
cbnracterisjert,  die  nüchste  Verwandtschaft  mil  dem  mythus  vom 
kämpfe  eines  gottes  oder  beiden  (Trita,  Indra,  Tbraetaono)  mil 
der  [dreiküp6gen,  meoschenfresseuden]  schlänge  (Ahi,  Ashi  Da- 
bilka)  boi  den  iudiscbeu  uud  erauischeD  Ariern  anspricht,  also 
«iii  recht  hat,  wurklicb  flir  indogermanisdies  urgut  ^fehalten  zu 
werden,  denn  die  semitischen  traditionen  vom  kample  eines 
gottes  mil  einem  vom  George  Smith  irrefeiteod  als  drachen  be- 
zeichneten ungeheuer  halten  sich ,  fo  nel  wir  bis  jetzt  wissen, 
in  weitcrem  abstände. 

3.  ib  Thetis  wies  ich  den  ofipellativen  koeenatueu  m  u  b  ui  e 
(>-■  itj^tg),  in  Telhys  den  schmeichelnamen  grofsmutter  für 
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die  Wassernixe  nach  (AWF  207).  beide  namen  bezeichneten  ur- 
sprünglich in  ehrfurcht  dasselbe  wesen,  je  nach  dem  man  sich 
dasselbe  landschaftlich  verschieden  als  von  jugendlicher  Schönheit 
oder  ehrwürdigem  alter  vorstellte,  zur  erläuterung  kann  eine 
lebende  sitte  aus  der  provinz  Preufsen  beitragen,  das  gesinde 
nennt  seine  herschaften  vielfach  vater  und  mutter,  oder  herz* 
vater,  herz  mutter;  wenn  aber  die  hausmulter  noch  jung  ist, 
wird  sie  muhme  angeredet,  wie  denn  die  bezeichnung  ohm  und 
muhme,  herr  ohm,  frau  muhme  an  andern  orten  für  die  brod- 
herschaft  sehr  gebräuchlich  ist.  ^  die  sage  von  den  Verwand- 
lungen der-Thetis  in  den  armen  des  sie  festhaltenden  Peleus 
stellte  ich  gleich  den  deutschen  sagen  von  den  Verwandlungen 
der  weifsen  frau,  deren  erlösung  an  den  kuss  eines  reinen  Jüng- 
lings geknüpft  ist.  dass  ich  dazu  ein  recht  hatte,  geht  unwider- 
leglich aus  der  sehr  altertümlichen  form  dieser  Überlieferung  in 
der  slavischen  sage  vom  Schlossberge  zu  Pietraschkeu  südlich 
von  Goldapp  hervor,  da  gebietet  nämlich  die  verwünschte  burg- 
jungfrau  dem  zu  ihrer  erlösung  willfSihrigen  hirten,  sie  mit 
seinen  armen  zu  umschlingen  und  bis  zum  ersten 
hahnengeschrei  ohne  furcht  zu  halten,  ^er  versprach 
es  und  schloss  sie  in  seine  arme,  da  fieng  die  schöne  gestalt 
an,  sich  zu  sträuben;  er  hielt  jedoch  um  so  fester,  endlich 
wurde  aus  ihr  ein  grimmiges  tier,  er  aber  liefs  sich  nicht 
schrecken;  fünfzig  verschiedene  gestalten,  eine  schrecklicher  als 
die  andere  anzusehen,  wechselten  in  seineu  armen,  bis  er  zuletzt 
einen  scheufslichen  d rächen  umschlungen  hielt,  da  verlor  er 
den  mut  und  lief  davon.' ^  die  sage  von  den  Goldbergen  bei 
Neidenburg,  ebenfalls  in  Masuren,  vertritt  dagegen  wider  die  der 
deutschen  sage  gewöhnliche  form,  jedoch  in  einer  der  Thetissage 
näherstehenden  fassung.  der  erlöser  hebt  die  Jungfrau  auf 
den  rücken  und  will  sie  davontragen,  in  diesem  augen- 
blicke  umringen  ihn  die  tiere  des  Goldberges,  jedes  derselben 
muss  er  küssen,  rehe,  hasen,  eichkätzchen,  eule,  spechte,  habichte, 
finken,  schlangen,  blindschleicben,  eidechsen,  ratten,  Salamander, 
Würmer,  käfer;  zuletzt  kam   noch  eine  ekelhafte  kröte.     da  riss 


<  CGHinU    Die    gute    alte    sitte   in   AltprenOsen,   Königsberg    \H2y 
B.  114. 

>  Toppen  Aberglauben  aus  Masuren  (1867)  s.  126-127. 
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ihm   der  mul   uad   er  rief  'liat  dich  deon  der  teufel  auch  noch 
hier?'     die  Jungfrau  sank  klagend  in  die  liefe.' 

3.  AWF  91  IT.  206  ward  dargetan  dass  die  mythe  von  »er- 
folgung der  Harpyien  durch  den  Boreassofan  Zetea  gleichstehe 
der  germanischen  sage  </aa  der  jagd  des  Wöde,  Oden  (Cn),  wil- 
den jagers  auf  das  im  Wirbelwind  umfahrende  weih  bzw.  die 
unterirdischen,  hier  ist  die  betnerknug  noch  nachzuholen  dass 
Zetes  auch  etymologisch  dem  Wode,  Wodan  der  deutschen 
sage  nahezu  identisch  ist.  Zi'^vijg  ist  näniiich  Öi-mjttjs,  per- 
flator,  von  di-arjvai,  es  entspräche  einem  skr.  vi-vdta;  die  ein- 
fache form  lautet  ä^ii/s  (ä^tjTijg)  skr.  vdta  d.  i.  flatus,  ventus. 
Vdla,  in  den  Veden  name  des  windgcttes,  im  Avesta  der  des 
winddämons  (Vdlä-daeva)  ist  schon  von  mir  (Zs.  f.  d.  mytli.  u 
(\Sbb)  s.  326),  demnächst  von  Grohmanu  (Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
X  (1861)  s.  274),  endlich  von  Zimmer  |Zb.  19,  1710)  für  iden- 
tisch mit  gut.  vöda*  noni.  vdp»  altn.  ödr  ahd.  a>wot,  der  uner- 
neiterten  grundform  von  Wddan,  Wuotmi,  Cdiwi  erkaunt  und 
darauf  hin  die  mOglichkeit  eines  schon  indogermanischen  Ur- 
sprungs der  keime  unserer  deutscheu  gOttergesLalt  gestützt  nor- 
den, trotz  der  personification  muste  in  Vdta  die  appellative  be- 
dculuog  lange  lebendig  bleiben  und  damit  war  Veranlassung  zur 
suffixalen  oder  prüfiialen  erwetLerung  des  namens  gegeben,  wäre 
es  demgemüfs  erlaubt  Zetes  und  Wodan  als  zwei  sprossformen 
eines  schon  indogermanischen  gOlternamens  Vdfa  anzusehen,  so 
böte  uns  unser  mythus  ein  genaues  seilenstück  zur  Peleus- 
Tristan-Sigfritsage ,  insofern  hier  wider  zwei  europaische 
stamme  in  den  einzelbeiten  des  mythus  übereinstimmen,  wahrend 
die  bei  den  asiatischen  Ariern  erhaltenen  ansätze  der  gtitter- 
gestalt  in  einigem  abstände  davon  entfernt  bleiben,  so  scheint 
es  zu  sein,  soweit  die  uns  vorliegenden  quellen  ein  urteil  ge- 
statten, der  indische  gott  Vdta,  der  eranische  Daeva  gleichen 
namens,  der  griechische  dämon  Zete»,  der  W6de  des  deutschen 
Volksglaubens  verdanken  ein  jeder  seine  Stellung  und  einen  teil 
seines  gepräges  den  weit  über  sie  hinausgeschriltenen  geschicht- 
lichen proceBsen  der  rehgiosen  eonderentwicklung  ihres  volkes; 
die  beiden  letzteren  vergegenwärtigen  uns  annähernd  die  noch 
rohe   gestalt,   welche   Wodan    in  der   periode   der  europaisdien 

■  Teppen  no.  132.    vgl.  die  sage  vom  Goldipper  berge  s.  1S6. 


ANTIKER  VOLKSÜBERLIEFERDNG  5 

stammeiDheit  —  falls  eine  solche  mit*  Fick  ua.  zu  statuieren  sein 
wird  —  gehabt  haben  mag. 

4.  zur  erkläruDg  der  Ixionsage  erwähnte  ich  AWF  85  die 
erzählung  eines  knaben,  welche  die  auffassung  der  trombe  als 
eines  feurigen  mit  geräusch  daherfliegenden  rades  vermuten  liefs. 
ein  Seitenstück  aus  Oldenburg  findet  sich  bei  Strackerjan  Abergl. 
u.  sag.  a.  Oldenburg  i  235  §  186  r.  auf  der  Oldenburgischen 
geest,  wie  im  Saterlande  kennt  man  das  schreiend  oder  schrauend 
ding,  dasselbe  hat  zumeist  die  gestalt  eines  Wagenrades, 
das  durch  die  luft  fahrend  bei  jeder  drehung  ein  ganz 
eigentümliches  mark  und  bein  durchdringendes  geschrei  hören 
lässt,  und  auch  dat  löpend  rad  heifst.  im  Ammerlande  und  im 
kirchspiel  Ganderkesee  ist  es  gesehen  wie  ein  nebellicht  in  gestalt 
eines  bindelbaums,  also  ganz  wie  der  Dräk,  Stepke  (vgl.  AWF 
175).  will  es  nach  einem  dorfe  oder  hause  hin,  so  richtet  es 
sich  auf  und  lässt  sich  dann  der  länge  nach  wider  hinfallen; 
geht  es  durch  einen  husch,  so  brechen  jedesmal,  wenn  es 
sich  hinwirft,  die  stärksten  bäume  zusammen;  es  brüllt 
wie  ein  ochse,  und  dazu  braust  und  knattert  es  in 
den  bäumen  dass  jedem  angst  und  bange  wird,  einige  sind 
geneigt,  es  für  ein  tier,  andere  es  für  einen  widergänger  zu 
halten,  sein  geschrei  kann  man  mehrere  stunden  weit 
hOren;  es  ist  so  schrecklich  dass  allen,  die  es  vernehmen,  dabei 
die  haut  schaudert  und  selbst  die  tiere  von  furcht  ergriffen  wer- 
den. —  die  volkssage  weifs  auch  sonst  von  feurigen  rädern  zu 
erzählen,  in  der  gegend  von  Lauenburg  in  Pommern  begegnete 
einem  manne  spät  abends  ein  feuriges  pflugrad,  welches 
ein  lautes  pfeifen  hOren  liefs  und  gerade  auf  ihn  zurollte, 
einige  schritte  vor  seinem  Standorte  fiel  es  auf  die  seite.  mit- 
leidig hob  der  mann  es  auf  und  stellte  es  auf  den  rand.  da  lachte 
das  ding  ihn  an  ^du  dummkopf  T  und  rollte  davon,  die  Kassuben 
in  Hiechau  und  Witschlin,  zweien  orten  des  kreises  Neustadt  in 
Westpr.,  sagen  dass  die  more  (mährten)  als"^  feurige  räder 
knarrend  oder  pfeifend  (dscheltul  dschelut!)  durch  die  luft  fahren, 
weiter  Ostlich  (zb.  im  kreise  Marienwerder)  nimmt  dieser  glaube 
eine  eigentümliche  christliche  gestalt  an.  man  glaubt  nämlich 
dass  die  mährten,  jene  zum  aipdrücken  verdammten  unglücklichen 
menschen,  welche  nachts  hinaus  müssen,  um  bäume,  steine,  tiere, 
menschen  zu  drücken  und  mit  blofsen  bänden  die  dornen  ab- 
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zureifsen,  oder  durch  grorse  gewasser  zu  scbwimmeii,  nicbt  selten 
sich  in  kalzeu  oder  iu  tonnenreifen  verwandeln,  die, 
wahrend  sie  mit  unglanhlicher  geschwiodigkeit  im 
kreise  sich  umherdrehen,  meilenweit  zu  laufen 
haben  und  dahei  geistliche  lieder  singen,  eine  Tran. 
.die  mit  heller  stimme  vor  ihrer  tür  ein  kirchenlied  anstimmen 
bürte,  trat  hinaus  und  gewahrte  vor  dem  hause  einen  schnell 
im  kreise  umherlaufenden  tonnenbUgel.  als  sie  auf  ihn  zueilte, 
um  ihn  zu  haschen,  lief  er  fort  und  war  bald  aus  ihren  äugen 
verschwunden.  '  da  es  in  der  tat  personiflcationen  des  nindes 
und  Wirbelwindes  zu  sein  scheinen,  welche  die  volksphantasie  in 
irrigen  ursächlichen  zusammenbang  zu  dem  durch  atemnot  (s. 
Cubasch  Der  alp,  Berlin  1877)  hewUrkten  körperzustand  des 
aipdrucks  setzt  (AWF  178.  Germau.  mythen  45  ff),  so  bietet 
sich  uns  hier  ein  neues  sehr  interessantes  analogen  zur  Ixlon- 
sage.  hier  wie  dort  nicht  allein  die  personiflciening  einer  natur- 
erscheinung,  und  zwar,  wie  es  ^en  anscbein  hat.  des  Wirbelwinds, 
hier  wie  dort  ein  in  ein  rad  (reifen)  verwandelter  beiw.  auf  oder 
in  demselben  sich  drehender  dümon;  sondern  auch  die  weitere 
entwicklung  der  Vorstellung  läuft  parallel,  dort  ist  der  eigen- 
tttmliche  ton  der  naturerscheinung  zu  einem  ewig  widerhollen 
mahuruf  von  tief  ethischem  Inhalt  geworden,  hier  zu  einem  geist- 
lichen liede.  ich  glaube  durch  diese  nachweise  die  Wahrschein- 
lichkeit meiner  deutuog  der  Iiionsage  erhobt  zu  haben,  doch 
wird  dieselbe  an  einer  möglichst  grofsen  zahl  von  beobachtungen 
des  naiur Phänomens,  und  des  eiudrucks  desselben  auf  die  Zu- 
schauer weiter  geprüft  werden  müssen,  vielleicht  wird  dabei  in 
betracht  zu  ziehen  sein,  ob  unter  umstanden  die  electrischen 
enlladungen  der  trombe  die  der  mondscheibe  an  gestalt,  grOfse 
und  färbe  ühnüche  form  der  sogenannten  kugelförmigen  blitze 
annehmen,  für  welche  Arago  (Werke  berausg.  v.  Hankel,  Leipzig 
1S54,  IV  s.  31—49)  imd  Kamtz  Meteorologie,  Halle  1832,  ii 
8.  427  reichliche*  beispiele  anführen. 

5.  zu  den  Eaunen  und  Panen  der  antiken  sage  gewahren 
germanische  (deutsche  und  skandinavische  —  von  letzteren  mOgea 
die    estnischen    Harjapölwelase   poeg   entlehnt   sein  — J   so  wie 

'  Tettau  und  Temme  Volkssagfn  Oslpreufsens,  Litsuens  unij  West- 
prenäens  ■.  173  IT. 
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slavische  und  keltische  bocksfüfsige  wald-  uod  berg- 
geister  ein  seiteDstUck  (AWF  145.  152  ff),  hier  wäre  nach- 
zutragen dass  den  geifsfUfsigen  heidenleuten  im  schweizer  Jura 
auch  in  den  Vogesen  gleichgestaltete  wesen  entaprecben.  die 
zwerge  in  den  f^wänden  der  Heidenflüe  in  der  wolfshohle  un- 
weit Pfirt  im  Elsass  haben  ziegenftlfse  (StOber  Sagen  im  Elsass 
8.  4).  die  aus  Schottland  und  den  Orkneys  nachgewiesenen 
waldgeister  von  einer  zwischen  geifs  und  mensch  die  niitte  hal- 
tenden gestalt  sind  auch  in  Wales  —  und  zwar  bereits  in  der 
volkssage  des  zwölften  Jahrhunderts  —  nachweisbar.  Walter  Map 
erzählt  (De  nugis  curisrlium,  ed.  Thomas  Wright,  London  1841, 
dist.  1  cap.  XI  p.  14,  dist.  IV  cap.  xiv  p.  180,  cf.  GPhilipps  Walter 
Map,  Wien  1853,  s.  56  ff):  zum  alten  britenkOnige  Qerüa  kam  ein 
zwergkönig,  halb  so  grofs  wie  ein  mensch,  mit  unverhältnis- 
ffläfsig  grofsem  köpf,  feuerfarbenem  gesiebt,  langem  rotem 
hart,  rauhem  bauch  und  in  bocksfüfse  auslaufenden 
b einen,  er  reitet  auf  einem  bocke,  wie  Elbericb,  Luar^n«  Anti- 
lois  auf  rossen  *wie  eine  geifs  oder  wie  ein  reh*  Myth.'  434.  seine 
Wohnung  ist  im  innern  eines  berges,  drin  lichter  glänz  scheint 
und  zwei  Jahrhunderte  wie  drei  tage  verschwinden,  alles  züge 
der  echten  elbensage,  welche  auch  die  bocksgestalt .  als  nicht 
entlehnt  aus  der  antiken  Vorstellung  erscheinen  lassen. 

6.  der  vorchristliche  Ursprung  unseres  maibaums  und 
unserer  sonnwendfeuer  war  bisher  zwar  vernMitet,  aber  nicjht 
bewiesen  worden,  diesen  nachweis  glaube  ich  in  den-  AtWE  uiit 
einigem  glücke  erbracht  zu  haben,  entscheidend  für  ibeide  wird 
ua.  die  darleguog  dass  mit  der  Verbrennung  des  maibaums  in 
unseren  sonnwendfeuern  das  frühlingsfest  der .  syrischen  gOttin 
Derketo  identisch  sei,  bei  welchem  mehrere  im  walde  gehauene 
bäume  mit  gewändern,  gold  und  silbersachen,  spdann  mit  leben- 
den Schafen,  ziegen,  vögeln  und  anderen  gieren  behangen,  mit 
bolz  umschichtet  und  angezündet,  endlich  in  feierlicher  pro- 
cession,  die  in  einen  fackellauf  auslief,  umwpndelt  wurden«  ich 
tat  dar  dass  die  ausrüstung  des  maibaums  mit  kleidern,  uhren« 
vergoldeten  eiern  usw.  dem  schmucke  jener  syrisctien  bäume  ent- 
spreche, dass  zuweilen  mehrere  maibäume  im  fastnacbti-  maitags- 
johannisfeuer  verbrannt  werden,  endlich  dass  der  m^jbaum  bzw. 
seine  sprossform,  der  erntemai,  wo  er  nicht  mehr. verbrannt  wird, 
vielfach  auch  noch  die  ausschmückung  mitlebead^  vogeln  auf- 
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weise,  um  die  gkichung  vollständig  zu  macbeo.  blieb  es  übrig 
beispiele  beizubringen,  in  denen  auch  vieH'ursige  tiere  an  die 
haume  j^hÜDgl  und  mit  diesen  niirklicb  verbrannt  werden, 
diese  lücke  ergänzt  ein  hessischer  brauch,  welcher  uns  ein  \tA]- 
kommeD,  zug  Tür  zug,  zutrefTendes  abbild  jener  syrischen  feier 
vor  äugen  stellt.  JELebrein  beschreibt  nämlich  in  seinem  bucbe 
Volkssprache  und  volkssille  im  berzogtum  Nassau,  Weilburg  1662, 
Volkssitie  s.  192  das  halereuer  (d.  i.  hsgelfeuer),  wie  es  noch 
bis  Eum  jähre  1829  in  seiner  heimal  Heidesbeim  in  RbeinhesseD 
alljähriich  begangen  wurde,  am  fastnacbtsmontag  giengea 
die  buben  gemeinsam  von  haus  zu  haus,  um  stroh,  reisig,  fichlen- 
welien  zum  halefeuer  zu  erbitten,  die  gröfseren  hüben  fSllteo 
darauT  nach  altem  recht  im  berschafllicben  domanialwalde  drei 
richtenbaume,  so  grofs  als  sie  sie  forttragen  konnten,  diese 
büume  wunlen  auf  einen  sandliUgel  'schinnkaut'  (scbindauger) 
gebracfat,  von  oben  bis  nnlen  mit  strob  umwickelt  und  dann 
in  einem  dreieck  aulgestellt,  so  dass  sie  oben  mit 
den  ästigen  gipfeln  einaoder  berührten,  ganz  oben 
wurde  gewöhnlich  ein  verschlossener  korb  mit  einer 
lebenden  katze  als  'brandopfer'  hingehängt,  das  zu- 
sammengebrachte Stroh  und  reisig  wurde  nun  unten  zwischen 
den  drei  bUumeu  hoch  autgeschichlet.  am  dienstag  mit  einbrucb 
der  nacht  giengen  die  buben  (in  rnihcren  jähren  die  Schulkinder 
mit  dem  lebrer,  pfarrer,  blirgermeister  und  den  gemeindevor- 
stehera)  um  die  büume  und  beteten  drei  vaterunser,  worauf  das 
Stroh  angezündet  und  von  den  hüben,  die  mit  siroh- 
fackeln  versehen  waren  und  gegen  einander  hefen, 
allerlei  unfug  verttbt  wurde,  war  das  stroh  und  reisig  etwas 
niedergebrannt,  so  sprangen  die  buhen  Ober  und  durch  das 
feuer.  aus  dem  gerade  in  die  höhe  steigenden  oder  seitwärts 
getriebenefi  rauch  wurde  auf  ein  fruchtbares  oder  unfrucht- 
bares Jahr  geschlossen,  die  obsIbSume,  durch  deren  aste 
^er  rsucb  tog,  sollten  im  laurenden  jähre  viel  ohst  bringen.  ~ 
in  Obergladbacb  bei  Langen  schwalb  ach  wurde  das  halefeuer  am 
fastnacbtdienelag  auf  dem  'Haalberge' angezündet  und  ein  Stroh- 
mann darin  verbrannt,  der  nach  sUden  ziehende  rauch  be- 
deutete ein  gutes  hanfjahr.  durch  die  Hetdesbeimer  sitte  fällt 
nun  auch  helleres  licht  auf  die  Pariser  sllie.  an  den  in  der 
mitte  des  auf  dem  Grtiveptatze  abgebraonten  Johanoesfeuers  auf- 
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gepflanzten  bäum  (arbre,  mat)  einen  sack,  korb  oder  tonne  mit 
ein  bis  zwei  dutzend  lebendigen  katzen,  oder  mit 
mehreren  katzen  und  einem  fuchse  zu  hängen  (BK  s.  515, 
Wolf  Beitr.  z.  d.  myth.  ii  388,  Magazin  pittoresque  m  p.  43, 
SFoix  Essais  historiques  de  da  ville  de  Paris  ii  152.  v  525,  Wolf 
Wodana  ii  106).  auch  in  den  Vogesen  brannte  man  im  fastnacht- 
feuer  katzen  an  holzpfählen  tot,  und  umtanzte  sie  (Stöber 
Alsatia  1851  s.  121),  während  die  mir  zugänglichen  notizen  über 
das  auf  der  esplanade  zu  Metz  jedesmal  am  25  juni  entlohte 
johannisfeuer,  wobei  man  6  lebende  katzen  auf  dem  holzstofse 
mit  verbrannte,  und  über  das  am  katzentage  (in  der  fastenzeit. 
Tgl.  Wolf  Beitr.  i  187)  zu  SJean  vom  bischofe  selbst  in  gegen- 
wart  der  bevölkern ng  vor  der  kathedrale  angezündete  freudenfeuer, 
in  dem  man  eine  anzahl  vorher  gesammelter  katzen  lebendig 
verbrannte,  es  zweifelhaft  lassen,  auf  welche  weise  man  die  tiere 
befestigt  hatte,  damit  sie  nicht  davon  liefen,  auch  die  spuren 
einer  gleichen  sitte  in  Niederdeutschland,  welche  Lappenberg 
s.  849  in  den  Worten  einer  Hamburger  chronik  z.  j.  1483  findet: 
gi  mötm  sine  Hans  hatten  wesen  dh.  johanniskatzen  des  Hans 
Schröder,  der  dann  (Hamburg.  Chroniken  s.  352)  selbst  Hans 
Katte  genannt  wird  (vgl.  Höfer  in  der  Germania  18,  3),  ergeben 
Ober  den  beregten  umstand  nichts,  aus  der  nichterwähnung 
darf  aber  nicht  auf  das  nichtvorhandensein  des  mastes  oder 
baumes  geschlossen  werden,  in  jedem  falle  ist  der  letztere  durch 
die  oben  angeführten  beispiele  gesichert,  und  ebenso  sicher  durch 
andere  beispiele,  in  denen  zu  ihm  noch  gerade  der  am  1  mai 
gepflanzte  maibaum  verwandt  wird  (BK  177),  seine  entstehung 
aus  dem  maibaum  bewiesen,  damit  aber  ist  festgestellt 
dass  auch  die  Verbrennung  von  vierfüfsigen  tieren 
am  maibaum  in  Nordeuropa  einst  häufiger  geübte 
sitte  gewesen  ist.  dass  in  neuerer  zeit  nicht  mehr  schafe 
und  Ziegen,  wie  in  Hierapolis,  sondern  die  wirtschaftlich  wert- 
loseren katzen  und  fuchse  den  feuertod  erlitten,  wird  man  be- 
greiflich finden.  —  wenn  nun  nachweislich  die  Verbrennung 
des  maibaums  mit  den  katzen  einerseits  und  die  Verbrennung 
einer  Strohpuppe  andererseits  (oben  s.  8)  eine  gleichalte  weise 
des  fastnachtfeuers  darstellen,  so  wird  man  berechtigt  sein,  mit 
einer  an  gewisheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
dass  zu  einer  gewissen  zeit  oder  unter  umständen  beide  arten 
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•Jer  feiei'  mit  emaailer  verliuudea  geweaeu  seien,  indem  cutwe^ler 
ilies  die  gewUtinlictie  vollstänitige  Torm  des  Testes  wnr,  so  dass 
die  heutige  doppelfora)  eine  spiit«re  Irenniing  in  die  ehemals 
zusammen  gehörigen  elemente  eiilhäll,  oder  inOem  die  von  jeher 
selbständig  neben  einander  herlaufenden  beiden  begeh ungs weisen 
zeilweibg  bei  ponipharier  l'esUiuf^staUung  znsaminentlossen.  ist 
dies  richtig,  bo  gewinnt  <Uis  DK.  526  besprochene  gallische  lest 
(Caesar  Bell.  gall.  vi  IG.  Siiaho  iv  C  19a.  Diod.  v  32)  an  Ver- 
ständnis, denn  der  grorse  koloss  von  weiden,  in  welchem  men- 
schen verbrannt  wurden,  zeig!  sich,  wie  wir  auseinandersetzen, 
entsprechend  den  reisergeslellen,  laubpnppen,  strobinanuern  usw., 
die  im  sonnwendfeuer  verbrannt  werden;  die  daneben  auf  pHihleii 
aurgehangenen  und  mitverbranulen  menschen  und  tiere  begegnen 
den  am  feste  zu  Uierapolis  und  in  den  Johann isfeuern  zu  Heides- 
heim ,  auf  dem  Grävepiatze  usw.  am  bäum  oder  mast  aufge- 
hangenen (ieren.  somit  bietet  das  gallisch^  Jahresfeuer  ein  wei- 
teres uud  zwar  ein  sehr  alles  zeugois  für  eine  dem  kultus  vou 
Hierapolis  nahe  stehende  form  unserer  sonnwendfeuer.  von  dem 
slandpunkle  der  so  gewonnenen  crkenutnis  au»  ergeben  sich 
nach  verschiedenen  selten  hin  neue  einblrcke  in  das  wesen,  den 
zusamraenhang  und  die  bedcutung  nordischen  und  antiken  volks- 
gebrauchs,  zb.  hinsichtlich  des  kalzeascblagens  ( Kheinsberg-Dti- 
nngsfeld  Das  festl.  jabr  s.  46.  Handelmann  Volks-  und  kinder- 
spiele'  s.  22.  Shakespeare  Viel  IHrmen  um  nichts  a.  l,  sc.  2) 
und  des  herahsLüraens  von  kalzen  oder  bticken  von  Uirmen  und 
dacheru  iHannhardt  Gouerwelt  s.  201  fl.  JWWulf  Beitr.  i  187. 
SchOnwerlh  i  343),  womit  höchst  wahrscheinlich  die  herahsturzung 
eines  den  Typhon  darstellenden  esels  bei  den  Aegyptern  (Plutarch 
Isis  et  Osiris  cap.  30)  verglichen  werden  mus?.  doch  diese  dinge 
mltsseu  in  gröfserem  zusammenhange  erwogen  werden,  hii-r 
kam  es  nur  darauf  an,  das  ergebnis  über  allen 
zweifei  zu  erheben  dass  bereits  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  im  orient  unsere  sonnwendfeuer 
und  unser  maihaum  wesentlich  in  derselben  form 
bestanden  haben,  wie  heute,  ich  brachLe  latsachen  vor, 
welche  deren  Verbreitung  Über  Syrien  und  Uesopolaraieu,  ja  ihre 
anwendung  bei  den  dravidischen  stammen  Südindiens  zu  ergeben 
schienen,  und  fahrte  in  bezug  auf  letztere  mehrere  bericble  über 
den  Volksgebrauch  derTamulen  an  {AWP  306).     hier  noch  einer. 
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welcher  genau  der  deutschen  form  des  hexenverbrennens  (BK 
522)  entspricht  und  meine  behauptuugen  vollkommen  bestätigt, 
^bei  den  Tamulen  macht  man  zur  zeit  grofser  dürre  eine  menschen- 
figur  zurecht,  welche  man  den  grausen  sünder  nennt, 
schleppt  sie  lärmend  durch  die  strafsen,  mishandelt  sie  und  ver- 
brennt sie  endlich  unter  weinen  und  heulen  auf  dem  öffentlichen 
todtenacker'  (Basler  missionsmagazin  1844  ii  p.  47.  Burkhard 
Kl.  missionsbibliothek  m'22). 

7.  unter  den  auf  uns  gekommenen  Überbleibseln  griechischer 
Yolkspoesie  sind  uns  zwei  verse  eines  liedchens  erhalten,  mit 
welchem  bei  hocbzeiten  der  begleitende  chor  nach  absingung  des 
hymenäus  (iv  tolg  ydfioig  fieva  tov  vfiivaiov)  die  krähe  zu 
rufen  (%riv  xogtivtiv  xalilv)  gewohnt  war.     der  anfang  lautete 

jExx6^€i  xdgei-xoQdvt] ! 

krächze  das  hochzeitJied  krah-krähchen  I 
^Exxogei  imper.  von   bocogeiv  dial.  =«  vTtoxovQiCead'ai ;  yLogei- 
xoQiirrj  ist  emphatische  widerholung,   wie  x^^^^'X^^^^^»    Pollux 
IX  125.    wahrscheinlich  stand  in  demselben  liede  weiterhin  auch 
der  vers 

avv  xoQOig  te  xat  xogaig, 
8.  Aelian  Hist  anim.  ui  9.  HorapoU.  Hieroglyph.  i  8.  Schol. 
Pind.  Pyth.  m  27.  Hesych.  s.  v.  xovgiCojuivaig,  über  die  tes- 
art  und  sprachliche  erklärung  dieser  stellen  s.  Bergk  Poetae  lyr. 
graec.  ii  p.  1031.  Carm.  popul.  20.  Boeckh,  Hermann,  Welcker 
ua.  haben  von  dieser  uotiz  die  wunderlichsten  und  geschraub- 
testen erklärungen  gegeben,  sie  hellt  sich  aber  auf  das  ein- 
fachste auf  aus  der  annähme  dass  die  krähe  bei  Griechen  die 
rolle  unseres  Storches  spielte,  dessen  name  Ode-bar,  Adebar 
(avtiit¥0(p6Q0g)  sich  daraus  erklärt  dass  er  unseren  alten  als 
der  seelenbrioger  galt,  welcher  dem  körper  der  neugeboruen 
menschenkinder  den  belebenden  ödem  vom  himmel  hernieder- 
bringt (s.  Mannhardt  German.  mythen  (1858)  s.  272.  Zs.  f.  d. 
myth.  IV  (1859)  s.  393.  Kuhn  Herabkunft  (1859)  s.  106).  bei 
den  Czechen  sind  anstatt  des  Storches  der  fuchs,  der  weihe  oder 
die  krähe  die  kinderbringer.  in  Elbekosteletz  und  anderen 
czechischen  gegenden  heifst  es,  die  krähe  bringe  die  kleinen 
aus  dem  walde,  wo  sie  vor  der  gehurt  schwämme  suchen,  daher 
legen  die  kinder  gerne  zucker  auf  das  fenster,  damit  der  vogel 
ihnen   ein   Schwesterchen  oder   brüderchen   bringe,     anderswo 
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sagl  man,  wenn  ein  kiod  auf  die  weit  kommen  solle,  lliege  eine 
krähe  ins  gebirge,  hole  ein  solches  unter  einem  steine  hervor, 
nehme  es  in  den  schnabel  und  lege  es  aufs  Tenster,  oder  lasse 
es  durch  den  rauchfang  der  hehamme  in  den  schofs  fallen 
(s.  VGrohmann  Abergl.  a.  Dithmeu  (1S64)  s.  64,  433.  65,  455. 
105,  746;  747;  752;  753).     in  Mähren  ruft  man  diekinhean: 

krähe,  krühe  komme  zu  uns; 

wir  haben  windeln  und  federbettchen  T 
(Zg.  f.  ä.  myth.  ^\  333,  48).  wenn  eine  krähe  im  sommer  über 
einen  bausgarten  fliegt,  so  bedeutet  das  dass  in  diesem  bause 
ein  madcbeu  niederkommen  wird,  deshalb  treiben  sie  die  mSd- 
chea  ans  dem  garten  zornig  hinweg  (Grohmann  aao.  67,  470). 
auch  bei  den  Germanen  begegnen  wir  verdunkelten  spuren  des 
nümlicben  glaubens.  kOnig  Rerir  und  seine  gemahün  waren 
kinderlos  und  tiefen  Odhinn  inbrünstig  um  nachkomme nschaft 
an.  da  lief«  der  gott  sein  wuuscluutldcben  (Liod).  die  tocbter 
des  riesen  Hrimnir,  eine  krnbenhaut  anziehen  und  sendet« 
sie  mit  einem  apfel  zum  kOnige.  die  krähe  flog  bis  zu  dem 
bflgel,  wo  Rerir  safs,  und  liefs  ibm  die  frucbl  in  den  schofs 
fallen,  er  ähnle  die  bedeutung  des  apfeis,  brachte  ihn  der  kitnigin 
und  gab  ihr  davon  zu  essen,  bald  darauf  empfand  diese  dass 
sie  mit  einem  kinde  gehen  würde,  ihr  söhn  wurde  Volsung, 
der  ahnherr  Sigurdhs  (Vtilsüngas.  c.  2).  hiemit  stimmt  nun 
gut  die  wesipbalische  redensart  de  kraige  brengtl  'ne  ntiet  die 
krähe  bringt  eine  nuss,  dh.  idi  bekomme  einen  gemahl 
(Woesle  Zs.  f.  d.  myth.  n  150).  über  die  nüsse  als  erotische 
Symbole  s.  meine  nachweise  Zs.  f.  d.  myth.  in  9ä  Jf.  BK  1S4. 
Den  Griechen  ebenfalls  die  volks Vorstellung  von  der  krBhe 
als  kinderbringendem  vogel  zuzutrauen,  kann  kein  bedenken 
haben,  erwägen  wir  nur  einige  verwandte  ideen,  welche  sieb 
auch  sonst  dem  Hellenen  an  diesen  vogel  knüpften,  die  krähe 
ist  langlebig  (sie  erreicht  neun  menschenalter.  Hesiod  bei  PIu- 
larcb  De  def.  orac.  tom.  x  p.  315);  sie  ist  ein  damon,  eine 
nymphe  tn  vogelgestalt  (wie  der  storch  bei  uns  ein  verwandelter 
mensch)  und  lenz-  oder  sommerbrin  gerin.  als  solche  wird  sie 
von  den  Koronislen  in  feierlicher  procession  umbergetragen 
(Alhenüus  vin  359.  AWF  244),  gradeso  wie  es  in  Holstein  mit 
fuchs  o<ler  krähe  geschah  (Schütze  Schleswigbolsl.  idioticon  ni 
165).     um  beider  eigenschafleo  nillen  ward  sie  zum  kinde  Apol- 
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Ions  (näig  ^AnoXXiovog)  oder  zur  mutter  seines  sohnes,  des 
heilgottes  Asklepios,  der  sogar  tote  ins  leben  zurückruft  alles 
dieses  volkstümliche  Vorstellungen,  welche  mit  der  auffassung 
der  krflhe  als  kinderbringerin  wol  verträglich  sind,  legen  wir 
diese  dem  hochzeiüiede  zu  gründe,  so  ist  es  klar  dass  die  den 
brautzug  begleitenden  knaben  sehr  wol  ein  seitenstück  zu  unserem 
Tolksreime 

Adebar  Oder 

Bring  mi*n  lütten  Bröder! 

Adebar  Ester 

Bring  mVne  lütte  Swester! 

zum  besten  geben  konnten,  indem  sie  die  krähe  aufforderten, 
dem  jungen  pare  nachkommenschaft  verheifsend  ein  hochzeitlied 
anzustimmen: 

und  im  verfolg  wird  es  dann  etwa  gelautet  haben  ^komme  oft- 
mals, komme  mit  bübchen  und  mit  dirnleini' 

avv  xoQOig  te  nat  xogaigl 

wie  in  Böhmen  die  krähe  das  amt  des  kinderbringens  mit  dem 
fuchse  teilt,  mag  in  Hellas  neben  der  krähe  der  hund  in 
dieser  rolle  bekannt  gewesen  sein,  durch  scharfsinnige  conjectur 
hat  bereits  HUsener  (Rhein,  museum  xxm  (1868)  p.  336  anm.  58) 
die  verderbte  stelle  des  Demetrius  üsqI  kqfi.  §  151  in  folgender 
weise  verbessert:  %xovai  di  ti  aTotfivXov  xal  aXXrjyoQlai  zivig^ 
üantQ  xb  'adektpov  naidLov  vfiiv  a  xvwv  q>iQei!  ^ein  kleines 
brüderchen  bringt  euch  die  hündin'.  nicht  nötig  scheint  es  mir, 
unter  dieser  hündin  Eileithyia  zu  verstehen. 

In  litterarischen  kreisen,  in  denen  der  dem  hochzeitliede 
zu  gründe  liegende  Volksglaube  in  Vergessenheit  geraten  war, 
meinte  man  dasselbe  aus  einer  anderen  volksvorstellung  erklären 
zu  können,  ^die  krähen  —  sagt  Aelian  Histor.  anim.  ui  9  — 
sind  einander  sehr  treu  und  lieben  sich,  wenn  sie  sich  gepart 
haben,  mit  inbrunst.  wenn  der  eine  teil  des  pärchens  stirbt, 
so  bleibt  der  andere,  wie  die  kundigen  behaupten,  im  wittwer- 
stande.  ich  höre  dass  die  alten  bei  den  hochzeiten  die  krähen 
riefen,  und  auf  diese  weise  den  zur  kindererzeugung  vereinten 
die  parole  der  einigkeit  gaben*,  vgl.  Horap.  Hierogl.  i  8.  auch 
dieser  Volksglaube  findet  sich  bei  den  Czechen  wider,  nur,  wie 
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8o  liäiißg. '  iu  sfin  gi^egenleil  verkeiirl.  wenn  das  neuvermiihlte 
par  aus  der  kirchc  tritt,  so  bliebt  es  zu  düa  wölken  aur.  er- 
blicken sie  zuerst  eine  taube,  oder  ein  laubenpar,  so  bedeutet 
das  gltlck.  treue  und  einigkeit  in  der  ebe.  erblicken  sie  aber 
eine  brahe,  so  ist  das  ein  unfjUlcklicbes  zeicben,  nie  die 
krabe  v  e  r  e  i  n  e  e  1 1  fliegt,  wird  aucb  das  eine  bierbiu,  das  andere 
dorthin  gehen;  es  wird  keine  einigkeil  unter  ihnen  herscheu. 
Grohmaun  aao.  77,  553-  fliegt  eine  brahe  schreiend  über  ein 
haus,  so  entsteht  darin  zank  (Böhmen:  Wullke  Der  d.  volbsaber- 
glaube*  §  274).  to  see  a  crow  flyiug  alone  is  a  tokeu  oF  bad 
luck.  an  üdd  one,  perched  in  tbe  path  ot'  the  observer,  is  a 
sign  ot  wrath  iChoice  notes  from  uotes  und  qneries,  London 
1S59,  s.  14).  hatte  diese  volksvorstellung  Veranlassung  zum 
Ursprünge  unseres  liedchens  gegeben,  so  würde  doch  wo!  ein 
krliheupilrchen,   niclil   eine  einzelne  krähe  gerurcu  sein. 

Das  krächzen  und  der  Qug  der  krähe  und  des  rabeu 
Leim  angang  galten  den  Griechen  und  Rüraern  überhaupt  als 
vorbedeutend,  und  zwar  je  nach  gewissen  merhmaleo  bald  als 
günstig,  bald  als  ungünstig,  letztere  deulung  war  vorwiegend,* 
im  gegensatze  zu  den  oben  berührten  Vorstellungen;  wir  haben 
da  ein  neues  beispiel  für  die  oft  beobachteten  inconsequenzen 
des  Volksglaubens,  es  soll  hier  nicht  im  einzelnen  auf  die  be- 
deutsamkeit  der  beiden  vügel  im  angang  eingegangen  werden, 
nur  dies  will  ich  bemerken,  dass  sie  (mit  ausnähme  der  rolle, 
welche  der  rabe  als  vogel  des  scblachireldes  in  der  sage,  dich- 
tung  und  sitte  der  nordischen  vülker  spielt)  bei  Germanen ", 
Slaven\  Romanen',  Indern'',  ja  Chinesen'  ziemlich  gleichmsTsig 
sich  widerholl.  auch  noch  in  anderen  stücken  stimmt  der  nord- 
europdische   Volksglaube   von   den   krabea   und   raben   mit  dem- 

*  vgl.  Kuhn  Herabkunfl  g.  203.     Msniihsrdt  Rogg«iiwülfi  e.  43. 

>  Hesiod  Opera  et  dies  14SK.  Vcrgil  Ed.  u  Ib.  Horat  Od.  lu  2', 
II.  \6.  Plin.  HN  X  14.  16.    Val.  Max.  i  4.  6.  Plaut.  AsJn.  n  1.  2. 

*  Grimm  Mylh.'  1073  ff.  lOSäff.  Braud  Populär  mtiqu.  ot  England 
«d.  EIÜB  m  213.     Leoptechling  Lechraiii  s.  81. 

*  Grohmaan  Abergl.  lu«  Böhmen  e,  65, 

'  Difi  Leben  und  werke  du  Troubadours  s.  2'i. 

'  AWeber  Omina  et  porleuls  «.  3.^0.  derselbe  MonalKber.  d.  Beil 
*kad.  1859  e.  159  Isitzung  vom  3  februarl.  Burkhard  Kl.  migaiousbibliothek 
in  56. 

^  Dcnnyc  The  rulblorc  of  China,  taadon  1676.  s.  VA. 
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jenigen  der  alten.  Apoilon  führte  in  rabeugestalt  vorauafliegend 
die  auswanderer  Battus  und  seine  Theräer  nach  Libyen  und  wies 
ihnen  den  ort,  wo  sie  sich  selbst  niederlassen  und  ihm  ein 
heiligtum  grOnden  sollten  (Callimachi  Hymn.  in  Apoll.),  eine 
nacbbilduDg  dieser  sage  ist  offenbar  die  bereits  dem  Kallisthenes 
bekannte  erzählung  dass  raben  Alexander  den  grofsen  und  sein 
heer  eom  orakel  des  Jupiter  Ammon  geleiteten,  als  die  boten 
Ober  die  Wegzeichen  im  ungewissen  waren  und  die  nachfolgenden 
sich  zerstreuten  und  verirrten ,  erschienen  diese  vögel  als  Weg- 
weiser und  flogen  voran  (Plularch  Vita  Alexandri  xxvii  2).  bei 
Kappeln  in  Angeln  zeigten  raben  die  statte  an,  wo  die  kirche 
(Rabenkirchen)  gebaut  werden  sollte  (Müllenhoff  Sagen  s.  113). 
ebenso  wiesen  raben,  schindeln  im  schnabel  tragend,  den  platz, 
wo  auf  dem  Heinzenberge  in  Tirol  Maria  ihre  kapelle  (Maria- 
rastkapelle) erbaut  haben  wollte  (Zingerle  Sagen,  Innsbruck  1859, 
s.  14,  20),  so  wie  im  Nordwalde  in  Baiern  drei  grafen  dreien 
Torausfliegenden  raben  folgend  dort,  wo  dieselben  sich  nieder** 
liefsen,  das  schloss  Kastei  gründeten  (SchOppner  Sagenb.  d.  bayr. 
lande  iii  150,  1113).  eine  abart  dieser  sagen  pflegt  zu  erzählen 
dass  irgendwo  ein  kloster,  eine  kirche  im  bau  war.  die  zimmer« 
leute  aber  verwundeten  sich  mit  den  äxten  und  raben  trugen 
die  blutigen  holzscheite  nach  einer  andern  stelle,  zum 
zeichen  dass  die  heiligen  hier  ihr  heiligtum  gegründet  wissen 
wollten,  sobald  dies  geschah  gieng  der  bau  gut  von  statten 
(Panzer  Beitrag  z.  d.  myth.  ii  413.  i  49,  62.  ii  172,  186.  i  223, 
251,  252).  nicht  eine  genaue  Übereinstimmung,  wol  aber  eine 
etwas  entferntere  analogie  bietet  der  von  Panzer  aao.  ii  412  ver-* 
glichene  unzweifelhaft  in  sehr  hohes  altertum  hinaufreichende 
kultakt  der  Platäer,  an  dem  alle  7  jähre  widerholten  feste  der 
Daidalen  den  bäum,  aus  welchem  das  daidalon  dh.  die  am  feste 
auf  einem  ochsenwagen  umhergefahrene  hölzerne  bildsdnle  der 
lenzbraut  des  Zeus  im  walde  von  Alalkomenai  verfertigt  werden 
sollte,  auf  folgende  weise  ausfindig  zu  machen,  sie  legten  stücke 
gekochten  fleisches  in  den  wald  und  achteten  darauf,  ob  ein  rabe 
eines  davontrug,  dem  folgten  sie,  bis  zu  dem  bäume,  auf  den 
er  sich,  setzte,  und  aus  diesem  verfertigten  sie  das  daidalon 
(Pausan.  ix  3,  1—3). 

Man   war  der  meinung  dass  krähen  und  raben  im  sommer 
grofsen  darst   leiden   und  deshalb   nach    regen  schreien,     tnm 
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contix  pleiia  pluvt^n  vocat  tmproba  voce.  Et  soh  in  »icca  secum 
spatialur  arena  Vergil  Georg,  i  386.  Aquae  nUi  fallit  OMjwr 
tatnoia  comix  Horat.  Od.  m  17.  vgl.  Arali  Phaen.  v.  217. 
Plin.  HN  xviii  87.  hieraus  eotslaad  die  Vorstellung  dass  sie 
verwünscht  eeieti,  während  der  heirsen  zeit  kein  wasser  zu  irinken, 
soDdern  nur  regennass.  und  die  ätiologische  mytbe  war  geschaftg 
dafür  einen  gnisd  ausfindig  zu  macbeo.  der  rabe  darf  nur  vom 
regennasser  trinken  und  schreit  daher,  wenn  es  lange  nicht 
regnet  (Lesachlhal  in  Karntheu.  Zs.  1'.  d.  myth.  in  222).  in 
den  hundatagen  trinkt  keine  krähe  (Halbersladt.  Kuhn  Nordd. 
sag.  400,  115).  von  allen  vögeln  waren  nur  die  krühen 
über  den  tod  Christi  nicht  hetrtlhl;  deshalb  müssen  sie 
im  august  durst  leiden  und  immer  die  schnShel  aufsperren,  ohne 
trinken  zu  kttnnen  (KOnigstein.  Panzer  Beitrag  n  171,  282). 
zur  strafe  für  den  ungehorsam  des  raben,  den  Noah 
ausschickte,  müssen  die  raben  im  brachmonat  immer  die 
schnSbel  vor  durst  aufreifäen,  ohne  trinken  zu  können  (Buttstadl 
in  Weimar.  Zs.  f.  d.  mylh.  ni  409).  Heinhold  Kuhler  hat  mit 
dieser  sagenfamihe  bereits  (Zs.  f.  d.  oiytb.  ui  409)  die  erzfihtuug 
Aelians  Hist.  anim.  i  47  zusammengestellt:  qigvyetai  dia  tov 
itigovs  ö  xöga^  tip  ditpet  xoka^ö/tevog,  xai  ßo^,  tijv  ttfUDQtav 
ftaQtvQOiÄSvog ,  (ü's  fpaaf  xoi  irj»'  aitiav  Xtyovoi  ixtivt^v. 
'0  'jijtöXXwv  av%6v  Sei/änovta  Örra  vdgevaöfievov  änonifintf 
ö  de  ivzvyxävu  XtjIij)  ßai^el  ftiv,  hi  Öe  x^<ue<P ,  «ot  fiivei 
ig  t'  äV  avoy  yevrjTot,  züv  nvQÜtv  naQaxvavoai  fiovlöftevog, 
xai  tov  fiQoatäy^atog  wliywQijaev  •  xai  iiniQ  Tovtmi'  (v 
tjj  ftaliata  avxf^tiqoiäir^  ^Qf  d')/"''^  6i%ag  (mivet.  doch 
noch  eine  andere  ätiologische  mythe,  eine  solche,  welche  sich 
auf  die  färbe  des  ÄpoUovogels  bezieht,  hat  in  unserer  votks- 
sage  ein  seilenstUck.  Pherekyiles  erzählte  von  der  Koronis  dass 
sie,  von  Apollo  mit  dem  Asklepioskinde  schwanger,  hinter  des 
gottes  rücken  mit  dem  Ischys  eine  liebschaft  anBeng.  der  rabe, 
desBcD  gelieder  damals  nicht  schwarz  war,  benachrichtigte  Apollo 
von  der  untreue  der  Koronis  und  dieser  tüiltete  sie  im  zorne; 
dem  unglUcksboteu  verwandelte  er  die  färbe  des  lichta  in  die 
färbe  der  nacht  (Pherekyd.  Schol.  Pindar.  Pylh.  in  60.  ApoUodor 
Bibl.  in  10,3,  Uvid  MeUm.  II  534.  596).  im  L'nterinntal  werfe 
man  dass  die  raben  und  krähen  einst  schneeweifse  schöne 
und  stolze  vOgel  waren,  die  sich  gern  an  bai;hen  aufbieltea  und 
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darin  badeten,  da  hatte  einmal  das  Jesuskind  grofsen 
durst  und  begehrte  aus  einem  bächlein  zu  trinken, 
aber  die  raben  safsen  im  wasser  und  trübten  es  in  einem  fort, 
darum  verwünschte  sie  der  göttliche  knabe:  'weil  ihr  so  undank- 
bar und  so  stolz  auf  euer  weifses  gefieder  seid,  sollt  ihr  bis 
zum  Weltuntergange  schwarze  federn  haben!*  seitdem  sind  die 
raben  schwarz  (Zingerle  Sitten,  Innsbruck  1871,  s.  86,  726). 

Aus  christlichen  Vorstellungen  erklärt  sich  dagegen  der  fol- 
gende aberglaube  aus  Schässburg  in  Siebenbürgen,  im  august 
nach  dem  kornschnitt  sammeln  sich  die  krähen  in  häufen  von 
vielen  tausenden  auf  den  feldern  und  verschwinden  dann  für 
einige  wochen.  nur  hin  und  wider  sieht  man  eine  zurück- 
gebliebene einsam  in  den  stoppeln  umherhüpfen,  aber  von 
den  fortgezogenen  führt  jede  zu  der  zeit  eine  ähre 
nach  dem  babylonischen  türm  (FMüller  Siebenbürg,  sagen 
s.  137.  177).  die  aufklärung  für  diese  merkwürdige  Vorstellung 
fiode  idi  in  einer  superstition  aus  der  Sologne.  die  cocadrille, 
ein  aus  dem  ei  eines  hahnes  ausgebrüteter  basilisk,  bekommt  im 
siebenten  jähre  flügel  und  nimmt  dann  ihren  mächtigen  flug 
nach  dem  babylonischen  türm,  dem  unreinen  wohnsitz 
aller  weltverwüstenden  ungeheuer  (Laisnel  de  la  Salle  Croyances 
et  legendes  du  centre  de  la  Frauce,  Paris  1875,  i  200).  es  ist 
dies  eine  combination  auf  grund  der  Weissagung  des  Esaias  über 
Babylon  xiii  21.  sed  requiescent  ibi  bestiae  et  replebuntur  domus 
eorum  draconibus  et  habitabunt  ibi  struthiones  et  pilosi  saUabunt 
ibi.  et  respond^unt  ibi  ululae  aedibus  ejus  et  sirenes  in  delubris 
voluptatis.  die  krähen  sind  in  jenem  salze  des  Volksglaubens 
offenbar  als  unglücksvögel  und  unreine  geister  gefasst,  welche 
daher  in  Babylon  ihren  eigentlichen  sitz  haben,  und  sich  dorthin 
von  den  feldern  vorrat  eintragen. 

Zum  schluss  noch  eine  bemerkung  zur  anregung  eingehen- 
derer Untersuchungen.  JAvBrandis  (Geschichte  der  landeshaupt- 
leute  von  Tirol,  Innsbruck  1850,  s.  181)  berichtet:  i.  j.  1190 
war  eine  grofse  hungersnot.  auch  sah  man  raben,  welche  in 
ihren  schnäbeln  glühende  kohlen  herbeitrugen  und  damit  häuser 
anzündeten  (vgl.  Zingerle  Sagen  s.  390,  694).  ganz  dasselbe 
wird  mit  geringer  Verschiedenheit  vom  j.  1191  aus  Mügeln  er- 
zählt in  Fiedler  Mügelnsche  gedäcbtnisseule,  Leipzig  1709,  s.  69 
(Grässe  Sagenschatz  des  königreiches  Sachsen  s.  216.  288). 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  2 
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haogl  diese  sage,  deren  beide  vergioneo  oirenbar  auf  eise  und 
dieselbe  lillerarische  quelle  zurückgeheu,  ir|;eiid  wie  mit  der  aus 
Gi-iechenland  nach  ladien  verpflanzten  tiersage  von  den  kräben 
(oder  rabcn),  die  das  nest  ibrer  feinde  der  eulen  verbrauuteu, 
zusammen  (BeDfey  Panlscbalaotra  t  3S2.  384.  170  IT.  n  270. 
OKelier  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1862,  3,349.  Landsberger 
Sophos  Lixxv)?  zunächst  Ireilich  müssen  wir  sie  wol  mit  einem 
von  Gerhard  Vossius  (De  idolalatria  gentium,  Francof.  166S,  iii  Sl, 
p.  1666)  berührten  volksglaubeji  in  Verbindung  bringen;  for- 
tautt  et  coraii  htme)i  grandius  ocuhs  jiriiestingHil.  aiimodum 
quidem  siispectnm  mihi  est,  qtiod  ajnnt,  eos,  quando 
fuJminat.  huc  itluc  per  a€ra  igtiem  rostro  deferre. 
atlamm,  si  res  vera  est,  crediderim,  ut  dcmdebie,  vmt  ob  nimium 
Iwnen  obscurato,  advolaM  ad  enndelam;  sie  a  corvis  vistim  of- 
fuicari  ab  igne  fulmmeo :  ac  quia  ignis  ia  rubel,  eo  corvis  carnem 
porlart  et  scinlillas  gws  in  aere  conspicvas  ore  eliam  appiehmdi, 
eine  zutrefTende  parallele  bilden  die  Überlieferungen  vom  alorch, 
wonach  dieser  bald  das  gebäude,  worauf  er  nistet,  vor  blitz 
scbUtzt  oder  bald  den  blitz  darauf  herablockt,  mit  eiuem 
feuerbrand  im  schnabel  herzuriiegt  und  sein  nest  und 
das  ganze  haus  tu  brand  steckt;  dann  aber  wasser  herbei- 
trtlgl,  um  zu  iQschen.  s,  Kuhn  Herabkuntl  s.  106  und  aufser- 
dem  Zs.  f.  d.  mvth.  iv  5,  46.  Wolf  Beiträge  r251.  652.  WoU 
Hess.  Sagen  p.  'l26.  Russwurm  Eibofolke  ir  §  35S,  7  p.  198. 
Mfllhause  Urrebgion  120.  raubt  man  dem  slorcb  ein  junges, 
so  EUndei  er  das  haus,  wohin  et  gebracht  ist,  mit  einer  vom 
lierde  genommenen  glühenden  koble  an  (Böhmen,  Schweiz: 
Wullke'  §  158J.  in  Galizien  scblagt  er,  nach  dem  glauben  der 
Polen  und  Rutbenen ,  a»  einem  kieselstein  mit  dem  schnabel 
Teuer  an  und  steckt  das  haus  in  braud,  bei  regenniangel 
erbittet  er  von  gotl  regen;  wahrend  die  Majtyaren  in  Ga- 
lizien annehmen  dass  der  blitz  einschlage,  wo  man  ein  nest 
BtOrt.1 

'  ich  benutze  diese  gelegenheit  zu  AWF  vorr.  xn  aiim,  I  lu  bemer- 
ken dem  der  von  mir  gemfinte  aufBBtz  KRückerts  Das  deutsche  pablicatn 
und  die  sltnord.  lilteratur  |GrenxbQl«n  1S72  s.  St— 97)  in  dem  buche: 
Heiurich  BQckert  in  Beinern  leben  und  seinen  kleineren  Schriften  dargeslellt 
von  ASohr  und  dr  AReilTerscheid,  Weimar  187T,  bd.  I  8.  116-137  wider 
abgedruckt  ist  in  folge  eines  misrerständnisees  hsl>e  ich  schulrat  dr  Cauer 
als  Kuküufllgen  herausgeber  genannt,  der  nur  binsichtlicb  eines  teiles  der 
geeammellen  aufsitze  um  seinen  rat  hefragt  ist,  vgl.  äbrigena  die  erklä- 
ning  Beilferacheids  vorr.  rn.  äbei  eini^  punkte  In  Scberers  reccnaion 
meines  buchcs  (Anzeiger  in  183— I9Ü)  werde  ich  meine  gedanken  bei  einer 
näehsleris  sich  darbietenden  Gelegenheit  inr^em. 

Danzig,  den  18  juui  1S77.  W.  MANNHARDT. 
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LITTERATUR  DES  ZWÖLFTEN 
JAHRHUNDERTS. 

5. 

SALOMO    UND    DER   DRACHE. 

MdllenhofT  Denkm.'  s.  420  lässt  unentschieden  ob  das  stück 
ein  selbständiges  gedieht  oder  nur  ein  teil  eines  solchen  gewesen 
sei,  ehe  es  in  das  Lob  Salomos  aufgenommen  wurde,  ich  mochte 
hier  die  gründe  angeben,  aus  denen  ich  mich  QF  12,  40  dafür 
entschied,  es  als  selbständiges  oder  doch  wenigstens  als  ein  ab- 
geschlossenes gedieht  aufzuführen. 

Die  nähere  quelle,  aus  der  der  dichter  schöpfte,  ist  uns  un- 
bekannt, aber  das  griechische  buch  archely  kann  kaum  etwas 
anderes  bedeuten  als  die  Jüdische  archäologie  des  Josephus.  die 
hier  erzählte  geschichte  kommt  allerdings  nicht  darin  vor;  aber 
vni  2,  5  Bekk.  die  herschaft  über  die  geister,  für  welche  diese 
geschichte  doch  nur  ein  neuer  beleg  ist:  Ttagiax^  ^avrot  /<a- 
^eiv  6  ^ebg  xal  rrjv  ytard  tiov  daifiovwv  Tixvrjv  eig  (äq)ik€tav 
xal  ^eganeiav  to7g  dv^QWTtoig  usw.  Josephus  wird  von  Hie- 
ronymus  widerholt  und  mit  anerkennung  citiert,  und  natürlich 
widmet  er  ihm  einen  artikel  in  der  schrift  De  viris  illustribus: 
bei  gelegenheit  des  Salomo  erwähnt  er  ihn  nicht,  so  viel  ich 
sehe,  aber  die  unmittelbare  quelle  des  gedichtes,  mag  sie  nun 
schriftlich  oder  mündlich  gewesen  sein,  kann  sehr  wol  einen 
eingang  gehabt  haben ,  worin  die  Archäologie  des  Josephus  als 
ein  von  Hieronymus  genanntes  buch  gerühmt  und  daraus  die 
behauptung  angeführt  wurde,  Salomo  sei  ein  herscher  der  geister 
gewesen,  es  ist  das  eine  mOglichkeit,  nicht  mehr;  aber  die  art, 
wie  der  dichter  einen  solchen  eingaug  benutzt  hätte,  stimmt  ganz 
zu  seiner  sonstigen  weise. 

Die  entferntere  quelle  ist  der  tractat  Gittin  fol.  68  des  Tal- 
mud: MüllenhofT  aao.  hat  aus  Eisenmenger  den  anfang  der  sage 
mitgeteilt,  von  der  ganzen  sage  findet  man  eine  poetische  bear- 
beitung  bei  Jolowicz  Polyglotte  s.  297  (von  Tendlau). 

Salomo  soll  den  tempel  bauen,  ohne  eisen  zu  verwenden, 
dazu  braucht  er  das  würmlein  Schamir.     er  lässt  durch  seinen 
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dipDer  Bennja  den  Aschmedai  fangen,  der  eich  auf  einem  berge 
eine  grübe  gegraben  und  mit  wasser  gefüllt  hat,  um  sich  Ugllch 
daran  zu  laben.  Bensja  weifa  sie  mit  wein  zu  fllllen,  Asch- 
medai  trinkt,  schlfirt  ein  und  wird  gebunden,  aber  er  hat  den 
Schamir  nicht:  dieser  muss  in  berg  und  wald  dem  auerhabne 
abgewonnen  werden,  auch  dies  besorgt  Benaja,  und  der  tempel 
wird  nun  rasch  gebaut:  aber  Ascbmedai  ist  uocb  immer  nicht 
entlassen,  er  überlistet  Saloma,  schleudert  dessen  ring  weithin 
ins  meer  und  ist  ihm  nun  (iberlegen.  Salomo  muas  in  der  ferne 
sein  brod  erbetteln,  wijhrend  Ascbmedai  seinen  thron  einnimmt, 
aber  in  einem  fische  fmdet  Salomo  den  ring,  kehrt  nach  Jeni- 
salem  zurück  und  so  wie  er  in  den  palasl  tritt,  gibt  Ascbmedai 
seine  Sache  verloren  und  enliliebt.  Salomo  aber  lässt  sich  hin- 
fort Ton  sechzig  auserwshilen  mannen  bewachen. 

Die  sage  bat,  nie  man  sieht,  zwei  teile:  der  eine  dreht  sich 
um  den  lempelbaii,  der  andere  um  das  weitere  Verhältnis  Salo- 
mos  zu  Ascbmedai.  unser  mbd.  gedieht  schliefst  mit  dem  tempel- 
baii:  von  einem  weiteren  Verhältnis  zu  dem  in  der  grübe  ge- 
fangenen aber  kann  nicht  die  rede  sein,  denn  er  wird  so- 
fort entlassen,  nachdem  er  die  nötige  auweisung  gegeben  lial. 
der  Stoff  ist  also  erschöpft ;  die  geschichle  hat  ibr  ende  er- 
reicht; dass  sie  einen  wllrkücbcn  anfang  besitzt,  steht  aufser 
zwei  fei. 

I^her  das  wümilein  Scbamir  gibt  es  eine  besondere  abhand- 
liing  von  SCassel  in  der  Denkschrift  der  Erfurter  academie  1854 
s.  4S  (worin  s.  ST  ff  hübsche  bemerkungen  tlber  die  cntstehuDg 
von  tiersagen  aus  genauer  beohachtung  des  lierwesens). 

SCassel  berührt  auch  die  sage  von  den  exile  Salomos  nnd 
fuhrt  sie  auf  iranischen  einiluss  zurtlck:  Salomos  scliicksal  sei 
dem  des  Dschemschid  nachgebildet,  vgl.  PCassel  Kaiser-  und 
kanigsthrone  (Berlin  lS74j  s.  19. 

Der  srhemir  ist  nach  Cassel  identisch  mit  dem  gricch. 
OfivQts,  a/il^iq,  dem  Schmirgel,  mit  welchem  die  hUrteslen  steine 
geschliffen  werden  (Deukschriri  s.  63j.  die  rollenden  sandköm- 
ctien,  welclie  zauberahnhch  den  harten  stein  verzehren,  stellten 
sich  der  phantasie  als  wurmabaliche  geschupfe  dar  (s.  69).  die 
Vorstellung  von  einem  schneidenden  wurm  ist  daun  im  mittelaller 
eine  sehr  verbreitete,  aber  es  wird  in  einigen  Versionen  das  blut 
des  Wurmes  verwendet  (s.  77). 
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In  dem  mhd.  gedieht  ist,  wie  es  vorliegt,  das  würmlein 
Schamir  eigentlich  verschwunden,  wenn  nach  Cassel  in  der 
rabbinischen  tradition  der  Schamir  nie  ausdrücklich  wurm  ge- 
nannt, sondern  nur  als  ein  unendlich  kleines  lebendes  wesen 
gedacht  wird,  so  könnte  man  das  unbestimmte  Hier'  z.  40.  57. 
61  damit  combinieren.  aber  die  Vorstellung  geht  eher  von  dem 
auerbahn  aus,  oder  welcher  vogel  sonst  den  Schamir  hütet:  dem 
verf.  wird  etwas  ihm  unverständliches  überliefert  gewesen  sein 
(vergl.  Cassel  s.  81  ff):  er  verwandelte  den  vogel  in  ein  allge- 
meines tier,  ein  laufendes  tier,  ein  tier  von  seltsamen  eigen- 
Schäften,  wie  sie  in  den  physiologen  vorkamen,  da  sich  aber 
hierunter  niemand  ein  ^unendlich  kleines  wesen'  vorstellen  wird, 
so  kann  es  nicht  als  ganzes,  sondern  es  muss  (ähnlich  dem  blute 
des  Schamir)  nur  ein  zum  schneiden  allenfalls  geeigneter  korper- 
teil  desselben  verwendet  werden:  die  sehnen. 

Andererseits  der  gefangene  der  cisterne  kann  nicht  auf  den 
Schamir  zurückgehen,  er  entspricht  vielmehr  dem  Aschmedai. 
der  teufel  wird  nach  geläufiger  anschauung  als  drache  genommen. 
hier  half  dazu  noch  das  gewürm  deutscher  sagen,  das  wie  Fafnir 
sich  zum  brunnen  wälzt  und  dabei  irgendwie  gefasst  wird,  diese 
Vorstellung  drängt  sich  in  der  phantasie  des  dichters  so  sehr 
hervor  dass  er  gar  nicht  den  eisenlosen  tempelbau,  sondern  den 
drachen  als  einen  notstand  für  Jerusalem  an  die  spitze  bringt. 
und  deshalb  kann  auch  der  drache  in  seiner  befreiungsrede  nicht 
den  bau  ohne  eisen,  sondern  nur  die  Schnelligkeit  des  baues  in 
aussieht  stellen,  dass  der  tempel  ohne  den  gebrauch  von  eisen 
fertig  gebracht  wurde,  erscheint  dann  nur  als  eine  zufällige  folge, 
aber  freilich  als  hauptmerkwürdigkeit  am  schluss. 

Das  verschwinden  des  Schamir  steht  ganz  im  einklange  mit 
dem  sonstigen  Charakter  des  gedichts.  es  kürzt  durchaus  ab,  ver- 
mindert die  personen  und  die  begebenheiten :  der  theaterzettel 
zeigt  nur  drei  beteiligte,  Salomo,  den  drachen  und  das  andere 
tier;  die  handlung  verläuft  nach  der  quellenangabe  und  exposition 
in  zwei  scenen,  das  gespräch  des  königs  mit  dem  drachen,  und 
die  jagd.     das  gespräch  füllt  28  Zeilen  von  den  66  des  ganzen 

liedes. 

Drt*  Verfasser  erzählt  skizzenhaft,  fast  fragmentarisch,  übri- 
gens hält  er  auf  genaue  ortsbezeichnung:  Jerusalem  und  Libanon, 
er  hält  auch  auf  eine  gewisse  localfarbe,   spricht  von  cisternen. 
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elatl  blofä  von  brunnen:  da  wäre  der  dichter  der  Judilli  viel 
unbefaDgeaer  geweaeo.  desgleichen  soll  die  aagabe  der  quelle 
einen  exacten  eindruck  macheu.  doch  verwandelt  er  Salomos 
tempel  in  eia  münsler. 

Die  rormelliafligkeit  des  aiisdruckes  liegt  hier  am  läge:  met, 
wein  und  llt  müssen  alle  drei  beisammen  sein;  die  jagd  mtiss 
Yolle  drei  tage  dauern;  vgl.  auch  zu  Denkm,  xxx\t  2,  1.  xxivh 
5,  2.  die  reime  sind  Ta^l  durchweg  Ton  der  bequemsten,  abge- 
nutztesten art.  die  Psychologie  des  dtchters  beschrankt  sich 
darauf,  Salomos  weisheil  (16.  36.  52)  und  dass  er  sich  freut 
(50.  62)  hervorzuheben,  in  der  einwürkung  auf  den  leser  kommt 
es  ihm  hauptsächlich  darauf  an,  das  ^iiinderbare  seines  berichles 
zur  gellung  zu  bringen  CS.  23.  29):  dass  ein  stummes  ding  oder 
wesen  plötzlich  spräche  bekommt,  wird  auch  in  den  Drei  jung- 
lingen sxxvi  2,  7  als  poetischer  reiz  empfunden. 

Dass  der  Verfasser  das  lied  zur  einschaltung  in  das  Loh 
Salomonis  gedichtet  haben  sollte,  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
würde  er  dann  nicht  eine  ankuüpfung  im  eingang  gesucht  haben? 
auch  scheint  der  schluss  zum  hehufe  der  Interpolation  verändert, 
wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

Das  gedieht  besteht  aus  33  reimparen.  davon  sind  9  in 
der  Uberlieferuug  ganz  rein,  6  slumpfe  (H^onimtts  :  sus,  giscach: 
gimach,  vtich  :  dich,  batil :  laut,  Lt/Iianö  :  da,  giwau  :  man)  und 
drei  klingende  (rieht  :  tthlichi  zweimal;  järi  :  zatcdri,  das  letztere 
Wort  ergänzt),  zu  den  stumpfes  kommt  dann  ohne  zweifei  noch 
z.  45  wachs:  sach»  oder  leas  :  sas;  und  als  fast  rein  kOnnen 
gdn  :  vullan  und  dö  :  sii,  z&  :  Libanä  (vielleicht  s4  zu  schreiben) 
angesehen  werden. 

Was  die  ungenauen  reime  anlangt,  so  sind  nur  5  stumpfe 
vorhanden,  sammtlich  vocalisch  genau,  wenn  man  annehmen  darf 
dass  in  tsl  :  des  49  der  vocalklang  nicht  stark  verschieden  war 
(Tgl.  zu  Denkm.  lv  14 — 17).  auch  die  consonanlische  unge- 
nauigkeit  ist  nicht  grofs,  von  zwei  cunsonanten  der  zweite,  eine 
tenuis,  ungleich  (gitratic  :  baut,  bant :  latic)  oder  überschüssige 
liquida  (du  :  unilr.  glfin :  zwi).  wahrscheinlich  nur  flberscliUssiges 
t  in  crachi  (wenn  man  so  z,  23  für  craft  lesen  darf)  -.sprach, 
in  iU :  de»,  nu  aber  vielleicht  ■>  (oder  es) :  da  der  nmndart  des 
dicblers  gemäfs  war. 
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Zahlreicher  sind  die  klingendea  ungenauen  reime,  12  nach 
der  Überlieferung,  drei  nur  mit  überschüssiger  oder  abweichen- 
der iiquida  der  zweiten  silbe,  drachi :  spracher,  erin  :  munistSri; 
wundir  :  vundin.  vier  consonantisch  ungenau :  winis  :  lidis,  schiri: 
virlisi,  giwinni  :  bringi,  gewinnin  :  bringin.  fünf  vocalisch  un- 
genau, zwei  davon  mit  überschüssigem  n  der  zweiten  silbe,  inni: 
brunni,  luiti  :  nöti,  Mi  :  volli;  toärin  :  leri,  waldi  :  holdin. 

Wenn  bei  ö :  ü  und  e :  t  die  Vermutung  gerechtfertigt  war 
dass  sie  sich  im  klänge  ziemlich  nahe  liegen,  so  darf  dasselbe 
von  e:i  gelten  in  5  archely :  Crkhi,  und  es  ist  daher  nicht  nOtig 
etwa  die  lateinische  form  Greci  einzusetzen,  dass  das  schliefsende 
I  fremder  wOrter  mit  schwachem  t  in  der  zweiten  silbe  des 
khngenden  reimes  gebunden  wird,  ist  nicht  unerhört,  Denkm. 
XLiii  6,  5  christiäni :  dne,  bedenklicher  scheint  etwas  anderes, 
die  art  wie  in  archely  zunächst  aus  archceoloia  (vgl.  loica  für 
logica)  die  gehäuften  vocale  und  zugleich  die  silben  gemindert 
werden,  entspricht  der  form  Heronimus  für  Hieronimus.  aber 
das  mhd.  -Ae  in  solchen  Wörtern  ist  doch  lange  treu  bewahrt, 
man  könnte  archilie  (archelige)  :  crichi  vorschlagen,  aber  sind 
solche  reime  überhaupt  möglich? 

Jenes  e' :  I  wird  man  in  dem  letzten  reimpare  vielleicht  durch 
conjectur  herstellen  müssen,  denn  das  überlieferte  Hiersalem: 
isin  scheint  unmöglich,  es  wäre  etwa  dreisilbig  auf  zweisilbig 
klingend,  in  der  ersten  silbe  das  s  verwandt,  in  der  zweiten 
das  m  und  n.  aber  wie  sollte  sich  der  verf.  dergleichen  gestattet 
haben?  hier  liegt  vermutlich  eine  änderung  des  interpolators 
vor,  und  darum  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  früher  stand,  ein 
blofses  hiU  sin  statt  hüs  zi  Hiersalem  würde  Salomos  haus  be- 
deuten und  könnte  nur  als  wohnhaus,  königspalast,  nicht  wol 
als  münster  verstanden  werden,  wie  der  verf.  z.  30  den  tempel 
nennt,  wenn  der  interpolator  etwa  gotes  hüs  sin  vorfand,  so 
wäre  nicht  abzusehen,  weshalb  er  das  änderte,  überdies  ist  es 
fraglich,  ob  der  reim  hüs  sin  :  isin  erlaubt  wäre  und  reimen  wie 
inni  :  brunni  an  die  seite  gestellt  werden  könnte,  vielleicht 
lautete  die  zeile :  von  diu  wart  daz  munstM.  der  reim  munsteri  : 
isin  wäre  dem  ebenbesprochenen  drchely  :  Crichi  zu  vergleichen, 
der  interpolator  hätte  das  wort  munsteri,  das  im  echten  Salomo 
nicht  vorkommt,  hier  weggeschafft,  um  an  den  tetminus  hüs  5,  5 
(und  6,  1  nach  Müllenhoffs  ergänzung)  anzuknüpfen. 
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FUr  die  grammalik  lassen  uns  die  reime  hier  im  stieb, 
wir  haben  daher  keine  Ursache  von  der  Überlieferung  abzuweicheo. 
es  ist  niclil  zu  erkenDen,  ob  der  dichter  z.  12  den  iimlaut  sprach ; 
ObrigeDs  wäre  auch  der  reim  wärin :  Idri  nur  fdrs  äuge  rein, 
da  das  r  von  Idri  jedesfalls  mouilliert  war '.  es  ist  Dicht  zu  er- 
kenneD,  wie  weit  der  schwund  eines  auslautenden  n  bei  dem 
dichter  gieng:  schIri :  virllsi  entscheidet  nicht  Tur  apokopierlen 
iuflniliv,  weil  s(kiri :  virllsm  nicht  unmöglich  wäre,  der  acc. 
plur.  bruiini  gehurt  der  starken  declination  an:  Benecke  zu 
Iwcin  581. 

Sollte  der  dichter  zweimal  ein  im  plur.  gebraucht  haben 
(Gramm.  4,411)?  z.  29  muss  man  es  wol  annehmen;  aber 
auch  z.  14?  der  acc.  sing.  nöH  ist  wol  kaum  mUglich  (vgl. 
iGDS  439),  aber  möglich  ist  dass  eint  ursprünglich  nicht  da- 
stand; die  fehlende  Senkung  nach  der  praeposilion  t»  kounle 
den  anlass  zur  einscbiebung  geben,  z.  31  kann  man  das  (Iber- 
lieferte  m  mim  jiiri  doch  beibehalten,  der  vers  hat  dann  Über- 
ladenen ersten  Ms;  aber  auch  4  bebungen  klingend  konnten 
innerhalb  der  33  vorhandenen  reinipare  einmal  vorkommen. 

Die  (iberliereruug  bietet  viermal  Inclinalton  des  ez  an  Per- 
sonalpronomen und  Synkope  des  e.  die  melrik  unterstützt  das 
"nicht  in  z.  58.  59:  man  kann  lesen  zi  stell  jagit  er  ix  d6,  46 
jagil  er  iz  alU.  aber  in  z.  32  und  vollends  z.  37  ist  mirx 
hinlänglich  geschtitzt,  besonders  da  es  aul  der  bebnng  sieht  und 
daher  nicht  kflrzung  sondern  nur  verschleil'ung  oOIig  ist,  so 
dass  die  Schreibung  mitiz  oder  mirez  ganz  dieselben  diensle  tun 
wttrde. 

'  reime  anderer  art,  aber  in  der  btorsen  reinlieiL  fä^a  aoge  vetwsudi, 
Bind  im  nbd.  teein  :  ichrein  (clamarel  und  abcil.  ic/ire/n  (clamare)  und 
tchrein  (scriniDm)  habtn  nicht  gleichen  laut;  in  dem  zweiten  wart  i^l  das 
ei  nimliert,  in  dem  ersten  nicbl.    vgl.  Atix.  tu  73. 

2.  12.  76.  SCHERER. 
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ÜBER  DIE  REIHENFOLGE  DER  WERKE 
HARTMANNS  VON  AUE. 

Zuvörderst  einige  bemerkungen  über  die  beimat  des  dichters. 
zuletzt  hat  dr  Ludwig  Schmid  in  dem  buche  Des  minnesängers 
Hartmann  von  Aue  stand,  heimat  und  geschlecht,  Tübingen  1874 
(angezeigt  von  EMartin  Anzeiger  i  126  ff))  diese  immer  noch 
schwebende  frage  mit  hilfe  eines  umfängHchen  urkundenmaterials 
zu  lOsen  versucht  und  ist  darin  zu  ähnlichen  resultaten  gelangt 
wie  der  Freiherr  Hans  von  Ow  (Germ,  xvi  162 — 167),  gegen 
den  seine  schrift  zunächst  gerichtet  war.  allein  auch  seine  er- 
gebnisse,  die  s.  118—124  zusammengestellt  sind,  bestehen  vor 
einer  ernsten  probe  nicht  und  entbehren  eines  bündigen  be- 
weises,  was  Schmid  über  Hartmanns  minnedienst,  kreuzlieder 
und  kreuzzug  behauptet,  übergehen  wir  hier,  da  es  unten  seine 
erledigung  finden  wird. 

Was  des  dichters  stand  anbetrifft,  so  unterscheidet  Schmid 
mit  vollem  rechte  zwischen  einem  dienstmannen  geschlechte  von 
Aue,  dem  Harlmann,  und  dem  herrengeschlechte,  dem  der  arme 
Heinrich  angehörte,  wie  denn  auch  schon  Haupt  aus  A.  Heinr. 
42  f  gefolgert  hatte  dass  der  herr  selbst  unabhängig  und  nicht 
dienstmann  eines  höheren  gewesen  sei.  ebenso  schliefsen  wir 
uns  dem  gleichfalls  schon  früher  aufgestellten  und  von  Schmid 
wideraufgenommenen  satze  an  dass  Hartmanns  geschlecht  in  Schwa- 
ben zu  hause  und  er  selber  unzweifelhaft  ein  Schwabe  sei.  ^ 
auch  der  engeren  begrenzung  dass  Hartmanns  geburtsort  am 
oberen  Neckar  zu  suchen  sei  lässt  sich  ein  gewisser  grad  von 
Wahrscheinlichkeit  zunächst  nicht  absprechen,  da  nach  Haupts 
ausführungen  der  Thurgau  ausgeschlossen,  durch  Bauer  aber 
(Germ,  xvi  155  ff)  zur  gewisheit  erhoben  ist  dass  Hartmanns 
heimat  auch  im  Breisgau  nicht  gesucht  werden  darf,  da  weder 
der  unbedeutende  zähringische  ministerial  Heinrich  von  Aue  mit 
Hartmanns  herrn  identisch  sein  kann,   noch  in  jener  gegend, 

'  aufser  den  sonst  bekannten  gründen  fuhrt  Paul  Beitr.  i  539  gegen 
die  fränkische  herkunft  auch  die  reime  an:  pßach.geschach;  bestreich: 
»weich. 
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wie  der  augenscheJn  lehrt.  Überhaupt  räum  für  eioe  freiherschaft 
isl.  beides  spricht  jeduch  nur  iasorern  für  Scbiiiid,  als  dadurch 
die  SDzahl  der  in  betracht  kommenden  orte  gemindert  uud  die 
wahrscheinlichkeil,  heimat  des  dichlers  zu  sein,  für  jeden  ein- 
zelnen der  noch  Übrig  bleibenden  erhöht  wird,  slaail  nun  in 
der  tat,  wie  Schmid  zu  beweisen  sucht,  Hartmann  im  diensle 
der  grafen  Zollern-Hobenberg,  so  schein!  der  umstand  die  glaub- 
nUrdigkeit  dieser  annähme  zu  steigern  dass  seit  april  1195  graf 
Friedrich,  ohne  dass  nachkommen  erwühnt  werden,  verscbntndet, 
also  wahrscheinlich  gestorben  ist  (s.  Marlin  a»o.).  im  sommer 
desselben  Jahres  starb  aber,  wie  wir  später  zeigen  werden,  fiart- 
manns  herr  und  es  wSre  also  nicht  unmöglich  dass  beide  eia 
und  dieselbe  person  waren. 

Trotzdem  ist  die  Schmid  eigentümliche  und  von  ihm  neu 
aurgestellte  behauplung,  die  grafen  von  Zollern -Ho  he  nberg  seien 
Hartmanns  herren  gewesen,  unannehmbar. 

Schmid  bewegt  sich  Tort  und  fort  zwischen  den  beiden  mOg- 
lichkciten,  Harlmanu  habe  entweder  in  diensien  eines  gleichfaila 
nach  Aue  genannten  und  auf  einer  bürg  Aue  sesahaften  ge- 
achlechles  gestanden,  oder  sei  dienstmann  eines  geschlechts  ge- 
wesen ,  das  zwar  die  bürg  Aue ,  welche  Hartmanns  geschlecht 
XU  leben  erhalten,  besessen,  sich  jedoch  nicht  darnach  geschrieben 
habe,  s.  120  IT.  entschieden  Tiir  eine  der  beiden  annahmen  hat 
er  sich  wol  deshalb  nicht,  weil  er  bei  beiden  schliefslich  auf 
dasselbe  geschlecht  der  Hobenberger  geführt  wird,  bei  der  zweiten 
direct,  bei  der  ersten  durch  vermittelung  eines  freien  gescblechtes 
von  Aue,  aus  dem  sich  besonders  ein  Wolferat  als  vasssll  Burck- 
hards  i  von  Zollern  nachweisen  lässt. 

Im  ersteren  falle  konnte  sich  Hartmann  entweder  nach  seinem 
Wohnsitz  oder  nach  der  Stammburg  seiner  herren  genannt  haben, 
auch  darüber  bleibt  Schmid  unschlüssig,  indem  er  sagt  s.  37: 
'der  dichter  stellt  sich  vor  als  einen  ritler,  welcher  Hartmann 
biefs,  von  (nach)  Ouwe  genannt  wurde  und  dienslmann  war.' 
die  frage  konnte  überhaupt  nicht  beantworten,  wer  sich  nur 
durch  die  bezeichnungen  von  Ouu>e  in  den  gleichlautenden  versea 
Greg.  3  und  BUchl.  1.29  und  OuKc^e  Iw.  29,  die  für  beides 
passen,  bestimmen  lassl.  daher  erhall  die  von  Bech  und  Schmid 
verscbmjlhie  echte  lesart  des  A.  Heinr.  4.  5; 
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der  was  Hartman  genant, 

dienstman  was  er  ze  Ouwe, 
die  in  der  handschrift  B  nach  analogie  jener  steilen  in  von  ver- 
ändert ist,  ihren  besonderen  wert,  es  geht  aus  ihr  hervor  dass 
Hartmann,  wie  Paul  Beitr.  i  539  richtig  erkannt  hat,  im  dienst- 
yerhältnis  zu  Aue  stand,  er  führte  also  nach  dem  sitze  des  herren- 
geschiechtes  seinen  namen.  nun  wird  aber  vom  armen  Heinrich 
gesagt,  und  was  von  Ouwe  gebom  49,  dh.  im  gegensatze  zu  dem 
ministeriaien,  der  nur  auf  grund  seines  dienstes  ^von  Aue'  hiefs, 
war  er  der  geborne  herr  der  bürg  und  nannte  sich  als  freier 
besitzer  derselben  'von  Aue/  mithin  ist  der  zweite  von  Schmid 
gesetzte  fall  ausgeschlossen;  Hartmann  kann  nicht  dienstmann 
der  Hohenberger  gewesen  sein«  die  sich  nie  'von  Aue'  nannten. 
Der  arme  Heinrich  gehört  nach  Hartmanns  beschreibung  zu 
denjenigen  freien,  die  durch  ihre  freiheit  und  ritterliches  leben 
sich  einerseits  von  den  bürgern,  andrerseits  von  den  ministeriaien 
streng  unterscheiden  (s.  Waitz  VG  5,  405),  und  durfte  als  solcher 
mit  gutem  recht  mit  den  fürsten  verglichen  werden  (das.  415. 
421).  unter  diesen  umständen  ist  besonders  jeder  gedanke  einer 
lehensabhängigkeit  der  bürg  Aue  abzuweisen  (vgl.  das.  394).  die 
Zollern  aber,  deren  äufsere  Stellung  den  werten:  sin  hurt  un- 
wandeUxjBre  und  wol  den  fürsten  gelich  im  allgemeinen  wol  ent- 
spricht, waren  nicht  geborne  besitzer  von  Aue,  sondern  hatten 
bürg  und  städtlein  Ouwe  mit  der  umgegend  von  Rotenburg  vom 
bistum  Bamberg  zu  leben  erhalten,  s.  Schmid  s.  84.  also  auch 
aus 'diesem  gründe  können  sie  gar  nicht  in  betracht  kommen. 

Für  die  erste  annähme.  Hartmann  habe  in  diensten  eines 
nach  Aue  genannten  und  auf  Aue  sesshaften  geschlechtes  ge- 
standen, glaubt  Schmid  in  dem  geschlechte  Wolferats  das  ge- 
ichlecht  des  armen  Heinrich  und  der  herren  Hartmanns  auf- 
gefunden zu  haben,  allein  aufser  dem  namen  von  Aue,  den  es 
geführt  hat,  wird  dies  geschlecht  durch  nichts  empfohlen,  sowol 
Wolverat  de  Ouwa  wie  Adelbertus  de  Wachindorf  werden  in  der 
Urkunde  s.  180  als  liberi  homines,  als  freie  lehensmannen,  vas- 
sallen  der  Zollern  aufgeführt;  Wolferat  müste  also  gerade  die 
bürg,  nach  der  er  sich  nannte,  zu  leben  haben  (s.  Schmid  s.  103), 
und  zwar  aus  zweiter  band,  das  ist  aber  mit  dem  stände  des 
armen  Heinrich  nicht  zu  vereinbaren. 

Ist   es  somit  Schmid  nicht  gelungen  ein  freiherrlicbes  ge- 
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schlecht  nachzuweisen,  das  sich  von  Aae  nannte  iiod  dem  der 
-arme  Heinrich  aogchOrt  hahen  hann,  so  ist  damit  aucli  jeder  aa- 
halt  flir  die  annähme.  Hartmanns  heimat  sei  das  bei  Rotenburg 
am  Neckar  i^le^ene  Aue,  verloren  nnd  allen  weiteren  combi- 
nationen  der  boden  entzogen.  WoiTerats  geschleclil  isi  nSlinlich 
n»r  im  ersten  drittel  des  zwjlinpn  Jahrhunderts,  also  für  die  zeit 
in  der  etwa  der  nrme  Heinrich  tehle.  nachzuweisen;  zu  Hart- 
roaona  lebzeiten  war  es  buchst  wahrscheinlich  ISn^l  ausgestoiiten, 
da  es  nur  bis  1133  zu  verlbigen  ist.  es  mUslen  dann  doch  die 
Zollent,  au  die  als  lehensherren  die  bürg  zuritcktiel,  unmittelbare 
herren  Bartmsnus  geweseu  sein. 

Ferner  vermag  Schmid  weder  in  dem  minislerialengescktechte 
einen  Hartmann  noch  einen  Heinrich  im  herrenge  schlechte  nach- 
mweisen.  um  dem  ersteren  einwürfe  zuvorzukommen  herutl  er 
sich  auT  die  mtlglichkeit  dass  es  wol  einen  Harimnnii  bei  Roten- 
burg gegeben  haben  kOnne,  aber  keine  Darfaricht  von  ihm  auf 
uns  gekommen  sei,  s.  125.  sollte  jedoch  Harlmanns  rühm,  der 
schon  von  Zeitgenossen  gefeiert  wurde,  in  seinem  eigenen  ge- 
Bcblecht  nicht  wenigstens  durch  vererbung  meines  namens  forl- 
gepilanzt  worden  sein?  unter  den  vierzehn  verschiedenen  namen, 
die  sich  abgesehen  von  einigen  orlhographiscben  Verschieden- 
heiten aus  den  mehr  als  l'ünrzig  neuuuogen  eintelner  pergonen 
des  gescblechls  in  Urkunden  ergeben  fs.  s.  180 — 191),  findet 
sich  Hartmann  nicht  ein  einziges  mal,  wlihreud  Hermann  und 
Volkard  (Volker)  baupuachlich  im  gebrauch  waren,  dieses  »on 
Schmid  wol  gefObllc  bedenken  ist  bei  der  lulle  der  Urkunden, 
die  bis  auf  den  anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  herabgehen, 
wichtig  genug,  um  das  schweigen  über  den  namcn  Hartmann 
als  ein  bedeutsames  erscheinen  zu  lassen  und  den  eiiiwurf  in 
voller  geltung  aufrecht  zu  halten,  was  dagegen  das  zeugnis 
Oltokars,  der  in  seiner  tisterreichiscben  reimchronik  als  kunst- 
reichen dichter  neben  Wolfram  im  offnen  Widerspruch  mit  Hart- 
manns  eigenen  angaben  Hej-minn  »on  Ave  nennt,  tlberhaupl  fdr 
einen  wert  haben  soll,  ist  nicht  abzusehen,  aus  einem  ü.  de 
Wespirspuol  aber  in  einer  Urkunde  von  1306  (s.  129)  den  doch 
nicht  so  gewöhnlichen  namen  Uartmim  heranszulesen,  ist  eine 
kUhuheil,  die  weder  zu  rechtfertigen  ist  noch  zum  ziele  fuhrt, 
denn  einmal  hat  gewis  der  scbreiher  wie  jeder  leser  der  Urkunde 
nnter    der    abkOrzung  den    überaus   hfluDgen    namen   HeiQrich, 
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ailenralls  Hermann,  verstanden,  andrerseits  aber  trugen  die 
herren  von  Wespirspuol  leben  vom  kloster  Rheinan.  das  würde 
aber  im  widersprudi  stehen  mit  dem  bis  jetzt  noch  nicht  er- 
schütterten satze,  den  die  brüder  Grimm  in  der  ausgäbe  des 
Armen  Heinrich  1815  s.  133  aufstellten  ^ein  ort  mit  namen  Aue 
ist  nicht  wahrscheinlich,  sobald  das  dienstverhältnis  abhängig 
wäre  von  einem  geistlichen  herren,  also  der  ort  sitz  eines 
klosters  ist' 

Auch  im  herrengeschlecht  fmdet  sich  der  name  Heinrich 
nicht,  von  den  Uberi  homines  kennen  wir  nur  Wolferat  und 
Äddbert,  die  Zollern  heifsen  Albert  Burkhard  Fridrich  (Stalin 
Wirt,  gesch.  ii  §  20  s.  399  CT).  Schmid  müste  hier  widerum 
zußilUges  schweigen  und  lücken  in  der  genealogie  annehmen, 
was  bei  einer  so  geringen  anzahl  von  namen  vielleicht  eher 
möglich  ist.  dass  aber  genau  derselbe  zufall  sich  noch  einmal 
widerholt  habe,  ist  äufserst  zweifelhaft. 

So  muss  Schmid  also,  um  eine  an  sich  unhaltbare  Vermutung 
zu  stutzen,  seine  Zuflucht  zu  immer  neuen  Voraussetzungen 
nehmen,  die  ebenso  gewagt  sind,  uns  aber  bleibt  angesichts 
der  dargesteUten  Sachlage  nichts  übrig,  als  unser  nichtwissen, 
selbst  auf  die  gefahr  hin  dass  Hartmann  auch  ferner  als  heimatlos 
in  der  deutschen  litteraturgeschichte  erscheint,  offen  einzuge- 
stehen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  unserer  eigentlichen  aufgäbe, 
es  ist  unsere  absieht  die  chronologische  reihenfolge  der  werke 
Hartmanns  durch  eine  methodische  Untersuchung  derselben  zu 
ermitteln,  die  vorhandene  litteratur  ist  dazu  vollständig  benutzt 
und  die  bisher  aufgestellten  ansichten  sind  überall  berücksichtigt 
worden,  der  fortgang  der  Untersuchung  selbst  wird  daher  die 
unhaltbarkeit  entgegenstehender  meinungen  auch  ohne  jedesmalige 
erwähnung  ihrer  Vertreter  oder  polemische  auseinandersetzungen 
erweisen.  * 


'  die  abhandlung  von  HSchreyer:  Untersuchungen  über  das  leben 
und  die  dichtungen  Hartmanns  von  Aue.  progr.  von  Pforta,  Naumb.  1S74, 
habe  ich  erst  nach  abschluss  der  arbeit  einsehen  können,  ich  sehe  mich 
jedoch  darnach  nicht  genötigt,  auch  nur  ein  wort  nachträglich  zu  ver- 
ändern. 
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Aq  zwei  stellen  des  Erec  erwQhnt  Hartmann  mit  iihnlicher 
Wendung  seinen   stand  und  sein  alter,     ich  bin  nicht  geschickt 
genug,  sagt  er,  die  frouwe  RichaX  Dach  gebfir  zu  lobeu : 
]5!I5  ouch  hat  sich  sä  mantc.  toiser  mmit 

in  wlbes  lobt  geflixxen 

das  ich  nihl  möhte  iDiszen 

welken  top  ich  ir  viinde, 

es  emi  vor  dirre  stnnile 

Imv  yespi-ochett  wlben. 

ai  muoz  voti  mir  belilien 

ungeiobet  nach  ir  rekte: 

wan  des  gebrist  mir  tnmhen  knthte. 
und  abnlich:  <len  sallel,  au  dem  der  geschickte  mcisler  Vmhrfz 
viertehalb  jähr  gearbeitet  hat,  recht  zu  beschreiben 
7479  daz  wurde  se  swcere 

eime  als  lumben  kneble. 
Harlmann  war  also,  als  er  den  Erec  dichtete,  noch  nicht  rilter, 
aber  doch  htehl,  der  rilter  zu  werden  aussteht  hatte;  er  war 
noch  ein  junger  unerfahrener  mann,  er  gesellt  sich  nur  zaghaft 
zu  denen,  die  vor  ihm  der  Trauen  preis  gesungen,  und  an  der 
zweiten  stelle  beruft  er  sich  für  die  trotz  der  ablehnung  folgende 
beschreibung  des  sallels  mit  einer  gewissen  3ngsllichkeil  in  einem 
salze  zweimal  auf  seine  quelle: 

74S8  wan  als  mir  dd  von  bejach 

von  dem  ich  die  rede  hdn, 

sä  v)il  ich  iiick  wiszen  län 

ein  teil  wie  er  gepräevet  was, 

ah  ich  an  alnetn  buoche  las, 

sd  ich  hirsUchest  krm. 
Der  ganze  abschnitt  des  gedichtes,  dem  diese  worie  ange- 
boren, ist  ein  deutlicher  beweis  für  Ihre  wahrbcit.  nur  ein  un- 
geübter dichter  konnte  ein  reitpfenl  mit  dem  zäum-  und  sattel- 
zeug  so  ausführlich  7263 — 7765  schildern  dass  er  färbe,  haar, 
gestalt  des  tieres  vom  köpf  bis  scliwanz  beschrieb;  dass  er,  um 
den  hohen  wert  zu  kennzeichnen,  hcrkunft  und  die  arl  seiner 
erwerbung  breit  erzählte;  dass  er  beim  sattel  den  stolT,  aus  dem 
er  hereilel,  die  erhabene  arbeit,  mit  der  er  gescbmUcki,  selbst 
die  darüber  gebreitete  decke  mit  den  darslelhmgen  der  vier  ele- 
meote  in  langer  ausfllhrung  pries  und  der  Vollständigkeit  wegen 
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auch  dem  stegereife,  darmgttrtel,  steigleder  und  brustriemen  ihr 
recht  widerfahren  liefs.  aber  auch  nur  ein  kneht  konnte  sich  in 
die  beschreibung  dieser  gegenstände,  die  für  ihn  ein  besonderes 
interesse  haben  musten  v.  7364,  so  vertiefen  dass,  obgleich  er 
sich  vornahm  kurz  zu  sein,  vgl.  v.  7430.  7450  ff.  7483.  7573. 
7593,  er  sich  trotzdem  von  der  quelle,  der  er  nachdichtete, 
nicht  losmachen  konnte,  vgl.  v.  7305.  7462.  7488.  7491,  und 
bei  aller  Zierlichkeit  im  einzelnen  das  unkünstlerische  Verhältnis 
dieser  weitausgesponnenen  episode  zum  ganzen  vollständig  übersah, 
überdies  war  die  mafsvolle  Schilderung  eines  vortrefflichen  pferdes 
schon  1422 — 1453  mit  zum  teil  wörtlicher  Übereinstimmung 
gegeben,  vgl.  1426  und  7343,  1430,  1431  und  7356  f,  1432 
und  7344  f,  1437  ff  und  7439  ff.  von  vers  7545  an  hat  sich 
Hartmann  des  Vorteils  begeben,  den  meister  Umbriz  wie  v. 
7534 — 7544  vor  unsern  äugen  arbeiten  zu  lassen,  und  nimmt 
nur  die  stelle  eines  referenten  ein. 

Wie  hier  durch  allzugrofse  breite  wird  an  anderen  stellen 
das  ebenmafs  der  behandlung  durch  übermäfsige  knappheit  ver- 
letzt, man  erwartete  wol  dass  624  bei  der  trennung  Erecs  und 
Enitens  von  Coralus  neben  dem  nachweis,  woher  Erec  waffen 
erhält  588 — 620,  und  warum  Enite  nicht  prächtige  kleidung  an- 
legt 633—661  vgl.  694,  und  der  ausdrücklichen  bemerkung 
dass  Erec  gut  beritten  sei  503,  auch  angegeben  werde,  worauf 
Enite  reite  oder  woher  sie  ihr  pferd  habe,  dieselbe  auskunft 
erwarten  wir  auch  1480,  nachdem  kurz  zuvor  erklärt  ist,  woher 
Erec  sein  pferd  bekommen,  an  beiden  stellen  wird  unsere  er- 
wartung  geteuscht.     ebenso  unzulänglich  ist  6727: 

m\  stuont  er  vil  stille 

nnz  im  daz  ros  so  nähen  kam 

daz  erz  bl  dem  hritel  nam 

wider  in  sine  phlege 

unde  hnop  sich  after  wege, 
wo,  wenn  nicht  rede  und  gegenrede  zwischen  Erec  und  dem 
garzün,  doch  wenigstens  ein  grund  erwartet  wird,  warum  dieser 
das  ros  so  ohne  weiteres  zurückgab,  ^für  einen  guten  ge- 
danken'  wird  man  es  ferner  gewis  nicht  halten  dass  nach  der 
fast  viertausend  verse  füllenden  erzählung  von  Enitens  leiden 
erst  ganz  zuletzt  der  grund  angegeben  wird,  und  was  für  ein 
grund  ? 
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6781  tz  was  rfui'cA  vei'snoditn  getdn 
ob  st  im  wäre  eiv  rehlett  vfip. 
um  EoilcDs  treue  zu  prüfen  untersagt  ihr  Erec  das  reden  3098  fT, 
und  obnol  sie  durch  llberlrelung  dieses  Verbotes  ihm  dreimal 
das  leben  rettet,  bestraft  er  sie  mit  einer  harte  und  berab- 
wUriligung,  die  nicht  anders  als  grausam  genanni  werilen  kann, 
das  maJ's  der  strafe  steht  hier  in  gar  keioeni  Verhältnis  zu  dem 
angegebenen  zweck;  die  prÜfung  selbst  aber  ist  unniolivierl,  da 
Enite  durchaus  keinen  grund  gegeben  balle  an  ihrer  treue  zu 
zweifeln. 

Schwächlich  ist  ferner  die  ausführung,  wesbalb  Enite  nahende 
gefahr  stets  zuerst  erkannte:  weil  sie  unbewalTnet  ritt,  Erec  aber 
vor  dem  gerSusch  seiner  rUstung  fernere  laute  nicht  vernehraea 
konnte  4150 — 65.  viel  treiTeDder  heifst  ee  von  einer  ilhnlicbea 
läge  im  Wallharius  1209  fr: 

mille  fere  passiis  transcendit  el  ecce  puella, 
sexus  enim  fragilis  animo  trepidare  coegil, 
Tespieiena  post  lerga  viilet  desctndfre  binos 
qiiodam  colle  viros  raptim  ei  sine  mora  meantes. 
Auch   die  aufzählung  der  ntter   von  der  lafelrunde  ist  nur 
ein  truckner   und  deshalb  ermüdender  cataLog  lli'2S — 1097,  der 
mit   der  fiöotia   der   llias  auch    nicht   im  entrernlesten   zu  ver- 
gleichen ist. 

Aufser  diesen  bemerkungeii,  die  die  cumposition  des  gaozeo 
betrelfen,  beweisen  auch  sprachliche  beobacbtungen  dass  der 
Erec  ein  jugeudwerk  ist.  Haupt  hat  schon  in  der  ersten  aufläge 
gezeigt,  welctien  ausgiebigen  gebrauch  Hartmano  im  Erec  von 
französischen  Wörtern  macht,  die  er  in  den  anderen  werken 
fast  ganzlich  vermeidet  (s.  xv).  von  diesen  ausdrücken  ist  die 
Verbindung  fit  de  roi  Lac  dreiundzwanzig  mal  in  formelhafter 
weise  zur  bezeichnung  Erecs  gebraucht,  wie  im  volkslUmlichen 
epos:  2.  307.  362.  620.  1090.  1451.  2195.  224S.  2415.  2464. 
2G14.  2681.  2749.  2756.  2954.  3390.  4407.  4439.  4680.  4857. 
4905.  5037.  658S.  obgleich  Erec  schon  2918  selber  kflnig 
wird,  nennt  ihn  Hartmann  erst  nach  658$  kiinec:  7911.  8028- 
8057.  8521.  8896.  9130.  9405,  einmal  Htler  8591. 

An  das  volksepos  erinnern  ferner  ausrufe  wie:  A«i  loi'e  leAt« 
sanfle  es  Iru&e  1437,  et  wie  tcol  ir  das  yezatH  1730,  hti  uie 
dicke  er  nocA  gena»  8657,  die  Barimann  nur  im  Erec  gehraucht; 
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sowie  die  fonneln:  frd  unde  gemeü  4596,  vgl.  7214,  stolz  utide 
gemeit  2851,  sd  schcBne  unde  so  gemeite  8075,  starc  unde  vil 
gemeü  7732,  vil  gemeü  2069,  gemeü  12;  gemeü  steht  sonst  nur 
noch  einmal  im  Armen  Heinrich  und  im  ersten  Büchlein  (Haupt 
Er.  12). 

Das  volkstümliche  magern  und  das  veraltete  menegin  finden 
sich  je  zweimal  im  Erec,  ganoe  fünfmal,  begarwe  viermal,  Me- 
garwe  einmal,  vdlant  viermal,  das  wenig  gebräuchliche  kurze 
viermal,  das  unhofische  fürbüege  viermal,  die  altertümlichen  formen 
sum,  zehenzee,  bim  und  die  zusammenziehungen  neizwaz  und 
neizwie  je  einmal,  vgl.  Haupt  Er.  325.  820.  1917.  4051.  6201. 
7635.  7990. 

Wie  diese  wOrter  erinnern  auch  einzelne  züge  der  erzählung 
an  volkstümliche  poesie,  besonders  in  der  beschreibung  des 
kampfes.  die  hauptwaffe,  mit  der  die  ritter  im  Erec  streiten, 
ist  das  Schwert;  es  wird  so  gewallig  geschwungen  dass  funken 
von  heim  und  hämisch  stieben: 

834  dö  sach  man  si  vehteth 

glich  zwein  guoten  knehten, 

daz  fitir  in  üz  den  helmeti  flom. 
881  dar  nach  so  wart  daz  spil  gegeben 

mit  manegem  fiurinen  slage 

von  fruo  unz  hin  ndch  mittem  tage. 
9202  üf  den  heim  er  in  erriet, 

dd  inz  zimier  enmitten  schiet, 

und  sluogez  also  vaste 

daz  von  dem  slage  erglaste 

ein  breitiu  flamme  fiurin, 

daz  dez  ftur  möhte  sin 

gevangen  mit  eim  schoube. 
9256  sus  berte  er  daz  isengwatü 

unz  im  daz  swert  vor  der  hant 

von  den  siegen  vaste  erglUete. 
vgl.  die  stellen  bei  Jänicke  zu  Biterolf  8808,  ferner  daz  man 
daz  fiur  lougen  üz  den  ringen  sach  Nib.  431,  2,  dd  sluoc  er 
Wolßarten  daz  er  stieben  began  2214,  4,  er  sluoc  den  wilden 
Hagnen,  daz  von  des  hdmes  bougen  daz  swert  sere  erglaste  Kudr. 
519,  3.  4.  ir  sper  si  neicten  beide,  dd  von  man  sach  lichte 
brünne  erschineti  1407,  4  und  Waltharius 

Z.  F.  D.  A.  neue  folgte  X.  3 
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713  'Ifdit  illa  [sc.  aa'es  gladii]  resnitans 

tinnitiis  ignemqtie  simnl  tramfttdil  ad  aaras. 
1372  serf  cnssis  fabrefncta  diu  metiwiqiie  peracta 
excipit  asstitiiim,  mox  et  scmliUta  fn  attvm. 

Diese  nachweisungcn  tun  liinreicliend  dar,  wie  «efar  der 
höfische  rficbler  BartinaiiD,  als  er  den  Erec  verrasste,  durcli  volks- 
tdinliche  redeweise  iiud  pnesie  heeinHusot  wurde,  und  zwinguo 
mis,  da  eine  ähnliche  anlehnung  in  anderen  werken  nicht  nach- 
wmhar  ist,  dem  Erec  die  erste  stelle  anzuweisen. 

Von  ihm  aus  nahm  Hartmanns  spräche  fort  und  fort  an 
reinheil  und  die  nietrik  an  knnst  zu,  nas  wir  nach  anleitung  der 
anmerkimgen  Haupts  uns  vcrgegt^nwürtigen  wollen,    es  findet  sich 

begnme  noch  Gr.  1777.  3679.  Bfichl.  1,295; 
■•''    vgJanl  noch  BOchl.  1.  1683; 

'"■■'  'jimrfe  Tcrkürzt  aus  begtmtle  häufig  im  Erec,  sonst  nur  noch 
Je'  ieinmal  im  Armen  Heinrich  und  ersten  Bitchletn; 

die  adjectivische  ableiluogssilhe  savi  je  dreimal  im  Erec  und 
ersten  Büchlein,  je  einmal  im  Gregor  und  A.  Heinrich; 

der  pluralis  des  Subjektes  mit  dem  singulsns  des  Terbums 
verbunden  viermal  im  Erec  (Haupt  Übersah  2162),  einmal  im 
Gregor ; 

genenden  und  ableitangen  Ttlnhiial  itn  Erec  (Haupt  übersah 
.  geuetiib'cUcken  90S5),  je  rweimal  im  Gregor  nnd  ersten  Büchlein; 

mahle,  mahlen,  mähten  im  Erec  an  acht,  aufserdem  nur  an 
drei  stellen  im  Gregor; 

das  adverb  sd  mit  zehaiit  ua.  verbunden  viermal  im  Erec 
(auch  epische  formel  vgl.  srf  isehant  Nib.  890,  3.  899,  2.  1373,  3. 
Klage  1152.  1806;  1198.  1538.  Nib.  297,  IJ,  zweimal  im  ersten 
Büchlein,  einmal  im  Ä.  Heinrich; 

mdl  Er.  9642,  nie  im  Iivein; 

verzihen  dreimal  im  Erec,  einmal  im  Gregor  mit  ilativ  der 
person  und  geniliv  der  sache  verbanden ;  aber  auch  Iw.  6922 
ist  mit  A  zu  schreiben  rfc«  cffrapcA  Mi  im  mit  selbem  sUe, 
nichfiürfs?    ' 

•KU  relatfr  gebraucht  Er.  25«,  A.  Heinr.  1241  (v^.  Germ. 
x"49);'-'"    ■■■'■ 

dbeh  Goncessiv  achtmal  im  Erec,  anfserdem  nnr  einmal  in 
einem  liede  MSF  208.  33. 

Dem  Erec   allein   gehOrt   der  gebrauch  der  indirecten  fVage 
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an,  die  dem  hörer  in  den  sinn  gelegt  wird^  5386.  6554.  8775. 
8946,  in  ihm  allein  wird  sechsmal  prüeven,  einmal  geprüeven 
Terwendet  und  und  im  sinne  einer  relativen  temporalconjunction 
gesetzt  7028,  8509. 

Im  Erec  erlaubt  sich  Hartmann  noch  dreimal  han  für  hän 
zu  gebrauchen  im  reim  auf  an  241,  auf  kan  1605,  auf  man 
3305,  s.  Lachm.  zu  Iw.  2112,  Weinhold  AG  30,  und  für  m 
im  auslaut  n  zu  setzen  Haupt  Er.  435,  sonst  nur  noch  im  Gregor 
cehein  565,  kein  2805,  im  ersten  Büchlein  ruon  971.  im  Erec 
und  zweimal  im  Gregor  trennt  er  das  vor  dem  Substantiv  stehende 
adjectiv  durch  versschluss  von  demselben,  in  achtundzwanzig 
Versen  betont  er  im  Erec  ein  unbedeutendes  wort  nach  zwei- 
silbigem auftact  stärker  als  es  der  sinn  verlangt,  nur  zehnmal 
in  dem  um  zweitausend  verse  kürzeren  Iwein,  vierzehnmal  im 
ersten  Büchlein,  je  viermal  im  Gregor  und  Armen  Heinrieh. 

Es  überwiegen  also,  wie  man  sieht,  sprachliche  und  metrische 
freiheiten  im  Erec  so  sehr  dass  man  ihn  auch  aus  diesem  gründe 
für  des  dichters  erstlingswerk  erklären  muss.  die  beschränkung 
aber,  welche  sich  Hartmann  späterhin  auflegte,  nimmt  von  einem 
werke  zum  andern  zu,  und  es  lässt  sich  abgesehen  von  den 
liedern  ein  fortschritt  in  folgender  stufenreibe  erkennen:  Erec, 
erstes  Büchlein,  Gregor,  Armer  Heinrich,  zweites  Büchlein,  Iwein. 
Von  dieser  anordnung  der  gröfseren  dichtungen  wird  man 
zwar,  da  ja  eine  absolute  Vollständigkeit  der  sprachlichen  beob- 
achtung  kaum  zu  erreichen  ist,  noch  nicht  unmittelbar  auf  die 
reihenfolge  der  abfassung  schliefsen  dürfen,  aber  es  wird  doch 
ein  aus  anderen  gründen  abgeleitetes  resultat  um  so  mehr  an 
evidenz  gewinnen,  je  genauer  es  sich  diesem  ergehnis  anschliefst, 
inzwischen  mag  uns  dasselbe  als  leitfaden  für  den  fortgang  der 
Untersuchung  dienen. 

Zunächst  ist  jedoch  die  zeit  zu  ermitteln,  in  welcher  der 
Erec  entstanden  ist.  aus  der  ganz  allgemeinen  beziehung  Wolf- 
rams auf  den  Erec  im  Parz.  143,  21 

min  her  Hartman  von  Onwe, 

fron  GinovSr  iwer  frouwe 

und  itöer  hSrre  der  künc  Artus, 

den  himt  ein  min  gast  ze  hü$ 
ergibt  sich  nur  soviel  dass  der  Erec  älter  ist  als  das  dritte  buch 
des  Parzival,  welches  vor  1203^  verfasst  sein  muss,  vgl.  Wolfram 
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von  Eschenbach  ed.  Lachmann^  s.  xix.  gar  keinen  anhält  ge- 
währen die  drei  steilen  des  Erec,  an  denen  das  meer  erwähnt 
wird,     es  sind  folgende: 

7610—37    dd  bl  daz  mer  swebte: 

dar  inne  sam  ez  lebte 

der  ^i$ch,  bi  den  besunder 

eUiu  merwunder 

und  9u>az  dd  büwä  smeres  grünt. 

dar  zuo  suocht  tu  einen  man 

der  tu  $i  wol  genennen  kam 

vindet  ir  des  danne  niht,  — 

sd  volget  minem  rate 

und  macht  iuch  üf  drdte, 

varent  selbe  zuo  dem  mer: 

dd  vindt  ir  inne,  deist  ein  her. 

git  an  den  stat  stdn 

unde  bitetit  si  gän 

üz  ze  iu  an  den  sant: 

dd  toerdent  si  iu  erkatU. 

hilfet  danne  daz  niht  — 

8Ö  suochent  selbe  den  grünt: 

dd  werdents  iti  danne  kunt 

mit  grözem  schaden,  mit  lUtzelm  frumen. 

nü  rdte  ich  minen  friunden  sumen 

daz  sl  die  niugeme  Idn 

und  hie  heime  bestdn. 
7061-^72   wan  im  vil  dicke  swdtte 

sin  lip  in  solher  wdge 

als  iif  des  meres  todge 

ein  scheßrüchiger  man 

iif  einem  brete  kceme  dati 

m 

dz  an  daz  stat  gerunnm. 
ofte  heter  gewuntien 
ein  leben  zwivellichez 
und  disem  wol  gelichez: 
nü  het  in  an  der  Gndden  sa$U 
Hz  kumbers  ündefi  gesa^U 
got  und  sin  frümekeit. 
7794 — 97    eins  hdres  sanfter  niht  enlebet 
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der  Af  dem  ebentoäge  swebet 

so  er  den  wint  ze  wünsche  hat 

und  im  dn  schef  dn  angest  gdt. 
Diese  verse  hat  Hartmann  nicht  in  seiner  quelle  gefunden, 
sondern  aus  freier  erfindung  hinzugedichtet,  aber  sie  deshalb 
anspielungen  auf  eine  Seefahrt  zu  nennen  und  aus  der  zweiten 
sogar  auf  eine  unglückliche  seefahrt  zu  schliefsen,  ist  mindestens 
übereilt;  denn  jedes  individuellen  gepräges  entbehrend  verraten 
sie  nur  eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem  reichtum,  den  ge- 
fahren und  der  ruhe  des  meeres,  und  überdies  lag  der  vergleich 
des  ruhigen  ganges  eines  pferdes  mit  der  unbewegten  fläche  der 
See  bei  dem  bekannten  gebrauche  des  wortes  sweben  einem  mhd. 
dichter  nahe  genug,  s.  Mhd.  wb.  ii  2,  777  sweben  und  der  swep, 
der  rat,  sich  dem  meere  nicht  zu  nahen  7635  ff,  ist  nicht  einmal 
ernstlich  gemeint,  wie  die  kurz  vorhergehenden  verse,  die  eine 
entgegengesetzte  aufforderung  enthalten,  7622  fr  beweisen. 

Man  könnte  aus  der  neueren  litteratur  zahlreiche  beispiele 
anführen  dass  dichter  Ortlichkeiten  sehr  genau  und  lebendig 
geschildert,  die  sie  niemals  mit  eigenen  äugen  angeschaut  haben, 
doch  dessen  bedarf  es  hier  nicht  einmal,  da  die  angeführten 
stellen  nichts  enthalten,  was  nicht  ein  leidlich  unterrichteter 
mann  selbst  in  jenen  zeiten  wissen  konnte,  um  wie  viel  mehr 
der  weise  Hartmann,  der,  wie  der  Gregor  zeigt,  in  einer  kloster- 
'  schule  gebildet  war.  wenn  man  allenfalls  einiges  interesse  des 
jugendlichen  dichters  für  das  meer  einräumen  darf,  so  hatte  der 
Schwabe  Hartmann  den  stüfmiscben  Bodensee  in  nächster  nähe. 
ferner  muste  zu  den  zeiten  der  kreuzzüge,  wo  die  bewohner  des 
binnenlandes  mit  den  wundern  des  meeres  bekannt  wurden, 
eine  allgemeine  anschauung  und  kenntnis  desselben  durch  die 
zurückgekehrten  überall  hin  verbreitet  werden,  und  es  ist  erklär- 
lich, dass  der  gedankenkreis  jener  zeit  sich  in  dem  werke  eines 
einzelnen  dichters,  gleichviel  ob  absichtlich  gewählt  oder  vielleicht 
ihm  selber  unbewust,  widerspiegelt,  man  darf  also  aus  den  an- 
geführten Worten  ebensowenig  auf  autopsie  des  meeres  oder  gar 
teilnähme  an  einem  bestimmten  kreuzzüge  schliefsen,  als  man 
es  auf  grund  der  stellen  im  Gregor,  wo  von  der  gefahr  der 
schillTahrt  603  fl',  vom  ruhigen  winde  613  tf,  vom  stürme  776  ff. 
782.  793.  818  fr.  1665  fi*,  von  Vorbereitung  und  abschied  zur 
Seefahrt  1637 — 1652  die  rede  ist,  auch  nur  versucht  hat. 
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Eiae  entscheidende  bedeutung  hat  dagegen  die  envalmuiig 
Iconiums  in  Tolgenden  Ters«ii'. 
2000 — 2009   der  sobel  wag  ilav  nie  kein  man 

Heheinen  bezaem  gewan 

noch  Uuvierren  vaiu 

Über  allt%  Connelanl. 

des  ttmdes  phUgt  der  sotddn, 

Acande  ez  ixt  im  unäertdn. 

es  ist  laue  wi.de  wU. 

Conne  beelozetfi  lit 

ztoiscken  den  landen  heiilen, 

den  Kriechen  nnd  den  lieiden. 
jht  als  ob  man  bieraus  l'olgern  dtlrRe,  was  bei  jenen  stellen 
abgewiesen  ist,  denn  dieselben  gründe  sprechen  tlawidur;  aber 
da  die  einnähme  von  Iconiuni  die  letzte  tal  kaisers  Friedrich  i 
war,  und  die  läge  der  Stadt  dadurch  den  deutschen  kreuzralirern 
iinvergesslJcb  wurde,  so  ergibt  sich  hieraus  mil  eicberbett  dasa 
der  Erec  nach  dei*  rUckkelir  der  kreuzfahrer  unter  Friedrich 
von  Schwaben  im  Jahre  1191  verrasat  isL  damit  stimmt  voll- 
kommen Uberein,  was  wir  obeo  über  das  alter  Harimauns  feel- 
stelllen,  der  nadi  allgemeiner  annähme  um  117U  geboren  ist 
an  eine  beleihgung  des  dichter»  am  kreuzzuge  Friedrichs  i  ni 
denken  verbietet  schon  der  umstand  das«  er  zu  ebeu  jeuer  zeit 
nodi  knehl  war,  seinen  kreuzcug  aber,  wie  wir  unten  zeigen 
werden,  als  ritler  unternahm. 

Von  den  epischen  gedicbten  folgte  oben  dem  Erec  der  Gregor. 
Volks tUmlicht!  ausdrucke  und  manche  eigenbeiten  des  versbaus 
rucken  ihn  eioerseils  dem  Erec  nahe,  andriu'sejts  trennen  sie 
ihn  weit  vom  Armen  Heinrich  und  Iwein.  schon  Haupt  (Lieder 
und  Bücbl.  ;ivui)  hatte  dieses  gedieht  aus  lormalen  grUnden  (dr 
junger  erklart  als  Erec.  und  seine  vermutnog  wird  durch  die 
erst  spater  aurgefuudeue  eiuleitung  glänzend  bestütigt.  ihr  an- 
fang  lautet  mit  den  besserungen,  die  sich  aus  der  zu  Spies  am 
Thuner  see  neuaufgefundenea  haadschriR  I  (abgedruckt  in  Paul- 
Braunes  Beitragen  in  s.  90 — 132.  vgl.  134),  ergeben: 

min  Iterze  hdt  beltDungen 

vil  unde  dicke  mine  zungen 

daz  sl  des  vil  gesproehm  hdt 

da%  ndeh  der  werlde  Jötia  ttdt. 
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5"    daz  rieten  miniu  tumben  jdr 

unde  toeiz  daz  tool  für  wdr: 

8wer  durch  des  helleschergen  rdt 

den  tröst  ze  siner  jugent  hdt, 

daz  er  dar  üf  sündet, 
10*    ak  in  sin  muot  schündet, 

daz  er  gedenket  dar  an 

'du  bist  noch  ein  junger  man, 

aller  diner  missetdt 

der  toirt  noch  vil  guot  rdt, 
15*   du  gebüezest  in  dem  alter  woV, 

der  gedenket  anders  als  er  soL 

mein  herz  hatte  meine  zunge  dazu  vermocht,  viel  voq  solchen 
dingen  zu  sprechen,  die  auf  der  weit  lohn  gerichtet  sind,  diese 
Worte  und  die  folgenden  betrachtungen  geistlichen  inbaltes  bilden 
deutlich  den  Übergang  des  dichters  von  einem  weltlichen  zu 
einem  geistlichen  stoJGT.  Hartmann  erwähnt  nur  dass  er  von 
weltlichen  dingen  viel  gesprochen  hat,  von  weltlichen  band- 
lungen  sagt  er  nichts;  'reue  über  ein  im  dienste  der  weit  ver- 
brachtes leben'  mit  Bech  i  s.  151  in  die  worte  hineinlesen  heifst 
ihnen  gewalt  antun  (vgl.  liiezu  die  gegenüberstellung  der  wort- 
Sünde  Hartmanns  und  der  schweren  taten  Gregors  v.  38' ff  und 
51*  ff)*  ^ii*  erkennen  vielmehr  in  den  versen  eine  klare  hin- 
weisung auf  die  verherlichung  weltlichen  rittertums  in  dem 
froher  gedichteten  Erec,  von  dem  Hartmann  zur  Schilderung  eines 
lebens  voll  demut  und  ergebung,  das  gerade  deshalb  mit  der 
höchsten  gnade  belohnt  wird,  übergeht,  den  einleitenden  ge- 
denken entnimmt  er  von  seiner  eigenen  person  und  läge;  um 
der  reinigung  des  herzens  willen,  um  das  bessere  teil  dh.  das 
ewige  leben  zu  erwählen  24*  f.  31*  f,  um  die  Unterlassungssünde, 
noch  durch  keine  dichtung  die  gnade  gottes  gepriesen  zu  haben, 
weniger  schwer  zu  machen,  vgl. 

35*    durch  daz  uxBre  ich  gerne  bereit 
ze  eprechenne  die  wdrheit 
daz  ez  gotes  wille  woere 
und  daz  diu  gröze  swcere 
unser  sündeclichen  bürde 
ein  teil  ringer  würde, 
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die  ich  durch  mint  müezekeit 
uf  mich  mit  warten  hdn  geleit; 
getriebeü  also  durch  ein  inneres  verlangen  erzählt  er  die  legende 
vom  guoten  sündcere  v.  6.  die  Überlegungen  v.  6'  ff.  12'  ff 
führen  ihn  zu  dem  entschlusse,  schon  in  seiner  Jugend  für  sein 
Seelenheil  zu  sorgen  und  nicht  wie  andre  erst  im  alter  daran 
zu  denken,  als  junger  mann  hat  er  mithin,  wie  man  schon  aus 
den  angeführten  stellen  schliefsen  muste  und  jetzt  durch  v.  5* 
daz  rieten  miniu  tumben  jdr  bestätigt  wird ,  den  Gregorius  ge- 
dichtet, die  abfassungszeit  desselben  folgt  also  so  dicht  auf  die 
des  Erec  dass  zwischen  beiden  kein  räum  mehr  übrig  bleibt  für 
irgendwelche  grOfsere  dichtungen. 

Am  Schlüsse  der  aufgefundenen  reihe  steht  nun  der  Iwein, 
^das  sauberste  und  regelmäfsigste  unter  den  höfischen  gedichten' 
Lachm.  Iw.'  s.  329.  im  Iwein,  sagt  Haupt  Erec^  s.  xiv,  arbeitet 
der  dichter  ^überall  mit  genauer  Sorgfalt  und  sicherer  Überlegung« 
seine  darstellung  ist  zwar  ausführlich,  aber  gehalten  und  eben- 
mäfsig.'  der  grofse  abstand  des  Iwein  vom  Erec  zeigt  sich  schon 
in  der  art  der  geschilderten  kämpfe,  im  Erec  wird,  wie  wir 
sahen,  die  heldenmäfsige  kraft,  die  wucht  des  Schwertschlages  her- 
vorgehoben, im  Iwein  steht  dem  gegenüber  die  kunstmäfsige 
Übung  von  Jugend  an,  die  strenge  beobachtung  der  ritterlichen 
regeln,  die  zierliche  ausführung  der  tjoste.  ja  es  wird  geradezu 
gesagt,  durch  Übung  könne  es  ein  zaghafter  mann  dahin  bringen, 
besser  zu  fechten  als  ein  kühner  degen  6998 — 7002.  gewöhn- 
lich wird  mit  dem  speere  gekämpft;  die  ritter  sitzen  so  fest  im 
Sattel  dass  die  speere  zersplittern  7091—7112,  erst  wenn  diese 
verstochen  sind  und  sie  zu  den  Schwertern  greifen,  steigen  sie 
auch  wol  vom  pferde,  um  die  dörperheit  zu  vermeiden  7021,  ihr 
ros  den  Schwertstreichen  auszusetzen,  auch  hier  beobachten  sie 
genau  die  regeln,  sie  führen  zb.  keinen  schlag  unterhalb  der 
knie,  wo  der  gegner  nicht  mehr  vom  schilde  gedeckt  ist,  sie 
schlagen  zuerst  nach  den  Schilden,  nicht  nach  den  rüstungen, 
7113—7146.   vgl.  1012—1028.  5307—5350- 

Muss  man  so  schon  aus  der  fortgeschrittenen  kunstmäfsig- 
keit  der  anschauung  sowie  aus  der  reinheit  der  spräche  auf  eine 
spätere  abfassung  des  Iwein  schliefsen,  so  fehlt  es  auch  nicht 
an  andeutungen  in  des  dichters  eigenen  Worten,  an  zwei  stellen 
wenigstens  bezieht  sich  Hartmann  bestimmt  auf  den  Erec,  wenn 
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sich   auch    auf  Gregor    keine    rückweisung   findet,      die  worte 
Iwein  2572  ff: 

sin  hete  nikt  einen  tac 

geruochet  der  künec  Ärtüs 

ze  truhscBzen  in  sime  hüs 
setzen  Er.  4782  f  als  bekannt  voraus: 

ouch  geruochet  min  der  künec  Artus 

ze  truhscBzen  in  sime  hiis; 
und  die  verse  Iw.  2792 — 94: 

ah  dem  kern  ireke  geschach, 

der  sich  ouch  also  manegen  tac 

durch  vrowen  Eniten  verlac, 
enthalten   eine  anspielung  sowol  auf  die  ganze  stelle  Er.  2934 
bis  2998,  als  besonders  auf  die  verse  2969  ff: 

daz  er  aller  Sre 

durch  si  einen  verphlac, 

unz  daz  er  sich  so  gar  verlac  — . 
Nun  lässt  sich   aber  für  den  Iwein  das  jähr,  vor  dem  er 
vollendet  war,   genau  feststellen.    Wolfram  kannte  Iwein,  als  er 
das  fünfte  buch  des  Parzival  dichtete  (s.  Lachm.  vorrede  xix); 
denn  als  er  die  verse  schrieb: 

253, 10    ouch  ujos  froun  Liineten  rät 

ninder  da  bi  ir  gewesen. 

diu  riet  ir  frouwen  *ldt  genesen 

disen  man,  der  den  iweren  sluoc: 

er  mac  ergetzen  iuch  genuoc,* 
muss  er  sich  folgender  stellen  im  Iwein  erinnert  haben: 
1802    uns  ist  ein  vrumer  herre  erslagen: 

nü  mac  iuch  got  wol  stiuren 

mit  einem  also  tiuren, 
1963    rehte  also  hat  ein  man 

gesiget  mineme  herren  an  — 
1968    der  in  da  jagte  unde  sluoc, 

der  ist  der  tiurer  gewesn: 

min  herre  ist  tot  und  er  genesfi, 
da   nun   das  se'chste   buch  des  Parzival  nach  dem  sommer  des 
Jahres  1204,  das  siebente  bald  nach  1203  gedichtet  ist,  so  bleibt 
für  das  fünfte  das  jähr  1203  bis  sommer  1204.    bis  dahin  muss 
also  der  Iwein  vollendet  und  veröffentlicht  worden  sein,    man 
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die  ich  iltirck  mine  mileaekeit 

lif  mich  mit  wartm  hän  geleil; 
getriebeu  also  durch  ein  inneres  verlangen  eriShlt  er  die  legende 
vom  guoten  iündare  v.  6.  die  Überlegungen  v.  6' ff.  12' ff 
rühren  ihn  zu  dem  entscidusse,  schon  in  seiner  Jugend  flir  sein 
Seelenheil  zu  sorgen  und  nicht  wie  andre  erst  im  alter  daran 
zu  denken,  als  junger  mann  hat  er  mithin,  wie  man  schon  aus 
den  angefllhrleu  stellen  schliersen  musle  und  jetzt  durch  v.  5* 
das  rieten  minm  tumhen  jdr  bestätigt  wird,  den  Gregorius  ge- 
dichtet, die  abfassungszeit  desselben  folgt  also  so  dicht  auf  die 
des  Erec  dass  zwischen  beiden  kein  räum  mehr  llbrig  bleibt  fdr 
irgendwelche  gröfsere  dichtnngen. 

Am  Schlüsse  der  aufgefundenen  reihe  steht  nun  der  Iwein, 
*da&  sauberste  und  regelmäfsigste  unter  den  hOÜschen  gedichlen' 
Lachm.  1w.'  s.  329.  im  Iwein,  sagt  Haupt  Erec'  s.  »iv,  arbeitet 
der  dichter  'überall  mit  genauer  Sorgfalt  und  sicherer  Überlegung, 
seine  darstellung  ist  zwar  ausführlich,  aber  gehalten  und  eben- 
mafsig.'  der  grofse  abstand  des  Iwein  vom  Erec  zeigt  sich  schon 
in  der  art  der  geschilderten  kämpfe,  im  Erec  wird,  wie  wir 
sahen,  die  heldenmafsige  kraft,  die  wncht  des  schwertscfalages  her- 
vorgehoben, im  Iwein  sieht  dem  gegenüber  die  hunslmüfsige 
Übung  von  Jugend  an,  die  strenge  beobachlung  der  ritterlichen 
regnln,  die  zierliche  ausfiihrung  der  tjosle.  ja  es  wird  geradezu 
gesagt,  durch  tibung  könne  es  eiu  zaghafter  mann  dahin  bringen, 
besser  zu  fechten  als  ein  kühner  degen  6998 — 7002.  gewöhn- 
lich wird  mit  dem  speere  gekämpft;  die  ritler  sitzen  so  fest  im 
Sattel  dass  die  speere  zersplittern  7091—7112,  erst  wenn  diese 
Terstochen  sind  und  sie  zu  den  Schwertern  greifen,  steigen  sie 
auch  wol  vom  pferde,  um  die  (ißrperkeit  zu  vermeiden  7021,  ihr 
ros  den  Schwertstreichen  auszusetzen,  auch  hier  beobachten  sie 
genau  die  regeln,  sie  fuhren  zb.  keinen  schlag  unterhalb  der 
knie,  wo  der  gegner  nicht  mehr  vom  scbilde  gedeckt  isi,  sie 
schlagen  zuerst  nach  den  Schilden,  nicht  nach  den  riislungeii. 
7113— 7146.    vgl.  1012—1028.  5307—5350. 

Muss  man  so  schon  aus  der  fortgeschrittenen  kunstmüfsig- 
keit  der  anschauung  sowie  aus  der  reinheit  der  spräche  auf  eine 
spätere  abfassung  des  Iwoin  schliefsen,  so  fehlt  es  auch  nicht 
an  andeutungen  in  des  dichters  eigenen  Worten,  an  zwei  stellen 
venigstena  bezieht  sich  Hartmann  bestimmt  auf  den  Erec,  wenn 
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worden.  ^  die  verse  des  Iwein  enthalten  eine  Variation  des  im 
A.  Heinrich  genauer  ausgedrückten  gedankens,  nicht  umgekehrt, 
dass  also  die  toderung  im  Iwein  und  nicht  im  A.  Heinrich  vor- 
genommen werden  muste,  beweist  dass  dieser  in  der  tat  älter 
ist  als  jener.  Oberhaupt  steht  die  einleitung  des  A.  Heinrich 
V.  1 — 28  zu  Iwein  v.  21 — 30  in  dem  Verhältnis  des  Originals 
zur  nachbildung,  erstere  stelle  schwebte  Hartmann  vor,  als  er 
letztere  dichtete. 

Gehen  wir  nun  zu  den  lyrischen  gedichten  über,  die  beiden 
Büchlein,  welche  nach  ihrer  sprachlichen  seite  hin  schon  oben 
berücksichtigt  wurden,  weil  sie  mit  ausnähme  des  singbaren 
.leiches  am  schluss  des  ersten  im  epischen  verse  gedichtet  sind, 
bilden  einen  so  treuen  Spiegel  der  eigensten  erfahrungen  und 
empfindungen  des  dichters  dass  sie  nur  im  zusammenhange  mit 
den  liedern  besprochen  werden  können,  wir  gehen  daher  von 
diesen,  die  leichter  zu  übersehen  sind,  aus,  ohne  uns  an  ihre 
jedesfalls  nicht  von  Hartmann  herrührende  anordnung  in  den 
handschriften  zu  binden. 

Dem  inhalte  nach  verwandt  sind  einander  die  vier  lieder 
MSF  206,  19.  207,11.  208,32.  209,5.  aus  dem  ersten  er- 
sehen wir  dass  der  dichter  ohne  erfolg  (206,  24)  einer  dame 
dient;  glücklich  nennt  er,  wer  einen  so  aussichtslosen  kämpf 
aufgibt,  er  selbst  kann  es  nicht,  ist  also  unglücklich  207,  7  ff. 
diese  stelle  enthält  neben  wehmütiger  klage  eine  blofsc  andeu- 
tuog  seiner  neigung,  die  rückhaltslos  in  den  worten  206,  27 
ausgesprochen  wird: 

swaz  sl  mir  tnot,  ich  hän  mich  ir  ergeben 

und  wil  ir  iemer  leben 
das   gedieht  wird  als  klage  im  gegensatz  zum  sänge  bezeichnet 
207,  1,  es  ist  aber  eine  gesungene  klage  206,  29—34,  die  an 
die  dame  selbst  gerichtet  wird: 

206,33    dd  von  mnoz  ich  ir  klagen 

mit  sänge  diu  mich  twanc; 
207,  1    ez  ist  ein  klage  und  niht  ein  sanc 

da  ich  der  guoten  mite 

emiuwe  miniu  leü, 

^  ganz  in  derselben  weise  ist  aus  dem  älteren  Gregor  und  ersten 
Buchlein  die  lesart  von  Aue  in  einer  handschrift  In  v.  5  des  A.  Heinrich 
aargenommen  (s.  oben). 
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das  lied  war  also  bestimmt  der  dame  vorgetragen  zu  werden, 
und  das  war  nach  mittelalterlichen  silten  nur  durch  einen  ab- 
gesandten Sänger  möglich,  mithin  ist  der  böte,  der  in  folgenden 
Tereen  erwähnt  wird: 

206,  35    «0(6  verre  ich  rf 

i6  sende  ich  t'r  dai  boten  61, 

den  il  wot  hfFret  itnde  niene  siht: 

dem  meldet  mm  dd  nihl 
nicht  etwa  ein  büchlein,  wie  Bech  zweifelnd  bemerkt;  denn 
btichlein  wurden  nicht  gesungen,  von  Hartmanns  Bdchlein  nennt 
das  erste  seinen  nstnen,  meldet  ihn  also,  das  zweite  passt  auf 
diese  läge  nicht;  sondern  es  ist  der  sänger  eben  dieses  liedes. 
die   zweite  stropbe   erhebt  diese  behauptung  über  allen  Zweifel: 

möht  ich  der  schienen  mhie»  muot 

mich  minem  wüten  sagen, 

s6  liezt  ick  mUien  sanc. 
weil  es  dem  Verfasser  nicht  vergönnt  war  die  frouwe  von  an- 
gesicht  zu  angesicht  zu  sehen,  so  nimmt  er  seine  Zuflucht  zur 
gesangesbolschaft.  diese  cnlbillt  denn  auch  altes,  was  jene  er- 
fahren muste:  dass  den  dichter  noch  kein  zeichen  ihrer  gunst 
erlVeut  habe,  dass  er  sich  unglücklich  fable,  dass  er  gleichwol 
ihr  auf  immer  ergeben  sei. 

Auf  den  schluss  der  ersten  stroplie  dieses  liedes  und  lei'I 
ir  iemer  kben  bezieht  sich  der  anfang  des  folgenden  207,  11: 
Ich  sprach,  ich  woUe  ir  iemer  Mien,  dessen  zweite  zeile  des  lies 
ich  wlle  tiuere  kometi  unsere  auffassung  jenes  als  botcnliedes  von 
neuem  bestätigt,  allein  besafs  Hartmann  dort  holTnung  auf  ge- 
walirung  seiner  bitte,  so  irüstet  er  sich  hier  über  seinen  ver- 
geblichen dienst,  enthielt  jenes  lied  eine  liebeswerbung,  so  ent- 
hält dies  eine  vollständige  entsagung: 

207,  13    mtn  fterse  hele  ich  ir  gegeben, 

daz  hau  ich  ml  von  ir  genomen. 
der  dienst  hatte  lange  gewahrt: 

207,24    der  idi  doch  vU  bedienet  hdn.    vgl.  207,4. 
208, 12    st  nimet  von  mir  für  wdr 
min  dienest  manic  Jär. 

208,  20    wir  «»«  diu  jär  t>H  rniverlom 

diu  ich  an  st  gewendet  hän. 
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die  frouwe  hatte  den    dienst  weder  ausdrücklich  angenommen 
noch  entschieden  zurückgewiesen: 

207  f  37    mir  taste  untriuwe  verre  baz 

dan  daz  mich  4  diu  triuioe  min 
von  ir  niht  scheiden  liez 
diu  mich  ir  dienen  hiez;  vgl.  208,  12. 
aber  einesteils  ist  der  dichter  nicht  so  erzürnt  dass  er  nicht 
trotzdem  dem  geschicke  seiner  frouwe  mit  regem  anteil  folgte 
207,  31,  andrerseits  ist  der  trost  der  letzten  Strophe  so  schwach 
dass  Hartmann  darin  unmöglich  ruhe  gefunden  hat. 

Daher  ist  der  inhalt  des  einstrophigen  liedes  208,  32  ff 
keineswegs  überraschend?  Hartmann  entschuldigt  die  geliebte 
mit  den  Worten: 

208,  36  ich  weiz  wol  daz  diu  frouwe  min 
niwan  nach  eren  lebet 
und  widerholt  unter  abweis  jedes  trennungsgedankens  das  ge- 
lübde  des  zuerst  besprochenen  liedes: 
208,  32    der  ich  da  her  gedienet  hdn, 

dur  die  u>il  ich  mit  fröiden  sin 
209,4   von  ir  niemer  ich  komen  wil 
nach  dem  botenliede  hat  also  die  frouwe  eine  abweisende  ant- 
wort  erteilt: 

207,  23    Sit  ich  ir  lönes  muoz  enbem, 

208,3    si  wil  mir  ungelönet  Idn, 
208, 14  ich  hdn  gegert 

ir  minne  unde  ich  vinde  ir  haz, 
und  sogleich  darauf  hat  Hartmann  das  entsagungslied  gedichtet, 
aber  jene  antwort  muss  ihm  doch  nicht  jede  aussieht  genommen 
haben;  mit  der  ruhe  seines  gemütes  kehrte  auch  die  hoffnung 
wider,  und  Uefgewurzelte  neigung  liefs  ihn  bereuen,  was  er  in 
der  ersten  aufwaliung  gesungen  hatte. 

Die  drei  lieder  gehören  also  zusammen  und  sind  in  der 
folge  bald  hinter  einander  gedichtet,  in  der  wir  sie  besprochen 
haben. 

Ihnen  schliefst  sich  an  209,  5  Min  dienest  der  ist  alze  Urne 
bi  ungewissem  wäne.  den  werten  208,  1  diu  mich  ir  dienen  hiez 
steht  hier  gegenüber: 

209, 12   Sit  ich  erkmde  ir  strit, 

Sit  ist  mir  gewesen  vür  wdr 
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ein  stuMle  ein  lac,  ein  tac  ein  wocht,  ein  woehe 
ein  gansez  j'dr. 
das  widerstreben,  tleo  Btrit,  hat  Harunann  aber  erst  in  folge 
jenes  botenlieiles  erkannt,  and  seitdem  ist,  wie  aus  den  ange- 
fUhrlen  worleu  ersichlliclt,  einige  zeit  vergangen,  in  der  ibm  noch 
immer  seine  boiTnung  nicht  erfüllt  niirde: 

209,  7    WO"  n4ck  dxr  ie  min  herze  ranc, 
din  Idt  mich  trdstes  dne. 
aber  «r  ist  weit  entrernt  sein  leid,  von  dem  er  sagt: 
209, 23    diz  leit  wont  mir  allez  hi 

und  nimt  von  minen  fröiden  atni  als  ich  sin  eigen  sl, 
abnischtltteln ;  er  nennt  seinen  Kdii  ftngewis,  aber  noch  nictit 
holTnungsIos.  dieses  lied  gebOrt  ulso  derselben  Stimmung  und 
dei'selbtiu  zeit  au  wie  der  wideirur  20S,  32.  der  iaball  aller 
vier  lieder  aber  lilsst  sicli  so  zusammenfassen:  Hartmann  fllhll 
das  vergebliche  seines  dienstes,  er  klafci,  schwankt,  entsagt,  wider- 
ruft, er  kanu  und  will  sieb  von  seinem  gram  nicht  befreien. 
Unter  dem  druek  einer  ganz  anderen  emptiodung  hat  er 
205,  I  und  206,  10  verfassl.  hier  spricht  er  nicht  mehr  von 
einem  ungenisseD  wabne,  hoin  nicht  mehr,  sondern  weiTs  dass 
er  versdimabt  ist,  olTen  spricht  er  aus: 

20Ö,  6    wan  ich  vil  gar  an  ir  versiimet  ftrfn 

die  zU,  den  dienst,  dar  suo  den  langen  wdn. 
206,  4    i»(«  wandet  und  ir  wltheit  mich  verstiez. 
206,16   mir  hdi  ein  wtp  gend'k  widerseif. 
in  jenen   Heilein   sprach  Harlmann   im   prasens  *oa   einem  be- 
stehenden  Verhältnisse,    hi»r   durchgefaends  im   prüterilum   von 
einem  abgi^rnchenen:   dort  sprach   er  worte  der  boffnung  und 
erwurtung,   hier   ist   sein   uusdruck   leidenscbafllicli   erregt  und 
voll   hrlteren    Schmerzes,     der  inbalt  des   hedes   205,  1    ist  üu- 
SAmmcngefasst  in  der  zcile:  mtn  vrowe  geit  min  nihl :  diu  schulde 
ist  min  2U5,  14.     auch  dieser  ausspmcb,  womit  vgl.  ob  ich  mit 
«innen  nihi  gedienen  kan,  dd  bin  ich  alters  eine  sehUdec  an  205,  17. 
18,  ist  nur  erfliilung  des  Vorsatzes 
"•■*    208,  B    i  ith  betwcBi^  ir  muot, 
'■■'•  «d  «i7  ich  4 

die  sehnIde  ziio  dein  schaden  hdn. 
in  dieser  gesinnung  rellectierl  Hartmann  Über  die  Ursachen  seines 
leides  und   (ludet  den   grund   seiner  lurAckweisung   tu   seinem 
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uxmda  205,  12.  24.  206,  4  fr,  seinem  umin  205,  16  ff,  obwol  ^ 
er  sich  nicht  gerade  unstCBtekeit  vorwerfen  kann  205,  5.  206,  17. 
seine  Ungeschicklichkeit,  der  mangel  an  Übung  muss  der  Jugend 
zugemessen  werden,  seinen  wankelmut  bekennt  er  im  entsagungs- 
Hede  selber,  aufserdem  muss  die  frouwe  höheren  Standes  ge- 
wesen sein  als  der  dichter,  er  hat  es  selbst  angedeutet  in  den 
Worten:  ich  toeiz  wol  daz  diu  frowe  min  niwan  nach  eren 
lebet  208,  35.  36,  und  daz  ez  der  schcenen  müeze  ergdn  ndch 
iren  unde  wol  207,  26.  27.  dieser  standesunterschied  war  auch 
ein  grund  der  trennung;  denn  es  heifst: 

205,  25    so  meit  st  mich,  vil  wol  gelouhe  ^  ich  daz, 

mi  dur  ir  ere  danne  üf  minen  haz: 

si  wwnet  des,  ir  lop  ste  deste  haz. 
die  frouwe  hatte  Hartmanns  huldigungen  zuerst  ruhig  mitange- 
sehen 206,  2  vgl.  208,  1.  darum  hielt  er,  als  der  dienst  ihr 
nicht  zu  herzen  gieng,  ihr  benehmen  für  wolüberlegte  Zurück- 
haltung, es  muss  ihm  darauf  geglückt  sein,  eine  Unterredung 
zu  erlangen,  da  die  worte:  mir  hdt  ein  wip  gendde  widerseit 
nicht  die  antwort  auf  das  botenlied  bezeichnen  können,  und  in 
dieser  kam  es  zur  entscheidung :  er  wurde  vollständig  abge- 
wiesen, nach  diesem  Wendepunkte,  also  auch  nach  jenen  vier 
liedern,  sind  205,  1  und  206,  10  gedichtet,  aber  dies  vor  jenem: 
denn  zuerst  bricht  der  schmerz  sich  bahn,  später  tritt  die  Über- 
legung ein.  die  Strophe  206,  10  enthält  nichts  von  reflexiou, 
sondern  ist  in  ihrer  herben  knappheit  und  prägnanz  reiner  aus- 
druck  des  gefühls;  sie  ist  in  leidenschaftlichen  ausdrücken  ab- 
gefasst,  von  der  grofse  des  Schmerzes  eingegeben  sind  besonders 
die  hyperbeln  swaz  fröiden  mir  von  hin  de  wonte  U,  die  sint 
verzinset  als  ez  got  gehöt  206,  12.  13,  und  der  ich  gedienet  hdn 
mit  stcetekeit  slt  der  stnnt  deich  <ifem  stahe  reit  206,  17.  18. 

Vor  dem  abbruch  der  minne  wird  der  tod  des  herren  er- 
wähnt, mich  hdt  beswceret  mtnes  herren  tot  206,  14.  beide 
ereignisse  müssen  also  ziemlich  gleichzeitig  stattgefunden  haben; 
dass  der  tod  des  herren  vorher  eingetreten,  ist  wahrscheinlich, 
weil  von  ihm  an  erster  stelle  die  rede  ist,  wird  aber  durch  die 
Worte  darzuö  so  trüebet  mich  ein  varende  leit  206,  15  noch  nicht 
bewiesen;  denn  sei  das  leid   nun  ein  'zu  gange  gebrachtes*  (s. 

>  gelouhe  m  der  Pariser  liederhandschrift  ist  ohne  Zweifel  richtig. 
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'  Haupt  zur  stellej,  oi]er  ein  oicht  nacLlasseuiles,  den  dichter  immer 
begleitendes,  so  ist  es  immer  nur  der  gegenwärtige  schmerz 
(trüebet)  über  ein  vergaagenes  ereignis  (hdt  widermt).  eine  be- 
sonnene rorschung  wird  sich  deshalb  aller  Vermutungen  tiber 
einen  etwaigen  susammenhang  beider  talsachen  enthalten  mUssen. 
Wenn  nun  aber  feststeht  dass  den  beiden  liedern  andere 
vorangehen,  so  ist  auch  sicher  dass  auT  diese  vorangehenden  in 
dem  versa  si(  ich  den  swiier  inioc  riioe  unde  klagen  205,  1 
bezug  genommen  wird,  zumal  da  ihr  Inhalt  durch  riwe  vndx 
klagen  genau  bezeichnet  ist. 

Jene  zwei  lieder  sind  mithin  im  winter  desjenigen  jahres 
gedichtet,  in  dessen  sommer  die  Her  voi-an  geh  enden  falten,  vgl. 
205,  3.  4        min  sanc  ensäle  des  wnilers  wäyen  tragen: 

den  selbe  dam  tuot  ouch  min  sendet  muot. 
welches  jähr  dies  aber  sei,  darüber  enthalt  kein  einziges  von 
ihnen  irgendwelche  andeutung.  trotzdem  können  wir  der  ab- 
faasungszeit  näher  kommen,  es  läsul  sich  nämlich  zunächst  ihre 
Stellung  zum  Gregor  nachweisen.  Toigendes  Selbstbekenntnis  tm 
Gregor 

017    ir  teizzet  wol  daz  ein  man 

der  ir  iewederz  nie  gewan 

rehle  Hep  »och  grtizez  herzeiiteil, 
620    dem  isl  der  mwit  uilil  sd  gereit 

rehle  ze  sprechen  da  »oh, 

sä  dem  der  ir  t«  geu>on. 

nü  bin  ich  geschei'ien 

da  zwischen  von  in  beiden 
i25    leo»  mir  ieicederz  nie  yew:hach. 

ichn  gemaii  nie  liep  noch  wigemach, 

ich  lebe  übel  noch  wol. 

da  oan  aimac  ich  als  ich  sol 

der  vroHwen  leit  enlecken 
630  »och  mit  dett  worien  arecken 
kann  Dartmauu  nicht  nach  dem  tode  des  herrn  und  der  : 
der  Trouwe  abgelegt  haben,  nenn  ihm  aber  noch  nicht  hebe 
und  leid  im  vollen  mafse  zu  teil  geworden,  wenn  er  weder  übel 
noch  wol  lebte,  so  werden  wir  an  seinen  zustand  des  Schwankens, 
wie  wir  ihn  aus  den  ältesten  liedern  kennen,  unwillkürlich  er- 
innert oder  genauer  au  die  zeit,  in  der  seine  gebieteriu  seinen 
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dienst  noch  vOUig  gleichgiltig  mit  ansah,    seinerseits  mus^  der 
dichter. schon  an.minne  denken;  denn  er  sagt  von;  sich: 
Gr.  472   nimiier  tnüeze  mir  geschehen 

aUö  grözer  ungemach  ■ 

aU  dm  lieben  geschach 

dd  81  sich  muosen  scheiden. 
der  anfang  des  minnedienstes  folgt  also  alsbald  der  abfassung 
des  Gregor,  dieser  aber  geht  den  ersten  minneliedern  bestimmt 
Toran,  da  in  ihm  nur  auf  ein  weltliches  gedieht  (v.  3'),  nicht 
wie  im  kreuzliede  210,  15  auch  auf  weltliche  handlungen  ver- 
wiesen wird  und  die  eingangsbetrachtungen  eine  vorgeschrittnere 
entwicklung  des  minnedienstes  ausschliefsen. 

Derselben  zeit  muss  auch  das  erste  Büclüein  angehören. 
Hartmann,  der  v.  29  sich  als  Verfasser  nennt,  hat  es  als  Jüng- 
ling gedichtet  v.  6.  er  liebt  zum  ersten  mal  1649fr  eine 
dame,  sie  erwidert  seine  liebe  aber  nicht  14  f.  178  f.  183  ff. 
1707  ff.  der  leib  weifs  es  dem  herzen,  mit  dem  er  sich  in  der 
dichtung  unterredet,  keinen  dank  dass  es  ihn  an  em  wip  ver- 
leitet hat  75  ff.  581  ff.  trotzdem  verzagt  der  dichter  nicht  1566  ff, 
sondern  beschliefst  durch  unwandelbaren  dienst  wie  bisher  20  ff. 
1443  CT  und  erfüUung  jedes  Wunsches  der  geliebten  1889  0'  sich 
ihre  Zuneigung  zu  erwerben  20  ff.  1095  ff.  1470  ff  und  sich  nur 
durch  den  tod  von  ihr  scheiden  zu  lassen  1531  ff;  denn  wenn 
sie  sein  herz  erst  recht  erkannt  hätte,  würde  sie  ihm  seine 
treue  danken  207—216. 

Offenbar  ist  hier  von  derselben  minne  die  rede,  der  wir  in 
den  liedern  begegnet  sind,  alles  einzelne  stimmt  genau  überein. 
schon  längere  zeit  hatte  der  dienst  gewährt,  ist  daz  ich  minen 
langen  wän  nach  heile  volbringe  1861  f,  indem  Hartmann  die 
huld  seiner  frouwe  zu  besitzen  glaubte  99 — 102,  vgl.  MSF  205,  7. 
206,  2.  208,  1.  aber  als  er  in  dieser  Zuversicht  ihr  kund  zu 
tun  suchte  dass  er  sie  zur  gebieterin  erkoren,  wies  sie  ihn  ab: 
93   stt  si  rehte  wart  gewar 

daz  min  fröide  also  gar 

an  ir  einer  gnäde  stSt, 

Sit  engenwehet  si  swiez  mir  git. 
HO   da  mite  hän  ich  ä  verlorn, 
113   mit  Übd  giltet  si  mir  guot, 
vgl.  MSF  209,  12  ff.  208,  3.    diese  stellen  sind  also  nach  dem 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  4 
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botenliede  geschneben,  wodurch  sich  der  dichter  der  frouwe 
zum  ersten  mal  nSfaerle.  aber  llartmanD  hatte,  als  er  das  Büch- 
lein verrasate,  schon  die  erste  heHige  Stimmung  aberwunden, 
der  die  entsagung  entsprang ;  nur  an  die  letzte  Strophe  derselben, 
die  schon  eine  halbe  umkehr  war,  erinnert  folgender  aussprach: 
1069    igt  'laz  es  mir  ab  sä  ergdt 

das  mich  daz  «vJieil  besidt, 

das  mir  da  nihl  gelingen  iot, 

dannoch  tuot  mir  das  vit  tool 

das  ich  tliensthaft  belibe 

einem  alsä  schaenen  wibe: 
1075    ich  lebe  fr  gerne  minin  jdr. 

ja  frästet  mich  bas,  das  ist  ivdr, 

ein  vil  ungeieisser  tcdti 

dm  ich  31(0  ir  minne  kän 

danne  ein  ahii  swaches  heil 

des  ich  se  mdze  wurde  geil. 

ni(  i»t  der  gedanc  ahä  fri 

dnz  st  mir  den  niht  wern  mac, 

ich  si  ir  keimlich  allen  tac 

aU  mit  gedanktn  ein  man 

einem  wtbe  beste  kan. 
aber  vollständige  ergebenheit  wie  in  dem  widerruf  MSF  208,  32 
spricht  sich  v.   I76ttfr  aus: 

ob  mich  »lin  dienest  nikt  vervdt, 

die  seit  ich  gibe  se  phande  ^^,^ 

daz  mint  Iriuwe  niht  zergät, 
vgl.  20S,  34  doch  es  mich  wenic  hd(  vervdn,  209,  4  von  ir  mV 
mer  ith  komen  wii.    so  in  dem  ganzen  leich  am  ende  des  Büch- 
leins und  noch  einmal  am  Schlüsse  selbst: 

ich  hdn  in  diu  geioall  ergebeyi 

die.  sele  z»o  dem  Übe. 

dienpkärh:  jd  miUstn  si  tU'r  leben 

utui  mi  deheinan  toibe. 

Das    erste    Büchlein   zeigt    also   dieselbe    lialtung    wie    der 

widerruf  und  dieselben   Voraussetzungen  wie  MM  dienest  der  ist 

atze   lanc  bi  ungewistem  adne   209,  5  (ein   vfl  nngewiaser  lOffn 

BOdil.  I,  1077),  «8  war  abgeschlossen,  als  der  bruch  der  minne 
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eintrat^  nhna  Hartmann  ki  hier  noch  voUer  hoffnung.  die»  ein^ 
Ordnung  wird  begütigt  dwrch  v«  1789.  90 

waz  frwMt  mich  ies^  mmMrs  bhat 

mit  missevarwer  hliUie? 
woraus  heryorgebl  dass  das  Büchlein  imi  sommer  gedichtet  ist^ 
wie  die  lieder,  denen  es  sich  anscUierst; 

Ob  aber  Hartmann  damab  seinen  kreunug  schon  hinter 
sich  hatte,  darüber  hat  man  aufgrund  der  verse  352  ff  und  1688 
geradezu  entgegengesetzte  meinungen  ausgesprochen,  erstere' 
stelle  enthalt  wider  ehten  Tergteich  mit  dem  meere  und  unter- 
scheidet sich  von  den  oben  behandelten  nur  durch  diesen  zusatz : 

358    daz  ist  allen  den  wol  kunt 
die  da  mite  gewesen  sint, 

darnach  nahm  selbst  .Haupt  eigene  anschauung  des  meeres  als 
wahrscheinlich  an,  ihre  notwendigkeit  behauptete  er  nichl,  und 
mit  recht,  denn  die  erwähnung  des  meeres  erledigt  sich  hier 
aus  denselben  gründen  wie  im  Erec,  die  worte  aber  die  da  mite 
gewesen  sint  können  ebensogut  'mit  anderen'  als  'mit  mir,  dem 
dichter'  bedeuten  und  zwingen  uns  nicht  im  entferntesten  an 
eine  seefahrt  Hartmanns  zu  denken,    die  zweite  stelle  ist  folgende: 

1687    durch  got  sdt  ez  dir  an  erkant, 
wcer  ich  in  ortende, 
wie  mich  din  tugent  überwant. 

wcer  ich  in  ortende  kann  nur  heifsen :  selbst  wenn  ich  im  Orient 
wäre,  und  hat  nach  dem  kreuzzuge  keinen  sinn,  da  die  worte 
dann  das  Zugeständnis  einschlössen  dass  Hartmans  während  des- 
selben die  gelegenheit,  seine  ergebenheit  zu  beweisen,  nicht  be- 
nutzt b^te.  auch  die  Vermutung,  er  habe  sich  vor  dem  miane^ 
dienst  schon  an  einem  kreuzzuge  beteiligt,  entbehrt  so  sehr  jedes 
anhaltes  dass,  wie  wir  unten  sehen  werden,  das  gegenteil  sich 
erweisen  lässt.  die  verse  1687  ff  sind  also  sowol  für  sich  als 
im  zusammenhange  mit  dem  oben  bemerkten  ein  beweis  dass 
das  erste  Büchlein  vor  dem  kreuzzuge  gedichtet  worden  ist. 

Nun  nannte  sich  Hartmann  im  Erec  tumher  kneht,  im  Gregor 
erwähnt  er  seine  tumbefi  jdr,  ebendaselbst  sowie  in  den  bisher 
besprochenen  liedern  und  dem  ersten  Büchlein  nennt  er  sich 
niemals  ritter,  aus  den  liedern  haben  wir  einen  rangunterschied 
zwischen  ihm  und  der  frouwe  erkannt,  vgl.  auch  Buchl.  1,  139. 

4* 
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er  war  mitliiu  auch  jetzt   DOch   nicht  rilter,  und  weiter  wollen 
aucti  Tolgend«  verse  des  ersten  Büchleins  nichts  besageu: 
1470    iiJid  4es  ich  noch  nihl  taert  bin, 

ijanae  tugeiU  ttnd  wisen  sin, 

(Jen  vorderl  mir  noch  Niemen  suo: 

toa»  daz  war  mir  noch  alue  fnio, 

ti  lint  voa  minen  jdren  nilit 
,  ]{    den  man  der  gröxen  »imte  giht. 
es  nSre   also   nichts   einzuwenden,  wenn  jemand  v.  1358  f  tcaii 
das  Mf  basem  knehte  gemein   unt   richem  herrett  unter   bwtan 
Jimhle  auch  Hartmanu  verstehen  wollte. 

Von  den  noch  nicht  erwähnten  liedern  beziehen  sich  zwei 
in  demselben  ton  gedichtete  auf  die  kreuznahme:  209,  25  und 
210,  35.  in  beiden  deutet  llartmann  an  dass  er  das  kreuz  ge- 
DommeD,  s.  210,22  mit  dinem  zeichen  deich  hie  trage,  210,  37  f 
<iaz  ich  mir  Kristes  bluomen  ftös  die  ic/i  hie  trage,  tiefer  schmerz 
über  den  vertust  seines  herren  ist  für  ihn  wesentlicher  beweg- 
grund  gewesen ,  denn  seit  jenes  tude  ist  ihm  die  weit  gleich- 
giltig,  mit  dem  herren  ist  ihm  auch  alle  freude  verloren,  der 
seele  des  herren  soll  der  halbe  lohn  der  fahrt  gehören  2 1 0,  23 — 30. 
auch  als  er  das  kreuz  nimmt  braudit  Hartmanu  noch  nicht  ritter 
SU  sein,  wenngleich  man  die  werte  ml  sinsent,  ritter,  iwer  Üben 
209,  37  als  anrede  an  seine  standesgenossen  deuten  kOunte; 
denn  unter  dem  allgemeinen  ausdruck 

20Q,  29   auch  ist  ez  rühl  ein  kleiner  haft 

dan  tim^en  man  ■  * 

der  shne  libe  meisterschaft  '' 

niht  halten  kan 
versteht  er   ebensowol  sich   selber  wie   in  den  ganz   persünlich 
gesprochenen  versen 

210,  11    Diu  Kerb  mich  lachet  Irtegent  an 

und  winket  mir.  ■  m 

nil  hän  ich  ab  «n  tumbtr  man  '■< 

gevolget  ir. 

der  hacken  hän  ich  mauegen  tac 

getoufen  nach: 

da  niemen  ttteCe  vinde»  mac, 

dar  was  mir  gäch. 
hierin  beieagt  der  dichter  durch  die  ausdrUcklicfae  ahlehnung 
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alles  weltlichen  Interesses  dass  er  einen  minnedienst  zur  zdlt 
der  kreuznahme  nicht  hatte,  das  wird  noch  bestätigt  in  dem 
anderen  liede,  welches  von  Bech  und  Schmid  nicht  hätte  mit 
dem  vorigen  vereinigt  werden  sollen,  in  einem  und  demselben 
liede  vräre  ein  widerholter  hinweis  auf  das  genommene  kreuz, 
zumal  mit  bst  gleichen  worten  210,  22  und  210,  37,  und  auf 
die  Verachtung  der  weit  (vgl.  mit  der  angeführten  stelle 
211,8    mich  hat  diu  toerlt  abö  gewent 

daz  mir  der  muot 

sich  »einer  md%e  nach  ir  sent: 

diSst  mir  nHi,  guot) 
unbegründet  und  lästig,  letztere  stelle  aber  nach  jener  voran- 
gehenden ttberans  schwach. 

Vollständige  entsagung  und  abkehr  von  der  weit,  Zuversicht 
auf  den  trost'der  kreuzfahrt  spricht  auch  aus  diesem  liede; 
ja,  eorgenlos  nennt  Hartmann  sein  leben  erst  vom  tage  der 
kreuznahme  an  210,  35,  und  er  preist  sich  glücklich  im  vergleich 
zu  denen,  die  durch  irgend  eine  sorge  von  der  teilnähme  am 
zuge  und  dessen  freude  abgehalten  werden: 
211, 12   got  hdt  vil  u>ol  ze  mir  getan, 

als  ez  nA  stdt, 
.  daz  ich  der  sorgen  bin  erlän, 

diu  manegen  hdi 

gelm$iden  an  den  fuoz, 

daz  er  heliben  muoz 

stoenn  ich  m  Krisies  schar 

mit  fröiden  wünnecUchen  vor, 
die  sorge,  von  der.  sich  Hartmann  jetzt  frei  fühlt,  konnte  nicht 
aus  seinem  lehnsverhältnis  entstanden  sein ;  sie  muste  also  ihren 
grund  im  minnedienst  haben  und  nur  dann  konnte  sie  als  ein 
vielen  gemeinsames  hindernis  bezeichnet  werden  211,  15  f.  man 
erkennt  also  auch  tui  diesem  liede:  Hartmann  bat  nach  vril- 
stäadigef  aufgäbe*  jedes  minnedienstes  und  nach  dem  tode  seines 
herrea  das  kreuz  genoiiimen. 

Vor  dem  aufbrueh  zum  kreuzzuge  dichtete  er  nun  das  letzte 
lied  der  Sammlung  Ich  nar  mit  iwem  hulden,  herren  unde  mdffe 
218,  5.  er  verabschiedet  sich  in  demselben  von  freunden  und 
vorwandten,  von  .land  und  leuten  218,  5.  6,  er  tritt  eine  fahrt, 
eine  reise,  an  7.  8,  und  verlässt  seine  heimat  um  über  das  meer 
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EU  ziehen  IS.  naeli  dem  lande,  Ju  welchem  Saladins  macht 
geherscht  halle  19,  also  »m  seine  kreiizl'ahrl  uach  dem  morgen- 
lande  aoznirateD.  am  niichsten  liegt,  weil  er  am  einfachslen  iol. 
der  gedanke  das8  dies  diejenige  fahrt  sei,  zu  der  der  dichier  sich 
bei  der  kreuznahme  entschlosseo  hatte,  allein  dieser  einfachen 
und  nattlrlichen  annähme  hat  man  eine  künstliche  hypothese 
vorgezogen,  aus  der  sich  ergeben  soll  ilass  entweder  Hartmann 
dieses  letzte  kreuzlied  gar  nicht  verfaest  habe,  wie  Bech  meint, 
oder  dass  er  zwar  der  Verfasser  sei,  es  aber  auf  einen  zweiten 
kreuzzug  sich  beziehe,  wie  Schmid  behauptet  anstatt  also  die 
kreuzlieder  als  aufeinanderfolgende  glieder  einer  kette  znsammen- 
zuraihen  trennt  man  sie  durch  heendigung  eines  kreuzzuges  und 
Vorbereitung  zu  einem  zweiten,  wovon  wir  aus  dem,  was  sonst 
Aber  das  l^en  des  dichtere  bekannt  ist,  weder  irgend  etwas 
wissen,  noch  grund  haben  es  auzunebmen.  dazu  kommt  noch 
«ine  durchaus  misverstSndbcbe  auffassung  des  heiles  selbst,  in 
die  such  Wilmanns  verfallen  iet. 

Im  liede  M  var  sind  namlidi  unverkennbare  andauHuigcn 
eines  minuedicnstes  enthalten,  der  in  den  liedern  derkreuimahme 
geradezu  ausgeschlossen  war.     der  dichter  sagt 

218,9   mich   vienc   diu  Minne  wid  lie  wich  varn  üf  mine 
Sicherheit, 
nii  hat  si  mir  eiibol«n  bi  rr  Habe  daz  ich  var. 
ex  ist  unwendic:  ich  muo%  auklhhen  dar: 
wie  kiime  ick  bricht  mine  triuice  mtd  miiteti  eil! 
hienach  scheint  es  als  ob  Hartmann  um  seiner  neuen  gehieterin 
willen  die  fahrt  uniernebme  und  sie  ihm  ihre  liebe  zu  entziehen 
drohe,  wenn  er  daheim  bleibe,     dieses  iDolii  sieht  scheinbar  im 
Widerspruch   mit  den   eben   besprochenen   liedern.   wonach   des 
lierren  lod  und  aorge  um  sein  Seelenheil  den  dichter  zur  kreuz- 
nahme   bewogen    haben,      nun    ist    zwar   bei    jedem    kreuzzuge 
zwisohen   der  kreuznahme   und   dem  aufbruch  eine  längere  iVist 
verstricbeu,  die  bei  den  beiden  hier  in  betracbt  kommenden  uolef- 
nebmuugeu   von    IIS'J   und  1197    ein  jähr  und  anderthalb  jahr 
betnig.     aber  selbst  die   letztere   ist  zu   kurz   um  den   tod  des 
tierren  in  vergeaseAheil  tu  bringen,  znnial  bei  einem  niannu  vou 
so  tiefem   gemtltc  wie  Barlmanu.     allein   es  ist  nicht  bewiesen 
date  er,   was  er  jettt  nicht  mehr  erwShnt,    Oherliaupt  vcfgeesen 
habe;  dass  er  aber  in  jedem  gedtcbte  seine  ganze  gedaukenwc^t 
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niedeclege,  iajl  hin  ungerechtfertigtes  verlangen,  mitbin  ist  es 
gar  nicht  nötig  g^zliches  vergessen  anzMnebmen.  ferner  abcgr 
hat  man  bei  abschätzung  der  frist  übersehen  dass  ein  mäch- 
tiges gefühl  hinzukam,  virelches  wol  geeignet  war  den  schmerz 
wenigstens  in  den  Untergrund  zu  drängen,  denn  das  in  den 
amsgehobenen  versen  angedeutete  minneveiiiältniSf  welches  frei- 
lich in  der  Zwischenzeit  angeknüpft  sein  imuss,  war  ein  durchaus 
erfolgreiches,  und  die  stärke  dieses  gefuhls  besonders  nach  dem 
liraheren  miserfolge  muss  man  bei  der  kürze  der  zeit  in  an- 
scblag  ibringep.  Hartmann  hat  seiner  frouwe  Sicherheit  gegeben, 
sie  verlangt  4ie  fahrt  bi  ir  liAe,  und  der  yerlust  derselben  ist 
4|as  grOste  Unglück,  das  ihm  jetzt  widerfahren  könnte« 

Doch  man  hlllt  eine  neue  unwahrscheinlichkeit  entgegen: 
■4as  lied  enthält  kan  wort  des  abscbieds  von  der  frouwe,  während 
andere  minnesänger  gerade  über  diese  trennung  den  grösten 
schmerz  äufeem.  da  man  nun  aufserdem  nicht  einsah,  wie  die 
letzte  Strophe  durch  irdische  minne  zu  erklären  sei,  ao  glaubte 
man  allen  ^  diesen  Schwierigkeiten  zuglricb  durch  die  annähme 
SU  entgehen  dass  das  ganze  gedieht  sich  auf  göttesminne  >beiiehe. 

Die  dritte  Strophe  lautet: 

218,21    Ir  mihnesinger,  iu  muoz  ofte  misselingen: 
daz  iu  den  schaden  tuot,  daz  ist  der  tßdn. 
ich  u>il  mich  rüemen,  ich  mac  wol  von  minne  singen, 
sftmich  diu  minne  hdt  und  ich  si  hän. 
däz  ich  dd  u)il,  seht  daz  itoil  alse  gerne  haben  mich: 
so  mükzt  ab  ir  Verliesen  under  v)ilen  wdnes  vil: 
ir  Hngent  umbe  liep  daz  iuvoer  niht  enwil: 
wan  müget  ir  armen  minnen  sothe  minne  als  ich? 

bezeichnete  Hartmann  in  diesen  versen  die  irdische  minne,  so  sei 
gar  nicht  zu  verstehen,  behauptet  Wilmanns,  mit  welchem  gründe 
er  sieb  den  minnesängern  entgegenstellen  könne;  denn  jen|s 
könnten  gerade  sagen :  ^dass  du  fortgeschickt  wirst  i^t'  uns  ein 
deutlicher  beweis  dafür  dass  du  nicht  geliebt  bist.'  allein  Hart- 
mann könnte  ihnen  eben  so  spitzfindig  erwidern:  ^ml.t  nichten, 
denn  gerade  euer  bleiben  verrät  eure  furcht,  schnell  vergessen 
zu  werden',  vgl.  212,  15  sit  daz  der  dd  heime  v)arJces  fürhten 
muoz,  der  doch  shi  liep  ze  rehter  zU  gegrüezen  mac.  aber  ganz 
abgesehen  von  den  vernünfteleien  der  minnesänger,  bat  es  denn 
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unter  ihueo  nicht  genug  gegeben,  die  glelclifalls  die  gottesmiaae 
besaDgen,  denen  es  also  ein  leichtes  nar  HarimanDS  forderung 
218,  15  doch  sähe  ich  gerne  daza  ir  etesliche»  bale 
daz  er  ir  diente  aU  ich  ir  dienen  sol 
lu  erfüllen?  waren  denn  diese  nicht  genau  in  demselben  falle, 
wie  er  hier  für  Uartmann  angeaommen  wird?  erklart  denn  die 
deutung  auf  göttliche  minne  die  schlusssirophe  ? 

Hartmann  bat  unzweifelhaft  die  irdische  minne  gemeint, 
das  minneverhaUnis  stellt  er  bestimmt  als  beiderseitiges  dar,  auch 
von  der  frouwe  bat  er  u zweideutige  beweise  ihres  wolwollens 
218,  10.  16.  17,  besonders  218,  24  f.  welche  grobsinnliche  per- 
BOnificatiou  müsle  man  dem  dichter  zuschreiben,  wenn  er  der- 
artige aufserungen  der  gUttUchen  minne  in  den  sinn  gelegt  hätte, 
die  von  irdischer  verstanden  vollkommen  erklärlich  sind,  vgl. 
218,  25  mit  Iw.  2333,  auch  MSF  217,  3.  ans  dem  ganzen  liede 
geht  hervor  dass  Hartmann  in  einem  unverbrüchlichen  vertrauen 
und  unerschütterlichen  glauben  an  die  treue  seiner  geliebten 
die  fahrt  antritt,  in  dieser  Zuversicht  sagt  er:  «  ist  geminn«. 
der  tick  Hut  diu  Minne  eilenden  nmoa  218,  17;  die  frouwe  selbst 
hat  ihn  bei  ihrer  liebe  beschworen,  die  einmal  gelobte  fahrt, 
von  der  sie  nattldich  kenntnis  erhalten ,  zu  unteniehmen.  es 
besteht  demnach  zwischen  diesem  liede  und  denen  der  kreuz- 
nabme  kein  Widerspruch,  die  minne  verdrangt  nicht  die  erinne- 
rung  an  des  berren  lod,  sondern  verlang!  vielmehr  erfüllung  des 
deshalb  getanen  gelubdes;  das  motiv,  aus  dem  das  kreuz  ge- 
nommen, wird  nicht  beseitigt,  sondern  durch  ein  zweites  ver- 
stärkt, zugleich  ist  aber  olTenbar,  warum  Harlmann  hier  nicht 
auch  von  seiner  frouwe  abschied  nimmt:  es  ist  kein  räum  dazu 
in  einem  gedicbte,  in  dem  er  mitteilt  dass  er  durch  ausfuhrung 
seiner  fahrt  auch  ihren  wünsch  erfülle;  es  fehlte  seinem  herzen 
somit  der  gmnd  zu  klagereichen  abschiedsliedern,  wie  solche  von 
Friedrich  von  Hausen,  Beinmar  dem  alten,  Albrecht  von  Johannes- 
dorf  als  beispiele  angeführt  werden, 

So  Qndel  nun  auch  die  einzelne  Strophe  eines  besonderen 
Utaea  Hl,  20  SweUh  frouwe  sendet  lieben  man,  deren  bedeutung 
lisher  noch  von  keinem  gewürdigt  ist,  ihre  rechte  Verwendung 
und  beziehung.  es  spricht  sich  in  ihr  kein  trennungsschmerz, 
sondern  ruhe  und  Übereinstimmung  zwischen  beiden  teilen  aus; 
die  frouwe  sendet  lieben  man  auf  diie  vart,  die  kreuzfahrt,  and 
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sie  verdienet  kuudiiu  wart  daheim;  gemeinsam  wird  ihnen  auch 
der  lohn  za  teil,  das  sind  die  empfindungen,  die  Hartmann  beim 
abschied  von  seiner  frouwe  haben  muste.  darum  stehen  wir 
nicht  an,  diese  Strophe,  die  bei  ihrer  allgemeinen  fassung  doch 
genau  auf  seine  eigentümliche  läge  passt,  für  sein  zweites,  an 
die  frouwe  gerichtetes  abschiedslied  zu  erklaren  und  mit  dem 
liede  Ich  vor  in  dieselbe  zeit  zu  setzen. 

Lässt  sich  nun  yollends  dieses  vertrauen  Hartmanns  und 
die  TOB  uns  angenommene  art  der  zweiten  minne  in  anderen 
liedem  weiter  verfolgen,  so  wird  die  psychologische  wandelung, 
die,  wie  gezeigt,  ohnehin  nicht  so  grofs  idt  als  Bech  und  Schmid 
annehmen,  gleichfalls  verständlich  sein. 

Zunächst  geht  aus  214,  34  die  anknüpfung  des  neuen  minne- 
dienstes  hervor.  Dir  hat  enboten,  frowe  guot  ist  ein  botenlied 
wie  206,  19,  Hartmann  ist  ritter  214,36,  er  bietet  in  einem 
sommer  einer  dame  seinen  dienst  an  214,  38.  sie  antwortet 
zwar  mit  einigem  rückhalt: 

215,9   und  bite  in  daz  er  wende  itnen  stolzen  Kp 

da  man  im  löne, 
aber  ihre  worte 

215,5   du  solt  im  minen  dienest  sagen: 

iwaz  ime  ze  liebe  müge  geschehen, 

daz  möhte  niemen  baz  behagen, 

der  in  so  selten  habe  gesehen, 
und  215, 12   ewes  er  auch  anders  danne  gert, 

daz  tuon  ich,  u>an  des  ist  er  wert 
sind  doch  ein  hinreichender  beweis  ihrer  teilnähme  und  für  Hart- 
mann eine  aufmunteruug. 

Er  hat  also,  nachdem  er  ritter  geworden,  in  einem  sommer 
ein  zweites  minneverhflltnis  angeknüpft. 

Was  in  diesem  liede  als  erster  versuch  erscheint,  steht  als 
resultat  da  in  den  Strophen  des  tones  Der  mit  gelOcke  tri^ec  ist 
21 1|  27,  denn  in  demselben  heifst  es 

212,9   ich  bin  einer  stcBten  undertän: 
an  der  wirt  schfn 
diu  stwte  min 

und  deich  an  stcete  meister  nie  gewan. 
da  Hartmaan  die  frouwe  hier  bereits  stCBte  und  sich  ihr  under- 
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tän  nennt,  &o  ist  ilies  lied  später  aiä  das  obige  gedichtet,  er 
betont -naclidrucklicli  fttiae  sttete  gejteaüber  äer  vnsKBtekeil,  durcL 
difl  er  früher  cia  siatiea  wip  verloren  halle; 

212,  2    dö  si  a-kös 
„r  mieh  statel^, 

,1,.,  46  mwOK  ouch  diu  gendde  ein  ende  hau, 

Tgl.  211,  3S  mit  206,  2.  20S,  1.  hierin  erkennen  wir  dui  emeo 
Diinoedieuat  wider  und  üoden  zum  uberlluss  bestätigt  dass  er 
dem  glUckhcheu  vorangicng. 

Uai'loiann    weiTs    aus   erfahrung    daz  vian  slaliu  wip  mit 
slcEldceit  n^oerben  tattoz  211,  3&,  und  dies  macht  er  sich  tUJiulie 
212,5    es  wirf  »irr  iemer  tner«  guot 

das  min  uitsiate  an  slwten  frSiden  mich  v^sümü  hiil : 

7n\  itire  ick  mich  an  slcelen  muot. 
er  Tasst   also  diese  minne  von  Torn  herein   als  eine  siaie,  Teste, 
sichere  auf,  er  setzt  in  folge  dessen  hinzu 

vnd  mtioz  mil  heile  mhies  nngelückes  werden  rdl. 
In  dem  liede  M  m«oo  von  rekte  den  tac  iemer  minnen 
21&,  14  preist  sich  Üarlmann  seines  besitzes  glücklich:  teol 
mich  daz  ick  den  miiol  ie  dar  bewandef  215,  17,  er  fulilt  selbst 
sein  erwachen  aus  der  frühereu  leilnahmlosigkeil  und  die  rUck- 
kebr  zum  frischen  leben,  teandich  sc  gote  wtde  mer  werlde  den 
mvol  desle  baz  dur  ir  lOiV/wt  beke're  19,  was  auch  mit  bezug  auf 
den  kreuzzug  zu  bemerken  ist.  ■     nach  dem  botenüed  hat  er  die 

'  iius  diesem  liedeiSldRS  ohne  gewähr  Weither  lugeschriebene  ß'ölmiiok 
der »tunde  itoi  ii-h  rie  erkaiide  \\.»a\m\t.nn  WalthcH  110, 13t durch  compilalion 
und  icLmclie  iiscliabiuung  euUUiidcn-  beide  Blimmeii  im  rliythiouB  Qbueip. 
aiiH  HartmaonH  HcliLieiliger  ist  duicli  fortlassung  eines  ytraes  eine  aieben- 
zeilige  «Irophe  enlslanden,  so  dass  nur  noch  ein  reimloser  rers  mianlichen 
aneginf  hat,  die  reim«(eilung  der  übrigen  atiminl  ttber«in,  iit  anfreführte 
«rsle  zeile  ist  aus  MSF  2lä,  IT  upd  Ib  tuMininmgfBelal,  4er  <g«daitke  W 
tlO,16  wir4  110,20  widerlioit  und  ist  aus  MSP  215,  U  ecborgl.  WIIU.a4. 
SS  ist  eine  erweiterang  roii  MSF  215,  3ä.  dieselben  gedanken  kehren 
in  belUm  liettem  wider,  doch  nur  in  dem  üattinaniiischen  zeigt  sich  ihre 
reihenfolge  als  ursprQiiglich.  Hartmann  preist  sich  in  der  ersten  atrophe 
giacklich,  die  tronwe  kennen  g-eleral  lu  iiaben,  lüliri  in  der  iweiiea  die 
arl  der  begegnung  im  einzelnen  aus,  spricht  in  der  dritten  die  lUTcraicbl 
beeländiger  Vereinigung  aus  und  schliefsl  mit  dem  liluwds  dass  die  ftouwe 
die  quelle  all  seiueä  gli'ickes  sei.  der  campilator  muste  die  zweite  strophe, 
die  nur  auf  Hartmanns  persSnIiehe  ll^  pastle,  gflnilieh  Qhergehen  und  sich 
«■f  idie  ,twid«r)  -Indern,   die  eiMT  ajlgeaitiuen  dnlung  fähig  iiraMll,  bt- 
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Arouwe  nooh  ^nmal  gesehen,  aber  nicht  gesprochen  14  f.  21  f. 
ein  zweites  mal  traf  er  sie  allein,  und  da  hat  sie  auch  den  letzten 
schein  eines  widerstrebens  aufgegeben,  dö  .  . ,  ich  ir  yar  mtnes 
wtUm  verjach,  daxnpfie  st  mir  so  daz  irs  got  iemer  löne  27.  28. 
Hartmann  hatte  nach  diesen  äufserungen  wol  grund,  zuversicht- 
lich zu  sein  und  sich  der  staste  seiner  neuen  gebieterin  zu  rühmen. 

Die  l>eiden  lieder  Der  mit  gelUcke  trürec  ist  und  Ich  muoz 
von  rehte  den  tac  iemer  minnen  fallen  also  der  abfassungszeit 
Bach  zwischen  das  boteolied  Dir  Jiät  enboten,  frovoe  ^o(*und 
den  abschied  von  der  heimat  Ich  var;  und  zwar  ist  Ich  muoz 
wnt  rehte  das  jüngere  üed,  da  das  andere  nur  einen  wünsch, 
einen  vorsatz  enthält,  der  in  ihm  schon  als  erfüllt,  als  ausgefühnt 
dastefai,  8.  2il«2,  5 — 12.  es  heilst  .212,  7  uü  kere  ich  mich  <m 
üaten  muot,  aber  .21&,  17  100/  mich  daz  ich  den  muot  te  dar 
bewandel 

Eine  aufEaliende  äufserung  bilden  die  werte  daz  achät  ir  niht 
215|  18.  «chaden  konnte  ihr  die  Zuneigung  nur,  wenn  Hart- 
mann unter  ihrem  stände  war,  was  ihm  ja  .in  der  tat  heim  ersten 
minnedienst  hinderlich  gewesen  ist;  diesmal  gehörte  also  die 
Jrouwe  JKeinem  hoherep.  stände  an  als  Hartmann  selbst  (vgl  auch 
.in  ihrer  antwort  215,  9  und  bite  in  da»  er  wende  sinen  stolzen 
l^  da  «kW  im  löne)':  sie  war  auch  ritterbürtig. 

In  dieser  :Bweltan  minne  besteht  also  kein  standesunt^rschied, 
Hartmann  piveidt  unausgesetzt  die  «li^B/e  gegenüber  der  früheren 
unskBte,  er  tritt  als  rüter  sogleich  im  .botenliede  selbstbewuster 
auf  und  hat  entschiedenen  erfolg,  bei  dieser  Sachlage  und  bei 
der  bedeutung  des  wertes  stwte,  die  Haupt  z.  Er.  6048  nach- 
gewiesen hat, (vgl.  zu  den  daselbst  angeführten  stellen  Nib.  49,  1 — 4 

im  rieten  sine  mdge  und  ander  sine  man, 

SRt  er  iif  stcete  vitune      tragen  wolde  u>dn, 
daz  er  eine  danne  umrbe      diu  im  möhte  zemen. 
dö  sprach  der  edel  Sffrit      'so  wil  ich  Kriemhilden 

ri^en'), 

•ohrinken;  er  Mtet  also  n«r  nrei  Strophen,  der  inhalt  dersclbefi  blkiet 
keinen  fortaelirHt  sondern  wMeriioU  steh,  die  erste  enthalt  ebenfills  freude 
Aber  die  an^cknflpfte  minne  und  deutet  ihre  unlösHcbkeit  en,  die  zweite 
beriditet  ertiblend  die  anlraüpfung  und  bezeichnet  dann  die  frottsre  als 
^pelle  des  glfloks.  daher  ist  besonders  dei*  erste. teil  der  xwtiten  atrophe 
•schwach,  das'ganie  lied  aber  entbehrt  der  sinnigen  tiefe,  >  die  das  orisfinal 
auszeichnet. 
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ist  daran  nicht  mehr  zu  zweifeln  dass  dieser  minnediensl  zo  einer 
wlirklicbeo  ehe  fahren  sollte  und  dass  Hartmann  dieses  von  an- 
fang  an  beabsichtigte,  die  gesinnung,  in  der  er  das  lied /cA 
vtiT  dichtete,  ist  hierdurch  TolIkonimeD  gerechtfertigt,  das  augen- 
hMcklicbe  zurackdrSngen  trauriger  erinnerung  ist  bei  dem  starken 
berrorlreten  so  freudiger  zurersicht  von  selbst  erklärlich,  und 
damit  ist  bewiesen  dass  die  deutung  jenes  liedes  aaf  irdüiche 
minne  die  allein  richtige  ist. 

-  Aber  welcher  kreuzzug  ist  es  denn  nun,  an  dem  sich  Bart- 
mann  beteiligt  hat?  das  Med  Ich  vor  ist  nach  Saladins  lode 
(21S,  19),  also  nach  dem  3  marz  1193  verfasst  der  kreuimg 
Hartmanns  fallt  mitten  in  seine  dichterische  tätigkeit,  die  1203 
tu  ende  gehl,  innerhalb  dieser  ueun  jähre  aber  hat  nar  ein 
kreuzzug  der  Deutschen  unier  Heinrich  vi  stattgefunden  1197 
bis   119S,  und  an  ihm  hat  HartmaDn  von  Aue  teilgenommen. 

Alle  für  eine  zweite  kreuzfabri  beigebrachten  gründe  haben 
sich  uns  als  nichtig  erwiesen,  der  Erec  setzt  nirgends  autopsie 
des  meeres  Toraus,  die  kreuzlteder  widersprechen  sich  auf  6inen 
kreuzzug  beiogen  nicht,  sondern  stehen  iinler  einander  und  mit 
den  Übrigen  liedern  im  vollen  einklange.  wie  trAgerisch  tlher- 
haupt  der  schtuss  auf  autopsie  ist  und  wie  spielend  er  ange- 
wandt wird ,  dafür  möge  statt  vieler  anderer  ein  beispiel  aus 
Schmid  zum  beweise  dienen,  die  worte  imrf  lebte  mht  her  Sala- 
tin «nrf  al  sin  her,  dimhrahten  mich  vi>n  Vranken  m'tmer  einen 
fuoz'    218,19.  20  weisen,  wie  Schmid   s.  59  susfühn,  'eben 


'  das  wort  Salatfn  Ul  in  seinet  stelluDg  änc  xeivoii  za  beiden  verben 
zu  ilehfQ,  io  dagg  es  Totlstiiidjg  hiefse  lebte  mtn  her  Sala^n,  Salattnund 
al  ii>i  her  dienbrahten.  —  die  beztichnnng  tni'n  hrr  deutpl  keinciweK» 
rin  'mp«ctvollcB  pcnönliches  veThdltnis'  an,  »ondfra  ist  nur  ein  ansdnick 
der  höniehkeili  Hartmann  DfnnI  so  im  Iwein  lufser  dem  liiDpIheldeD  anch 
Gawein  BIS.  2S0S.  3til9.  178a.  75flS,  ja  er  läsat  Kviidvn  iuhlläien  (v.  90),  dm 
vahelim  (Er.  4618),  den  kdtipnchen  (Er,  4664)  anreden  min  her  heii  865. 
JS09i  and  Fraii«nd.  225,21  hcifst  ea  der  wat  genant  min  her  BertholL  — 
l'ranken  bedeutet  hier  nicht  die  Jandschafl,  woran  auch  Martin  zuerat  denkt, 
was  Im  torap  geh  enden  vene,  nü  lehl  vriet  mich  tJs  minrr  zUTigen  tiuhtl 
über  m«T,  darch  über  Bier  bezeichnet  isl,  wird  durch  Satatin  und  al  tin 
her  genauer  erklärt,  ebenso  entsprecben  sich  die  ausdrücke  If*  mmar 
%ungim  ar>d  von  yranken.  Hartmann  hat  also  vom  gcsichtopunkte  eines 
nrientalen  aua  den  europüaehen  we«len  als  Franken  bezeichnet,  die  iwdte 
deotong  Martins  ist  Tnilhin  richtig. 
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darauf  hin  daas  er  das  grofse  gewicht  dieses  ftirstea,  die  hohe 
bedealung  der  Persönlichkeit  desselben  im  orient,  die  stärke  von 
dessen  heer  durch  eigene  erfahrung  und  anschauung  etwas 
näher,  nicht  blofs  von  hOrensagen  kennen  gelernt  und  zu  wür- 
digen gewust  hat  und  es  spricht  somit  die  erwähnung  Sala- 
diBs  in  dem  liede  Ich  vor,  mit  welchem  der  minnesänger  bei 
seinem  aufbruch  zu  einer  kreuzfahrt  abschied  nimmt,  auch  dafür 
dass  er  die  gegen  Saladin  zuvor  unternommene  gleichfalls  mit- 
gemacht hat.'  derartige  spiele  der  phantasie  erfordern  eine  ernst- 
Uche  Widerlegung  nicht. 

König  Heinrich  hatte  ostern  1195  den  kreuzzug  gelobt  und 
im  herbste  desselben  jahres  viele  ritter  veranlasst,  das  kreuz  zu 
nehmen;  sein  heer  brach  im  frübjahr  1197  auf.  hat  also  Hart- 
mann, wie  wir  mit  Wihnanns  Zs.  14,  148  annehmen,  auf  dem 
reichstage  zu  Worms  (nov. — dec.  1195)  das  kreuz  genommen, 
so  liegt  zwischen  diesem  Zeitpunkte  und  seiner  abreise  ein  andert- 
halbjähriger Zwischenraum. 

Durch  feststellung  dieser  daten  ist  nun  eine  chronologische 
ftiierung  zunächst  aller  bis  zum  kreuzzuge  verfassten  dichtungen 
möglich,  die  Ueder  Dem  krmze  zinU  wol  reiner  muot  209,  25 
und  Min  fröide  wart  nie  sorgelös  210,  35  sind  unmittelbar  nach 
der  kreuznahme  im  winter  1195  entstanden,  mit  dem  sommer 
1196  beginnt  auch  die  zweite  minne;  die  botschaft  Dir  hat  en- 
hi^eiHy  frowe  guot  214,  34  i^llt  in  den  frühling  oder  spätestens 
um  sommers  anfang,  dann  folgen  Der  mit  güüuice  trürec  ist 
211,  27  und  Ich  muoz  von  rekte  den  tac  iemer  minnen  215,  14. 
kurz  vor  dem  aufbruch,  also  frübjahr  1197,  hat  Hartmann  die 
beiden  abschiedslieder  verfasst  Ich  var  mit  iuwem  hulden,  herren 
unde  mdge  218,  5  und  Swelch  frowe  sendet  lieben  man  211,  20. 
für  die  vor  der  kreuznahme  gedichteten  lieder  ergibt  sich  eine 
Verteilung  in  folgender  weise,  es  ist  nachgewiesen  dass  der  tod 
des  herren  wesentlicher  beweggrund  für  die  kreuznahme  war 
und  dass  der  bruch  der  ersten  minne  mit  ihm  gleichzeitig  ein- 
trat, beide  fallen  also  in  das  jähr  1195,  und  die  Strophen  Ich 
hdn  des  rehi  daz  m^  Up  trüric  si  206, 10  und  Sit  ich  den  sumer 
iru0c  rtwe  unde  klagen  205,  1  sind  im  angehenden  winter  des- 
selben noch  vor  der  kreuznahme  gedichtet  die  übrigen  vier 
lieder,  die  vor  die  entscheidung  fallen,  füllen  dann  den  sommer 
desselben  jahreSi  eins  oder  das  andere  mag  vielleicht,  da  von  einem 
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langen  dienste  die  rede  ist,  anT  1194  zurückgehen,  aber  nicht 
weiter,  denn  allen  geht,  wie  oben  gezeigt,  der  Gregor  noch  voran, 
diesem  aber  der  Erec,  welcher  oicbt  vor  1 192  vollendet  sein  hann. 
das  erste  Büchlein  ist  mil  Sicherheit  in  den  sooimer  1195  xu 
setzen. 

Der  zweite  minnedienst  l3sst  sich  noch  weiter  verfolge»; 
zunndist  io  den  frauenliedem  Sic«  fräide  hin  ze  den  bluomen 
slät  216,  1  und  Diz  wareti  wUnnfclkhf  läge  217,  14.  erstem 
ist  zu  aaraog  eines  winters  gedichtet  216,  2.  h.  die  frouwe 
IrOstet  sieb  Über  das  herannahen  desselben  mit  der  gegenwart 
des  geiieblen ,  im  letzteren,  lias  im  sommer  gedichtet  ist  217, 
14 — 18,  beklagt  sie  seinen  verlusi,  in  beiden  spricht  sie  gleiche 
■reue  aus.  die  andeutung  der  worlc  dav  ich  si  vanC  mir  9« 
heile  änt  hnoie  215,  25  im  liede  Ich  mtios  von  rekle  findet  durch 
die  zweite  und  dritte  Strophe  des  tooes  Swes  frifide  hin  xe  den 
btuomen  släl  ihre  vollstäiMÜge  erklSning.  die  Treunde  und  ver- 
wandten der  Trouwe  sind  ihrer  verbiuduog  mit  Hartmann  ent- 
gef^n  umd  drohen  ihr  mit  vollständigem  ausscbluss  »us  ihrem 
kreise,  wenn  sie  die  minne  nicht  aurgeben  wolle  216,  8 — 14. 
sie  entscheidet  sich  Tttr  Hertmann  mit  folgenden  bezeichnenden 
Worten : 

216,  15    wmre  es  miner  friwuk  rät, 

ja  herrt,  ues  seit  er  mir  danne  iDisztH  danc  ? 

»('/  er»  teol  gedimel  hat, 

da  von  sä  dvnktl  mich  sht  bittn  <d%e  lane: 

teand  ich  tedgen  ail  durch  üt 

den  Up,  die  &e  wtä  al  dm  n»; 

s6  muoz  mir  gth'niien,  ob  ich  mHi'c  Mn. 
worauf  sie  steh  im  lobe  Harlmanii»  ergehl  und  schliefst  minne 
ich  IM,  da  missegdt  mir  nienwr  an  216,  2S.  so  weit  gebt  also 
ihre  hebe  dass  sie  fest  entsclilosseo  ist  auch  gegen  den  willen 
ihrer  verwandten  leben  und  ehre  zu  ws^o.  im  sommer  nach 
der  kreuznahme  hatte  ihr  Hartmann  zuerst  seinen  dienst  ent- 
boten, im  frtlbjabr  1197  konnte  er  über  ihre  treue  unbesorgt 
Minirechen ;  der  enlschlnss  der  fmuw«  fallt  bIeo  in  die  Zwischen- 
zeit und  er  ist  in  diesem  liede  ausgeführt,  es  ist  in  den  herbst 
1196  EU  setzen  und  tritt  so  in  die  nächste  «erbindun^  mit  Ich 
«MOS  von  rrfUe,  womit  wir  eina  beriihrung  schon  bcmertil  haben; 
4en  inMlfl  nach  sIetat  oe  mit  demselben  liede  in  so  enger  *er- 
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wandtschaft  wie  mit  keinem  andern  der  auf  die  zweite  minne 
bezüglichen  lieder. 

Die  stropbien'  Diz  w(Brm  wünneeUche  $ag9  217,  14  ff  ent- 
halten eine  klage  der  fronwe  Ober  ihren  so  schnell  und  auf 
immer  entrissenen  geiiebteir: 

217, 16   ntl  kdt  ntir  goi  ein  SHXBte  kkife 

ze  dhre  $eh(Bnm  »ft  gegeben, 

der  mir  leider  niemer  u>irde$  buoz. 

ich  kän  f^erloren  einen  tmm,  *-* 
317;  28*  der  i$t  al»^  gtAes  mir  benamen. 

de$  itMC  mir  unx  an  nimen  töi 

niemer  nilU  ze  stateth  komen, 

in  müeze  lidmi  sende  not, 
eina  solche  klage  kann  entweder  durch  die  trenniing  wähfeikt 
des^  kraozzuges  oder  durch  einen  späteren  verlust  verantasst 
worden  sein,  im  ersteren  falle  war  die  weite  der  entfernung, 
tfie  grttfse  der  gefabr,  die  Unsicherheit  des  ausganges  ganz  dazu 
angetan,  in  der  zurückgel)liebeBen  die  furcht  zu  erwecken,  sie 
möchte  den  dichter  niemals  widersehen,  und  ihr  die  bypcrbeln 
217,  18.  29  f  in  den  mund  zu  legen,  für  die  zeit  des  kreuz« 
zuges  haben  die  Worte  n^  j^ege  sin  got,  der  pßigi  ein  baz  dan 
ick  217,  23  eine  prägnante  bedeutung.  die  gegenwärtige  ein- 
samkeit,  in  der  die  frouwe  die  grOfse  des  von  ihr  gebrachten 
Opfers  erst  empfand,  muste  ihr  im  vergleich  zum  früheren  glück 
als  ein  jäher  Wechsel  erscheinen,  so  ist  das  lied  verständlich 
auch  ohne  dass  es  Bartmann  im  mUfsigen  spiel  als  klage  der 
geliebten  Ober  seinen  eigenen  tod  dichtete,  fiction  ist  es  aber 
nur  insofern,  ah  alle  von  einem  manne  verfassten  frauenlieder 
fingiert  sind ;  die  seelenangst  der  daheim  weilenden  ist  mit  psy- 
chologischer Wahrheit  gezeichnet,  bei  dieser  annähme,  die  alle 
wahrscbeinlicbkeit  für  sich  bat,  muss  das  lied  noch  im  sommer 
IIQ'I  nach  dem  aufbruch  des  kreuzheeres  ver£asst  sein. 

Der  zweite  fall  dass  die  klage  sich  auf  einen  späteren  Ver- 
lust beziehe   ist   ausgeschlossen,    wir  haben  allerdings  aus  dem 
liede  214,  12  kenntnis  von  einer  trennung,  die  nicht  durch  den 
kreuzzug  veranlasst  sein  kann,    es  beifst  daselbst 
214,23    ez  ist  ein  ungelückes  grtioz 

der  get  für  aller  hande  swcere, 

daz  ich  von  friunden  scheiden  muoz 
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bi  dfti  ich  iema-  gatte  wwre. 

diu  HÖt  von  tninm  triuioen  kumi. 

ichn  tteit  ob  ti  der  sele  iht  frvml: 
1,1     1,1   I    I  ...  ai'n  git  dtm  libe  laues  me 

wan  Iriiren  den  vil  langen  tac. 

mir  luot  min  stceie  dicke  loe, 

wand  ich  mich  nilit  geiraslen  mac 

der  guoten  diu  mhi  schotte  pflac. 
die  leUtfl  zeWe  weisl  dieses  lied  deutlich  dem  z (reiten  miane- 
dienst  zu,  den  abschied  zum  kreuzzug  hatte  ilartmann  hier  aber 
nicht  im  sinne,  da  er  weder  diesen  als  unglUck  ansah,  noch 
zweifeln  durfte  ob  er  seiner  aeele  fromme,  vgl,  209,  29  ff.  210, 
7ff.  35ff.  211, 3ff.  die  beiden  sirophen  sind  also  auf  eine 
zweite  trennung  zu  beziehen,  welche,  da  sie  vor  dem  kreuzEUge 
keinen  räum  mehr  findet,  nacb  der  rückkehr  eingelreteo  sein 
muss.  die  trennung  war  auch  keine  freiwillige,  214,  25  f,  oder 
in  Hartmanns  ünraerer  läge  begründete,  sondern  gieng  aus  der 
minne  selbst  hervor  und  sollte  ihm  seine  Zuversicht  auf  die  frouwe 
abschneiden  214,32.  bezeichnend  aber  ist  dass  Hartmanif  auch 
bei  dieser  trennung  keinen  tweifel  an  der  treue  seiner  geliebten 
aufaert,  sondern  gerade  ihre  Zuneigung  erwähnt,  wir  werden 
uns  also  der  huote  der  verwandten  erinnern,  welche  sich  von 
anfang  an  den  wtlnschcn  der  frouwe  eulgegenstelUen. 

Deutlicher  lernen  wir  ihre  schritte  im  zweiten  Büchlein 
kennen,  in  dem  zuerst  Haupt  die  fast  wörtliche  Obereinslimmung 
zweier  stellen  mit  unserem  liede  bemerkt  hatte  MSF  s.  317. 
mit  der  einleitenden  redewendung  ßr  «ulr  auch  ich  das  schribe 
wird  Buchl.  2, 121 — 135  unter  geringfügigen  Änderungen  die  erste 
Strophe  und  145 — 156  die  sieben  letzten  Zeilen  der  zweiten 
widerbolt.  das  zweite  Büchlein  setzt  also  das  bestehen  dieses 
liedes  und  kenntnis  desselben  seitens  der  frouwe  ebeosowol 
voraus,  wie  es  seine  Situation  vollständig  wider  aufnimmt.  Hart- 
mann klagt  über  den  Verlust  einer  schon  gewährten  liebe  1—52. 
vgl.  MSF  214,  33.  sein  leid  wird  von  lag  zu  tage  gröfser  498  f. 
den  mann,  sagt  er,  suche  ich 

48    der  mich  fröide  siechcH 

mit  siner  kunsl  emertt 

vnd  dem  Idde  erwerte. 
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der  da  begr^et  kbendm  man, 
der  sich  ab  ich  nAt  nem  kan* 
er  schildert  seine  frühere  miane  selbst  mit  folgenden  Worten: 
69   8wä  ein  tool  bescheiden  man, 
der  ritten  namen  gedienen  kan, 
minnet  ein  bescheiden  wtp, 
die  mit  triuwen  ir  Ifp 
ein  ander  beide  habent  geg^en 
und  so  schephent  vr  leben, 
daz  81  sdligiu  kint 
ein  ander  zallen  zUen  sitU 
ze  frömde  noch  ze  heimlich: 
so  ist  ir  fröiden  niht  gelich. 
üf  daz  selbe  wunschleben 
so  het  ich  mfnen  lip  gegeben 
in  mfner  frouwen  gewält, 

seine  frouwe  bat  ihm  grofse  opfer  gebracht: 

157    dne  friunde  frage 
sazte  st  enwdge 
ir  lip  unde  ir  ire. 

Tgl.  MSP  21 6f  15  wiBre  ez  mfner  friunde  rdt  usw.  und  10  wand 
ith  wägen  wil  durch  in  den  lip,  die  &e  und  al  den  sin.  sein  ziel 
war  eine  ^state'  dh.  eheliche  Verbindung: 

83    ich  geddht,  ob  ez  ergienge 
daz  min  gendde  vienge 
min  frowe  für  anderiu  wtp, 
daz  danne  iemer  min  lip    , 
mUese  sin  vor  aller  not 
geruowet  unz  an  minen  tot, 
gekroenet  unde  geiret. 

auf  die  erfüllung  seines  Wunsches  konnte  er  hoffen;  da  erritter 
70.  306  in  der  besten  tugent  589  und  die  geliebte  juncfrouwe 
ist  246.  647  von  geburt  354  und  tugent  356.  763.  aber  die 
hoffnung  wird  ihm  getrübt  (daz  hat  sich  nü  verk&et  90),  nicht 
durch  untreue  der  frouwe,  sondern  durch  Ortliche  trennung, 
entfemung  wie  in  obigem  liede,  v.  160 — 163.  er  muste  das 
land  verlassen,  swie  uns  scheiden  driu  lant  659,  um  der  ver- 
wandten der  frouwe,  um  der  huote  willen: 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  5 
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91    «f  mir  der  gmerp  Mnd  diu  bett 

aUd  re/ae  sanfte  tele, 

dtr  gaünge  tatd  der  süest  lodn 

den  ich  dock  gerne  mohle  Un, 

und  mir  daa  Salden  gemach 

daz  mir  sÄ  lui  ir  gesckach 

diu  ilbele  huote  hdt  beiioiiteii, 

dax  in  nur  niht  se  ijhoU  komiH, 
vgl.  309.  314  r.  363  IT.  576-     besontlerg  wichtig  ist  folgeDde  stelle : 
302   OMch  sol  ü  des  gemani  sin 

Sit  ich  ir  eigen  wesen  sol, 

einer  froHwen  Kirnet  tooi, 

div  friuMlsehafi  geviinnel 

vnd  einen  rilter  minnet 

der  stiele  ae  minnen  tjt, 

06  si  se  ei}ttr  jdret  frist 

gescheide  diu  huole, 

den  sol  si  in  ir  mtioie 

doch  vil  geseüeclichen  tragen 

i*w5  ze  s<ßlige»  tage». 
aus  üieseii  bisher  gänslidi  überscheaen  verseo  gehl  uoEweifel- 
hafl  hervor  daes  die  aufgelegte  trennung  zunäch&l  ein  j^  dauern 
sollte,  vgl.  die  verse  729.  734.  749,  in  deaeii  immer  nur  ein 
eiDJabriger  Zeitraum  vorausgesetzt  wird;  denn  die  fonnclhatle 
Wendung  durch  das  jdr  in  der  bedeulung  'jähr  für  jähr'  wie 
Iw.  6701  kann  alleDlalls  v.  749  loan  man  bitel  si  durch  das 
jdr,  nicht  aber  734  f  ob  ich  durch  daa  Jdr  bi  einem  guolen  wlbt 
wone  (was  geradezu  v.  714  widerspräche),  oder  729  siht  ri  des 
jdret  einen  man  statthaben. 

Hartmann  bleibi  seiner  frouwe  treu,  die  gröfse  seines 
Schmerzes,  die  Unmöglichkeit  ihn  abzuschütteln  451 — 506.  581  IT, 
das  fehlschlagen  aller  dazu  gemachten  versuche  507 — 5S0  sind 
hinrelcbeude  Zeugnisse  für  die  besiandigkeit  seiner  liebe,  obwo) 
also  der  ganze  schmerz  von  seiner  treue  kommt: 
146    iCdN  min  kumber  vil  gnr 

niaian  von  minen  amldeti  kuniet. 
277    ich  hdn  von  mmm  triuwe« 

niwan  schaden  mit  riumen, 
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Tgl.  MSF  214,27  diu  not  von  mtnm  ttiuwen  kumi,  so  ist  er 
doch  der  Überzeugung: 

413   mir  ist  bezzer  iaz  ich  trage 

durch  mtne  triuwe  swcere  tage 

dan  mich  ein  unj/etrinwer  muot 

friste  ak  er  vil  manegen  tuot. 

▼gl.  425  f.  680  r,  und  hält  fest  zn  stäter  minne  814  und  tuo  ir 
stCBte  minne  kunt,  655  und  ist  ir  emest  als  mir,  647  f  und  ist 
min  juncfrauu>e  mir  sUBtes  muotes  als  tcA  ir,  791  f  diu  sidi  danne 
an  einen  tat  der  triuwe  unde  stcete  hat;  er  wünscht  ihr  zu  lohnen 
mit  ganzer  stcete  unde  wol  166.  ebenso  überzeugt  ist  ^r  aber 
auch  von  der  treue  seiner  frouwe: 

294   so  weiz  ich  mit  der  wärheit 
od  von  gewißs^m  wäne 
daz  min  frouwe  ist  äne 
vakfJ^es^  der  ich  eigen  bin.    vgl.  261 — 267. 

in  tangerer  auseinandersetzung  ermahnt  er  sie  in  dieser  treue 
auszuharren  und  mit  ihm  zu  streiten,  denn  so  nur  könne  es 
gelingen  763 — 786.  sie  hat  ihm  doch  noch  einmal  nachricht 
geben  können  und  geklagt  dass  sie  ihn  nicht  mehr  sieht: 

326   als  si  mir  doch  enboten  hdt 
von  friuntlicher  stcetekeit, 
und  daz  ir  ä  von  herzen  leit 
daz  U  mich  abö  sdten  siht. 

ebendamm  besitzt  er  noch  hoffnung  die  abneigung  der  verwandten 
EQ  besiegen;  mich  hxit  allein  aufrecht,  sagt  er, 

243    der  gedinge  den  ich  hän 

daz  leit  mit  liebe  mac  zergän, 
daz  ich  noch  müeze  schauwen 
mfne  juncfrouwen 
stcBtes  muotes  und  ahö 
daz  wir  des  beide  werden  frö, 
vgl.  647   und  ist  min  juncfrouwe  mir 
stastes  muotes  als  idi  ir, 
so  mac  ez  harte  wol  geschehen  — 
651    daz  liebe  nach  leide  erge\ 
vgl.  804   und  wizze  wol  diu  guote 

daz  ich  dar  an  nihi  verzage  — 

5* 
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SOS    ob  s3  wil  vnde  kan 

geseUeschaft  behaUen, 

s6  müexn  wir  ww«nt  alten. 
er  denkt  durcL    Treundes   rat   und   hilfe  mittel    uüd  wege  »ush 
findig  zu  machen,  die  huote  auch  vor  ihrer  beendigung  zu  brechen : 
316   od  daz  teir  ttlkhen  rät 

mit  friunde  helfe  vinden, 

dax  vir  noch  überwinden 

ncaa  tms  nfl  leides  geschiht?  vgl.  650  f. 
Auf  den  inhalt  dieses  Büchleins  war  umsomehr  genau  ein- 
zugehen ,  weil  durch  den  bis  zur  evidenz  geführten  nachweis 
seiner  UbereiGstimmung  mit  den  liedern ,  die  auf  die  zweite 
miDDC  gehen,  nicht  nur  unsere  auffassung  derselben  gerecht- 
fertigt, sondern  zugleich  ein  beweis  seiner  echtheit  geliefert 
wird,  die  Bech  immer  wider  bezweifeln  zu  müssen  glaubt, 
s.  Hartmann  ed.  Bech  tt  s.  3%  116.  m  s,  n,  und  Becbstein 
Tristan  1  11869)  einleitung  s.  3&  aus  subjectiver  Überzeugung 
ISugnet. 

Die  von  der  buole  verhängte  trennnng  war  auf  ein  jabr 
beabsichtigt,  es  war  hoFTnung  auf  widervereinignng  nach  dem- 
selben, die  frouwe  klagt  nicht  dass  Harlmanii  ihr  verloren  ist, 
sondern  dass  sie  ihn  nicht  siebt,  das  lied  Dis  teisren  wUnntc- 
Ikhe  tage  217,  14  sieht,  wie  nunmehr  erbellt,  nicht  in  der  ent- 
ferntesten, das  lied  !\'iemen  ixt  ein  s(f/ic  man  214,  12  in  der 
allereagsten  Verbindung  mit  dem  zweiten  Büchlein,  das  Buchlein 
war  bestimmt,  der  dame  wührend  der  rreunuugszeil  übergeben 
zu  werden  und  ihr  mut  und  trost  einzusprechen,  durch  die 
wideraufnabme  jener  liedstrophen,  die  ihr  schon  bekannt  waren, 
gibt  sich  der  Verfasser  des  Büchleins,  der  sich  nicht  nennen 
durfte,  als  Hartmann  zu  erkennen,  hed  und  Büchlein  sind  inner- 
halb desselben  Jahres  verfasst,  beide  gehören  wie  die  huote  der 
zeit  nach  dem  kreuzzuge  an. 

In  eben  diese  zeit  iäUt  aber  noch  ein  gedieht,  die  sUx>phen 
Hkher  got,  in  wellter  mäze  wirt  ir  gmoz  212,  13  hat  Hart- 
manu  nach  langer  abweseuheit  von  der  geliebten  gedichtet:  die 
ich  dd  mi'le  manegen  tac  14,  Zange  vrOmede  27,  aber  in  erwar- 
tung  baldigen  widersehens  212,  14.  ein  gefühl  des  Zweifels,  das 
ihn  beschleicht,  verdrängt  er  durch  folgende  betrachtung: 
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212,  17    da  wil  ich  geniezen  ir  bescheidenheit 

und  daz  H  vil  wol  wesse  war  wnh  ich  si  meit, 
so  tuot  si  wol,  und  Ut  min  tröst  vil  gar  dar  an 
daz  stwte  herze  an  friunde  wenken  niene  kan. 
wegen  des  widerkehrenden  ausdruckes  miden  und  der  bezeich- 
nung  lange  vrömede  212,  27,  vgl.  nach  dirre  langen  fremde 
Büchl.  2,  662,  darf  man  hier  nicht  an  den  kreuzzug  denken, 
der  überhaupt  mit  keinem  worte  angedeutet  wird:  alles  weist 
auf  die  später  eingetretene  trennung.  die  frouwe  weifs,  warum 
Hartmann  sie  meidet,  sie  bewahrt  ihm  ein  stcetez  herze,  und  wie 
im  iweiten  Büchlein  164  — 170  nimmt  sich  Hartmann  vor,  ihre 
treue  zu  belohnen :  gewinne  ich  nach  der  langen  vrÖmede  Schemen 
gruoz,  wie  sSre  ich  daz  mit  dienste  ie  mi  besorgen  muoz  212, 27  f.^ 
das  lied  ist  spater  als  das  zweite  Büchlein  verfasst,  denn  hier 
steht  dem  dichter  das  widersehen  nahe  bevor,  während  er  dort 
nur  erst  hofft,  mittel  dazu  zu  finden. 

Die  kreuzEahrer  kehrten  1198  zurück,  dieses  jähr  wird 
auch  den  abschluss  der  glücklichen  periode  in  Hartmanns  zweitem 
minnedienst  gebildet  haben,  da  es  wahrscheinlich  ist  dass  die 
verwandten,  als  er  zurückgekehrt  die  minne  wider  aufnehmen 
wollte,  dies  zu  verhindern  gewust  haben  und  dass  damals  die 
trennung  durch  die  huote  eintrat,  dann  ist  also  Niemen  ist  ein 
saÜc  man  noch  1 198,  darauf  das  zweite  Büchlein  und  unmittel- 
bar vor  ablauf  der  Jahresfrist  und  vor  dem  sogleich  darauf  er« 
folgten  widersehen,  also  1199,  Richer  got  gedichtet,  mit  letzterem 
liede  ist  vriderum  eine  wendung  zum  entschiedenen  erfolge  im 
iweiten  minnedienst  angezeigt. 

Es  sind  nun  noch  drei  lieder  übrig,  das  erste  212«  37 
Oh  man  mit  lügen  die  sSle  nert,  so  weiz  ich  den  der  heilec  isi 
enthalt  die  klage  einer  frau  über  den  ungetreuen  freund,  sie 
bdilagt  sich  hintergangen  zu  sein,  nennt  ihn  falsch  und  sagt, 
er  habe  sich  noch  niemals  gut  gezeigt,  zu  derartigen  vorwürfen 
und  anschuldigungen  hatte  die  frau,  der  Hartmann  in  der  zweiten 
minne  diente,  keinen  grund,  weshalb  ihr  das  lied  nicht  in  den 
sinn  gelegt  sein  kann,    schon  die  verse 

213,  9  war  umbe  suocht  ich  frihnden  rät, 
Sit  mich  min  selber  herze  tronc 

^  212,  21  f  ist  Hht :  em  —  dane,  su  interpungieren. 
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wehren,  da  fremder  ral  ihr  vergehlicb  aufgeilruDgen  war  uod 
das  eigeae  herz  sie  nicht  betrogea  halte,  jeden  Tersuch  ab  das 
üed  auf  sie  zu  beziehen.  Hartmaotts  erste  gebieterin  aber 
konnte  von  sich  nicht  sagen: 

213,  3  daz  ich  in  zeinte  fritinde  erkäi 
und   213,  17  dtn  volyet  ich  uns  Af  daz  Is: 
der  schade  muoz  mir  belibat, 
da   sie  BarimaDn,   gerade   um   sich   vor  sctiaden   zu   hüten,    in 
harter   weise    den    abschied!    gegeben    hatte    2U5,   25  fT,    vg). 
oben. 

Zur  annähme  einee  dritten  minnedienstes  fehlt  jeder  räum, 
wir  dürften  ihn  nicht  vor  dem  ersten  ansetzen,  da  dieser  aus- 
drücklich der  erste  genaant  wird,  Bllchl.  1,  1649IT:  nicht  zwischen 
beiden,  wo  ihn  die  iieder  der  kreuznahme  ausschiiefsen,  nicht 
nach  dem  letzten ,  da  uos  dessen  verlauf  nach  dem  jähre  der 
trennung  zwar  nicht  durchgehends  bekannt,  ein  valiiger  abbruch 
aber  bei  der  festigkeit  der  gesinnung  und  dem  streben  nach 
ehe,  sowie  nach  der  gflnsligea  wendung  des  Hedes  Rieher  got 
auch  nicht  den  geringsten  grad  von  Wahrscheinlichkeit  flir  sich 
hat.  aufserdem  widerspricht  es  überhaupt  Hartmanns  gradem 
und  biederem  cbaracter,  in  einem  minnedieuste  in  der  lai  be- 
gründeten anlass  zu  solchen  klagen  gegeben  zu  haben;  wir 
wurden  in  ihm  den  Hartmanu  nicht  widercrkenneu,  der  durch 
den  bruch  der  ersten  minne  in  verzweillungsvolten  schmerz 
gerflt  und  hei  der  bedrohung  der  zweiten  lieber  alles  leid  er- 
tragen als  ungetreu  werden  will,  ist  somit  überhaupt  an  eiaen 
minnedienst  nicht  zu  denken,  so  wird  lolgende  Vermutung  das 
richtige  treflen.  Hartmann  erzählt  im  zweiten  Büchlein  507—540, 
er  habe  versucht  'liehe  mit  liebe  zu  vergessen',  er  habe  Öfters 
erfolg  gehabt,  aber  sein  herz  sei  anderwiirls  gewesen,  wenn  ihm 
das  vorgehalten  wurde,  so  laugnete  er  und  swuor  für  dt«  vidr- 
heil  manegen  ungeslabten  eit  539  f,  vgl.  HSF  213,  1  der  mir 
ditke  meint  steert.  eine  frau,  der  Hartmann  so  gegenüber  trat, 
konnte  alles  von  sich  sagen,  was  in  jenem  liede  steht,  sie 
muste  ihn  für  treulos  halten;  wir  aber  brauchen  ihm  nichts 
weiter  zuzumuten,  als  wir  ohnehin  aus  dem  zweiten  Büchlein 
wissen,  mit  seinem  weichen  gefohle  stimmt  es  wol  uberein, 
wenn  er  den  klagen  einen  so  schnell  verlassenen  poetischen 
ausdruck  verleiht,     aus  dieser  annähme  ergibt  sich   nigleich  die 
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abfassuDgsseit  des  liedes;  es  geht  dem  zweiten  Büchlein  unmittei-* 
bar  voran  oder  ist  ihm  höchstens  gleichzeitig. 

In  den  handschriften  folgt  nun  Ez  ist  mir  ein  rinjhit  klage 
daz  ich  si  $6  selten  sihe  213,  29.  in  der  ersten  Strophe  heifst 
«s  weiter: 

213,  33  mir  ist  niender  anderswä 
wirs  danne  da. 
mime  I9>e  get  ze  nä, 
ich  enmöhte  erwerben  daz 
deich  si  also  scehe 
daz  st  min  ze  friunde  verjcehe: 
mir  tuet  ir  fröfneden  anders  baz, 

die  Voraussetzungen,  unter  denen  diese  worte  gedichtet  sind, 
werden  nicht  in  der  zweiten  minne  gegeben;  denn  Hartmann 
war  schon  zum  freunde  erkoren,  als  er  während  derselben  (auf 
dem  kreuzzuge  und  im  jähr  der  huote)  seine  frouwe  nicht  sah. 
als  dagegen  der  erste  minnedienst  begann,  befand  sich  Hartmann 
in  der  läge,  in  der  das  lied  entstehen  konnte,  er  tröstet  sich 
in  demselben  noch  sehr  leicht,  während  er  in  den  anderen  Zeug- 
nisse eines  schweren  inneren  kampfes  ablegt;  daher  muss  es 
diesen  vorangehen  (die  allgemeinen  gedanken  214,  1 — 11  und 
^16,  19  ff  sind  ähnlich),  wir  erkennen  also  in  den  Strophen 
JBz  ist  mir  ein  ringiu  klage  das  älteste  lied  Hartmanns,  unserer 
abweichung  von  Bech  und  Goedeke,  die  Maneger  grilezet  mich 
aUö  216«  29  dafür  ausgeben,  uns  wol  bewust.  dieses  lied  ent- 
hält nämlich  in  seiner  dritten  Strophe  einen  hinweis  auf  die 
vorangegangene  erste  minne: 

217,  6  In  miner  törheit  mir  geschach 

daz  ich  zuo  zeiner  frowen  sprach 
'frowe,  ich  hän  mine  sinne 
gewant  an  iutoer  minne.* 
dö  wart  ich  twerhes  an  gesehen, 
des  wil  ich,  des  si  iu  bejehen, 
mir  wip  in  solher  mdze  spehen 
diu  mir  des  niht  enldnt  geschehen. 

die  hOhergestellte  frau  (217,  12  f.  2 17,  5  waz  t&iic  mir  ein  ze 
h4h€Z  ml?)  hat  ihn  verachtet,  er  will  deshalb  überhaupt  von 
ritterlichen  frauen  nichts  wissen;   überdruss  hat  ihn  ergriffen: 
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6*  frotoen  (rdwe  ich  niht  werwiiw,  wan  das  ich  mUede  vor  in  stdn 
216,35,  ab  st  mir  litU  al»  bin  ich  in  38;  darum  sagt  er: 
216,39  watid  ich  mac  baz  verlribm 

die  zit  mit  armen  wtben. 

SKor  ich  htm,  da  ist  iV  vil, 

dd  vind  ich  die  diu  mich  dd  icil, 
(las  ganze  Hed  kann,  hervorgegangen  aus  einer  stimniung  des 
unmuteB  und  Überdrusses,  nacb  dem  inhalte  der  zweiten  und 
dritten  atrophe  auf  eine  ernBtIiche  miane  nicht  bezogen  werden. 
es  kann  nur  nach  dem  abbruch  des  ersten  minnedienstes  und 
vor  der  kreuznahme  verfasst  sein,  auf  diese  zeit  führen  auch 
einige  verse  des  ersten  kreuzhedes,  die  nur  mit  gewaltsamer 
Übertreibung  auf  die  erste  minne  bezogen  werden  konnten, 
wenn  aber  dieses  iled  vorangeht,  ihre  vollständige  erklaning 
finden,     sie  lauten: 

209,  29  OMCA  ist  ez  niht  ein  kleiner  haft 

dem  litmben  man 

der  shne  libe  mtisterschaft 

niht  hallen  kan. 
Es  sind  nun.  wie  obeu  dargetan,  von  den  lyrischen  ge- 
dickten das  zweite  Büchlein  und  die  gleichzeitigen  lieder,  von 
den  epischen  der  Iweia  und  der  Arme  Heinrich  die  jüngsten, 
dem  Iwein  ist  aber  auch  seine  stelle  nach  der  letzten  lyrisdiea 
dicbtung  sicher,  die  in  das  jafar  1199  lÜllt,  da  Hartmann  zu 
einer  zeit  leidenscbafUicher  erregung,  wie  er  sie  im  iwelten 
Büchlein  kund  tut,  die  Sammlung,  ruhe  und  klarheit  nicht  besafs, 
deren  er  bedurlle  um  ein  so  umfangreiches  kunstwerk  zu  schaffen, 
eine  einzige  stelle  des  Iwein  scheint,  wenn  sie  nicht  vielmehr 
höfliche  teilnähme  an  den  geschicken  der  zuhOrer  ausdrücken 
soll,  auf  Hartmanns  erlebnisse  dunkel  anzuspielen: 
6968  so  liebe  als  ir  dar  an  geschacb, 

als  liebe  mutze  uns  noch  geschehen, 

daz  wir  uns  alse  liebe  sehen. 
allein  es  ist  auch  nur  ein  schein;  denn  da  in  diesen  warten 
der  nachdruck  auf  liehe  liegt,  in  llartmanns  läge  aber  sehen  her- 
vorgehoben werden  müste,  ist  der  scbluss,  Hartmann  sei  noch 
immer  von  seiner  frouwe  getrennt,  nicht  gestattet,  es  zeigt  sich 
auch  hierbei  einer  der  vorzÜge  des  Iwein  dass  der  dichter  mehr 
als  irgend  sonst  mit  seiner  eigenen  person  zurtlcktrilL 
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Ob  aber  der  Arme  Heinrich  jünger  oder  älter  ist  ab.  das 
zweite  Büchlein,  darüber  können  nur  formelle  gründe  entscheiden : 
und  sie  weisen  dem  Büchlein  seinen  platz  zwischen  dem  Armen 
Heinrich  und  Iwein  an.  ersterer  muss  also  sogleich  nach  Hart- 
manna  rOckkehr  vom  kreuzzuge  und  vor  der  vorübergehenden 
trennung  verfasst  sein,  dh.  im  laufe  des  jahres  1198.  damals 
war  Hartmann  von  fester  hoffnung  auf  seine  heirat  beseelt  und 
es  ist  die  annähme  nicht  abzuweisen  dass  gerade  diese  Über- 
zeugung zu  dem  gelingen  einer  so  trefflichen  und  gemütvollen 
erzählung,  wie  der  Arme  Heinrich  ist,  wesentlich  mitgewürkt 
habe,  einen  ebenso  hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat  nach 
dem  eben  über  die  zweite  minne  bemerkten  die  Vermutung  dass 
dieselbe  in  der  tat  durch  heirat  abgeschlossen  wurde  und  Hartmann 
somit  am  ziel  seiner  wünsche  ruhe  und  mufse  £and  seinen  Iwein 
zu  dichten,  die  heirat  ist  dann  bald  nach  dem  liede  Richer  got 
noch  im  jdire  1199  erfolgt. 

Hiemk  sind  wir  an  den  schluss  unserer  Untersuchung  ge- 
langt, die  chronologische  folge  der  einzelnen  werke  Hartmanns 
ist  ermittelt  und  dabei  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  gat- 
tungen  der  dichtkunst,  die  er  pflegte,  hergestellt;  es  hat  sich 
femer  aus  inneren  gründen  ein  resultat  ergeben,  das  mit  der 
aus  fonnalen  eigentümlichkeiten  abgeleiteten  reihenfolge  der  werke 
bis  auf  die  Stellung  des  Gregor  übereinstimmt. 

Die  ergebnisse  im  einzelnen  fassen  wir  in  folgender  über- 
sieht zusammen: 

1  ]  92  Erec. 

1 194  Gregorius. 

1195  erste  minne. 

Ez  ist  mir  ein  ringiu  klage  213,  29. 
Swes  fröide  an  guoten  toihen  stdt  206,  19. 
Ich  sprach,  ich  tooU  ir  iemer  leben  207, 11. 
Der  ich  da  her  gedienet  hän  208,  32. 
Mtn  dienest  der  ist  alze  lanc  209,  5. 
Sommer       erstes  Büchlein. 

tod  des  herrn. 
bruch  der  minne. 
Ich  hän   des  reht  daz  min  Up  trAric  st 
206,  10. 
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1195  herbst  SU  ich  den  sumer  truoc  riwe  unde  klagen 

205,  1. 
Maneger  grüezet  mkh  also  216,  29. 
iiov./d^c.  kreuzDahme. 

Dem  kriuze  zimt  wol  reiner  muot  209,  25l 
Min  fröidi  wart  nie  8orgelö$  210, 85. 

1196  seitfrühliBg  zweite  miDne. 

Hartmann  ist  ritter. 
Dir  hat  enboten  frowe  gnei  214,  24^ 
Der  mit  gelikke  rrürec  ist  211,  27. 
Ich  muoz  von  reAle  den  tac  iemer  minnen 
215,  14. 
Winter  Swes  fröide  hin  ze  den  hluomeri>  sktt  21 6^  1. 

1 197  frtihling       Ich  var  mit  iwem  hMen  herre»  \mie  mdge 

218,  5. 
Swelch  frowe  sendet  Uebem  iium  211,  20. 

aufbrucb  zur  kreuzfahrt» 
Diz  wceren  wünnecUche  tage  217,  14^ 

1198  rückkehr  Tom  kreuzzuge. 

Der  arme  Heinrich. 

1198—9  jähr  der  h%Mte. 

Niemen  ist  ein  smlic  man  214,:13>.- 

Ob  man  mit  lügen  die  s4le  nert  212t  37. 

zweites  Büchlein. 

1199  Richer  got,  in  welher  mdzt  wirt  ir  gruoz 

212,  13. 

[Hartmanns  heirat.] 
1202  Iwein. 

Berlin  12  juni  1877.  DR  E.  NAUMANN. 
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ZUR  KLAGE. 

VARIAPITEN   AUS   HS.    A. 

Laehma&ns  eollationeD  in  bezug  auf  ihre  verlässlicbkeit  an- 
gefochten zu  sehen,  ohne  dass'  für  die  gegenteiligen  behauptungen 
beweise  beigebracht  wären,  ist  seit  zwei  decennien  nichts  un- 
gewohntes für  jeden,  der  die  Nibelungenpolemik  zu  verfolgen  in 
der  läge  und  laune  war.  speciell  Lachmanns  Varianten  zur  Klage 
aus  A  hat  Zarncke  Germ,  iv  431  f  als  unvertösslich  hingestellt 
und  auf  grundtage  eigener  vergleichung  eine  reihe  angeblicher 
berichtigungen  zusammengetragen,  auf  dieser  collation  Zamckes 
widerum  Aifeend  bringt  herr  AEdzardi  in  seiner  ausgäbe  der 
Klage  s.  255 — ^257  abermals  ein  Verzeichnis  der  Werseben'  Lach« 
manns,  das  im  ganzen  50  stellen  der  Lachmannschen  anmer- 
kungen  anficht,  durch  die  liberalitat  der  kgl.  bibliotheksverwal- 
tung  in  München  in  die  läge  versetzt,  die  handschrift  A  daheim 
lange  und  ruhig  benützen  zu  können,  gebe  ich  nun  da^resultat 
meiner  naehprOfung  der  aao.  von  Edzardi  behaupteten  Irrtümer: 
es  ergibt  sich  dass  in  ungefähr  der  hälfte  der  (alle  Zamcke- 
Edzardi  würklich  das  richtige  beibringen;  in  17,  dh.  einem  vollen 
drittel  der  berichtigungen,  hat  Lachmann  bereits  das  richtige,  und 
7mal  gehen  entweder  beide  teile  fehl  oder  die  lesung  ist  zweifel- 
haft, ich  gebe  im  folgenden  zuerst  die  stellen,  in  denen  Zarncke 
richtig  liest,  dann  die  zweifelhaften,  endlich  die  MschUch  ange- 
fochtenen. 

I.  Anmerkungen  zur  Klage,  vers  71  lies  triwe.  —  100  xuo 
in.  —  121  six  gen.  —  185  gmade.  —  271  gehen.  —  363  ^e- 
smdt.  —  367  Bildebrant.  —  836  blute.  —  1007  enchielu.  — 
1089  wart  do.  —  1176  doch.  —  1280  mn.  —  1365  daz  fehlt 

—  1417  nu  (in  der  hs.  nvvnomen,  was  Lachmann  und  Bartsch 
s.  145  V.  2387   entgangen  ist).  —  1433  muter.  —  1511  gein. 

—  1689  da  fehlt.  —  1804  erlaubt  ir.  —  1837  otte  gemaine. 

—  1909  ex  enwart.  —  1961  an  cein  and".  —  2099  nieman  niht 
%f  m  enakte.  —  2105  die  xwene  chuene.  —  2129  aber  ick.  — 
2138  Marckgrmvin.  —  2143  gelobt. 

Von  diesen  berichtigungen  sind  nicht  mehr  als  drei  (zu  v. 
363.  367.  1417)  so  geartet  dass  auf  dieselben  bei  einer  neuen 


76  ZUR       .ACE 

aufläge  des  texles  rücbsichl  zu  oehmeo  wäre,  viele  (zu  v.  71. 
100.  185.  271.  1280.  1365.  1433.  1511.  IS04.  2143)  fehlen 
ia  Lachmanns  Aoinerkungen  nicht  ganzlich,  sondern  sind,  wenn 
eine  andere  hs.  die  Variante  teilt,  unter  jener  chilTrc  angeführt, 
so  dass  nur  die  sigle  A  beizusetzen  ist. 

Bartsch  in  seiner  mit  Edzardi  ungefähr  gleichzeitig  unter- 
nommenen ausgäbe  der  Klage  hat  ebenfalls  einen  vollstiiadigeD 
variantenapparat  gegeben;  von  den  angeführten  26  stellen  berich- 
tigt er  Jedoch  nur  18  übereinstimmend  mit  Edzardi,  Hmal  (bei 
y.  185.  271.  1007.  1365.  1417.  1433.  1804.  1909)  teilt  et 
Lachmanns  fehler,  die  variantea  zu  271.  1433  haben  beide  über- 
sehen; was  für  eine  bewantitnis  aber  hat  es  mit  den  6  noch 
Übrigen  Rillen?  gemeinsame  fehler  berechtigen  nach  kriliscbem 
grundsatze  ziu*  aufstellung  eines  Verwandtschaftsverhältnisses; 
Bartscfas  irriümer  sind  demgemtLfä  nur  dadurch  zu  erklären  dass 
er,  wo  ihm  seine  eigene  collation  nicht  ausreichend  schien,  beim 
drucke  seiner  ausgäbe  aus  Lachmanns  Varianten  auskunft  schOplU: 
so  irrte  er  sechsmal ;  wie  oft  er  vielleicht  Lachmann  das  richtige 
verdankt,  ist  nicht  zu  beurteilen  —  unter  allen  umsiauden  ein 
heitrag  zur  geschichle  der  germanischen  philologie,  wie  sie  heut- 
zutage betriebeu  wird. 

II.  vers  116  Lachmann  Anm.  s.  295:  mtws,  ebenso  Bartsch 
ausg.  s.  15,  Edzardi  mvo$e;  die  handschrift  A  hat  mvf,  dh.  muos 
und  darnach  das  sonst  für  auslautendes  er  Übliche  zeichen.  — 
680  zu  Gv,Hlhere  gibt  Lachmann  s.  306  keine  Variante  aus  A, 
ebensowenig  Bartsch  s.  73,  Edzardi  Gunlber;  A  bat  GuiilK'.  — 
835  Lachm.  s.  309  rotelehlen,  ebenso  Bartsch  s.  89,  Edzardi 
Tolelohtem;  ich  lese  rotelohten:  kein  zweifei  kann  sein  über  das 
schluss-n.  —  942  Lachm.  s.  311  Rvedegers,  ebenso  Bartsch  s. 
98,  Edzardi  Ruoäegers;  A  hat  Rvdegeref;  die  drei  letzten  bucb- 
stsben  sind  verschlungen:  die  e-schlinge  ist  an  der  Oberlänge 
des  langen  /'-schaftea  angebracht;  dem  v  scheint  ein  o  überge- 
schrieben, aber  vom  linken  ballten  scheint  ein  kleines  slrichlein 
abwärts  zu  gehen,  so  dass  möglicher  weise  die  lesung  e  uidit  un- 
richtig ist.  —  1170  Lachm.  s.  314  Bladelunges,  ebenso  Bari  seh 
s.  120,  Edz.  Botflunges;  A  Blhdtlungtf :  das  erste  /  ist  jedoch 
durch  einen  kurzen  aber  deutheben  querscbaft  getilgt.  —  1396 
Lachmanns  Variante  s.  319  TrtBiiem  murt  ial  jedesfalls  zu  be- 
riditigea;  falsdi  schreibl  Bartsch  s.  143  Traiummurt,  denn  die 
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beiden  stamm worte  sind  getreont;  während  das  übergeschriebene 
0  unzweifelhaft  ist,  ist  der  buchstabe  zwischen  m  und  r  (u  oder 
v)  duieh  einen  tintenfleck  unleserlich ,  so  dass  also  auch  Edz., 
der  blofs  mure  hat,  nicht  ganz  exacte  angaben  macht.  -7-  1539 
Lachm.  s.  322  nehceim,  Bartsch  s.  159  und  Edz.  nehcBin:  in 
der  hs.  ist  nicht  zo  entscheiden  ob  in  oder  schaftcontractiön  im. 

Wenn  Lachmann  in  sämmtlichen  7  Men  unrichtig  las,  so 
doch  auch  Zamcke,  und  Bartsch  bleibt  wider  fttnfmal  Lach- 
mann treul 

III.  Lachmann  liest  richtig  nach  A:  vers  142  het  (Edz.  hete). 
—  146  UsieMlckem  (Edz.  'druckfehler?  coli.  lisiecUichem' ).  ^ 
201  L%itringe  (A  Lvt-,  zwei  0  in  derselben  zeile  lassen  das  ü  nicht 
Terkennen;  Edz.  Lotringe).  —  971  Aer  (von  Edzardi  grundlos 
bezweifelt).  —  1014  din  (Edz.  wie  971).  —  1026  chuenem  (Edz., 
wo  die  verszahl  fehlt,  chneneren).  —  1196  fimosen  (Edz.  *auch 
A';  das  steht  aber  ohnedies  Anm.  s.  315;  Edzardi  scheint  hier 
A  und  B  durch  druckfehler  verwechselt  zu  haben?).  —  1228 
grifen  (Edz.  ^fehlt  bei  Lachmann';  es  steht  aber  im  texte).  — 
1244  nider  (Edz.  nidere.  A  nid").  —  1295  gwemdin  (Edz. 
*df uckfehler?'  auch  Bartsch,  der  in  allen  Men  dieser  kategorie 
mit  Lachmann  tibereinstimmt,  liest  gleich:  möglicher  weise  ist 
aber  doch,  das  anlautende  s  nur  der  ^form  dadurch  ahnUch, 
dass  es  der  Schreiber  aus  versehen,  anstatt  es  frei  zu  stellen« 
auf  die  vorlinierte  Unterlänge  setzte).  —  1566  Edz.  'sitnit  brui^ 
nm  si  (das  zweite  si  gibt  Lachm.  nicht  an)';  er  gibt  es  aller- 
dings an  s.  322  für  solche,  die  nicht  nur  lesen  sondern  auch 
denken  gelernt  haben,  durch  den  hinweis  auf  v.  1979!  —  2006 
och  (Edz.  ^fehlt  bei  Lachm.';  steht  vielmehr  im  texte).  — .2132 
80  (Edz.  do).  —  2151  er  (Edz.  em). 

So  ergibt  sich  denn  eine  kleine  reihe  ganz  dankenswerter 
berichtigungen  von  lesefehlern  in  Lachmanns  Varianten  (auf  cca. 
1000  25  versehen,  oder  2V)  ^/o),  keine  einzige  w^entliche  emen- 
dation  des  textes  und  die  totale  unzuverlttssigkeit  der  von  Edz. 
benutzten  collation  (auf  50  Mle  24  irrige  angaben  oder  48  ^/o). 

31.  3.  77.  RICHARD  VON  MUTH. 
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SOS    ob  5!  iDt'I  vnde  kaH 
gtsellesckap  behalten, 
sä  miiezn  mr  sament  allen. 
er  denkt  durch    freundes   rat   und   hilfe  mittel    und  wege  aug- 
flndig  zu  macben,  die  huote  auch  vor  ihrer  beeudigung  zu  brechen : 
316   od  das  wir  etlichen  rdt 
mit  frinnde  helfe  vinden, 
daz  wir  noch  Überwindeil 
swaz  uns  nii  leides  geschikt?    vgl.  650  f. 

Auf  den  inhalt  dieses  Bücliletns  war  umsomebr  genau  ein- 
zugehen ,  weil  durch  den  bis  zur  evidenz  geFubrlen  nachweis 
seiner  Übereinstimmung  mit  den  liedern,  die  auf  die  Eweite 
minoe  gehen,  nicht  nur  unsere  auffassung  derselben  gerecht- 
fertigt, sondern  zugleich  ein  beweis  seiner  echtheit  geliefert 
wird ,  die  Rech  immer  wider  bezweifeln  zu  müssen  glaubt, 
s.  Hartmann  ed.  Rech  11  s.  32.  116.  m  s.  u,  und  Bechslein 
Tristan  1  (1869)  einleitung  s.  35  aus  subjectiver  UbeneugUDg 
laugnet. 

Die  Tou  der  huote  verhängte  trennung  war  auf  ein  jähr 
beabsichtigt,  es  war  hoffnung  auf  widervereinigung  nach  dem- 
selben, die  frouwe  klagt  nicht  dass  Hartmann  ihr  verloren  ist, 
sondern  dass  sie  ihn  nicht  sieht,  das  lied  Bis  wteren  tcönnec- 
Ikhe  tage  217,  14  steht,  wie  nunmehr  erhellt,  nicht  in  der  ent- 
ferntesten, das  lied  Niemen  ist  ein  s^lic  mnn  214,  12  in  der 
slleresgsten  Verbindung  mit  dem  zweiten  Büchlein,  das  Büchlein 
war  bestimmt,  der  dsme  während  der  Irennungszeit  übergeben 
zu  werden  und  ihr  mut  und  trost  einzusprechen,  durch  die 
wideraufnahme  jener  liedstrophcn,  die  ihr  schon  bekannt  waren, 
gibt  sich  der  Verfasser  des  Rücbleins,  der  sich  nicht  nennen 
durfte,  als  Hartmann  zu  erkennen,  lied  und  Büchlein  sind  inner- 
halb desselben  Jahres  verfasst,  beide  geboren  wie  die  huote  der 
zeit  nach  dem  kreuzzuge  an. 

In  eben  diese  zeit  fällt  aber  noch  ein  gedieht,  die  siropben 
Richer  gol,  in  welker  mäze  loirt  ir  grvos  212,  13  hat  Hart- 
mann nach  langer  abwesenheit  von  der  geliebten  gedichtet:  die 
ich  äd  mide  manegeji  tac  14,  lange  vrömede  27,  aber  in  erwar- 
tUDg  baldigen  widersehens  212,  14.  ein  gefübl  des  zweifeis,  das 
ihn  beschleicht,  verdrängt  er  durch  folgende  belrachtung: 
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212,  17    da  wil  ich  geniezen  ir  bescheidenheit 

und  daz  H  vü  wol  toesse  war  umb  ich  st  meiL 
so  t%Mt  si  wol,  und  Ut  min  tröst  vil  gar  dar  an 
daz  «taste  herze  an  friunde  wenken  niene  kan. 
wegen  des  widerkehrenden  ausdruckes  miden  und  der  bezeich- 
nung  lange  vrömede  212,  27,  vgl.  ndch  dirre  langen  fremde 
Büchl.  2,  662,  darf  man  hier  nicht  an  den  kreuzzug  denken, 
der  überhaupt  mit  keinem  worte  angedeutet  wird:  alles  weist 
auf  die  später  eingetretene  trennung.  die  frouwe  weifs,  warum 
Hartmann  sie  meidet,  sie  bewahrt  ihm  ein  stcetez  herze,  und  wie 
im  iweiten  Büchlein  164  — 170  nimmt  sich  Hartmann  vor,  ihre 
treue  zu  belohnen :  gewinne  ich  ndch  der  langen  vrÖmede  schcenen 
gruoz,  wie  sire  ich  daz  mit  dienste  ie  mi  besorgen  muoz  212,  27  f.  ^ 
das  lied  ist  spater  als  das  zweite  Büchlein  verfasst,  denn  hier 
steht  dem  dichter  das  widersehen  nahe  bevor,  während  er  dort 
nur  erst  hofft,  mittel  dazu  zu  finden. 

Die  kreuzEahrer  kehrten  1198  zurück,  dieses  jähr  wird 
auch  den  abschluss  der  glücklichen  periode  in  Hartmanns  zweitem 
minnedienst  gebildet  haben,  da  es  wahrscheinlich  ist  dass  die 
verwandten,  als  er  zurückgekehrt  die  minne  wider  aufnehmen 
wollte,  dies  zu  verhindern  gewust  haben  und  dass  damals  die 
trennung  durch  die  huote  eintrat,  dann  ist  also  Niemen  ist  ein 
Moslie  man  noch  1198,  darauf  das  zweite  Büchlein  und  unmittel- 
bar vor  ablauf  der  Jahresfrist  und  vor  dem  sogleich  darauf  er« 
folgten  widersehen,  also  1199,  Richer  got  gedichtet,  mit  letzterem 
liede  ist  widerum  eine  wendung  zum  entschiedenen  erfolge  im 
iweiten  minnedienst  angezeigt. 

Es  sind  nun  noch  drei  lieder  übrig,  das  erste  212,  37 
Ob  wuin  mit  lügen  die  sSle  nert,  s6  weiz  ich  den  der  heilec  ist 
enthält  die  klage  einer  frau  über  den  ungetreuen  freund,  sie 
bekbgt  sich  hintergangen  zu  sein,  nennt  ihn  falsch  und  sagt^ 
er  habe  sich  noch  niemals  gut  gezeigt,  zu  derartigen  vorwürfen 
und  anschuldigungen  hatte  die  frau,  der  Hartmann  in  der  zweiten 
minne  diente,  keinen  grund,  weshalb  ihr  das  lied  nicht  in  den 
sinn  gelegt  sein  kann,    schon  die  verse 

213,  9  war  umbe  suocht  ich  fHhnden  rdt, 
Sit  mich  min  selber  herze  trouc 

^  212,  21  f  ist  siht:em  —  dane,  su  interpangieren. 
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wehren,  da  fremder  rat  ihr  vergeblich  aurgedrungen  war  und 
das  eigene  her/  sie  Dicht  betrogen  hatte,  jeden  versuch  ab  das 
licd  aur  sie  lu  beziehen.  Hartmanns  erste  gebieterin  aber 
konnte  von  sich  nicht  sagen: 

213,  3  dax  ick  in  zeime  friwide  erkös 
und    213,  17  den  votget  ich  uns  Af  da%  Is: 
der  schalle  tnues  mir  bellbe», 
da  sie  Hartmann,   gerade   um   sich   vor  schaden  zu   htlten,    in 
barter   weise    den    abschied    gegeben     hatte    205,   25  (T,    vgl. 
oben. 

Zur  annähme  eines  dritten  miiinedicDStes  fehlt  jeder  räum, 
wir  durften  itm  nicht  vor  dem  ersten  ansetzen,  da  dieser  aus- 
drücklich der  erste  geoaniit  wird,  Bllchl.  1,  1649fT;  nicht  zwischen 
beiden,  wo  ihu  die  heder  der  kreuznahme  ausschhefsen ,  nicht 
nach  dem  letzten,  da  uns  dessen  verlauf  nach  dem  jähre  der 
trennung  zwar  nicht  durchgehends  bekanut,  ein  valiiger  abbruch 
aber  bei  der  festigkeit  der  gesinnung  und  dem  streben  nach 
ehe,  sowie  nach  der  gUnstigeo  Wendung  des  liedes  Rkker  gat 
auch  nicht  den  geringsten  grad  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haU  aufserdem  widerspricht  es  überhaupt  Hartmanns  gradem 
und  biederem  character,  in  einem  minaedienste  in  der  tat  be- 
gründeten anlass  zu  solchen  klagen  gegeben  zu  haben;  wir 
würden  in  ihm  den  Hartmann  nicht  widererkennen,  der  durch 
den  bruch  der  ersten  minne  in  verzweillungs vollen  schmerz 
gerat  und  bei  der  bedrohung  der  zweiten  lieber  alles  leid  er- 
trsgeu  als  ungetreu  werden  will,  ist  somit  überhaupt  an  einen 
minnedienst  nicht  zu  denken,  so  wird  folgende  Vermutung  das 
richtige  treßen.  Harlmanu  eriKhlt  im  zweiten  BUchlein  507 — 540, 
er  habe  versucht  "liehe  mit  hebe  zu  vergessen',  er  habe  Oflers 
erfolg  gehabt,  aber  sein  herz  sei  anderwärts  gewesen,  wenn  ihm 
das  vorgehalten  wurde,  so  leugnete  er  und  sauoT  für  die  vadr- 
heit  mantgtH  ungestabtm  eü  539  f,  vgl.  MSF  213,  1  der  mir 
tUdit  meine  stcert.  eine  frau,  der  Hsrtmaun  so  gegenüber  trat, 
konnte  alles  von  sich  sagen,  was  in  jenem  Hede  steht,  sie 
muste  ihn  für  treulos  halten;  wir  aber  brauchen  ihm  nichts 
weiter  zuzumuten,  als  wir  ohnehin  aus  dem  zweiten  BUchlein 
wissen,  mit  seinem  weichen  gefflhle  stimmt  es  wol  überein, 
wenn  er  den  klagen  einen  so  schnell  verlassenen  poetischen 
Ausdruck  verleibt,     aus  dieser  annähme  ergibt  sieb   zugleich  die 
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abflB8SUDg8seit  des  liedes;  es  geht  dem  zweiten  Büchlein  unmittei-* 
bar  voran  oder  ist  ihm  höchstens  gleichzeitig. 

In  den  handschriften  folgt  nun  Ez  ist  mir  ein  ringi»  klage 
daz  ich  si  so  seüen  sihe  213,  29«  in  der  ersten  Strophe  heifst 
es  weiter: 

213,  33  mir  ist  niender  anderswd 
toirs  danne  da. 
mime  ISbe  git  ze  nd, 
ich  enmöhte  erwerben  daz 
deich  si  also  scehe 
daz  st  min  ze  friunde  verjcehe: 
mir  tuet  ir  fröfneden  anders  baz, 

die  Voraussetzungen,  unter  denen  diese  worte  gedichtet  sind, 
werden  nicht  in  der  zweiten  minne  gegeben;  denn  Hartmann 
war  schon  zum  freunde  erkoren,  als  er  während  derselben  (auf 
dem  kreuzzuge  und  im  jähr  der  huote)  seine  frouwe  nicht  sah. 
als  dagegen  der  erste  minnedienst  begann,  befand  sich  Hartmann 
in  der  läge,  in  der  das  lied  entstehen  konnte,  er  tröstet  sich 
in  demselben  noch  sehr  leicht,  während  er  in  den  anderen  Zeug- 
nisse eines  schweren  inneren  kämpf  es  ablegt;  daher  muss  es 
diesen  vorangehen  (die  allgemeinen  gedanken  214,  1 — 11  und 
^16,  19  ff  sind  ähnlich),  wir  erkennen  also  in  den  Strophen 
JBz  ist  mir  ein  ringiu  klage  das  älteste  lied  Hartmanns,  unserer 
abweichung  von  Bech  und  Goedeke,  die  Maneger  grUezet  mich 
aUö  216,  29  dafür  ausgeben,  uns  wol  bewust.  dieses  lied  ent- 
hält nämlich  in  seiner  dritten  Strophe  einen  hinweis  auf  die 
vorangegangene  erste  minne: 

217,  6  In  miner  t&rheit  mir  geschach 

daz  ich  ziw  zeiner  frowen  sprach 
'frowe,  ich  hdn  mine  sinne 
gewant  an  iuwer  minne.' 
dö  wart  ich  twerhes  an  gesehen, 
des  wil  ich,  des  si  iu  bejehen, 
mir  wtp  in  solher  mdze  spehen 
diu  mir  des  niht  enldnt  geschehen. 

die  hohergestellte  frau  (217,  12  f.  2l7,  5  waz  twic  mir  ein  ze 
Mhe%  zä?)  hat  ihn  verachtet,  er  will  deshalb  überhaupt  von 
ritterlichen  frauen  nichts  wissen;   überdruss  hat  ihn  ergriffen: 
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bf  frowen  tritwe  ick  nihl  verviin,  u>an  das  ich  müed«  vor  in  stdit 
216,  35,  als  si  mir  sint  ali  bin  ich  in  38;  darum  sagt  er: 
216,  39  wanrf  ich  mac  baz  vertrSben 

die  %H  mit  armen  wlbe«. 

saar  ich  kiim,  da  fst  tV  vil. 

dd  vind  ich  die  din  mich  dd  wil. 
(las  ganze  lied  kano,  bervorge gangen  aus  einer  Stimmung  des 
Unmutes  und  ulicrdrusses ,  nach  dem  inbalie  der  zweiten  und 
dritten  stropLe  auf  eine  ernstliche  minnc  nicht  bezogen  werden. 
es  kann  nur  nach  dem  abbruch  des  ersten  minnedienstes  und 
vor  der  kreuznahme  verfasst  sein,  auf  diese  zeit  führen  auch 
einige  verse  des  ersten  kreuzliedes,  die  nur  mit  gewaltsamer 
Übertreibung  auf  die  erste  minne  bezogen  werden  konnten, 
wenn  aber  dieses  lied  vorangeht,  ihre  vollständige  erklärung 
finden,     sie  lauten: 

209,  29  auch  ist  es  nibt  ein  Meiner  kaft 

dem  tumben  man 

der  shne  Itbe  meisterschaft 

»ihl  hahen  kan. 
Es  sind  nun,  wie  oben  dargelan,  von  den  lyrischen  ge- 
dichten  das  zweite  BUclilein  und  die  gleichzeitigen  lieder,  von 
den  epischen  der  Iwein  und  der  Arme  Heinrieb  die  jüngsten, 
dem  Iwein  ist  aber  auch  seine  stelle  nach  der  letzten  lyrischen 
dIchtUDg  sicher,  die  in  das  jähr  1199  fölll,  da  Harlmann  zu 
einer  zeit  leidenschaftlicher  erregung,  wie  er  sie  im  zweiten 
Büchlein  kundtut,  die  Sammlung,  ruhe  und  klarheit  nicht  besafs, 
deren  er  bedurfte  um  ein  so  umfangreiches  kunstwerk  zu  schaffen, 
eine  einzige  stelle  des  Ivrein  scheint,  wenn  sie  nicht  vielmehr 
höfliche  teilnähme  an  den  geschicken  der  zuhOrer  ausdrücken 
soll,  auf  Uartmanns  eriebnisse  dunkel  anzuspielen: 
5968  sä  liebe  ah  ir  dar  an  geschack, 

als  liebe  mileze  nns  noch  geichehen, 

das  wir  uns  alse  Hebe  sehen. 
allein  es  ist  auch  nur  ein  schein;  denn  da  in  diesen  Worten 
der  nachdruck  auf  liebe  liegt,  in  üarlmanns  läge  aber  sehen  her- 
vorgehoben werden  müste,  ist  der  schluss.  Hartmann  sei  noch 
immer  von  seiner  frouwe  getrennt,  nicht  gestattet,  es  zeigt  sidi 
auch  hierbei  einer  der  vorzUge  des  Iwein  dass  der  dichter  mehr 
als  irgend  sotist  mit  seiner  eigenen  person  Euriicktritt. 
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Ob  aber  der  Anne  HeiDricfa  jünger  oder  äker  ist  ab.  das 
zweite  Büchlein,  darüber  können  nur  formelle  gründe  entscheiden : 
und  sie  weisen  dem  Büchlein  seinen  platz  zwischen  dem  Armen 
Heinrich  und  Iwein  an.  ersterer  muss  also  sogleich  nach  Hart- 
manns rOckkehr  vom  kreuzzuge  und  vor  der  vorübergehenden 
trennung  verfasst  sein,  dh.  im  laufe  des  jahres  1198.  damals 
war  Hartmann  von  fester  hoCTnung  auf  seine  heirat  beseelt  und 
es  ist  die  annähme  nicht  abzuweisen  dass  gerade  diese  Über- 
zeugung zu  dem  gelingen  einer  so  tre£Qichen  und  gemütvollen 
erzahlung,  wie  der  Arme  Heinrich  ist,  wesentlich  mitgewürkt 
habe,  einen  ebenso  hohen  grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat  nach 
dem  eben  über  die  zweite  minne  bemerkten  die  Vermutung  dass 
dieselbe  in  der  tat  durch  heirat  abgeschlossen  wurde  und  Hartmann 
somit  am  ziel  seiner  wünsche  ruhe  und  mufse  fand  seinen  Iwein 
zu  dichten,  die  heirat  ist  dann  bald  nach  dem  liede  Richer  got 
noch  im  jähre  1199  erfolgt. 

Hiemit  sind  wir  an  den  schluss  unserer  Untersuchung  ge- 
langt, die  chronologische  folge  der  einzelnen  werke  Hartmanns 
ist  ermittelt  und  dabei  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  gat- 
tungen  der  dichtkunst,  die  er  pflegte,  hergestellt;  es  hat  sich 
femer  aus  inneren  gründen  ein  resultat  ergeben,  das  mit  der 
aus  formalen  eigentflmlichkeiten  abgeleiteten  reihenfolge  der  werke 
bis  auf  die  dtellnng  des  Gregor  übereinstimmt. 

Die  ergebnisse  im  einzelnen  fassen  wir  in  folgender  Über- 
sicht zusammen: 

1 J  92  Erec. 

1 194  Gregorius. 

1195  erste  minne. 

E»  ist  mir  ein  ringiu  klage  213,  29. 
Swes  fröide  an  guoten  toiben  stdt  206,  19. 
Ich  sprach,  ich  woU  ir  iemer  leben  207, 11. 
Der  ich  dd  her  gedienet  hdn  208,  32. 
Min  dienest  der  ist  alze  lanc  209,  5. 
Sommer       erstes  Büchlein. 

tod  des  herrn. 

bruch  der  minne. 
Ich  hän  des  reht  daz  min  Up  trAric  si 
206,  10. 
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Es  Ihut  mir  sehr  leid,  daß  Sie  «n  Tagebuch  angefangen 
haheti  Sie  es  aufgegeben  haben  [sie],  deti»  ein  Rmnegal  inC  schlim- 
mer als  ein  Türke.  Wenn  Sie  nicht  immer  mit  Pafaat  Wiinte« 
fahren  —  welches  ich  Ihnen  nicht  loünsche,  da  Sie  das  Lang- 
weilige nicht  lieben  —  so  ivetfs  ich  nicht  wie  Sie  ohne  Log-book 
auf  dem  Octan  dieses  Lebens  A«r«m(rei'6«t  mSgm.  Die  Zeit  die 
diese  Beschäftigung  kostet  bringt  sie  reichlich  wieder  ein,  oder 
sehreibeti  Sie  Ihre  Ausgaben  nicht  an,  weil  der  Bogen  Papier 
2  ^  kostet? 

Ich  freue  mich  ha-zlich,  daß  Sie  gesunder  sind  —  mit  mir 
steht  es  noch  übel.  Ich  bin  der  Paris,  dem  Hypochondrie,  Gicht, 
und  Husten  alle  ihre  Hetze  zur  Entscheidung  vorlegen,  unter- 
dessen ist  der  Apfel  noch  in  guten  Händen  vnd  vielleicht  geht 
gar  die  Median  damit  durch. 

Unter  diesem  Umstände  bin  ich  bloß  darauf  bedacht,  dafs 
ich  nur  nicht  etwa  meine  arme  Seele  edire. 

Dtudten  und  grAfnen  Sie  Z  |Zimmennaon  ?)  iw  meinten  Nahmen 
auf  das  Verbindlichste. 

Leisewilz. 

Herrn  Bofralh  u.  Leib<a-zt  ütarcard.^ 

Ähnlicher  ausdrflcke  bedient  sich  Leisewitz  iu  einem  an- 
deren briefe  d.  d.  9  april  1775,  weicher  sich  unler  den  EuUner 
'Vossianis'  findet,  worin  er  Faulheit  und  Hypochondrie,  eine 
Schwachheit  und  ein  Laster  zur  entscbuldigung  seines  Schweigens 
anfühn.  Wie  gesagt,  schliersl  er,  t'cA  verlange  Verzeihung  und 
keine  Gerechtigkeit.'^ 

Den  folgenden  brief  überliers  mir  hr  director  dr  KvHalm  in 
Hflnchen  aus  seiner  Sammlung  zur  verOlT^ntlichung;  ein  zweiter, 
den  er  inzwischen  neu  ankaulte,  soll  ohne  bedeutung  sein,  das 
schreiben  diirrte  trotz  des  Hochedelgeboren  an  einen  buchhandler 
gerichtet  gewesen  i^eiu,  und  das  im  anfange  erwähnte  Gentälde 
vielleicht  ein  portrSt  Leisenilzens  meinen  (möglicher  weise  war 
daher  der  brief  an  Nicolai  adressiert,  denn  im  41  bd.  der  All- 
gem.  deutschen  bibl.  erschien  ein  nur  entfernt  ähnliches  bild  des 
dichters  vgl.  Schweizer  s.  vi). 

■  Dich  ingabc  des  hrn  Keetncr  cu  Oldenburg  I8IT  gulotbeii. 
*  vgl.  WHerbst  Voas  D  3,  36S  inm.  n  i  12S  DDd  296, 


NACH1     lGE  ZU  KUTSCH]     lS  LEISEWITZBIOGRA      IE    85 

Hochedelgebomer  Herr 

Hochgeehrtester  Herr 

zu  folge  des  von  Ihnen  erhaltenen  gütigen  Auftrages  habe  ich 
mit  einigen  Freunden  überlegt,  wer  unter  den  hiesigen  Zeich- 
nern ein  Gemälde  am  besten  auf  die  Weise  copiiren  mögte,  dafs 
dem  Kupfersiecher  dadurch  in  die  Hand  gearbeitet  würde.  Wir 
haben  dazu  einen  gewissen  Mahler  Hm  Schwarz  an  [sie]  ^e- 
schiektesten  gehalten,  und  ich  überlasse  es  Ew.  Hochedelg^oren  mit 
demselben  das  Weitere  wegen  einer  Idee  zu  verabreden,  gegen  die 
ich  fnanclies  erinnern  könnte,  wenn  sie  mir  nicht  als  ein  Beweifs 
von^  Ihrer  Freundschaft  so  äufserst  schUzbar  [sie]  wäre. 

Ihre  Unternehmung  einen  Auszug  aus  den  Preufsischen  Ge^ 
setzen  zu  liefern,  scheint  mir  auch  bey  weitem  Nachdenken  sehr 
grofsen  Schwierigkeiten  ausgesetzt.  Wenn  Sie  aber  doch  ddbey 
einen  ansehnlichen  Vortheil  hoffen  könnten,  so  würde  ich  rathen 
alle  die  ganze  Monarchie  angehende  Gesetze  in  eine  Sammlung 
zu  bringeti,  und^  für  die  Gesetze  der  einzelnen  Provinzen  be- 
sondere Sammlungen  zu  veranstalten,  und  die  letztem  eine  ohne^ 
die  andere  zu  verkaufen. 

Ich  verharre  mit  vollkommener  Hochachtung  etc.    Leisewitz. 

Braunschweig  d.  12.  Sept.  1788. 

Zu  s.  36.  aus  Herbst  aao.  i  157  kann  man  noch  anführen 
dass  Voss  am  11  april  1775  nachmittags  in  Hannover  mit  Leise- 
witz zusammen  war,  während  er  ihn  anf  der  reise  mit  seinem 
Hjflhrigen  söhne  1794  in  Braunscbweig  versäumte  (aao.  n  160); 
ebenso  die  Stolbergs  bei  ihrer  durchreise  durch  Braunscbweig 
marz  1784.  Fritz  Stolberg  schreibt  an  Voss  2  juni  1784  (Herbst 
II  26  f)  leisewitz  haben  wir  schändlich  versäumt  zu  sehen.  Schelten 
Sie,  liebster  Voss,  wir  Verdienern,  aber  ich  glaube,  dass  wir  auf 
dem  Rückweg  noch  durch  Braunschweig  kommen  werden,  vgl. 
noch  Leyser  Joachim  Heinr.  Campe  (Braunschweig  1877)  i  54. 

Zu  s.  73.  ich  kenne  noch  eine  ausgäbe  des  Julius  von 
Tarent  (was  ich  übrigens  schon  in  meiner  anzeige  des  Kutschera- 
schen buches  bemerkte)  in  der  Deutschen  Schaubühne  dritten 
Jahrgangs  achter  band,  nach  der  Ordnung  32ster  band.  Augs- 
burg 1791.  —  in  einem  sammelbande  der  Salzburger  studien- 

'  geslrieheo. 

'  ans  oder  gebessert 
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bibliothek  befindet  sich  ein  exemplar  dar  Originalausgabe  mit 
folgender  bemerkung:  Darf  nickt  produzirt  werden,  Buxbamm 
Zmsurdirect4Mr,  fllr  welche  bohne  dies  galt  weifs  ich  nicht.  >  — 
zu  8.  74.  die  anzeigen  des  Julius  lassen  sich  Temehren;  in 
den  Erfurtischen  gelehrten  Zeitungen  49  stück,  17  junö  1776 
s.  388  ff  heifst  es:  Den  meinen  Lesern  der  Almanaehe  werden  em$ 
dem  Göttinger  MA  für  1775  zwey  frosaiseke  Dialogen  noA  Hn 
Geddchtnifs  schweben :  Die  Pfändung  und  Der  Besnek,  die  $$  kurz 
sie  auch  waren  so  vid  Interessantes  und  Lehrreiches  enthieäen. 
Derselbe  Vf.  Herr  Leisewitz,  wagt  5tcA  jetxo  auf  dm  iragist^ 
BiUrne  selbst,  und  mit  aufserordentlichem  GHkk.  es  folgt  ein  ver* 
gleich  mit  Emilia  Galotti.  In  der  Anzahl  der  Charektere,  heifst 
es  weiter,  in  der  Kunst  der  Zusammensetzung  dersdben,  im  JteicA- 
thum  der  einzelnen  Züge  steht  der  junge  Dichter  Lessingen  noch 
nach:  aber  von  einem  solchen  Ddfüt  ist  alles  zu  erwmien.  gelobt 
wird  der  mangel  an  unnMigen  Einschiebseln,  femer  die  episode 
mit  dem  Bauern,  einiges  andere,  so  die  Rousseausche  philosophie, 
wird  hervorgehoben,  zum  Schlüsse  meint  der  recensent:  Br 
übertrifft  selbst  Goethe  im  Ausdrude  der  höchsten  Leidenschaft, 
auch  an  anderen  stellen  dieser  zs.  kommt  die  rede  auf  Lmewitz : 
so  wird  sein  lob  in  der  anzeige  von  Klingers  Zwillingen  (84 
st.  17.  10.  76  s.  675  ff)  angestimmt;  der  Julius  mit  Goethes 
Claudine  von  Villa  Bella  (53  st  1.  7.  76  s.  417  ff)  und  mit 
Sprickmanns  Eulalia  verglichen  (1777  s.  651):  an  diesem  weriie 
findet  es  der  kritiker  merkwürdig  dass  nachahmung  von  Lessings 
Emilia  versucht  werde,  weil  nur  wenige  junge  Dichter  sich  Lessings 
Manier  zum  Muster  gewählt;  Leisewitz  mit  Lessings  Geiste,  ÜMzer 
(in  Diego  und  Leonore)  mit  mehr  Affektation,  und  nun  Sprick- 
mann  mit -der  geziertesten  Nachäffung.  sehr  lobend  sprechen 
sich  die  Erlangischen  gelehrten  anmerkungen  im  beytrag  1777 
s.  32  aus.  Schubart  schreibt  in  seiner  Deutschen  chronik  21. 
9.  1775,  76  stück:  Herr  Leisewitz,  Verfasser  der  Pfändung  und 
der   Unterredung    beym    Schachspiel    im  dief^ährigen   Götlmger- 

*  in  demselben  bände  befinden  sich  Dalbergs  Der  möochvoD  Garmel, 
der  Dar  als  Pilger  f^'aUori  mit  verschiedenen  correctnren  aufgeführt  werden 
durfte,  ferner  Klingers  Zwillinge  in  einer  ausgäbe  fürs  Pressbtirger  theater 
1776  mit  der  bemerkung  desselben  censors:  dteset  widemattirb'ehe  Stück 
wird  nicht  zugelassen;  als  aufföhrbar  wurde  nur  die  Agnes  Beroauerinn 
(17S0)  betrachtet. 
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clmanoA  hai  em  herrUchet  Trauerspiel  verfertigi,  $md  die  Bqn^ 
sekrift  4er  AckemumniecheH  GeseUechafi  Merlkssm^'^  'Beü  un$^ 
nnsre  dramatische  Sparbüchse  wädist;  und  in .  Schiii»ait^  liebea 
irad  gesinmiDgeB.  von  ifam  gelbst  im  kerker  aufgesetzt  i,  Stutt- 
gart 1791,  8«  207  schreibt  er:  Nach  Hamhurg  wird  selwerliek 
€tfie  Stadi  uifn,  die  so  richtig  fühlt  und  urtheiü,  die  die  grasen 
StiUke  eines  Shakespeares,  Goethe,  Lessing,  leisewiz^  SckiUer  inä 
dieser  Theilnehmung  vanleUen  sieht,  wie  Mannheim,  n  99  (heraus- 
gegeben  von  seinem  söhne  Ludwig  Seh.  1798)  #ird  Ober  die  in 
Augsburg  gehaltenen  lesestiMiden  beriAiei:  ich  las  anfänj^id^  die 
neusten  StiUke  von  Göthe,  Lenz,  Leisemiz,  und  die  Gedickte  aiM 
dm  Musenalmafnachen  mit  eingestreuten  Erläuterungen  vor.  und 
D.  Christian  B«inr.  Schmid  in  sisiner  Anweisung  der  vornehmsten 
btieher  in  allen  leMen  der  dichtkunst,  Leipzig  1781,  s.  6^4 
schreibt  in  oft  wörüieher  Übereinstimmung  mit  Leisewitsens  brief 
an  Reinwald  vom  21.  12.  79  (Kutschera  s.  16  f)t  ^Herr  Leimoitz 
hat  «war  bisher  nnr  das  einzige  Trauerspiel  Julius  etc.  ksraiue^ 
gegeben,  aber  darinnen  bewiesen,  wie  er  Witz  mitMührung,  Kunst 
mü  tragischer  Wirkung  zu  vereinen  verstehe.  Die  Karadcter^  der 
beiden  rivalirenden  Brüder,  wovon  einer  des  andern  Mörder  4oird, 
sind  vortrefflich.  Die  erste  Idee  nahm  er  aus  der  Gesckickte  des 
Herzogs  Comus  [!]  i  von  Florenz  und  seiner  S&hne  Johann  und 
Gersias  [!},  weil  ihm  aber  weder  die  Karaektere  noch  das  historische 
Detail  gefiel,  so  gieng  er  den  Mittelweg  zwischen  Geschichte  und 
Erdichtung;  hingegen  die  Sitte  des  medicdischen  Hofes^^bekielt  er 
heg.  interessant  ist  das  urteil,  welches  der  freiberr  von  Patberg 
über  die  Vorstellung  des  Julius  in  dor  Sitzung  des  iheateraus- 
Schusses  zu  Mannheim  vom  2  april  1784  vortrug  (mitgeteilt  von 
ASchldnbach  SohiUerbuch,  Dresden  1860,  s.  26810- 

Dasselbe  lautet  folgepdermarsen :  Die  Vorstellung  des  Stkdces 
krachte  im  Ganzen  die  Wirkung  nicht  hervor,  die  man  sich  beim 
Lesen  davon  verspredt^i  konnte.  Liegt  dieser  Mangel  im  Gewebe 
des  Stückes?  Ist  das  Spiel  der  Schauspieler  odei^  ist  die  neue  Ak*- 
änderung  Ursache  davon?  Das  allgemein  at^rkannte  Verdienst 
dieses  Trauerspiels  Hegt  ganz  ^  der  Schönheit  und  Richtigkeit 
der  Spm^;  fast  eine  jede  Periode  des  Dialogs-  ist  Resultat  fhihh* 
sophischer  Grundsätze;' ganz  metaphysisshe  Tiefdenkerei,  ineitien 
sehr  hlumenreichen  Styl. eingekleidet.  In  diHm  Styl  sprechen  alU 
BMuptpersonen  dds   Stücke.     Eine  Sprache   die  4nehr^^  Werk 
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Kopfes  als  des  Uerzens  ist ,  die  daher  auch  mehr  auf  ile»  for- 
scheniBH  kalten  Verslawrf,  ats  auf  das  warme  Herz  si/mpathetiKlt 
amdilägt  uttd  wirkt. 

Äufserst  rührend  ist  an  und  für  mk  die  Begebenhal  selbst; 
dies  dtndet  und  fähÜ  der  Ztttchaver;  der  Dichter  aber,  ikasen 
kalter  pliUoiophiscker  Geist  zu  sehr  durch  die  kleinsten  Falten  der 
Bauptcharakiere  wirkt  und  Alles  ausetnanderselxt,  lässt  dem  Herzen 
de»  Zuschauers  keine  Zeit,  warm  zu  werdeit;  daher  enliUhi  Be- 
Kimderung  statt  Tlteilnehmung;  daher  verlässt  der  Zuschauer  die 
Seene  ohne  RiVtruny.  Wo  Tbeatereffect,  Frescomalerei  sein  sollte, 
ist  alles  mit  detn  Miniaturpinsel  oft  ängstlich  auf  getragen ;  daher 
ist  der  ganze  Charakter  des  Julius  mehr  eine  feine  künstliche  Äff- 
hamUuKj/  über  die  Liebe,  als  die  dramatische  Darstellung  der  Liebe. 
Seihst  Gvidos  Charakter  gründet  sich  mehr  auf  überlegte  alt  auf 
rasche,  hingerissene,  kriegerische  Wildheit  und  stilrmenden  Mtuh. 
In  eben  diesem  Geiste  sind  die  übrigen  Rollen  geschrieben.  Sie 
sind  alle  mehr  feine  Zergliederung  der  darzitstellendai  Charaktere, 
als  wirkliche  Uariiellung  der  Charaktere  selbst.  Der  Grtind  also, 
warum  Julius  von  Tarenl  in  dem  SludirKimmer  des  liefen  Denkers 
tmd  Forschers  mehr  Glück  mache»  wird,  ais  auf  der  Bühne,  lässt 
sich  daraus  leicht  angeben;  aber  vielleicht  käme  Alles  auf  die 
Art  des  Spiels  der  Scliauspieler  an,  wenn  dies  Trauerspiet  mehr 
gefallen,  meJir  rühren  und  im  Ganzen  mehr  wirken  sollte.  Der 
vtäglick  vollkommetiste  Grad  des  Spiels  einer  jeden  einzelnen  Rollt 
lässl  sich  denken,  aber  schwer  erreichen.  Entweder  fällt  der  Schau- 
spieler (von  der  Schreibart  des  Dichters  hingeiissen)  in  einen  ge- 
zwungenen, gekünstelt  affecttrien  and  liöchst  prätendirien  Ton; 
seine  Sprache  wird  gesuchte  Declamation,  seine  G^erden  werden 
steif  und  treten  aus  den  Grenaeti  der  i\'atur,  oder  sei»  gataes 
Spiel  wird  Cbertreibting  idealisclier  Affecte  und  Leidenschaften; 
wahre  tragische  Canicalur.  Vom  ersteren  Fehler  ist  die  hetttige 
Darileilung  des  Julius  von  Tarent  niclit  frei.  —  Die  Rolle  des 
Julius,  die  Herr  Beck  äufserst  richtig,  bestimmt  und  wahr  accen- 
tuirtt,  die  er  durch's  Ganae  meisterlich  durchzusetzen  gtwufst  hat, 
in  der  er  den  de>dtenden  Schauspieler  verratben  und  die  er  sich 
im  Avsdrtick  der  Liebe  und  der  Schwärmerei  volücowmen  su  eigen 
gemacht  hatte,  verrieth  im  ävfserlichen  Benehmeii  etwas  zu  viel 
Zwang,  äftets  Steifigkeit;  Schwermuih  der  Seele,  Melancholie  im 
Ausdruck  mit  dem  leiditen,    un^swut^nm    Welt-  und   Hofion 
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verimdefi,  durch  körperliche  Biegsamkeit  dem  Mangel  einer  zu 
erküneteUen  Declamaiion  etunis  abhelfen,  ist  eine  sehr  schwere 
Kunst,  die  sich  Herr  Beck  noch  etwas  mehr  zu  eigen  machen  muss, 
um  den  vollkommensten  Grad  des  gefälligen  und  wahren  Spiels 
in  dieser  höchst  schwierigen  RoUe  zu  erreichen,  in  welcher  er 
übrigens  schon  sehr  viel  Schönes  geleistet  hat. 

Wie  liebenswürdig  war  der  alte  Fürst  CoMtantin  in  der 
Seene,  wo  er  die  ersten  jugendlichen  Gefühle  der  Liebe  in  seiner 
Seele  zurückruft.  Sein  Ausspruch  riArt  bis  zu  Thränen.  Eine 
wahrhaft  meisterhaft  gespielte  Scenel  Wäre  Herr  Ifj[land  sich  im 
fünften  Act  gleich  geblieben,  wäre  nicht  hie  und  da%ein  Ton  zu 
weinerlich,  und  seine  Sprache,  vorzüglich  in  der  ersten  Scene  des 
vierten  Actes,  etwas  zu  gedehnt  gewesen,  so  wäre  dies  eine  voll- 
endete Rolle  geworden;  das  Spiel  im  fünften  Act,  wo  sich  der 
von  Gram,  Schmerz  und  Wuth  durchdrungene  alte  Mann  zu  fassen 
sucht,  entsteht  durch  mächtigen  Kampf  zwischen  Verstand  und 
Herz,  zwischen  kalter  Philosophie  des  Fürsten  als  Richter  und 
zwischen  den  heifsen  Gefühlen  eines  Vaters;  hier  ist  stufenweise 
Abstimmung,  hier  ist  deutliche  Auseinandersetzung  im  Ausdruck 
und  Spiel  höchst  nöthig;  hier  wirkt  die  ganze  Kunst  des  Schau- 
spielers und  hier  hat  Herrn  Ifflands  Spiel  die  gewünschte  Wirkung 
nicht;  es  lohnt  doch  der  Mühe,  auf  die  letzte  Scene  dieses  letzten 
Actes  etwas  mehr  Studium  zu  verwenden. 

Ich  dachte  mir  den  Charakter  des  Guido  als  einen  wilden 
Krieger;  rasch,  auffahrend,  kühn,  entschlossen,  rauh  an  Sitten, 
zornig  im  Ausdruck,  furchtbar  in  seinen  Schwüren  und  Ver- 
heifsungen  —  das  eigentliche  Bild  des  Cato  —  und  ich  fand  diesen 
Charakter  in  Herrn  Bocks  Spiel  nicht  wieder.  Guido  erschien 
hier  mehr  feiner  Weltmann,  als  der  wilde,  rohe  Krieger,  cds  der 
Mann,  der  mit  allen  Conventionen  der  Gesellschaft  und  des  Hofes 
unbekannt  und  unerfahren  ist.  Der  Ton  und  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft schien  viel  zu  gemäfsigt,  viel  zu  raisonnirt,  zu  sehr  des 
Dichters  Manier  treu  und  anhänglich.  Hier  hätte  Herrn  Bocks 
vorzügliche  Gabe,  nämlich  starke  Rollen  in  ihrem  höchst  voll- 
kommenen Lichte  darzustellen,  des  Dichters  Absicht  leicht  erhöhen 
und  dadurch  in  das  Stück  überhaupt  mehr  Contrast  bringen  können. 
Die  ganze  RoUe  war  meisterlich  gesprochen,  die  Scene  des  vierten 
Actes  herrlich  gespielt,  aber  die  RoUe  im  Ganzen  nicht  genug 
durchgesetzt.     Wenn  Herr  Bock  in  der  nächsten  Vorstellung  dieses 
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Slücki  den  Zwang  «ml  die  Fesseln  ablegt,  die  er  »einem  Spiele 
ttlbst  gegeben  hol,  so  wirkt  diese  Rolle  gewiss  mehr.  Auch  war 
der  Answg  etwas  zu  modern  vnd  imsgesueht. 

Zu  s.  75.  aufnibrungeii  des  stUckes  in  Augsburg  (s.  o.), 
Magdeburg  (Klingemanns  Theater  u  1)  und  Grai  (Scblossar 
iQQerOslerrekliisches  stadtelebei]  vor  100  jahreo,  Wien  1877, 
8.  46)  lasseD  sich  ooch  nachweisen;  in  Hamburg  wurde  es  in  der 
2eil  vom  1  april  bis  1  augusi  1811,  in  ßerlia  zwi^cbeo  1  angusl 
1810  und  1811  neu  einstudiert  (Tgl.  Ifllands  Almanach  fürs 
theater,  1812,  s.  3S4  und  256). 

Zu  s.  76  anin.  2  alinea  3.  A  very  woman  by  PMassinger 
enlhSIt  eine  scene  ii  3,  die  allerdings  grofse  fIhnlichkeiL  mit  Julius 
von  Tarent  v  4  bat,  auch  wörtliche  parallelen  bietet.  Leoaore 
sagt  sp.  446" 

I  much  more  than  fear 

She'll  grow  into  n  frensi/, 
wie  CadMa  (Scbweizer  s.  89|  Hilf  gütiger  Himmel!    Sie  hat  d&n 
Versland  verloren.     Almira  rief  in  der  nacht  immer 

Where  ia  Martftto?  Wiere 

Have  yo  conceaFd  him? 
Blaiika  tritt  mit  den  worteu  auf;  Wohin,  wohin  haben  sie  dich 
getragen?  Auch  die  acene  nacb  dem  unglückhchen  ausgange  des 
duells  zwischen  Don  Cardenes  und  dem  prinzen  von  Tarent  im 
ersten  act  ISsat  sich  vergleichen  mit  t  3.  Almira  ist  mit  Blanka 
verwandt;  ferner  Illsst  sich  Massinger  n  2  mit  v  1  von  Julius 
zusammen  stellen,  im  ganzen  der  fabel  eind  die  verscbiedeit- 
beiten  freilicb  sehr  grofs.  —  tu  s.  77.  auch  Altieri  behaod«dte 
die  beiden  slotTe,  aus  denen  Leisewilz  nach  Kulscheras  aDstcht 
seinen  plan  zusammengesetzt  haben  soll,  in  zwei  dramen:  La 
congiura  de'  Pazzi  1787  und  Don  Garcia.  —  zu  s.  91  n.  vgl. 
ESchmidl  Anz.  ii  64  f.  72  und  meinen  LPhHabn  {iV  22,  63 
anm.  1.  —  zu  s.  96  n.  vgl.  ebenda  anm.  2.  —  zu  s.  99  n. 
in  Scbubarts  Teutscher  chronik  52  sL.  27.  6.  76  (413l  steht  das 
Selbstgespräch  eines  starken  geiates  in  rfer  nacht  ohne  daes  es 
Leisewilzen  zugeschrieben  würde.  —  zu  s.  100.  ErfurtischB 
gel.  Zeitungen  13  februor  1777  ?.  110  Ober  die  Rede  eines  ge- 
lehrten etc.  Fregt  launigt  gesagte  Gedanhett  über  getehrte  Thor- 
keiten,  hier  und  da  übertrieben.  —  zu  8.  104  u.  vgl.  QF  22,  136 
nnif  anin.  7.     die  Vermutung  Kiifsohera»,    Leisewib  Aabe   inh 
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dem  lic.  Wittenberg  einen  streit  gehabt,  beruht  wol  auf  einer 
notiz  des  tagebuches ;  die  sache  verhält  sich  aber  so :  der  Bey- 
trag  zum  Reichs-Poetreuter  vom  18.  1.  79  (5  stück)  brachte  eine 
sehr  lobende  anzeige  der  Hippeischen  Lebenslaufe  nach  auf- 
steigender  linie.  erster  teil,  in  der  nur  die  religions^Olterei 
getadelt  wurde;  kn  BzRPr  vom  8ten  julii  desselben  Jahres  (52 
stück)  heifst  es  dann  über  den  zweiten  teil:  Der  Verfasser,  tum 
wdchem  man  uns  sagt\  dafs  es  Hr.  LeisewÜz  seyn  soU,  bleibt  sich 
völU§  ähnlich,  und  auch  durch  diesen  zweiten.  Theil  hindurch 
herrsdu  eine  so  angenehme  Laune,  dafs  man  beym  Lesen  schlechter-- 
dings  nicht  ermüden  kan.  Es  ist  ja  nun  einmal  so,  daß  unsre 
Zeitgenossen  mehr  Vergnügen  an  Tdnddeyen  als  ernsthaften  Dingen 
finden.  Soll  es  denn  also  getänddt  seyn,  so  tändle  man  so  witzig 
wnd  so  einnehmend  als  Herr  Leisewitz  getändelt  hat.  wider  wird 
die  religionsspOtterei  getadelt  und  fortgefahren:  Vielleicht  l4sst 
sich  Herr  Leisewitz  erbitten,  in  Zukunft  einen  jeden  muthwilligen 
Gedanken,  der  Religion  und  Tugend  beleidigt,  sogleich  in  der  Ge- 
burt zu  ersticken,  und  alsdann  wird  sein  Buch  ein  MeisterstUck 
seyn,  bey  wdchem  keinen  Sterblichen  der  Gedanke  einfallen  wird, 
es  mit  Werthers  Leiden  oder  Siegwarts  Gewimmer  in  Vergleichung 
zu  setzen,  im  ttzBPr  vom  22  julii  79  (56  stück)  erschien  hierauf 
folgende  Anzeige:  In  No.  52  des  Beytrags  etc.,  ist  Herr  Leisewitz 
von  einem  unsrer  Freunde,  der  uns  die  Anzeige  von  dem  zweyten 
Theile  der  Lebensläufe  etc.  eingesandt  hat,  zum  Verfasser  der- 
sdben  angegeben  worden.  Da  wir  jetzt  eines  bessern  belehrt  sind, 
so  halten  wir  es  für  unsre  Pflicht,  hierdurch  anzuzeigen,  dafs  der 
HochfürstL  Braunschweig- Wol fenbMtelsche  Landschafts -Sekretär, 
Hr.  Leisewitz,  keineswegs  Verfasser  gedachter  Schrift  ist.  Er  ist 
SU  sehr  ein  Freund  der  Religion  und  Tugend,  als  dafs  er  mit 
Dingen,  die  nur  einigermafsen  damit  verwandt  sind,  seinen  Spott 
ireärni  soUe,  in  welchen  Fehler  der  sonst  witzige  Verfasser  der 
Ujbenüäufe  etc.  bisweilen  verfällt. 

Zu  s.  106.  sollte  nicht  folgendes  Sinngedicht  von  Aug. 
Veit  von  Sebittlersberg  Leisewitzens  aufsatz  über  kleiderordnungen 
meinen? 

Auf  den  Verfasser  eines  Kleiderordnungsvorschlags: 

Der  Autor  war  ganz  sicher  mehr  verlegen 

Um  einen  Rock  für  sich,  als  unsrer  Kleider  wegen. 
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DeuUches  mueeuni,  iu  dem  auch  der  genanole  arükel  erschien, 
1788,  i  470. 

Zu  s.  115.  Herbst  erwähnt  aao.  ii  268  anm.  zu  i  118, 
wo  von  Lei&ewilzens  historischen  ioleressen  und  Studien  die  rede 
ist,  dass  dessen  samnilungen  zur  geschieht«  des  30j!lbrigeu  krieges 
spater  ISOS  in  die  hUnde  des  huchbäudlers  Nicolai  gelaugt  seien, 
der  sie  dann  der  Berliner  bibliothek  legiert  habe  (siehe  Friedr. 
Nicolais  leben  und  lilerar.  nacbl.  von  LFGtCückingk  s.  1(15); 
nach  freundlicher  mitteilung  des  farn  geh.  reg.-rates  und  ober- 
bibl.  prof.  Lepsius  in  Berlin  besteht  der  Leisewitzsche  nachlasg 
in  einer  saninilung  der  gleichzeitigen  Dugachriften,  welche  seit- 
dem vermehrt,  und  in  genauer  chronologischer  Ordnung  in  der 
genannten  bibl.  aufgestellt  ist.  —  die  Gotha ischen  gelehrten 
Zeitungen  vom  15.  1.  77  (5  atUck)  bringen  die  nacbricht:  Der 
Verfasser  des  Julius  doji  Tarent  arbeilet  anjetzC  an  einer  fie- 
ickichte  dts  ilreyfsigjäkrigen  Krieges  und  des  loestphäliscken  Frie- 
dens, wovon  vennuthlich  nächstem  eine  Probe  im  deutschen  MKsdum 
erscheinen  wird.  vgl.  auch  den  brief  von  PHSturz  an  Boie,  Olden- 
burg 13.  2.  1777  (Archiv  für  lilteraturgescb.  vii  8U):  tch  hin 
auf  U.  leisemtz  Geschichte  des  drei/fsi^krigen  Krieges  begierig, 
icird  es  ihm  nicht  Mühe  kosten  zu  bändigen  vnd  zu  säumen  ün 
St)/le  der  Geschichte  luxuriam  orntionis?  —  da  ist  es,  xco  ich  ihn 
erwarte.  Sturz  hatte  sich  gel'reiil,  Loisewilz  kennen  zu  lernen,  wel- 
cher mit  Ziegler  1777  nach  Oldenburg  kommen  wollte,  doch  reiste 
Zittgler  allein  (vgl.  deu  brief  aan.  79).  vgl,  endlich  das  Schreiben 
eines  Reiseudeti  im  Deutecheu  museum  1783,  u  557  über  Brauu- 
schweig :  Leiseicis,  ein  angeneiimer,  junger  Mann,  arbeitet  eifrig  fort 
an  der  Geschichte  des  dreifsi^'ührigen  Krieges,  wozu  ihm  die  Wolfen- 
bOttelsche  Bibliothek  so  viele  und  seltne  Materialien  liefert.  Doch 
eilt  «■  nicht  mit  der  Herausgabe.  Wenn  es  einmal  da  ist,  sagt  er  mit 
Recht,  dann  frügt  man  niclit,  wie  viel  Zeit  ich  hatte,  sondern  was 
ich  lieferte.  Boffenllich  gibt  er  uns  ein  Stück  Geschichte,  das  wir 
den  englischen  Arbeiten  der  Art  an  die  Seite  sezen  kSnnen.  Seine 
Amlsgeschäfte,  er  ist  Landschaftasekretär ,  hinderti  ihn  nicht  an 
Farlsesung  jener  Arbeiten,  und  er  befindet  sich  in  solchen  Um- 
ständen, dass  ei-  sich,  wenn  er  will,  seine  Muße  su  erhalten  im 
Stande  ist. 

Aufgefallen  ist  mir  dass  Kutschera  das  motto  seines  buches 
aus  Klingemanns  Theater  ii  entnimmt  und  den  iobalt  dieses  IStl 
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erschienenen  bandes  nicht  bespricht,  der  doch  s.  1 — 12  Todtenr- 
cpfer  den  Manen  des  deutschen  Mannes  und  Dichters  Johann 
Anton  Leisewitz  bei  seiner  Gedächtnifsfeier  dargebracht  (von  der 
Magdeburger  Nationalschauspielergesellschaft  vor  der  Aufführung 
des  Julius  von  Tarent  dargestellt)  enthält,  die  charakteristischen 
Worte  vor  dem  personenverzeichnisse  laaten:  Keine  Nation  ist 
gegen  aUes  wahre  einheimische  Verdienst  undankbarer  wie  die 
deutsche.  Daher  die  Phänomene,  dafs  dasselbe  eben  so  spät  aner- 
kannt, als  früh  vergessen  wird.  Der  Franzose  bewundert  enthu- 
siastisch; der  Deutsche  selten,  lau,  und  gewöhnlich  erst  dann,  wenn 
es  in  einer  Hauptrücksicht  zu  spät  ist;  um  das  Paradoxe  zu 
häufen,  überschätzt  er  oft  ephemerisches  Talent,  und  treibt  Ab* 
götterei  mit  Namen  und  Autoritäten.  —  Die  folgenden  Zeilen  ent- 
halten die  Erinnerung  an  einen  Mann,  der  es  werth  ist  im  Ge- 
dächtnisse der  Deutschen  fortzuleben.  Sein  stiller  Geist,  sein  reines 
GemtUh  und  sein  Interesse  für  wahrhaftes  Vaterland,  machen  sein 
Andenken  ehrwürdig.  Sein  Julius  von  Tarent,  dessen  Erscheinung 
in  den  ersten  Morgen  deutscher  dramatischer  Kunst  fällt,  versprach 
einen  zweiten  Goethe,  und  beurkundet  hohen  Genius.  Sein  späterer 
Beruf  entfernte  ihn  von  den  Musen,  die  dadurch  einen  Liebling 
verloren,  und  erweiterte  seine  praktische  Sphäre,  in  der  er  für 
Menschenwohl  uneigennützig  und  auf  Kosten  seiner  Lebenskraft 
rastlos  thätig  wirkte.  Er  starb  am  10  September  1806.  Auf 
seinem  Sarge  ruhet  die  Bürgerkrone.  Sein  Grab  bleibe  geweiheter 
Boden! 

Die  liebe  Klingemanns  für  Leisewitz,  welche  sich  schon  in 
diesen  warmen  werten  erweist,  zeigt  sich  noch  viel  mehr  in  den 
Versen  des  Todtenopfers  selbst,  die  scene  desselben  ist  folgende. 
Auf  einem  Piedestak  steht  eine  Urne,  zu  beiden  Seiten  im  Vorder- 
grunde ein  Altar;  der  rechter  Hand  enthält  das  Emblem  der  Poesie, 
eine  goldene  Lyra,  und  auf  ihm  ruhet  eine  Lorbeerguirlande.  Auf 
dem  AUare  du  Vaterlands  zur  linken  Hand,  liegt  ein  Eichen- 
zweig, und  als  Emblem  ziert  ihn  eine  volle  Fruchtgarbe.  An  dem 
ersten  steht  die  Kunst  in  idealischem  Gewände  (Madam  Karschin), 
an  dem  andern  ein  Bürger  in  einfacher  schwarzer  Kleidung  (Herr 
Nagel).  Bei  der  Urne  erblickt  man  den  Genius  des  Todes  (Bmilie 
Hostovsky),  mit  gesenktem  Haupte  und  umgestürzter  Fackel.  Der 
Chor  umgibt  das  Ganze  im  Trauerkostüme,  Die  ganze  Bühne 
ist  schwarz  bdcleidet. 
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Zuerst  beLrauert  die  kunst  seinen  lod  und  ssgl  ua. : 
Kaum  glänzte  untrer  Bühne  Morgenrdlhe 
Ah  er  das  uhöne  Zauberbi'lii  entwarf. 
In  dem  ilie  Kraft  der  Nation  sich  spiegelt, 
Ittdess  ile.»  .Südem  blavtr  tiefer  Himmel 
Romantisch  niederleuchtet  in  die  Suene. 
Dahin,  dahin,  >do  die  Zitronen  blühen. 
Im  dunkfln  Laub'  die  Goldorangen  glühen. 
Dahin  entführt  er  vns  ins  Land  iler  Lieder; 
Bort  schwärmt  sein  Julius  den  Traum  der  Liebe, 

nt         Der  jenseils  nur  nur  liellen  Wahrkeit  wird, 

-St  Dort  wanikll  Blanko  in  dts  Klosters  Mauern, 
Xw  Himmelskeniginn  die  Blickt  riehlend, 
Indess  ihr  liebend  Btr%  sich  still  verblutet!  — 
0  warum  mussle  dieses  Spiel  vastumme». 
So  frühe  schweigen  dieser  deutsche  Mund'?  — 
Arm  isl  das  Vaterland  an  solcbeti  Tönen, 
Vrum  Iraur   es  ewig  um  den  Freund  tles  SchOnent 

dann  klagt  der  bUrger  um  den  Mann  des  Vaterlandes,  doch  tröstet 

er  sich: 

Auf  seinem  Gmbe  ist  geweihter  Boden, 
Und  heiliij  seif  die  Stätte  dem  Geddcfitnifs. 

er  fordert  das  vatcriaud  auf,   an  Leisewilz  nicht  wie  an  Lessing 

zu  handeln: 

Nicht  eine  Eidie  pflanztest  Du  ztim  Zeichen, 
Nicht  eine  Blume  ihm  zum  Angedenken, 
(lud  still  vergessen  ruht  er  unter  Toillen!  ^ 

der  Aschenkrug  möge  noiy  /iet'%  sein ,   denn   er   umschliefst  ein 

d/eutsehes  llere, 

. , ,         Und  fruchtbar  ist  der  Boden,  der  ihn  trägt, 

.,,.,,      Denn  viel  verwaister  Kinder  Tkräneu  wässern 

^j        Die  dunkle  Erde,  utid  gemahnen  dich, 

■  ^^  ■      Dafs  einen  Bosenkeim  du  in  sie  senkest 

,,„^       Zum  Ketaitnifsxeichen  für  des   Wandrers  Frage. 
K     Die  kuDst  schlingt  ntien  litrbeerkranz  um  die  Urne;  da  kein 

<  wie  wenig  BraanMbwtig  dieaera  wanscbe  nachkam ,  entnimnit  man 
def  klage  und  Dcaeritchen  safforderung  Kulscheras  s,  Dt. 
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capitol  sich   dem   deutschen  rühme  wölbe,   nur  in  den  werken 
der  dichter  der  eigne  Kranz  blühe: 

Drum  rei^t  diei  Kvna  di$  Kr0ii$  ikrttn  SäkfBr. 
auch  der  bürger  umwindet  die  Urne  mit  eicbenlaub  als  Sinnbild 
teiner  hohen  Bürgertugend. 

Die  KuiMt  ,ist  nur  des  sch&nem  Lebens  Bild, 
Dach  in  ihn  selber  wurde  es  %ur  Wahrheit! 
Der  Sänger  schwieg,  weit  er  nur  Dichtung  maUe, 

Der  Bürger  trug  sie  in  d»s  Leben  über 

iSetn  Angedenken  lebt  in  deutschen  Mer%en; 
Und  ädUe  deutsche  Berten  wird  es  gef^en. 
So  lange  Wahrheit,  Kraft  und.  Treue  kben; 
Sine  helle  Flamme  lodert  uns  der  Urne  empor,  da  sieht  der  geniu^ 
diese  flaiftnie  kOnne  er  nicht  auslöschen. 

Das  Feuer,  das  am  Lichte  sich  entzünde. 
Löscht  nie  des  Todes  kalter  Athem  aus, 
er  Eerirttmmert  seine  Fackel,  da  sie  nicht  mehr  gebietet: 
Nur  Todte  hältst  du  (n  dem  Todtenreiche, 
Doch  in  sich  selber  lebt  das  eigne  Leben  1 
Strophen  des  abscbiedes  singt  dann  ein  cbor: 

Die  Zeit  löscht  jede  Spur  des  Daseyns  aus. 
Sein  Angedenken  n^ihtl 

.,   Doppelstimmig. 
Nickt  in  Erz  ists  eingegraben, 
Erz  und  Stein  sind  Raub  der  Zeiten; 
Was  dem  Herzen  anvertrai^,. 
Das  nur  Mt  in  ew'.ger  Hebe! 


Sdiltmschor. 
i»    So  scMummre  denn  in  stiller  Grabes  Ruh 
Des  Edten  thestrer  Staub; 
Dem  Geist  hüt  nicU  die  dunkle  Erde  fest, 
:,  /Er  steht  verkkOnt  vor  Gott!  •— 

WetkerhOfel  bei  Iglau,  anbng  September  1877.  > 

MCHAiRD  MAMA  WERNER. 
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ZUR  ULPHILASBIBLIOGRAPHIE. 

Es  üürRe  weoig  io  Deutschbod  bekannt  sein  liass  auch  in 
Frankreicb  in  neuerer  zeit  eine  ausgäbe  des  L'lphilas  erschienea 
iBt;  wenigstens  scheint  der  letzte  herausgeber  des  U.,  EBeru- 
hardt,  dieselbe  nicht  gekannt  zu  haben,  die  Wissenschaft  gewinnt 
durch  diese  ausgäbe  nichts,  denn  sie  ist  ein  einfacher  nacbdruck, 
ob  erlaubter  oder  unerlaubter  weifs  ich  nicht,  der  Gabelenlz- 
Loebeschen.  dieser  neudruck  ist  im  18  bände  der  series  lalina 
von  Mignes  Patrologiae  cursus  completus  enlbalten  uud  datiert 
vom  jähre  1863;  der  titel  lautet:  Ulphilae,  Gothonim  Episeopi 
opera  oninia,  sine  veleris  et  nooi  testamenli  vfrsionis  gothicae 
fragmeHla  quae  svpersimi,  ad  fidem  eodicum  caslignia,  latinilate 
denala,  prolegomenis  kistoricü  et  philologim  neaton  unnotaliont 
critica   et  ptrpettta   »latruela,   ex  editione  doctmimorum  et  em- 

diliwimorum  H.  C.  de  G  .  .  .  .  et  J.  L Äccesserunt  gram- 

matica  et  glomarium  linguae  golhicae,  nb  iisdem  mtctoribws  ebi- 
cvbrata,  e  Germanko  lermone  in  L^intim  r.onversa,  Ktcnon  non'i 
hisloricis,  geographicti.  criticis  et  extgeticis  exornata,  inlerprele 
F.  Tempesliui.  das  tilclblatt  trügt  im  gegensalz  zum  Umschlag 
die  Jahreszahl  1S48.  die  namcn  der  beiden  Verfasser  sind  nicht 
ausgedruckt,  wie  auch  die  lateinische  Widmung  nur  unterzeichnet 
isl;  B.  C.  de  G  .  .  .  J.  l .  .  .  dem  teil  geht  ein  abdruck  von 
Gabelentz-Loebes  prolegomenis  voraus,  dann  folgen  die  gotischen 
stucke,  voll  von  druckfehlern :  Irennungen  wie  an-dÄ(i/)i^,  Malth. 
25,  45,  muss  man  in  den  kauf  itehmen;  zufallig  ist  das  nSmliche 
wort  an  der  gleichen  stelle  bei  G.~L.  auch  gebrochen,  natürlich 
richtig,  es  lohnt  sich  nicht,  noch  mehr  dergleichen  anzuführen, 
die  nacbdrucker  haben  sieb  nicht  einmal  die  mühe  genommen, 
die  nachtraglichen  Verbesserungen  von  G.-L.  in  den  text  ein- 
zuführen, dem  gotischen  text  folgt  G.-L.s  grammatik,  ins  latei- 
nische übersetzt,  das  glossar,  gleichfalls  lateinisch,  endUcä  aoch 
das  grieohisch^otische  glossar. 

Berlin,  den  9  September  1S77.  ERNST  HENRICI. 


ZWEI  DEUTSCHE  ÜBERSETZUNGEN  DER 
OFFENBARUNG  JOHANNIS. 

Wie  hbendig  die  apocalyptisehen  Vorstellungen  auf  die  ge- 
nMer  tmserer  vorfahren  eingewürkt,  ist  bekannt  genug,  bis  zum 
Muspilli  hinauf  legt  unsere  dichtung  vielfach  dafür  ein  beredtes 
Zeugnis  ab.  daher  katm  es  etnigermafsen  befremden  dass,  so  viel 
ieh  weiß,  noch  keine  aüe  Übersetzung  der  Apocalypse  veröffentlicht 
worden  ist.  eine  solche  hat  aber  deshalb  nicht  gefehU;  ich  bin  im 
Stande,  von  zwei  übertrag^mgen  'nähere  künde  zu  geben,  indem 
ich  eine  niederländisehe  und  einen  teil  einer  mitteldeutschen  zum 
abdruck  bringe. 

I 

Die  niederländische  Übersetzung  befindet  sich  auf  der  biblio- 
theque  nationiUe  zu  Paris,  im  codex  nr ^  des  Fonds  nierlandais 
(anc.  suppl.  frangais  5093).  die  handschrift  enthält  25  blattet  in 
folio.  hl.  24.  und  25,  von  etwas  kleinerem  formal  als  1 — 23, 
gehörtet^  offenbar  früher  nicht  zur  handschrift;  sie  enthalten  einen 
ablass,  bezw.  das  formular  eines  solchen,  denn  für  den  namen 
des  ausstellenden  bischofs  ist  eine  lifcke  gelassen,  ebenfalls  nieder- 
ländisch, bl.  1  —  23  haben  auf  der  Vorderseite  je  ein  bild, 
auf  der  rückseite  je  ein  capitel  der  Übersetzung,  wobei  luUürlich 
aber  bl.  23  *"  leer  bleibt,  die  zeilen  —  verschieden  an  zM  wie 
die  capitel  verschieden  aji  gröfse  —  laufen  über  das  ganze  blatt; 
die  erste  beginnt  mit  einer  reichverzierten  initiale,  bisweilen  ist 
der  freibleibende  räum  der  $eüe  anderweitig  aufgefüllt,  wie  an 
den  betreffenden  stellen  wird  erwähnt  werden,  die  sehr  sorgfältige 
Schrift  gehört  dem.  14  Jahrhundert  an. 

Die  mü  ausnähme  von  en  für  eode  sehr  seltenen  abkürzun" 
gen,  f/s^st  ntfr  am,  ende  von  zeilen,  sind  in, meinem  abdruck,. auf-- 
gelöst*  aufserdem  scheide  ich  v  tmd  u  und  füge  die  interpuMction 
so  wie  die  selbstverständlich  Jehlenden  verszaMeti  hinzu,  weitere 
abweichungen  sind  stets  verzeichnet. 

Die  kunst  des  Übersetzers  ist  eine  sehr  geringe, 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  7 
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Hier  beghiat  apocalipsis  iu  dietschi;.  Capitu- 
lum  primuin.  (1)  Die  opeDharioghe  jiiesu  xpi,  die  hem  god 
gaf  le  openbaeroe  (Die  openh.  bis  le  openb.  siehl  vor  Hier 
beghiDt)  siaen  kaechleii,  die  haeslelike  maet  geschien,  ende 
beteekende,  sendende  bi  sinen  inghel  sioeu  kueclit  Janne, 
(2)  die  orconde  gaf  van  den  woorde  gods  cntie  orconde  jhesu 
xpi  van  allen  den  dingheu  die  hi  sach.  <3)  Salicb  es,  die 
leest  ende  hoort  de  woorl  deser  propbelieo  (des  boukss),  ende 
oDlhoul  de  woorl,  die  daer  in  gbescirven  slaen,  want  die  tft 
es  na.  (4)  Jau  len  -vit.  kerken,  die  siin  in  Asya  (dat  bediel  in 
deu  hogheu  lande).  Ghenade  sii  ii  ende  vrede  van  dien,  die 
was  entie  es  ende  die  le  comniene  es,  ende  van  deu  .vu. 
gheesten,  die  in  den  aensichte  siins  Iroons  sijn  (5),  ende  van 
jhesu  \po,  die  daar  es  eeu  gheCrowe  orconde,  eersl  gheborne 
(ghelruwe  ms.)  der  dooder  ende  princlie  van  den  coninghen 
der  eerden,  die  ons  gbeminl  beeft  ende  ghedweghen  (es  fehlt 
a  peccalis  noslris]  in  sün  bloel.  (6)  Ende  maecle  ons  eeu  rike 
ende  papen  Isinen  vader  gode;  bem  sii  glorie  ende  cerc  in  de 
weerell  der  weerelden  amen.  |7)  Sie  bii  comt  melten  wölken 
van  den  bemele.  Elc  ogbc  aalne  sien  ende  die  en  staken  (ms. 
die  eeo  slakenue).  Ende  dan  zullen  sii  weenen  ende  screyen  up 
bem,  alle  die  gbeslacbten  der  eerden  amen.  (8)  (vor  7)  Ic  bem 
alpha  ende  ,0.,  beghin  ende  ende,  seecbt  god  die  beere,  die  was 
ende  es,  ende  die  te  commene  es,  almacbticb.  (9)  Ic  jan  u 
gheselle  ende  u  broeder  in  de  bedroufenesse  ende  in  den  rike 
ende  in  de  gbeduldichbeit  in  xpo  jhesu:  ic  was  in  deu  eylande, 
dal  heet  patbnios,  dor  dal  woorl  gods  ende  dor  dal  gbetughe- 
nesse  ihn  xpi;  (10)  ic  was  in  deu  gbeesle  in  den  zondacb, 
ende  ic  boorde  na  mi  eene  grole  slemme  alse  eene  busine  (lll 
segghende  le  mi :  Datlu  sies,  scryf  iu  eeneu  bouc  ende  zen- 
det  den  .VII.  kerken  in  asya,  EITesios  fdal  bediel  myn  rael, 
mijn  ziele  or  van  bemlieden  or  minen  wille  iu  bare),  Smirna 
(vulcomingbe  van  bitlerheden  of  die  billerbeit  vulcomen. 
Smirne  zingbende  den  zanc  of  singhende  van  bera),  Pergemo 
(verblendende  die  dale  of  deelende  die  home),  Thiatire  (die 
verliebt  of  verlicbteghe  of  vcrlicbteode  of  verlicblingbe),  Sardis 
(een  begbin  der  tierheit),  Pbiladelphie  fhebbende  den  beere  of 
behoudende),  Loadicie  (eeue  ghebornesse  ontbeiden  of  een  ge- 
Blacble   ghemint   van    den    beere    of    minÜc    van    den    beere). 
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(12)  Ende  ic  keerde  mi  omme,  dat  ic  ghezach  die  stemme,  die 
te  mi  sprac,  ende  doe  ic  mi  omme  keerde,  Migbic  .vii.  gu\- 
dine  kandelaren,  (13)  ende  in  die  middei  der  .vii.  kandeiaren 
eenen  ghelijc  des  menschen  zone,  ghecleet  met  purpere  ende 
ghegordt  omme  de  borsten  met  eenen  guldinen  snoere.  (14)  Ende 
sijn  booft  ende  sijn  crooc  was  alse  eene  witte  wulie  ende  alse 
een  snee  ende  sijn  oghen  alse  ene  vlamme  des  viers  (15)  ende 
siine  Yoeten  gheliic  latoene ,  alst  es  in  eenen  gloyenden  oven 
berrende,  ende   sine  stemme   als  de  stemme  Tan   vele  watren. 

(16)  Ende  bij  badde  in  sine  rechter  hant  .tu.  sterren,  ende 
Ute  sinen  monde  ghinc  een  zweert,  te  beeden  enden  scherp, 
ende  siin  aensicbte  als  die  zonne,  alsoe  scbiint  in  bare  erachte. 

(17)  Ende  doe  ickene  ghezach,  vielic  neder  tsinen  voeten  alse  doot. 
Ende  hii  leide  siine  rechte  hant  up  me  zegghende:  ne  wil  niet 
Treesen;  ic  ben  deerste  entie  leste.  (18)  Ende  ic  was  doot, 
ende  sie  ic  bem  leTende  in  de  weerelt  der  weerelden,  ende  ic 
bebbe  die  slotele  der  doot  ende  der  hellen.  (19)  Daer  omme 
scriif  die  dinc,  die  du  heefs  ghezien  ende  die  sien  ende  haes- 
telike  moeten  geschien  hier  na.  (20)  Die  misterie  der  .vn.  ster- 
ren, die  du  heefs  ghezien  in  mine  rechter  bant,  ende  die  .vu. 
guldine  kandeleeren  siin  die  inghele  der  .vu.  kerken,  ende  die 
.TU.  kandeleeren  siin  .vn.  kerken. 

2*"   GAPIT£L  2 

(1)  Ende  den  inghel  der  kerken  van  Effesien  scriif:  Dit  sprae, 
die  hout  die  .tu.  sterren  in  sine  rechter  hant,  die  wandelt  in 
den  middei  der  .tu.  guldine  kandeiaren.  (2)  Ic  waet.  diin 
weere  ende  dinen  arbeit  ende  diin  gheduldicheit  ende  dattu  niet 
gheliden  moghes  die  quade.  Ende  du  hebse  gheprouft,  die 
zegghen,  dat  sie  siin  apostele,  ende  ne  siins  niet,  ende  du  hebse 
▼enden  loghenachtich ,  (3)  ende  du  heves  geduldicheit.  Ende 
4a  beTes  gheleden  dor  minen  namiß  ende  ne  heves  niet  of 
gbenomen.  (4)  Maer  ic  bebbe  ieghen  di,  want  du  heves  ghe- 
laten-  dine  eerste  minne.  (5)  Daer  omme  ghedinc,  waer  of  du 
siis  gh^alten,  ende  bebbe  rouwe  ende  doe  deerste  weerke.  Ende 
ne  doestu  dies  niet,  ic  comme  te  di  ende  beweghe  dine  kandelare 
Tan  baerre  stat,  of  tu  niet  ne  bebs  rouwe.  (6)  Haer  du  heves  dit 
goet  ($8  fddt  qma  odisti)  de  dade  der  nicbolaitaromme  (eigentümliche 
umdeuüekutvi  wm  nicolaitarum;  ms.  nicholai  taromme),  die  ic  hate. 

7* 
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(7)  So  wie  die  liorea  beeft  le  lioorDe,  die  hoore,  wal  die  gheest 
zetciit  den  kerken :  den  verwiniieDden  salic  gheveu  tetene  vgu 
den  houte  des  levens,  dat  daer  es  ia  den  paradyee  miine  gods. 
(S)  Ende  den  ingtiel  der  kerken  van  smirDe  scrüf:  dit  spreect 
deerste  entie  leste,  die  doot  was  ende  leeTt:  (9)lc  weeL  diDebedrouf- 
fenesse  ende  dine  amioede ;  maer  du  best  rike  ende  du  best  glie- 
blaspbemeert  van  dien,  die  zeg^hen,  dat  sii  siin  iudeo,  ende  ue  sübe 
Diel;  maer  sii  sÜd  scole  des  duvels.  (10)  Ne  vreeee  die  dingen 
niet,  die  du  suis  liden.  Sie  die  duvel  sal  zendeD  eeuegbe  vao 
u  in  den  karker,  dat  ghi  wert  ghelempteert:  ende  gbi  iu\l 
hebben  bedroulTenesse  .\.  dagbe.  Wts  ghetmuwe  toter  doot; 
ic  shI  di  gteven  die  crone  van  levene,  (11)  Die  boren  beeil  te 
hoorne,  die  hoore  wat  die  gheeat  seecbt  den  kerkeo:  Die  ver- 
rinnen sal,  diene  wert  niet  gbelei  van  der  andre  ilool.  (12) 
Euten  iagbel  van  der  kerken  van  pergamo  scriif;  dat  spreevt, 
diu  daer  beert  tgweert  te  beeden  etideu  scberp:  [I3J  ic  weet, 
daer  du  noenes,  daer  slout  die  scole  des  duvels,  ende  lionds 
iniue  nsme  ende  ne  loocbens  niet  müns  gbeioveu.  End«  in  dea 
dagbe  des  wederloons  beslu  mine  gbetruiiwe  orconde,  die  bi  u 
ghedoot  es,  daer  sathaoas  woeot.  114)  Maer  ic  belibe  een  lellel 
iegbeu  di,  waDt  du  heves  daer,  die  tdiefekli)  beboudendie  leere  ba- 
lams,  die  leerde  (m».  leere  die)  balach,  scandelea  te  sendtne  voor  die 
kinder  vao  israel,  letene  van  der  sacrificien  der  afgoden  ende  te  on- 
cuusscbeue.  (15)  Ende  also  hevestuoec  daer,  diebebouden  die  tee- 
ringbe  der  nicholaharoniDie  (ms.  nieholsi  laromnae).  (16)  Te  gbe- 
liker  wiis  bebbe  roune:  ende  nedoestu  des  niet,  icsai  te  dicuiuuieo 
varinghen,  ende  ic  sal  tnel  bein  liedea  vecbicu  in  den  sweerde 
mÜDS  monis.  (17)  Die  hören  liebbea  le  boome,  die  boren,  wal 
de  glieesi  zeecbt  den  kerken.  Den  verwinueuden  salic  gbeven 
tat  verborgbenue  manna,  ende,  ic  sal  hem  gbeveo  .i.  clareo  cas- 
Gulo,  eude  daer  ane  gbescreven  .i.  niewe  uaiiie,  die  oiemen  weet 
dau  diese  onil'aet.  (18)  Ende  ten  inghel  van  der  kerken  thia- 
tire  scriif:  dit  zeit  die  gods  zone,  die  ogben  beeil  also  «ene 
vlammc des  viers,  endesitie  voeten gheliic d«n  latoene:  (19)  ichebbe 
bekenl  dine  werke  ende  dine  gheloove  ende  dine  caritate  ende 
diuen  dienst  ende  dinu  gedoocbsa midieil,  ende  dine  laetste  werken 
Qieerre  dan  deerste.  (2l)l  Maer  ic  liebbe  een  letiel  ieglien  di, 
wstrt  Hu  gbedoghes  den  wive  ihezabel  propiielien  te  leerne  ende  le 
lerieedene  mine  koechten  ende  le  oncuHssobeue  ende  tet«ue  «aii 
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dieo  dat  den  afgoden  es  gheoffert.  (21)  Eode  ic  hebbe  bare  tut 
gfaegbeven,  dat  soe  rouwe  bebben  zoude,  ende  soe  en  wille  niet 
rouwe  bebben  van  haerre  oncuusscbeit.  (22)  Ende  zie  ic  legse 
in  een  hiisbedde;  ende  die  mit  bare  ghezondicht  bebben,  die 
werden  in  der  grootster  bedrouffenessen ,  up  dat  sii  niet  rouwe 
bebben  van  baren  werken.  (23)  Ende  bare  kindre  saiic  dooten 
in  de  doot.  Ende  dat  zuiien  weten  alle  kerken,  want  ik  ben 
onderzoukende  die  berten  entie  nieren.  Endic  sai  eiken  gheTen 
na  sine  werken.  (24)  Maer  te  u  lieden  saggbic  ende  (für 
ende  hU  das  ms.:  de  andre)  den  andren  die  te  tbiatiren  siin, 
die  niet  bd>ben  dese  leeringbe  ende  die  niet  bekenden  die 
boocbeit  yaii  satbanase,  also  sii  zeggben:  ic  ne  sal  niet  up  u 
legghen  eenich  last.  (25)  Maer  doch  hout  dattu  heefs,  tote  ic 
sal  comen.  (26)  Ende  so  wie  sal  bebben  verwonnen  ende  sal 
bebben  ghebouden  mine  ghewerke  tote  int  ende,  ic  sal  bem 
gheyen  gbewout  over  die  beidine  (27)  ende  salse  recbten  in 
eene  yserine  roede.  Ende  aise  een  potmakers  vat  sai  hi  se  breken. 
(28)  Ende  also  ict  ghenomen  bebbe  van  minen  vader.  Ende  ic 
sal  hem  (bem  fehlt)  gbeven  die  clare  morgbinsterre.  (29)  Die 
boren  heeft  te  boome,  bi  hoore^  wat  die  gbeest  seit  den  kerken. 

Z^    CAPITBL  3 

(1)  Ende  den  ingbei  der  kerken  van  sardis  scriif :  dat  zeit,  die 
heeft  .VII.  gheeste  gods  ende  .vii.  sterren  in  sine  rechter  haut: 
Ic  weet  dine  werke,  want  du  heves  naroe,  dattu  leefs,  ende  du 
best  doot.  (2)  Sii  wakende  ende  crachtich  die  andre,  die  sterven 
begfainnen;  want  ik  (ik  fehlt)  invinde  dine  werken  niet  voi  voor 
minen  god.  (3)  Daer  omme  bebbe  in  dinen  moet  wanneer  duse 
ghenomen  beers^  ende  ghehoort  heefs  ende  behouden,  ende  bebbe 
rouwe.  Daer  omme  ortu  niet  enheefs  ghewaect,  so  coroic  te 
di  alse  een  dief,  ende  in  die  stonde  die  du  niet  ne  suis  weten, 
salic  comen  te  di.  (4)  Maer  du  beefs  lettel  namen  in  sardis. 
Ende  die  bare  cleeder  niet  besmetten,  zullen  wandelen  met  mi 
in  Witten  deedren  (qui  digni  sunt  fehlt).  (5)  (fMt:  qui  vicerit, 
sie  vestietur  vestimentis  albis)  ende  ic  sal  niet  verdeeien  sinen 
B«me  .  .  (fMt:  de  libro  vitae  et  confitebor  nomen  ejus)  voor 
minen  vader  ^  ende  voor  mine  inglen.  (6)  Die  boren  heeft  te 
h«iine<,  die  heore,  wat  die  gbeest  zeecht  ten  kerken.  (7)  Ende 
ten  highel  van  pbiladelphie  scriif:  dat  seit  die  beleghe  entie  ghe- 
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wareghe,  die  lieeft  den  siotel  davids,  die  onsluut,  ende  oiemen 
EJuut  (claudil  et  nemo  aperit  fehlt).  (S)  Ic  weet  dine  werke.  Sie 
ic  gaf  voor  <li  eene  opene  dore,  die  niemeii  skiten  mach,  want  du 
beefs  (ms.  heeft)  die  ghemate  doocht  ende  liebs  behouden  mia 
woort  ende  ne  loochens  (ms.  loochent^t  mineii  name  niet.  (9)  (a 
fthlt  ecce  dabo  de  synagoga  satanae,  qui  dicunt  se  Judaeos  eese, 
et  iion  sunt)  maer  sii  lieghen.  Sie  ic  salse  maken,  dat  sii 
comen  ende  auebeden  di  voor  ditte  voele.  Ende  sii  zullen 
weten,  wanl  ik  di  minde.  (10)  Want  du  heves  behouden 
dwoort  mite  geduldicbeit;  ende  ic  sal  di  beboudeu  van  der 
stuni  der  becoringben,  die  te  coramene  es  in  al  de  weerelt 
le  becoerne  die  woenen  in  der  eerden.  (11)  Sie  ic  come  v>- 
ringhe.  Hout,  dattu  hcefs,  dat  niemen  neme  dine  crone.  (12) 
Ende  die  verwint,  dien  salic  msken  leere  columme  in  den  tempel 
miins  gods,  ende  bü  sal  nemmermeer  utegaen,  dat  ic  scrive  up 
bem  die  name  müns  gods,  ende  der  siat  miins  gods,  des  nievres 
jherusalein!>,  die  ueder  es  gbegaen  van  den  bemele  van  minen 
god,  ende  mine  nieuwe  name.  (13)  Die  hören  heeft  te  boome, 
bii  hoore,  wat  die  gbeest  seit  ten  kerken.  (14)  Ende  len  inghel 
van  loadicien  scnif:  dat  seit  die  heleghe  ende  die  waracli- 
lege,  die  es  een  ghelrouwo  ghetuuch  ende  cen  begbin  alre  gods 
crealuren.  (15)  Ic  weet  dine  werken,  datlu  weder  cout  do 
waerm  best;  wilde  god,  dattu  coud  o\  waerni  waers.  (16)  Maer 
want  du  lacu  best  ende  niet  cout  uo  waerm,  so  salic  di  be- 
ghinnen  spuwen  ule  minen  monde,  (17 1  want  du  zeechs,  dattu 
best  rike  ende  overvloyeude  ende  niets  bebouvende,  ende  ne 
wetes  niel,  dattu  best  dorTtich  ende  jammerich  eode  aenn  eode 
naect  ende  blent.  (IS)  ic  rade  di  van  mi  te  copene  gheviert 
gold  ende  geproul't,  dattu  rike  werts.  ende  daliu  di  cleeds  met 
Witten  cleedren,  ende  dal  niet  schine  dine  scande  diere  naecteit, 
ende  met  colerien  salve  dine  ogben,  datlu  siende  wertg.  (19)  Ic 
begripe  ende  castie,  die  ic  miane  (tM.  castie  di.  Ic  m).  Daer 
omme  volghe  ende  bel>be  rouwe.  (2U|  Sie  ic  sta  ler  dore  ende 
cloppe.  So  wie  sal  bebben  ghehoort  mine  stemme  ende  mi  sal 
bebhen  ontdaen  die  dure,  ic  ssl  ingaeu  tote  hem,  ende  ic  sal 
eleu  met  hem  ende  hü  met  mi.  (21)  So  wie  verwonnen  sal 
hebben,  ic  ssl  hem  gbeven  te  siltene  bi  mi  in  minen  troone,  also 
ic  verwau  ende  sat  met  minen  rader  iu  sinen  troone.  (22)  Die 
hören  beeil  te  boomet  hü  hoore,  wat  die  gbeest  seit  den  kerken. 
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4''    CAPITEL  4 

(1)  Daerna  sagbic  een  ghesichte.  Ende  sich  die  dore  es 
up  ghedaen  in  den  beinel,  ende  deerste  stemme ^  die  ic  hoorde, 
was  sprekende  te  mi  alse  eene  busine,  seggbende:  dem  hier,  ende 
ic  sal  di  wisen,  wat  haestelike  moet  gheschien  na  dit.  (2)  Ende 
al  te  hant  wasic  in  den  gheeste.  Ende  sich  een  zitten  was 
^eset  in  den  hemel  ende  eener  zittende  upt  sittin.  (3)  Ende 
die  daer  zat,  was  gbeliic  den  aensichte  eens  steens  jaspidis  ende 
sardinis.  Ende  een  regbenboghe  was  in  den  ommeringhe  des 
stoels  gbeliic  an  te  ziene  eere  mirauden.  (4)  Ende  in  den  om- 
meringhe des  stoels  waren  .xxini.  zittende  ende  up  de  troene 
.  xxmi .  ouderen  zittende  omme  gbecieet  met  witten  stoolen,  ende 
hadden  up  bare  boorden  guldine  cronen.  (5)  Ende  van  den 
troone  ghingben  ute  blexemen  ende  stemmen  ende  donre  ende 
berrende  .vu.  lampten  voor  den  troone,  dat  siin  .vn.  gheeste 
gods.  (6)  Ende  in  de  jegbenwordicheit  des  stoels  alse  eene  gla- 
sine zee  geliic  kerstal.  Ende  in  de  middel  des  stoels  ende  in 
den  ommeringhe  .ini.  diere  vul  oghen  bachten  ende  voren.  (7) 
Ende  deerste  dier  gbeliic  eenen  leewe  ende  dander  dier  gbeliic 
eenen  calve  ende  terde  dier  hadde  een  aensichte  gbeliic  eenen 
man  ende  tfierde  dier  gbeliic  eenen  vlieghenden  aren.  (8)  Ende 
elc  van  den  .im.  dieren  hadde  .vi.  vlogbele,  ende  in  den  om- 
meringhe ende  binnen  siin  sii  vul  oghen  ende  ne  hadden  gheene 
rüste  nacht  no  dach,  zegghende:  belieb  belieb  belieb  beere  god 
almachüch,  die  was  entie  es  ende  die  te  commene  es.  (9) 
Ende  doe  de  .  im .  diere  gaven  glorie,  eere  ende  benedixie  den  zit- 
tende up  den  troone,  den  levenden  van  eeuwen  teeuwen,  (10 
doe  vielen  die  .xxuii.  ouderen  neder  (neder  fehlt)  voor  den  zitten- 
den  up  den  troen  ende  aenbeedden  den  levenden  in  de  weerelt 
der  weerelden,  ende  sii  leiden  bare  croonen  voor  den  troon 
gods  sprekende:  (11)  du  best  werdich,  beere  onse  god,  te 
nemene  glorie  ende  eere  ende  doocht,  want  du  beefs  gheschepen 
alle  dinc  ende  door  dinen  wille  waren  sii  ende  siin  ghe- 
schepen. Hier  endt  tcapitel  (der  schltiss  steht  ungefähr  mitte 
der  Seite;  darunter  —  von  derselben  hand  —  eine  religiöse  be- 
trachtung,  im  wesentlichen  der  eingang  des  Johannesevangeliums). 
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ä''    CAl-lTEL  5 

(1)  Eüde  ic  sacli  in  die  rechter  haiiit  van  (van  fehlt)  lipii 
sittenden  up  den  Iroone  eenen  bouc  ghescreven  binnen  ende 
bmen  ende  gheleehent  met  .vii.  inzeghelen.  (2)  Ende  ic  Each 
eenen  starken  inghel  predeken  met  starker  stemme:  wie  es  wef- 
dich  tontdoene  den  bouc  ende  te  verloosene  de  .vn.  inzeghele? 
(3)  Ende  en  mochte  niemen  no  in  den  hemel  no  in  der  eerden 
no  up  der  eerden  den  booc  upghedoen  no  aneghezien,  (IJ 
Ende  ic  «iel  neder  ende  weende  leere,  waot  niemen  es  vonden 
weerdicb  up  te  doene  den  bouc  no  an  te  ziene.  (5)  Ende  een 
van  den  oudreu  seide  mi:  dune  zult  niet  wuenen,  want  die 
leeuwc  van  den  ghcslachte  judn,  die  wörle!  davids,  heeft  ver- 
wonnen  up  te  doene  den  bouc  ende  te  loosene  de  -vn.  in- 
zegliele.  (6)  Ende  ic  sach  in  den  middel  des  rroons  ende  tus- 
schen  den  ouderen  ende  den  .nn.  dieren  een  lam  staende  als« 
oft  ghedoot  wäre,  hebbende  .vii.  hoorne  ende  .vii,  ogfaen,  dat 
siin  .Yit.  gheesten  gods  gbezent  in  al  de  weerelt.  (7)  Ende  het 
quam  ende  num  den  bouc  van  der  recbler  hant  des  bittende  up 
den  trocn.  (8)  Ende  doe  tiam  den  hnuc  onldede,  doe  vielen  de 
■  Xillil.  ouderen  ende  de  .trii.  diere  voor  diam.  Ende  elc 
hadde  guMine  haerpen  ende  vedeien  vul  gheruuscb,  dat  es  de 
bedingbe  der  heleghen.  (9)  Ende  sit  zonghen  nieuwen  zanc, 
zeggheode:  du  best  werdich,  beere  gud.  tontdoene  den  bonc 
ende  te  loosene  sine  -vit.  inzegbelen;  vrant  du  best  ghedoot 
door  ons  ende  hebs  ons  verloost  god  met  dinen  bloede  van  allen 
gheslacbten  ende  tongbcn  ende  volc  ende  gbebourlen  (10|  ende 
hebs  ons  ghemaccl  een  rike  enile  priestren  tonsen  god.  Ende 
wii  zullen  regneren  up  der  eerden.  (II)  Ende  ic  sBcb  ende 
hoorde  de  stemme  van  vele  ingbelen  in  den  ommeringhe  des 
troons  enter  ouderen  enter  dieren.  Endo  bare  ghela)  was  (was  . 
fehlt)  it,  (12)  met  groter  stemmen  zeggheude:  DJam,  d«  ghe- 
doot es,  es  werdich  t«  nemene  doghet  ende  gudbeit  ende  vroet- 
skap  ende  Blarkeit  ende  eere  ende  glorie  ende  benediiien  (13) 
van  al  den  Crealiiren,  die  in  den  bemel  siin  ende  np  de  eerde 
ende  in  der  eerden  ende  in  de  zee.  Ende  alle  de  dinc,  die 
daer  in  siin,  hoordic  spreken  alle:  benediiie  ende  eere  ende 
glorie  ende  ghewout  deu  zitlende  up  den  troone  ende  den 
lamme.  il4)Gnde  de  .uii.  diere  seiden  amen.  Ende  de  .»im. 
ouderen,    die  voor  ^t  aensichle   gods  sillen  up  bare  stoele,  die 
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vielen  io  hare  aensichten  ende  aenbeedden  den  levenden  in  de 
weerelt  der  weerelden.  Hier  endt  tcapitel  (es  folgt  auf  dem 
rest  der  mte  eine  Übersetzung  des  vaterunsers), 

6''   CAPITBL  6 

(1)  Ende  ic  sacb,  dat  dlam  ontdede  een  van  den  .vii.  in- 
zeghelen,  ende  ic  hoorde  een  van  den  .mi.  dieren  »preken  alse 
de  stemme  eens  groots  donres :  com  ende  sie.  (2)  Ende  ic* 
sach.  Ende  sie,  doe  dlam  ontdede  den  eersten  inzeghel,  doe 
ghiDC  Ute  een  wit  paert,  ende  die  daer  up  zad,  hadde  eenen 
boghe  in  sine  hant.  Ende  bem  wart  gbegbeven  eene  croone, 
ende  hü  ghinc  ute  verwinnende,  dat  bii  verwonne.  (3)  Ende 
doe  hü  up  dede  dat  ander  inzegbel,  doe  boordic  dat  ander  dier 
spreken :  com  ende  sie.  (4)  Ende  ic  sach.  Ende  het  ghinc  ute 
een  ander  roet  paert,  ende  die  daer  up  zat,  was  gbegbeven,  dat 
bii  name  den  vrede  van  der  eerden,  dat  sii  hem  doodden  onder« 
linghe,  ende  bem  wart  gegheven  een  swert  groot.  (5)  Ende  doe 
bii  up  dede  den  derden  inzegbel,  doe  boordic  dat  derde  dier 
spreken :  com  ende  sie.  Ende  ic  sach.  Ende  bet  ghinc  ute  een 
swart  paert,  ende  die  daer  up  zat,  hadde  eene  waghe  in  sine 
hant.  (6)  Ende  ic  boorde  alse  eene  stemme  tusschen  den  .im. 
dieren  spreken:  .n.  pont  tarwen  omme  eenen  penninc,  ende 
.m.  pont  gheersten  omme  eenen  penninc.  Ende  wiin  ende 
olye  enlette  niet.  (7)  Ende  doe  bii  up  dede  den  vierden  in- 
zeghel,  doe  boordic  de  stemme  des  vierds  diers  spreken:  com 
(com  fehlt)  ende  sie.  (S)  Ende  ic  (seggbende  sie  ic  ms.)  sach. 
Doe  ghinc  ute  een  ghelu  paert;  die  daer  up  zat,  sine  name 
was  de  doot,  ende  de  belle  volgbede  bem.  Ende  bem  wart 
gbegbeven  gbewout  over  de  viere  deele  des  erderiiks,  dat  bise 
doode  metten  zwerde  ende  metten  honghere  ende  metten  beesten 
der  eerden.  (9)  Ende  doe  bii  up  dede  den  vüften  inzegbel, 
doe  zaghic  onder  den  outaer  die  zeelen  der  ghedooder  dore 
dat  wort  gods  ende  dore  dat  ghetugbenesse  ibesu  xpi,  dat  sii 
badden.  (10)  Ende  sii  riepen  met  groter  stemmen,  zeggbende: 
boe  langhe  beidstu,  belieb  beere  ende  waracbtich?  Waer  omme 
ne  ordeelstu  niet?  Ende  waer  omme  ne  verrechstu  niet  onse 
bloet  van  dien  die  up  de  eerde  woenen?  (11)  Ende  elken  worden 
ghegheven  witte  stoolen,  ende  hem  wart  ghezeif,  dat  sii  rüsten 
zcufiea  eene   eorte  tut   tote  dat  vervult  worde  haerre  broedre 
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glielal,  ende  baerre  rocdeknechten,  die  ooc  werden  gbedoot  aU 
sij.  (12)  Ende  ic  sach,  doe  hi  up  dcde  den  seslen  inze^bel, 
düe  gheschiede  grole  erdlievioghe  ende  die  zonne  wart  swari 
alse  een  aeiiuzac  ende  de  mane  warl  al  te  bloede  ghemaect 
ri3)  ende  de  slerren  des  hemels  vielen  np  de  eerde  also  een 
Tigbeboom  tiau  vruchle  neder  laet  valjeu  alse  bÜ  vao  eenen 
groten  winde  wert  bdegheot  (bewegbel  ^  movelur?).  (14)  Enlie 
■bemel  gbinc  wecli  alse  een  omme  gbelieerl  bouc.  Ende  alle 
berghe  ende  eylande  eiin  beweghet  van  baerre  stede.  (15)  Entie 
coningbe  der  cerden  entie  princben  der  eerden  enlie  vogheden 
entie  rike  entie  starke  entie  vrye  ende  elc  van  baren  knecblen 
verborgben  bem  in  den  boten  ende  in  de  scoren  der  bergben, 
fl6)  sprekende  toten  steenen:  valt  up  nns  ende  bedect  ons  van 
den  aensicble  des  siltenden  up  den  troen  ende  van  den  troone 
des  lains,  (17)  want  bels  comen  die  grote  dacb  iiaers  lorens, 
ende  wie  sal  mogben  slaen? 

7''     CAPITF.T.  7 

0)  Daernaer  sagbic  .im.  inghelen  slaeo  up  de  .im.  bouken 
der  cerden,  lioudende  de  .nii.  winde  der  eerden,  dat  sü  niet  ne 
wayedeu  up  der  eerden  no  up  de  zee  no  up  gheenen  boom. 
(2)  Ende  ic  zacb  eenen  andren  ingbel  up  clemmen  van  den  up- 
ganghe  der  zonnen,  hebbende  dal  teekin  des  levendes  goda 
loons.  Entie  riep  mel  groter  stemmen  ten  .iiii.  inghelen,  dien 
was  gbegbeven  te  deerne  der  erden  ende  der  zee,  (3)  zeg* 
gbende:  ne  will  niet  deeren  der  eerden  enler  zee  no  den 
boomen,  tote  dat  wii  gheteekenl  hebben  de  kinder  gods  in  baren 
voorboolden.  (4)  Ende  ic  hoorde  Igbetal  der  gbeteekendre.  .<.. 
ende  .xlhi.  van  allen  gesiacbien  der  kindre  van  israel;  (5)  van 
(im.  dan)  den  gheslacbte  van  juda  (dat  bediet  de  lorsame) .  xii .  gbe- 
teekenl,  van  den  gheslacbte  ruhen  (die  dat  kint  sien)  .tu.  ghe- 
teekenl, van  den  ghesladite  gad  (die  ghewapenl  es]  .xii.  ghe- 
teekenl, (6)  van  den  gbeslachte  aser  (dies  broot  ea  vet  ende 
gbesalvet)  .xii.  gbeteekeul,  van  den  gbeslachte  neplalim  (die  de 
vrede  souct)  .xii.  gbeleekent,  van  den  gheslacbte  manasse  (die 
vergheten  eerdsche  dincj  .xii.  gbeteekent.  (7)  vao  den  gbeslachte 
symeoBB  (die  wel  boort)   .iii.   gbeteekent,   van  den   gbealachte 
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levi  (die  toeganc  bert)  .xii.  gheteekent^  van  den  gheslachte  ysachar 
(die  starke  ezel)  .iii.  gheteekent,  (8)  van  den  gheslachte  za- 
bulon  (die  up  den  zande  woent)   .xii.  gheteekent,  van  den  ghe- 

M 

slachte  Joseph  (die  wast)  .xii.    gheteekent,   van  den  gheslechte 

benjamin  (zone  der  daghe  of  zone  der  rechter  hant)  .xii.  ghe- 
teekent (9)  Daer  naer  saghik  eene  grote  scare,  die  niemen 
teilen  enroochte,  van  al  den  heydinen  ende  lieden  ende  volken 
(ms.  voic)  ende  gheslachten  ende  tonghen,  staende  vor  gods 
trone  ende  in  de  anscouwinghe  des  lams,  ghecleedt  met  viritten 
stooien  ende  palmen  in  bare  bände.  (10)  Ende  sii  riepen 
met  groter  stemmen,  zegghende:  Salichede  sii  onsen  gode,  die 
Sit  up  den  troon,  ende  den  lamme.  (11)  Ende  alle  ingbele 
stonden  in  den  ommeringhe  des  troons  enter  ouderen  enter  .  uii . 
dieren.  Ende  si  vielen  in  den  aensichte  des  troons  in  baren 
aensicbten  ende  aenbeedden  gode,  (12)  seggbende:  amen,  bene- 
dixie  ende  claerbeit  ende  werken  der  gratien,  eeren  ende 
doocht  ende  starkeit  onsen  god  ende  den  lamme  in  de  weerelt 
der  weerelden  amen.  (13)  Ende  een  van  den  ouderen  sprac 
ende  seide  mi:  dese  die  ghecleedt  siin  met  Witten  stooien,  wie 
siin  sii  ende  wanen  siin  sii  comen?  (14)  Ende  ic  seide  tehem: 
miin  beere,  du  wetest  (ms.  wetetst).  Ende  hü  zeide  mi:  dese 
sijnt  die  comen  siin  van  groter  tribulaüen  ende  bebben  bare 
Stolen  ghedwegben  ende  wit  ghemaect  in  den  bloede  des  lams. 
(15)  Daer  omme  siin  sii  voor  godes  trone  ende  dienen  bem 
beede  nacht  ende  dach  in  sinen  tempel,  ende  die  up  den  troene 
Sit,  die  woent  over  bem.  (16)  Ende  bem  ne  honghert  no  ne 
dorst  niet  meer.  Ende  bet  ne  valt  niet  up  bem  de  zonne  noch 
eeneghe  bitte.  (17)  Want  dlam  dat  midden  stroons  es,  dat  be- 
recbtse  ende  salse  leeden  toten  borne  des  waters  van  levene. 
Ende  god   sal  of  wasschen  alle   tränen  van  baren  oogben. 

CAPITEJL   8 

(1)  Ende  doe  hü  den  zevenden  inzegbel  up  dede,  doe  ghe- 
schiede  stilnesse  in  den  hemel  als  eene  avontstonde. 

8^ 

(2)  Ende  ic  sach  .vii.  ingbele  staen  in  den  aensichte  gods 
ende  bem  siin  ghegbeven   .vii.  businen.     (3)  Ende  een  ander 
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inghel  quam  ende  stout  voor  den  outaer,  die  daer  es  voor  dfu 
ogheD  goils,  hphbende  een  guuillin  wieroecvat  in  sine  haaL  Ende 
hein  siin  ghegheveu  vele  otferandeii  van  mirren  ende  van  neroke 
vnn  den  b(?(linghen  der  lieleghi>n,  dat  hü  olTerle  up  den  gotidinen 
ntitaer,  die  dapr  es  voor  den  troon  gods.  (4)  Ende  het  ghinc 
iip  de  roor-dcr  berrender  offeranden  van  den  beden  der  heteghen 
van  der  hant  des  inghele  voor  gode.  15)  Ende  die  inghel  nam 
dat  goudioe  wieroocvat  ende  vullet  nietlen  viere  des  outaers 
endo  lendet  in  eenlerike,  Ende  hei  gheschieden  bleiernen  ende 
stemmen  des  donres  ende  eerdbevingbe  groot.  (G)  Enlie  .vn. 
ingbele,  die  de  .vii.  guldinen  businen  badden.  die  bereyd«n 
hem,  dal  s»  bliesen  die  husinen.  (7)  Ende  deeme  inghel  blies, 
ende  het  gheschiede  haghel  ende  vier  gbemingt  met  hioede, 
ende  sendet  in  dat  eerderike.  Ende  terden  deel  der  eerden 
verberrende,  ende  dat  derden  deel  der  boome  »erberrende, 
ende  al  Igroene  hoy  es  verbrant.  (8)  Enlie  ander  inghel  blies 
metter  businen.  Ende  sich  alse  een  groi  herch  berrende  van 
viere  wart  ghezenl  in  die  zee.  Ende  dal  derden  deel  der  zee 
wart  bloel.  (9)  Ende  dat  derden  deel  der  creaturen,  die  daer 
badden  leven  in  die  zee,  die  slorven.  Ende  dat  derden  deel 
der  scfaepe  ghinc  onder.  (10)  Ende  die  derde  ingel  blies  metter 
busioen.  Ende  hei  viel  eene  groie  sierre  van  den  hemele  met 
groten  gheniusche.  berrende  alse  een  wisch,  ende  soe  viel  in 
dat  derden  deel  der  vioeden  ende  in  die  Tonteinen  der  watre. 
(11)  Ende  die  name  der  sterren  was  gbeheelen  wermoet  (dats 
een  biller  cruul).  Ende  dat  derden  deel  der  watre  es  worden 
in  biltevheden.  Ende  vete  lieden  siin  doot  in  den  walren, 
«ant  sii  alle  le  biller  siin  worden.  (121  Enlie  vierde  inghel 
blies  mctler  bnsinen,  ende  dal  derden  deel  der  Können  es 
ghealetcn,  ende  dat  derden  deel  der  manen  ende  dat  derden 
deel  der  sterren ,  alsoe  dat  verdonkerl  wart  haerüeder  derden 
deel;  ende  dat  derden  deel  ne  lieble  niet  den  daghe  no  der 
nachte  also  gbelike.  (13)  Ende  ic  sach  ende  hoorde  die 
stemme  eenes  groots  arens,  die  vloecb  dor  dal  middel  des 
liemels,  segghende  met  groter  stemmen:  wee  wee  allen  den 
ghenen,  die  daer  woenen  up  danschiin  der  eerden,  van  der 
andre  stemme  der  .ni.  inghele,  die  noch  blasen  zutlen  melleu 
busiuen  (danach  eine  Hhtrtetxung  dts  apostoh'scheJi  gtanbetis- 
htkamtnitiea). 
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9*"   CAP1T£L  9 

(1)  Ende  de  viifle  inghel  blies  metter  businen.  Ende  ic 
sacfa  eene  sterre  van  den  bemele  neder  vailen  in  de  eerde,  ende 
bare  wart  gegheven  die  slotel  van  den  borne  des  afgronts.  (2) 
Ende  het  clam  up  die  rooc  der  bornen.  (3)  Ende  van  den 
rooke  der  bornen  gbingben  ute  boyscracken  in  de  eerde.  Ende 
hem  wart  gbegbeven  gbewout  alsoo  daer  hebben  scorpioene  der 
eerden.  (4)  Ende  hem  wart  gbeseit,  dat  sii  niet  deerden  den 
hoye  der  eerden  no  den  boomen  no  al  dat  groene  es,  dan 
alleene  den  menseben,  die  niet  bebben  dat  teekin  des  levenden 
gods  in  bare  voorboofden.  (5)  Ende  bem  wart  gbeseit,  dat  sii 
niet  ne  dooden,  maer  dat  sise  piinden  .  v .  maenden.  Ende  bare 
piue  es  alse  de.  pine  der  scorpioene  alst  den  mensche  steecL 
(6)  Ende  in  dien  daghen  zullen  de  menschen  de  dood  zouken 
ende  ne  zuUejise  niet  vinden.  Ende  sii  zulien  begbeeren  te 
stervene»  entie  dood  sal  vHen  van  bem  lieden.  (7)  Ende  die 
ghelikenesse  der  boyscracken  waren  gbeiiic  den  paerden,  die 
bereet  siin  in  den  striit,  ende  hadden  up  bare  hoofde  cronen 
gbeiiic  den  goude.  Ende  hare  aensichten  waren  alse  aensichten 
der  menschen.  (8)  Ende  sii  hadden  vlechten  alse  vlechten  der 
wive,  ende  hare  tanden  waren  alse  tande  der  leeuwen.  (9)  Ende 
sii  hadden  ibakbergbe  gbeiiic  yserine  balsberghe.  Entie  stemme 
baerre  vloghele  alse  die  stemme  der  waghenen  van  vde  paerden 
lopende  in  den  wiich.  (10)  Ende  sii  hadden  sterten  gbeiiic  den 
scorpioenen,  ende  ttrecken  waren  in  bare  sterten,  ende  haer 
gbewout  was  te  deerne  den  menschen  .v.  maeqden.  (U)  Ende 
sü  hadden  over  bem  eenen  conino,  eenen  inghel  der  diepten, 
dies  name  ^  in  ebreeusch  laabadon ,  roaer  in  griex  apolicem, 
ende  in  latiin  exterminans  (vu.  externimans),  dat  es  een  huut- 
zendert  ai  een  endemakere.  (12)  Dat  een  wee  es  wech,  eqde 
sich,  de  Iwee  ween  commen  na  dit  (13)  Ende  die  seste  inghel 
Uiea  metter  bosinen,  ende  ic  hoorde  de  eeoe  stimme  van  den 
•im«  lM»uken  des  goudiins  outaers,  die  daer  es  voor  gods  oghen, 
(14)  aegghende  toten  zesten  inghel,  die  de  busine  hadde:  losse 
die  •  im«  ittghelen,  che  daer  ghebonden ,  siin  in  .de  grote  riviere 
(wu,  niiiere).eflyaten.  .(15)  Ende  het  w^rxien  de  .iiu.  ingbelen 
gheloat«  die  bereet  waren  in  die  stonde  enda  in  den  dach 
ende   in  de  tnaent  ende  in  dat  iaer,   dat  sii  dooden  dat  derdeu 

deel  -der  mensofaen.    (16)  Ende  tgbetal  des  ridendes  beere  waft.ai. 
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ende  .h.  eaile  .x.  Ende  ic  hoorJe  hare  gbetale,  (17)  ende 
also  saghic  die  paerden  in  den  ghesichte.  Eode  die  dser  up 
zateD,  haddeo  rieregbe  wapenrocke  \aa  pecke  ende  van  sulfre. 
EQtie  faoorde  der  paerdea  waren  alse  lioorde  der  liebaerden.  ende 
van  baren  monde  ghiuc  ute  vier,  rooc  ende  suirer.  flS)  Ende 
van  descD  .in.  plagen  es  ghedoot  dat  derden  deel  der  menschen, 
van  viere,  van  rooke  ende  van  sitirre,  de  welke  uut  ghinghen 
van  hären  monden.  il9J  Want  iIt  piierden  ghewoui  es  in  hären 
monde  eude  in  baren  sterLen,  waat  bare  (ms.  in  hare)  slenen 
waren  gbeliic  den  slanghen.  Ende  daer  mede  deerden  sii  den 
menschen.  (20)  Ende  daniler  liede,  die  niet  gliedoot  siin  van 
desen  plaghen,  sü  en  hadden  noch  niet  rouwe  van  den  werken 
haerre  bände,  dat  sii  niet  ne  lalen,  sii  en  aenbeden  de  duvele 
entie  guldine  afgoden  entie  zelverine  entie  eerdine  entie  steen- 
nine  entie  houiine,  die  ne  sien  no  hören  no  wandelen  enmoghen; 
(21)  ende  ne  hadden  niet  rouwe  van  baren  manstachten  no 
van  baren  verghiflen  no  van  haere  oncuusscheit  no  van  haere 
dieflen. 

10"  CiPlTEL  10 
(1)  Ende  ic  sacb  eenen  andren  starken  inghel  neder  daleo 
van  den  hemele,  ghecleedt  met  wölken.  Ende  die  regbeoboghe 
was  omme  sÜn  hooft.  Ende  stin  nensichte  was  alse  de  zonne 
ende  siae  voeten  alse  eene  columnie  des  viers.  (2)  Ende  hü 
hadde  eenen  bouc  in  sine  hant  ontdaen.  Ende  hü  zelte  sinen 
rechlren  voet  up  de  zee,  maer  sinen  hicblren  up  de  eerde. 
(3)  Ende  hü  riep  met  groter  slemme  als  die  leenwe  (die  m».) 
briescht.  Ende  doe  hit  gheroupen  badde,  doe  spraken  de  .vii. 
donre  bare  stemmen.  (4)  Ende  doe  de  .vti.  donre  bare  stemmen 
ghesproken  hadden,  doe  wüdic  scriven.  Ende  ic  boord«  eene 
stemme  ulen  hemele  te  mi  sprekende:  die  teekine,  die  de  .vn. 
donre  gbe»proken  hebben,  die  ne  saltn  niet  scriven.  (b)  EntJ«B 
inghel,  dien  ic  sacb  sinen  up  die  eerde  ende  up  die  lee,  die 
hier  sine  haiil  te  bemele  (6)  ende  awoer  bi  den  levenden  in 
de  weereit  der  weereldeu,  die  gtieschepen  lied't  den  hemel  enti« 
dingben,  die  in  hem  siin,  enlie  eerde  eniie  dingbeo,  die  in  hare 
SÜn:  want  uemmer  tüta  ne  wert,  (7)  maer  in  den  daghe  der 
stemmen  des  zerendes  ingbels,  so  wanneer  bü  beghint  te  blasene 
metter  buaineoi  in  e*1  siin  nilbracht  die  myslerie  gods,  also  hii 
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gheewangelizeert  heeft  bi  sinen  knecbteD  den  propheten.  (8)  Entie 
stemme,  die  ic  hoorde  van  den  heroele  anderwarven  sprekende 
met  mi  ende  zegghende :  ganc  ende  nem  den  bouc  (es  fehlt 
apertum  de  manu  angeli  stantis  super  mare  et  super  terram. 
(9)  et  abii  ad  angelum,  dicens  ad  eum,  ut  daret  mihi  librum, 
et  dixit  mihi:  accipe  librum.  dann  ende  verswelchene).  ende 
▼erswelchene.  Enäe  bii  zal  doen  verbitteren  dinen  buuc,  maer 
in  dinen  mont  zal  hü  zoete  werden  alse  een  bonicb.  (10)  Ende 
ic  nam  den  bouc  van  der  haut  des  inghelis,  ende  ic  verswalchene, 
ende  hii  wart  in  minen  mont  zoete  alse  een  honich.  Ende 
doe  ickene  verswolghen  hadde,  so  es  verbittert  min  buuc.  (11) 
Ende  hii  zeide  mi:  di  behoort  noch  eens  te  propheteerne  den 
Volke  ende  den  heydinen  ende  den  tonghen  ende  vele  co- 
ninghen  (darunter  ein  gebet), 

11^    CAPITEL    11 

(1)  Ende  mi  es  ghegheven  gheliic  eere  roede  eene  vedere, 
ende  mi  es  gheseit:  stant  up  ende  met  den  tempel  gods  ende 
den  outaer  ende  die  daer  in  aenbeden.  (2)  Maer  dat  vriithof, 
ende  die  buten  tempele  es,  die  werp  ute  ende  ne  met  hem  niet; 
want  hii  es  gliegheven  den  heydinen.  Entie  heleghe  stat  zullen 
zii  verterden  .xlii.  maenden.  (3)  Ende  ic  sal  gheven  mine 
twee  ghetughen,  ende  sii  zullen  propheteren  .M.cc.ende  .xl. 
daghe  (feUt)  ghecleedt  met  zacken.  (4)  Dit  siin  .ii.  oliveboome 
ende  twee  kandekeren,  staende  in  den  aensichte  van  den  god  der 
eerden.  (5)  Ende  so  wie  hem  sal  willen  deeren,  een  vier  sal 
Ute  gaen  van  baren  monde  ende  sal  verbitten  bare  viande. 
Ende  so  wie  hem  sal  willen  scadeb,  die  moet  also  sterven. 
(6)  Dese  hebben  macht  te  slutene  den  hemel,  dat  niet  ne  reine 
in  den  daghen  haerre  prophetien,  ende  hebben  macht  up  de 
watre,  die  te  keerne  in  bloede  ende  te  plaghen  die  eerde  met 
alrande  plaghen,  wanneer  sii  willen.  (7)  Ende  alsii  vulbringben 
bare  ghetughenesse,  so  sal  de  beeste,  die  van  den  afgronde  uf 
gheclommeit  es,  iegben  hem  maken  eenen  striit  ende  salse  ver* 
winnen  ende  dooden.  (8)  Ende  bare  lithamen  zullen  ligghen 
in  de  plaetse  der  groter  stat,  die  gheheeten  es  gheestelic  sodoma 
ende  egiptns,  daer  oc  haer  beere  gfoecruust  es.  (9)  Ende  si 
werden  ghesien  van  al  den  gheslachten  ende  van  den  heydinen 
ende    van    den    volke   ende   van   den    tongben   hare   lichamen. 
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Euile  bioueu  .lu.  daghen  eode  eeueo  haken  ghedocbt  nieu  uJet, 
dhat  meD  se  gbeleit  hadde  in  den  grave.  (lü)  Eude  die  up  der 
eerden  woeneu,  die  verbliiddca,  (es  fehlt  super  illos  el  jucunda- 
buiitur)  ende  senddea  gbiften  ouderüaghc ;  vtsnl  (lese  tnee 
proplieleu  licbbeo  gbepiinl,  die  up  dtr  eerdca  woeneu.  (11)  Ende 
ua  .111.  da){he  eude  euiicn  halveii  so  quam  de  gbeest  van  levene 
iu  heai  van  gode.  Eude  tiii  sUdeu  tip  hare  vuelea.  Esde  gtole 
vrecee  viel  up  alle,  diese  zagben.  |12)  Ende  gii  hoordcn  eeae 
stemme  vao  den  bemele,  hem  lieden  zegghende:  clenit  bare. 
Ende  sii  ctomtnen  in  den  bemel  in  de  wolkiue,  ende  hem  taghen 
bare  viande.  (13)  Ende  in  dier  zelvei'  stunden  gliescbiede  grok 
eerdbevinghe.  Ende  dat  liende  deel  der  groter  sUt  viel.  Eude 
van  der  eerübevingbeii  worden  gbedool  .vii.  namen  der  liedeu, 
eixle  dundre  siin  in  vreesen  gbezeuL  eude  gaveu  glorie  gode 
van  den  bemele.  (14|  Dat  ander  es  vergaeu;  ende  dal  derde 
sal  variuc  comen.  |15)  Ende  de  -vn.  iugbel  blies  melier  bu- 
siuen.  Ende  hei  gbeacbiedsn  grutcn  stemmen  iu  den  hemel, 
zuggbende  (leg.  fehU  ms.J:  bei  es  norden  dat  rike  deser  weerelt 
nns  beeren  eude  süns  xpc,  cade  hü  sal  regnereu  in  de  weerelt 
der  neerilden  eewelike.  (16)  Enlie  .iiiiu.  oudereo,  die  vwor 
den  aensichle  gods  aitten  up  hare  sloelen,  vielen  ia  bare  aen- 
sicblen  ende  aenbeeddeu  gode,  zegghende:  (17)  wii  dauken  di, 
beere,  unse  god,  almachliub;  du  best  eude  waers  ende  die  le 
Goiniueue  befil,  vtanl  du  heve^  gheuomen  dine  grole  cracbt 
ende  bebe  gberegneerl.  (IS)  Ende  die  heydine  ghetorent  di. 
Ende  bei  es  comiuen  diio  liii  enlie  stoade  le  ordeelne  die  doodc 
eAde  te  loenne  diueu  knechten  den  propheteu  ende  den  belegben. 
den  gbenen,  die  vreeseu  dine  name,  den  cleenen  ende  den  grolcn, 
ende  een  ende  te  makene  vau  al  dien,  die  dat  eerdrike  bebhen 
IresRiel. 

12''    LAl'ITtl.     12 

(11,19)  Ende  liet  wart  up  gliedaen  de  leoipel  gods  in  den 
bemel.  Ende  bet  wart  gbesieu  die  aerke  süas  gbelugbenesseu  iu 
siuen  leuipel«  ende  hei  gbescbieden  lileKemen  ende  stemmen  ,eJ) de 
doure  ende  .grole  jiaghelu  eude  eerdbeviugbe.  (12,  1)  Ende 
een  gr«ot  leekin  verbaerde  in  den  bemel,  een  wüf  gbecleedt  tnel 
der  Züuiien,  ende  de  maue  was  ouder  bare  voele.  Ende  ^oe 
haijde   up  baer  boofl  eene   crune  van   .xu.   sterreo.   1,2)   et^iv 
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iD  den   buuc  hebbende   ende  riep   ghebarende   ende  wart  ghe- 
piiot,   dal  soe  ghebaerde.     (3)  Ende   eeo   ander  teekin  es  gbe-* 
lieo  in  den  hemel.     Een  groot  drake  ende  root,  bebbende  .tu. 
hoofde  ende  .x.  boome  ende  (ende  fekU)  in  sine  hoofde  twee 
dyademen.     (4)  Ende  sün  steert  streckende  dat  derden  deel  der 
sterren  des  bemels  ende  sendese  in  de  eerde;  ende  de  drake  stont 
voor  de  vrouwe,   die  te   ghebaerne  was  den  zone,  dat  hü  harin 
zone   begrepe,  wanneer  soene  ghebaert  hadde.     (5)   Ende   soe 
baerde  eenen  zone,  die  een  man  was,  die  rechten  zoude  alle  de 
heydine  met  eere  yserine  roede.    Ende  faaer  zone  wart  ghetruct 
te  gode  ende  tsinen   troone.    (6)  Ende  de   vrouwe  vloo  in  de 
woestine   te  haerre  stat,   die   bare   bereet  was  van  gode,   datse 
die   beere  daer   voedde  .m.cg.  ende  .lx.  (ms,  ,tL.)  daghe.    (7) 
Ende  bet  es  ghemaect   grote   orlogbe  in   den   hemel.     Michiel 
ende   sine  inghelen    streden    metten   drake.     Entie   drake  valit 
ende   sine  ingbelen,    (8)  ende  sine  vermachten  hem  niet;  ende 
bare  stat  ne  wert  nemmermeer  vouden  in  den  hemel.    (9)  Ende 
bet  es  gbeworpen   die  grote  drake,  die  oude  slanghe,  die  ghe- 
heeten  es  duvel  ende  sathanas,  die  verleedt  al  de  weerelt     Ende 
die  wart  gbeworpen  in  de  eerde,  ende  sine  inghelen  worden  met 
hem   gbezent.     (10)  Ende  ic  hoorde  eene  grote  stemme  in  des 
hemel,  zeggbende:   nu   es   behoudinghe  ende  doocht  ende  trike 
ons  gods  ende  die  ghewout  siins  xpi.,  want  bei  es  gbeworpen 
die  wronghere  onser  broedere,  diese  wrongbede  voor  daensichte 
ons  gods  dach  ende  nacht.    (11)  Ende  sii  hebben  verwonnen  over 
mids  den  bloede  des  lams   ende  dore   dat   woort  siins  ghetu-« 
ghenessen,  ende  ne  minden  niet  hare  zielen  toter  doot.  (12)  Daer 
omme  verbliidt  si,  hemele,  ende  die  daer  in  woenenl  Wee  der 
erden   enter  zee,   want  de  duvel  es  neder  tote  u  ghegaen,  beb* 
beiide  groten  toren,  wetende,  dat  hü  lettel  tiits  beeft.     (13)  Ende 
doe  de  drake  sacb,  dat  hi  gbeworpen  was  in  de  eerde,  doe  be^ 
greep  hü  de  vrouwe,  die  ghebaert  hadde  den  zone.    (14)  Ekide 
hei  worden  ghegheven  der  vrouwen  twee  vledericke  eens  groots 
areodft,   dat  soe  vlogbe  in  de  wostine  in  hare  stat^  daer  soe 
ghevoedt  wäre  eeaea  tut  ende  .it.  tide  ende  eenen  halven  tut 
▼an  den  aeasicbte  der  slanghen.    (15)  Ende  de  slanghe  liet  ute 
baren  monde  een  water  (es  fehlt  post  mulierem)  «Ise  eene  ri- 
viere,  dat  bise  dade  trecken  van  der  wostinen.    (16)  Ende  de 
eerde  balp  der  vrouwen,  ende  de  eerde  ontdede  baren  mont  ende 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  8 
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verswalcb  de  riviere,  die  Ae  drake  tiadde  ghelaten  ute  sinen 
monde.  (17)  Ende  die  drake  lorende  hem  ieghen  de  vrouwe 
eode  ghioc  wech  omme  Le  makene  eeiien  strül  inetlen  aDdrcn,  die 
vaD  hären  ghcglachte  siJn,  die  god»  gbebode  houden  ende  tghe- 
tugheaesse  ihesu  ipi  bebben.  (IS)  Enlie  drake  stout  up  tsande- 
kÜQ  der  zee. 

13''   CAPITEL    13 

(Ij  Ende  ic  zach  van  der  zee  up  clemmeii  een  dier  hebbende 
.Vit.  hoofde  ende  .x.  boome  ende  up  sine  boome  .x.  dyademen. 
Ende  up  sine  boofden  die  name  der  blasphemien.  (2)  Ende  dat 
dier,  dat  ic  sacb,  was  gbelitc  den  liebaerde.  Ende  sine  voete 
waren  alse  voelen  der  beeren,  ende  sin  mont  alse  een  mont  des 
leeuwen.  Enlie  drake  gaf  hem  sine  grote  cracbt  ende  sine  grote 
mogbentbede.  (3)  Ende  ic  sach  een  van  einen  boofdeu  alse  gbe- 
wout  in  de  dooi,  ende  de  wonde  van  sire  doot  es  gheheelt.  Ende  bet 
es  venvoudert  al  de  eerde  vsd  den  diere.  (4)  fes  felill  Et  adora- 
verunt  draconem,  <|ui  dedit  polestatem  bestiae)  ende  aenbeedden 
dat  dier,  zegghende:  wie  es  gheljic  desen  diere?  Ende  wie  sal 
met  bem  moghen  vecblen?  (5)  Ende  hem  es  gbegbeven  een 
mont,  sprekende  grote  verblouctbeil  ende  blasphemieu,  ende  bem 
es  ghegheven  macht  dit  te  doene  .xui.  maenden.  (6)  Ende 
bet  dede  up  sinen  mont  te  gode  in  blaspbemieu  ende  te  blas- 
pbemeerne  sine  name  ende  sine  tabernakel  ende  die  in  den 
hemel  woenen.  (7)  Ende  hein  es  gbegbeven  macht  te  vechtene 
mellen  belcghen  ende  te  verwinne  ende  le  doodene.  Ende  bera 
es  ghegheveu  macht  over  alle  heydine  ende  over  alle  ghealach- 
ten  ende  over  al  tvolc  ende  over  alle  tonghen ,  (8)  ende  sii 
aenbeeddenl  alle,  die  woenen  up  der  eerden,  diere  namen  nie) 
ghescreven  siin  in  den  bouc  des  levens  des  (tta,  ende 
lams,  dat  gbedool  es,  van  den  beghlnne  der  weereit.  (9)  Ol 
iemen  heelt  boren,  hü  boore.  (10)  Die  in  vangbenessen  sal 
bebben  gbeleet,  die  sal  in  vanghenesfien  gaen.  Die  iin  den 
sweerle  sal  bebben  gbedool,  bem  beboort  mellen  sweerte  ghe- 
doot  te  sine.  Dil  es  verduldicbeit  ende  thgelouue  der  heleghen. 
(11)  Ende  ic  soch  een  ander  dier  van  der  eerden  up  clemmen 
ende  hei  hsdde  .ii.  hoorne  gbelüc  den  lamme  ende  hei  sprac 
gbeliic  den  drake,  (12)  ende  bei  dede  al  de  ghewout  des  eerst 
diers  in  siin   aensichte.     Ende    bet  dede   der  eerden  entier  in 
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woenen,  anebeden  dat  eerste  dier,  wies  dootwonde  was  gheheelt. 
(13)  Eode  het  dede  grote  teekine  ende  maecte,  also  dat  vier  quam 
Tan  den  hemeie  in  deerde  in  daensichte  al  der  lieden.  (14)  Ende 
het  bedroech  alle,  die  an  der  eerden  woenen,  dore  die  grote 
teekine,  die  hem  ghegheven  sin  te  doene  in  daensichte  des 
diers,  zegghende  toten  ghenen,  die  an  der  eerden  woenen,  dat 
sii  maecten  dat  beeide  des  diers,  dat  die  wonde  des  sweerts  heeft 
ende  es  weder  levende  worden.  (15)  Ende  hem  es  ghegheven, 
dat  gave  den  gheest  den  beeide  des  diers,  dat  dat  beeide  des 
diers  sprake.  Ende  het  sal  maken,  dat,  so  Wie  niet  ne  aen- 
beden  dat  beeide  des  diers,  dat  hü  ghedoot  werde.  (16)  Ende 
bet  sal  maken  al  den  cleenen  ende  den  groten  ende  den  riken 
ende  den  armen  ende  den  vrien  ende  den  knechten  een  teekin 
te   hebbene    in   die  rechter    hant   ende  in    baren  voorhoofden, 

(17)  also  dat  niemen  coopen  no  vercoopen  moghe,  sonder  die 
hebben  dat  teekin  of  die  ghetale  sire  namen  of  de  name  des  diers. 

(18)  Hier  es  vroetscap  (ms.  vroescap).    Die  verstannesse  heeft,  hii 

(ms.  te)  rekenne  die   ghetale  des  diers,  want  het  es  tghetai  der 

c 
menschen;   siin  ghetal   es  .vi.   ende   .xlvi.   (von  späterer  band 

corrigiert  .lxvi.) 

14**   CAPITEL    14 

(1)  Ende  ic  sach  dat  een  lam  stont  up  den  berch  van  syon, 

end  met  hem  .c.  ende  .xlhii.,  hebbende  sinen  name,  entie  name 
sins  vaders  ghescreven  in  bare  voorhoofden.  (2)  Ende  ic  hoorde 
eene  stemme  van  den  hemeie  alse  eene  stemme  van  veie  watren, 
ende  alse  de  stemme  eens  groots  donres;  ende  die  stemme,  die 
ic  hoorde,  was  als  de  stemme  der  harpen  in  bare  harpende. 
(citharoedorum  citbarizantium  in  citharis  suis,  also  wol  zu  lesen : 
barpenaren  harpende  in  bare  harpen).  (3)  Ende  sii  zonghen  alse 
eenen  nieuwen  zanc  voor  den  stoel  enten   .mi.  dieren  enten 

M 

ouderen.     Ende   niemen    mochte  zegghen  dien  zanc,  dan  de  .c. 

ende  .XLnii.,  die  ghecocht  siin  van  der  eerden.  (4)  Dese  sunt 
die  met  wiven  niet  siin  ontreint:  want  sii  siin  magheden.  Dese 
sunt,  die  den  lamme  volghen,  so  waer  het  sal  gaen.  Dese  siin 
ghecocht  Uten  lieden  van  gode  ende  den  lamme.  (5)  Ende  in 
baren  monde  nes  gheene  loghene  vonden:  want  sii  siin  zonder 
viecke  vor  den  troen  gods.     (6)  Ende  ic  sach  eenen   andren 

8* 
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iugliel  vliegliendü  dore  das  middel  des  hemels,  hebbeude  dat 
eeunegbe  ewaugeliunt,  dat  bii  ewaughelizeerde  (ms.  etv.  hü)  den 
zittenden  up  der  eerden  ende  over  alle  heydioe  gheslachten  ende 
tonghen  ende  volke,  <7|  segghende  luel  groter  stemmea:  vreesl 
den  beere  ende  gbeefl  liem  eere,  wanl  bet  es  comen  die  liit 
siins  ordeels,  ende  aenbeedlene,  die  maecte  den  bemel  ende  de 
eerde,  de  zee  ende  de  bornen  der  matreu  ende  al  de  dlnc,  dier 
in  siin.  (S)  Ende  een  ander  iagbel  es  ghevülcht  bem,  zegghende: 
bet  es  gbevallen,  het  es  ghevallen  de  grote  babyion,  waal  van 
den  wine  baers  torens  der  oncuusacbeit  beelt  soe  ghedranct 
eile  de  heydine.  (9t  Ende  de  derde  ingbeJ  es  bem  gbevolcbt, 
zegghende  met  gi'oter  sleiuinen :  so  wie  anebeden  sal  dat  dier 
ende  siin  teekin  (wol  tu  lesen:  siin  beeide,  iniagineni  ejus,  cf. 
V.  11)  ende  ghenomen  bebben  siin  teekin  in  haer  voorhoort 
of  in  bare  hant,  ilO)  dese  sal  dnnken  van  den  wine  van  gods 
gramscbepe,  die  ghemingt  es  met  litlerheden  in  den  keelct  sÜns 
torene,  ende  sal  gbelornienteert  werden  metten  viere  ende  met 
sulfre  in  daensicbten  der  lielegbeii  inghelen  ende  vor  den 
Iroen  des  lams.  (Uj  Ende  die  rooc  baers  lorments  sal  up 
clemmen  in  de  weerelt  der  weerelleu;  no  sü  ne  bebben  rüste 
uo  uaclit  no  dach,  die  tdier  aueghebeedt  bebben  ende  siin  beeide 
ende  so  (so  fehlt I  nie  sal  gfaenoineD  bebben  dat  teekin  sire 
naraen.  (12)  Maer  hier  es  gbeduldicbeit  der  helegben  ende 
die  gods  ghehode  houden  ende  tgbeloove  jhesu.  (13)  Ende 
ic  hoorde  eenr  stemme  van  godc,  le  mi  zegghende :  scrüf :  ealicb 
siin  die  doode,  die  in  den  beere  sterven;  wanl  van  nu  seecbt 
de  gheest,  dat  sii  rüsten  van  baren  arbeide;  Kant  liare  ghe- 
nerke  die  volgben  hem.  (14)  Ende  sie,  ic  sadt  eene  witte 
noikine  ende  eenen  zitlen  up  de  wolkine,  ghelüc  des  menseben 
Zone,  bebbende  up  siin  hooft  eene  goudine  crone  ende  in  sine 
bant  eene  scherpe  zickele.  (151  Ende  een  ander  ingbel  gbinc 
Ute  van  den  tempele,  roupende  met  groter  stemmen  tote  dien, 
die  up  de  witte  wotkJne  sal;  sent  ule  dine  zickele  ende  sniit; 
want  bet  es  commen  de  tili  des  snidens,  waut  de  ousi  der  eerden 
es  gberiipt.  (16)  Ende  die  daer  zal  up  dnolkine,  sende  sine 
zickele  up  deerde  ende  sneet  deerde.  (17)  Ende  een  ander 
iugbel  gbrnc  ute  van  den  tempele,  die  in  den  bemel  es;  die 
badde  oec  eene  scberpe  lickcte  in  sine  bant.  (18)  Ende  een 
ander  iugbel  ghinc  ute  van  den  outare,  die  macbt  badde  over  de 
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watre  ende  tvier;  ende  hü  riep  met  veerensteliker  stemmen 
toten  inghel,  die  de  zickele  hadde,  zeggbende :  Sent  dine  scherpe 
zickele  an  die  eerde  ende  les  dinen  wiingaert  (v.  18  fehlt:  quo- 
niam  maturae  sunt  uvae  ejus.    v.  19  und  20  fehlen), 

15^    GAPITEL    15 

(1)  Ende  ic  sach  een  ander  groot  teekin  in  den  hemel  ende 
wonderlic;  .vii.  inghelen  hadden  die  (die  fehlt  im  ms.)  .yii. 
achterste  plaghen,  want  in  hem  Heden  es  vulbrocht  gods  toren. 
(2)  Ende  ic  sach  älse  eene  glasine  zee,  met  viere  gheminghet, 
entie  dat  dier  (ms,  vier)  verwonnen  hadden  ende  die  (ende  die 
fehlt  im  ms,)  ghetale  sire  namen  ende  siin  beeide,  staende  up 
de  glasine  zee  hebbende  gods  harpen.  (3)  Ende  zinghende  den 
zanc  moyses  siins  knechts,  enten  zanc  des  lams,  zeggbende:  groot 
ende  wonderlic  siin  diine  werke,  beere  god  almachtich;  gherecht 
ende  waer  siin  dine  wegben,  beere  coninc  der  weerelden.  (lUcke: 
Quis  non  timebit  te  domine?)  (4)  Ende  wie  sal  niet  groeten 
dioe  name?  Want  du  best  alleene  milde.  Want  alle  heydine 
werden  commende  ende  werden  aenbedende  in  diin  aensicbte; 
want  dine  ordeele  siin  openbare.  (5)  Ende  daer  naer  sagbic, 
ende  sich:  het  wart  ontdaen  de  tempel  van  den  tabernacle  des 
ghetughenessen  in  den  hemel.  (6)  Ende  bet  gbingben  ute  de 
•  vn.  inghele  van  den  tempele,  hebbende  de  .vu.  achterste  pla- 
gben,  ghecleet  met  reenen  ghesteente  ende  met  Witten,  ende 
ghegort  omme  de  borsten  met  guldine  snouren.  (7)  Ende  een 
van  den  .nii.  dieren  gaf  den  .vu.  inghelen  .vn.  guldine  vielen 
vul  van  den  toorne  gods  des  levenden  in  de  weerelt  der  weerelden. 
(8)  Ende  het  wart  vervult  die  tempel  gods  van  der  roke  van 
gods  maiesteit  ende  van  sire  cracht,  ende  het  ne  mochte  niemen 
in  den  tempel  comen,  tote  dat  vulbrocht  werden  de  .  vu .  plaghen 
der  .vn.  inghelen  (darunter  ein  gereimtes  gebet), 

16^   CAPITBL    16 

(1)  Ende  ic  hoorde  eene  grote  stemme,  (es  fehlt:  de  templo) 
zeggbende  teil  .vu.  inghelen:  gaet  henen  ende  gbiet  ute  de 
.vn.  Violen  (violen  fehlt)  vul  van  den  toorne  gods  (gods  feihlt) 
in  de  eerde.  (2)  Entie  eerste  inghel  ghinc  wech  ende  goet  ute 
aiiie  viele  up  der  eerden,  ende  het  wart  eene  gramme  wende 
ende  die  aller  erchste  in  alle  de  menschen,  die  des  diers  teekin 
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liaddPD  eade  siin  beHde  aeobeedden.  (3)  Ende  die  ander  iugbel 
goet  Ute  siue  viole  up  de  zee,  eode  het  wart  al  bloedeode  ghe- 
Hie    (lea    dooden,   ende  alle   leveode   ziele    in   de   zee  die  slarf, 

(4)  Ende  die  denle  inghel  goet  ure  sioe  viole  up  de  riviercD 
eade  iip   de    bornen    der   walren,    eude   het   es  wordeü   bloet, 

(5)  Eode  ic  boorde  dcu  Werden  ingbel  spreken  met  groter 
stemmen:  du  best  gberecbtich,  beere,  die  best  ende  waersi  belieb; 
\fant  du  heers  gheordeelt.  (6)  bedi  sii  storteu  dbloet  der  belegbea 
ende  der  prophclen,  ende  du  gaefs  bem  dbloet  drinken,  also 
sii  weert  siin.  (7)  Ende  ic  boorde  eenen  andren  ingbel,  zeggbende: 
0  beere  god  alniachlicb  ende  gberechticb,  eude  hoe  wsrachtich 
siin  dine  ordeele,  (8)  Entie  vierde  ingbel  goet  ute  sine  viole 
up  die  zonne,  ende  bare  wart  ghegbeveu  te  deerne  den  baden 
mel  bitten  ende  met  viere.  (9}  Ende  ile  liede  encousten  niet 
gbeademen  van  groter  bitten  ende  blasphemeerden  die  aanie 
gods,  hebbende  ghewout  over  dcse  plagben,  no  sii  ne  liadden 
gbeenen  rouwe  van  baren  zonden,  dat  sÜ  heni  glorie  gaven. 
(10)  Ende  die  vürie  ingel  goet  ute  sine  viole  up  den  stoel 
des  diers,  ende  siin  rike  es  gbemaect  dooker,  ende  s»  ateu  bare 
longben  van  pÜnlicbedeo.  (11)  Ende  sii  blaspbemeerdeo  gode 
Vau  aaxte  ende  van  baren  wonden,  ende  ne  badden  niet  rouwe 
vau  baren  werken.  (12)  Eutie  zesle  iugbei  goet  ute  sine  viole 
up  de  grole  riviere  eufraten,  ende  droogbede  bare  watre,  dal 
bereet  werde  de  wecb  der  couingbe  van  den  upgange  der  zou- 
nen.  (13)  Eude  ik  sacb  ulen  nionde  des  draken  ende  uten 
moude  der  valscber  propbeten  ute  gaeu  .ui.  oureine  gheesten 
in  de  wise  der  padden.  (14)  W'aal  die  dievelsche  gbecBten  doen 
alle  die  teekine  ende  vurcn  tote  allen  den  coningbeu  der  eerden. 
die  te  vergaderue  in  den  wiicb  toten  groten  dagbe  des  almach- 
ticbs  gods.  (15)  Eude  sieb  ic  comnie  alse  een  dief.  Salicb 
es  bii,  die  nu  waect  ende  sine  cleedre  bewacht,  dat  bii  niet 
naect  enwandele,  dat  nieu  niet  sie  sine  (|uaetbeit.  (16)  Ende 
hü  salse  vergaderen  in  de  stat,  die  gbenaemt  es  Hermagge- 
don.  (17)  Eutie  levende  iugel  goet  buut  sine  viole  up  die  lucbt, 
ende  bii  gbinc  ute  van  den  tempele  van  den  troone,  zeggbeude 
met  groter  steiDmeo:  bet  es  gheschiet.  (18)  Ende  bet  gbescbie- 
deu  bleiernen  eude  stemmen  ende  donre,  ende  bet  gheschiede 
grote  eerdbevingbe,  dat  zulke  niet  gbescbieden,  sideot  dat  die 
lieden   begonsten   tun   up  der  eerden.     (19)  Entie  grote  etat  es 
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ghemaect  in  drien,  entie  steden  der  heydine  vielen,  entie  grote 
babylon  quam  in  ghedinkenessen  voor  gode  te  ghevene  bare  deü 
keelct  van  den  wine  der  onwerdicheit  siins  torens.  (20)  Ende 
elc  eylant  vloo,  ende  de  berche  siin  niet  vonden.  (21)  Ende 
grote  haghele  alse  een  pond  dalende  van  den  hemele  in  de 
menschen,  entie  menschen  blasphemeerden  gode  dore  die  pla- 
ghen  des  hagbels;  vtrant  sii  gheschieden  snellike. 

19**  CAPITEL  17 

(Im  ms,  stehen  cap.  17,  18  und  19  nach  tap.  20  und  21,  die 
unmittelbar  auf  cap.  16  folgen,)  (1)  Ende  het  quam  een  van  den 
•  VII.  inghelen,  die  hadden  de  .vii.  vielen,  ende  sprac  met  mi, 
zegghende:  com,  ende  ic  saldiwisen  die  verdoemnisse  der  groter 
oncuusscberinen,  die  up  vile  vtratren  sit,  (2)  metter  welker  de 
koninghen  der  erden  siin  veroncuuscht,  ende  die  up  der  eerden 
woenen  siin  dronken  vtrorden  van  den  wine  haerre  oncuusscbeit. 
(3)  Ende  hü  nam  mi  in  die  wostine  in  den  gbeeste,  endeic 
sach  een  wiif  staen  up  een  dier  vul  van  den  namen  vloucteit, 
hebbende  .vii.  hoofde  ende  .x.  hoorne.  (4)  Ende  dat  wiif  was 
omme  ghecleet  met  purpere  ende  met  samite  ende  over  ghegort 
met  goude  ende  mete  edelen  steenen,  met  perlen  ende  met  mar- 
gariten,  hebbende  eenen  goudinen  keelct  in  bare  haut  vul 
eysinghen  ende  onzuverheden  haerre  oncuuscbeit.  (5)  Ende  in 
haer  voorhooft  eenen  name  ghescreven  heymelike:  babylon  die 
grote,  die  (fehlt)  moeter  der  oncuuscheit  es  ende  der  eysinghen 
des  eerderiiks.  (6)  Ende  ic  sach  dat  wiif  dronken  van  den 
bloede  der  heleghen  ende  van  den  bloede  der  martelaren  jhesu. 
Ende  ic  wonderde  mi,  doe  icse  sach  met  groten  wondere.  (7)  Ende 
die  inghel  seide  te  mi:  waer  omme  wonderstu?  Ic  sallt  di  zeg- 
ghen  (wol  sal  zu  lesen;  dann  fällt  das  komma  nach  zeggben 
weg),  die  beteekeninghe  des  wiifs  ende  des  diers,  datse  draecht, 
dat  .vn.  hoorne  heeft  ende  .x.  hoorne.  (8)  Dat  dier,  dattu 
zaghes,  was  ende  es  niet,  ende  het  es  up  te  clemmene  van  den 
afgronde,  ende  het  sal  gaen  in  de  doot.  Ende  het  werden  won* 
derende  alle,  die  up  der  eerden  woenende  siin  (der  welker 
namen  niet  ghescreven  siin  in  den  bouc  des  levens  vau  den 
beghinne  der  weerelt),  ziende  dat  dier,  dat  was  ende  niet  es. 
(9)  Ende  dit  siin,  die  vroescap  heeft.  De  .vn.  hoofde  siin  .vii. 
berghe,  up  welke  dat  wiif  zittet  ende  de  .vii.  coninghe.   (10)  De 
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.V.  ma  ghevalleii;  die  eeo  es,  eude  die  ander  quatii  noch  niet. 
Bade  alse  hü  sal  coDimeo,  liuin  liehoort  eene  corle  liU  te  bliveoe. 
(Uj  Eode  dat  dier.  dal  was  ende  niet  es:  hels  dal  achute  (mt. 
arcbsle).  Ende  hei  es  een  vau  den  .vn.,  ende  het  sal  gaeu  in 
de  doot.  (12)  Enlie  .s.  boome,  die  du  zaechs,  sün  .i.  co- 
ninglie,  die  noch  niet  trike  hebben  gUenomen;  maer  sii  zullen 
nemen  ghewoul  alse  coningbe  eenen  liil  na  den  diere.  (13)  Dese 
hebbeo  cenen  rael  ende  gbeven  hare  cracbt  ende  hare  ghewout 
den  diere.  fI4)  Dese  znllen  metten  lamme  vechlen,  ende  dlam 
BBlse  Tenioaen;  want  bii  es  god  der  beeren  ende  coningh  der 
coitinghen,  ende  die  mel  bem  gheroupeu  sün  enlie  vercoorae 
entie  ghetrouwe.  (15)  Ende  bii  zcide  roi:  de  watre.  die  du 
beefs  gtiezien  an  den  diere.  (16)  dal  sün  .\.  coninghe  [die  tetxten 
worl6  ganz  abteeichend  vom  originiik),  die  zulleu  halen  ilat  on- 
cuaacbe  wiif  ende  zullense  woeai  maken  ende  uaect,  ende  zii 
zullen  baer  vieescb  eleu  ende  zii  zullense  mel  viere  verbernen. 
(17)  Want  god  heefl  gbegbeven  in  baer  hertea,  dal  sH  doen, 
dal  bem  bebaghelic  es,  eude  dat  sii  gbeven  baer  rike  den  diere, 
tole  dat  vulbrocbl  werdeo  die  worden  gods.  (18)  Ende  dat 
wiir,  die  du  beefs  ghezieu,  dal  es  de  grole  slat,  die  dat  rike 
beeft  over  de  coninghe  der  eerden. 

20*   CAPiTEl.  18 

(ll  Daer  naer  sagbic  eenen  andren  inghel  ueder  daleu  van 
den  bemele,  bebbende  grooL  gbewoul;  ende  de  eerde  wart  ver- 
hehl Tau  sire  gloricn.  (2)  Entie  hü  riep  in  starker  voys,  zeg- 
gbende:  bei  es  ghevaileu,  het  es  ghevailen  de  groie  babylon, 
ende  bei  es  gbemaect  eene  wueninghe  der  duveleu  ende  eeue 
hoede  van  elken  onreinen  gbeeste  ende  een  wachte  van  eiken  un- 
reinen vogbele.  (3)  Want  van  den  wine  des  torcns  baene  on- 
cuuBschek  hebben  gbedronken  ■tue  heydine,  ende  die  coningb« 
der  eerden  sün  mel  h»erre  onciiusscheit  besmet,  entie  coopbeden 
der  eerden  sün  rike  worden  vau  der  ghewout  haerre  wellnst. 
(4t  Ende  ic  hourde  eene  stemme  vau  den  hemele,  sprekende: 
g*et  Ute  van  bare,  miin  volc,  dat  ghi  niet  deelachücb  süt  van 
hareu  mcsdaden,  ende  dat  ghi  niet  en  ouiraet  vau  baerren  wen- 
den. (5)  Want  bare  zonden  zun  up  clemmende  loten  hemele, 
enlie  beere  beeil  ghedoocht  van  liaerre  qnaellieit.  lü)  Gbelt 
bare   alsoe   u   ghegolden    beeft  I    Meet   hare  tweeveul   na   baren 
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werken.  In  den  keelct,  daer  soe  u  ingheschinct  heeft,  schinct 
bare  tweevout  also  vele;  (7)  alsoe  bare  gbeglorieert  beeft  ende 
in  wellusien  heeft  gbesiin,  also  Tele  geeft  bare  pinen  ende 
weeningben;  want  soe  seide  in  bare  berte:  ic  zitte  also  eene 
coninghinne,  ende  ic  ne  bem  niet  weduwe  ende  weeningbe  ne 
salic  niet  zien.  (8)  Daer  omme  zuUen  commen  in  eenen  dagbe 
bare  wonden  ende  bare  slagben,  de  döot  ende  weeningben 
ende  bongber,  ende  zoe  sal  met  vier  verberrent  werden;  want 
god  es  Stare,  diese  ordeelen  sal.  (9)  Ende  bet  suUen  weenen 
ende  screyen  up  bare  de  coningbe  der  eerden,  die  met  bare 
gbezondiebt  bebben  ende  in  wellusten  bebben  gbeleeft,  ende 
(wol  XU  streichen)  alsi  zuUen  zien  den  rooc  baers  brands,  (10) 
▼erre  staende  om  de  vreese  baers  torments,  zeggbende:  wee  wee 
die  grote  stat  babylon,  die  starke  stat;  want  in  eene  wile  comt 
diin  vonnesse.  (11)  Ende  die  cooplieden  der  eerden  zullen 
weenen  ende  screyen  up  bare;  want  bare  coopmanscap  ensal 
niemen  meer  coopen,  (12)  den  coop  gouds  no  zelvers  no  van 
precieusen  stenen  no  perlen  no  margariten,  no  van  bisse  no  van 
purpere  no  des  pellens  no  der  ziden  no  des  swarts  doukes  alse 
moreit,  ende  al  diin  boutin  allame  ende  alle  vaten  van  allen 
precieusen  steenen  ende  van  metall,  van  ysere  ende  van  mar^ 
bersteene,  (13)  ende  van  cynamomum,  ende  amomum  ende 
anys,  ende  wortelen,  die  wel  riken,  ende  der  zalven  ende  des 
wierooks  ende  des  wiins  ende  der  oben  ende  der  bloemen 
ende  der  tarwen  ende  der  noten  ende  der  (ms.  den)  meerien 
enter  scaep  enter  paerden  enter  wagbene  enter  knecbte  enter 
zielen  der  lieden  enter  zielen  der  knecbten.  (14)  Ende  dine  ap- 
pele  diinre  begbeerten  van  der  zielen  siin  van  di  ghescbeeden 
ende  alle  diin  vette  dine,  ende  dine  clare,  die  siin  verdorven 
van  di.  Ende  van  nu  voort  meer  zullen  de  cooplieden  nemroeer 
vinden  deser  dingben.  (15)  Die  rike  siin  worden  van  bare,  die 
zullen  van  der  stat  verre  staen  om  de  vreese  van  baerre  pinen, 
weenende  ende  screyende  (16)  ende  zeggbende:  wee  der  groter 
stat,  de  welke  gbecleet  was  met  bisse,  met  purpere  ende  met 
samite,  ende  vergout  es  van  goude,  ende  met  precieusen  steenen 
ende  met  margariten.  (17)  Want  in  also  cleene  stonde  siin 
ontset  also  grote  riicbeden.  Ende  elc  gouverneerre  ende  alle, 
die  in  die  zee  scbepen  entie  zeelieden  entie  up  die  zee  weerken, 
stonden   van  verren  (18)  ende   riepen,    siende  die  stat   baers 
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brduls,  zeggbende:  wie  es  ghelüc  deser  groler  stat  van  pinan? 
(19)  Ende  si  leiden  tstof  yan  (super  capila)  faaren  hoofde  ende 
riepcn,  weeuende  ende  zegghende:  wee  wee  der  groter  stat.  in 
de  welke  rike  süd  ghemaect  van  baren  prise  alle,  die  sdiepe 
bebben  in  de  zee;  want  in  eeae  wile  es  soe  ongbetroost.  (20) 
Verbliidt  up  bare  liemele,  ende  heleghe  apostele  ende  propheteD; 
want  god  beefl  gheordeelt  u  ronnesse  up  bare.  (21)  Ende  een 
slarc  ingel  bief  up  als  een  moleaeleen  eade  zendene  in  de  zee, 
zegghende:  met  üeser  druust  sal  siin  gbeschent  babylon  die  grote 
Blat  ende  (nach  ende  fehlt  ultra  jam  non  invenietur.  (22)  et 
vox  citbaroedorum  et  niusicorum  et  tibia  canenlium  el  tubs) 
newert  nemmer  in  bare  gheboort  werden,  ende  alle  meosterBcap 
ende  alle  arten  (wol  xu  lesen:  mcesterscap  vaD  a.  arl.  ^  omnis 
artifex  omnis  artis)  ne  sal  nemmeer  in  bare  werden  vondeo. 
Ende  die  stemme  der  moolnen  ne  sal  nemmeer  io  hare  ghehoorl 
weiHleo.  (23)  Ende  dlicbt  der  lanteernen  ne  sal  de  uemmeer 
bebten  daer,  entie  stemme  des  brudegooms  enter  brunt  De  sal 
uu  nemmeer  gbeboori  werden  in  di;  wanl  dine  coopmanne 
waren  die  princben  der  eerde,  want  in  dinen  vergbiftene  bebben 
gbedoolt  alle  heydine.  (24)  Ende  dbloet  der  propheten  ende 
der  belegher  es  in  baer  vouden  ende  alle  diere  gbedoot  siin 
up  der  ecrden. 

21''  Cjvpitel  19 
(1)  Daer  naer  hoordic  alse  eene  grote  stemme  van  vele  bu- 
sinen in  den  bemel,  zegghende:  alleluya  lor  ende  glorie  ende 
doocht  es  onsen  god.  (2)  Want  sine  ordeele  siin  waer  ende  gbe- 
recbticb,  die  hü  gheordeelt  beert  van  der  groter  oucuusscherioen, 
die  mct  oncuussdierien  (ms.  oncnuscbernien)  de  weerelt  heeft  glie- 
corrumpeert;  ende  beefl  ghenroken  dat  bloet  sinre  koechten  van 
baren  banden.  <3)  Ende  andemarT seiden  sii:  alleluya.  Ende  die 
stemme  gbinc  up  in  de  weerelt  der  weerelden.  (4)  Entie  .ixmi. 
ouderen  vielen  neder  entie  viere  dieren  ende  aenbeedden  gode, 
zitlende  up  den  trone,  zeggbende:  eeuwelike  alleluya.  (5)  Entie 
stemme  ghinc  nie  van  den  Irone,  zeggbende:  segt  onsen  god 
lof,  alle  sine  knecble  enlie  gode  vreesen,  de  cleene  entie  grote. 
(6)  Ende  ic  hoorde  als  die  stemme  eere  groter  businen  ende 
alse  eene  stemme  van  vele  watren  ende  alse  eene  stemme  «n 
Tele  donreo,  zeggbende:   alleluya;   want  onse  here  slmacbtich 
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heeft   gheregneert.      (7)  Verbliden    wii    ende   gheven  wii   hem 
glorie;  want  de  brulochten  des  lams  siin  commen,  entie  bruut 
heeft  bereet    (8)  Ende  bare  es  ghegheven,  dat  soe  bare  deede 
met  samite  bleckende  ende  ciaer.    Want  de  bleckingbe  van  den 
samite  siin  de  recbtmakingben  der  helegben.    (9)  Ende  hü  seide 
mi:    Scriif:   salich  siin,  die  ten  avoutmale  van  der  brulocht  des 
lams   gheroupen  siin.     Ende  seide  mi:    dese  worde  gods  siin 
waer.     (10)  Ende  ic  viel  voor  sine  voete,  dat  icken  aenbeedde, 
ende  bii  seide  mi :    Sie,  dattuut  niet  ne  does.    Ic  bem  diin  mede- 
knecht  ende  dire  broedere  daer  hebbende  dat  orconde  xpi.  Anebede 
gode;  want  dat  ghetughenesse  jhesu  es  een  gheest  van  prophetien. 
(11)  Ende  ic  sach  den  tempel  open,   ende  sach  een  wit  paert, 
en()e  die  daer  up  zat,  biet  die  ghetrouweghe  entie  ghewareghe; 
ende   metter   gerechticheit   ordeelt   hü  ende  vecht.     (12)  Maer 
sine  oghen  siin  alse  vlammen  van  viere,  ende  in  siin  hooft  siin 
vele  dyademen,  hebbende  eenen  name  ghescreven,  die  niemen 
kent  dan   hü.     (13)  Ende  hi  was   ghecledt  met  eenen   cleede 
met  bloede  bespeerst,  ende  sine  name  es  gheheeten  gods  woort 
(14)  Entie  beeren,  die  in  den  hemel  sün,  volgheden  hem  up 
Witte  paerde,  ghecleet  met  witten  samite  ende  met  zuveren.    (15) 
Ende  van   sinen  monde  ghinc  ute  een  sweert  an  beeden   ziden 
scheerp,  dat  hü  daer  mede  sla  alle  de  heydine.     Ende  hü  salse 
rechten  in  eene  yserine  roede,  ende  hü  tart  die  perse  van  den 
trone  des  almoghende   gods.    (16)  Ende  hü  heeft  in  siin  cleet 
ende  in  siin  hooft  ghescreven :  coningh  der  coninghe  ende  beere 
der  heerschepen.    (17)  Ende  ic  sach  eenen  inghel  staende  in 
de  zonne,   ende  hü  riep  met  groter  stemmen,   zegghende  allen 
den  voghelen,  die  dore   den  middel  des  hemels  vloghen:    Comt 
ende  samet  u  teenen   groten  avontetene  gods,   (18)  dat  ghi  etet 
tvleesch  der  coninghen  ende  tvleesch  der  vogheden  ende  tvleesch 
der  stärkere  ende   tvleesch  der  paerden  ende  der  zittende  up 
hem,   ende   dat  vleesch  van   allen  vryen   enter  knechten   enter 
cleenre  enter    groter   enter  riker  enter  armer.     (19)  Ende   ic 
sach  dat  dier  ende  die  coninghe  der  eerden  ende  haer  beere, 
vergadert  te  makene  eenen  striit  mettien,  die  up  twitte  paert  sat, 
ende  met  sinen  beere.     (20)  Ende  dat  dier  wart  begrepen  ende 
met  hem  die  valsche  propheterende,  die  voor  hem  teekine  dede, 
metten  welken  hi  bedrooch,  die  des  diers  teekin  ghenomen  had- 
den  ende  siin  beeide  aenbeeddeu.    Dese  twee  siin  levende  ghezent 
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iu  den  viver  ran  viere  ende  van  sulfre.  (21)  Ende  die  andre 
siin  ghedoot  in  den  zweerde  des  sitleodes  up  dwitte  paert,  dwelke 
Ute  sire  nioot  ghinc,  eade  alle  de  voghele  siin  ghesaet  van  hären 
vieesscbe. 

17"  cAprfEL  2l( 
(IJ  Ende  ic  sach  eenen  inghel  dalende  van  den  bemele,  beb- 
bcnde  den  slotel  des  argronts  ende  eene  grote  ketene  in  siin 
hanl.  (2)  Ende  hü  begreep  den  drake.  die  oude  slanghe,  die 
diivel  es  ende  saLbanas,  ende  bantene  .m.  jaer.  (3)  Ende  send- 
dene  in  den  afgront  ende  beslootene  ende  leckende  over  hem 
der  karker,  dat  bii  nemmer  enbedroghe  die  heydine,  lote  dat 
.K.  jaer  vulbrocbt  werden,  ende  daer  nacr  moet  hü  gbelost  siin 
eene  corle  liil.  (4)  Ende  ic  sacb  sloele  entie  heleghe  lieden 
der  up  xitlen,  ende  hem  warl  gbegbeven  dal  vonnesse  entie 
zielen  der  t;bedoDder  dore  Igbelughenesse  ihesu  ipi  ende  dore 
dat  wooi't  gods,  ende  die  nie!  aeobeedden  dal  dier  nu  siin  beeide, 
na  siin  teekin  niet  namen  in  bare  voorhoofden  of  in  hare  banden, 
ende  sii  leveden  ende  regneerden  met  ipni  .m.  Jaer.  (5)  Ende 
die  andre  der  doode  ne  leveden  aiel,  tote  dat  .h.  jaer  siin  ver- 
gaeu.  Dal  es  deerste  verrisenesse.  (6)  Salich  ende  belieb  es 
bii,  di  deel  heeft  iu  de  verrisenesse ,  ende  in  dese  (ms.  die  zee) 
De  beert  dander  doot  gbeeue  ghetvoui.  maer  sü  worden  gods 
priestera  i^nde  sius  xpi,  ende  sü  zullen  regncren  mei  hem. 
(7)  Ende  over  .ii.  jaer  so  sal  salhanas  werden  verlost  van  sire 
ketene  ende  sal  uie  gaen  ende  bedriegben  die  heydine,  die  up 
de  viere  bouke  der  weerell  siin.  gog  ende  magog,  ende  salse  ver- 
gaderen  in  den  wiicb,  diere  (gbelal  sa]  siin  alse  tsant  der  zee. 
(S|  Eude  sü  clommen  up  de  hreede  der  eerden  ende  om- 
meghingbcn  de  borghe  der  beleghen  entie  gheniindc  der  stede. 
(9)  Eude  dal  vier  daelde  van  den  hemele  van  gode  eude  ver- 
swalcbse,  ende  die  duvel  die  se  bedroocb,  es  gbesent  in  den 
viver  vau  viere  ende  van  sulfre  ende  daer  dal  dier  es  (es  feUtj, 
(lOJ  Entie  valsche  propbeie  worden  in  gbepünt  dachende  nacht 
in  de  weerelt  der  weerelden.  (llj  Eude  ic  sach  eenen  groten 
willen  troüu  ende  eeuen  daer  up  Zilien,  van  wies  aensichle 
vloo  de  hemel  entie  eerde,  ende  bare  siede  nes  niet  vonden. 
(12)  Eude  ic  sach  die  doode,  die  cleene  ende  die  groie  slaen 
in  den  aeneicbte  des  Iroons,  ende  die  bouke  siin  outdaen.     Ende 
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een  ander  bouc  es  ontdaen,  dat  es  de  bouc  yan  levene,  ende 
het  SÜD  gheordeelt  die  doode,  die  cleene  entie  grote,  Uten  dinghen, 
die  in  den  bouc  ghescreven  waren  na  hare  gfaewerken.  (t3)  Entie 
zee  gaf  hare  doode,  die  daer  in  waren  doot  (doot  ist  wol  %u 
streichen).  Entie  doot  entie  helle  gaven  hare  dooden,  ende  het 
es  gheordeelt  van  elken  na  sine  werken.  (14)  Entie  doot  entie 
helle  siin  ghezent  in  den  viver  van  viere  (es  fehlt  haec  est  mors 
secunda).  (15)  Ende  so  v\ie  niet  ghescreven  es  in  den  bouc 
van  levene,  die  es  ghezent  in  den  viver  van  viere. 

18^   CAPITEL  21 

(1)  Ende  ic  sach  den  hemel  nieuwe,  entie  eerde  nieuwe, 
ende  dierste  hemel  ende  dierste  eerde  ghinc  wech,  ende  die  zee 
es  dan  te  nieute.  (2)  Ende  ic  Jan  sach  de  heileghe  stat  van 
jherusalem  nieuwe  neder  dalen  van  den  hemele  van  gode  (van  - 
fehU),  bereet  ende  ghechiert  alse  een  bruut  hären  manne.«  (3)  Ende 
ic  hoorde  eene  (ms.  een)  grote  stemme  van  den  hemel,  segghende: 
Sich  die  tabemakel  gods  motten  lieden,  ende  hi  sal  wonen  met 
hem,  ende  ;i  seien  siin  volc  werden,  ende  hi  sal  god  werden 
met  hem.  (4)  Ende  god  sal  wasschen  alle  tränen  van  hären 
oghen,  entie  doot  ensal  nemmer  siin,  no  weeninghe  no  screyen 
no  leet  sal  nemmer  siin,  want  dese  siin  te  voren  wech.  (5)  Ende 
die  opten  troon  sat,  sprac:  zieh  ic  make  alle  dingh  nieuwe. 
Ende  hi  seide  mi:  scriifl  Dese  woorde  gods  siin  wäre  ende  ghe- 
loveliic,  ende  vol  van  betrouwingen.  (6)  Ende  hi  seide  mi: 
het  es  worden.  Ic  bem  alpha  et  .0.,  beghin  ende  eynde.  Ic 
sal  gheven  den  dorsteghen  drincken  van  den  borne  des  levende 
watres  om  niet.  (7j  Die  verwinnen  sal,  die  sal  dit  besitten, 
ende  ic  sal  hem  werden  god,  ende  hi  sal  mi  werden  zone. 
(8)  Maer  (ms,  mer)  den  vruchteghen  ende  den  ongheloveghen 
enten  manslachtighen  enten  oncuusschen  enten  verghifteghen 
enten  afgoden  dieners  enten  (ms,  enter)  versworen  ende  allen 
logheneren:  haer  deel  sal  siin  in  den  viver  van  vier  ende  van 
sulfre  berrende,  dat  die  ander  doot  es.  (9)  Ende  het  quam  te 
mi  een  van  den  .vu.  ingelen  hebbende  die  .vu.  violen  vul  van 
den  lösten  plaghen  ende  sprac  met  mi,  zegghende:  ComI  Ic  sal 
di  toghen  dine  huusvrouwe  ende  de  bruut  des  lams.  (10)  Ende 
hi  nam  mi  in  den  gheeste  in  enen  groten  berch  ende  hoech  ende 
toochde  mi  de  heilighe  stat  van  Jherusalem,  nieuwe  neder  da- 
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tende  van  den  heniele  van  gode,  (11)  hebbende  die  daerhcit  gods. 
Ende  haer  licht  was  gheliic  den  edelen  ('tese  Jaspis  alse  cristael. 
(12)  Ende  soe  badde  eneo  groien  miiere  ende  hoglie,  hebbende  .\a. 
poorten,  in  die  poorlen  .xii.  ingelen,  enlie  namen  gbescreven, 
dnelke  sün  die  uameo  der  .kii.  geslaehten  israbels.  (13)  Vau 
oesten  .  iii .  porteo,  van  zuden  .  m .  porten,  van  noorden  .  iii .  porten, 
van  Westen  -in.  porten.  (14)  Enlie  muer  der  stat,  hebbende  .xu. 
fundamente  ende  in  die  <die  fehlt}  hebbende  .in.  naiuen  der  .in. 
aposteleu  des  (ma.  eii  des)  lanis.  (15)EDtie  niel  nii  sprac,  badde 
een  mate,  was  eeo  gouden  riet,  dat  hi  meten  souile  die  slat  ende 
haer  porten  ende  murcn.  (16)  Ende  die  siat  es  gbelegben,  vier 
houke  (ms.  houcte)  wüs.  Hare  lingde  es  also  vele  alse  haer 
breede;  ende  hi  mat  die  stat  mellen  goudinen  riede  .xn.  Stadien; 
haer  lingde,  haer  bredde  ende  haer  hoechde  waren  ghelüc.  (17) 
Ende  hi  mat  hare  mure,  .c.  ende  .XLnii.  cubitug,  mate  des 
menschen,  dwelke  es  des  ingels.  (IS)  Entie  ghestichte  baerre  muere 
was  (wasfthlt)  van  stenen  jaspidis  werdeliic.  Die  stat  was  suver  gout, 
gheliic  zuveren  gelase.  (19)  Entie  .xii.  (ms.  .nn.)  ruDdamente  der 
stat  waren  ghechiert  van  allen  precieusen  steenen.  Dierste  funda- 
ment  jaspidis,  dander  sapbirus,  terde  caicidonius,  Ifierde  smaragdus, 
(20)  tüfte  sardonis,  Iseste  sardriis,  tsevende  chsolitus,  dachtenste 
brillus,  tneghende  thopatius,  liende  crisopallus,  dellefste  iacinctüs, 
iwelerste  ametislus.  (21)  Entie  .xii.  porten  aün  Sonderlinge 
.  KU .  margarite,  entie  Sonderlinge  porten  waren  van  Sonderlingen 
msrgariten.  Ende  der  stat  piaeisen  waren  suver  gout,  alse 
doorschenen  glas.  (22)  Ende  ic  ensach  niel  tempels  in  bare. 
Want  die  here  god  almechtech  es  de  tempel  ende  ilam.  (23)  Ende 
der  slat  sal  niet  behoeven  der  sonne  no  der  mane,  dal  si  daer 
in  lichten;  want  die  claerheit  gods  salse  verlichten,  ende  haer 
laDlerBe  es  diam.  (24)  Enlie  liede  seien  wandelen  in  siin  licht, 
entie  coninghe  der  erden  seien  bringen  bare  glorie  ende  bare 
beere  in  bare.  (25)  Ende  die  poorten  enwerden  niet  besloten 
no  bi  daghe  no  bi  nachte;  wanl  die  nacht  eosal  daer  niet  weseo. 
(26  fthit)  (27)  Ende  daer  en  sal  niet  iu  comen  enich  dinc,  dat 
berlect  es  ende  donde  eysinge  ende  loghene,  dan  die  gbescreven 
siin  in  den  bouc  des  levens  ende  des  lams. 
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22^   CAPITEL  22 

(1)  Ende  hü  toochde  mi  de  vloet  des  levends  (ms.  levens)  waters, 
eher  alse  cristael,  ute  vlietende  van  den  stoele  gods  ende  des 
lams.  (2)  In  die  middel  van  haerre  plaetsen  van  beedea  ziden  der 
vloet  es  thout  van  levene,  bringhende  .xii.  vruchten^  bi  elken 
maenden  ghevende  sine  vruchten.  Entie  biadere  des  houts  siin 
ter  ghezondicheit  des  volks.  (3)  Ende  alle  vervlouchtbeit  sal  neni- 
meer  siin,  maer  gods  stoele  ende  des  lams  zuUen  in  der  stat 
siin,  ende  sine  knechten  zuUen  hem  dienen  (4)  ende  zuUen 
siin  aensichte  zien  ende  sine  name,  ghescreven  in  haer  lieder 
voorhooft.  (5)  Entie  nacht  sal  niet  meer  siin.  Ende  sii  zuUeü 
niet  behouven  van  den  lichte  der  lanteernen  no  van  den  lichte 
der  zonne.  Want  die  beere  god  salse  verlichten,  ende  sii  zuUen 
regneren  in  die  weerelt  der  weerelden.  (6)  Ende  hü  seide  mi : 
dese  worde  gods  siin  waer  ende  ghelooveUc.  Entie  beere  god 
der  Propheten  heeft  ghezent  sinen  inghel,  te  toghene  sinen 
knechten,  wat  haestelike  moet  gheschien.  (7)  Sich  ic  comme 
snellike.  Salich  es  hü,  de  hout  de  worde  der  prophetien  des 
bouks.  (8)  Ende  ic  Jan  bem,  diet  hoorde  ende  sach.  Ende  na 
dien,  dat  ict  hoorde  ende  ghesien  hadde,  viel  ic  neder,  omme 
dat  ic  aenbeden  zoude  voor  de  voete  des  inghels,  die  mi  dese 
dinc  ghetoocht  hadde.  (9)  Ende  hü  zeide  mi:  zie,  dattuut  niet 
ne  does.  Ic  bem  dün  medeknecht  ende  diere  broedere  ende  der 
Propheten,  die  houden  de  worde  des  bouks  ende  aenbeden  gode. 
(10)  Ende  hü  zeide  mi:  ne  teekene  niet  de  worde  der  prophetien 
des  bouks;  want  de  tut  es  na.  (11)  Die  deert,  hü  deere  noch; 
entie  in  vuulheden  es,  hiü  vule  noch;  ende  die  gherechtich  es, 
hü  werde  noch  gherechtegher,  ende  belieb,  werde  noch  helicher. 
(12)  Sieh,  ic  comme  snelüke,  ende  mün  loon  es  met  mi,  te  ghe- 
vene  elken  na  sine  ghewerke.  (13)  Ic  bem  alpha  et  o,  die 
eerste  entie  achterste,  dat  beghin  ende  dat  ende.  (14)  Salich 
SÜD,  die  bare  stoelen  wasschen  in  den  bloede  des  lams,  dat 
hare  ghewout  sii  in  den  bouke  des  levens,  ende  bi  den  poorten 
sii  moghen  gaen  in  de  stat.  (15)  Maer  buten  die  honde  entie 
verghifteghe  entie  onsuvere  entie  manslachteghe  entie  dienres 
der  afgoden  ende  de,  die  mint  ende  doet  de  loghenen.  (16)  Ende 
ic  Jhesus  hebbe  ghezent  minen  inghel,  u  te  beeundeghene  dit 
in  de  kerken.     Ic  bem  de  wortele  des  gheslaehten  davids,  die 
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clare  morghinslerre.  (17)  Enlie  bruul  enlie  briiilegome  seg- 
gheo:  com.  Ende  diet  lioort,  zegghen:  com,  Ende  dieo  durst, 
commeo.  Ende  so  wie  wille,  nemeii  dwater  van  tevene  omme 
niel.  (IS)  Haer  ic  orcoade  elkeo  boreode  de  woorde  der  prophe- 
tieo  des  bouka:  So  wie  hier  loe  sal  hebbeo  gheleert,  god  sal  up 
hem  leggheD  alle  de  plaghen,  ilie  iu  den  bouc  ghescreveo  siin. 
(19)  Eode  so  wie  o(  sal  hebbeo  gheoomen  vao  den  worden 
der  propbetien  des  bouks,  god  sal  hem  or  oemeti  sün  deel 
van  den  bouke  des  levens,  ende  van  der  helegber  stat,  ende 
van  den  dinghcn,  die  in  den  bouc  ghescreven  siio.  (20)  Also 
seit  die  orconde  gbeefideser:  amen;  waerlikc  ic  comme  snellike. 
Explicit. 

Hier  endl  apocalipsis. 

II 

Die  milteldeiitsche  Übersetzung  siehe  im  cod.  RegiomonlaHta 
S91,  bl.  2  ff.  die  seile  mthäll  swei  spallen;  die  schrifl  gehört 
dem  li  Jahrhundert  an.  ndha'es  über  diese  handschrift  bei  Käpke 
m  tion  der  Ilagens  Germania  x  81  ff,  vgl.  auch  Zs.  13,  515. 

Ober  den  dialecl  der  vorliegenilen  überlragung  lässt  sich 
schwerlieh  etwas  näheres  besUmmen,  ah  dass  seine  heimat  Sälich 
von  Thüringen  zu  mchtn  ist.  denn  in  dem  gameti  hierdurch 
bcseiehnelen  Ulndergebiel  lässl  sich  überluiupt  keine  weitere  strenge 
dialektschefdimg  durch fiüiren;  hOchsletu  kann  unter  umständen  die 
einwürkung  benachbarter  nicht  mitteldeutscher  dialekte  einen  geogra- 
phUchm  fingerzetg  geben. 

Für  die  arl  de^  abdrucki  gilt  das  gleiche,  wie  für  i ;  tiiir  h<^e 
ich  v'  und  ufi  nicht  aufgelöst,  da  sokoI  vir  oder  ver  o/s  vor, 
sowol  und  als  unde  möglich  war. 

T    liAPITEL     1 

(1)  Appokalipsis  jhesu  crisLi,  dl  got  johauiii  gab  sime  liben, 
dna  her  ei  olTeDbarte  slnen  knecbteu,  di  schire  gesehen  sol,  lü 
vorkundete  sendende  in  engils  wis  sJme  knechte  jobanni,  (2)  der 
orkuode  gab  golis  worle  und  orkunde  jbesu  uislo  au  allem 
dem,  das  her  gesach.  (3)  Uer  ist  selik,  di-r  do  liset  uotle  oucb 
der  do  boret  lesio  die  wort  ilirre  propbecieo  und  lieldil  alhs 
das    darinne   geschriben    slet;    di    lit   ist   kurti.     (4)  Jobaniies 
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schribet  den  siben  kirchen,  di  in  asia  sint  gelegen:  gnade  si 
uch  [2^]  von  dem,  der  do  ist  und  der  do  was  und  der  do  kumf- 
tik  ist,  und  von  den  siben  geisten,  di  in  dem  angesichte  sines 
tronis  sin,  (5)  und  von  jhesu  cristo,  der  ein  getruwer  gezuik 
ist  und  ein  erstgebornir  der  totin  und  ein  vurste  aller  kunige 
der  erdin,  der  uns  geminnet  bat  und  waschen  von  unsern  Sün- 
den mit  sime  blute  (6)  und  bat  uns  oucht  gemacht  zu  eime  riebe 
und  zu  pristern  gote  sime  vatir;  lob  und  ere  si  im  ewiclichen; 
amen.  (7)  Seht  her  kumt  mit  den  wölken,  und  in  sal  allis 
ouge  sen  unde  ouch  di  in  durchsta[2'']chen.  Denne  so  klagent 
si  sich  ubir  in  alle  geslecbte  des  ertricbes,  das  ist  war  als  amen. 
(8)  Ich  bin  iz  alpha  und  o,  begin  und  ende,  spricht  got,  unser 
herre,  der  do  ist  und  ie  was  und  kumftik  ist,  alweldik.  (9)  Ich 
jt)hannes  ubir  bruder,  teilhaft  unde  geselle  in  dem  betrupnisse 
und  in  riebe  und  in  gedult  in  cristo  jhesu;  ich  was  in  einer 
insulen,  pathmos  genant,  durch  gotis  wort  und  durch  orkunde 
Jhesu  Cristi.  (10)  Ich  was  imme  geiste  ame  suntage,  do  horte 
ich  noch  mir  eine  groze  stimme  als  ein  her[2'']hoTn,  (11)  di 
sprach  zu  mir:  alles  das  du  sist,  das  schrib  in  ein  buch  und 
sende  is  den  siben  kirchen  in  asia  dem  lande:  ephesum,  smir- 
nam,  pergamum,  thiatiram,  sardis,  filadelQam  und  laodiciam. 
(12)  Do  kart  ich  mich  umme,  das  ich  gesehe  di  stimme,  di  mit 
mir  rette;  do  sach  ich  siben  guldin  lucbter,  (13)  unde  in  dem 
mittel  der  siben  guldin  lucbter  wart  ich  eines  gewar,  glich  des 
menschen  ktnde,  gekleit  mit  podere  uü  gegurtet  ubir  die  zitzen 
mit  einer  guldinen  snur.  (14)  Sin  houbt  und  sine  locken  waren 
[3*]  wiz  als  ein  wize  wolle  und  ein  nuwe  gevalner  sne;  sine 
ougen  waren  glich  einis  vuires  vlamme  (15)  und  sine  vuze 
glich  dem  messinge  in  der  heizen  gluet;  sine  stimme  was  glich 
dem  dizen  als  do  vil  wazzir  vlizen.  (16)  Her  truc  in  siner  ze- 
swen  haut  siben  steme,  und  uz  sime  munde  gienc  ein  swert, 
das  was  scharf  zu  beiden  siten.  Sin  antlitze  lucht  als  die  sunne 
tut  in  irre  boesten  kraft.  (17)  Unde  als  ich  in  gesach,  do  vil 
ich  im  (m$.  in)  zun  vuzen,  als  ob  ich  tot  were.  Do  legete  her 
sine  zeswen  haut  ufTe  mich  und  sprach:  [3**]  vurchte  dich  nicht; 
ich  bins  der  erste  unde  der  letzte;  (18)  ich  bin  lebende  und 
was  tot;  nu  bin  ich  lebendic  ewiclichen.  Ich  habe  die  slussel 
des  todes  und  der  helle.  (19)  Dar  umme  schrib,  was  du  geseu 
hast,  und  das  nu  kegenwartic  ist,  und  das  noch  gesehen  muz 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  9 
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vil  schipp.  (2(lj  Di  siben  slerne,  tll  du  sehst  in  miner  zeswen 
baut,  das  sint  sibea  enge],  den  di  slbeu  voigenanten  kircheD 
bevoln  sint,   und  di  siben  gülden  luchler  sint  di  siben  kirchen. 

Das  andere. 
(1)  Dem  engel  der  kirchen  ephesi  schrih:  sus  sprichet,  der 
di  siben  [3"|  sterne  hat  in  siner  zeswen  hanl.  (2)  Ich  welz  alle 
dine  werc  wol,  din  arbeit,  dine  gedult;  du  macht  di  bosin 
nicht  geliden  und  hast  di  v'suchit,  di  sich  apostelen  nennen  und 
nicht  sin,  wen  du  hast  si  lugeocre  vunden.  (3)  Oucb  hastii 
gedult  und  durch  minen  namen  not  geliden.  (4)  Doch  han  ich 
ein  wenic  wider  dich:  du  hastvoriazen  dine  erste  minne.  (5)  Ge- 
denke, wo  van  du  gevallen  sist;  beruwe  dich  und  tu  dine  ersten 
guLen  werk,  ist  des  nicht,  ich  kume  also  zu  dir,  das  ich  diaen 
luchter  bewege  [3'']  van  siner  stat,  iz  ensi  du  husisU  (6) 
Doch  so  hastu  di  tugent  an  dir,  das  du  hassist  di  werk  der 
uicolaiten,  di  ich  oucb  hasse.  (7)  Swer  oren  habe,  der  höre, 
was  der  geist  den  kirchen  sage:  wer  do  gesigel,  dem  wil  ich 
geben  zu  essiu  von  dem  hotlze  des  lebins,  dag  do  Ist  in  dem 
paradise  mlnis  gotis.  (Sj  Dem  engel  der  kirchen  zu  amirue 
schrih:  diz  spricht  der  erste  und  der  letzte,  der  toi  was  und 
lebil:  (9)  ich  weiz  wol  dinen  angist  und  dine  ermute,  doch  histu 
riebe  und  lidest  lesterunge  von  den,  die  sich  Juden  nennen. 
Doch  sint  si  nicht  Juden,  si  sint  uz  sathanasis  samnunge.  (iO) 
Du  ensalt  der  dinge  keins  irvorchten,  di  du  hden  wirdest;  wen 
der  tuvel  sal  uwer  etlichen  in  den  kerker  legen  durch  virsuchen, 
{4']  und  ir  werdet  zeu  tage  betrupnisse  habin.  Biz  geloubic 
untz  in  den  tot,  so  gehe  ich  dir  di  kröne  des  lebins.  (11)  Swer 
oren  habe,  der  höre,  was  der  geist  den  kirchen  sage:  swer  ge- 
siget,  der  wirt  nicht  v^gerit  zu  dem  andern  tode.  (12)  Dem 
engel  der  kirchen  pergame  schrih:  diz  spricht,  der  das  swert 
bat  scharf  zu  beiden  silen.  (13|  Ich  weil  wol,  das  [4''j  du  wo- 
nist, da  salanas  gesessin  ist,  und  heldcel  minen  uamen  und  hast 
nicht  v'sachit  mines  geloubin.  Und  in  den  lagen  antiphae  min 
gelruwer  orkunde,  der  irslagen  ist  (ist  fehlt  im  ma.j  bi  ucb,  do 
gathaoas  wonet.  (14)  Doch  bau  ich  kleine  schulde  wider  dich, 
wen  du  hegist  di  do  volgen  halaams  lere,  der  do  larie  halach, 
lastir  zu  tune  vor  den  israhelischen  kinden,  das  si  essin  eolden 
von    dem   oppfer   der   ahtgote   und    unkuischlicben   lebin.     (15) 
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Also  hegestu  ouch  etliche,  di  do  volgen  der  nicolaiten  lere. 
(16)  Hir  umme  beruwe  dich,  wen  ich  dir  [4""]  schire  kume  und 
wil  vechtin  kegen  in  mit  dem  swerte  mines  mundes.  (17)  Swer 
oren  habe,  der  horche,  was  der  geist  den  kirchen  sage :  der  do 
gesiget,  dem  gebe  ich  v%orgen  manna;  ouch  gebe  ich  im  den 
wizen  kalkulum  und  in  dem  kalkulo  ein  nuwen  namen  geschri- 
ben,  den  niemant  enweiz  me,  wenjenir,  der  in  mint.  (18)  Dem 
engil  der  kirchen  zu  thiatire  schrib:  also  spricht  gotis  sun,  des 
ougen  glich  eines  vuires  vlamme  sin  unde  die  vuze  glich  eime 
messinge.  (19)  Ich  irkenne  wol  dine  werk,  dine  minne,  dinen 
[4**]  geloubin  und  dinen  dinst;  doch  sint  dine  letztin  werk 
manicveldiger  den  di  ersten.  (20)  Idoch  han  ich  ein  teil  wider 
dich,  das  du  dem  wibes  namen  jezabel,  die  sich  ein  prophetisse 
nennet,  v^hengest,  das  si  v^leitet  mine  knechte  und  leret  si  un- 
kuischen  und  essin  von  dem  oppfer  der  abtgote.  (21)  Des  han 
ich  ir  vrist  gegebin,  uf  das  si  buze;  nu  wil  si  umme  ir  unvure 
keine  ruwe  babin.  (22)  Dar  umme  han  ich  si  in  ein  bette  ge- 
leget, und  (und  fehlt)  alle  di  mit  ir  unvuren,  di  kumen  in  gotis 
betrupnisse,  iz  ensi  so  vil,  das  si  sich  irre  werc  beruwen. 
(23)  Unde  [5*]  ire  kint  vHerbe  ich  mit  dem  tode;  ouch  suUen 
wissen  alle  kirchen,  das  ich  irkenne  alle  hertzen  und  irvare  alle 
niren  und  lone  uwerem  iclichem  nach  sinen  werken.  (24)  Aber 
ir  andern,  di  zu  thiatire  sin,  di  nicht  envolgen  jezabelischer 
lere  und  nicht  irkant  haut  des  tuvels  hochvart,  uf  uch  enlege 
ich  kein  andir  bürde.  (25)  Doch  behalt,  das  ir  habit,  biz  das 
ich  kume.  (26)  Und  wer  do  gesiget  und  beheldet  mine  wort 
biz  an  sin  ende,  dem  gebe  ich  gewalt  obir  di  diet  (27)  und  das 
her  si  richtet  mit  einer  iserinen  gertin,  uO  [5^]  als  ein  erden 
Taz  suUen  si  zubrochen  werdin.  (28)  Als  ich  genumen  habe  von 
mime  vatir;  ouch  gebe  ich  im  den  lichten  morgenstern.  (29) 
Der  oren  habe,  der  bore,  was  der  geist  den  kirchen  sage. 

Das   dritte   capi. 

(1)  Dem  engel  zu  sardis  schrib:  diz  spricht,  der  die  siben 
geiste  gotis  und  di  siben  Sterne  hat.  Ich  weiz  dine  werk  wol; 
du  hast  den  namen,  das  du  lebis,  und  bist  doch  tot.  (2)  Ir- 
wache  noch  und  Sterke  di  anderen,  die  totlich  waren.  Wen  ich 
vinde  nicht  dine  werk  volkumen  vor  mime  gote.    (3)  Dar  umme 

9* 


132  ZWEI  DEUTSCHE  CBERSETZÜIVGEN 

behalt  diz  iu  dem  [5'j  mute,  iu  welcber  wiz  du  h  gehört  hast 
UDd  geDumen,  un  tu  buze.  Wiltu  abir  nJclit  wachen,  so  kutn 
ich  zu  dir  als  ein  dJeb,  unde  zu  der  zit,  so  du  iz  aller  oiinst 
getruJBl,  nil  ich  zu  dir  kumen.  (4)  Doch  hastu  lutzel  Damen 
zu  sardis,  der  kleider  unbenollen  sint;  dl  sullen  mit  mir  wan- 
dern in  nizen  alben,  wen  si  sin  wirdik  siuL  (5)  Swer  sige 
vichlet,  der  wirt  also  gekleidet  mit  wjzen  kleiden,  noch  ich 
v'lilige  sinen  nanien  nicht  uz  dem  buche  des  lebens  unde  vor- 
jehe  sines   nanien   vor  minem   vatir   und   vor   sinen    en[5'']gilo. 

(6)  Wer  uren  habe,  der  bore,    was  der  geist  den  kirchen  sage. 

(7)  Dem  engel  zu  flladelfie  der  kircbeu  schrib:  diz  spricht  der 
gerechte  und  der  gewere,  der  davidis  slussel  hal,  der  uf  lut  und 
nimanl  uf  sluzet  (verdorben:  qui  aperit  et  nemo  claudil,  claudit, 
et  Demo  aperit).  (8)  leb  irkenne  dice  werk  wol.  Sieb,  ich 
habe  gegubin  vor  dir  ein  offene  Cur,  di  nimant  bestizen  mac; 
alleine  du  kleine  tugenC  hast,  doch  beheldes  tu  min  wort  unde 
vorioukentest  nicht  mines  nanien.  (9J  Dar  umme  wil  ich  dir 
noch  vil  gebiu  uz  der  sinagogin  salbanis,  di  sich  Juden  nennen 
und  sin  ni[6*|cht  Juden ;  si  ligeu.  Sieb ,  ich  mache  di  seibin, 
das  si  kumin  und  anbelin  vor  diaeu  vuzen,  und  denne  wissen 
si  alrest,  das  ich  dich  minue.  (10)  Wen  du  wol  behalden  hast 
das  wort  roiner  gedult;  dar  umme  wil  ich  dich  ouch  enlhalden 
in  der  zit  der  bekorunge,  di  kumllic  ist  in  al  di  weril,  be- 
korunge,  di  do  wouet  in  ertriclie.  (llj  Sich  ich  komc  achtre; 
bebalt,  das  du  hast,  uf  das  dich  nimanl  beroube  diner  krönen. 
(12)  Swer  do  gesiget,  den  mach  ich  zu  einer  sul  in  dem  tcmpel 
mines  golis,  und  kumt  dar  uz  nicht  [6''}  me,  und  schnbe  uf  in 
den  namen  mines  gotes  und  den  namen  ("diese  drei  warte  fehlen) 
der  nuwen  slal  Jerusalem,  die  vom  bimel  kumt  von  mime  gote, 
und  minen  nuwen  namen.  (13)  Der  oren  habe,  der  bore,  was 
der  geist  den  kitchen  sage.  (14)  Dem  engel  lu  laudicie  der 
kirchen  schrib:  Diz  spricht  amea  der  getruwe  gezuik  und  der 
geweie,  der  do  ein  begin  ist  der  crealuren  gülis.  (15)  leb 
weil  dine  werc  wol;  du  bist  wedir  beiz  noch  kalt;  wereslu 
doch  kalt  oder  wann.  (16)  Dar  umme,  daz  du  lae  btsl  und 
noch  kalt  noch  warm,  so  beginne  ich  dich  spien  uz  min«m 
munde.  (17)  Wen  [6']  du  sprichest:  ich  bin  riebe  und  mit 
richeit  irvullel  unde  bedarf  nichtes  un  weist  (ms.  weiz)  des 
nicht,  das  du  notdurftic  bist,  irbermlich,  arm,  blint  und  nacket. 
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(18)  Ich  rate  dir  zu  koufen  von  mir  geviuret  golt  wol  v^suchet, 
durch  das  du  irvullet  werdest  mit  richeit  und  gekleit  mit  wizen 
kleidern :  so  mac  das  lastir  diner  nactekeit  nicht  irschinen,  uode 
salbe  diu  ougen  mit  ougsalbe,  uf  das  du  gesehist.  (19)  Di  ich 
ipinne,  di  kastige  ich  und  strafe  si.  Dar  umme  minne  und  be- 
ruwe  dich  und  buze.  (20)  Seht  ich  ste  zu  der  tur  und  klop[6'']pfe; 
wer  mine  stimme  irhorit  und  mir  di  tur  offent,  zu  dem  ge  ich 
hin  in,  und  esse  mit  im  und  er  mit  mir.  (21)  Swer  sige  vichtet, 
dem  entheiz  ich  zu  sitzen  in  mime  trone  mit  mir,  ais  ich  ge- 
siget  ban  und  gesessin  bin  mit  minem  vatir  in  sime  trone. 
(22)  Wer  oren  habe,  der  bore,  was  der  geist  den  siben 
kirchen  sage. 

Daz  vierd. 

(1)  Hi  nach  sach  ich  ein  offen  tur  in  dem  himele;  und  di 
erste  stimme,  di  ich  bort  als  einer  bosunen  des,  der  mit  mir 
koste  und  sprach:  stig  her  uf,  so  wise  ich  dir,  das  schire  hi 
nach  gesehen  muz.  (2)  Zu  baut  was  ich  do  [7*]  imme  geiste. 
Do  sach  ich,  das  ein  stul  gesatzt  was  im  himel  und  ein  sitzender 
uf  dem  stule.  (3)  Und  der  uf  dem  stule  saz,  was  gHch  an  zu 
sehin  als  der  stein  jaspis  und  sardis,  ouch  gienc  umme  den 
stul  ein  reinboge,  gestalt  glich  dem  smaragde.  (4)  Und  al  umme 
den  stul  stunden  virundzweinzik  sidelin,  dar  uffe  sazen  virund- 
zweinzik  altberren,  di  waren  gekleidet  mit  wizen  kleiden,  und 
uf  iren  houbten  stunden  guldine  krönen.  (5)  Unde  uz  dem  trone 
gingen  blitzen,  stimme  und  donreslege.  (6)  Und  vor  dem  trone 
[7**]  waren  siben  bumende  lampin,  das  sint  siben  geiste  gotis. 
Und  vor  des  stules  angesiebt  was  iz  gestalt  als  ein  glesin  mehir 
glich  dem  kristallo;  mittene  an  dem  stule  und  an  dem  kringe 
(ms.  crince  oder  crinte)  des  stules  waren  vier  thier,  di  waren 
vol  ougen  vorn  und  hindene.  (7)  Das  erste  tier  was  eime  lewen 
glich;  das  andir  tier  was  glich  einir  kalben,  und  das  dritte  tier 
hatte  ein  antiitze  als  ein  mensche;  das  vierde  thier  was  glich 
einem  vliegenden  arn.  (8)  Und  icliches  der  vier  thier  hatte 
»echs  vitchen,  di  waren  al  umme  [7""]  und  binnen  vol  ougen. 
Di  thier  enruhetin  tag  noch  nacht,  sprechende:  heilik,  heilik, 
heilik  herre  got  alweldik,  der  nu  ist  und  ie  was  und  der 
kumftic  ist.  (9)  Und  wen  di  vier  thier  gabin  lob  un  ere  und 
segin  dem   sitzenden  uf  d«m  throne,  dem  lebenden   ewiclichen 
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(es  fehlt  (kr  nachsatz  zu  «.9:  v.  10  procidebant  viginli  quatuor 
seoiores  anie  sedeDlem  in  tlirono  et  adorabant  vivt>atcm  Ju  sae- 
cula  saeculorum)  und  salzten  ire  krönen  vor  den  iron  und 
sprachen:  (llj  du  Lisi  winJic,  got  unser  herre,  zu  netnene  lob 
und  ere  unde  tugenl;  wen  du  gescbalFen  hast  alle  dinc;  uach 
dinem  willen  waren  si  un  sin  geschaffen. 

Das  vumfte  ca- 
(1)  Do  sach  ich  in  der  |7'']  zeswen  des  sitzenden  uf  dem 
throne  ein  buch,  geschriben  binnen  und  buzen,  bestossin  mit 
sihen  ingesigeln.  C^)  Und  sach  ein  starken  engel  predigen  mit 
grozer  stimme:  wer  ist  wirdik  uf  zu  tun  diz  buch  und  zu  ent- 
lozen  sine  siben  lugesigel?  (3)  Do  enmochte  nimaui  in  himle 
noch  in  ertnche  noch  under  der  erdin  das  buch  uf  gelun  noch 
darin  gesen.  (4)  Do  weinte  ich  vil  sere,  das  nimant  wirdik 
wart,  das  buch  uf  zu  tun  ufi  zu  schouwen.  (5)  Do  sprach  einer 
der  altherreu  zu  mir:  nicht  enwelne;  wen  der  lewe  hat  ge- 
siget  [$']  von  dem  geslecbte  juda,  der  wurtzeln  Darid,  und  hat 
das  buch  ufgelan  und  sine  siben  zeichen.  (6J  Do  sach  ich 
mitten  in  dem  Irone  und  under  den  vier  tieren  und  in  dem 
mittel  der  allherreo  ein  lam  sten  als  ob  iz  irslagen  were,  das 
hatte  siben  hornir  und  siben  ougen,  das  sint  di  sihen  geiste 
gotis,  di  gesanl  slnt  iu  al  das  ertrtche.  (7)  Do  wart  ich  gewar, 
das  das  lam  hin  zu  iral  und  iiam  daz  buch  iiz  der  zeswen  des 
sitzenden  imme  trone.  (S)  Und  do  iz  das  buch  geolTenle,  lu 
bant  di  vier  tbier  und  di  vierundzweiu{S'']zik  altherreu  vilen 
nider  vor  dem  lamme,  ir  iclich  habende  barfen  und  guldine 
köpfe,  gevullet  mit  guten  ruchen;  das  sint  der  heiligen  gebete. 
(9)  Und  sungen  nuwen  gesank,  sprechende:  du  bist  wirdik,  herre 
got,  uf  zu  lun  diz  buch  und  zu  losiu  sine  zeichen;  wen  du 
irslagen  bist  und  hast  uns  got  irlost  in  dime  blute  uz  allem  ge- 
siechte und  zungeu  und  volke  und  diten.  (10)  Und  hast  uns 
gemacht  uusenn  gote  zu  eime  riche  und  zu  pristem,  un  sullen 
herscheu  uf  der  erden,  (11)  Unde  do  sach  ich  und  horte  [8'] 
eine  (ms.  ein)  stimme  vou  vil  engiln  al  umme  den  Iron  und  ouch 
der  tire  und  der  altherreu,  und  ir  zai  was  tusint  tusint.  (12) 
Di  horte  ich  alle  mit  hoger  stimme  sprechende:  wirdik  ist  das 
bm,  das  irslagen  ist,  zu  nemen  tugent  uud  gotheit  und  wisheit 
und  Sterke  und  lob  und  ere  und  seged,  (13)  uud  alle  di  creaiure. 
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die  in  himele  und  in  ertriche  und  under  der  erden  ist,  und  das 
iner  und  das  darinne  ist:  Dise  alle  horte  ich  sprechen:  dem 
sitzenden  im  throne  und  dem  lamme  segin  und  ere  und  lob 
und  gewalt  ewiclichen.  (14)  Und  di  vier  [8"^]  tier  sprachen: 
amen.  Und  di  vier  und  zweinzik  altherren  vilen  uf  ire  ant- 
litzen  und  anbettln  den  lebenden  ewiclichen. 

Das  sechste  ca. 

(1)  Do  sach  ich,  das  das  lam  entslossin  hatte  das  erste 
Ton  den  siben  ingesigeln,  unde  do  horte  ich  der  vier  tiere  eines 
sprechen  als  eines  donres  stimme:  kum  und  sich.  (2)  Und  ich 
sach  dar  und  sach  ein  wiz  pfert:  der  dar  uffe  saz,  der  hatte 
einen  bogen,  und  im  wart  ein  crone  gegebin;  her  reit  uz  si- 
genumftik,  durch  das  her  gesigete.  (3)  Und  als  das  lam  das 
andir  ingesigel  entsloz,  do  hört  [9*]  ich  das  andir  tier  sprechen : 
kum  und  sich.  (4)  Do  quam  ein  andir  rot  pfert,  und  der  dar 
ufTe  saz,  dem  wart  gegebin,  das  her  den  vride  neme  von  dem 
ertriche,  unde  das  si  sich  irslugen  undir  ein  andir,  durch  das 
wart  im  ein  groz  swert  gegeben.  (5)  Und  als  das  lam  entslossin 
hatte  das  dritte  ingesigel,  do  bort  ich  das  dritte  thier  sprechen: 
kum  und  sich.  (6)  Und  do  wart  ich  eines  swartses  pferdes 
gewar:  der  dar  uffe  saz,  der  hatte  eine  wage  in  der  haut.  Do 
horte  ich  eine  stimme  sam  der,  di  do  sprechen  al  mitten  den 
vier  thieren:  zwei  maz  [9^]  weizes  um  einen  pfenninc,  und  dri 
maz  gerstin  um  ein  pfenninc,  und  dem  wine  und  dem  olei  saltu 
nicht  schaden.  (7)  Und  do  das  lam  das  vierde  ingesigel  entsloz, 
do  bort  ich  eine  (ms.  ein)  stimme  des  vierden  tieres  sprechen: 
kum  und  sieb.  (8)  Do  sach  ich  ein  bleich  pfert,  und  der  dar 
uffe  saz,  der  was  der  tot  genant,  und  im  volgete  di  helle;  ouch 
wart  im  gewalt  gegebin  ubir  di  vier  teil  des  ertriches,  zu  v^terben 
mit  dem  swerte,  mit  bunger,  mit  tode,  mit  tiren  des  ert- 
riches. (9)  Und  do  das  lam  das  vumfte  ingesigel  entsloz,  do 
sacb  ich  undir  dem  [9""]  altare  di  seien  der  irslagenen  durch 
gotis  wort  und  durch  erkunde,  das  si  hattin.  (10)  Und  rifen 
mit  (mit  fehlt)  lutir  stimme,  sprechende:  durch  was,  heiliger 
herre  und  gewere,  enrichestu  nicht  unse  blut  un  riebest  dich 
oucb  nicht  an  den,  die  do  wonen  uf  der  erden?  (11)  Do  wurdin 
in  gegebin  sunderliche  wize  kieit,  und  wart  also  zu  in  ge- 
sprochen,   das    si   sich   enthilden   eine  kleine  stunde,    biz    das 
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irvullct  wurdu  di  zal  Wve  gesellin  und  irru  briider.  di  n\s  st 
irslagen  sullen  werdiu.  |]2}Cdc1  äo  nach  süch  ich,  wi  das  latu 
[9'']  eutslossen  balle  das  seebete  iugesigel,  und  do  warL  zu  haut 
groze  erlbibuuge  (ms.  ertbigUD^e),  ttnd  die  suniie  fvart  swarU 
als  ein  heriu  suk;  der  mande  wart  zu  m.ilG  geverbet  san  ein 
blut.  (13)  Und  des  himles  sterne  vileu  vom  bimle  zu  der  erdeo, 
als  di  grossen  valleu  vou  dem  vicboume,  wen  ber  geregit  wirl 
von  dem  Sturmwinde.  (14)  llud  der  bimcl  vorswein  als  ein 
gevaldea  buch;  alle  berge  uii  insiln  Wuorten  sieb  von  Iren 
sletin.  (15)  Unde  kunige  und  vurslen  des  ertriches  und  di 
voite,  dar  zu  riehen  und  slarken,  knechte  [10*]  uü  vrien,  di 
v*borgen  sich  in  gruben  uud  in  scbruodeu.  (Iß)  Und  sprachen 
zun  bergen  und  zun  steinen:  vaSlel  ur  uns  und  v'berget  uns  vor 
dem  silzenden  uTnie  throne  und  vor  dem  zorna  des  lammes. 
(17)  Wen  der  groze  tac  des  zoruis  der  sundere  ist  kumen,  und 
wer  mac  immer  da  vor  besltn? 

Diese  milteideHliche  Übtrseizung,  ron  der  kk  hier  proben 
gegeben  habe,  bietet  ein  mehrfaches  tnteresse.  znnächst  verdient 
die  gewandikeit,  die  der  Übersetzer  an  deji  tag  legi,  alle  anerken- 
nung.  sodann  aber  steh  unser  lUnkmal  in  auffalletider  näherer 
beziehtng  xn  einem  anderen  werke  unserer  Ulteratur. 

In  dem  cod.  reg.  891  folgt  auf  diese  Übersetzung  Hein- 
richs ron  Nester '  paraphrast  der  apocabjpse.  hier  finden  wir 
eitte  eigenlUmliche.  anscheinend  gleich  hei  berslellung  der  hand- 
schrifl  angebradtie  seiieitbezeichnung ,  sm  der  mir  kein  anatogon 
bekannt  ist.  es  tragen  nämlich  stets  zwei  seilen  die  nämliche 
zahl  und  zwar  so  dass  die  riicksfUe  des  einen  Mattes  und  die 
Vorderseite  des  folgenden  die  gleiche  viffer  aufweisen,  diese  pagi- 
nienmg  beginnt  «her  nicht  auf  hl.  1  der  handsckrift.  auch  nicht 
hl.  32,  tpo  die  paraphrast  beginnt,  sondern  erst  bl.  34*. 

Avfserdem  finden  sich  bistceilen  am  rande  den  teilen  bnck- 
stahen  beigeschriebeii ,  von  a  bis  f;  die  rethenfolge  der  burhslaben 
gebt  jedoch  nie  über   die  mit  gleichen   zahlen   bezeichneten   seilen 


ich  Jpfifs  nicht,  warum  man  atrü  Heinrich  Hroler  jagt;  trat 
in  leintn  KL  beitragen  übte  Hetler  beaurkl,  tckeini  überhaupt 
beaclittL 
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Das  rätsei  löst  sich  ganz  einfach:  innerhalb  des  eben  abge- 
druckten textes  der  Offenbarung  stehen  ebenfalls  buckstaben,  di^ 
das  ganze  in  kleine  Partikeln  zerlegen^  und  am  rande  stehen  eben- 
falls zahleti,  durch  die  eine  reihe  von  etwas  gröfseren  abschnitten 
hergestellt  wird,  der  zu  einer  solchen  Ziffer  gehörige  teil  des 
textes  umfasst  genau  so  viel  von  demselben,  als  der  dichter  auf 
den  zwei  mit  derselben  zahl  bezeichneten  seiten  behandelt;  und 
ebenso  entsprechen  sich  die  buchstaben  ganz  genau  innerhalb  dieser 
correspondierenden  abschnitte,  indem  sie  einmal  vor  dem  texte 
selbst,  das  andere  mal  vor  dem  entsprechenden  stUck  der  para- 
phrase  stehen,  wollte  also  der  alte  leser  oder  Vorleser  zb.  zu 
cap,  I  4  her  i8t  selik ,  der  do  lizet  unde  ouch  der  do  boret  sich 
die  erkldrung  vor  äugen  oder  den  anderen  vor  die  ohren  führen, 
so  sah  er  dass  am  rande  eine  iv  und  unmittelbar  vor  her  ist  ein 
c  stand;  er  sehlug  dann  einfach  seine  pag.  iv  auf  und  suchte  den 
buchstaben  c  auf,  so  war  da  zu  lesen: 

Der  ist  selic  bi  disen  tagen, 

der  die  waren  wort  der  wisagen, 

die  von  gote  gelougen  nie, 

höret  unde  behaldet  sie^ 
und  dann  folgte  eine  lange  auseinandersetzung  iü>er  diese  schwie- 
rigen, an  knoten  reichen  worte. 

Es  drängt  sich  fast  unwillkürlich  die  frage  auf,  ob  zwischen 
den  beiden  denkmälem  vielleicht  auch  ein  zusammetihang  in  bezug 
auf  die  entstehung  obwaltet,  meine  abschrift  der  paraphrase  um- 
fasst zwar  etwa  ein  drittel  des  unvollendet  gebliebenen^  Werkes, 
damit  aber  nur  wenig  mehr  als  3  capitel  des  textes. 

Trotzdem  will  ich  der  frage  etwas  näher  treten,  für  eine 
solche  genetische  beziehung  gibt  es  eine  dreifache  möglichkeit.    ent- 

*  wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  citiere  ich  stets  nach  cod.  regiom. 
891,  ohwol  dieser  nur  eine  abschrift  ist  von  891',  gemacht^  nachdem 
dieser  bereits  durehcorrigiert  ivorden.  Köpke  hat  dies  Verhältnis  ver- 
kannt. 

'  was  cod.  reg.  891  und  891'  mehr  besitzen  als  die  Danstiger  hand- 
Schrift,  verse,  welche  Köpke  für  echt  hielt,  können  unmöglich  dem,  dich- 
ter selbst  angehören,  zum  beweis  mögen  folgende  verse  genügen:  cod. 
reg.  89  r  bl.  159': 

beide  frowen  unde  man, 
di  cristenlichen  namen  Iran. 
dieser  ganze  schluss  ist  überhaupt  ein  geradezu  läppisches  machwerk. 
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Keiler  i's(  die  pivsaiscke  überselzung  das  allere  denkinal  und  iVt 
von  Bemrich  von  Hesler  ben&lst  worden,  das  ist  nun  a  prioii 
äußerst  ujiwiahrscheinlich ,  snmal  hei  einem  so  gelehrten  man», 
iDi«  das  unser  Heinrich  unzweifelhaft  getcesen.  anpin'sch  Idsst 
sich  diese  annähme  freilich  weder  widerlegen  noch  beweisen ;  denn 
atimmt  die  proso  wii'f  der  dichtung  und  dem  lateinischen  original, 
so  mvss  eine  abhängigkeil  nicht  angenommen  werden;  weichen 
beide  gemeinsam  vom  lateinischen  ab,  so  ist  ebensogut  eine  der 
swei  andereii  erklänmgen  möglich,  zweitens  nämlich  kann  Hein- 
rich der  Verfasser  von  prosa  vnd  dichtung  sein,  nnd  es  liegt 
nichts  vor,  was  direct  gegen  diese  annahvie  spräche,  von  ab- 
weichungen  ist  so  gut  wie  nichts  anzuführen:  etwa  folgendes: 
Apoc.  2,  13:  et  in  diebus  illis  Anlipas  lestis  tneUB  fidelis  =  tiad 
iu  den  lagen  Anliphas  min  getruwer  orkuude,  was  keineti  sinn 
gibt,  dagegen  P  (die  paraphrase)  52'': 

unde  in  den  tagen  antipae, 
der  min  war  Urkunde  was. 
übrigens  könnte  in  der  ühersetzvng  vor  Anliphas  ein  ist  orfer  was 
ausgefallen  sein. 

3,3:    qualiter  acceperis^  et  audieris  t=>  in  welcher  wiz   du 
iz  gehört  hast  und  genomen;  aber 

P  64':  wie  du  es  irhort  hast  und  vornomen 
(dabei  stimmen  aber  U  vnd  P  iiberein  in  der  Umstellung  von 
accepens  und  audieris).  die  identiläl  der  Verfasser  ist  indes 
nicht  gerade  wahrscheinlich,  weil  die  zahl  der  aufttufUhrenden 
Übereirtatimmungen  nicht  besonders  grofa  ist.  andrerseits  würde 
auch  eine  bedeuletide  menge  defselben  noch  nicht  zum  beweis  der 
identiläl  ausreichen,  sonst  wäre  auch  Wallher  von  der  Yogelweide 
eins  mit  Freidonk.  die  diitte  mOgtichkeit  wäre  die  dass  P  auf 
ü  eingewürkt  hat,  und  diese  annähme  wird  sich,  deiJie  ich,  bei 
belraehlviig  der  folgenden  stellen  als  die  richtige  erweisen,  zu- 
nächst einiges,  wo  die  Übereinslimmnng  immerhin  noch  zufäUig 
sein  kann: 

1,  15:  vox  illius  tanquam  vox  aquarum  multarum.     U  sine 
Blitnme  was  glich  dem  dizen  als  do  tu  wazzer  vlizen  = 

P  46';     als  grozzer  wazzere  doz, 
da  sie  vlizen  engen  vioz. 

2,  28:   daho   illi   stellam  malutinam.     U  ouch  gebe  ich  im 
den  liebten  morgeusternen  ^-^ 
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P  62*:     deme  geb  ich  den  morgensternen ; 

dise  wort  mugen  lernen 

biderbe  lute  gerne. 

der  lichte  morgensterne 

der  sunnen  kumfl  vorkundet. 
3,9:  faciam  illos,  ut  yeniant.     U  ich  mache  di  seibin, 
das  si  kumin  — 

P  72**:     dis  ruret  der  engel  hie: 

cristenheit,  ich  mache  sie, 

das  si  zu  dinen  vuzen. 

Hier  liegt  die  Übereinstimmung  in  dem  engen  in  undeutseher 
weise  geschehenden  anschluss  an  das  original,  tote  man  es  weder 
bei  U  noch  bei  P  erwarten  sollte. 

Kaum  mehr  zufällig,  aber  wie  in  den  eben  verzeichneten 
stellen  noch  durch  einen  gemeinsamen  Verfasser  erklärbar  ist  die 
Übereinstimmung  in  folgenden  puncten: 

1,1:  mittens  per  angelum  suum.    U  sendende  in  engils  wis  »» 
P  34^:     (da  nam  er  war  Urkunde 
von  unsers  herren  munde), 
den  er  in  engils  wise  sach. 

Indes  ist  hier  die  Übersetzung  auffallend  genug  und  spricht 
nur  für  die  dritte  annähme, 

1,9:  In  insula  quae  appellatur  Pathmos.  U  in  einer  in- 
sulen,  Pathmos  genant  =» 

P  A2^:    ich  was  in  eine  inseln  gesant 
gevangen,  Pathmos  genant. 

1,  16:  habebat  in  dextera.  U  her  tnic  in  siner  zeswen 
baut  — 

P  47*:  Got  truc  an  siner  zeswen  hant. 

2,  9 :  sunt  synagoga  satanae.  U  si  sint  uz  sathanasis  sam- 
nunge  »■ 

P  51*:     si  sint  us  sathanases  samenungen.  ^ 

2,  10:  esto  fidelis  usque  ad  mortem,  ü  bis  geloubic 
untz  in  den  tot  «» 

P  51*":     bis  geloubic  bis  in  den  tot. 

3,  15:  neque  frigidus  es  neque   calidus:   utinam  fri- 

«  sathanases  />,  Reg^.  891*  von  erster  hand;  sathans  891*  2  hand 
und  891. 
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gidus  esses  aut  caUcIus.     U  du  liisl  wedir  heiz  noch  |i^ 
werestu  doch  kalt  oder  warm  ^ 

P  71':     du  eabist  weder  kalt  noch  heiz, 

untle  eya  weres  so  geslalt. 

das  du  weres  warm  oder  kalt. 

3|  17;  Dices:   dives  aum  et  locuplebtug  et  nullius  egeo,  et 

nescis   quia   tu    es  miser  et  miserabiiis   et  pauper  ei  caecus  et 

□udus.     ü  Du  sprichest:    ich  bin  riebe  und  mit  richeii  irvullel 

unde  hedarr  nichtes,  uii  weist  des  nicht,  das  du  notdurftic  bist, 

irbennlich,  arm,  hlint  und  nacket  ^= 

P  81':     du  sprichest:  ich  bin  riebe, 
mit  aller  richeit  gar  irvult 
unde  bedarr  nichles  zu  der  schult, 
und  weist  des  nicht,  sus  git  crist, 
das  du  vor  mir  aotdurflic  bist, 
irbarmelich,  arm,  hlint,  nackt. 
Die  folgenden  slelUn  gprecAew  durchaus  für  die  dritte  annähme, 
für  einwürhing  von  P  auf  V;  denn  die  abweichungen  vom  original 
erklären  sich  leicht  für  die  dichtung,  aber  nickt  für  den  Übersetzer: 

1,  12 — 13:  (vidi  septem  candelahra  aurea)  et  in  medio  Sep- 
tem candelabrorum  aureorum  similem  ßlio  homiuis.  U  unde 
in  den  mittel  der  siben  guldin  luchler  wart  ich  eines  ge- 
war,  glich  des  menschen  kinde  = 

P  43^:     do  sach  ich  siben  luchlere, 
die  waren  von  golde  gar; 
mitten  den  wart  ich  gewar, 
der  des  mensshen  sun  was  glich. 

2,  10:  missurus  est  aliqiias  e\  vobis  in  carcerem,  ot  (en- 
temini. U  sal  uwer  etlichen  In  den  kerker  legen  durch 
virsuchen  ^ 

P  51'':     unde  sal  uwer  ein  teil  legen 

in  den  kerker  durch  versuchen. 
2,23:   (scient   omnes   ecciesiae),    <]uia    ego    sum    scrutans 
renes   et   corda.     V  das  ich  irhenne  alle   hertzen  und   irvare 
alle  niren  => 

P  60':    unde  wiizen,  dsz  ich  der  bin, 

der  durch  der  menschen  herze  sieht 

und  alle  niere  irvar. 
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2,  24 :  qui  non   habent  doctrinam  hanc.     U  die  nicht  eh- 
Toigen  jezabelischer  lere  = 
P  dk.  891**  erste  hand,  31^• 

und  die  lütter  sin  gebliben 
vor  yezabelischer  lere. 
2,  26:  custodierit  usque  in  finem  opera  mea.     ü^beheldet 
mine  wort  bis  an  sin  ende  — • 

P  QV:    Swer  so  gereineget  den  mut, 
das  er  nach  disen  werten  tut 
und  an  sin  ende  dez  gephliget. 
Entscheidend  sind  folgende  stellen:  zunächst  das  auffallende 
asyndeton  in 

2,  2:  Scio   opera  tua  et   laborem  et  patientiam  tüam.     U 
Ich  weiz  alle  dine  werc  wol,  din  arbeit,  dine  gedult  »» 
P  48*:    ich  weiz  alle  dine  werc  wol, 

dine  gedult,  dine  arbeit. 
Dann 

1,7:  Plangent  se  super  eum  omnes  tribus  terrae.  U  so 
klagent  si  sich  ubir  in  alle  gesiechte  des  ertriches.  man  wäre 
zunächst  geneigt,  das  ganz  unmotivierte  si  einfach  zu  tilgen;  es 
begreift  sich  nur  unter  der  einwürkung  von  P  40*: 

so  clagent  sie  sich  über  in, 
daz  sie  wurden  ie  geborn. 
1,  11:  Mitte  septem  ecclesiis,  quae  sunt  in  Asia,  Epheso  et 
Sroyrnae.  U  sende  is  den  siben  kirchen  in  asia  dem  lande, 
ephesum,  smirnam.  die  accusative  ephesum,  smirnam  sind 
hier  ganz  sinnlos,  während  sie  als  acc.  des  ortes  auf  die  frage 
wohin?  ihre  gute  berechtigung  haben  in  der  entsprechenden  steUe 
von  P: 

D  13*:    daz  sende  dan  in  asyam^ 

in  ephesum  und  in  smirnam. 
Wie  soll  man  sich  nun  die  einwürkung  der  dichtung  auf  die 
Übersetzung  denken?  offenbar  nicht  so  dass  der  Übersetzer  bei 
seiner  arbeit  die  paraphrase  zu  rat  gezogen,  denn  er  erscheint 
zu  verständig,  als  dass  wir  ihm  derartige  gedankehlosigkeiten  zur 
last  legen  dürfen,  wie  sie  die  beiden  letzten  stellen  zeigen,  am 
einfachsten  erscheint  mir  die  annähme  dass  der  Schreiber,  der  die 

'  die  königsberger  htt,  lesen  den  in. 
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corresponaioti  zwischen  U  und  P  hersleüle,  der  ilberselziiug  bi»- 
weiten  nachzuhelfen  ttrebte,  wo  sie  ihm  an  eleganz  und  poetiachem 
tcktMing  hinter  der  dichtung  ziirücksuileheH  schien,  iloch  lassen 
sich  mit  einiger  phanlasie  noch  eine  ganze  reihe  von  mfiglichkeiten 
aufstellen. 

Noch  eine  frage  zum  scAluss:  lag  dem  Schreiber  in  diesem 
faüe  bloß  cod.  reg.  891  vor,  oder  gehen  seine  comcturat  auf 
ein  anderes  manuscript  zurück?  das  wird  weiteres  material  ent- 
scheiden müssen;  eine  andeutung  aber  ist  anch  in  dem  vorliegen- 
den zu  finden,  und  sie  spricht  gegen  die  benutsung  von  cod.  S91. 

2,  2:  Et  invenisii  eos  mendaces.  V  V/ea  du  hast  si  lu- 
genere  vuDden  = 

P  cod.  891''  (von  erster  hand)  19': 

Wen  du  vuudest  sie  logenere. 
Wen  gegenüber  dem  lateinischen  et  hat   nur   die   erste  hand  von 
891",  später  ist  es  ausradiert  und  fehlt  auch  in  S91,  sowie  in  D. 
Carlsnthe  den  20  mai  1877.  OTTO  BEHAGUEL. 


EIN  BRUCHSTUCK  DER  CHRISTHERRE- 
CHRONIK. 

Im  besitze  des  herm  professor  dr  llidber  hier  befindet  sich 
eine  aus  Andermatl  im  Urserentale  stammende  papierhandschrift 
dss  14  (?)  Jahrhunderts,  welche  auf  zwei  qnartbldltern  die  nach- 
folgenden bruchslücke  der  Christherrechronik  enthält,  deren  text 
au  einzelnen  stellen  in  bemerketiswerler  weise  von  denjenigen  ab- 
weicht, den  IVZingerle,  Wiener  Sitzungsberichte,  phil.-hist.  elasse, 
L  371  (besonderer  abdrvck:  Eine  geographie  aus  dem  dreizthnien 
jahrhunileri.  Wien  1865J  bekannt  getnacht  hat.  die  abweichungen 
dieser  hier  (mit  giUiger  erlaubnis  des  herrn  prof.  Hidberj  zum 
druck  gebrachten  bruchslüdce  sind  zwiefacher  art:  spracldiche  und 
solche,  aus  denen  hervorgeht  dass  der  vorliegenden  handschrift  eine 
andere  recensiou  des  gedicktes  zu  gründe  gelegen,  am  den  einen 
wie  aus  den  aru/em  dürfte  zu  entnehmen  sein  dass  iler  hier  mit- 
geteilte text  (den  verseti  347 — 388  und  558 — 599  bei  ZingerU 
entsprechend)  teilweise  der  richtigere  und  ältere  ist. 
Bern,  30.  7.  77.  LUDWIG  HIRZEL, 
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347     gelegen  ab^  ein  ander  lant. 

die  da  lantivte  sint  genant. 

die  sint  ane  höbet. 

ynd  höbtes  beröbet. 

in  stant  ane  Ivgen. 

and^  achseln  vor  dv  ögen. 

fvr  nase  vü  fvr  munt  hant  si  zwei  loch. 

vor  an  der  brvst  dar  zä.     dannoh. 

hant  si  vil  wnderlichen  schin. 

als  ein  tier  vnd  als  ein  swin. 

sint  si  gibt  dv  scrift  fvr  war  ruch. 

vnd  gebarst  vnd  vil  gebar, 
d        aphison  flovzzet  dvr  dv  lant. 

da  ist  es  ganges  genant. 

da  bi  ein  Ivt  noch  wonende  ist. 

de  lebt  deheiner  genist. 

ze  spise  noch  ze  lip  nar. 

sin  spise  vnd  al  sin  vArc  gar. 

an  eines  appels  smake  lit. 

ze  swelher  stvnt  in  swelcher  zit. 

ez  smeket  dran  es  ist  genesen. 

vnd  mvz  vnd  hvnger  sicher  wesen. 

vnd  si  da  mitte  sich  bewarnt. 

so  si  von  dem  lande  varnt. 

vnd  ir  mvt  stet  iender  hin. 

den  appel  ftrent  si  mit  in. 

vnt  smackent  dran  fvr  hvngers  not. 

si  siechent  vnd  ligent  tot. 

vnd  sint  verdorben  sa  ze  hant. 

wirt  in  ein  böser  smach  erkant. 

de  wirt  ir  lebennes  ende  ie  sa. 

so  groze  wrme  sint  öch  da. 

de  si  swa  si  die  vindent. 

ganze  hirze  slindent. 

vnd  and^  tier  vil  ane  wer. 

si  dvr  swimment  da  dv  mer. 

mit  grozzer  kraft  her  vn  hin. 

ez  ist  als  ich  bewiset  bin. 

ein  tier  in  dem  lande  alda. 

de  ist  genant  cenocrota. 

es  ist  vil  kvne  vrevel  vnd  halt. 
380     als  ein  esil  ist  es  gestalt. 


558  von  dem  geschriben  stat  als', 
vnd  tvt  dv  warheit  vns  gewis. 
de  yndus  vnd  tigris. 
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dv  wazzer  ein  lant  scheident  da. 

de  ist  geheizen  parthia. 

da  drizig  lande  inlit. 

mit  svnd^  namen  groz  vnd  wit 

als  de  lant  arevsa. 

de  lit  in  dirre  marke  alda. 

vnd  manig  and^  rieh  lant. 

de  hie  dv  serift  nit  hat  genant, 
a        ssiria  ist  oeh  da  gelegen. 

de  assvr  der  riebe  degen. 

semes  svn  ein  wiser  man. 

stifte  vnd  bid^  zit  höbt  an. 

de  si  d^  eigenliehe. 

dv  witen  kvnigriehe. 

dienden  in  dem  landen  da. 

persia  vnd  media. 

ligent  in  dem  lant  marken. 

de  sid^  die  momarehen. 

inne  waren  seshaft. 

der  gewaltes  hersehaft. 

vil  naeh  al  dv  erde. 

in  diensliehem  werde. 

iensit  mers  zinsten  sieh. 

ein  and^  lant  marke  vnd  d^  strieh. 

vahet  an  als  tigris  gat. 

vntz  an  evfrates  de  hat. 

witer  kvnigriehe  vil. 

die  ieh  ein  teil  hie  nennen  wil. 

zwisehen  den  zwein  wassern  da. 

lit  mesopotamia. 

dar  inne  dv  groze  ninive. 

von  d^  ich  ban  gesprochen  e. 

an  dirre  lant  marke  lit. 

babilonie  zeiner  sit. 

dar  an  lit  ealdea. 

arabia  vnd  das  lant  saba. 

de  stifte  saba  bi  den  tagen. 

von  dem  ir  mieh  e  hortent  sagen. 
599    des  vatt^  ehames  svn  biez  chvs. 
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V  b  2 

Ton  sente  SUnestre: 

Nv  tünt  mir  eine  stille 
durch  eines  gute  liedis  |  wille, 
so  vfi\  ich  fvch  uon  eins  gotelichs  dinjge 
eine  uil  suze  rede  uAre  bringe, 
ir  sult  I  sie  uil  gerne  ^nem, 
ouch  mac  ivch  uil  wole  |  gezemen 
ze  horene  alle  frumicheit. 

die  tum  J 

* 


VI  a  1 


ibe 


10    wisheit  vnde  |  ere 

yii  hülfe  ouch  cP  sek. 
Iz  wirbit  i  |  diese  gezite 

ein  gwoneheii  wite: 

gnvge  ir|denkint  in  Ivgene 
15    vn  fugeni  die  ze  samene  | 

mit  schoflichen  worden. 

lA  uorchte  uil  harte  | 

daz  die  sele  drüme  müze  btiü^: 

iz  is  al  wid^  |  gotis  mine. 
20    nv  lerit  man  die  lugene  die  kint  | 

iiberichrift  rot    davor  dieselbe  schwarz  9 — 89  in  der  mitte 

der  spalte  ausschnitt  von  etwa  sieben   buchstaben  breite  9  vor  ibe 

nichts  zu  lesen,  auch  ist  die  obere  hälfte  der  ganzen  zeile  der  hs.  weg- 
geschnitten 11  e  am  versschluss  nur  halb  vorhanden  14  das  wort 
vor  Ivgene  ist  unleserlich,    es  besteht  aus  zwei  buchstaben  15  von  d 

vor  t  in  fügent  die  hälfte  erhalten,  l  zesamene  17  u  in  uorchte  halb 
vorhanden  20  nv  unsicher,     bei  u  in  lugene  fehU  der  erste  grundr 

strich 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  10 
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die  nach  in  kunftic  sint; 

die  woUent  sie  al|so  behabe 

vii  wollTt  sie  tiür  war  sagS. 

luge|ne  vn  ubirmut, 
25    die  sint  zv  d^  sele  nebore  gut;  | 

die  wisen  horent  dar  tin^erne  abe  sage. 

nv  I  nahe  wir  diet  gvte  liet  ane. 
Die  riebe  die  |  stunde  lere. 

die  kunen  romere 
30     irwelete  sente  |  helene  sun, 

den  ture  constantin^. 

d'  kivnic  was  |  beide 

vn  was  doch  so  wole  Bescheide  — 

alle  rechte  |  dinc  die  wäre  ime  Wep, 
35    wen  des  geware  gelou|ben  nekanter  niet, 

^nze  in  ime  uil  genote 

got  irlofTenote. 

von  sine  gnaden  iz  q 

daz  d^  berre  siejcbc  begä. 
40    daz  de  gewaltige  man 

ze  gzer  selic|heite  j. 

W  wart  dir  mite  gewiset 

d6  wec  ZV  de  |  paradise. 

sin  unmacht  die  was  abir  so  getan,  | 
45    in  der  werlde  newas  nichein  ml 

d^  ime  dir  zv  |  uräme  mochte  sin. 

alle  arzete  die  scbivbers  in,  | 

wen  ein  ebreis  ms. 

d^  sprach  'berre,  woldis  minen  |  rat  han 
50    vn  wollit  ir  mir  geuolge, 

so  gebietet  iv|wern  heimeiiche  holde 

daz  sie  gewlne  al  di  ki|delin 

die  in  zwein  iars  gebore  sin 

inblne  dinejme  riche. 

23  A  in  uur  nicht  ganz  erhalten  25  d^  übergeschrieben 

26  das  r  in  dar  und  nngerne  nicht  unbeschädigt        29  nach  ku  ein  n- 
strich        31  L  coDStantinum         33  von  s  in  bescheiden  spur       36  van 
m  in  ime  blieb  nur  der  letzte  grundstrich  übrig         47  /.  schivhete 
49  L  woldirs 
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55    diz  wizzent  weiiidie, 

in  d'  blAte  sal  |  ich  ivch  bade: 

so  mflget  ir  de  lip  md^  habe. 

ne  I  mache  ich  ivch  nicht  gesunt  odir  heile, 

so  lazet  I  mich  antwedir  habe  ad^  steine.' 
60        Do  diet  mere  be|quä 

in  die  burc  ubir  al, 

manic  romere 

wart  ir|strübet  sere 

daz  ir  wenige  kindelin 
65    ai  uUoren  |  solde  sin. 

na  des  arzatis  rate 

d^  kunic  uil  drate 

si|ne  böte  sante 

ZV  Italien  in  deme  lande 
70    vn  hiez  |  die  kindelin  gewine, 

ilende  uär  sich  bringe. 

daz  I  wart  schiere  getan; 

do  iz  d^  kunic  gebot,  do  mäste  |  iz  irgan. 
Do  sie  alle  gesamenit  wäre 
75    vn  di  mv|tire  ze  rome  quame 

vn  in  kunt  wart  getan  | 

wie  iz  drüme  solde  irgan, 

do  bigüds  sie  al  gemei|ne 

clagg  yn  weine 
80     uiel  wüderen  sere 

uor  dem  |  palase  des  herrS. 

als  iz  d^  kivnic  irhorte, 

do  ird  I  her  is  uil  harte. 

h^  sprach  4ch  ne  weiz  waz  daz  mei|net 
85    daz  da»  livt  (dso  claget  vn  weinet 


heizet  sie  balde  uon  de 


68  /.  sine?  78  /.  algemeine         84  weiz  nicht  ganz  sicher 

85  %um  teil,  86  völlig  erloschen 


10* 
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VI  a  3 

tugint  uUors  sal  .  .  .  .' 

do  sprach  d^  kivnTc  riebe 
90    uii  harte  |  tugentliche 

'mir  ist  ein  ubil  rat  getan: 

ich  newil  ir  |  nuwit  laze  dan. 

hezzir  ist  daz  ich  eine  irsterbe 

dan  I  durch  mich  uirwerde 
%    alsus  manic  kindelin.' 

do  sffh  I  d^  kiynTc  constanttn 

^romere  uor  de  des  sietes  phla|gS, 

in  swilch  lant  trir  quam 

daz  sich  wid^  yns  saz|te, 
100    swenne  wir  iz  gevrun^  hatt5, 

swie  uiel  d'  m?|ne  irsturbe 

m  (f  wierte  irslage  wurde, 

wip  I  vn  kint  liezen  wir  genese, 

den  ne  woldß  wir  nechein  |  ubil  wesin. 
105    solde  wir  unse  eigens  gehurt  nv  irslan, 

daz  were  wirftr ire  getan.' 

h^  gebot  sine  keme|rere, 

die  trurtc  dar  kvmen  weren, 

daz  man  in  gewit  |  yfi  spise  gebe 
HO    vii  machete  sie  uroliche  dannS  kerS. 

^alsus  I  getanis  arzetmts  sfiure 

negere  ich  nicht'  sprach  d'  ture  |  herre. 
Do  dit  knnt  was  getan, 

ZV  lande  hübs  si  sich  |  san. 
115    des  urowetcn  sich  werliche 

die  engele  in  hiemilrilche 

daz  d^  heidenische  man 

so  gftte*  Wille  ie  getoan. 

92  /.  Iaz6.  von  s  in  slan  spur  97  oor  romere  ein  unleserlicher 
buchsiab.  wir?  die?  102  wierte  nicht  durchaus  sicher,  vielleicht  do 
(d^y  el?)  uiente.  vgl  aber  Vor.  Alex.  204,  18  der  wierte  (hs,  wier)  ne 
was   nehein  zal.    vgl.  208,    2  106  ire  vor  getan  unsicher,     widir 

UDsirn    siete?  113   das  rote  D  hat  der  rubricator  vergessen,     t  in 

dit  nicht  ganz  sicher  115  von  i  in   uroweten  und  w  in   werliche 

spuren 
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iz  De  I  wart  geurister  nicht  l3gir: 
120     sine  gnade  ime  got  sii|t6. 

Da  d^  kunTc  des  nachtis  an  sin^  bette  lac  — 

uiie  I  was  sin  unknift  — , 

do  irschiene  ime  die  herrS, 

die  I  gotis  böte  bede, 
125     sente  peter  vn  sente  panlus. 

silueslter  hiez  d'  pabis 

d^  in  sint  bekerte 

yfi  de  rechte  |  geloube  lerte. 

oflßnliche  her  sie  ane  sach. 
130    sente  pe|ter  ime  z$  sprach 

'dv  suchis  n^  uil  lange, 

mit  I  gzen  suchte  bist  dv  beuange. 

dv  sivchis  werlt|liche  arzate: 

nv  tv  als  ich  dir  rate. 
135    bi  rome  ist  |  ein  man, 

deme  solt  dv  vf^de  tuidHan, 

den  tarqui|nius  virtreip. 

michil  ist  sin  arbeit: 

in  eime  ho|le  ist  h^  uirborge, 
140     groz  sint  sine  sorge. 

h*  is  gehei|zen  silnester, 

din  geistliche  uater  wirt  her. 

tv  I  alse  h^  dicA  lere 

vn  uolge  deme  heilige  herre. 
145    her  I  machet  dir  ein  bat, 

zware  ich  dir  daz  sage  mac,  | 

daz  d&  in  einer  iivzzeie  stunt 

an  dineme  libe  |  wirdis  gesnnU' 
Evme  irbeite  d^  kivnic  here  | 
150     unz  ime  d^  morgin  sterre 

künte  de  tac. 

do  sante  |  k^  sine  boteschaf 

nach  de  beilege  man. 


121  /.  Do  122  L  uile  michil  wis  133  /.  suchis  150  von  a 
in  onz  fehU  der  erste  grundstrioh,  l  morginsterre  152  von  a  in  sine 
iit  nur  noch  der  zweite  grundeirich  vorhanden 

0 
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YD  alse  I  (f  hote  hine  q, 
155    da  h^  den  pabis  ansach, 

gezogsliche  |  h^  zv  tme  sprach 

'herre,  durch  mine  vo  durch  liebe  | 

satt  dv  kvm  schiere 

konstantine  deme  kuninl^. 
160    h^  gehabet  sich  leid^  ubile. 

dv  ne  Salt  niet  sum,  | 

h^  erhitet  diu  lebindlc  kvme.' 

d^  pabis  was  gcjrecht  vn  gare, 

uil  willicliche  hüb  h^  sich  dare. 
165    h^  wände  |  daz  h^  solte  irsterbe, 

durch  got  gemartelet  werden.  | 

sine  kardinale 

die  sorgete  zware. 

do  tröste  sie  der  |  pabis  gite 
170     mit  stetliche  mute. 

her  sprach  'wir  mv  | 

VI  b  1 

hMn  gruzen  began. 

'siluester*,  sprach  h\  'Weber  mi, 

dv  I  has  uiel  ubile  getan 
175    daz  dv  mich  daz  heie 

daz  dv  so  |  gut  arzet  were, 

daz  dv  niet  nequeme  incit 

vnde  I  gehulfes  mir  wid^  an  dg  lip. 

so  machete  ich  dich  ce  rome  here,  | 
180    gewaldic  maniger  ers, 

Yü  alle  dine  holden, 

die  din  intfajhen  wolden, 

den  gebich  gze  richetY. 

ich  titrgulde  dir  din  ar|beit.' 

154  hine  sehr  unsicher  155  /.  do  und  an  sach  156  von  fa 

in  ime  fehlt  der  erste  grundstrich        173 — 207  ein  ausschnitt,  oben  acht 
bis  neun,  unten  vier  bis  fünf  buchstaben  breit  175  von  h  in  hele 

ist  nur  noch  der  schweif  da  182  din  unsicher,    sin?  vielleicht  din 

gebot  intfahen 


DI  SILVESTER  151 

* 

185        Der  heilige  pabis 

d^  antwurt«  imt  des 

^herre,  wer  |  hat  dir  gesaget  daz 

daz  ich  sie  arzat? 

daz  wizze  vn|sir  trechtin 
190    daz  ich  is  niet  ne  bin 

noch  nie  werltlijches  arzetvmes  ne  phlac 

ynz  an  dism  hutege  tac'  | 

do  sprach  d'  kunic  constantin 

^die  rede  ensal  niet  so  sin.  | 
195    mir  irschiene  hienacht  zwene  man, 

zwein  gote  ge|lich  getan. 

sie  tröste  mich  dir  zv, 

ob  dv  iz  woldis  tv,  | 

dv  kundis  mich  woie  geheiis 
200    vn  uon  mine  sunden  |  gereine.' 
Do  sph  d^  selige  böte 

*iz  ne  wäre  niet  wen  |  zwene  gote, 

iz  wäre  zwene  gotis  unechte. 

uolge  in,  |  so  tvstu  rechte.' 
205    d&  uragete  der  kunic  here 

ob  sie  irS  ge|malet  were. 

her  sprach  4r  antUeze  waren  so  rechte  wolejgetan, 

ich  gesehese  abir  gerne,  daz  ist  war.' 
Der  pajbis  uiel  nider  an  sine  uenie. 
210    dv  bette  her  it  ze  hime|le 

daz  got  durch  sine  gOte 

de  kivnic  geheilote 

an  li|be,  an  der  sele, 

vn  h^  in  wolde  bekere 
215    uon  d^  starke  hei|denschefte 

mit  des  heiligS  geistes  krefte, 

vn  h'  sinS  |  arm  holde 

uriede  mache  wolde. 

Wade  sie  liede  uil  mie|chile  note 


192  von  a  in  an  spur  197  dir  nack  mich  unsicher  201  reim- 
punkt  weggeschnitten  202  von  w  in  warS  nur  reite  206  aie  fehlt 
ohne  lUcke       208  /.  gesehe  se 
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220    uor  der  beiden  ubirmute. 

Alse  dit  gebet  |  was  getan, 

vf  bäb  b^  sich  san. 

dv  biez  b^  sine  capejlan 

sente  petirs  bielede  vn  sente  paulses  dar  uor  trajgen 
225    vn  liez  de  kunic  scbowS 

ob  b^  mocbte  getru|we 

ob   sie  den  herre  gelicb  were. 

d^  spracb  der  kv|ninc  mere 

'diet  sint  die  seibin  man 
290    die  icb  binacbt  |  gesebe  ban. 

d^  eine  d^  was  gra, 

alse  b^  nv  scbinet  da, 

d^  I  andere  der  was  kaie. 

icb  bekene  sie  bede  barte  wa|le.' 
235        Dv  spracb  der  beilige  man 

^nv  sah  dv  gote  werjden  vndirtan 

vn  uolge  siner  lere. 

diet  sint  die  sel|ben  berre 

die  dich  an  melibe  machint  gesunde 
240    vn  I  die  dich  uon  der  sele  sunde  intbindent.: 

so  bin  icb  d^  |  arzat 

d^  diz  gotis  wort  uor  saget/ 
Dir  pabis  biez  |  eine  toufe  trage. 

her  spracb  *nü  salt  du  in  des  nani  |  bade 
245    die  den  biemil  vf  beldit 

vn  d^  erde  weldit.  | 

d^  bekennit  al  die  din 

die  da  inzivssen  sin. 

sus  su|len  sie  al  genese 
250     die  sine  kint  willent  wesg: 

swer  I  in  der  tovfe  wirt  gereinet, 

d^  ist  in  de  ewige  libe  |  gebeilet. 

so  salt  dv,  keiser  bere, 

uolge  miner  lere. 


228  /.  do  sprach        237  /.  uolg@  und  lete       239  /.  anme  übe 
242  L  4irz?  243  dar  trage?  247  /.  die  dinc        248  L  sint  siaU 

sin        253  f  vgl  236  f 
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255    d?  has  uile  wider  gotis  hulden  getan: 
dv  hieze  die  |  kristeoheit  irslan 
YD  uirguzze  dir  mertelere  |  blut 


VI  b  2 

re  gut  rat. 

Syvaz  der  pahis  geriet, 
260    d^  keisir  |  iz  alliz  ane  gienc. 

her  ^eloubte  uaste  ane  |  got. 

öz  zoch  her  den  pheWiWne  roc, 

einen  |  wuUe  leite  her  ane  sich; 

harte  bezzirte  her  |  sich. 
265    her  was  uil  gereite 

allir  gät  tete. 

her  I  wart  ein  lobelicher  man, 

alse  iz  gote  uon  hiemele  |  wole  gezam. 

do  der  tac  qua, 
2T0    der  pabis  I  |  mit  der  hant  mm, 

e  her  mit  Ime  ^enc^  | 

da  h^  die  cristenheiY  intfienc. 

z9  d^  toufe  do  q[  | 

manic  geistlicher  man; 
275     die  läse  vn  söge 

daz  I  beste  daz  sie  küden. 

des  ^eware  gelouben  her  |  uiriach, 

de  leids  tiufil  her  uirsprach. 

alsus  I  redete  d^  keiser  constantin 
2S0     ^mine  dinc  die  mf  zen  alle  an  gote  sten. 

metster,  wole  getruwe  |  ich  dir  dir  zv: 

Miz  daz  d^  wilt  daz  ich  daz  tvn  | 

259—287  ein  autschnttt  in  der  breite  von  fünf  bis  rieben  buch- 
Stäben  259  von  w  in  Swaz  ist  nur  der  erste  grtmdstrich  erhalten, 
von  bis  in  pabis  reste,  die  oben  betehniUen  sind,  ebenso  bei  d^  keisir 
in  260  266  /.  guttete  268  iz  übergeschrieben  270  von  m  in  nam 
sind  zwei  grundstriche  und  der  ansatz  zum  dritten  da  271  vor  e 

her  eine  rundung,  wie  von  einem  b        272  von  dem  zweiten  i  in  cristen- 
heil  spur  279   vom  ersten  und  dritten  n  in  constantin  Je  ein  strich 

vorhanden      280  t  in  stea  nicht  ganz  unbeschädigt      282  /.  ich  sol  t^R 
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in  der  wäre  miDDe, 

des  beglnich  nach  dtnem  loiile.' 
285        Der  pabis  sege|nete  de  brüoe. 

da  wart  die  meiste  wüne 

die  I  da  uore  ce  rome  ie  geschach. 

den  geloube  h^  ime  |  uore  sprach. 

wol  geuiel  ime  d^  rat: 
290    abe  was  her  |  die  alds  meiotat. 

h^  besoufte  io  drie  stunt, 

do  I  wart  h^  harte  wole  gesuDt 

do  her  die  cristehelit  intfieDC, 

die  hüt  ime  gare  intfiel. 
295    line  wart  |  al  d^  lip  sin 

als  ein  nuwe  gebore  kldelin; 

her  I  wart  schone  vn  gesunt 

der  kunic  rief  an  der  |  stunt 

daz  got  gewisse  were 
800    ein  gewarer  hei'lere. 

Do  minete  d^  keiser  here 

al  geistliche  |  lere. 

her  wart  gote  vndHan, 

alz  iz  sime  heihge  |  nam  wole  gezam. 
305    den  arm  was  h^  uile  holt, 

her  I  gäbe  silbir  vü  golt, 

die  kuninclichs  gewete. 

h^  I  was  durch  got  frü  vn  spete. 

daz  larjte  in  sin  meister, 
310    d^  pabis  sente  siluester. 

der  I  wolf  d*  wart  ce  schafe. 

romere  die  müstg  la|zen 

al  ir  abgot, 

alse  d'  kunic  selbe  gebot. 
315    ze  I  rome  wart  sanc  vn  lob: 

dit  wolde  unser  her|re  got. 
An  dem  andere  tage, 

283  am  rande,    durch  ein  kreuz  nach  tvn  ist  darauf  verwiesen, 
l.  war6         286  L  do         267  g  in  geschach  nicht  gan%  vollständige 
295  statt  linS  v>ol  ime.    der  accent  reicht  wahrscheinlich  nur  weit  nach 
rechts       309  vor  daz  durchstrichen  darch  got 
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als  ich  Dv  wil  |  gage, 

do  gerwete  sich  der  pabis 
320    in  dem  munste|re  sente  petris    . 

mit  allir  sioer  antreit. 

uon  I  d'  ubirsten  wisheit 

sanc  her  eine  messe, 

die  I  got  uoD  hiemele  wole  wesse. 
325    der  keiser  cöstantlnus  | 

der  bette  alsus. 

*owol  dich,  d^  alwaldige  got, 

dv  mih  I  uon  d^  heidinschefte  has  irlost: 

ich  beuelhe  dir,  |  herre, 
330    mine  lip  vn  mine  sele.' 

do  dir  sege  was  |  getan, 

mit  hande  nam  in  der  heile  man 

vn  saz|zen  an  iz  gerichte 

vn  richte  eine  pachte.  | 
335    des  was  d^  cristenheite  not. 

der  riche  keiser  |  gebot  VII  a  1 

daz  man  die  heideschaf  uirschielde 

vf  I  die  crist^heit  ane  gienge. 

daz  was  sin  edictum:  | 
340    do  erete  sie  de  gotis  sun. 

mercurius  wart  uir|schupfet, 

die  cristenheit  uöre  gezivckit; 

der  I  abgote  sie  nicht  mer  nephlegeten, 

an  eine  got  |  sie  bettS 
345     die  dir  liez  gewerde 

den  hiemil  |  vn  die  erde; 

d^  ist  ein  gewar  heilerere. 

des  uro|wete  sich  manic  romere. 
Do  stalte  d^  kuninc  |  here 
350    ze  rome  §z  ere. 

h^  sazte  sines  selbis  hof,  | 

alse  h^  uon  rechte  solde  sten  noch. 

h^  berichte  ds  pa|bise  sine  stfll, 


332  /.  beilege  343  1  in  nephlegeten  später  eingefOgty  aber  von 

äertelben  hand         347  /.  heilere         350  e  in  ze  »erfressen 
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als  h^  uon  rechte  solde  tun. 
355    h*  sazte  im  |  vf  die  crone  — 

dit  gab  h'  ime  ze  lone  — 

vii  intfienc  |  sie  wied'  uon  siner  hant, 

vn   liez  ime  de  gewalt  | 

daz  her  immer  meister  were 
360     ubir  alle  irdische  |  richtere. 

h^  berichte  widern  vn  zeheden, 

daz  mä  I  gote  dir  miete  dienete; 

h^  berichte  bischoffe  vü  |  ewarte, 

daz  sie  daz  livt  bewarte; 
365    her  berichte  |  patriarche  vn  cardinale 

vn  alle  die  vnd^  in  vralren 

vn  al  geistlich  lebe, 

in  wilher  gehorsame  sie  |  solde  wesen, 

vn  daz  rome  ein  houbit  were 
370     al  d^  I  die  der  kristenheite  beleben. 
Der  keiser  here, 

h^  I  richte  ouch  mere. 

h^  gebot  daz  man  d'  abgote  hQs  |  lieze  stan 

die  dir  were  so  lussam 
375     daz  sie  dar  zv  |  tochte 

daz  man  gote  drine  gedient  mochte. 


gnvige  h^  der  brante. 

d^  der  tnuil  des  uirhancte, 
380     daz  I  her  iz  uiet  ne  ante, 

do  wart  der  cristinheite  ere 

breit  vfi  mere. 

Sechs  tage  h^  an  me  gerichte  saz,  | 

die  buch  sagent  uns  daz. 
385     an  deme  sibinde  tage,  | 

alse  wir  iz  gelese  habe, 

der  keiser  here, 

do  richte  |  her  ouch  mere. 


355  von  crone  ist  vorhanden  c,  der  grundstrich  des  r  und  der 
strich  über  dem  e.  das  andere  weggefressen  vor  318  fehlt  wol  eine 
%eile  ohne  Uieke         383  /.  anme 
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h^  sazte  d^  rittere  lebe,    • 
390    in  wielhir  |  ordtnüge  sie  suis  wesen; 
daz  sie  daz  swert  |  umme  gurte 
vn  daz  cruce  draoe  uärte 
bejsiegelit  inme  swerte 

395    daz  sie  den  arm *.  . 

pblege*  VD  ob  die 

ren*  daz  sie  t 

....  ermeriü  va 

♦  *  ♦ 

VU  a  2 

ende 

400    d^  keiser  an  eine  hohe  trat, 

einer  stille  h^  bat.  | 

h^  sprach  ^nv  uirnemit,  ir  romani, 

nv  müge  wir  wo|le  uro  sin 

daz  uns  got  hat  gegebe 
405     diet  wunecliche  |  lebe. 

h^  geruchte  sich  ce  irbarmene 

ubir  uns  uiel  |  arm 

vn  sante  vns  sines  selbis  s6n, 

ce  irlosene  uon  |  den  sivnde. 
410    e  bette  wir  al  gemeine 

an  holz  vnde  |  an  steine : 

daz  was  des  tuuiles  getroc. 

nü  tütiz  durh  |  got, 

lat  ivch  ruwe  daz  ir  wiedir  ime  hat  getan 
415    Yü  weset  ime  gehorsam 

d^  ivch  uon  nichte  geschaf|fen  hat. 


390  ordinüge  ist  durch  ein  Wurmloch  beschädigt,  sodass  nur  ord, 
der  strich  über  u  und  e  unversehrt,   von  den  übrigen  buchstaben  nur 
die  unteren  reste  er  hatten  sind,    i  ist  ganz  zerstört,    wes  in  wesen  auf 
rasur  393  t  in  swerte  nicht  unverletzt  394 — 398  den  Zeilen  der 

hs.  entsprechend,     die  punkte  über  der  zeile  sind  die  reimpunkte 
395  nach  ahn  wahrscheinlich  no  oder  ne,  dann  ein  grundstrich        398 
ist   der  Zeilenanfang  weggeschnitten,    das  zweite  r  in  ermerin  und  va 
unsicher        409  L  irlosene  unsicli  uon  und  siviidiui  410  /.  algemeine 


16S  TRIERER  BRUCHSTÜCKE 

an  sine  gnade  al  unse  lebe  stat. 
Den  hie|mel  vii  die  erden 

die  biez  her  bede  gewerde. 
420    ber  I  heizet  vnse  rechte  uater  vn  wir  sin  sine  kint 

alle  I  die  ime  gehorsam  sint 

die  besizzent  sin  riebe. 

nv  sult  I  ir  widir  grifen 

z?  uwirme  schepfere 
425     Yii  lazit  iü  I  wese  unmere 

die  uil  hose  abgot 

die  unse  uatere  hat  |  gemachot. 

swer  sie  in  daz  für  wirfet 

vn  in  drüz  ni|ne  hilfet, 
430    sie  muzS  al  ze  puluere  uirbirne. 

waz  I  mochte  wir  an  de  gemlnen? 

swaz  mennischen  hant  |  mac  gemache 

daz  mac  ouch  mennischen  hant  wole  |  ze  brechs. 

sie  habint  ouge  vii  ne  sehint  niet, 
435    sie  ne  |  bekenint  daz  uinstere  noch  daz  Hecht 

sie  habint  |  ore 

vn  ne  mügg  niet  gebore. 

sie  ne  habin  necheine  |  craft, 

sie  ne  wizzen  tac  noch  nacht. 
440    sie  nemuge  mit  |  den  munde 

gespreche  zv  necheiner  stunde: 

sie  ne  |  öbe  der  tuuü  drinne, 

sie  hant  kele  ane  stime. 

boubit  I  noch  hende 
445     in  mfige  sie  nierge  gewende. 

sie  babint  |  uöze  ane^anc, 

sie  ne  habint  sin  noch  gedanc, 

sie  sint  |  betalle  unreine. 

nA  sult  ir  al  gemeine 
450     geloube  an  de  |  got 

den  siluester  hat  gepredigot. 

gehabet  ivch  zv  d6  |  heilige  criste, 


427  der  untere   teil  von  h  in  gemachot  durch  vmrmhch  verloren 
43S  L  babin        442  l,  sich  ne       449  /.  algemeine 
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d^  ist  ein  gruDt  feste 

allir  guter  dinge.  | 
455    ZV  ime  so  habit  mlne. 

d^  ist  daz  anegenge  vn  daz  eDJde.' 

sie  hübe  flf  ir  hende 

vn  lobete  mine  trecht«n  / 

der  michelen  ^nade 
460    die  er  zv  in  bete  getan. 

alse  wir  |  die  buch  höre  sage, 

ir  wart  geteuft  an  der  stunt  | 

mer  denne  sihen  tusunt, 

ane  wip  vn  ane  kint 

♦  *  ♦ 

VU  b  1 

465    'edile  keisir  constantin, 

dir  intbutit  din  möt^  holde  |  mflt, 

heil  un  aliis  liebis  gnvc, 

vn  lobe  des  ewigen  |  got 

daz  du  die  abgote  has  uirloukinot. 
470    wen  ein  dinc  |  han  ich  un^ne  uertragen, 

daz  ich  uon  dir  bore  sagen.:  | 

daz  du  geloubist  ane  krist 

d^  uon  den  iud^  gebore  |  ist, 

der  zf  iherusale  leit  dg  tot, 
475    durch  wäre  schfilt  |  uirdamnot. 

des  rechte  wisen  mänis  müt 

bescheider  |  übt/  vn  gh 

vn  richtet  sich  nach  d^  warheit, 

die  I  ualske  dinge  uor  geit. 
480    die  kunlge  die  uor  dir  w  ren 

die  bette  zware 

an  die  abgote  al  gemeine,  | 

wen  dv  altirseine. 

wände  des  abe  bis  gegan, 

453  L  gronlfeste        464  von  \n  nur  die  oberen  teile  erhalten 
468  L  yfi  lobit  des  de  ewigen        469  az  du  erloschen,    auch  in  470  un- 
kserHche  stelle         477  bescheider  sicher,    L  bescheidet         482  L  alge- 
meine        483  /.  altirs  eine       484  L  wände  du  des 
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485    uoD  I  div  so  hat  ouch  got  getao 

gesunt  uon  dine  siech|tage. 

zware  wil  ich  dir  daz  sage, 

swenne  dv  dich  |  bikeris 

na  der  iudischer  ewe, 
490    so  wirdes  dv  uil  here,  | 

also  riebe  vn  also  mere 

alse  salemoD  vn  dauid. 

diu  I  gewalt  wirt  also  wit 

daz  dir  in  ertriche 
495    neche|in  kunlc  ne  mac  geliohe.' 
Eonstantin  d^  gfite 

wart  I  trureges  mütes. 

b^  inbot  sine  meistir, 

de  pabise  «senlte  silaester, 
500    waz  her  drQme  tete 

daz  sin  müt^  sus  |  geredit  bete. 

d^  pabis  sprach  de  botS  zv 

'nv  sagit  cö|stantino, 

'h^  muge  wole  uro  sin: 
505    nv  wil  selbe  vnser  |  trechtin 

sine  nam  an  ime  geere 

vn  die  cristebeit  |  gemere. 

h^  tdz  ime  zv  mlnen 

(h^  wil  noch  manige|ren  dienistman  gwlnc), 
510    h^  intbiete  der  kuniginne  | 

suneliche  mine. 

wir  mvzenis  eine  sent  dar  um|m6  lobe 

vn  laze  sie  al  ze  samene  kvm, 

iügg  vnde  |  aide, 
515     die  d^  ^  vnd^  de  iude  vn  vnd^  dg  kristS  wtlde.'  | 
Den  kunlc  düchte  d^  rat  gvt 

sin  uil  truriger  mvt  | 

aue  senftigen  began. 

die  geistliche  berren  die  |  besante  h^  ub^  al 

4S5  L  hat  dich  got  502  ob  über  zv  ein  o  süptdy  ist  fraglich, 

denn  dort  gerade  ist  ein  wurmloch         510  reimpunkt  weggefrteten 
512  /.  m^eii  513  (.  zesamene         519  ic  m  geistliche   durek 

fraf»  beschädigt 
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520     VD  liez  lichte  eioS  brief. 

siner  |  müter  inbot  her  alliz  liep, 
alliz  daz  ein  sud  silner  muter  intbiete  solde, 
ob  sie  ires  zornigS  iDTltis  intwiche  wolde. 
an  de  brieue  | 

525    was  ze  samene  getrage  | 

....  die  d 

♦  *  ♦ 

VII  b  2 

heite 

wes  h^  sule  geloube, 

iz  ne  wolle  ime  got  |  selbe  irouge. 
530        Nv  uirnemes  wes  ich  gedacht  han.  | 

duoket  ez  dich  gät  getan, 

so  ile  besendc 

die  iuden  |  in  allen  ende 

die  allir  bezist  sin  gelart. 
535     die  nim  |  mit  dir  an  dine  vart 

vn  kom  her  ze  rome  |  san 

vn  ZV  lateran. 

dar  brenge  ich  mit  mir 

di  I  cristenheit  ingage  dir 
540    vn  dar  zv  mine  meister,  | 

de  pabis  sente  siluester, 

vn  laze  die  teil  beide 

mit  I  Worte  undirscheid^ 

wedir  irs  rede  war  si. 
545    da  I  nestan  ich  niemäne  bi. 

sw^  sine  geloube  da  be|werit, 

h'  si  des  wole  geerit. 

sie  sin  iude  od^  beide,  | 

^  sie  däne  gescheide, 

521  z  in  alliz  ebenfalU  522  ne  iti  siner  fehlt  einet  vmrmlochs 

wegen,  von  dem  folgenden  r  ist  auch  nur  die  tpit&e  da  524  nach  brieue 
rest  eines  buchslaben»  n?  525  L  zesamene  526  von  der  letzten  »eile 
ist  etwas  weggerissen,  spuren  einiger  buchslaben  sind  noch  vorhanden^ 
aber   unleserliche  531    ez   übergeschrieben  533  das  zweite  e  in 

end€  weggefressen,   nur  der  strich   darüber  erhalten  534  d  in  die 

durch  ein  Wurmloch  zerstört        544  /.  wediris  rede 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  11 


162  TRIERER  BRUCHSTOCKE 


550    wollint  sie  mine  hülde  h9, 

sie  mäze  zv  rechtir  ewe  uan.' 
Alse  helena  |  diesen  brief  gelas, 

0  wie  uro  ir  herze  do  wasi  | 

do  sprach  die  kuniginne 
555    'mich  iamirt  na  milme  kinde. 

iz  ist  mir  uil  swere 

daz  er  eime  |  aldin  trugeuere 

geuolgete  ie  so  uerre. 

de  sent  |  den  suche  ich  gerne: 
560    ich  wil  gewisse  dar  kv  m 

vn  wil  rechte  uirnem 

wie  diese  die  sin  |  gesehen', 

sprach  die  urowe  uil  her, 

*daz  rol  sun  |  ist  wurden  cristen. 
565     siluester  nehelfent  necheijne  sine  argS liste: 

wirt  h^  da  ubir  wude, 

her  I  mvz  an  den  stflnde 

sterbin  lestirliche. 

dar  ZV  |  ze  storich  al  romische  riebe.' 
570        Helena  nebeite  ne|cheiner  wile, 

sie  hiez  brieue  schribe. 

ire  böte  |  sie  do  sante 

after  alleme  deme  lande 

nach  den  |  wisiste  herrS 
575     die  und^  den  luden  vn  und^  den  heidejng  wer^^ 

vi)  alle  die  swert  mochtin  leite, 

daz  sie  |  quem  wider  d^  cristenheite. 

mochte  sie  iz  geuflge,  | 

sie  wolde  al  ze  füre. 
580    daz  mere  witene  ulouc 

ub^  I  al  heideng  uolc. 

liep  was  in  die  boteschaf^ 

552  in  Alse  der  untere  teil  von  1  und  s  %erfre$$en  566  L  Qbhr- 
wQdS        567  e  in  den  fehlt  einet  Wurmloches  wegen        569  L  testorich 

570  /.  necheine  wile  572  wahrecheinUch  ire,  denn  der  sirieh 
über  dem  e  sieht  eher  aus  wie  ein  i-strich  der  %u  weit  rechts  geraten 
ist  579  /.  sie  al  zefiirC  582  von  af  in  boteschaft  sind  nur  die  spitzen 
erhalten,    für  das  sehHefsende  t  ist  räum 
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des  uro|wete  sich  die  heidenische  herscaft. 
Der  pabis  was  spete  vh  uru, 
b^    des  ne  irrete  in  Decbeio  mv  | 


die  h^  z9  d^  rede  ha 

e  herrg 

daz  sie  I 

590     nge 

dar  qaeni 

♦  ♦  ♦ 
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ein  urteil 

durch  daz  ewige  h|et7. 

ele  uirnä, 

595    da  ilete  man  uüre  |  man, 

do  nam  allir  manne  gelich 

ein  rot  cruce  uär  sich.  | 

mit  herzen  vn  mit  munds 

mines  trechtenes  lob  sie  |  mngen. 
600    sie  digiten  zv  gote  de  gute 

mit  stetigg  mute  | 

daz  h^  ir  Atrte  were 

vfi  alle  ir  dinge  phlja^e. 

JSi)  turaz  wart  der  sent  gelobet: 
605    daz  gebot  d^  |  ramische  uoget, 

mit  samlt  ime  sin  meister, 

der  I  gute  sente  «tluester. 

ZV  deme  sende  quam 

patrItarcAe  vn  cardinale 
610    vn  eiir  hindert  krümer  s\tebe, 

unter  59  t   reste  einer  zeile  in  der  ein  roter  buchstabe  stand 
592—019  sind  links  etliche  buckstaben  w^geschnitten.    rechts  geht  vom 
ende  der  spalte  viii  a  1   ein  schnitt  unter  einem  winket  von  72^  in  die 
höhe,    die  striche  bezeichnen  das  abbrechen  der  zeile  rechts        592  den 
lip   sazte  in  urteil?  595  L  do.  im  zweiten  man  ist  der  erste  gnind- 

strich  des  m  erhalten         598  monde?        599  sjwr  des  s  in  sangen 
603  /.  aller        605  spur  der  abkürzung  für  er  in  d^        609  von  r  nach 
pat  ein  rest        610  von  s  in  stehe  ein  teil  des  Schaftes  erhalten 

11* 
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abe  wir  daz  bfich  hören  sage, 

vn  ächzen  | 

der  cristenheite  zv  ere. 
Die  cristene  zajben  sich  an  d^  stunt: 
ei5    sie  heten  uechtindis  uolk|ü  zehinzic  ^sent, 
zware  sage  ich  iz  ivch, 
vn  d\rizic  tvsent  vn  rfm. 
helena  die  urowe 
wolde  .  .  I 

620     

ze  ubile 

helena  die  ku 

iuden 

die we 

625    daz  was  ein  |  waldige  diel 

durch  got  niet  | 

mit  bogg  vn  mit  wicwere. 

sie  gezalte  |  ir  here. 

daz  wizzent  wole  zware, 
680    dru  hüldirt  tusint  ir  wäre 

vn  fünf  tusent  dar  ubeire. 

die  heidene  dachte  ubile: 

sie  wanden  |  mit  gewalde 

in  romischeme  lande 
635    al  ire  |  willen  uolle  bringen; 

dar  nach  begüden  sie  |  uaste  ringen. 
Eonstantin  der  gute 

der  int|bot  siner  möter 

daz  sie  durch  kunecliche  |  ere 
640    vz  irwelte  flvnf  hundirt  altherren 

die  in  den  züchte  were 

daz  sie  sent  recht  |  uirnemen, 

Uohe 

vn  daz  sie  uridesä  queiQ  in  die  |  stat. 

612  an  ächzen  unmittelbar  sich  ansehliefsend  eine  krümmung,  stand 
achzene?  615  L  tvsunt  617  vor  v  in  driv  einiffe  unleserHehe  buek- 
Stäben  619  nach  woide  reste  eines  oder  zweier  buchstaben,  dann  ab- 
geschnitten 620 — 623  entsprechen  den  Zeilen  der  hs,  nur  weniges  ist 
zu  erkennen  635  /.  uoUebringen  642  /.  sentrecht  643  L  uride- 
samliche.  oder  urideliche? 
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Uli  iure  her  die  muter  des  bat: 
645    'wade  I  misselich  uo\c 

z^  einer  rede  niene  touc; 

mit  I  de  nemac  sent  recht  nicht  sin.' 

do  sprach  die  |  here  kunigio 

daz  sie  uil  gerne  tete 
650    des  sie  |  ir  lieber  sun  gebete. 
Dar  z?  sie  uz  irwele|ten 

zwelfe  d*  alrebest  gelerte 

die  under|fii(ien  vhunder  den  beiden  wäre, 

den  sie  |  alle  der  meisterschefte  toAe, 
665     die  den  gewarc  |  gotis  holden 

mit  seni  rechte  überwinden  solden, 

irk 

ZV     ... 

te ze  wandele 

660    d eir 

k^rs  sie sendes  richtere 

wcrg  •  vn  der vnde 

daz  sie sie  ge  .  . 

VUI  a  2 

so 

665     daz 

schehe  * 

houbit  abe  sl 

Ejraton 

....  gebot  eine ie 

670    .  .  .  .  ese ch 

des 

g  ...  de  geu 


h 


gezeme 

675    vn  arm  .  .  .  tf  .  .  .  ge  .  .  .  Sprech 

647  /.  sentrecht  656  /.  seotrechte  657—663  entsprechen  den 
Zeilen  der  hs,,  ebenso  664 — 698,  denn  vui  a  2  ist  stark  abgerieben,  auch 
rechts  beschnitten  664  ist  fast  der  ganzen  länge  nach  in  der  mitte 
durchschnitten        675  ar  nach  rn  unsicher 
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te at  sin  geskchie  .  .  . 

u  1 .  .  .  e  .  .  .  d* crist  • 

fliz  g e  sine-  * 

ravter wil  de 

680     strit  ,  .  d 

dritte 

wole  n 

beide  irwe 

diese n 

685    weh 

alse t  em  .  .  . 

.  .  .  e  al 

an  .  m  •  .  sprach  w  .  .  d  .  .  . 

daz  nicheines  mänes    .  . 

690 vn  swe 

e ane 

De sine  rede  so 

bo gesiege 

e 

695    vn  sule  sin bde  . 

tan  • w 

landis  si  uirtriben  *  Helena 

saz  *  die  bflch  die  sagent  uns  daz  *  de 

♦  *  ♦ 

vin  b  1 

uoUe  komen 

700    daz  her  irkennü  daz  wäre  liechi. 

ich  nelougene  des  niet, 

iz  ne  si  |  gewesen  min  witte. 

ich  han  des  noch  gut  gedinge 

daz  ich  ...  I 

705    nv  intfa  des  he\\Ugen  geistes  gebe 

vFi  geloube  an  de  crist 

d^  durh  I  dich vn  gemarteret  ist . 

wirdis  dv  in  der  |  toufe  naz, 

zevi^are  sage  ich  dir  daz, 
710    her  lonet  |  dir  mit  rime  riebe; 

676  a  in  at  nicht  sicher         691  e  in  ane  unsicher         699  ist  in 
einer  krümmung  der  länge  nach  abgeschnitten.     L  uoUekomea 
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da  wonis  dv  ewiclicbe. 

da  I  ist  die  allir  meiste  wunne, 

me  dene  die  men\nische  zuüge  mflgS  gekunde.' 
Do  sprach  d^  beilüde  man 
715    ^a^t^are  ich  sal  dir  mer  sags. 

silberine  gote  |  m  guldin 

die  nenoAge  dir  nichein  urAme  sin.  | 

daz  9int  aUiz  tinreine  geist. 

swer  in  dienit  allir  meist  | 
720    vn  stcA  ZV  in  gesellet, 

sie  lonent  ime  mit  der  |  heUe, 

die  (ia  immer  wellit. 

ere  dv  ding  schepfere.'  | 

die  kunigin  hiez  ir  wise  redenere 
725    antwurten  |  deme  heilige  man: 

da  mite  h&b  sich  d^  sent  ane.  | 
IJf  stutU  d^  iudin  archisinagogus, 

die  rede  |  erhub  her  alsus. 

(der  herre  hiez  abiatar). 
780    her  I  sprach  'stiuester,  ist  daz  war 

daz  got  uzer  sine  |  munde 

deme  herre  moysese  kündete 

*hore,  israhel,  ich  |  u>il  dich  leren, 

tcA  bin  din  herre, 
195    ich  bin  din  geware  |  got, 

vh  irfullis  dv  min  gebot, 

ich  gebe  dir  min  riebe/  | 

nv  totdbrredis  dv  daz  werlicbe 

vii  wilt  dri  |  gote  haben. 
740    swer  an  der  rede  wil  uoUe  stan 

der  I  zebrichit  gotis  ^  vii  sin  gebot, 

der  ist  ewiclicbe  |  tot, 

alse  da  selbe  macht  lesen; 

der  ne  sal  ce  iungist  |  nicht  genesen,' 

712  iL  meiste        716  von  n  in  guldin  ist  der  letitte  grunditrich  er- 
hauen         721  d  in  der  vom  wurm  zerfressen         727  vor  iudin  einige 
undeutUehe  buehstaben,  ebenso  732  vor  moysese  und  734  vor  n  din 
735  din  niehi  sieher.    vielleicht  der         738  vor  redis  ein  unleserlicher 
buchstabe        740  /.  uollestan 
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745        Der  pabis  schiere  antwurte  | 

mit  schoneme  antltUze 

'du  bist  ein  wole  geleret  man: 

warüme  |  newil  du  die  buch  nicht  uirstan  ? 

do  got  mit  8i|ner  gewaldige  hmde 
750    iuch  iude  irloste  uon  egipten  lande,  | 

uon  schalcWche  uorchle, 

wund^  h^  durch  ivch  |  do  wordUe. 

her  gab  \\  al  des  iv  dürft  was, 

daz  iv  nichtes  ne  gebrast. 
755    dar  über  guzzit  ir  böse  getroc 

▼n  bettet  an  die  abgot 

gelich  eineme  stire; 

ir  uirgazit  roines  | 

♦  *  ♦ 

Vlll  b  2 

vn  beide  *  an  die  abgote  sie  b 

760    ...  irbak  sich  got  uil  sere  *  ie  unze  mo 
.  .  .  s  innechliche  sin  geb  .  . 


765     diet  *  die  ime  dann 

israhel  habe  mi  .  .  .  . 


.  .  .  .  Nv 


770 


748  /.  war  umme  750  /.  egiptenlande.  a  in  lande  weg^gefreisen 
von  752 — 757  lasseti  sich  die  %eHefuekliU$e  nicht  mehr  feststellen 
Ib^f  ergänzt  nach  K  264,  14/1  wol  an  ein  abgot  759  vm  b  2 
beginnt  mit  einem  stück  hs.  worauf  fünfzehn  fast  ganz  ahgwM>ene 
Zeilen,  nicht  vollständige:  rechts  sind  etwa  ftinf  buchstaben  fortg^ 
schnitten,  links  auf  der  fünfzehnten  zeile  etwa  drei,  und  von  da  an  geht 
der  schnitt  in   einem   winket  von   101®  in  die  höhe  759 — 770  en^- 

sprechen  den  Zeilen  der  hs.        760  ie  unsicher 
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eine  b 

775    ie  des  tagis  was 

TDS  daz  bfloh 

....  sin 

rs  isaacks  solde 

gemerin  solde 

780     I  loube 

iroffenete  ime  sa  die  touge. 

d0  her  \  wiste  daz  daz  was 

die  heilige  sancta  trinitas,  | 

da  bekante  her  den  uater  vnde  den  sun  vu  de  |  heiligS  geist ; 
785    durch  unse  brode  nam  h^  an  sich  |  bein  vn  uleiseh. 

daz  was got  |  .  .  . 

swer  des  niet  geloubot 

an  de  eine  got  |  mit  drien  namen, 

der  mfiz  immer  in  der  |  belle  sin  begrabe.' 
790        Do  sprach  abiatar 

'siiluester,  ich  sagen  dir  nur  war, 

wilent  vnd*  |  vns  aitherren  warS 

die  grozir  wisbeite  |  Tndir  den  iuds  phiagen. 

uon  gote  sie  den  |  gewalt  hets 
795    daz  sie  irkncten  die  toten ;  | 

daz  hiemil  uflr  brante 

die  ir  uiande; 

gebtt|ten  sie  an  des  meris  grünt, 

daz  wart  an  der  stunt; 
800    geböte  sie  in  die  hohe  der  hiejmele, 

da  ne  u>ae  nidu  widere. 

sie  lie|zen  die  sunne  scbine 

siben  vn  uierzec  |  lotle, 

daz  sie  uon  der  siete 

♦  *  ♦ 

784  i  do  788  von  got,  789  von  in  der  ein  Schimmer  792  ar  in  warS 
durch  ein  Wurmloch  beschädigt  79S  nach  wisheite  klinnten  noch  ein  par 
Imchstaben  vor  vndir  gestanden  haben  800  in  nicht  ganz  deutlich, 
vielleicht  stand  zwischen  in  und  die  noch  ein  buehstabe  oder  zwei 
803  z  in  uierzec  unsicher,  kann  auch  c  sein  804  von  dem  rest  dieser 
Zeile  und  von  den  neun  folgenden^  womit  die  spalte  schliefsty  lässt  sich 
nichts  mehr  mit  Sicherheit  erkennen,  nur  au f  der  vierten  «etV«  Do  sprach 
der  heilige 
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Die  verslänge  überschreitet  nicht  selten  das  reguläre  mafs. 

die  stumpfen  Zeilen  wachsen  bis  zu  7  hebungm  an«    so 
420  her  heizet  unse  rechte  vater  und  wir  sin  sloe  kint 
und  519  die  geistlichen  harren  die  besanter  über  al, 

beide  gebunden  mit  4  hebungen. 

784  da  bekante  her  den  vater  und  d^n  sun  unde  den  heiligen  geist, 
reimend  auf 

785  durch  unse  bröde  nam  her  an  sich  bein  unt  vleisch, 
also  auf  einen  vers  von  6  hebungen.    es  ergibt  sich  mtVAtn  schon 
aus  diesen  wenigen  beispielen  dass  Zeilen  ungleicher  länge  gdmnden 
werden  dürfen.    6  hebungen  mit  einfachem  auftact  haben  ferner 

583  des  vrowete  sich  die  heidenische  hönscaft 

643  und  daz  sie  vridesamilche  qu^men  in  die  stat 
doppelten  auftact  zeigen 

224  sente  P^tirs  bielede  und  sente  Paulses  dar  vor  tragen 

373  her  gebot  daz  man  der  abgote  hüs  lieze  stän. 
5  hebungen  bei  einsilbigem  auftact  in 

148  an  dlnem  llbe  wird)s  gesunt 

256  du  hieze  die  kristenheit  irslftn, 
gebunden  mit  einem  5  mal  gehobenen  verse  der  doppelten  auf- 
tact hat: 

255  du  häs  vile  wider  gotis  huld^n  getan. 
gleich  gebaut  sind 

208  ich  ges^hese  abir  gerne,  daz  ist  wftr 

280  mlne  dinc  die  müzen  alle  an  gote  st^n 

304  als  iz  slme  heiligen  namen  wole  gezam 

328  du  mich  von  der  heidinscheflte  häs  irlöst 

414  lät  iuch  rOwen  daz  ir  wiedir  ime  h^  getan 

789  der  müz  immer  in  der  helle  sin  begraben. 
auch  in  73  wird  der  auftact  zweisilbig: 

do  iz  der  kuninc  gebot,  d6  müste  iz  irg^n. 
überladener  erster  fufs 

368  in  wilher  gehörsame  sie  solden  wesen. 
denn  da  gehörsame  dem  redeton  nach  den  ersten  starken  acunJt 
trägt,  dürfte  diese  auffassung  vor  der  annähme  von  6  h^ungen 
den  Vorzug  verdienen, 

4  hebungen  stumpf  mit  dreisilbigem  auftact  wird  man  er- 
kennen in 

141  her  is  gehöiz^n  Silv^st^r  :  her 
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390  in  wielhir  ordinunge  sie  sulen  wesen 

427  die  unse  vatere  häot  gemachot 

434  sie  habint  ougen  und  ne  sehint  niet. 

Der  erste  fufs  ist  überladen  in 
44  sin  unmacht  die  was  abir  s6  get^n 
243  der  p^bis  hiez  eine  toufe  tragen  ^ 
270  der  p^bis  in  mit  der  hant  nam, 
wenn  man  nicht  d6r  hant  betonen  will, 
551  sie  m&zen  zA  rechtir  öwe  vän. 
28ilbiger  auftact  im  4  mal  gehobenen  stumpfeti  verse  kommt 
vor  39.  45.  46.  56.  129.  130.  178.  187.  221   (oder  Als).  242. 
268.  320  (Pötris  :  pabis).   353.   357.   374.  447.  451.  505.  521 
(hier  verschleifung  in  der  Senkung,  m&ter  inböt).  530.  545.  553. 
Isilbiger  auftact,  wobei  trochdus  statt  iambus  steht,  findet  sich 
in  421  und  550. 

Die  tribrachischen  reime  lassen  versdiiedene  auffassung  zu: 
man  kann  sie  als  stumpfe  oder  als  klingende  betrachten,  doch 
wird  man  diejenigen,  in  welchen  die  vocale  der  paenultimae  diffe- 
rieren, besser  den  stumpfen  bindungen  anreihen,    das  wären 

361  her  berichte  widemen  unde  zehenden. 

es  reimt  dienete.    ich  ziehe  die  synkope  in  diente  der  unregeU 
mäfsigen  betonung  dienet^  vor, 

362  daz  man  gote  dir  miete  diente 

kommt  zu  den  4  mal  gehobenen  stumpfen  Zeilen  mit  doppeltem 
auftact.    in 

209  Der  päbis  viel  nider  an  sine  v^nj^ 
ergeben  sich,   wie   in  361,  5  hebungen  stumpf,   aber  auch  noch 
überladener  erster  fufs,  während  in  361   nur  doppelter  auftact 
nötig  war.    die  anderen  tribrachen  werden  klingend. 

343  der  abgote  sie  nicht  mör  nephlegeten  :  betten ;  4  hebungen 
mit  auftact. 

160  her  gehabet  sich  leider  ubile  :  kuninge;    3  hebungen  bei 
doppeltem  auftact.    ebenso 

631   und  fünf  tüsent  dar  ubere  :  ubile. 
Bis  zu  6  hebungen  steigen  die  klingenden  Zeilen  auf.  zwei- 
silbiger  auftact  nur 

365  her  berichte  patrlarchen  unde  cardinäle. 

*  vffl.  aber  die  anm. 
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einsilbiger 

3  s6  wil  ich  iuch  von  einen  gotelichen  dingen 
59  so  Idzet  mich  antwedir  h^hen  ader  steinen. 

mit  schwebender  betonung 

522  alliz  daz  ^in  sun  siner  müter  intbielen  solde. 
zwischen  (mü)ter  und  int-  findet  verschleifung  statt;  vgl,  521. 

5  hebungen  mit  doppeltem  auftact. 
51  so  gebietet  iuwern  heimehchen  holden 

239  die  dich  anme  Itbe  mächlnt  gesunden 
640  üz  irwelte  fiunf  hundirt  alth^rren. 

oder  soll  üz  irwelte  flunf  hundirt  althöVren  betont  werden?  doch 
schwerlich. 

Einfachen  auftact  bei  gleicher  zahl  der  hebungen  gewähren 

58  ne  mache  ich  iuch  nicht  gesunt  odr  heilen 

97  Röm^re  vor  d6m  des  sietes  phlägen 

112  ne  gere  ich  nicht,  sprach  der  türe  hörre 

132  mit  gr6zen  suchten  bist  du  bedangen 

240  und  die  dich  von  der  s^le  sunden  intbindent 
(verschleifung  zwischen  sunden  und  int-) 

430  sie  müzen  al  ze  pulvere  virbirnen 

456  der  ist  daz  anegenge  und  daz  ende 

509  her  wil  noch  manigern  dienistman  gewinnen 

523  ob  sie  ires  zornigen  roütis  intwlchen  wolde 
(verschleifung  bei  mütis  und  int-) 

636  dar  nach  begunden  sie  väste  ringen 

750  iuch  Juden  irlöste  von  (igiptenlande. 
der  auftact  und  die  erste  hebung  tragen  trochäische  statt  iambiscke 
accentuation  in 

4  eine  vil  süze  rede  vure  bringen. 

Nicht  selten  sind  verse  von  4  hebungen  klingend,    mit  doppel- 
tem  auftact 

75  und  die  müüre  ze  Börne  quämen 
107  her  gebot  sinen  kemer^ren 
109  daz  man  in  gewant  und  sptse  g^be 
200  und  von  mlnen  sunden  gereinen 
252  der  ist  in  dem  Ewigen  Übe  geheilet 
363  her  berichte  bischofe  unde  ^warten 
370  al  der  die  der  kristenheite  bejahen 
376  daz  man  gote  drinne  gedienen  mochte 
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501  daz  sto  müter  sus  geredit  h^te 

529  iz  De  wol^e  ime  got  selbe  irougen 

577  daz  sie  quömen  wider  der  cristenheite. 

Von  den  gleichlangen  versen  mit  einfachem  auftaci  wird  es  ge- 
nügen nur  die  zahlen  anzuführen,  es  sind  12.  28.  50.  70.  97.  116. 
133.  165.  199.  251.  285.  301.  307.  308.  310.  312.  324.342. 
348.  381.  410.  425.  431.  441.  445.  452.  480.  495.  499.  540. 
555.  557.  576.  630.  639.  781.    schwebetide  betonung  des  auftacles 

157  h^rre,  durch  minne  und  durch  liebe 

219  wände  sie  lieden  vil  miechile  nöte 

723  ^re  du  dinen  scbepf^re. 

Auch  die  zeilen  von  3  hehungen  klingend  mit  dreisilbigem 
und  doppeltem  auftact  mögen  verzeichnet  werden,  um  die  nach- 
prüfung  zu  erleichtem,  ob  nicht  etwa  auch  hier  hin  und  wider 
4  hebungen  vorzuziehen  seien,  ich  habe  mich  von  dem  redeaccent 
leiten  lassen  und  nehme  dreisilbigen  auftact  an  139.  337.  391, 
zweisilbigen  19.  66.  69.  74.  78.  81.  83.  120.  123.  149,  176. 
215.  216.  217.  220.  329.  330.  338.  359.  369.  379.  392.  406. 
422.  437.  440.  442.  443.  482.  491.  498.  506.  507.  510.  548. 
564.    573.  574.   635.  638.   642.   650.  652. 

Ein  trochäisches  statt  eines  iambischen  Wortes  steht  für  ein- 
silbigen auftact  und  erste  hebung  in  71,  ebenfalls  einer  zeile  von 
3  hebungen  mit  doppeltem  auftact. 
Besonders  knapp  sind 

151  kunte  den  tac        und 

313  al  ir  abgot. 
sämmtliche  Senkungen  fehlen  darin,  die  verse  werden  durch  vier 
Silben  gebildet,  dabei  stehen  den  und  ir  für  hebung  und  Senkung, 
mangel  der  Senkung  nach  formen  des  bestimmten  artikels  lässt  sich 
auch  sonst  belegeti.  man  vgl.  21.  28.  190  (oder  nach  is).  231 
(das  eiste  der).  248.  256.  326.  366.  371.  387.  450.  480.  481. 
701.  sie  fehlt  nach  dem  geschlechtigen  oder  ungeschlechtigen  pro- 
nomen  aufser  313  noch  50.  56.  145.  199.  318  (oder  wäre  ich  iu 
nu  zu  schreiben?).  329.  384.  401.  410.  425.  436.  483.  628. 
630.  636.  doch  gibt  an  einigen  der  bisher  angeführten  stellen  der 
declainatorische  accent  der  silbe  gröfseres  gewicht,  keine  anwetidung 
findet  diese  entschuldigung ,  wenn  die  präpositionet^  bt  (135),  zu 
(537),  nach  (555)  oder  an  (385.  450.  472),  in  (12.  116)  hebung 
und  Senkung  ausmachen,  dagegen  trifft  sie  zu  in  vor  dem  97  und 
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bei  dm  adverbim  vor  {268.  479)  und  üf  (2221.  endlich  galt  die 
Senkung  ah  entbehrlich  nach  dar  (538.  560.  631),  vil,  meist  noch 
rile  geschrieben,  (305.  563),  wol  oder  wole  (324.  504.  629).  — 
fites  die  Wörter  die  uns,  um  hebung  und  senhmg  zu  bilden,  zu 
schwach  erscheinm  könnten. 

Nur  wenige  verse  bedürfen  (eiser  nachhilfe.  unnötig  ist  her 
«prach  m  84.  244.  402.  das  erste  daz  streiche  ich  in  435  sie 
ne  bekenniot  {daz}  vinslßre  qocIi  daz  liecht.  vinstere  ist  lias 
starke  fem.  und  der  artikel  Avt  nur  aus  dem  folgenden  tUi  her- 
geleitet, des  paralleliimius  leeyen.  unzweifelhaft  ist  die  berechligwtg 
aus  ae  zu  machett  en  z.  35.  565,  enchein  ans  oechein  570, 
oder  danne  aus  dannen  549,  als  aus  alse  143.  352.  492.  552, 
wan  du  aus  wände  du  484,  swen  du  aus  swenne  du  488, ' 
besonders  da  492,  484  und  4Ss  gleiche  oder  verwandte  conso- 
nanten  zusatnmenstofsen.  ich  tcage  daher  auch  121  DA  der 
kußinc  des  nachtis  an  sim  belle  lue  zu  schreiben  für  das  hsiicke 
sluem  belte  und  4136  dir  inlbüt  dln  müler  holden  mül  für  int- 
bülil.  261  getoäkrl  sogar  die  hs.  das  stpikopierte  geloubte, 
462  gelourt,  612  achzäo,  wo  i  in  das  verwandte  z  aufgieng. 
ebenso  können  wir  wts  auf  das  hsliclie  gwoaeheit  13  und 
gnv'ge  14.  gnüc  467-  ^aaden  417  usw.  stützen,  wenn  wir  35. 
300.  347  gwären  gwArer  Rwör  einführen,  52  gwinnen,  35. 
128.  546  glouLen,  227  glich,  für  die  inclinalion  da  arliket» 
geben  anme  239.  383,  iDm<:  393,  an  iz  333  fingerzeige.  letzteres 
soll  gewis  auz  ausdrüdcm,  wie  der  vers  verlangt.  515  die  der 
6  uoder  deu  Juden  und  uurlcr  den  kristeu  waldett  erheischt  zwei- 
maliges andern,  ebenso  575  die  under  den  Juden  uud  under  den 
heideneu  w^ren.  auch  793  wäre  die  grözir  wishetle  undirn 
(hs.  vndir  den)  Juden  pblägen  angemessen,  allein  undir  den  Juden 
wird  ganz  zn  tilgen  sein,  da  der  jiide  Abialar  792  sagt:  wlleni 
under  uns  allhi^rren  wären.  43  schreibe  ich  den  wec  zum 
(hs.  ZV  Af)  paradfse.  —  auch  einige  formen  des  geschlechtigen 
pronomens  werden  mit  dem  vorangehenden  Worte  verschmolzen: 
306  liest  ffioH  her  gaben  silber  unde  goll,  208  ich  ges^bese  abir 
gerne,  darnach  wäre  332  sv  emendiertn  mit  banden  namen 
der  heilige  man,  As.  nam  in;  234  ich  bekennese  bade  harte 
wale.  hs.  bekenne  sie.  x.  38b  steht  die  wähl  frei  zwischen  alse 
wirz  gelesen  haben  und  als  wir  iz  gelesen  haben. 

'  rgl.  91  dan  ttatl  dsnnt,  in  der  kt. 
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104.  565.  717  setze  ich  kein  keine  an  stelle  von  nechein 
necheine,  432  und  433  menschen  für  mennischen,  474  Jersalöm 
für  iherusalem. 

In  einer  reihe  von  versen  schlage  ich  synkope  eines  schtoachen 
e  vor,  durch  die  eine  schleppende  betonung  vermieden  werden  soU. 
34  alle  rechte  dinc  die  warn  ime  liep 
125  sente  P^tr  und  sente  Paulus 
366  und  alle  die  undr  in  wären 
400  der  keisr  an  eine  höhe  trat 
417  an  stnen  gnädn  al  unse  leben  stät. 
das  synkopierte  wort  steht  in  der  hebung,  es  folgt  vocalischer  an- 
laut,     236  fällt  es  in  die  Senkung: 

nu  salt  du  gote  werdn  undirtän 
und  53  folgt  ein  consonant: 

die  in  zwein  järn  geboren  sin. 
ich   glaube  nicht  dass  die  synkope  hier  irgendwo  Schwierigkeiten 
machen  kann. 

Dreimal  ist  die  wortbetonung  verletzt,  und  zwar  in  com- 
positis. 

360  ubir  alle  irdische  richt^re 
569  dar  zu  zestörich  al  römische  rlche 
478  und  richtet  sich  nach  d^r  w^rh^it.    hier  zugleich  und  an 
den^ folgenden  stellen  der  redeaccent. 

57  so  müget  ir  den   It'p   widr  haben  oder  so   müget  ir  d6n 
Itp  wider  haben. 

224   dar  vor.     338  an  gienge.      515  d^r  ^.      522  ^in  sun. 
784  d^n  sun.     791  Ich  sagen. 

Von  den  erhaltenen  515  Zeilen  fügen  sich  95  dem  mafse  der 
4  hebungen  nicht,  dh,  18,4  %.  darunter  sind  jedoch  50  verse  von 
4  hebungen  mit  klingendem  ausgang,  und  rechnen  wir  diese  ab, 
so  ergibt  sich  ein  procentsatz  von  8,7.  im  versbau  steht  der 
Silv,  also  hinter  dem  Äegid,  zurück,  nicht  so  in  den  reimen, 
welche  ich  wie  Zs.  21,  387  ff  ordne. 

I.  sun  :  sivndun  (dot.  pl.)  408.  stunt :  tusunt  614.  got 
:  geloubot  (praes.)  786. 

na.    Paulus  :  pabes  125.    doch  ist  wol  Paules  zu  schreiben 
nach  Paulses  224.    Siluester  :  her  141.     pabis  :  Petris  319. 
Für  II  b  fehlen  belege. 
111.  1)  t.    gflte  :  geheilote  211.    note  :  ubirmute  219.    beten 
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;  toten  794.  irwelten  :  gderteo  651.  2)  r.  here  :  morgio- 
sterre    149.  3)   w.    schouweo  :  getruwen   225.  4)   eh. 

gemachen  ;  zebrecheo  432. 

IT.  1)  a  :  i.    gerichle  :  pachte  333.  2)  a  :  o.    worten 

:  harte  16.  3|  a  :  ä.  irhorle  :  harte  82.  4)  e  :  ei.  meister 
.■Siluoster  309.  498.  540.  606.  5|  e  i  i.  Crisle  :  grantfeate 
452.  6}  i  :  u.  gesunden  ;  ioibindeur  239.  7)  u  :  A.  gunen 
:uflrten  391. 

T  a.    1)  3.    langir :  sante   119.  2)  A.    kardinale  :  zware 

167.  :  quamen  60S.  :  naren  365.  waren  :  quamen  74.  :  ph la- 
gen 792.  phlagen  :  quamen  97.  schafe  :  lazen  311.  3)  *. 
herren  :  bede  123.  here  :  sele  329.  seien  :  bekeren  213. 
bikeris  :  ewe  488.  keren  :  gebe  109.  werc  ;  hele  176,  :  beleben 
369.  :  phlege  6ü2.  werea  :  uirnemen  641.  4}  ei.  heilen 
:  eleinen  58.      geheilcn  :  gereinen  199.     geheilet :  gereinet  251. 

b)  i.  minne  :  dioge  454.  ;  willen  283.  gewinnen  :  bringen 
70.  drinne  :  stimme  442.  6)  I.  riebe  :  grifen  422.  wileo: 
schribeu  570.  7)  ie.  bebe  :  schiere  157.  uirschielde  :  gieage 
337.  8)  ou.  gelouben  :  irougen  52S-  .  . .  louben  :  tougen 
780.  9)  u.  suQgen  :  künden  275.  uirscbupret :  gezirckit 
341.         10)0.    geuögen  :  zefuren  578. 

V  b.    1)  a,    sazle  :  ballen    99,      gewalde  :  lande   633. 
2)  i.    wirfet :  bilfet  428.     uirbiruen  :  geminnen  430.  * 

VI.  1)  a.    sanle  ;  lande  68.  572.     brante  :  iiiande  796. 

2)  e.  irslerben  :  werden  165,  uerre  :  gerne  55S.  3)  i.  kuni- 
ginne  :  kiude   554.  4)  o.    geuolgen  :  holden  50.  5]  u. 

irflturbe  :  wurde  101.     wunne  :  gekundcn  712. 

VII.  1)  a.  alden  :  wakten  515.  lange  :  beuangen  131.  irbar- 
roen :  armen  406.  ewarlen  :  bewarien  363.  2)  fl.  waren  :  zware 
480.  629,  rate  :  draie  66.  :  artalc  133.  3)  e.  knechte  :  rechte 
203.  heidensebefle:  krefte  215.  heldit :  weldil  245.  gesellet: 
wellil  720.  bende  :  gewendcn  444.  :  ende  456.  enden  :  besenden 
532.      gewerden  :  erden   345.   4 IS,      messe  :  wesse   323. 

4)  f.  ere  :  allberren  '  639.  herren  :  sere  SO,  :  weren  574. 
:lere  143.  :  lerea  237.  here  :  lere  253.  301.  :  weren  205. 
:  eren  179.  :  ere  349.  :  niere  371,  387.  490,  mere  :  weren 
227.      ;  ere   381.      unmere  :  schepfere  424.      gcmeren  :  Reereu 

'  doppel-t  rechne  ich  Uer  für  tinfaehtt. 
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506.  geerit :  bewerit  546.  Romere  :  lere  28.  :  sere  62.  :  hei- 
lere 347.  heilere  :  were  299.  were  :  richtere  359.  weren 
:  kemereren  107.  swere  :  trugenere  556.  schepfere  :  redenere 
723.  bekerte  :  lerte  127.  tete  :  bete  500.  :  gebete  649. 
gewete  :  spete  307.  5)  ei.  undirscbeiden  :  beide  542.  ge- 
scbeideo  :  beiden  548.  leiten  :  cristenbeite  576.  algemeine 
:  steine  410.  :  unreine  448.  :  eine  482.  :  weinen  78.  weinet 
:  meinet  84.  6)  i.  uoUebringen  :  ringen  635.  minnen  :  brin- 
nen  18.  :  gwinnen  508.  minne  :  kuniginne  510.  cristen  :  liste 
564.  7)  1.  riebe  :  tugentliche  89.  :  lestirlicbe  568.  :  ewic- 
licbe  710.  :  werlicbe  54.  737.  biemilriche  :  werliche  115. 
ertriohe  :  geliehen  494.  gewiset :  paradise  42.  8)  o.  toch- 
ten  :  mochte  375.  holden  :  wolde  217.  solde  :  wolde  522. 
uirborgen  :  sorge  139.  9)  6.  cronen  :  lone  355.  oren  :  ge- 
boren 436.  genote  :  irofTenote  36.  10)  u.  munde  :  stunde 
440.  ubirwunden  :  stunden  566.  brunnen  :  wunne  285. 
11)  ü.  sumen  :  kume  161.  gute  :  mütes  496.  :  mAter  637. 
gäten  :  mute  600. 

Im  binden  der  schlussconsonanten  zeigt  sich  Sorgfalt,  ver- 
schiedene reimen  nicht  mit  einander,  nur  einige  überschüssige  treten 
auf.  so  t  in  iv  6,  239.  vii  7,  42;  r  va  1,  119.  vn  11,  637; 
s  \a  3,  488.  vii  11,  496.  also  nur  in  klassen  welche  in  der 
paetiuUima  gleiche  vocale  haben,  überschüssiges  n  fdUt  weniger 
ins  ohr  und  findet  sich  in  iv  (aber  nur  nr  2,  16)  v  vi  vii  im 
ganzen  33  mal. 

Die  tribrachen  sind  wenig  zahlreich,  unter  die  ii  klasse  fällt 
uenie  :  himele  209.  zebenden  :  diente  361.  unter  \\\  lugene 
:  zesamene  14.  unter  v  a  kuninge  :  ubile  159.  ubere  :  ubile 
631.  unter  v  6  pblegeten  :  betten  343.  überschüssiges  n  in 
II  361. 

Wir  kommen  zu  den  stumpfen  reimen,  zunächst  den  ein- 
silbigeti.  ich  ordne  nach  demselbeii  Schema  wie  beim  Trier.  Aeg., 
Zs.  21,  393 /f. 

1)  stan  :  lussam  373.  getan  :  gehorsam  414.  got :  irlost 
327.  uolc  :  ulouc  580.  :  touc  645.  wegen  der  beiden  letzten 
reime  vgl,  Zs.  21,  388. 

2)  man  :  geUn  44.  173.  331.  :  undertan  135.  235.  :  ban 
48.  229.  :  uirstan  747.  sin  :  in  46.  gelicb  :  sich  596.  ab- 
got  :  gebot  313.     Constantin  :  sten  279.     zv  :  Constantino  502. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  12 
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3)  aj  eh.  uoch  ;  hof  351.  liecht ;  niel  434.  70(1.  uaclil 
:craft  438.  b)  f.  uncrafl  ;  lac  121.  boteschaf  :  lac  151. 
brief :  iiep  520.  c)  k.  mac  :  bat  145.  roe  :  gol  261.  ge- 
troc  :  got  412.  gnk  :  möt  466.  d>  I.  al ;  beiiuam  60.  :  be- 
gan  518.  stfll  :  tfln  353.  gewalt :  hanl  357.  intfiel  :  iolfienc 
293.  e)  m.  quam  :  man  40.  153.  :begaii  3S.  Conslao* 
titium  :  sun   30.      eüictum  ;  sun   339.      gezam  :  undertan   303. 

f)  n.  ßherachflssige»  n  in  iv — vii  33  ntai,  und,  wie  oben 
bemerkt,  s.  361.  aiifwdem  zv  ;  Ivn  281.  Romani  :  sin  402. 
doppelt  nugefian  sind  diac  :  siut  247  und  gieng  :  geriet  259. 
(siim  Utzterm  Tefme  vgl.  inirieHc  :  iulficl  293).  n  :  r  t'n  getan 
:  war  207  und  gesehen  :  Iier  562.  g)  p.  Iiep  :  niel  34,'  rip- 
treip  :  arbeil  137.  lip  :  incit  177-  lob  :  got  315.  h)  r.  [Über- 
BckOstig  119.  638.]  t)  s.  [ilberschilssig  488.|  uletscli  :  geisl 
784.         k)  t.  [überschüssig  42.  240.] 

4)  sprach  :  sacli  129.  155.  uirsprach  :  iiiriach  277. 
plilac  :  lac  191.  quam  ;  nam  269.  ganc  :  gedanc  446.  ge- 
lart  :  uari  534.  was  :  gelas  552.  :  tnuitas  782.  bat  ;  trat 
400.  :BtaL  643.  saz  :  daz  3S3.  698.  —  gra  :  da  231.  geuu 
Mrgaa  72.  76.  :  gegan  484.  :  irsiau  105.  255.  :san  113. 
221,  :  hau  530.  bau  :  uan  550.  san  :  Lateran  536.  Abia- 
lliar  :  war  729.  790.  ral :  meintal  289.  hal  :  »tat  416.  — 
urteil  :  heil  592.  geist  :  allirmeifll  718.  richeit  :  arbeit  183. 
anlreit :  wiaheil  321.  warheit :  geit  478.  —  mir  :  dir  538.  kint 
:  sint  420.  Krist ;  ist  472.  706.  —  si :  bi  544.  sin  :  kindelin 
53.  64.  295.  :  ConstaaliD  193.  :lrechtin  504.  :kUDigin647. 
kindelin  :  Constaulio   95.     Dauid  :  wit   492.   —   diet :  niet  625. 

—  holt  :  goll  305.  abgol :  gemachol  426.  gol  :  gepredigot 
450.     :  uirloukinot  468.  —  noi  :  gebol  335.     tot  :  —  not  474. 

—  slunt  :  gesunt  147.  291.  297.  :  grünt  798.  alsus  :  Conslan- 
tinus  325.  :  arcbisinagogus  727.  gul  :  ubirmut  24.  :mut 
476.  516. 

Weil  geringer   ist   die  sohl  der  ziceisitbigen  stampfen  reime. 

1)  capelao  :  tragen  223.     arul :  saget  241. 

2)  komen  :  uirnemen  560. 

3)  überall  anfser  243  lial  das  eine  reimwort  ein  b  vor  dem 
Gummen  e.  badeu  :  haben  56.  baden  :  tragen  243.  behaben  : 
sagen  22.  haben  :  tage  385.  begraben  :  oamen  788.  loben  : 
komen  512.     leben  :  nesen  367.  389. 
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4)  sagen  :  uertragen  470.  :  siechtagen  486.  kale  :  wale 
233.  gare  :  dare  163.  —  gegeben  :  leben  404.  uernemen :  ge- 
zemen  5.  wicwere  :  here  627.  genesen  :  wesen  103.  249. 
:  lesen  743.  böte  :  gote  201.  ein  überschüssiges  n  ist  da,  nr 
3,  385.  die  bindung  man  :  ane  725  ist  genau,  wofern  man 
kürzung  in  an  zugibt. 

Ein  erlaubter  rührender  reim  kommt  vor,  ewarlen  :  bewart en 
363.     die  unter  in  und  iv  sind  nicht  zu  den  rührenden  zu  rechnefi. 

Dreifacher  reim  im  innem  eines  abschnittes  ist  12i)ff  sicher, 
Hl  ff  ist  er  durch  aus  fall  einer  zeile  veranlasst. 

Von  den  erhaltenen  293  bindungen  würden  1 24  auch  in  der 
klassischen  reimkunst  gelten,  sodass  sich  das  Verhältnis  der  reinen 
reime  zur  gesammizahl  stellt  wie  1  :  2,  4. 

Für  den  dialect  des  dichters  geben  die  reime  geringe  aus- 
betUe,  und  über  die  wenig  präcise  bestimmung  dass  derselbe  mittel- 
deutsch sei  weifs  ich  daher  nicht  hinauszukommen,  dies  ergibt 
sich  aus  dem  umlaut  ö  in  Homere  :  sere  62.  gebe  :  keren  109. 
weren  :  here  205.  mere  :  eren  381.  :  here  490.  bewerit : 
geerit  546.  weren  :  herren  574.  6  wird  nicht  umgelautet,  ge- 
boren :  oren  436.  z,  233  reimt  wale  :  kale.  dazu  stimmt  dass 
in  sämmtlichen  fragmenten  des  Silv,  sal  sali  verwendet  wird  (vgl. 
88.  161.  194.  236.  244.  253.  715.  744).  auch  geit :  warheil 
479  ist  md.  in  zwei  anderen  fällen  herscht  schwanken,  534 
werden  gelart :  uart  gebunden,  309  larle  geschrieben,  dagegen  127 
lerte  :  bekerte  und  652  gelerten.  umgekehrt  war  im  Aeg,  das 
praet.  mit  ^  durch  den  reim  geschützt  (Zs,  21,  397).  dem  schreibet 
war  a  und  t  geläufig,  gleichwie  is  nebeti  ist.  aber  ist  bestätigt 
die  bindung  mit  Krist  472  und  706.  hatten  erscheint  100:  sazte. 
es  ist  weder  nötig  noch  erlaubt  deshalb  in  satte  zu  ändern,  denn 
die  ungenauen  reime  sind  nicht  zuverlässig  genug,  sichere  beleh- 
rung  geben  sie  nur  über  den  ausfall  des  h  durch  gesehen  :  her 
562«  insofern  dies  dem  md.  dialect  entspricht,  vgl,  auch  ächzen 
612,  sowie  die  apokope  in  na  66  und  inifa  705.  wahrscheinlich 
blieb  k  im  anslaut  bestehen,  den  mehrfachen  reimen  c  :  t  nach  zu 
urteilen  fs.  178  nr  3  c),  während  ch  :  t  sich  nicht  belegen  lässt. 
ebenso  wenig  möchte  ich  schtiefsendes  p  in  f  verwandeln,  da  mir 
die  viermalige  bindung  p  :  i  (s.  178  nr  i  g)  das  einmalige  brief : 
lieb  520  zu  überwiege)^  scheint,  -schafi  und  -schaf  findet  sieh 
im   text,    ich   bevorzuge  aber  das  erstere  wegen  heidenschefte : 

12* 
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crefte  215.  r/an  tac  :  faotescbar  151  nickt  widerspricht,  das  md. 
quam,  quamen  besläligen  die  reime,  san  gteichfails  {HA.  221. 
536).  inbinuen  54,  lebindinc  162,  sletlich  170  (bei  Lexer 
2,  1147  unter  sucteltche  aui  den  liann.  Marl,  nadigeieiesen], 
waldic  6'25  konnten  avch  detn  Schreiber  angehSren,  doch  hat  seine 
zwverlässigkeil  schoji  Sicinmeyer  Is.  21,  312  hervorgeholten,  iren 
206  neben  niei-geo  445  und  iergvD  Aeg.  823.  1637  ist  möglicher 
weise  Schreibfehler,  wenn  auch  ieren  nieren  zb.  bei  Herbort  von 
Frilakir  nicht  selieit  sind. 

Von  der  luvlbeaetchnung  des  Schreibers  habe  ich  Zs.  21. 
^91  f  gehandelt .  zur  ergänsung  sei  eneäknl  dnss  er,  wie  im 
Aeg.,  aucli  im  Silv.  zwar  solde  (nur  165  «ölte]  wolde  uirgulde 
uirsdiivldc  aldeii  walden  gewalde  werlile  künde  vrAnde  zehenden 
seiet,  dagegen  durchweg  sante  (68.  120.  152.  40S.  51d).  bekaiite 
7ä4,  braDte  796.  also  l  nach  an.  auch  nach  r.  vereinzelt  ist 
liedeii  ^  liten  219.  die  neutraleti  pron.  daz  waz  iz  allcz  teeism 
immer  z  auf,  nur  dit  oder  diet  gäa  durch  (27.  60.  221.  229. 
238.  316.  405).  allein  s.  55  und  242  ist  diz  geschrieben,  doch 
ist  an  lettlerer  stelle  dirz  sh  tesen.  im  Tr.  Aeg.  kommt  die»e 
form  lies  demonstrativums  nur  1112  vor,  und  dort  lautet  sie  Hit. 
das  einmalige  die  statt  der  245  möge  hier  gleich  plata  pnden. 
unuerschoben  ist  auch  p  in  pachte  3:i4.  endlich  führe  ich  zur 
Charakteristik  iles  cunsonantimwis  an  scboHich  statt  schopflicL  16 
{lexer  kennt  schul'  und  scborsanc),  inzivsscn  — inzwischen  248, 
wÜB  —  wuosch  290,  iiirbirnen  ^  rerbrinucn  430.  —  2|  im 
mcalismus  teigt  sich  das  md.  o  bei  den  einschlägigen  formen 
von  wellen.  564  wurden  statt  worden,  59  antwedir,  539  ingagen, 
538  icb  liretige,  wogegen  71  bringeo  :  gewinnen.  —  3)  flexion. 
weit  Hberwiegend  fehlt  das  l  in  der  2  sg.  ind.  praes.:  131.  133 
suchis.  148.  490  wirdis.  174.  255.  469  has.  484  bis.  488 
bikeris.  711  wonis.  738  redis.  ebenso  im  schwachen  pratl.. 
woldts  198.  kundis  199.  im  starken  merke  ich  bei  du  gebuires 
178  den  antritt  des  s  an.  die  1  sg.  ind.  praes.  endet  einige  mal« 
auf  a  :  ich  hören  471.  ich  geben  737.  ich  sagen  791.  dass 
u  im  inf.  li  19S  fehh,  därfle  Schreibfehler  sein.  s.  55  geht  die 
2  pl.  imp.  auf  nl  aus,  wizzent.  die  schwache  conjug.  auf  b  ist 
für  einige  bildungen  noch  in  gebrauch,  ein  pait.  praet.  gemacbnl 
rermr  426  :abgot,  gepredigot  4511  und  uirloukinot  468  :  got. 
36  das  praet.  irolfenole  :  genote   und  212  geheilote  :  g^le.     787 
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sogar  noch  ein  praes.  geloubot :  got.  der  umlaut  in  er  heldit :  er 
weidit  245  darf  nicht  übergangen  werden,  aus  der  declination 
ist  zu  bemerken  das  schwach  flectierte  sele  213.  wir  kennen  es 
bereits  aus  dem  Aeg.  (vgl  Zs.  21,  398).  237  erscheint  ein  dat. 
sg,  lere,  wahrscheinlich  ist  der  strich  nur  aus.  versehen  über  dies 
e  statt  über  das  in  uolge  gesetzt,  denn  es  liefse  sich  zwar  der 
mp,  volge  in  Verbindung  mit  du  sali  werden  ertragen,  näher 
liegt  aber  doch  der  inf.  volgen.  zudem  reimt  254  der  dat,  lere 
mit  here.  auch  das  schwache  wilen  570  ist  fehlerhaft,  die  correc- 
tur  der  stelle  in  der  anm.  upse  105.  417.  427,  unser  505  und 
üwirnie  424.  wegen  des  zweimaligen  iuch  für  iu  (3.  616)  vgl. 
das  von  Steinmeyer  Zs.  21,  312  über  ähnliche  formübertragungen 
bemerkte. 

Das  Wörterbuch  wird  bereichert  durch  erstrüben  in  schrecken 
setzen  (63)  und  durch  senftigen  in  intransitiver  bedeuttmg  (518). 
341  gewährt  einen  zweiten  beleg  für  verschupfen  verstofsen  (Lexer 
3,  221).  beachtcTiswert  sind  auch  niet  wen  minime  202,  wetm 
hier  nicht  ein  Schreibfehler  aus  niewet  vorliegt,  und  der  comp. 
nianiger  509. 

Sieht  man  von  der  einleitung  ab,  so  muss  der  beginn  der 
eigetitlichen  erzählung  im  Tr,  Silv,  auffallen,  nichts  von  der 
Jugend  des  gottesmannes,  nichts  davon  wie  er  schon  frühzeitig  ati- 
lagen  zur  heiligkeit  zeigte  oder  nach  wildem  weltlichen  treiben  zu 
gott  geführt  wurde  —  ein  anfang  wie  er  doch  einer  regelrechten 
legende  nicht  fehlen  dürfte,  vielmehr  ist  von  Silvester  zunächst 
gar  nicht  die  rede.  Constantin  ist  die  hauptperson  und  im  ver- 
lauf seiner  geschichte  tritt  erst  der  pabst  ein  und  zieht  allmählich 
das  hauptinteresse  an  sich. 

Der  verdacht  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  würklichen 
Silvesterlegende  zu  tun  haben,  bestätigt  sich  bei  genauerer  6c- 
trachtung  der  zeilen  28 /f.  welcher  thron  stand  leer?  aus  v.  29 
erfahret^  wir  dass  der  römische  gemeint  ist,  aber  der  bestimmte 
artikel  (die  rlche)  wird  dadurch  nicht  gerechtfertigt  dass  im  folgen- 
den Satze  fortgefahren  wird  Ulie  Römer  wählten  einen  könig\ 
vielmehr  muss  unser  Silvester  aus  einem  Zusammenhang  gerissen 
sein  durch  den  sich  sofort  ergab  um  welche  riebe  es  sich  handelt : 
eben  um  die  von  denen  schon  vorher  berichtet  war,  einer  chronik' 
des  römischen  reiches  muss  der  Silvestet^  entstammen,  und   seine 


182  TRIERER  BRUCHSTÜCKE 

nahe  Verwandtschaft  mit  dem  entsprechenden  ahschnitt  der  Kaiser^ 
Chronik  hat  denn  auch  hr  dr  Schömann  bereits  richtig  bemerkt 
(vgl.  Zs,  21,  307).  es  fragt  sich  wie  weit  die  Übereinstimmung 
des  Silv,  und  der  K  geht  und  ob  er  aus  ihr  geschöpft  sein  kann, 
eine  tabellarische  Übersicht  der  par(ülelen  partien  wird  die  erkennt- 
nis  des  Zusammenhanges  fördern. 
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13 
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«» 

155-166 
167—171 

240,  15—16,  aber  verändert 
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S 

241, 24 

lüdce 

25 

=  172,  ungefähr 

26—31 

-=  173—178 

179—184 

32—242,12 

!— 185— 198 

242, 13—14 

<— 199— 200,  aber  umgearbeitet,  =«  241,  6.  7 

15—16 

201—208 

209  »  242,  31 

210—222 

17—24 

-=223—230 

25—26 

27—30 

■-Z  231—234 

31 

—                  209 

32—243, 1 

235 

243,2 

-b236,  aber  umgearbeäet . 

3—8 

—  237—242 

9—10 

=                  508—509 

243-278 

11—20 

—  279—288 

289—290 

21—30 

=.  291—300 

31—244,3 

=                  311—316,  z.t.  abweichend 

244,   4—7 

—  301—304,  die  letzte  z.  verschieden 

8-9 

10—15 

—  305—310 

3 1 1—3 1 6  —  243, 3 1—244, 3,  z.  t.  abweichetid 

16—29 

=-317—330 

30—31 

32—245,2 

—  331     334 

335—342.   zu  335—336  vgl.  246,  11—12 

245,    3—4 

. 

5—10 

—  343     348 

11—246,14 

1 
1 

349—350 

351— 352<=248,12— 13,  doch  etwas abweichd. 

246,15—18 

—                  379—382 

184  TRIERER  BRÜCHSTÜCKE 


K 

S 

246,19—247,18 

247, 19 

=  353 

354—362.    SM  355  vgl.  248,  33/ 

20 

21—22 

—                  365—366 

23—24 

=  363—364 

365—366  —  247,  21—22 

25—28 

=  367—370 

29—248, 1 1 

248, 12—13 

—                  351 — 352,  doth  etwas  w 

14—15 

371—378 

379-382  —  246,15—18 

383—388 

16—20 

—  389—393 

21—249, 13 

394—398 

249, 14-17 

=  399—402 

18 

—  403,  umgearhetut 

404     405 

19—251,8 

—  406—464 

251,    9—254,4 

465—497 

254,    5 

==                  552 

6—14 

15 

—                  496 

16 

17—18 

—  498—499 

500—501 

19—30 

31—255,4 

=  502—507 

• 

508—509  =  243,  9—10 

255,    5-8 

—                   512-515 

9-18 

19-21 

—                   516—518,  ungefähr 

22 

23—24 

—  510—511.   vgl.  252,  29—30 

25—26 

=                  522—23 
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K 
255,27—256,14 


512—515  =  255,  5—8 

516—518  =  255,  19—21 

519—521 

522—523  =  255,  25—26 

524—551 

552  =  254,  5 

553—555 


256,15—257,18 

=^  556 — 591.     einiges  abweichend 

257,19-258,  7 

592—594 

258,    8-16 

==  595—603 

604—611  =  260,  1—8 

612—613 

614—617  =  260,  9—12 

1 7     259, 5 

259,    6—7 

-=618—619 

8-12 

620-629.    sehr  lückenhaft 

13-19 

B=  630—636.    verdtidert 

20—33 

«=  637—650 

260,    1—8 

—                  604—611 

9—12 

-»                  614-617 

13—28 

65 1 — 662 — 262, 1 9— 263, 1 .  fraglich,  lüeken 

663—697,   sehr  lückenhaft 

29—30 

—  697—698 

31-261.23 

{tiefte 

261,24—262,4 

—  699—713 

262,    5—8      • 

714—715 

262,   9—18 

=  716—726 

19—263, 1 

=                  651—662.    fraglieh,  lüeken 

263,    2—13 

—                  663-667? 

14—17 

—  727—730 

18—19 

20—33 

=  731—744 
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K  S 

745—746.     vgl  264,  1—3 
264,    5—16         =747—758 
17 
18—29         =759—768 

769—783.    sehr  lückenhaft 
30—32 
33—265,19  =  784—804 

Betrachten  wir  die  gröfseren  abioeichungen. 
34—37,  sowie  40—43  fehlen  in  K  239,  19 /f; 

der  hörre  was  dannoh  baiden, 
iedoh  was  er  vil  besceiden. 
uon  gottez  becbom, 
der  chunicb  sieben  began. 

dann  die  beschreibung  des  Siechtums.  S  erklärt,  worin  die  be- 
scheidenheit  des  kötiigs  bestand,  weshalb  also  gott  an  ihm  betati" 
deren  anteil  nahm,  und  dass  die  krankheit  nur  ein  mittel  war 
ihn  zum  rechten  glauben  zu  führen,  dannoh  K  239,  19  ist  deut- 
lich ein  Zusatz,  dasselbe  könnte  man  aber  auch  von  S  40-43 
zu  behaupten  getieigt  sein,  denn  das  zweimalige  quam  kurz  hinter 
einander  (38.  41)  verrät  wenig  geschick,  mochte  aber  gerade  einem 
interpolator  leicht  in  die  feder  kommen,  und  42  f  ist  eine  ganz 
gewöhnliche  formel  (vgl.  meine  anm.  zur  Millst.  sdkl.  236,  Zs. 
20,  287).  die  construction  in  d2ff  mit  ihrem  abbrechen  iwrcA 
z.  33  lässt  sich  sowol  als  veranlassung  zum  verkürzeti  wie  auch 
als  folge  eines  Zusatzes  deuten,  allein  behaglicher  und  klarer  ist 
die  redaction  S.  nach  K  weifs  man  nicht  recht  warum  gott  den 
könig  trotz  seiner  bescheidenheit  erkranken  lässt,  utid  sollte  sieh 
dies  auch  erst  später  aus  dem  verlauf  der  erzählung  ergeben,  so 
erscheint  doch  K  sehr  abgerissen,  wol  aber  konnte  jemanden,  dem 
es  mehr  auf  die  tatsachen  und  rasches  fortschreiten  ankam,  die 
motivierung  des  siet^tums  und  die  aufklärnng  über  den  plan  gottes 
entbehrlich  dünken,  analog  wird  das  urteil  über  54  und  55  aus- 
fallen, sie  erläutern  nicht  etwa  das  hie  in  239,  32,  sondern  dies 
ist  ersatz  für  die  z.  54,  welche  mit  der  inhaltlosen  bbsten  fallen 
muste.  man  erwäge  auch  dass  der  ratgeber  in  54  duzt,  während 
er  im  übrigen  teil  der  rede  ihrzt.     auch  K  duzt,  so  dass  S  hier 
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zwei   Zeilen   in  ihrer  ursprünglichen  form  erhalten  haben  mag, 
deren  Umänderung  es  versäumte. 

Der  ganze  bericht  über  das  herbeischaffen  der  kinder,  den 
Jammer  der  mütter  und  die  unerwartete  rettung  ergeht  sich  in  S 
in  ausführlicher  breite.  K  gibt  nur  das  durchaus^  notwendige, 
240,  5  ff: 

Der  chuoicb  hlz  im  diu  kindellD  gewinaen, 

tlende  uor  sib  pringen. 

aiser  der  möter  iämer  resah, 

vil  h^rliche  er  d6  sprah  usw, 
sichtlich  ein  knappes  excerpt,  denn  man  erfährt  gar  nicht  wie  der 
könig  mit  den  müttem  zusammentreffen  konnte,  zwar  bleibt 
K  nicht  unverständlich,  aber  sie  lässt  uns  doch  lücken  fühlen  welche 
sie  uns  durch  eigene  combitiation  auszufüllen  nötigt,  auf  solche 
darf  aber  nicht  ohne  weiteres  die  redaction  S  zurückgeführt  werden, 
war  ihr  Verfasser  feinfühlig  genug  die  mängel  von  K  zu  finden 
und  geschickt  genug  sie  durch  eigene  zusätze  zu  bessern,  so  hatte 
er  gar  keine  veranlassung  sich  an  die  wenigen  Zeilen  zu  klammein 
welche  K  darbot,  im  gegenteil  konnte  es  nur  Schwierigkeiten 
machen  anfang  und  ende  seiner  einschiebungen  dem  in  K  gegebenen 
anzupassen,  ein  excerpent  indss  strebt  darnach  die  worte  seiner 
vorläge  möglichst  beizubehalten,  weil  dadurch  die  arbeit  erleichtert 
wird,  die  gefahr  eines  zerhackten  Stils  liegt  dann  allerdings  nahe, 
und  einen  solchen  bemerkteti  wir  gerade  in  K. 

Gegen  einen  scheinbaren  Widerspruch  möchte  ich  S  noch  in 
schütz  nehmen,  —  nach  60  ff  verbreitet  sich  das  gerächt  vom  rat 
des  arztes  in  der  Stadt,  nach  Ib  ff  ist  die  bestimmung  der  kinder 
den  müttem  noch  unbekannt,  der  dichter  spricht  an  der  zweiten 
stelle  von  den  frauen  die  aus  dem  übrigen  Italien,  abgesehen  von 
Rom,  herbeigekommen  waren. 

K  240,  10/^  weichen  von  S  92ff  ab,  diu  kiodelia  statt  w 
dient  ohne  zwei  fei  zur  Verdeutlichung.  14  ist  ein  flickvers,  denn 
da  9ij  ff  wegfielen,  muste  ein  reim  zu  kiodeliii  herbeigeschafft 
werden,  \1  f  widerholt  nur  den  inhalt  von  15/  in  anderer  form, 
—  113 — 120  fielen  wider  dem  streben  nach  kürze  ztim  opfer.  — 
Silvester  wird  S  \2d  =  K  240,  24  etwas  wunderlich  den  aposteln 
angereiht,  als  ob  die  zunächst  nötigen  neuen  namen  gleich  auf 
einmal  vorgefülirt  werden  sollten,  noch  sonderbarer  aber  ist  es, 
wetm  K  uns   nur  den  namen  des  damaligen  pabstes  nennt,  ohne 
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wie  S  aii^iiideuien  welche  rolle  er  gpieleii  wird,  lias  d6  in  24 
soll  wol  für  die  fehlenden  zeilen  127.  128  enUehAdigen.  sancte 
tn  24,  vil  25,  guolllche  26  sind  wolfeile  einickiebungen.  —  z.  2S 
verdient  scheinbar  sorgeu  den  vonsng  vor  grOzen  suchien  S  132, 
<la  du  sAchis  au  vil  jaoi^e  unmittelbar  vorhergeht,  aber  sorgKD 
durfte  aus  S  14U  entnommen  sein,  freilich  Imiken  137 — 140 
nach,  doch  bringen  sie  neite  facttti  bei  und  stehen  zu  1S4  in  be- 
sidmng.  diese  verse  nnd  179 — lfe4  s(ü(oen  sich  gegenseitig.  — 
auch  133  =  24ü,  29  mms  K  vor  S  weichen,  da  auf  die  welt- 
liche heilkuHSt  auch  191  =  A'  242,  5  denten.  —  bat  in  145 
spielt  auf  den  ral  des  hebräischen  arztes  an.  während  K  241,  4. 
5  matt  sind,  allem  7  und  vil  8  geben  sich  sofort  als  zusätite 
CM  erkennen,  ebenso  159  und  161  als  das  echte.  K  greift  zu  der 
gewöhnlichen  construetion  und  verstärkt,  ieisteres  auch  242,  S 
durch  vurnnmeris.  —  S  \b2  ff  lauten 

dö  sanier  stiie  boteschal' 

Dach  dem  lieilegea  mau. 

und  alse  der  böte  hine  quam, 
Ibb   <1A  her  den  päbis  an  sach, 

gezogenlJche  her  zu  ime  sprach. 
153  und  lö4  gewährt  K  nicht,  zu  wem  der  kOnig  den  boten 
sendet,  ergibt  sich  allerdings  aus  dem  folgenden  verse.  jemand 
aber  der  frischweg,  nicht  aussugsweise  erzählt,  nennt  sofort  den 
adressalen  der  botschaft,  gibt  ihn  nicht  erst  später  an.  —  167 — 171 
halte  ich  ebenfalls  für  echt.  —  ganz  klar  tritt  die  Verkürzung 
nach  K  241,  31   zu  tage. 

du  hdat  vil  ubel  wider  mih  geUn 


daz  du  mir  nibt  ch6me  enzlt 
unl  hütest  mir  wider  gebulien  an  den  llp. 
die   letzte    seile  fällt  aus   r/n-  construction:  bulle   ist  notwendig, 
nicht   ilas  ylmquamperfectum.     aber   dem   Verfasser  schwebten  die 
in  S  179  folgenden,  der  vorläge  eninommetien  verse  vor 
s6  luacbete  ich  dich  ce  Räaie  bare 


den  gtibich  gröze  richeit. 
'hättest  du  mir  geholfen,  so  würde  ich  dich  zu  einem  grofsen  herru 
in  Rom  gemacht  haben.'     ausgeführt  ist  der  conditionalsatz  in  S 
swcr  auch  nicht,  aber  die  btdingung  ist  doch  angedeutet. 
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Nach  K  vermutet  Silvester  dass  die  männer  welche  dem  könige 
erschienen  waren  Petrus  und  Paulus  gewesen  sein  möchten  und 
lässt  aus  eigenem  antrieb,  um  sich  gewisheit  zu  verschaffen,  ihre 
bilder  holen,  in  S  äufsert  Constantin  das  verlangen  die  beiden 
noch  einmal  zu  sehen,  und  dann  erst  schickt  der  pabst  nach  de^i 
hildnissen  der  apostel,  an  sich  sind  beide  Versionen  gleich  gut, 
aber  die  ausführung  in  S  ist  ansprechender  und  charakteristischer, 
der  heide  sagt  196  die  männer  seien  zwein  goten  geltcb  getan 
gewesen,  für  ihn  ein  nahe  liegender  vergleich,  wenn  er  die  herlich- 
keit  ihres  aussehens  schildern  wollte,  Silvester  weist  das  nach- 
her zurück,  aber  gerade  dieses  gesprdch  hat  in  K  geringeren 
umfang,  der  könig  nennt  die  ihm  erschienenen  nur  erlich  und 
wolgetan  (K  242,  10).  sollte  dies  auf  bekanntschaft  mit  S  207 
deuten,  ir  antlieze  w^ren  so  rechte  wolgetan?  —  eine  geringere 
abweichung  liegt  in  99/"  gegenüber  242,  13/".  K  ist  hier  = 
241,  6.  7,  der  manier  von  berichten  angemessen,  dass  indes  S 
das  echte  bewahrte,  erhellt  aus  K  243,  4 

daz  sint  di  bailigen  harren 
di  dich  an  dem  llbe  macbent  gesunden 
und  di  söle  lösent  uon  den  sunden 
U7id  deti  entsprechenden  versen  S  238 

die  sint  die  selben  harren 
die  dich  anme  llbe  macbint  gesunden 
und  die  dich  uon  der  s^e  sunden  intbindent. 
Von  Silvesters  gebet  (S  209 — 222)  steht  in  K  nichts,     man 
könnte  hierin   am  ersten   eine  erweiterung  vermuten,  stünde  nicht 
das  bestreben   von    K   zusammeyiznziehen  bereits  aufser  zweifel, 
wenn  also  242,  31  zu  209  stimmt,  so  wird  dies  als  beweis  gelten 
dürfen  dass  dem  redactor  von  K  das  gebet  vorlag,     242,  25.  26 
hat  er  einmal  einen  zusatz  gemacht ,  der  aber  ziemlich  albern  aus- 
gefallen ist, 

243—278  bringt  S  eine  ermahnung  des  pabstes  an  Con- 
stantin und  etwas  über  die  Vorbereitungen  zur  taufe,  dass  auch 
K  davon  wüste,  scheint  mir  am  243,  \d  ff  hervorzugehen: 

maister,  ich  getrüwe  dir  wol. 
ai  daz  ich  tuen  sol  — 
ich  wil  sin  gerne  beginnen, 
al  nach  dlnem  willen. 
das  könnte  freilich  ein  versprechen  für  die  zukunft  sein,  da  uns 
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aber  m  5  ein  stück  vorliegt  auf  welches  sich  diese  worle  zuräck- 
hexieken  können,  so  ist  ihi»  tttzttre  richtiger.  K  hat  wülrrum 
gestrichen  und  243,  9.  lü  s«i»  ersalz  hieher  gestellt,  die  aus 
S  508.  509  xitrechl  geschnitten  sind  und  dort  an  der  mtspre- 
tkenden  stelle  fehlen,  dass  der  pabsl  sdion  jetzt  das  taufioasser 
herheitragm  lässt,  befremdet,  allein  wenn  es  nachher  2S5  =  243,  H 
heijit,  er  eegenle  den  bninneii,  so  miiss  doch  von  Jtiesem  schon 
vorher  gesprochen  sein,  in  K  ist  er  plötzlich  da.  man  icei/s  nieht 
icoher. 

In  dem  bericht  aber  die  nach  der  taufe  getroffenen  kirch- 
lichen und  staatlichett  einn'chtungen  treten  so  starke  abwetchnngen 
SU  tage  dass  man  fast  an  Verschiedenheit  der  quellen  glauben 
mildtte.     indes  lOsen  sich  die  differenaen  auch  ohne  dies. 

S  331—334  und  K  244,  .12—245,  2  stimmen  noch  überan. 
in  S  erfolgt  dann  das  eilirium  [vgl.  K  245,  3  tl^r  chunich  gebAl 
aln  eiüctri)  sich  von  der  heidensehafi  lossusagen,  tcoravf  die  Hifmer 
siim  glauben  an  den  einen  goli  überlraten.  den  erfolg  des  etlicls 
sieht  K  noch  mit  in  dmi  Wortlaut  desselhen  hinein  und  verilän- 
digt  uns  über  das  resullal  nur  m  knappei'  tceise  dnrrh  rf«i  vers 
des  gcrrouete  sich  maDicIi  RAiiiäre,  5  hielt  es  daher,  nachdem 
der  neue  glaube  so  bereitwillig  angenommen  war,  für  iiberflüstig 
noch  auf  die  modalitäteix  bei  der  laufe  einsngehen .  von  denen 
K  245,  11 — 34  reden,  vielmehr  wendet  sich  S  sofort  aur  an- 
ordnung  der  Hierarchie  (349—370).  nur  363 — 370  stimmen  zu 
K  247,21 — 28,  eine  vmslelhihg  avsgejiommen,  die  anderen  Zeiten 
bergen  aber  spuren  einer  ausfUhrlicheren  ersählung. 

S  351  Wurf  352  reden  von  einrichtung  des  königlichen  hofes, 
ebenso  K  248,  Xlff.   12  und  13 

der  buüic  rible  siiien  hof, 

s6  sUl  iz  gescriben  noch 
sind  mit  den  versen  am  S  verwandt,   dann  folgt  in  K  noch  eine 
Hdhera  erläutemng 

umbe  tienogea  unt  iiinbe  grä*en 

uiit  alle  (li  uoder  in  wdreu. 
diese  seilen    dürfen  wir  an  S  352  anstklie/sen  und  det,  platz  tu 
S  für    den    ursprüngtichm  halten,     denn  nur  durch  ausfall  eines 
Salzes,    in    dem  C'onstanlin  nubject  war,    erklärt  sich  dax  er  in   A' 
247,  19,  mtklM  dem  miammmhange   nach  auf  dm  pabtl  gehen 
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müste  —  unmöglich  in  dem  verse  er  ribte  dem  b^bes  slnen  hof. 
wir  erhieltest  somit  als  vorläge  von  S  und  K  etwa 

der  bäbes  hiez  sie  uoben  den  tac 

mit  almuosen  unt  mit  vasten, 

die  Christenheit  ze  vesten. 

der  kunic  sazte  slnen  hof, 

als  er  von  rehte  solte  st^n  noch, 

umb  herzogen  unde  umb  gr^van 

und  alle  die  undr  in  wären. 

er  ribte  dem  bäbese  sinen  stuol  usw. 
also  widerum  anordnungen  für  pabst  und  kaiser  einander  gegen- 
über stehend,  wie  eben  vorher  246,  27 — 247,  10.  S  hat  gekürzt, 
gemäfs  seiner  tendenz  in  diesem  ganzen  abschnitt,  K  hat  die  rang- 
bestimmungen  zu  denen  über  den  ritterstand  gezogen,  nach  gleich- 
artigkeit  des  Stoffes  gruppierend,  vergaß  aber  dabei  die  notwendige 
änderung  von  er  in  der  kunic. 

Wie  die  krönung  in  der  quelle  geschildert  war,  darüber  liefsen 
sich  höchstem  Vermutungen  aufstellen,  dass  sie,  wie  in  K,  den 
schluss  der  ganzen  action  bildete,  halte  ich  für  sicher,  und  wahr- 
scheinlich wird,  nochmals  in  gegenseitiger  erteilung  von  rechten, 
der  pabst  als  Verleiher  der  kaiserkrone  anerkannt  und  ihm  der 
zehnte  und  die  widemen  zugesprochen  sein»  358  erinnert  an 
247,  2  er  löh  im  ain  grözen  gewalt.  247,  11—18  enthält  S 
nicht,  ebenso  wenig  247,  29 — 248,  15  (über  12.  13  vorhin),  da- 
gegen holt  S  jetzt,  im  anschluss  an  die  geistlicheth  würden,  nach 
was  Constantin  betreffs  der  tempel  gebot  (371—382).  373—378 
mag  inhaltlich  mit  K  246,  11 — 15  übereingekommen  sein;  es 
Idsst  sich,  einer  in  S  ausgefallenen  zeile  wegen  (etwa  sumeltche 
her  sparte)  yiicht  mehr  völlig  entscheiden,  die  worte  weichen  ab, 
der  schluss  jedoch,  379 — 382,  entspricht  K  246,  15 — 18.  am  ende 
der  Ordonnanzen  steht  in  K  und  S  die  über  den  ritterstand  ^ 
(248,  16 /f.  S  ^SQ  ff),  daran  reihte  sich  möglicher  weise  in  S 
ebenfalls  eine  kurze  bemerkung  über  bauem  imd  kaufleute,  dh. 
bürger.    die  lücke  hindert  uns  es  zu  erkennen. 

Wir  constatierten  dass  in  diesem  abschnitt  bald  K,  bald  S 
ausführlicher  erzählte,  dass  aber  doch  die  gleiche  quelle  überall 
durchleuchtete,    das  ursprüngliche  gefüge  blieb  ohne  frage  in  K 

*  wegen  der  entwickelung  desselben  vgl,  Moriz  vCraon  1  ff*.  Ritter- 
spiegel ITL^/f, 
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erhalten,  die  Verteilung  der  handhingen  auf  sieben  tage,     sie  u>ar 
auch  S  heliannt  nach  383/^: 

Sechs  läge  her  aume  gerichte  saz, 

die  buch  sagent  uns  daz. 

an  deme  sibinden  tage, 

alse  wirz  gelesen  haben,  usw» 
doch  band  es  sich  nicht  an  diese  disposition,  liefs  aufserdein  auch 
alles  auf  die  kirchlichen  feierlichkeiten  bezügliche  weg,  mit  denen 
jedes  ne\ie  tagewerk  eröffnet  wird:  vgl,  K  245,  Wff-  246,  1  ff, 
\9ff.  247,  Wff.  2^  ff.  24b,  2bff.  gerade  diese  stellen,  die  leer 
und  einföimig  sind,  veranlassten  wahrscheinlich  S  das  überlieferte 
zu  verlassen  utid  zu  kürzest,  auch  wide^'holungeti  wie  246,  7 — 11 
7ieben  244,  32 — 245,  3  fielen  dabei  ins  gewicht,  einige  partien 
der  vorläge  liefsen  sich  vielleicht  widerherstellen.  ■  etwa 

Ü6  der  segen  was  get^n, 

mil  banden  namen  der  beilege  man. 

er  wlste  in  an  daz  gerible, 

du  sazten  sie  die  pfabte. 

daz  was  der  cristenbeite  not. 

der  riebe  kunic  gebot 

daz  man  die  beidenscbaft  vcrschielte 

und  die  cristenheit  an  gienge. 
usw.  n^ch   S  339//'     daran  schlösse  sich   K  245,  11 — 246,  10. 
darauf 

der  kunic  des  tages  gebot 

durch  der  cristenbeite  not  (vgl.  oben) 

daz  man  der  abgote  büs  lieze  stän 

diu  der  wjcren  so  lussam, 
^  daz  sie  dar  zuo  tobten 

daz  man  gote  drinne  gedienen  mochte. 

gnuoge  er  der  braute, 

sumehche  er  sparte. 
usw.  nach  S  319  ff  =  K  246,  \b  ff. 

Von  3S9— 464  gehen  S  und  Ä^  (249,  14  — 251,  8)  Keben 
einander.  7iur  fieleti  404  und  405  in  K  aus.  nach  464  hemmt 
uns  eine  lücke,  dann  folgt  det^  brief  Helenas  an  ihren  sohn^  aber- 
mals in  ganz  abweichenden  fassungen.  die  gedufserten  ansichien 
harmonieren.  Helena  ist  damit  einverstanden  dass  ihr  söhn  die 
abgötter  verlassen  hat,  aber  er  hätte  nicht  zum  Christentum,  sondern 
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zum  Judentum  sich  wenden  sollen,  gegen  K  kann  verdacht  er- 
wecken dass  die  königin  gar  keine  gründe  für  den  vorzug  des 
jüdischen  glaubens  geltend  z^i  machen  weifs,  sie  begnügt  sich  mit 
der  einfachen  aufforderung  (252,  10  f) 

du  soll  an  unsern  got  jehen,  ^ 
tiene  dem  mit  triuwen. 
dann  beklagt  sie  noch  einmal,  wie  zu  an  fang  des  briefes,  dass 
Comtantin  sich  an  die  trugeheit  gekßret  habe,  in  S  ist  der  brief 
unstreitig  zweckmäfsiger  und  würksamer  angelegt,  es  werden  zum 
schluss  die  vorteile  ins  licht  gesetzt,  welche  dem  könige  winken, 
sobald  er  Jude  wird.  K  macht  den  eindruck  als  habe  es  diese 
fassung  überbieten  wollen,  wenn  S  anführt  dass  die  könige  vor 
Constantin  heiden  waren,  so  setzt  K  an  stelle  dieser  allgemeineren 
bemerkung  die  speciellere :  Constantins  vater  Constantius.  S  fährt 
fort,  weil  Constantin  im  gegensatz  zu  ihnen  die  abgötter  ver- 
worfen habe,  deshalb  sei  er  ges^ind  geworden,  K  sucht  die  er- 
wähnung  des  vaters  in  anderer  weise  zu  verwerten,  dieser  sei 
niemals  christ  geworden,  folglich  möge  der  söhn  ebenfalls  davon 
abstehen,  das  ist  ungeschickt.  Constantius  blieb  ja  heide,  während 
Helena  dies  von  ihrem  söhne  nicht  verlangt,  vielmehr  ihn  zum 
Judentum  hinüberziehen  möchte,  nur  wenn  dafür  des  vaters 
Vorgang  geltend  gemacht  werden  könnte,  hütte  es  sinn  auf  ihn  zu 
verweisen. 

Nach  K  will  Constantin  Silvester  und  die  Römer  nichts  von 
der  botschaft  merken  lassen  und  antwortet  heimlich,  aus  welchem 
gründe  wird  nicht  erörteii.  wahrscheinlich  wüste  der  redactor 
auch  keinen  grund  und  fühlte  nur  einen  kitzel  den  Vorgang  compli- 
cierter  zu  gestalten,  ohne  zweck  und  ziel  mit  der  änderung  zu 
verbinden,  der  könig  muss  nachher  doch  Silvester  beichten  und 
bei  ihm  hilfe  suchen  (254,  15).  ich  mache  darauf  aufmerksam 
dass  die  Wendung,  womit  dies  erzählt  wird,  dieselbe  ist,  welche  S 
gebraucht,  als  Constantin  den  pabst  vom  eyipfang  des  briefes  in 
kenntnis  setzt.  K  254,  15  ist  =  5  496,  17.  18  =  498.  499. 
sie  schien  dem  wenig  gewandten  nmarbeiter  jetzt  brauchbar. 

Der  könig  antwortet  also  in  K  252,  19  ff  selbständig,  man 
könnte  zu  gunsten  dieser  darstellung  anführen  dass  der  aufenthalts- 
ort  Helenas  getiaymt  wird,  Bithynien,  ze  bitinnisken  landen,    da- 

*  fis.  unser  gole  und  das  ganz  vci*kehrte  (du  soll)  wider  (an). 
Z.  P.  D.  A.  neue  folge  X.  13 
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f&r  wäre  aber  auc/i  m  der  lOckt  nach  S  526  platx  gewesen,  oder, 
wo»  mich  annehmbarer  d&nkt,  t'n  der  vor  dem  brtefe  nach  464. 
ConsCanCins  sckreibmi  fordert  die  han^ung  um  nichts,  der  ««- 
gang  des  briefes  252,  29/'  ist  K251,  15(f  Mnd255,  23 /f  (womit 
S  521.  522  zu  vergl.)  nachgebildet,  der  schluss  254,  4  wendet 
sich,  wie  oben  beim  briefe  Helenas  in  K,  zum  anfang  253,  2 
xurüxk.  der  sobn  entschuldigt  sein  verfahren,  in  auidrScken,  die 
xum  grasten  teil  aus  predigtwendungen  zusammengestöppelt  sind. 
Uelenas  entgegnung  basiert  auf  256,  15  ff*^  S  556 — 569.  man  vgl. 

daz  si  di  stst  ze  Röme 

im  ze  laide  wolle  störeo 

uod  eHiu  römischen  riebe. 

er  muose  selbe  scantllche 

leben   iemer  mfre, 

er  newolte  sich  vgn  der  trugeheil  k^ren 

daz  er  alDem  alten  trüge Dfflre 
bdt  gevolget  eA  rerre. 


1 


er  niäz  an  den  stunden 

resterben  8cantllche. 

ich  zestöre  elliu  rAiuiske  rtche. 
dm  brief  in  K  leitet  ^eselbe  seile  ein  wie  in  S  (254,  5  =  552): 
man  erinnere  sich  an  das  eben  angemerkte  gleiche  verfahren  bei 
Constanlins  hotschaft.  254,  7.  8  sind  aus  256,  27—30  tnünamr- 
men.    vgl.  S571. 

Jiun  erst  wendet  sich  in  K  Constantin  an  Silvester,    er  er- 
hält eijte  doppelte  antwort,     erstens: 
K  254,  19  alse  der  hailige  man 

di  botscalt  vernam, 

er  aotwurte  im  sus: 

'Te  deum  laudamus 
u«io.  bis  3.  30,  ein  vällig  beziehungsloses  gebet,  welches  bei  hundert 
andern  gelegenheittn  ebetiso   gut  passett  würde,    ilarauf  zweitens 
ein  brauchbarer  und  verständiger  auflrag  an  de»  boten,  von  neuem 
eingeleitet  durch 

Der  pdbes  sprach  lu  dem  poten  d6 
(254,31;   m  S  502  ursprUnghcher  sprach   den   holen  zQ;   vgL 
K  256.  13),  alt  ob  <ler  pabst  ihm  noch  gar  nichts  erwidert  hält«. 


m  SILVESTER  195 

dadurch  characierisierm  sich  K  254,  19—30  dtutUch  als  einge^ 
schoben,  bis  255,  8  »»  5  515  gehen  dann  Kund  S im  wesent- 
lichen neben  einander;  nur  K  255,  9 — 18  fehlen  in  5.  ob  auch 
in  der  vorläge,  umfs  ich  nicht  zu  entscheiden,  die  nähere  aus- 
fahrung  des  programmes  für  den  sent  konnte  für  den  brief  auf- 
gespart bleiben  der  nadiher  abgefasst  wird,  dieser  konnte  aber  auch 
das  bereits  festgesetzte  widerholen.  Silvesters  Vorschlag  bricht  in 
S  etwas  kurz  ab,  sodass  K  sich  wol  treuer  an  die  vorläge  hielt. 
K  255,  19  —  26  entsprechen  ungefähr  S  516—523.  hier 
fällt  eine  phrase  auf  welche  die  redaction  K  mit  den  vorhin  ver- 
worfenen briefen  Constantins  und  der  Helena  in  ein  anderes  licht 
stellen  könnte,  es  ist  255,  26  und  523  von  dem  zom  der  königin 
die  rede,  in  ihrem  ersten  briefe  äufsert  sich  weniger  diese  Stim- 
mung als  schmerz  und  kummer.  zom  dagegen  über  des  sohnes 
unbeugsamkeit  spricht  aus  der  zweiten  Zuschrift,  worin  sie  mit 
Zerstörung  des  römischen  reiches  droht,  die  Vorbereitungen  dazu 
trifft  sie  ja  auch  späterhin,  nach  beiden  redactionen,  ich  glaubte 
aber  trotz  dieses  gegengrundes  die  Verdachtmomente  gegen  K  her- 
vorheben zu  müssen,  möglich  dass  in  dem  nach  464  ausgefallenen 
stücke  erwähnt  war  dass  Helena  über  den  glaubenswechsel  erzürnt 
gewesen  und  dass  K  auf  diese  andeutung  und  das  weiter  folgende 
hin  die  Umbildung  vornahm,  wenigstens  ist  auch  nachher  256, 
1 — 12  auf  den  grimm  der  königin  in  K  grofses  gewicht  gelegt, 
wogegen  S  diese  zeilen  nicht  enthält  und  in  der  entsprechenden 
partie  statt  des  zomes  555  wider  den  kummer  betont. 

'  Der  letzte  brief  in  K  und  S,  sowie  der  schluss  von  Silvesters 
rede  in  K  sind  deutlich  aus  demselbeti  materii^  gearbeitet,  doch 
ist  der  brief  in  K  kürzer,  weil  Silvesters  ratschlag  ausführlicher 
war.  leider  verkümmert  uns  auch  hier  eine  lücke  die  vollständige 
vergleichung.  aufser  dem  schon  angeführten  erinnern  an  eitiander 
255,9—11.  31  und  538—544;  255,13—16  und  546—551; 
255,  32 — 34  und  528  /.  der  abschnitt  in  K  verrät  sich  durch 
seine  hastigen  Sätze  als  auszug. 

Bis  S  591  =  K  257,  18  decken  sich  S  und  K  im  ganzen, 
von  da  an  kommen  wir,  des  Übeln  zustandes  der  fragmente  wegen, 
auf  sehr  unsichem  boden.  zwischen  591  und  592  fehlt  ein  stück, 
welches  K  257,  19—258,  7  entsprochen  haben  müste.  wörtlich 
gewis  nicht,  denn  592 — 594,  die  wir  noch  zum  vergleich  heran- 
zuziehen  haben,   finden  sich   in   deti   angegebenen  zeilen  nicht. 

13* 
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595—603  stimmen  zu  258,  8—16,  dann  treten  Umstellungen  ein. 
ich  deute  den  mhali  der  abschnitte  hirz  an  und  setze  sie  in  der 
reihenfolge  von  K  und  S  neben  einander, 

K  S 

I.    die  Christen  fahren  durch  fMt. 

Welschland,    freude  Constaiüins 

über  sein  heer. 

II.  s.  u,  der  sent  wird  nach  Turaz  ge- 

legt,   anzahl  der  Christen. 

III.  Helenas  heerschau,  Zählung  der  ihrigen. 

IV.  Constantin  schlägt  vor  500  für  den  sent  auszuwählen. 

V.    s.  u.  erwählung    der    12    jiddischen 

redner  und  der  beiden  richter, 

VI.  fehlt.  rede  Kratons. 

II.    der   sent  wird  nach  s.  o, 

Turaz  gelegt,  anzahl  der 

Christen. 

VII.  Silvester  singt  eine  messe.  fehlt, 
VIII.                                  rede  der  Helena. 

IX.  Silvesters  antwort. 

V.    erwählung  der  \2  jü-  s,  o. 

dischen  redner  und  der 

beiden  richter. 
I  fehlt  in  S.  der  abschnitt  ist  in  K  schon  dadurch  vorbe- 
reitet dass  258,  6  und  16  vom  geverte  der  Christen  sprechen  und 
dass  sie  15  gott  bitten  ihr  gelaite  zu  sein,  für  die  erste  stelle 
bleibt  der  vergleich  mit  S  der  lücke  wegen  unsicher,  bei  der  zweiten 
findet  sich  keine  ahspielung  auf  den  zug  durch  Welschländ  (602  f), 
Constantin  ur giert  in  seiner  rede  besonders  den  kämpf  mit  den 
andersgläubigen,  wie  ja  K  auch  den  zom  der  Helena  stark  her- 
vorhebt, es  steht  unsere  stelle  offenbar  in  Zusammenhang  mit 
257,  21 — 32,  wo  anordnungen  zur  erhöhung  der  kriegstüchtigkeit 
der  Christen  gegeben  werden,  da  das  erscheinen  zum  sent  in 
beiden  gedichten  wie  ein  kreuzzug  aufgefasst  wird,  so  darf  man 
wol  den  abschnitt  als  echt  betrachten,  dass  gerade  in  der  partie, 
die  uns  jetzt  beschäftigt,  so  viele  lücken  uns  der  einsieht  in  den 
inhalt  von  S  und  sein  Verhältnis  zu  K  berauben,  würkt  sehr 
störend,    so  gleich  bei  folgendem  punkte. 

S  536  ladet   Constantiti  zum  sent  nach  Rom  und  Lateran 
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ein  und  wir  schlössen  uns  diesem  texte  an.  K  260,  1  lofUet  ze 
Turaz  wart  der  sent  gelobet,  in  dem  entsprechenden  verse  S  604 
sind  gerade  die  ersten  worte  ausgefallen^  dock  wird4i^  ergänz^ng 
im  anschluss  an  K  keinen  anstofs  erregen,  für  den  Wechsel  im 
ort  der  zusa$nmenkunft  hleibeth  sowol  K  als  S  die  mötivierufig 
schuldig  und  sie  mangelte  auch  der  gemeinsamen  quelle,  dmn 
daraus  erklärt  sich,  dünkt  mich,  die  abweichende  anordnung  in 
K  und  S.  er  stete  glaubte  einen  grund  für  die  Versammlung  in 
Turaz  in  nr  iv  zu  finden,  versetzte  daher  nr  u  hinter  iv.  S 
blieb  bei  der  ursprünglichen  reihenfolge:  der  zug  durch  das  welsche 
reich  (i)  gdit  eben  nach  Turaz.  an  die  Zählung  der  Christen 
durch  Constantin  schliefe  sich  dann  passend  als  gegenbild  die  der 
heiden  und  Juden  durch  Helena  (iii)  und  der  Vorschlag  at^  der 
masse  500  Senatoren  als  sachverständige  auszuwählen,  diese  u>ahl 
muss  nun,  wie  angemessen,  sogleich  erfolgt  sein,  denn  S  fährt  651 
fort  Dar  zu  sie  üz  irweleten  zwelfe  der  alrebest  geirrten :  au/ser- 
dem,  aufser  diesen  500,  wählten  sie  usw.  es  leuchtet  ein  dass 
diese  nr  v  weit  besser  hieher  passt  als  nach  nr  ix,  wohin  siß  K 
stellt,     denn  da  es  nach  Silvesters  rede  heifst 

diu  chunig:la  hi^z  ir  wise  redeniere 

antwurteD  dem  hailigen  man. 

d6  buop  sieb  der  sent  an  — 
so  darf  sich  daran  nicht  noch  ein  act  schliefsen  der  zu  den  Vor- 
bereitungen der  disputation  gehört.  K  wüste  das  oben  weggelassene 
Stück  nicht  anders  unterzubringen,  war  nun  aber  auch  gezwungen 
nr  VI  ganz  zu  unterdrücken,  denn  so  viel  tact  hatte  der  redactor 
doch  auch  dass  er  nach  dem  verse  d6  buop  sieb  der  seut  an 
nicht  noch  einzelreden  \  die  aufserhalb  der  disputation  liegen,  zu- 
lasseti  und  den  eintritt  in  die  Verhandlungen  ungebürlich  hitmus- 
schieben  wollte,  den  an  fang  von  v  muste  er  ändern:  dar  zuo 
hatte  keine  beziehung  mehr. 

Wir  beobachteten  schon  s.  1 92  dass  S  der  schildtrung  kirch- 
licher feierlichkeiten  abhold  ist.  jetzt  fehlt  ihm  wider  nr  vii,  Sil- 
vesters  messe,  merkwürdig  dass  gerade  in  diesen  zetlen  (260, 
17 — 28)  K  nochmals  auf  das  ungerouote  der  königin  anspielt, 
bei  dessen  hervorhebung  es  sich  aUe  mal  im  gegensatz  sii  5  be- 
findet. 

*  Jedesfallt  beginnt  bei  669  eine  rede  Kratone.  669  wird  stu  er- 
gänzen sein  gebot  eine  stille. 
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Von  den  geringeren  Verschiedenheiten  verdient  nur  erwähnimg 
dasi  K  260,  13 — 16  ntcftf  am  rechten  platze  stehen.  Sit  gekSren 
nn  eine  stelle  wo  Helena  gehieterin  itt,  während  wir  es  hier  mit 
Constantim  helfem  oi(  tun  haben.  —  für  den  rest  genügt  es  anf 
die  tahtlle  sm  verweisen,  sonstige  erdrterungen  verschiebt  ich  noch, 
lim  vorher  das  Verhältnis  swr  quelle  sw  behandeln. 

Die  Silvesterlegenile  ist  nns  in  xwei  redaclionen  erhalten, 
die  ursprüngliehere  liegt  in  einem  grieehischeti  texte  vor,  den  Com- 
fießs  in  lllustriiim  Christi  martyntm  lecti  triumphi  velvstis  Grae- 
comm  monvmetilis  consignaii,  Paris  1560,  s.  25S — 336  (Üe 
legende  mit  dem  nebentitel  Sancti  Silveslri  Rom.  antistitis  acta  anti- 
qita  pTobatiora,  Paris  1559)  herausgegeben  hat.  er  ist  Mwrflier- 
Ktziing  eines  verhmen  lateinisclteti  (vgl.  DOUinger  Pabstfabetn' 
s.  53).  eine  zweite  lateinische  fassung  (gedruckt  bei  MombritiHs'j 
hat  bedeutende  enoeiterungen  erfahren,  ihr  antor  kennt  den  namoi 
von  Silvesters  mutter,  die  bei  Combeps  gar  nicht  erwähnt  uird. 
a  vjdua  matre.  lusta  noraine  et  op^re  sieht  sehr  nach  erfindung 
aus.  es  ist  überhaupt  verdächtig  dass  die  amahl  der  namen 
größer  ist  ah  bei  Cotnbefis.  iler  präfecl,  welcher  Silvester  ins 
gefängnis  werfen  lässt ,  hei/it  nicht  einfach  Tarqninius,  sondern 
Pjopinna  Tarquinius.  bei  der  bannung  des  dracliens  tritt  ein 
anderer  prüfect  Calphumius  auf,  sowie  zwei  zauberer  Porphj/ritu 
und  TorquatuB.  der  sent  findet  «wler  umSändlicherem  cerenwniell 
statt,  es  werden  xwei  piechische  philosophen,  Craton  und  Zena- 
phibts,  e«  kampfriehtem  erviähb.  über  des  ersleren  philosophie 
tcird  eingehende  au^nfl  gegeben,  der  andere  muss  sich  mit  der 
kärglichen  bemerknng  begnUgen  dass  er  ein  unbestechlicher  mann 
i;eu)eiet(    sei'   und  deji  satx    aufgestellt  habt   (Qon)   posse  instum 

'  vgl.  Zt.  21,  39D,  später  wurde  mir  dai  txemplar  der  kiinigl. 
bibliothvk  in  Göttinnen  bereilwilU^  nach  Straftburg  gescidckt  herr 
ttad.  Edward  Schröder,  der  mit  einer  arbeit  über  den  ilil  Konraät  von 
H'iirsbnrg  betchäftigt  Ut,  hat  dort  von  der  Inende  abschrift  genommm 
tnid  mir  dieie  freundlichtl  anvertraut  über  die  hiUehen  Sthetterttgenien 
in  //■'ien  war  herr  dr  Jotef  Seemiiller  to  giiUg  mich  su  unlerriehtan. 
cod.  vindob.  49B  itimmt  xu  Mombrithti,  auch  3B9.  wir  gehl  in  der 
leltleren  bt,  die  bewälUgung  det  draehfui  der  heilung  CorttlanHnM  voran, 
ein  lolehet  exemplar  der  Inende  miut  Konrad  von  ß'ilrsbiirg  vorge- 
legen haben,  nr  4732  lil  gleieh  40S,  auch  132t,  nur  Ut hier  dertchtuu 
ein  andarer.     461  und  4935  ti/id  kune  amtüge  von  498. 
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existere  qui  quacunque  occasione  divitias  ad  se  venientes  exci- 
peret.  beide  halten  reden  bei  übernähme  ihres  amtes  und  diese 
lust  an  vielen  Worten  äu/sert  sich  auch  in  den  zahlreichen  Zu- 
sätzen in  der  disputation  zwischen  Silvester  und  den  Juden,  bis- 
weilen wird  eben  gesätes  in  anderer  form  widerholt,  bisweilen  ein 
gedankenleeres  stUck  eingeschoben,  welches  nur  den  Zusammenhang 
stört,  der  scMuss  der  legende  ist  besonders  angeschwollen,  aus- 
schmückungen  im  einzelnen  sind  unverkennbar,  von  Euphrosynus 
hei/st  es  bei  Comb.  s.  265  og  roiovrov  xagla^arog  ri^lwxoy 
äaze  ndvra  zbv  oltfÖT^Ttore  aa'9'ev6l(jc  ycarexofievov  6q>d'ivTa 
naq  avTov  laaeiog  rvyxdveiv.  bei  Mombr.  foL  279*"  gesteigert 
tantaque  euin  virtutum  eflQcacia  comitabatur,  ut,  etiam  si  su- 
dario  eius  tactus  fuisset  infirinus,  mox  recuperata  sanitate 
gauderet.  —  als  Zambri  erklären  soll  auf  welche  weise  er  den 
todbringenden  namen  seines  gottes  erfahren  habe,  gibt  er  an  (s.  328) 
iTtzd  ^fiigag  vrjaTelag  iaxokaaa  xal  fieTci  Tovxa  iv  Xexavf], 
^  ovdeig  oidinoxe  ixQ^l^^^^y  Ißkri&ri  TCtjyrjfiaiov  vd(üQ  tltX. 
nach  Mombr.  fol.  289^  war  es  eine  concha  argentea  Dova.  — 
um  den  drachen,  der  Rom  bedrängt,  unschädlich  zu  machen,  soU 
Silvester  nach  der  griechischen  legende  (s.  271)  die  pf orten  seiner 
hole  mit  einer  kette  versperren,  die  lateinische  verlangt  (Mombr. 
fol.  291^)  dass  er  ihm  vorher  den  rächen  Udo  canabiDeo  torto 
triplici  zubinde;  et  super  ceram  impones  (druck  imponeDS)  et 
sigDabis  anDulo  qui  Signum  crucis  habebit  sculptum. 

Die  redaction  bei  Combefis  bearbeitete  Simeon  Metaphrastes, 
der  ausdrücklich  hervorhebt,  er  habe  seine  legende  aus  einem  vetus 
über  qui  prisce  admodum  et  simpliciter  est  compositus.  sie  ist 
gedrudct  bei  Surius  6,  1052 — 1065  und  bei  Lipoman,  Historiae 
de  vitis  sanctorum  2,  211—223.  zu  Mombritius  stimmen  aufser 
Konrads  Silvester  die  Legenda  aurea,  das  Passional,  das  Winter- 
teil der  heiligenleben  und  unsere  verlorne  reimchronik. 

Sie  hielt  sich  bei  weitem  weniger  ängstlich  an  ihre  quelle  als 
Konrad,  der  ziemlich  wortgetreu  übersetzte,  wollte  ich  ihr  ver- 
fahren im  einzelnen  darlegen,  so  würde  das  umfängliche  auszüge 
aus  dem  Mombr.  erfordern,  ich  kann  ihn  daher  nur  zu  den  diffe- 
renzen  zwischen  K  und  S  herbeiziehen  und  da  wo  sich  die  deutsche 
legende  in  änderungen  und  selbständigen  zutaten  gefallen  hat. 

Nach  Mombr.  280*  raten  die  priester  des  capitols  dem  könige 
zu  dem  bade  in  kinderblut.    S  48  macht  ein   ebr^is  man  den 
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Vorschlag,  der  sich  in  K  239,  27  rii  ei'nm  bloßen  wtsen  man 
vtrwandtlt  hat.  für  die  in  K  ffhlmilm  seilen  CO — 69  gewährt 
Movihr.  keinen  anhält,  tcol  aber  ßr  die  genauere  Schilderung  vom 
znmmmeniTeffen  Constanlins  mit  den  tnUliem,  fol.  2S0'.  die 
Ruleni  cDiislilulo,  egredibot»  iaiperatore  Constantitfb  palaiium,  ad 
lioc  euiiti  ad  capitoliUDi,  ut  sanguU  innoxius  Tunderelur,  occurrit 
iiiullitudo  uiulierutD,  quat?  omues  solutis  crinihus  uudatisque 
pecioribus  dantes  ululntus  el  mugiLue,  coram  co  se  iu  plaleas 
fundeolcs  lacrimas  straverunl.  percoiilatus  itaque  ConslaDtinus 
Augustus,  qua  de  causa  multituüo  haec  uiulierum  isla  Tacerel, 
(lidicil  haa  niatres  esse  filioruni  comm  quoruni  elTuudendus  erat 
saaguis  tarn  diu  quousque  piscina  rcplerttur  in  quam  medendi 
causa  lavaudus  dcscendercl  et  saiiandus.  luuc  imperalor  exhor- 
ruit  faciuus  elc.  anch  S  9Q — Mt)  wtd  11^  f  beruhen  awf  Moinbr. 
280'".  als  Petrus  %tnd  Paulus  dem  Conslantin  erscheinen,  rtetinen 
sie  bä  Momhr.  2S0'  ihre  namen:  nos  suniiis  Petrus  et  l'aulus. 
ihs  hätte  in  der  chronik  nickt  wegbleiben  sollen,  damit  später  der 
kenig  Silvester  gegenüber  die  uamen  anbringen  konnte,  vgl.  Momhr. 
280''  (Imperator)  percontabatur  qui  isti  essen!  du  Petrus  et 
Paulus,  nur  daraus  erklärt  sich  genügend,  weshalb  der  pabst 
gerade  Petri  und  Pauli  bildnis  holen  Idsst.  die  beiden  fahren  fori 
quoniani  llagilüs  lemiinum  posuisli  el  sanguinis  innoceulis  elTu- 
siouem  horruisli,  missi  sumus  a  Christo  Jesu,  domino  dosIto, 
dare  tibi  sanitatis  recuperandae  cunsilium.  dieser  gedankt  kOnnte 
S  115 — 120  veranlasst  haben,  wieipol  ein  ilerarliger  Übergang 
nahe  lag.  —  S  137 — 140  beiithen  auf  den  Worten  Silvester, 
episcopus  civitatis  Itomae  (vgl.  126),  ad  oioutem  Sirapti,  per- 
Hecutiones  luas  Tugieus,  in  caveruis  petrarum  cum  suis  ciericis 
latebram  fovet.  wex«  S  als  Verfolger  des  pabstes  <leti  Tarquinitis  > 
nennt,  so  geschieht  dies  in  ertunetvng  an  die  einkerkerung  Sil- 
vesters durch  diesen  (vgl.  Momhr.  279'J.  —  S  145,  wo  A'  ab- 
weicht, wird  gestützt  durch  ipse  tibi  piscinam  pielatis  oslendebit 
(Mombr.  %H0\  vgl.  281').  eine  anspräche  den  pabstes  an  seine 
priesterschaft,  ab  er  sielt  anschickt  dem  boten  Constantins  su  folgen, 
findeii   wir  bei  Mombr.  SSO"".     S   169  ff  kündigen   sie   an   und 

'  leo/ier  hut  IHovibr.  279'  den  bcinamen  Propinna?  der  prüftet 
hei/it  fonil  überalt  einfach  Tafinvlras  Tarquiniiu,  die  trite  ttelle,  wo 
der  beiname  auflriU,  latitet  tuac  irftlus  Propiiina  Tarqumiuü  iussll  cum  in 
twtettsa  tecipi.     itand  hier  vrtprUngHfh  pro  poeili? 
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171  gewährt   die  ersten  warte,     das  übrige   fällt  in  einelUdce, 
nnd  da  diese  durchaus  nicht  räum  gewährt  alles  aufzunehmen  was  ' 
Mombr.  bietet,  so  verzichte  ich  darauf  es  auszuschreiben.  —  bei 
S  179 — 184  lässt  uns  Mombr.  im  stich,  dagegen  stimmt  196  zu 
der  obefi  schon  angeführten  frage  qui  isti  essent  dii  Petrus  et 
Paulus,     die  lesart  von  K  wurde  also  mit  recht  verworfen,    ebenso 
finden  die  folgenden  verse  zum  teil  ihre  stütze  in  der  lateinischen 
legende.     Mombr.   281*   Petrus  autcm  et  Paulus  dii  non  sunt, 
sed  servi  dei.  .  .  .  dixit  (augustus)  ^peto  utrum  hos  istos  aposto- 
los  habet  aliqua  imago  expressos  .  .  /     das  gebet  Silvesters  kennt 
Mombr.  nicht,   doch  sind  vielleicht  aus  der  bei  Mombr.  sich  un- 
mittelbar an  die  Vorführung  der  bilder  schliefsenden  anspräche  die 
Worte  et  ipsum  esse  salvatorem  corporum  et  animarum  in  212  f 
benutzt,     die  auffälligen  zeilen  243.  244  und  die  ff  scheinen  ent- 
standen aus  audi  nie  rex  et  salutis  piscioam  necessariam  hoc  or- 
dine  require  ut  primum   credas  Christum,   filium  dei,  ideo  de 
caelo  venisse  et  inter  homines   conversatum  esse,  ut  istam  pi- 
scinani   credentibus  in  se  manifestaret.   .  .  .  confitere  modo  per 
ignorantiam  erroris  factum  ut  christianis  persecutionem  induceres 
...  et  poeaitere  multos  sanctos  dei  occidisse  ....  zu  S  262 
vgl.  aus  Silvesters  mahnung  et  deposita  purpura  intra  cubiculum 
tuum  ibi  (Mombr.  ibique)   induere  veste  humili.    prosterne  cili- 
cium  etc.    —    269  ff  lehnen  sich    an  Mombr.  281*'*.     z.  269 
wird  wol  der  sechste  tag  gemeint  sein,  denn  die  sexta  et  sabbato 
findet  bei  Mombr.  die  taufe  statt,  und  zwar  in  palatio  lateranensi 
(vgl.  271.  etwa  ze  hove?).    femer  hebe  ich  aus  benedicto  itaque 
fönte  augustus  introgreditur.     quem  Silvester  episcopus  suscipiens 
interrogat,  si  ex  toto  corde  credit  in  patrem  et  tilium  et  spiri- 
tum  sanctum.     qui  cum  credere  se  clara  voce  diceret  et  pompis 
se    diaboli   renuntiare    toto    corde   assereret,    mersit  confitentis 
augusti  in  piscina  totum  corpus,    zu  290  stellt  sich  ut  ad  invo- 
cationem  eins  peccata  universa  abluat. 

Die  Verteilung  etlicher  gesetze  auf  die  sieben  tage  nach  der 
taufe  ist  uns,  wie  wir  wissen,  nur  in  der  K  244  ff  erhalten,  sie 
folgte  darin  der  vita.  von  S  335—342  findet  sich  im  Mombr. 
keine  andeutung.  wenn  es  aber  dort  fol.  28  T  heifst  Christum 
deum  esse  verum,  qui  se  mundasset  a  leprae  periculo  (vgl.  282^* 
qui  salvavit  augustum,  ipse  est  verus  deus),  so  passt  dazu  besser 
S  347  der  ist  ein  gewär  heilere  als  K  245,  9  er  w«re  ir  rehter 
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scepbxre.  übrigen»  verlegte  K  diese  Verordnung  des  lauflages  mif 
dm  zweiten,  an  stelle  des  geselzes  ut,  qui  Chrislum  blasphemasse 
probatus  fuerit,  puniretiir.  die  <Ule  rhrotiik  hat  sich  Hberhavpt 
nicht  ängftlich  an  ihre  quelle  geklammert,  hat  vieljnehr  die  Ver- 
ordnungen aus  der  rede  ComCanCins  welche  später  folgt  und  aus 
den  gesetzen  die  er  im  atischlnss  daran  unter  beistimmung  des 
Volkes  erlässl,  formuliert  und  attsgewähU.  so  gehört  K  245,  23  ff 
zu  Mömbr.  2S2''  iil,  si  quis  pauper  cbristiaDus  fieri  voluisset, 
de  Tacultalibus  regiis  vestimeuta  Candida  et  viginli  solidos  de 
arca  regis  acciperel.  Iioc  auteru  factum  est  ne  cupiditas  impera- 
ret  fallaciam  ....  lanla  autem  eo  anao  credidit  multitudo,  ut 
etc.  die  Übertragung  ist  frei,  aber  die  folge  der  gedanken  die- 
seHie  wie  im  lateinischen,  ähnlich  sind  zwei  stellen  auf  fol.  282'' 
m  K  2iQ,  \0  ff  behandelt :  palere  volumus  christiaDis  ecclesias 
und  tCDipla  daudaotur  et  eccle&iae  pateaat.  su  246,  31  ff"  halle 
man  qui  Christum  dou  coIuüI,  iuimici  augustorum  sunt  .  .  . 
qui  Cliristum  non  colunt,  bestes  Romaaorum  suut  (fol.  282''] 
XU  247,  2  Jf  iu  quocuDque  loco  fuerit  fabricala  ecclesia  couse- 
cratiouis  sune  (des  pabstes)  haue  virtutem  obtineat  ut,  quJcuD- 
que  rcus  ad  eam  coufugerit,  a  iudicis  periculo,  qui  in  praeseuti 
fuerit,  defeusetur;  zu  247,27/  privjlegium  ecclesiae  romauae 
poutificiquc  coatulit  ut  in  toto  orbe  rümano  sacerdotes  ita  hunc 
caput  babeaul  sicut  omnes  iudices  regem,  von  einrichtung  des 
päbsttiche»  und  kaiserlichett  hofea  sagt  Mombr.  nichts,  die  tvidemen 
und  zehendea  aber,  welcher  nur  S  361  gedenkt,  erwähnt  281'' 
omuium  posBessiouum  regalium  decimas  mauu  iuiliciaria  exigi 
ad  aediBcationem  ecclesiarum. 

Nach  K  252,  26/  verweilt  Helena  in  Bithynien.  das  be- 
stätigt Mombr.  282".  nicht  so  den  briefwechsel,  wie  ihn  Kgibt: 
vielmehr  tritt  die  lateinische  legende  dabei  auf  die  seife  von  S. 
Helenas  schreiben  an  Conslanli».  465  ff  ist  fol.  282"  etUtwmmen. 
in  der  lücke  davor  muss  ähnliches  wie  K  251,  lOjf  gestanden 
haben,  detm  dem  tiurllcLen  ConstaDtino,  semper  auguslo  ent- 
sprich! die  Überschrift  da  briefes  bei  Mombr.  domiuo  semper 
auguato,  filio  Conslautino  mater.  eine  heimliche  antworl  des 
Sohnes  erfolgt  in  der  vita  nicht,  allerdings' auch  keine  fieratung 
mit  Silvester,  worin  aber  K  und  S  einig  sind.  Constantins  ant- 
iDort  S  527 — 551  stimmt  zu  der  welche  er  bei  Mombr.  fol.  2%2'^. 
283*  gibt,    der  inAoß  de«  unooiUländigm  satses  zu  anfang  UUst 
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sich  aus  dm  warten  deum  vero  intelligere  supra  intellecUiin 
nostrum  eminet  ersehliefsen,  434  ff  entnahm  die  ckranik  aus  den 
nnmittelbar  hinter  dem  hriefe  stehenden  zeikn  ut  eligerent  erudi- 
üssimos  viros ,  qui  cam  ipsa  (imperatrice)  ad  urbem  pergerent 
Romain,  im  hriefe  selbst  ist  diese  fordenmg  zwar  auch  enthalten, 
nur  in  anderen  warten,  alles  aber  geht  hei  Mombr.  friedlich  zu: 
weder  gerät  Helena  in  unmdfsigen  zom,  noch  trifft  sie  oder  Con- 
stantin  kriegerische  Vorbereitungen,  die  synode  findet  auch  in  der 
tat  zu  Rom  statt,  wird  nicht  nach  Turaz  verlegt,  ebenso  wenig 
wählt  man  500  Senatoren.  Kraton  hält  eine  rede,  Mombr.  283"^. 
an  ergänzung  der  dürftigen  reste  in  S  668  ff  ist  nicht  zu  denken, 
auch  ergibt  sich  daraus  nicht  ob,  wie  in  der  lateinischen  vita,  sein 
genösse  Zenophilus  gleichfalls  sprach.  Helena  und  Silvester  lassen 
sich  bei  Mombr.  in  keine  unterhanMungen  mehr  ein. 

Abjathar,  der  archisynagogus,  eröffnet  die  disputation  mit  Sil- 
vester, sie  erledigen  ihre  Streitfrage  im  ganzen  schneller  als  es 
in  der  vorläge  geschieht.  Abjathar  behauptet  (Mombr.  284*),  die 
Christen  glaubten  nicht  an  einen,  sondern  an  drei  götter.  in  nostra 
autem  lege  clamat  vox  dei  nostri  dicens  ^Videte,  videte  I  quoniam 
ego  sam  deus  et  dod  est  alius  praeter  me'.  quomodo  isti  dicunt 
tres  deos  esse  colendos  .  .  .?  cum  ergo  tres  deos  istos  colant, 
ipsum  qui  se  solum  dicit  reprobant  et  ofTendunt.  vgl.  S  730 — 744. 
die  Verteidigung  Silvesters  nimmt  aber  nun  einen  verschiedenen 
gang  im  lateinischen  text  und  im  deutschen,  in  K  und  S  setzt 
der  pabst  auseinander,  wieso  gott  zu  diesem  gebot  gekommen  sei, 
und  zwar  lässt  sich  aus  den  Überbleibseln  von  S  775 — 783  noch 
erkennen  dass  der  Tr.  Silv.  den' besseren  text  liefert.  768—783 
fehlen  nämlich  in  K.  darin  muss  etwas  von  der  geburt  Isaaks 
und  der  verheifkung  einer  zahlreichen  nachkommenschaft  an  Abraham 
gestanden  haben,  dann  von  dem  besuch  der  drei  männer  im  hain 
Mamre.  in  diesen  erkennt  Abraham  die  heilige  sancta  trinitas. 
dadurch  wird  erst  Silvesters  beweis,  dass  der  eine  gott  Israels  vom 
dreieinigen  nicht  verschieden  sei,  geschlossen.  K  264,  32  gewährt 
keinen  genügenden  Übergang  zur  trinität.  bei  Mombr.  rückt  Sil- 
vester sofort  mit  bibelcitaten  ins  feld.  zwar  wird  die  erUfsung 
aus  Bgypten  fol.  288%  die  erscheinung  der  drei  engel  bei  Abraham 
und  die  späte  geburt  des  sohnes  fol  285**  erwähnt,  aber  in  ganz 
anderem  zusammenhange  und  nicht  mehr  in  der  disputation  mit 
Abfaihar.    kenntnis  der  bibd  jedoch  ist  bei  einem  geistlichen  schrift- 
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steifer  Ke/bstvrrsiätidUdi,  und  es  iltirf  ilnher  hti  solchen  berUhrimgen 
nur  auf  benutzung  des  IHombrilius  geschlosseti  werdm,  loen»  nick 
bloß  ein  biblischer  sprticb  oder  ein  hislorisciws  factum  ans  der  bibet 
widerkehrt,  lOHdern  auch  die  nadibarschaft  solcher  stellen  harmo- 
niert, das  eigenlumsrecht  darauf  soll  mmt  dem  lUaitschen  aulor 
nicht  eher   absprechen  als  bis  eine  andere  qtieltc  tiachgewieMn  ist. 

Von  790  an  stimmt  S  wider  zu  Mombr.  (fol.  '284*^), 
bricht  aber  nach  wenigen  versen  ab.  tch  gUiube  indes  bei  der 
nahen  vencattdtschaft  zwischen  S  und  K  den  vergleich  mit  der 
K  durchfuhren  sm  sollen,  sie  hält  sich  bis  zvm  schluss  des  dia- 
logs  zwischen  Äbjathar  -und  Silvesler  an  die  oita.  von  hier  an 
aber  emaneipiert  sich  der  deutsche  lext  mehr  und  mehr  «om  Ja- 
teinischen.  nur  hie  und  da  verfolgen  sie  auf  kurze  alrecke»  dm- 
selben  weg,  meist  wurde  inhalt  und  nnordnung  der  reden  durduais 
umgewandell.  hauplstrebeti  war  abzukilmen.  erUlArUch  in  einer 
Chronik,  für  welche  der  sent  doch  nur  einen  teil  des  zu  bewAlligm- 
den  Stoffes,  nicht  beinahe  den  ganaeti  bildete. 

Zunächst  ist  die  reihenfolge  der  streitenden  eine  ändert,  es 
treten  bei  Mombr.  Abjalhar  Jonas  Oodolias  Annan  Doech  aierst 
auf,  in  der  K  habe7t  Annan  und  Doeeh  ihren  plats  gewechseit. 
IM  beiden  texten  folgt  Chnsi,  bei  Mombr.  auf  ihn  Benjamin  Arohel 
Jubal  Thara.  in  der  K  Aroet  Benjamin  Tkara  Jubal.  Sileon 
(Zeleon)  und  Zambri  machen  ien  beschluss.  in  K  ward  diesen 
zwölf  noch  ein  ilreisehnter  beigesellt,  der  zwischen  Kusi  und  Aroel 
eingeschoben  ist.  er  führt  ilen  nameii  Didascali.  woher  dieser 
Zuwachs,  da  doch  nach  K  262,  19  nur  zwOlf  gelehrte  ausgesucht 
wurden?  —  tw  dem  Verzeichnis  dieser  zwOlf  fungieren  bei  Mombr. 
fol.  2S5*  Doech  nnd  Chnsi  als  iliilascati  synagogae.  die  gneUe 
der  K  kannte  dies  register  also,  und  darans  erklären  sich  tnteh 
die  Umstellungen  der  namen,  die  zwölf  sind  parweis  geordnet: 
Äbjathar  et  lonss  rabites  eoruni  (seil,  ludaeoruin),  GodoliaB  et 
Auoaa  scribae  ipsorum,  Doech  et  ChusJ  Didascali  (so  mit  D, 
gewis  nach  der  hs.)  syuagogae,  BenjamiD  et  Aroel  iaterpretes 
eorum,  Inhal  et  Thara  le^is  perlti  ipsonim,  Sileoo  et  Zambri 
presbyteri  eurum.  bei  Doech  Chusi  Didascali  stiefsen  scheinbar 
drei  namen  zusammen.  Äbjathar  wurde  also  zum  archisynagogus 
gemacht  nnd  von  den  andern  ausgesondeit.  dadurch  riicklen  .iunan 
und  Doech  zusammen,  und  konnten  nun  ebenso  gut  mit  einander 
tautehen  ida  Betijamin  und  Aroel,  Jubal  vnd  Thara.    Chai.wtd 
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Didascali  werden  dann  wol  ah  synagogi  betrachtet  worden  sein, 
untergebene  des  arclüsyDagogus. 

Jonas  richtet  K  268,  29  ff  seinen  angriff  gegen  den  tod  gottes, 
nebenbei  nochmah  gegen  die  dreieinigkeit,  einen  anklang  an  dies 
letztere  könnte  man  auch  im  Mombr.  foL  284"^  in  Jonas  äufse- 
rung  rationi  humaDae  non  committenda  fides  quae  deurat  hunc 
suadeat  credi  quem  tu  unum  deum  patrem  et  filium  et  spiritum 
sanctum  conOtearis  vernehmen  wollen  und  mit  mehr  recht  noch 
würde  man  sich  auf  fol,  288*  berufen  können:  itnpossibile  hoc 
mihi  ratio  humana  persuadet  in  uno  esse  duo  una,  simul  subsistere, 
simul  teneri,  simul  crucifigi  et  unum  sine  altero  passionis  istius 
sustinuisse  iniuriam.  allein  der  zmammenihang  deckt  sich  weder 
an  der  einen  noch  an  der  andern  stelle  mit  K,  bei  Mombr.  dreht 
sich  der  streit  mit  Jonas  um  die  beschneidung,  wovon  K  an  spä- 
terem platze  handelt,  ich  merke  solche  zufälligen  ähnlichkeiten 
auch  nur  an  weil  eine  benutzung  des  Mombr,  dadurch  lediglich 
unwahrscheinlicher  werden  kann,  sie  uns  vielmehr  zeigen  dass  wir 
die  Ursprünge  dieser  gedanken  in  theologischen  lehrschriften  zu 
suchen  haben. 

Godolias  nimmt  anstofs  an  der  behauptung,  Christum  sei  von 
einer  Jungfrau  geboren  (K  272,  29  ff),  berührt  wird  das  auch 
bei  Mombr.  von  ihm  (fol.  285*^),  dann  abermals  von  Benjamin  fol. 
286*"**.  benutzung  der  zweiten  stelle  wird  dadurch  noch  nicht 
bewiesen  dass  in  K  275,  18  ff  wie  dort  fol  286**  Isa.  7,  14  ci- 
tiert  ist,  wäre  aber  möglich,  weil  die  deutung  des  namens  Erna- 
nuel  an  beiden  orten  vorkommt,  nur  vergesse  man  nicht  wie  allr- 
gemein  bekannt  sie  war.  eher  mögen  K  274,  30 — 275,  1  in 
erinnerung  an  fol.  285"^  miror  ludacum  scripturis  ex  omni  parte 
superatum  geschrieben  sein,  wichtig  sind  275,  10 — 15.  in  K 
%ind  S,  soweit  es  uns  erhalten,  steht  nichts  von  dieser  Übereinkunft, 
wol  aber  im  Mombr.  fol  284':  omuia  hie  hodie  de  vestris  a 
nobis  libris  proferenda  sunt  adversum  vos,  sicut  e  contrario  a 
vobis  adversum  nos  de  nostris,  si  pbtueritis,  erunt  aliqua  pro- 
ferenda.    so  Silvester;  Zenophilus  und  Constantin  stimmen  bei. 

Die  vierte,  fünfte  und  sechste  Unterredung  habeti  gar  nichts 
mit  Mombr.  zu  schaffen,  erst  Didascali  wider  (K  285,  9  ff),  er 
bringt  zur  disputation  was  in  der  vita  fol  285*''  Jonas,  im 
grofsen  und  ganzen  ohne  besondere  unterschiede,  nur  für  das 
br^ichstück  des  liedes,  welches  ich  K  287  entdeckte  (vgl.  Zs.  18, 157  ff). 
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/eAf(  bei  Mombr.  jeder  HH/tnä.  es  ward  also  hier  ein  stäck  aus 
einer  andern  yeistlichen  dicktung  eingeschoben,  wol  durch  K.  zu 
287,  IS /f  vgl  Wim.  Gm.  hblAff.  Fundgr.  2,li0,itif.  Zs. 
5,  24,  251.     s«  287,  28  Ml.  32,  20.  21. 

Der  kämpf  amscken  Aroel  und  Silvester  ist  selbständig,  bis 
auf  den  vortourf  tkn  der  pabit  dan  Juden  290,  10  macht: 
du  versläst  daz  gotes  wort  geltcbä 
sain  diu  uater  diu  Jo  dem  grase  alichel, 
wie  sie  gebecke  den  man. 
ihn  mag   Mombr.  2S5''   iieranlasst  habe»,  wo  Silvestei'  au  Jontu 
sagt  noli   mihi  aufractus  obiiceru  et  quasi  auguis  lubricug,  quo 
citius  coarctaris,  elTugere. 

Benjamin  vnterhandelt  (K  291,  31  ff)  über  die  ehe,  me  Jubal 
im  lateiiiischen  text  fol.  287''.  atiders  aber  gehl  K  von  da  auf 
die  geburt  des  neuen  Adams  über,  ein  thema  welches  an  Mombr. 
286"  erinnert.  —  den  ditput  mit  Ihara  gestaltete  die  K  oder 
ihre  quelle  frei  und  fügte  als  vorstuf«  zu  der  haupttat  Silvesters. 
der  enneckung  des  stieres,  die  episode  mit  den  greisen  Juden  ein 
wetcbe,  durch  Zeteon  veranlasst,  die  betrügerische  entwendung  von 
Christi  feieAnam  durch  seine  Jünger  bezeugen  sollen,  veranlasst 
ist  diese  tist  der  Juden  durch  Mallh.  28,  11—15. 

Bedeutend  sind  die  abweichungen  im  wetlkampf  mit  Zambri 
(K  305,9  0  XU  305,  23^  vgl.  fol.  289''  uuJIa  euim  virlus 
lioc  audiens  nomen  vjvere  pole&t.  das»  ihn  niemand  sehen  k/Inne, 
sagt  die  vita  nicht;  Zambri  hat  ihn  ja  in  detn  geweihten  wasser 
gtltsen.  XU  21  f  vgl.  ut  osteudaoi  bodie  in  couspectu  eius  (im- 
perii,  dh.  des  känig»)  virlutem  ilei  omuipoleiuis.  su  29  hie  tua 
rerba  et  argumenta  luorum  sermonum  liuem  iuvenienl.  su  306, 
1 — 3  ad  quem  Silvester  regpuadil  'et  tu  i)UomDdo  boc  nomen 
nun  audiens  didicisli?'  zu  307,  4/  gehört  oam  deus  quem  ego 
praedico  noa  solum  viventes  mortiQcat,  aed  et  morluos  Tivificat. 
die  Verwandtschaft  liegt  eigentlich  hier  überall  mehr  im  inhatt  o/s 
m  den  tDorten.  in  308,  13 — 309, 7  ist  ein  pasms  von  289' 
breit  ausgesponnen.  Tuiic  omnes  ludaei  iusultalione  surreieruul 
Silvesiri,  et  pars  aliqua  illorum  noslronim  parteni  coepit  arguere, 
et  luil  isla  tumultualio  per  duarum  fere  horaruin  spatia.  flxus 
itaque  oratjoui  Silvester  a  doailno  Jesu  Christa  petebat  auiilium. 
Der  sent  wird  bei  Mombr.  in  einem  tage  zu  ende  geführt. 
in  K  wird  die  dauer  desselben  schon  dadurch  um  einett  vermehrt 
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doBS  die  zeugen  für  den  diebstal  von  Christi  leithnam  an  einem 
zweiten  tage  verhört  werden,  dass  erst  am  dritten  nach  diesem 
Zambri  den  stier  tötet,  am  fünften  Silvester  ihn  wider  ins  Üben  ruft. 
Von  309f  S  an  ist  der  Stoff  noch  willkürlicher  umgestaltet, 
sodass  nidit  einmal  mehr  einzelne  phrasen  sich  decken,  mit  K 
318,  8  oder  12  und  Mombr.  fol.  291*  schliefst  der  sent.  Kdi6, 
13 — 322,  8  entnommen  anderer  queüe  als  der  Vita  SSilvestri, 
bei  322,  9  greift  sie  aber  wider  ein.  wahrscheinlich  wenigstens: 
denn  K  323,  32  ff 

nim  disen  sluzzel  in  dtne  hant: 

da  mit  besliuz  du  den  vAlant. 

du  gebiut  im  alsus. 

^hec  dicit  apostolus: 

hie  mit  soltu  beslozzen  sin 

gebiutet  dir  sancte  P6ter,  der  meister  min, 

unz  ze  dem  jungisten  tage' 
deuten  wol  auf  Mombr.  29V  et  cum  clauseris  dices  *haec 
dicit  apostolus  Christi  Petrus:  istae  ianuae  non  aperiuntur 
nisi  in  die  iudicii.'  dass  325,  10  hUeinische  worte  vorkommen 
die  nicht  bei  Mombr.  stehen,  will  ich  nicht  verschweigen,  doch  ist 
dies  nicht  der  einzige  fall  im  Silvester,  stark  gestrichen  hat  der 
deutsche  text  auch  hier  wider. 

Ich  hoffe  oben  s.  181  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  dass 
der  Tr.  Silv.  aus  einer  chronik  des  römischen  reiches  stammt,  die 
Kaiserchronik  kann  das  nicht  sein,  denn  S  enthält  neben  den  ihm 
und  der  K  gemeinsamen  abschnitten  stücke  welche  der  K  fehlen, 
aber  zur  lateinischen  quelle  stimmen,  die  annähme  einer  benutzung 
dieser  letzteren  neben  der  K  hat  von  vom  herein  wenig  für  sich, 
sie  könnte  auch  nur  stattgefunden  haben,  um  die  K  zu  controlieren 
und  etwaige  abweichungen  derselben  zu  unterdrücken,  weder  aber 
ist  dies  geschehen,  noch  geht  S  durchweg  mit  K  wo  sie  sich  an 
Mombr.  anschliefst,  die  gleichen  hindemisse  stellen  sich  in  den 
weg,  wenn  man  für  benutzung  von  S  durch  K  eintreten  wollte, 
man  wird  daher  zu  der  meinung  geleitet  dass  S  und  K  aus  der- 
selben quelle  geschöpft  haben,  aus  einer  deutschen  reimchronik: 
eine  ansieht  die  für  die  K  schon  widerholentlich  ausgesprochen 
umrde,  wenn  man  auch  den  umfang  der  alten  chronik  noch  ver- 
schieden abschätzt. 
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Etwas  kömite  noch  für  die  Selbständigkeit  des  S  gebend  ge- 
macht werden,  der  epilog  K  325,  20  ff, 
20   swer  daz  liet  veroomeD  habe 

der  3ol  ein  pater  DOster  singen 

in  des  beilegen  geistes  minne, 

ze  lobe  [sancte  Silvester]  dem  beilegen  harren 

und  ze  wegen  sluer  armen  s^le 
25    der  des  liedes  alre  ^rist  began. 

sancte  Silvester,  der  beilege  man, 

der  ist  im  gnccdeclichen  bi 

ante  tronum  dei, 

und  helfe  allen  den 
30    diez  gezogenliche  vernemen. 

lebendigen  und  töten 

den  gnäde  got  der  guote, 
326,  1    der  birneliscbe  börre, 

bie  an  dem  libe,  dort  an  der  s^le. 
das  liet  z.  20  und  25  wäre  das  lied  vom  heiligen  Silvester,  wie 
ja  auch  S  2  und  25  von  dem  guten  Hede  reden  welches  vorge- 
tragen werden  soll,  allein  S  5—11  und  12—27  sind  gleich  K 
Ij  3 — 14  und  2,  5 — 20,  müssen  also  auch  in  der  chronik  ge- 
standen haben  die  S  und  K  benutzten,  es  ist  kaum  zu  bezweifeln 
dass  sie  ihren  an  fang  bildeten,  und  da  S  1 — 4  sich,  wie  aus 
3  hervorgeht,  speciell  auf  das  lied  vom  heiligen  Silvester  beziehen, 
so  hat  die  K  die  anwartschaft  uns  in  1,  1.  2  die  beiden  ersten 
Zeilen  der  verlornen  chronik  gerettet  zu  haben,  prolog  eines 
selbständigen  Silvesterliedes  wären  also  S  1 — 27  nicht,  der  das 
lied  zuerst  begann  (oben  25),  wird  mithin  der  Verfasser  der  alten 
chronik  sein,  dessen  tod  (der  ist  im  bi  ante  tronum  dei)  der 
Überarbeiter  als  sicher  annimmt,  daraus  indessen  dass  hier  seiner 
gedacht  wird,  folgt  noch  niclU  dass  er  mit  dem  Silvester  seine 
arbeit  abschloss,  diese  verse  standen  leicht  schon  in  der  alten 
chronik  und  ihr  dichter  schöpfte  sozusagen  mir  einmal  atem,  nach- 
dem er  den  umfänglichen  abschnitt  von  Silvester  tmd  Coi^antin 
bewältigt  hatte,  und  flehte  zu  dem  gewaüigeii  gottesmann  um  bei- 
stand, wie  er  sich  hin  und  wider  auch  an  aiulere  heilige  wendet, 
wir  brauchen  nur  z,  27  ist  in  si  zu  verwandeln,  und  die  verse 
passen  für  ihn,  spricht  man  ihnen  die  bedeutung  eines  Schlusses 
zu  einem  vollendeten  werk  ab,  so  tut  man  daran  nur  recht,  und 
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die  berufung  auf  die  ähnlichen  zeilen  526,  17 — 33,  u>omit  der 
Münchner  cod.  germ.  37  aufliört,  kann  um  so  weniger  erfolg 
h(ü>en,  als  der  Schreiber  dieser  hs.  gegen  das  ende  ermüdete,  gröfsere 
stücke  ausliefs  und  mar  die  günstige  gehgenheit  wamahm,  um 
gänzlich  abzubrechen. 

Viel  früher  als  K  und  S  dürfte  die  alte  chromk  nicht  ver- 
fasst  sein,  dafür  zeigen  diese  m  dem  nachweislich  daraus  eni- 
nommenen  zu  wenig  altertümliehes,  es  müssen  andere  gründe  K 
zu  einer  Umarbeitung  bewogen  haben,  wahrscheinlich  beschränkte 
sich  K,  als  eine  fortsetzung  gegeben  werden,  das  werk  aber  nicht 
zu  sehr  anwachsen  sollte,  im  wesentlichen  auf  abkürzen.  —  die 
entstehungsxeü  des  Tr,  Silv.  denke  ich  mir  ungefähr  gleichzeitig 
mit  der  der  Kaiserchronik, 

Berlin  11.  10.  77.  MAX  ROEDIGER. 


[Nachträge  zu  den  drei  bruchstücken.  i  139  i^  mögt  mn 
lesen  <»  mohte  und  die  darauf  bezügliche  bemerkung  s.  311 
demgemd/s  zu  modificieren.  —  i  295  ist  kramlike  *=>  einem  mhd. 
kannlictie,  traurig,  mit  der  gewöhnlichen  ndrh.  metathese  des  r. 
—  \u  269  miuss  folgendermafsen  lauten:  do  der  .  . .  tac  qua.  — 
III  s,  170  in  der  letzten  zeile  l.  geh^izen  Silv^stör.] 
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Unter  der  obigen  Überschrift  hüt  RWülcker  im  3  bände  der 
Beilrage  von  Paul  uod  Braune  s.  348 — 357  einen  aursatz  Tcr- 
OlTeBtlichl,  dessen  inhait  sich  etwa  in  den  folgeuden  sätzeD  zu- 
sammeD  fassen  lässt. 

Beda  enUchuldi^  sich  in  dem  bekannten  capitel  Über  Cad- 
mou  (Hist,  ecd.  4,  24)  wegen  seiner  Treien  Übersetzung  der 
verse,  die  der  dichter  im  schlafe  gesungen  haben  soll,  hatten 
wir  in  den  versen,  die  Alfred  ao  der  entsprechenden  sielle  seiiter 
bearbeitung  gibt,  den  ursprdngUchen  text  (abgesehen  vom  dialect), 
so  wäre  Bedas  entschuldigung  durchaus  unnötig.  Alfred  gibt 
also  nur  eine  rück  Übersetzung  des  lateinischen  bei  Beda.  dann 
kann  aber  auch  die  nordhumfarische  aufzeichnung  am  ende  des 
lateinischen  Beda  in  der  Cambridger  handscbrift  funiTersitaiS' 
bibliothek  Kk.  5.  16)  nur  eine  Übertragung  aus  Alfreds  west- 
sachsischer  Übersetzung  sein,  einer  solchen  annähme  siebt  nichts 
im  Wege,  denn  aus  vorfllfred scher  zeit,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  ist  jene  aufzeichnung  nicht,  nur  der  lateinische  Beda 
ist  aus  dem  S  Jahrhundert,  was  dagegen  den  bymnus  anbelangt, 
so  ist  Conybeare  geneigt,  ihn  ins  11  oder  12  Jahrhundert  zu 
setzen,  wenn  nun  auch  das  12  Jahrhundert  vielleicht  zu  spat 
ist,  so  hindert  uns  doch  nichts  die  nordbumhrische  aufzeichnung 
etwa  dem  10   oder  anfange  des  11  Jahrhunderts  zuzuschreiben. 

Wir  wollen  auf  diese  sätze  und  das,  was  zu  ihrer  begrUn- 
dung  beigebracht  ist,  genauer  eingehen  und  sehen,  ob  wir  Wül- 
ckers  ergebnissen  beistimmen  können  oder  ob  wir  nicht  vielleicht 
guten  grund  haben,  bei  der  bisherigen  ansieht  über  den  bymnus 
zu  beharren,  es  scheint  mir  dabei  erspriefslicb,  den  gang  von 
Wulckers  Untersuchung  nicht  beizubehalten,  sondern  vielmehr 
gradezu  umzukehren,  weil  sich  dann  das,  was  ich  zu  sagen  habe, 
mit  grflfserer  klarheit  hinstellen  lassi.  ich  werde  also  zuerst 
handeln  von  dem  alter  der  nordhumbrischen  aufzeichnung  des 
hymnuB,  sodann  über  ihr  Verhältnis  zu  Alfreds  westsüchsischer 
Version,  endlich  über  das  Verhältnis  beider  zum  latein  Bedas. 
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I 

Wülcker  spricht  über  das  alter  der  nordhumbrischen  auf- 
Zeichnung  s.  353  ff.  er  sagt  zuerst  wörtlich,  wie  folgt:  'zu- 
nächst mag  das  alter  des  codex  bestochen  haben'  (nämlich  in 
jener  aufzeichnung  die  echten  verse  Cädmons  zu  sehen),  'aber, 
wie  Conybeare  versichert,  ist  der  lateinische  Beda  allerdings  aus 
dem  8  jh.  dagegen:  Wanhy  hmself  however  has  some  doubt 
whither  the  hand-writing  of  this  addition  (for  such  ü  is)  be  coeval 
with  that  of  the  entire  MS.  There  appears  to  fne  streng  ground 
for  thinking  it  the  work  of  the  ilth  or  12th  Century,  and  of  an 
inexperienced  scribt^. 

Ich  wundere  mich  dass  Wülcker  diese  angäbe  Conybeares 
ohne  kritik  hingenommen  hat.  obwol  C.  eine  zeit  lang  professor 
des  ags.  in  Oxford  war,  so  gilt  er  doch  im  allgemeinen  nicht 
als  eine  besondere  autorität.  welches  ist  nun  der  strong  ground 
für  seine  annähme?  etwa  ein  paläographischer  auf  einsieht  der 
hs.  beruhender?  davon  sagt  er  nichts,  ja  es  ist  sicher  dass  er 
die  hs.  nicht  gesehen  hat.  hätte  er  sie  gesehen,  so  hätte  er  in 
seinem  abdruck  die  fehler  Wanleys  verbessert:  namentlich  hätte 
er  sich  über  ora  bei  Wanley  nicht  so  geäufsert,  wie  er  es  in 
der  weiter  unten  angeführten  stelle  tut.  auch  spricht  sein  bruder, 
der  herausgeber  seines  buches,  s.  iv  nur  von  der  benutzung  von 
handscbriften  in  Oxford,  London  und  Exeter. 

Wülcker  zieht  es  vor,  Conybeares  grund  gar  nicht  zu  nennen, 
freilich  ein  solcher  bundesgenosse  konnte  seine  sache  leicht  in 
miscredit  bringen.  C.  f^hrt  nämlich  nach  der  oben  citierten 
stelle  fort:  'scop*  and  'scyppend!  (in  Alfreds  text)  .  .  •  seem  muck 
more  analogous  thath  'scopa'  (ein  lesefehler  Wanleys)  and  'scepen' 
(eine  dialectische  form),  and  the  same  remarkable  stibstüution  of 
(B  for  e  (die  altnordhumbrisch  ist)  is  found  in  MS.  Bodley  343, 
supposed  by  Wanley  to  be  written  in  the  reign  of  Henry  ii.  'Ora' 
(a  gehört  zum  nächsten  worte)  for  'ord*  must  be  a  mistake  either 
of  the  transcriber  or  printer.  schon  Bouterwek  De  C^dmone  s.  8 
bemerkt  mit  recht:  quas  vero  rationes  Conybearius  affert,  ut 
sententiam  suatn  firtnet,  eae  leviores  sunt  virumque  doctum  non 
satis  dUigenter  in  ea  re  versatum  esse  docent.  vgl.  auch  Ett- 
müUer  Scopas  s.  26. 

Aber  die  sache  liegt  für  Conybeare  noch  schlimmer,  als  er 
seine  meinung  über  das  alter  der  aufzeichnung  aussprach,  wüste 

14* 
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«r  iiichl  einmal,  was  Waoley  eigeDtUch  ilarUlier  gesagt  hat.  er 
-^hauptet  ja  ton  diesem :  W.  himttif  .  .  .  ha*  some  ihubt  whether 
tka  hand-wrHinif  .  .  .  be  coeval  wiih  (hat  of  llte  entirt  MS. 
Waaley  ISIll  es  aber  durchaus  nicht  ein.  einen  solclien  Kweit'el 
a ustu sprechen ;  denn  er  sagt  mit  der  grOsten  beGtimmlbeil:  orf 
CAkem  buius codids  Ugitw  (»i  non  eaiiem.  sallem  manu  aeque 
aniiqvtt}  eanticvm  illnd  usw.  Wauley  zweil'elt  also  nur,  ob 
wir  die  aulzeichnung  des  hymnus  derselben  band  verdanken, 
rfie  den  hsuplleil  des  codex  ({eschrieben  hat:  duss  die  band  jedes- 
falls  gleiclizeilig  sei,  sieht  Mir  ilin  vollkonimen  Test. 

Vielleicht  bringt  aber,  wenn  auch  nicht  Cunyljeare.  so  doch 
Wfllcker  lririif{e  gründe  vor,  weshalb  sich  Wanley  geirrt  haben 
mtlBse?  das  kann  ich  nicht  zugeben,  voa  einem  bald  zu  be- 
8)irechenden  punkte  nämlich  abgesehen  gebt  Wülckers  bestreben 
5.  3551'  eigentlich  nur  dahin,  zu  zeigen  dass  nichts  in  der 
Bprachlichen  l'orm  hindere,  die  aul'zeichnung  l'ur  gieichzeitig  etwa 
mit  den  glossen  des  burhsuibooks  zu  setzen,  wobei  er  Übrigens 
nicht  icylHH,  et  3«  he,  end  und  scepett  mit  Gtillschweigen  liatte 
übergehen  sollen. '  den  oben  angedeuteten  punkt  berührt  er 
e.  356:  'ganz  entschieden  scheint  mir  der  geltrauch  des  tk  im 
bymims  statt  fi  oder  d  auf  eine  verbal tnismafsig  junge  zeit  zu 
bleuten,  vor  dem  12  Jahrhundert  l3sst  sich  die  Schreibung  rA 
wol  kaum  belegen.' 

Das  ist  ein  irrtum.  mir  ist  th  in  mehreren  denkmälern  des 
9  und  S  Jahrhunderts  bekannt,  es  steht  im  spruche  bei  Bonifaz, 
freilich  nicht  bei  Eltmüller  Scupas  xix,  tvul  aber  im  l'acsimile 
der  Wiener  lis.  hei  Malsmann  AbschwUrungslormeln  (und  darnach 
bei  [tieger  Lesebuch  I29j: 

oft  dae»Uala  domf  for^ldit 
sigisitha  (fohwem:  niuyllii  thi  ana. 
die  hs,  ist  wol  aus  dem  9  Jahrhundert.  Terner  nenne  ich  Bedas 
hymnus  bei  Hatlemer  Üenkmüler  1  4;  hier  hat  auch  EttmUller 
8.  23S  die  lh:tht',  tu'mtrthtt,  thonc.  than,  Ikarf,  arlhlhB, 
dtoth,  nufortkae.  die  handschrirt  gehQrt  dem  9  Jahrhundert  an. 
sodann  rühre  ic4i  an  Cynewulfs  rütsel  in  der  Leydener  hand- 
schrirt,  von   dem   Dietrich   Kyn«wulti   poelw  aetas  ein  Tacsimile 

>  snrh  im  er,  wi-nn  er  rtie  Bpiachc.  in  welcher  die  einzige  Iis,  dss 
nordhuinliTiKtie  prlettergeseli  ^bt,  für  nordhumbrigch  hill. 
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gibt:  da  fioden  wir  fraetuath.  Dietrich  setzt  die  hs.  s.  25  ins 
9  jabrhuDdert.  in  deo  Epinaler  glossen  (Thorpe  in  Cooper» 
Report,  appendix  B  153  ff)  finden  wir  argillus  tkohae,  alba  spiii» 
haegtUhom,  aconita  thungas  usw.  .Thorpe  setzt  die  hs.  ins  9  jh.; 
Sweet,  Dialects  and  prehistoric  forms  of  old  engfish  s.  2  früh 
IBS  8.  zum  Schlüsse  nenne  ich  noch  die  von  ThWright  im  2 
bände  seiner  Vocabularies  herausgegebenen  Cambridger  glossen 
des  8  Jahrhunderts,  da  lesen  wir  zb.  Tiscera  t härme,  coxa  thegh, 
argilla  thaae,  scalmus  thol,  argutiae  thrauuo,  urguet  threatade, 
vittas  thuelan,  viscera  thumle. 

Hätte  sich  Wülcker,  wenn  er  grund  zu  haben  glaubte,  an 
der  richtigkeit  von  Wanleys  altersangabe  zu  zweifeln,  nach  einem* 
anderen  gewährsmann  umgesehen,  der  über  die  sache  als  äugen-* 
zeuge  spricht,  so  wäre  ihm  vielleicht  eine  notiz  in  der  vorrede- 
zu  den  Monumenta  historica  britannica.  vol.  i  (1848)  s.  TS 
nicht  entgangen,  in  der  es  heifst:  immediately  at  the  end  of  the 
Ecdesiastical  History  follows,  in  the  same  kind  ofhand,  C(bA- 
moviS  Hymn  in  Saxon,  and  after  that,  in  a  hand  u>hich 
also  occurs  in  the  body  of  the  book,  certain  ehronological 
notes  usw.  diese  hätte  ihn  doch  wol  abgehalten,  Conybeare 
ohne  eigene  prüfung  der  handschrift  glauben  zu  schenken. 

Ich  selbst  habe  die  handschrift  in  diesem  august  in  bänden 
gehabt  und  kann  darüber  das  folgende  berichten,  auf  fol.  128' 
explicit  domino  iuuante  liber  v  historiae  eeeleeia^icae  gentis  Anglo^ 
tum.  darauf  folgen  chronologische  notizen  von  derselben  hand 
zu  den  jähren  731 — 734.     die  letzte  lautet: 

Anno  Dccxxxuir  luna  sanguineo  nibore  perfusa  qiiasi  hora 
integra  ii  kalendas  febmariae  circa  gaüi  cantvm,  dehinc  nigre- 
dine  subsequente  ad  Incem  propriam  reuersa. 
hiermit  endet  128^ 

Die  rückseite  128%  gegenwärtig  die  letzte  seite  der  hand- 
schrifr,  beginnt  mit  dem  hymnus.  ^  die  hand,  die  ihn  schrieb, 
ist  nach  meiner  ansieht  eine  andere,  als  im  vorhergehenden: 
aber  nach,  der  form  der  buchstaben  und  dem  gesammteindruck 
kann  nicht  der  geringste  zweifei  darüber  obwalten  dass  es  eine 
gleich  ahe  hand  ist.    der  hymnus  mag  hier  mitsammt  dem,  was 

^  Sweets  noilz  Angio -Saxon  reader  s^  19^  dafis^  dtr  hymnus  on 
the  margin  stehe  ist  nnrichtig. 
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tbm  dieselbe  band  unmittelbar  folgen  liers,  so  stehen,  wie  in 
der  lis. '  die  senkrechten  striche  bezeichnen  die  zeiienenden. 
über  die  wontrennuag  kann  man  bisweilen  im  zweifei  sein. 
iVu  scylun  hergin  ^  hefaenricaes  iiard  melitd(ps  maeclt  etui  kii 
modgidanc  tierc  nufdurfadur  |  «we  ke  uutidra  gihuae»  eci 
dryciin^  or  asUUdvB  he  aerist  icop  aeläa  hamä  heben  lil 
krofe  I  haleg  icepen.  tka  midduH*  geard  monegHtufs  «ari 
eci  dryclin  tefter  tiad^  finim  fold'  *  frea  allmeclig  \  primo  ^ 
cnnUwit  caedmon  istud  Carmen,  anifa '  hearlk.  destina  feur 
siiid  iiigulü  slicung  uoia  nibn'ca  \ 

Dann  kommt  wider  von  einer  anderen,  aber  ebenfalls  gleich- 
zeitigen haiid  ^  die  reihe  der  nordbumbrischen  könige  von  Ida 
bis  Ceoluulf  mit  angäbe  ihrer  regierungsjahre.  daran  schliefsen 
sich  von  derselben  hand  die  folgenden  notizen,  die  ich  der  be- 
quemeren Verweisung  wegen  zahle: 

1)  baptizauit  Pavlinta  ante  awnos"  r.v. 
2J  «ctypsig  ant«  annos  Lsxiri. 

3)  Pendll  woritur  ante  aMws  lxiix. 

4)  pHgna  Ecgfridi  ante  annos  Lllll. 

5)  Älfiiini  ante  annos  lvhi. 

'  den  geaaueBlen  bisherigen  abdrurk  (wenn  auch,  was  die  voealellP 
beUngl,  in  Grimmscher  Schreibung)  glaube  ich  auf  gtund  vnn  Schippers 
collatioD  in  meiDem  Übungsbuch  gegeben  lu  haben.  Kölblng  meinl  frei- 
lich G«nn.  IX  363,  nachdem  er  meine  bemerfcongt  'hier  mit  tfenuUiiDg 
einer  neuen  collation  von  prof.  Schipper'  in  gesperrtem  drnck  widerholt: 
'sclion  genau  ebenso  gedruckt  bei  Bouterwek ,  Caedmons  biblische  dlch- 
lungen  s.  otxxiv.'  indessen  bei  etwas  genauerer  vergleichung  wird  man 
bei  Boatrrwek  verc,   fia,   foliT  meinem  tierr,  iha,   f'oidu  gegenOber  flndea. 

•  db.  bergan,  nicht  herffean,  wie  Sweet  liest. 
'  ye  in  ärt/cüH  ist  ans  in  gebessert. 

'  das  erste  d  in  middun  ist  aus  n  gebessert,  i  .   i . 

*  das  ist  natürbch  foldit,  wie  schon  Waaley  richtig  gelesen  hat. 
Sweet  Anglo-Ssxon  resder  liest  a.  195  irrtSmlich  foldan. 

'  primo  ist  etwas  eingerückt  fetws  um  drei  buchslahcn). 

■*  nicht  famila,  wie  Wanley  las, 

"  nach  der  vorrede  au  den  Monnmenta  von  einer,  dje  auch  am  Beda 
geschrieben  hut,  welcher  nach  9.  72  U  Ihe  tnork  of  at  leait  Iwo  leribei 
wht)  were  emplayed  on  il  at  the  tarne  Urne,  ich  habe  es  leider  versäumt 
nachzusehen,  welchen  leil  diese  hand  geschrieben,  aber  das  resultat  wird 
dadurch  nicht  weniger  sicher. 

'  at  hier  und  jm  rolgenden,  das  die  Honanenta  ßlschlicb  annU  auf- 
lasen. 


aieT!^' 
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6)  manasteritMi  aet  UuiriBmoda^  ante  annos  lxiiii. 

7)  cometcB  uisw  ante  annos  viii. 

8)  eodem  anno  pater  Ecgherct  transiuit  ad  Christum. 

9)  Angli  in  BrS  ante  amnos  ccxcii. 

Sodann  steht  links  am  rande  als  probatio  pennae  möglicher 
weise  von  derselben  band,  die  Cädmons  hymnus  aufzeichnete, 
ruhrijcam  /  rubrjicam  /  meror.  auf  dem  blatte  selbst  aber  steht 
Ton  einer  fränkischen  band  Betüus  hjfstdor%ts  de  consanguinitate 
und  Ex  decretis  papae  Gregorii  junioris. 

Die  chronologischen  notizen  nun,  die  auf  den  hymnus  folgen, 
sind  es,  die  Wanley  veranlassten,  anzunehmen  dass  die  hs.  im 
jähre  737  geschrieben  sei.  ist  diese  annähme  richtig,  so  kann 
natürlich  der  hymnus,  der  ihnen  vorangeht,  nicht  jünger  sein. 

Ganz  unbestreitbar  ist  allerdings  das  jähr  737  nicht;  denn, 
wie  in  den  Monum.  s.  73  bemerkt  wird,  stimmt  dieses  jähr,  bis  zu 
dem  Ceolwulf  regierte,  aufserdem  nur  noch  zu  5  von  den  9  folgen^ 
den  daten,  nämUch  zu  1.  2.  5.  7.  8,  dagegen  3  weist  auf  734, 
6  auf  738,  9  auf  741,  4  auf  748  hin.  aber  die  Übereinstimmung 
von  5  daten  gegenüber  von  4,  von  denen  jedes  von  den  andern  ab* 
weicht,  beweist  dass  der  fehler  in  den  letzteren  liegen  muss.  die 
frage  ist  nur  die:  liegen  Schreibfehler  oder  rechenfehler  vor? 
die  Monumenta  nehmen  die  ersteren  an,  indem  sie  aao.  sagen: 
it  wouU  seem  that  the  utmost  any  one  would  hence  be  warranted 
in  assuMing  w^tdd  be  that  the  copy  in  question  was  derived  from 
another  toAicft  had  actually  been  written  in  the  year  737.  es 
konnten  aber  auch  rechenfehler  sein,  sei  es  durch  falsche  sub- 
traction  oder  durch  annähme  einer  falschen  Jahreszahl,  dann 
wäre  der  hymnus  zwischen  734  und  737  geschrieben. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  der  schriftcharacter  ist  so 
altertümlich  d^s  wir  Beda  und  hymnus  noch  der  ersten  halfte 
des  8  Jahrhunderts  zuweisen  müssen,  so  dass  also  der  hymnus 
mindestens  100  jähre  vor  Alfreds  geburt  (849)  aufgezeichnet 
worden  ist 

II 

König  Äinred  gab  Cädmons  hymnus  in  seiner  Obersetzung 
des  Beda  (abgesehen  von  altertümlicherer  Schreibung)  etwa  in  der 
folgenden  form: 

^  uurmmoda  geschrieken,  in  den  Mon«  Uiurmmoda  «nfgelöst 
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A'il  iB*'  gceolan  kerigetm  hfofonriet»  iteard, 

metodes  mihle  awt  hin  mMf/tpahc, 

ireon  vmUorfmder,  svxt  he  wundra  gehwas, 

fce  ilrihten.  erd  onstealde. 
5    he  wreul  scöp  eanlnn  benTnv.m 

heofon  td  hröfe,  hdltg  sci/ppend: 

f>d  fniddangtard  monc^nn««  wearil, 

At  drihun,  (efter  teode 

fintm,  foidan,  frt'a  iBlmfhlig.  

Tnn  dem   ib  meinem  Cbun^bucli  s.  11    ^eKebenen  texte  itntfir^ 
scheidet  sich  dieser  hHuplsflcliIich  durch  tceorc  in  v,  »  stall  aera. 
ich  wüste  fi'dher  tiichr  <fsas  zwei  liandüchriftpn  wrorc  lesen. 

Vergleichen  wir  Biin  die  westsSchsische  rnssung  (W)  mil 
der  oben  gegebenen  nordhumbrischen  (Nj.  so  flndeu  wir  abge- 
ä«hea  vom  dialecl  sehr  wenig  Verschiedenheiten,  iiümhch  v.  1 
at!  Vf,  fehlt  N.  v.  4  orrf  W,  dr  N  um!  oiiatfatde  W.  äsleltda  N. 
V.  h  eorttm  W,  oBlda  N.  v.  6  tö  W.  lil  N.  die  abweichHngen 
sirtfl  nicht  ^orser,  ja  zum  teil  geringer,  als  sie  die  einzelnen 
handschriflen  von  W  dem  aus  ihnen  zu  cnnstniierenden  original 
g«gennber  zeigen,  die  heiden  ersten  atiweichungen  teill  sogar 
die  hs.  D,  die  dritte  die  handschrifl  B  (nach  der  bezeiohnung 
im  UhungshnchJ.  es  kttnnte  nlso  an  sich  IN  sehr  wol  eine  um- 
schreibnng  von  W  ins  nordbumbrische  sein,  wie  Wolcker  an- 
Dimmt,  wenn  nur  nicht,  nie  wir  im  ersten  abschnitte  dieser 
untersnohung  gesehen  haben,  N  schon  etwa  140 — 150  Jahre  vor 
W  exlslierl  hatte. 

Die  Annahme  ist  daher  uavermeidhcb  dAss  die  verse  tjei 
Alfred  nicht  von  ihm  herrilhreii»  sondern  dasa  wir  in  ihnen  eine 
spatere  westaflchsische  Version  desselben  gedichtes  haben .  das 
uns  die  Cambridger  bs.  in  früherer  aufzeichnung  im  nordhum- 
brischen  dialect  erhalten  bat.  iiad  zwar  ist  es  nahrscheinlicli 
das«  Vf  nicht  dircct  auf  M  turllckgelit ;  denn  es  würe  dann 
namentlich  kein  grund  einzusehen,  warum  W  in  v.  5  nicht  yl<bt 
(aller  isldaj  statt  eordnn  hüte,  wir  werden  wol  vielmehr  am 
sichersten  geben,  wenn  wir  asuehuieD  dass  Alfred  die  vers« 
3116  mündlicher  tradilion  kannte. 

>Vülcker  glaubt  nun  freilich  nachgewiesen  zu  haben  dasg 
W  und  N  erst  auf  einer  Übersetzung  des  lateins  bei  Beda  be- 
ruhen, Und   meint  «Icd  its»,  wenn  W  nicht  tsn  Alfred  siamme 
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und  N  darauf  zurückgehe  (was,  wie  wir  sahen,  unmöglich  ist), 
dann  Alfred  die  Übertragung  eines  unbekannten  benutzt  haben 
mtlste,  was  schwer  glaublich  sei  (s.  355).  mit  der  frage  nach 
der  herkunft  der  englischen  verse  wird  sich  der  dritte  abschnitt 
beschäftigen,  vorläufig  wollen  wir  annehmen  dass  Wulckers  an- 
sieht darüber  richtig  sei.  wir  fragen  aber:  muss  denn  Alfred 
gewust  haben  dass  jene  verse  erst  aus  dem  lateinischen  über- 
setzt waren?  steht  denn  zb.  etwas  der  art  in  der  Cambridger 
handschrifl  ?  dort  heifst  es  ja  doch  einfach :  primo  cantautt  Caedr- 
man  istud  Carmen,  wird  das  nur  jener  Schreiber  geglaubt  haben? 
warum  nicht  auch  Alfred? 

Längst  hat  man  sich  schon  auf  Alfreds  verhalten  gegenüber 
dem  lateinischen  texte  in  der  Umgebung  jenes  hymnus  berufen, 
zum  beweise  dass  er  geglaubt  haben  müsse  CÄdmons  echte  verse 
zu  geben,  bei  Beda  heifst  es:  eoepit  eantare  .  .  .  versus  .  .  .» 
qfionitn  iste  est  sensus  ....  hie  est  sefisus^  non  autem  ordo  ipse, 
verbor^itn,  qiiae  dormiens  Ute  cmebat.  neque  enim  possunt  carmina, 
qnamvis  optitne  tompesita,  ex  aha  in  aliam  iin^uam  ad  verbum 
sine  detrimento  sui  decoris  ac  dignitatis  tramferri.  Alfred  hat  da- 
für nur:  on^n  he  ,  .  .  singan  .  .  .  pä  fers  <md  f)d  word,  pära 
mdebyrdnes  pis  is.  nun  folgt  der  hymnus,  dagegen  die  ganze 
stelle  hie  est  —  transferri  ist  weggelassen. 

Schon  Halbertsma  bei  Bosworth  Dictionary  (1838)  s.  lvii 
sagt :  Alfred  seems  convinced  (hat  he  had  the  tme  sang  af  Cmdmon 
before  him,  as  in  his  Anglo-Saxon  tramlation,  he  not  only  omits 
Bedes  remark  about  giving  merely  the  sense,  and  not  the  same 
eoihcation  ef  words,  but  immediately  before  tht  insertion  of  this 
AngioSaxon  sang,  he  asserts  ^pdra  etidebyrines  pis  is\  the  order 
of  whith  is  this. 

Wülcker  meint  nun,  was  die  weglassnng  linbelangt,  dass, 
wenn  Alfred  auch  nur  Bedas  lateinische  worte  ins  englische  über«- 
trug,  Bedas  bemerkung  keinen  sinn  mehr  gehabt  habe  und  den 
lesem  sogar  ganz  unverstffndlich  gewesen  wäre  (s.  352).  das  ist 
richtig,  trifft  aber  daneben',  hätte  Alfred  unter  solch^en  umständen 
Bedas  bemerkung  ohne  weiteres  weggelassen,  so  Mtie  er  sich 
einfach  eki^r  Mischung  schuldig  gämacM.  'hätte  er  üor  Bedas 
latein  in  verse  gebracht,  so  hätte  er  gewls  nicht  unteriassen 
sich  etwa  so  zu  äufsern:  *da  begann  CäAnon  i^ne  zu  singen, 
deren  tino  Beida  in  lateiniacher  prosa  gegeben  hat,  da  sich  ge- 
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dichte  aus  eiuer  spräche  iu  die  andere  wiinlich  ohne  rerlust  ibrer 
dichterischen  scbOniieit  nicht  überseUea  lassen,  die  aber  hier 
wider  in  englische  verse  zurückübersetzt  sind,  da  die  ursprüng- 
liche form  derselben  verschollen  ist',  wer  aber  UDbefaDgeii  das 
liest,  was  Alfred  geschrieben  hat,  muss  glauben  dass  er  die  echten 
verse  Odnious  vor  sich  hat 

SE>danu  das  wort  endebi/rditei  bei  Alfred.  Beda  sagt  zunächst 
gv&rum  iste  ett  sensm  und  dann  hie  eH  senstis,  non  auUm  or<io 
ijjm.  verborum:  Alfred  hat  aber  aus  beiden  6ti\a  pdra  mdebs/rdnes 
liU  i»  gemacht,  Wtllcker  meint  freilich  (s.  352),  das  bedeute 
nur:  'sie  lauten  wie  folgt,  sie  heifsen  folgender  mafsen'.  diese 
ansieht  wird  schwerlich  allgemeine  billigung  linden,  denn  es 
kann,  denke  ich,  durchaus  niclit  zweifelhaft  sein  dass,  wenn  Beda 
eagl  dass  er  nur  den  »ensHs,  nicht  aber  den  ordo  verborum  ge- 
geben hat,  .\irred  aber  ausdrücklich  an  der  stelle,  wo  jeuer  sagt 
quoitim  im  est  HiiSMs.  etwas  setzt,  was  lateinisch  wäre  Quorum 
iate  est  ordo,  er  damit  deutlich  zu  verstehen  gibt,  dass  er  ab- 
weichend von  Beda  nicht  nur  den  inhalt  des  hymnus,  sondern 
diesen  selbst  mitteile. 

Dasselbe  scheint  sich  auch  noch  daraus  zu  ergeben  dass 
Alfred  statt  Bedas  tersus  nicht  nur  pii  fers  sagt,  sondern  hinzu- 
fflgt  oiid  pd  Word,  er  scheint  datiurch  ausdrücklich  den  leser 
zu  versichern  dass  er  den  Wortlaut  von  Cüdmons  liymnus  zu 
hören  bekommen  werde. 

111 

Aber,  wenu  auch  Alfred  den  echten  hymuus  zu  geben  glaubte, 
wenn  auch  der  Schreiber  von  N  dieses  mit  voller  enlschieden- 
beit  Cüdmon  zuschrieb,  unmtlglich  würe  es  darum  nicht  dass 
das,  was  beiden  als  echt  galt,  erst  aus  Bedas  latein  ohersetit 
wurden  wäre,  hat  Wtllcker  vielleicht 'entscheidende  gründe  dafür 
vorgebracht? 

Wülckor  schlierst  so:  W  und  N  weichen  von  dem  lalein  bei 
Beda  nur  unbedeutend  ab.  Beda  entschuldigt  sich  aber  deshalb, 
weil  er  Cadmons  hymnus  frei  übersetzt  habe,  deshalb  darf  man 
iu  W  und  N  nicht  Bedas  vorläge  sehen,  sondern  nur  eine  Über- 
setzung aus  Bedas  lalein. 

Dieses  latein  lautet: 
.Vwnc  ioMdart  dth^mu  auaortm  regni  caelMii,  poteMioM  ereat- 
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taris  Bt  consilium  iüms,  facta  patris  glariae,  quo  modo  ük,  cum 
Sit  aetemus  deus,  omntum  miraculorum  auctor  extitit;  quiprimo 
fUiü  hominum  caelum  pro  culmine  tect%,  deMnc  terram  custos 
humani  geueris  omnipotens  creavU. 

Wir  mOssen  nuD  zunächst  feststelleo,  wie  weit  W  und  N 
mit  L  Qbereinstimmen.  wir  kennen  dabei  von  W  ganz  absehen 
und  nnr  Ton  N  ausgehen;  denn  von  den  oben  angeführten  ab- 
weichnngen  berührt  nur  eine  einzige  den  sinn  und  auch  diese 
nur  in  beschränktem  mafse:  und  da  erweist  sich  die  lesart  von 
N  als  unzweifelhaft  echt,  ich  meine  celda  bamum  N  ss  filUs 
hiMninum  L  gegenüber  eordan  beamum  W.^ 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  N  und  L  lassen  sich  (ab* 
gesehen  von  blofser  Wortstellung  udgl.)  in  vier  kkissen  teilen, 
zur  ersten  rechne  ich  die  fülle,  wo  Wörter  in  N  ohne  entsprechung 
in  L  sind:  das  gilt  von  scöp  5,  häkg  scepen  6,  eci  äryctin  8, 
firum  9,  foldu  9,  fr4a  9.  zweitens  stehen  in  N  anschaulichere 
wdrter,  als  in  L:  uard  auctorem  1,  mödgidanc  consilium  2,  ör 
dsteUdCB  auctor  extitk  4,  middungeard  terram  7.  drittens  ist  der 
ausdruck  in  N  knapper:  4ci  dryctm  cum  sit  aeternus  deus  4,  til 
kröfe  pro  culmine  tecti  6.  viertens  mag  noch  der  Vollständigkeit 
wegen  die  kleine  Verschiedenheit  dryctin  deus  4  erwähnt  werden. 
Obwol  ich  hier  ein  par  Verschiedenheiten  mehr  aufgezählt 
habe,  als  Wülcker  s.  351,  so  stimme  ich  ihm  doch  vollkommen 
bei  dass,  wenn  L  die  Übersetzung  eines  gedichtes  ist,  von  dem 
N  eine  etwas  spätere  aufzeichnung  ist,  Beda  keine  Ursache  hatte 
sich  wegen  der  freiheit  seiner  Übersetzung  zu  entschuldigen,  da 
er  dann  sein  original  im  ganzen  so  treu  widergegeben  hat,  als 
es  der  geist  der  lateinischen  spräche  gestattete. 

Aber  ist  denn  bei  Beda  würklich  eine  solche  entschuldigung 
zu  lesen?  Wtticker  findet  sie  in  den  bereits  oben  angeführten 
Worten,  sehie  auffassung  muss  ihm  als  die  einzig  mögliche  er- 
schienen sein,  da  er  kein  wort  zu  ihrer  rechtfertigung  für  nötig 
hält,  wir  wollen  bei  unserer  betrachtung  von  dem  letzten  gesätz 
ausgebeh,  in  welchem  Beda  den  grund  angibt,  weshalb  bei  ihm 

^  bei  m^indllcher.  Überlieferung  konnte  natürlich  leicht  wlda  barnum 
zü  9or^an  b,  werden,  wäre  Wülckers  ansieht  richtig,  so  müste  man  ent- 
weder in  alda  N  eine  bewuste  änderung  nach  Beda  sehen  oder  annehmen 
dass  Alfred  ielda  geschrieben  hat,  unsere  hssi  aber  auf  eine  handschrift 
tnrAckgehi^tt, '  die  daffir  ^otdtm  setzte. 
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nur  der  seitsiis,  nicht  der  ordo  ipu  verbsnim  CltdiDODS  milge- 
teilt  zu  tindeD  sei. 

'Drdii  nocb  so  vollendetR  gcdichle  lassen  sidi  nicht  aus 
piner  spräche  in  eine  andere  wurtlich  Oberselzen  ohne  ihre  Schön- 
heit imd  nUrde  einzubufgeQ'.  »elbat  wenn  maa  diese  wortft  ohne 
alle  rilcksichl  auf  dea  zusammenhaue  erwägt,  so  kOnuen  aie, 
meine  ich,  nur  besagen  dass  eine  wörtliche  (Iberselzung  auf 
dichterische  schjtntieit  verzichiea  mflssc  denn  batle  Bed«  limil 
das  würe  das  einzige,  woran  man  nllenfatls  nach  denken  künnte) 
sagen  wollen  dass  eine  tihei'selzunü,  die  dichtcriselie  schoaheit 
zeigen  wolle,  frei  sein  müsse,  gu  würde  es  nicht  heiTsen  si'm 
Httrimenio  svi  dewri»  ac  dignilalü;  denn  auch  bei  einer  sol- 
ches erleidet  ein  gedieht  detrm^aum  mi  deatm  ac  digniialif. 
nur  kann  der  Übersetzer  der  uberBctziing,  wenn  er  eich  eben 
nicht  ans  wori  binden  will,  neuen  decor  at  digttilas  verleiheu. 
vollends  umnilglich  zeigt  sich  aber  eine  solche  aulTassung,  wenn 
man  den  Zusammenhang  berOckaichtigl .  da  jn  ßedas  widergsbe 
des  bymmis  die  reine  proaa  ist,  von  deeor  ac  dignitits  auch  nicht 
eine  »pur  enthüll,  was  sie  doch  dann  tun  müste,  wenn  sich 
Beda  hier  wegen  einer  freien  Übersetzung  mit  diewn  worlon  ent- 
schuldigte. 

Dass  aber  fieda  nach  möglichkeit  wjjrtlicb  UberseUt  liabe, 
dem  widerspricht  seine  benierkung  Air  esf  sensus,  tum  mUtm  ord» 
ipse,  vierfiorum  keineswegs,  wie  W.  den  ausdruck  onio  ver«>tandea 
hat,  sag!  er  nirgends  mit  klaren  wortea.  wir  taüreii  nur  s.  35Ü, 
wjis  Beda  damit  nicht  gemeint  haben  kituue.  nümtich  nicht 
die  aufeinanderfolge  der  wOrter,  die  etwa  im  englischen  d«e  Stalt- 
reimes wegen  eine  andere  gewesen,  die  im  latein  nachtuahmen 
unmüglich  gewesen. 

ich  meine  dass  ordo  im  gonzon  dnssedlie  bedeitlel,  was  dann 
im  folgenden  von  anderer  seite.  angesehen  als  äecBr  ac  digitiftu 
bezeichnet  wird,  es  ist  die  dichterisdke  snsrdnnng  der  warte, 
die  eben  eine  dichtung  von  der  prosa  unterscheidet,  an  dio 
aUitteratioQ  ist  dabei  natürlich  auch  au  denken,  nur  nicht  in  dem 
sinne,  der  Wükker  allein  einllel  und  den  er  mit  recht  zurück- 
wies, es  ist  gemeint  dass  beim  ObersetEfn  ans  dein  ae.  ins 
lateinische  die  auf  einem  bestimmten  ordo  benihendi-  allitteralion 
verloren  seht,  hauptsächlich  ist  aber  an  den  paratlelismus  zu 
denken,  in   dem   sich   die   altgermanische  poesie  weiter  b«wegL 
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dags  dieser  als  wdo  bezeichnet  werden  kann ,  unterliegt  keinem 
Zweifel.^  auch  auf  ihn  muss  beim  Übersetzen  ins  lateinische  zom 
teil  verzichtet  werden,  da  die  lateinische  spräche  entweder  zu  arm 
ist  um  die  vielen  einfachen  oder  zusammengesetzten  ae.  Syno- 
nyma durch  ebenso  viele  ausdrücke  widerzugeben  oder,  wenn 
selbst  die  mittel  derselben  ausreichten,  aus  stilistischen  gründen 
(um  nicht  unverstandlich  zu  werden)  den  parallelismus  nicht  nach- 
machen kann.  ^ 

Dass  wir  berechtigt  sind  den  ausdruck  ardo  verbamm  in 
solchem  technischen  sinne  zu  fassen,  zeigt  der  anfang  von  Bedas 
kleiner  abhandlung  De  schematis  et  tropis  sacrae  scripturae  (in 
der  ausgäbe  von  Giles  6,  80):  wiet  aliquoties  in  scripturis  ordo 
verborum  causa  deeoris  alitir,  quam  vulgaris  via  dicendi  habet, 
figuratus  inveniri:  guod  grammatici  graece  Schema  vocant,  nos 
habitum  vel  formam  vd  figuram  recte  naminamus,  quia  per  hoc 
fuodammodo  vestitur  et  ornatur  oratio,  so  wie  hier  auf  dem 
rhetorischen  ordo  verborum  der  decor  und  omatus  der  biblischen 
prosa  beruht,  so  auf  dem  dichterischen  ordo  an  der  ersten  stelle 
der  decor  und  die  dignitas  eines  gedichtes,  die  eben  daher  mit 
dem  ordo  zusammen  verloren  gehen. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  Verschiedenheiten  zwischen  L  und 
H  so  sind,  wie  wir  sie  nach  Bedas  bemerkung,  wenn  diese  in 
-dem  erklärten  sinne  verstanden  wird,  zu  erwarten  haben,  die 
Verschiedenheiten  der  ersten  klasse  erklären  sich  uns  sämmtlich 
aus  der  Unmöglichkeit  den  parallelismus  nachzumachen,  es  wäre 
das  sonderbares  latein,  wenn  Beda  übersetzt  hätte:  qui  primo 
treavit  filiis  haminium  caelum  pro  culmine  teeti,  sanetus  creator, 
dehinc  terram  custos  kumani  generis,  dominus  aetemus,  ean-- 
didit  hominibus,  teUurem,  dominus  omnipotens.  Beda  muste,  wenn 
er  verständiges  und  verständliches  latein  schreiben  wollte,  anders 
verfahren;  deshalb  setzt  er  statt  der  parallelen  scdp  und  tiadcB 
nur  das  äne  creavit,  statt  mlda  bamum  und  firum  nur  das  6ine 

*  Tgl.  ten  Brink  Geschichte  d.  e.  litt,  i  25:  Mazu  kommt  dann  die 
cigenlümlicbe  wikrkung,  welche  von  der  Ordnung  der  worte  im  rede- 
gefüge  ausgeht' 

'  ich  erinnere  an  Taines  bemerkung  iy  der  Histoire  de  la  litterature 
anglaise  (3  aufl.  t873)  i  44:  nos  iraductiont,  ti  litteralet  qu"" eilet  soient, 
faustent  le  texte:  notre  langue  etl  trop  clatre,  trop  gouvemee  par  la 
iog^fue. 
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filiis  homiimm,  sUtt  middungeard  und  foldx  nur  das  eine  terram 
und  lüsst  drei  voa  den  altributea  gotles  (kdteg  scepm,  eci  dryctm, 
frf'a)  weg.  damit  ist  der  aetutis  gar  nicbt  geändert;  denn  L 
besagt  genau  dasselbe,  wie  N;  aber  der  ordo  ist  dahin  und  damit 
auch  der  ilecor  und  die  dignitas  des  gedichles.  ich  will  hier 
auch  noch  darauf  aufmerksam  machen  dass  der  umstand  dass 
e'ci  dryctia  4  durch  cum  sil  aeCerm»s  deua  widergegeben  ist,  eben- 
falls denselben  grund  hat:  wollte  B  diese  appositiou  nicht  über 
bord  werfen,   so   muste  er  sie  zu  einem  ganzen  satze  erganzen. 

Auf  die  übrigen  verschieden  hei  teo  ist  kein  besonderes  ge- 
wicht tu  legen,  höchstens  kann  man  noch  sagen  dass,  nenn 
man  mödgidnnc  durch  conHili»in  widergibt,  middungeard  durch 
terram,  offenbar  ilecor  ac  liigitiias  verloren  gehl. 

Es  ergibt  sich  jedesfalls  soviel  aus  dem  vorhergehenden  dass 
in  Bedas  worlen  nichts  liegt,  was  hinderte  anzunehmen  dass 
ihm  Cüdmons  hymnns  in  einer  fassung  vorlag,  die  N  ganz  ahn- 
lich gewesen  ist. 

Wtderholeu  wir  nun  die  hauplergebnisse  unserer  Unter- 
suchung. 

Beda  gibt  eine  wörtliche  lateinische  Übersetzung  von  versen, 
die  der  Norühumbrier  C<ldmon  im  schlafe  gesungen  haben  soll, 
um  die  zeit  von  Bedas  tod  (jcdesfalls  nicht  lange  nach  dem- 
selben) schrieb  jemand  9  verse  in  nordhumbrischcm  dialect  nieder, 
die  zu  Bedas  latein  so  genau  stimmen,  wie  das  bei  dem  ver- 
schiedenen geiäle  der  beiden  sprachen  nur  irgend  möglich  ist. 
der  Schreiber  versichert  ausdrücklich:  primo  canlauit  Caedmon 
iitnd  cannm.  etwa  15i)  Jahre  spfiter  gibt  Alfred  Bedas  latei- 
nische prosa  durch  englische  verse,  die  abgesehen  vom  dialect 
nur  in  ganz  geringen  kleiuigkeiten  von  den  nordliumbrischen 
abweichen,  die  ganze  art  und  weise,  wie  er  dabei  verfahrt,  be- 
rechtigt zu  dem  Schlüsse  dass  er  diese  verse  für  die  echten  verse 
Cüdmons  getialten  habe. 

Nach  alledem  steht  es  für  mich  fest  dass  uns  die  Cam- 
bridger handschrilt  dasselbe  gedieht  und  wesentlich  in  derselben 
geslalt  erhalten  hat,  welches  und  in  welcher  es  Beda  gekannt 
hat.  auch  scheinl  mir  bei  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse 
Bedas,  des  Schreibers  und  Alfreds  kein  grund  vorhanden  zu 
zweifeln  dass  es  ntlrfclich  voa   Cädmon  herrührt,    rreilicb  zu 
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glauben  dass  er  es  im  schlafe  gedichtet  habe,  bin  ich  aufser 
Stande.  Ettmüller  glaubte  es  allerdings,  aber,  wie  es  scheint, 
nur  einem  schlechten  witze  zu  liebe  (Scopas  xv). 

Berlin,  den  25  october  1877.  J.  ZÜPITZA. 
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Eingedenk  meiner  erklärting  dass  ich  der  richtigen  lesung 
der  zum  teil  sehr  schwer  zu  entziffernden  kentischen  glossen  keines^ 
wegs  überall  sicher  sei,  habe  ich  bei  meinem  diesjährigen  aufent- 
halte  in  London  es  nicht  unterlassen,  die  handschrift  mit  meiner 
ausgäbe  zu  vergleichen,  es  ist  mir  nun  auch  an  einigeti  stellen 
gelungen,  etums  besseres  heratiszulesen  und  sogar  einige  übersehene 
glossen  hinzuzufügen:  diesen  werde  ich  ihre  stellen  anweiseti,  in- 
dem ich  der  zahl  der  vorhergehetiden  gedruckten  glosse  ein  a,  resp. 
b  beifüge,  femer  habe  ich  sorgfältiger,  als  früher,  auf  die  vielen 
eorrecturen  geachtet:  buchstaben  oder  silben,  die  erst  über  der  zeile 
nachgetrageti  sind,  habe  ich  im  folgenden  in  runde  klammern  ein- 
geschlossen, ein  Sternchen  dagegen  deutet  etwas  an,  wovon  ich 
in  der  ausgäbe  gar  nicht  gesprochen  habe,  nämlich  grö/sere  schrift, 
als  sie  die  mehrzahl  der  glossen  zeigt,  ich  bin  noch  heute,  wie 
früher,  der  ansieht  dass  die  glossen,  mögen  sie  mit  gröfseren  oder 
kleineren  buchstabeti  geschrieben  sein,  doch  von  derselben  hand 
herrühren:  aber  vielleicht  sind  sie  nicht  zu  derselben  zeit  ge- 
schrieben, wenn  die  ganze  glosse  grö/sere  buchstaben  zeigt,  so 
habe  ich  im  folgenden  das  Sternchen  vor  die  betreffende  zahl  ge- 
setzt, sonst  vor  das  betreffende  wort  oder  den  betreffenden  buch- 
staben.   die  übrigen  zeichen  sind  so  angewendet,  wie  in  der  ausgäbe. 

*1Z  17  timore  sublato  21  du(r)h  27  eher  sidfata; 
vgl.  5.  14  28  non  ...  38  g  scheint  radiert  39  |)onne 
78  a(s)tere  79  palpebre  tue  80  ge(s)tadelade  91  unaspe- 
rien(d)lic  *95  105  ...  du  113  ear(t)du  127  si  undetit-- 
lieh  133  unter  i  von  hit  scheint  o  zu  stehen,  was  dann  besserung 
SU  hio  wOre  137  qasi  143  he  beacnad  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  151  hinter  d  etwas  radiert  157  circumda  .  .  . 
160  .  .  .  ge  170  ermde  174  das  n  in  dem  zweitei%  ne 
nur  teilweise  erhalten,  o  in  ge))afod  unsicher,  könnte  auch  e  sein 


r 
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182  .  .  .  ge,  also  locige?  1S4  r<r|il         200  'l  in  ge- 

Dieium  202  cum  203  udrunt  205  die  vorgeschlagem 
enjuiiziiny  pasut  tiielu  xh  den  noch  siehHiaren  huchstabenresteH ; 
ich  glaubte  diesmal  su  eikeimett  ge:::::(le  jicleppi,  das  übrige 
:(chemt  lieim  einbinden  tDeggeachtuttm  su  sein,  also  gewjlnade 
yiiideppuuga?  207  g  in  wige  undeutlich  211  falls  Ireple 
dageMuHtlen  haben  sollte,  mOsie  ilas  erste  l  Über  der  seile  ge- 
Khrivben  gea>e»eH  aem  218  iecör  219  T  von  gir  noch  mit 
aiemliclier  sicherkeil  zu  erkennen  220  frecedfoejsse  231 
tnestuin  232  ue  von  ondoue  andeutlieh  237  etwa  zehn 
buchflaben  unlesbar,  der  letale  scheint  ü  gewesen  zu  sein  241 
j  von  lietwili  Hoch  erlmlten,  wenn  auch  ntuleutlich;  übrigena  ist 
auch  w  niclu  ganz  deutlich  *  249  pr  nicht  ganz  deultich,  aber 
sicher  251  inj(nei  252  geweoleg(i>e  263  d  von  geeac- 
nad  i'(''er  unterpiinctierlem  n  277  ealle  steht  über  cuncta.  ff 
gleiigeode  aber  eus,  aufserdem  aber  a  über  con  279  pl^- 
(e)iide  281  niinr(e)  2&3  die  angäbe  in  tler  anmeikung  data 
die  glosse  .  .  .  dmi  von  spüferer  hnnd  herrühre,  beruht  auf  einem 
itrium  293  iHes  ist  die  erste  glosse  auf  10'  333  (l  $iaU 
.1e  344  wi(h)t  *347  -348  350  bioid)  »gribeue 
36U  get(r>owe  »362  304  war(a)t  *306  371  efter- 
relji(iijic,  lUiker  s.  5  zu  sireiciien  373'  pulcra  Teigej,  gc  über 
raxnr,   ergänze   ku   fug«i'        374  aiibid(i)iic         387  'growende 

405  getrewmiiiic       «411       »419       421  gBde(abjl      "422 

420  •triftlUDi  43li  |l)}e  442  lilluin  and  litlum  446 
gi'»ilDug  457  gerelte(d)  402  leid,  das  mitldgro/'se  achrift 
zeigt,  sclieiul  mir  zu  beweisen  tiass  die  große  von  keiner  artdertH 
haud  herriihrl  471  u(ii)aReilHnülic  475"   labia...e;   vgL 

1002  nnfl  anm.  zu  590       490  torsto(l>,it        *493         494  ge- 
hwedne^c;  vgl.  s.  13       513  forleleudum      * 520  uiig(l)eau(oe)8se 

*522        525  ilotme;  üt  iler  anm.  l.  stiorc  statt  stiore 
533  setes(t)         538  ai[ie(s)t         *  545  der  letzte  buchstabe  kCnali 
auch  ein  d  sein,  also  puDdenige(ii)d,  part.  von  puaderngesu  wägen. 
lUes  (JOH  pimdern,  balaoce,  hei  Boate.?        *548         550  tiuune 

*554  559  geglljadad  5ti!  ob  zu  siillata  zu  ergiinsen? 
vgl.  27  nach  der  neuen   lesnng       *505       *50t>       56S  oafe(b)d 

570   gcgll)eiigede  »572  *575  »576  «SJS 

sieicet  »579  areabUim  '583  5h5'  milluolur  b . .  , 

erg.  %u  biod  geworpene)        *b93  nach  eldra  ein  buehetabe  m- 
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ditrt  597  gim  ^^599  «602  «604  620  ne  sicUt 
Dec  632.  3  torreos  reduodans  ediende  burne,  die  glosu 
steht  über  redundans,  Über  fons  steht  die  copuia  est.  nUt  burne 
ist  also  torrens,  nicht  fons  übersetzt  650  accussator  654  coo- 
primii  ofdre(c)t  654*  über  dem  zweite»  i  von  potentes  steht  Cy 
soU  dies  rice  andeuten  oder  steht  es  vielleicht,  nur  durch  versehen 
hier  statt  auf  dem  folgenden  quoque  (»»  eac)  ?  *  660  670 
afli(h)d,  das  h  ganz  oben  in  der  vorhergehendeti  zeile  verstedct 
685  *  forgeman  690  *  sacful  *  692  694  *  sleu]),  u  unter 
der  zeile  *699  706  ges(e)t  714  dr(e)a8t  715  vgl 
ignominia  of  ungewisse  Blickling  glosses  p.  262'  *730  733 
bi(o)d  »736  *738  742  bo(r)hhond  *743  745 
♦griosne  750  dam  754  eftcr  758*speret,  aber  a  da- 
vor klein  *  762  canicies  764  adre(i)d  767'  viri . . .  s,  /. 
weres    «768     791  gewilnie(n)dlic     793totencd     795st(r)engd 

798  geger(n)d  802  ..  .  sum  808  wer(h)ta  812 
dweorum  815  äonm  842  r  in  strende  unter  der  zeile 
845  '^'hathort  854  terminos  steht  als  letztes  lat,,  du  ab  letztes 
engl,  wort  auf  25^  '*'858  864  man  könnte  allenfalls  auch 
w^rle  oder  w^rce  lesen  «868  *869  871  (he)  873 
es  scheint  specce  in  sp(r)ecce  gebessert,  aber  das  r  ist  undetitlich 
geworden         *884         906  dam         919  deh(t)nunge        *942 

950  mendicilas  *953  »956  *957  «962 
*963  996  substracto  999  incundum  1001  lernen 
1016  et  Tarüs  odoribus  and  1021  dri(o)pende  'i'1022 
♦1028  *1030  »1039  »1040  1042  ehte(n)de 
*  1043—*  1057       *  1 046  gestri(o)ne       1062  et  refrigerabit  and 

1069  ah(a)ren  1087  unaseden(li)ce  1088  nach  genoh 
ein  bis  zwei  buchstaben  radiert  1106  ge(s)tadelad  1116 
atea(u)d  1121  emulgit  1141  st(r)enran  1151  steht  auf 
ZT  *  1152—*  1170  auf  6V  stehen  noch  *  1153'  inten- 
tione  on  da  gerad  und  ♦1153''  valet  fremed  «1155  geor(n)d, 
nicht  gedi(n)d        1168  b))xndrnufsf        1175*  toUerare  forberan 

1177  eihwilcum         1182  e«  scheint  pader  dazustehen 
1194  diesmal  mit  Sicherheit  erkannt        1199  vielmehr  das  vor- 
letzte t  in  titt  undetitlich  geworden. 

Noch   ein  wort   über  das  alter  der  glossen.     ich  bin  ooo. 
Dietrich  gefolgt,    auch  Sweet  Diakcts  and  prehistoric   forms   of 
old  engUsh   «.13  schreibt    sie    der  ersten  hälfte    des   neunten 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  15 
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jht.  zu.  Zaugemeisier  danegtn,  Beridil  übe}-  die  i>«  auftrtiij  der 
IrirchenMier-commission  unleniommette  durehforscbung  dtr  biblio- 
theken  Englands,  s.  490  (8)  seist  rfi'e  Handschrift  ins  H.)  oder 
11  jh.  iclt  habe  mich  jelsl  durch  vergleicimng  mit  dalffrleit  vr~ 
Inindeji,  icößet  ich  mich  der  freundlichtten  untersliUzvng  EMaunde 
Thompsons  s«  erfreuen  hatte,  überzeugt  Haas  Zangemeisltrs  angäbe 
richtiger  ist:  text  und  glossen  Wnne»  erst  gegen  ende  des  iOjhi, 
geschrieben  sein.  ' 

Berlin,  den  2  november  1877.  J.  ZUPITZA.   '' 


ZUM  WIENER  NOTKER. 

titfiuzel  sugt  s.  xxii:  'die  ziisätze  in  W  sind  hüclist  unbe- 
deuleud.  4,  H  «uer  chan  uns  ieht  kesagen  ttone  demo  euuigen 
libi,  wer  äuget  daz  guot?  W.  uuer  chan  Ans  re'Ar  kesagen  föne 
uita  aettnia?  SC.  W  will  zu  der  paraphrase  in  SG  eine  wllrk- 
liche  üherselzung  der  psnlmuuile  quis  ostendU  nobi»  bona? 
geben.'  —  Heiuzel  hat  aber  übersehen  üüss  die  worte  uur  bei 
Hattetner  im  texl  fehlen;  eie  sind  jedoch  von  Haltemer  selbst 
im  druckrehlerverzeichnisse  s.  540  nachge Hagen:  Viict*  oftgel  uns 
das  kvöl?  SG  ist  also  noch  genauer  als  W,  welches  das  uns 
fortgelassen  hat.  Steinmeyer  bat  selbstverständlich  diese  worte 
in  seiner  collatiun  (Anz.  iii  tSSIT)  nichl  aogefuhrl,  du  sie  bei 
Hattemer  echoii  nachgetragen  waren. 

Zu  s.  XXIV :  'Notker  conslruierl  das  pronomen  nach  den) 
geschlecbte  und  der  zahl  des  lateinischen  worles,  auf  welches 
es  sich  beilieht.'  —  unter  'Nolker'  bann  Heinzel  nur  die  hs.  SG 
gegenüber  W  verstehen,  allein  für  i^ine  stelle  wenigstens  trim 
Heintels  bemerkung  nicht  zu;  Ps.  9t>,  20  (ich  ciliere  SG  nach 
oummer  des  psalms  und  absalzes  bei  Hattemer)  heifst  es:  Lux 
fidei  (liiht  dero  geloAbo)  daz  m  corde  (in  deiiio  berzin)  ist.  hier 
ist  das  retativuni  nach  der  glosse  construiert. 

S.  XXXV  z.  U  ist  statt  108,  23  lu  lesen   108,  24. 

Zu  s.  xxxvnt:  'irgend  einmal  muss  das  Nolkersche  werk 
seinen  lateinischen  psalmlext  verloren  haben,  die  einfügung 
eines  nicht  zur  Übersetzung  slitnmenden  erklärt  sich  nur  daher', 
und  s.  uTii:    'vor  oder  nach   der  Verstümmlung  und  reslaurie- 
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rung  ist  das  werk  seines  ganzen  lateinischen  psalmtextes  ent- 
ledigt/ 

Zu  diesem  schluss  sind  wir  jedoch  nicht  berechtigt.  Notker 
hatte  sein  werk  zu  einem  gelehrten  zwecke  geschrieben,  wie  ich 
demnächst  in  einer  grOfseren  arbeit  über  quellen  und  zweck 
Ton  Notkers  Psalmen  zeigen  werde,  es  war  ihm  daher  wol 
erlaubt,  einen  text  zu  gründe  zu  legen,  welcher  ihm  am  geeig- 
netsten für  seine  absiebten  erschien,  in  einer  ausgäbe  der  Psalmen 
aber,  welche  für  ein  gröfseres  publicum  bestimmt  war  —  und 
eine  solche  ist  der  Wiener  Notker,  wie  Heinzel  s.  xlvii  gezeigt 
hat  — ,  muste  notwendiger  weise  der  text  nach  dem  einzig  in 
der  kirche  gestatteten  kanon,  der  Vulgata,  abgeändert  werden, 
dass  der  Verfasser  von  W  nicht  auch  die  auslegnng  darnach 
geändert  hat,  kann  nicht  auffallen,  da  er  seine  ganze  arbeit  ohne 
viel  nachdenken  fertigte  (vgl.  Heinzel  s.  xiii).  ^ 

Zu  s.  xxni:  'von  psalm  112  ab  ist  die  glosse  in  SG  nur 
ganz  vereinzelt  anzutreffen,  während  W  seine  Verdeutschungen 
bis  zu  ende  fortführt.'  die  angäbe  ist  nicht  genau ;  denn  schon 
Ps.  109  und  HO  haben  trotz  zahlreich  vorkommender  lateinischer 
Worte  keine  glosse,  während  im  gegenteil  1 13  wider  solche  ent- 
hält, wie  auch  im  folgenden  118,  die  einleitung  zu  den  Psalmi 
graduum,  138,  142,  146;  man  müste  also  als  grenze  der  regel- 
mäfsigen  glossierung  Ps.  108  angeben,  oder  aber  113. 

Hieran  anknüpfend  möchte  ich  einige  beobachtungen  folgen 
lassen,  welche  ich  über  die  interlinearglossen  von  SG  gemacht 
habe,  es  scheint  nämlich,  als  ob  die  interlinearglossen  in  SG 
von  späterer  band  dem  notkerischen  werke  hinzugefügt  sind, 
zunächst  f^llt  auf  dass  von  Notkers  Schriften  nur  die  Psalmen 
interlinear  glossiert  sind;  denn  in  den  übrigen  sind  die  vor- 
kommenden lateinischen  worte  hier  und  da  mit  einem  daz  chlt 
und  deutscher  erklärung  versehen,  schon  Hattemer  (vorrede 
s.  16  und  nachwort  s.  536)  war  auf  den  gedanken  gekommen 
dass  die  interlinearglossen  von  Ekkehard  iv  herrühren  könnten, 
und  brachte  einiges  bei,  was  seine  ansieht  unterstützt,    in  der 

^  wenn  in  dem  abdrucke  des  138  ps.,  welchen  nach  JHaupls  copie 
FSeiler  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  8,  t93  geliefert  bat»  v.  4  prouidisti  und  v.  16 
In  peiro  statt  HeinzeU  praetndüti  und  zi  pelro  steht,  so  sind  nach  freund- 
licher angäbe  des  hm  dr  SeemOller  zu  M^ien  diese  lesungen  falsch;  Heinzel 
bietet  das  richtige. 

15* 
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lat  bal  Ekkehard  die  meist^D  werke,  mit  welcben  i>r  sicli  lie- 
schäHigt  bat,  glossiert,  freilich  in  den  meisteu  fälleu  lateinisch 
(vgl.  Dümmler  Zs.  14,  IS);  in  den  Psalmen  jedoch  finden  sicIi 
nur  gellen  lateinische  gloseen,  so  9,  8;  ib,  2;  16,82;  44,  11; 
55,  14;  66,  11;  89,  -26;   146,  12. 

Was  nun  die  Trage  nach  der  aulorsehsft  der  interlinear- 
glossen  belrilTt,  so  ist  znuücbst  beachtenswert  dass  die  deutsche 
redactioD  des  Wiener  Notker  unabhängig  ist  von  den  interlinear- 
glossen  in  SG  (vgl.  Wiener  Notker  vorrede  s.  xii  und  xiii). 
halle  aber  das  exemplai',  vFelciies  der  Verfasser  von  W  zu  gründe 
legte,  die  inlerlinearglosseii  unserer  bs.  SG  enthalten,  so  witre 
gar  nicht  abzusehen,  weshalb  der  aulor,  welcher  im  allgcmeineu 
den  deutschen  text  nur  iu  einen  andern  dialecl  umgeseUl  hat, 
sieb  die  mtlbe  genommen  haben  sollte,  nach  audere»  ausdrücken 
zu  suchen,  als  die  ihm  vorliegenden. 

Endlich  characterisiert  der  zustand  der  glossen  selbst  diese 
als  einen  dem  werke  Nolkers  nicht  eng  angchüruuden  bestandteil. 

Denn  erstens  ist  das  werk  nicht  durchweg  glossiert  worden, 
wie  wir  oben  sahen  —  mit  dem  dritten  buche  (Ps.  101 — 150) 
scheint  es  der  glossator  etwas  eilig  gehaht  zu  haben,  dann  zeigt 
sich  die  nachlSssigkeit  bei  der  glossierung  auch  daiin  dass  keines- 
wegs alle  lateinischen  Worte  de«  Werkes  glossiert  sintI ;  und  zwar 
betrilTt  dies  nicht  nur  die  landläufigen  kiixhlichen  ausdrücke, 
sondern  auch  solche,  welche  der  glossiernng  für  eiueu  deulachen 
Icser  wol  bedurft  hatten: 

6,  22  Pechhen  sih  ad  penileiiliam  wnde  scameen  sih  idr  filo 
sllemo.  —  8,  5  Ane  iuäei  imde  herelicl.  —  9,  9  Äd  rUxleram 
pairis  sisx&t  du.  —  9,  17  ManuoUchm  teidot  dar.  aldt  ferspri' 
ehel  diir  sin  conseientia.  —  9,  29  Marlyres  irlüeti  korseho  Wör- 
tern corporis.  —  9,  72  Diem  iloniM  unollon  »ie  dd  sie  ■»  oh- 
guilia  mtärm.  den  gibet  er  ndk  mtfrilH  mitidiritti.  —  10,  It 
Italix  (ttoAph)  ist  gesprödien  föne  cdido  Uqmre  (uwirvwmo  UdeJ. 
tmde  stdt  hi^pro  mensura.  —  11,  2  wiauda  hier  sanüut  zegängen 
igt,  siü  ist  daune  das?  —  II,  lä  Also  is  cAit  in  euwmydie. 
Erat  aiUem  doceiis  eos  tanqitam  pottsta'an  Habens,  non  tanquam 
teräte  eormn.  —  II,  19  Rihle  wenntMÄwi  hdbesi  d»  gemnnig- 
faiidt.  ndh  dlntro  htfhi.  In  caeto  bist  du.  ßios  afn-ahe  hdbest  du 
getan  manige  iicut  sieUat  cali.  —  29,  10  Ad  impenm  demora- 
bilur  fletvs.     Zt  abende  luilel  der  uuäft.    Post  mtridiem  dd  lumen 
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st^entiw  (lieeht  uuistamis)  zegieng.  s.  quando  tindn'ce  faum 
9Hnt  super  omnem  terram,  t.  luctm  pcßnitmtiw  dö  fiing  er  dna. 
unde  uuireta  M  (Beati  qui  lugent).  —  39,  10  D^  nehein  fitr- 
unizze  neist  teiiteo  auriga  in  circo  spilot  üfen  Hnemo  curru. 

Es  macht  den  eindrucke  als  habe  der  glossator  bei  flüchtiger 
durcharbeitung  des  Werkes  nur  vergessen,  diese  werte  zu  glossieren. 

Weiter  ist  zu  beachten  dass  ein  grofser  teil  der  Yorkommen*- 
den  lateinischen  worte  nicht  interlinear,  sondern  im  text  mit 
dem  Zusatz  daz  chit  glossiert  ist,  also  ganz  in  der  art,  welche 
in  den  übrigen  uotkerischen  Schriften  die  herschende  ist: 

9,  2  unde  sie  uudneni  alliü  dinch  temere  geschahen,  unde 
fartuito.  daz  ckU,  stüzzelingun  unde  ardingun.  —  21,  32 
daz  sint  siniu  sacramenta.  daz  chit  heiligmiineda,  —  24,  19 
Also  in  dö  tüa  gnäda  ze  fergebenne  placabilem.  daz  chit  hold- 
liehen, so  tuöt  in  nöh  muirheit  ze  irt^lenne  incorruptum.  daz 
ehit.  unfermereten.  —  30,  1  Selbemo  dauid  uuirt  nü  gesungen 
in  eoDcessu  mentis.  daz  chit  in  hifiaunörtini  des  muötes.  — 
43,  42  Daz  ist  abusio  uerbi.  daz  chit,  missebrüeheda   uuortis. 

—  49,  19  Nu  bin  uuir  truhtenes  prouintia.  daz  chit  sin  fliht- 
lant.  —  73,  29  Christum  quo  se  consument,  Diabolum  quem 
constimant.  Christum  ezzent  sie,  sih  zegedürm^tonne.  diabo^ 
tum  frezzent  sie.  ze  shiero  dilegungo.  —  101,  13  bubonem 
uel  noctuam  uel  dnocrotalon.  daz  chit  den  hüuuen  Me  diS  hiü^ 
uuelun  aide  den  h^tumbel,  —  102,  6  Corona  chit  capitis  or- 
natus.  daz  ist  diu  hotXbet  -  zierda.  also  uuir  an  chüningen 
sehen.  —  118  e,  12  aber  suauia  ne  sint  diu  temeraria  sint,  da% 
chit.  diu  framscrecche  sint.  —  1  IS  i,  1  der  tuet  iz  seruiliter 
nah  liberaliter.  daz  chit  kelicho  demo  scalche  nah  demo  frien. 

—  llSr,  9  Daz  gschöse  heizet  yperbole.  daz  chit  tiberstepheda* 

—  149,  5  Chorus  ist  confessio  cantanttum.  daz  chit  sament 
singentiü  mänegi  (anstatt  confessio  ist  zu  lesen  consensio). 

Entscheidend  aber  für  die  autorschaft  der  interlinearglossen 
ist  der  umstand  dass  eine  anzahl  von  werten  sowol  im  text 
übersetzt  als  auch  interlinear  glossiert  ist.  folgende  sind  die 
baupsächlichsten  stellen: 

9,  22  di^  f&ne  speculatione  (uuarto)  uuellen  chdmen  ze  ui- 
sione  (ze  atiasihte).  daz  chit  f&ne  uuarto  ze  anäsihte.  — 
41,  1  föne  caluis  ossibus  (chdlautien  gebeinon).  so  geheizzenir. 
daz  chit  föne   blecchenten   beinen,  —  76, 4    Manibtis   meis.   t. 
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opeiibJts  meis  (mit  mlnett  fumdm.  da»  chil  mit  minm  uuer- 
cin'n).  Mit  mitten  haudin.  liaz  (h't  mit  minea  uuercAin.  — 
79,  14  Initium  uinta  ( äuigenne  des  Huln-yarten  j  gieng  ad 
miire  et  ad  flumen  (ae  st^iue  anderkalp  ae  dero  dho).  A'naijennt 
des  iHÜnegarlen.  ae  seuue.  nnderhalb  ze  dero  dho.  —  103,  39 
Erinaliua  (mürmenli)  ist  animal  magniladins  eticii  (ein  Her  aho 
michd  so  der  igil),  rffls  ckit  des  igeli». 

Die  aDgefUhrleD  stellen  siD<1  wo)  entscheid enü.  zugleich 
Diil  Jer  abfassuDg  des  Werkes  künneD  diese  glossen  gewis  nidit 
binzu};efügt  sein,  denn  dann  wurde  der  Verfasser  nicht  zneitnal 
dasselbe  gescliriebeD  haben,  andererseits  halle  der  veri'assei', 
wo  nur  in  der  glosse  das  deutsche  stein,  dieses  auch  gleich  niil 
einem  daz  chit  in  den  lext  aiiruelimen  künnen,  wie  er  es  oft 
tut.  aber  schwerlich  wird  auch  Notker  nachträglich  sein  werk 
glossiert  haben,  denn  er  würde  alsdann  wol  mit  grüfserer  Sorg- 
falt zu  iverke  gegangen  sein,  auf  recbnung  des  Schreibers  kann 
tnan  die  oben  aufgeführten  u nre gel mSfsig keilen  in  der  glossierung 
auch  nicht  gut  selzen;  denn  falls  derselbe  wtirklicb  dem  original 
gegenüber  sich  fortlassnngen  bütle  zu  schulden  kommen  lassen, 
so  wUre  immer  nocb  unerklüri ,  weshalb  W  niclil  die  glossen 
der  urschrilt  benutzt  hatte. 

Das  Verhältnis  scheint  demnach  so  zu  sein  dass  die  Urschrift 
hei  der  abfassung  nicht  alle  glossen  enthalten  bat;  in  eine  bs. 
cler  familie  SG  —  vielleicht  iu  die  Urschrift  selbst  —  wurden 
dann  später  einmal  die  glossen  eingefügt  und  sind  alsduno  in 
unsere  hs.  SG  übergegangen. 

Eine  merkwürdige  stelle  will  ich  jedoch  nicht  unerwähnt 
lassen,  Ps.  66,  11  Benedicai  uos  deus.  dens  «osler  (paier  filius 
spirilm  sanctmj.  die  glosse  ist  Nulkers  lateinischer  (juelle  ent- 
nommen; wollte  man  nun  nicht  annehmen  dass  Nolker  diese 
gIoi;se  selbst  binzugefiigl  hat,  so  müstc  man  vorausseUen  dass 
der  spStere  glossatcr  die  quelle  nacbgesddagen  habe;  und  dies 
ist  bei  der  tluditigkeit  des  glossators  nicht  wol  glaublich,  es 
Bcheint  daher,  als  habe  Nolker  einen  teil  der  glosssen  selbst 
hinzugesetzt,  vielleicht  gerade  die  lateinischen,  welche  dem  ge- 
lehrten zwecke  Notkers  durchaus  angemessen  waren. 

Dass  in  Ps.  96,  20  einmal  das  relativum  auf  die  glosse  be- 
zogen ist  (siehe  oben),  beweist  nur  dass  die  vorläge  von  unserer 
hs.  SG  bereits  Jossen  enthalten  hat. 
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Wir  kommen  demnach  zu  dem  8cblu86:  aus  der  vergleichung 
mit  den  anderen  notkerischen  schriflen  ergibt  sich  dass  nur  die 
mit  dem  zusatze  dax  chtt  versehenen  Übersetzungen  im  texte 
mit  einiger  Sicherheit  Notker,  die  interlinearglossen  aber,  we- 
nigstens zum  teil,  einem  späteren,  nicht  sorgfältigen  glossator 
zuzuschreiben  sind,  dass  die  übrigen  notkerischen  Schriften 
nicht  in  gleicher  weise  glossiert  wurden,  mag  wol  darin  seinen 
grund  haben  dass  gerade  die  Psalmen  nächst  dem  Neuen  testa- 
ment  das  verbreitetste  und  am  meisten  bearbeitete  buch  des 
mittelalters  waren,  wie  die  überaus  grofse  zahl  der  erhaltenen 
griechischen  und  lateinischen  commentare  beweist. 

Berlin,  am  11  juli  1877.  ERNST  HENRICl. 


OTFRIDS  MUTTER  UND  ORMS  BRUDER. 

Otfrid  1  2,  1  f  lautet: 

Vuola  dnihtin  min,  ia  hin  ih  scak  thin, 
thiu  arma  mnater  min  eigan  thiu  ist  si  thin. 

Die  stelle  kann  in  zweifacher  weise  roisverstanden  werden: 
erstens  könnte  man  sie  als  einen  beweis  für  Otfrids  dichterische 
begabung  anführen,  und  zweitens  könnte  man  daraus  schliefsen 
dass  Otfrids  mutter  eine  leibeigene  oder  vielleicht  klosterbe- 
dienstete  gewesen  sei.  aber  die  beiden  verse  sind  nichts  als 
eine  Übersetzung  von  psalm  115,  16:  o  damine,  ^ia  ego  servus 
tum,  ego  servm  tuus  et  filim  ancillae  tuae. 

Am  nächsten  liegt  es  also,  die  stelle  einfach  als  den  aus- 
druck  der  demut  und  niedrigkeit  gott  gegenüber  aufzufassen, 
allenfalls  noch  könnte  Otfrid  durch  diese  worte  sich  als  recht- 
gläubigen Christen  haben  bezeichnen  wollen,  er  als  söhn  der  armen 
magd,  nämlich  der  katholischen  kirche.  diese  auffassung  ist  zu- 
lässig, da  die  angeführte  psalmstelle  in  diesem  sinne  ausgelegt 
wurde,  so  heifst  es  bei  Augustin :  multi  se  martyret  dicunt, 
multi  servos  tuos,  qkiia  nomen  tuum  habent  in  variis  haeresibns 
et  erroribus,  sed  quia  praeter  ecclesiam  tuam  sunt^  non  sunt  filii 
ancillae  tnae  (vgl.  die  entsprechende  stelle  bei  Notker).  ganz 
ähnlich  auch  Cassiodor:  filius  autem  ancillae  ideo  videtur  adiec- 
tum,  ut  ecclesiam  catholicam  omnimodis  indicaret,  quae  ancilla  est, 
dftm  servit ,  sponsa  dum  iungitur.    et  ideo  competenter  advertimus 
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ftore  esse  marlifiiuin,   nisi  quoii  aerviis  dornini  et  catkoticae  fiUits 
meretnr  tcchaiae. 

Dergleichen  mag  sich  also  OlFrid  bei  seinen  verseu  gedacht 
haben,  zumal  auch  bei  ihm  die  mystische  auslegung  eine  grofse 
rolle  spielt. 

Man  ist  überhaupt  in  der  geistlichen  litteratur  nie  sicher, 
ob  nicht  hinter  den  scheinbar  einfachsten  werten  irgend  ein 
ganz  anderer  sinn  verborgen  sei.  so  scheint  es  mir  keiaestvegs 
Eweirellos  dass  der  englische  manch  Ortn  (anfang  des  13  jhe.) 
einen  leiblichen  bruder  hatte.  Orm  zeigt  in  mehrfacher  be- 
ziehung  ähnlicbkeit  mit  Otfrid:  seine  evangelienharmonie,  das 
OrmulüRi,  ebenso  dürftig  und  noch  umfangreicher  als  OtTrids 
werk,  ebenso  reich  oder  noch  reicher  an  widerholuugen  und 
llickwürtern,  beginnt  gleichfalls  mit  einer  Widmung  und  znar  an 
einen  bruder  Walter,     die  anfangsworte  tauten: 

Nil  broperr  Wallten-,  broperr  min 

affter  fte  flashesa  kinde, 

fliirf  hrofierr  turn  (  Crissienndom 

purih  («lUihht  and  Jiurrh  (roww/ie, 

and  broperr  min  i  Godesshvs, 

Sei  0  pe  pride  wise, 

pwrh  patl  Witt  hafeiin  lakenn  ba 

an  re'^hellboc  to  foU^kenn 

uniiderr  kanwmkes  had  an  lif, 

swa  summ  Sannt  Awastin  nette  usw. 
afflerr  Pe  /Iwshess  kinde  bereclitigl  nicht  lu  dem  schluss  das& 
wUrklich  ein  leihlicher  bruder  gemeiut  ist.  wir  müssen  be- 
denken dass  der  Verfasser  ein  theologe,  ein  augustinermOnch  ist, 
welcher  sich  fortwährend  in  biblischen  ausdrucken  bewegt,  ver- 
gleichen wir  mit  Orm  eine  stelle  aus  dem  briefe  an  Pbilemon, 
so  zeigt  sich  eine  bedenkliche  Übereinstimmung,  dem  Pbilemon 
ist  sein  selave  Onesimos  entlaufen  und  Paulus  fordert  nun  Phi- 
temou  auf,  den  ungehorsamen  gnädig  wider  aufzunehmen:  taxc 
yaQ  äiä  Tövto  ^j;fuß(09i;  riQog  öi^av,  iVa  altöyiov  avrbv  äne- 
XfiSt  oixiti  cüe  Sovlov,  ali'  vni^  äovi.ov,  ädtXfpöv  äyant/tof, 
(AÜKtaia  iftoi,  Tiöaif)  äi  fiäXlov  aoi,  xoi  iv  aoQxi  xal  ey 
KVfflf^.  Onesimos  war  mit  Phtlemon  nicht  leiblich  verwandt; 
es  steht  also  fest  dass  ädehpoi  h  aoffxi  noch  nicht  leibliche 
bruder  sein   mtlssen.     Meyer   Kril.-eieg.   commenlar  über   das 
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N.  T.  versucht  zur  Torliegenden  stelle  den  begriff  der  aag^  so  fest- 
zustellen :  ^im  fleisch,  dh.  in  der  dem  materiell  menschlichen  wesen 
zugehörigen  sphäre,  in  dingen  also,  welche  das  leibliche  leben 
und  bedürfen  betreffen  —  und  im  herm,  d.  i.  in  der  höheren 
geistigen  lebenssphäre  der  gemeinschaft  mit  Christo.' 

Wenden  wir  diese  erklärung  auf  die  stelle  im  Ormulum  an, 
so  zeigt  sich  dass  Orm  sehr  wol  mit  den  werten  affterr  ße 
flmshe$s  kinde  den  theologischen  begriff  der  aag^  ▼eri)unden 
haben  kann,  die  stelle  wäre  demnach  so  zu  verstehen:  du  bist 
mein  bruder,  erstens  insofern  du  wie  ich  ein  mensch  bist,  zwei- 
tens da  du  Christ  bist,  und  die  gleiche  taufe,  der  gleiche  glaube 
und  das  gleiche  gotteshaus  uns  verbindet,  und  drittens  da  du  wie 
ich  ein  augustinermönch  bist. 

Ich  will  nicht  behaupten  dass  die  stelle  so  verstanden  werden 
muss,  aber  auf  jeden  fall  ist  gezeigt  worden,  wie  vorsichtig  man 
mit  Schlüssen  in  bezug  auf  geistliche  autoren  zu  sein  hat. 

Berlin,  den  21  december  1877.  ERNST  HENRICI. 


DIE  LIMBURGER  INSCHRIFT. 

Die  interessante  gereimte  deutsche  inschrift  auf  der  treppen- 
wange  des  treppentürmchens  im  hofe  des  alten  Schlosses  zu 
Limburg  an  der  Lahn  blieb  auch  nach  der  berichtigten  lesung 
(Zs.  18,  258  f  vgl.  156  f)  zum  teil  unverständlich,  weil  man  sie 
kaum  anders  als  auf  das  treppentürmchen  selbst  beziehen  konnte 
und  aufserdem  ein  buchstab  in  der  letzten  zeile  zu  einer  falschen 
lesung  verleitete,  eine  ältere  Limburger  aufzeichnung  löst  jedoch 
das  rätsei  vollständig. 

Johann  Mechtel,  seit  1592  canonicus,  1604 — 1617  dechant 
des  Georgenstiltes  zu  Limburg^,  hat  die  inschrift,  die  damals 
noch  völlig  erhalten  war,  nicht  nur  abgeschrieben,  sondern  auch 
ein  bildwerk,  zu  welchem  sie  gehörte,  abgezeichnet 
in  seinem  ungedruckten  Pagus  Logenahe '  s.  83,  und  nochmals 
8.  384  findet  sich  die  rohe  abbildung  einer  unförmlichen  mensch- 

'  vgl.  ober  ihn  und  seine  arbeiten  zur  geschichte  Limburgs,  welche 
namentlich  auch  für  die  kritik  der  Limburger  chronik  von  Wichtigkeit  sind, 
meine  Untersuchungen  über  diese  letztere  (Marburg  1875)  s.  11—15. 

*  abschrift  im  Staatsarchive  zu  Idstein. 
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liehen  gestalt.  tlbcr  derselbea  steht:  Hartman  Ctot»,  und  aiiT 
dum  postament,  auf  welchem  sie  sich  erhebt,  unsere  inBchrifl. 
in  deren  lelzler  seile  Mechtel  —  und  sicherlich  richlig  —  NIE 
sUll  DIE  las.  aurBerdcRi  findet  sich  s.  83  zu  Torsen  der  statue 
die  zahl  1260,  und  s.  3S4  hat  Mechtel  noch  dabei  bemerkt: 
Lafidea  mohs  alijue  slaliia  visilvr  in  arcis  Liniburgensri  nrea 
super  basi  tnamwreti  cum  itiscripttone  ex  goChicia  kisce  liileris. 
auch  in  seinem  Chrnnicon  Limhurgense '  spricht  er  davon  und 
sügl,  das  hihlniä  IJiirtmanns  sei  zu  sehen  atheij  zutue  Lymyurg 
uff  der  hirgk  vor  der  kucheit  abschetiu>elich  gmochsam.  ob  die 
Statue  sich  Trüber  an  der  stelle  erhob,  wo  die  inschrift  sich 
jetzt  bellndet,  oder  oh  diese  erst,  nachdem  jene  abhanden  ge- 
kommen war,  an  ihrem  jetzigen  Standort  eingemauert  wurde, 
lüBst  sich  vielleicht  in  Limburg  Doch  heslimmen. 

Da  Uda,  tocliter  des  grafen  Otlo  von  Ravensherg,  die  zvFeile 
gemahlin  Johanna  t  von  Limburg,  zuerst  im  jähr  1298  erscheint 
und  1313»  starb,  so  beruht  die  zahl  1260.  die  doch  sicherlich 
eine  jnhrszabl  sein  soll,  wenn  sie  überhaupt  der  alten  Über- 
lieferung angehört,  jedesfalls  auf  einem  versehen  Mcclilels.  ganz 
falsch  ist  es,  wenn  dieser"  den  Hartmann  für  identisch  halt  mit 
Ifermann  (f  1365J,  söhn  Gerlachs  n  von  Limburg,  dem  seine 
Schwester  Uda  (f  1361).  ^'emahlin  des  wildgrafen  Gerhard  von 
Kirburg,  ein  so  wenig  ehrenvolles  denkuial  habe  setzen  lassea. 
denn  diese  Uda  starb  ja  vor  Hermann,  und  wo  bliebe  der  uame 
von  Ravensherg?  Mechtels  annähme  gründet  sich  lediglich  darauf 
dass  er  in  der  handschrift  der  Limburger  chronik,  weiclie.  er 
besaTs,  an  der  stelle  über  Hermann  von  Limburg  die  angäbe 
fand,  derselbe  sei  ein  weidlich  dore  gewesen.^  der  arme  Hart- 
mann, der  nie  wiize  gewann,  war  vielmehr  ohne  zweifel  der 
bofnarr  der  edlen  herren  von  Limburg,  an  dessen  streichen 
Trau  Uda  von  Ravejisberg  sich  so  sehr  ergetzle  dass  sie  nach 
seinem  lode  sein  bild  in  stein  hauen  liefs. 

■  l>ei  nonlheim  Prodroinus  hi^l.  Trcvir.  ii  1072. 

>  Wenck  Hws.  landcsgeach.  i  403.  406.  vgl.  Zb.  bqo. 

>  bri  Honlheim  lao. 

"  80  h»I  such  (lind  wol  richlig)  die  seltene  suagobe  ifer  Limliirgcr 
chcoiiih  von  Auban  (o.  o.  1747.  S.)  s.  IS,  wülirend  es  bei  Rosse!  s.  !S  beifst 
«tu  waidUah*r  mann. 

Marburg  11.  g.  77.  A.  WVSS. 
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III 

Fünf  kleine  pergamentstreifen  at«  dem  benedictinerstifte  Ad- 
mont,  durch  die  gute  des  herm  archivars  p.  Jacob  Wichner  mir  an- 
vertraut, liefern  den  unten  gedruckten  text,  vier  davon  gehörten 
jedes faUs  einem  blatte  an,  das  in  %^  zweispaltig  besehrieben  war. 
1*.  2*  bildeten  den  sehluss  der  linken  rubrik  auf  der  Vorderseite, 
von  2'  bis  zum  ende  der  rubrik  fehlen  nur  einige  Zeilen,  3'  ist 
die  obere  ecke  des  blattes,  rechte  rubrik,  zwischen  3'.  4'  fehlt 
ein  streifen  und  4*  ist  also  ebenfalls  ein  teil  der  rechten  rubrik 
auf  der  Vorderseite,  entsprechend  gehören  3'*.  4''  der  ersten,  1^.  2^ 
der  zweiten  rubrik  auf  der  rückseite  des  blattes  an.  ob  5***  zu 
demselben  blatte  gehört,  weift  ich  nicht  zu  sagen,  die  bibelstellen 
darin  sind  zwar  genau  bestimmbar,  gewähren  aber  keinen  anhaUs-- 
punct  für  beziehungefi  zu  den  vier  anderen  streifen.  —  die  Schrift 
stammt,  wie  ich  meine,  aus  dem  14  Jahrhundert,  könnte  aber 
auch  noch  dem  13  angehört  haben,  cz  «"  z  scheint  nach  Wein- 
hold  Mhd.  gr.  §  187  im  mitteldeutschen  während  de«  13  Jahr- 
hunderts schon  möglich,  ob  auch  ey  für  ei  ?  jeder  satz  und  gröftere 
Satzteil  ist  durch  einen  punct  abgesetzt,  der  darauf  folgende  buchr- 
Stab  rot  durchstrichen,   die  Überschriften  stW  rot. 

Den  inhalt  bilden  bibelstellen,  die  das  thema  zu  den  durch  die 
Überschriften  bezeichneten  predigten  abgeben,  also  keine  evangelien- 
Übersetzung,  deren  einzelne  stücke  durch  randnoten  dem  prediget 
für  bestimmte  festtage  zugewiesen  würden  (JHaupt  hat  Ger-- 
mania  14,  440  ff  eine  solche  ans  dem  12  Jahrhundert  veröffent- 
licht), sondern  eine  vereinigimg  auseinanderliegender  hibelstellen  als 
grundlage  von  predigtest,  zweimal  findet  sich  die  Überschrift:  von 
eime  merterere.  zur  behandlung  desselben  Stoffes  brauchte  man 
wol  die  bibelverse  ö'"*,  und  die  5'  rot  geschriebenen  worte  aber 
TOD  vil  mertereren  beschrib  uns  Lucas  solleti  wol  nur  andeuten 
dass  die  darauf  folgende  stelle  au^  Lucas  zur  beziehung  auf 
ein  fest  mehrerer  märtyrer  zugleich  sich  eigne. 

In  meinem  abdnick  der  Stückchen  sind  nur  die  zahlreichen 
abkürzungen  aufgelöst  U7id  einige  cursiv  gedruckte  ergänzungen 
beigefügt. 
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1'  uml  tlez  meDsctien  vieode  sia  eine  liusgenosea.  wer 
BJoen  valer  oder  sine  mtiter  über  hat  wen  mich  der  ist  miDis 
nicht  wirdich.  und  wer  sioen  sod  oder  sine  tochter  libir  bat 
iibir  mich  der  ist  miois  nicht  werdich.  iiud  innimil  sin  cruce 
und  folget  mir  der  ist  min  oictit  [2')  werdich.  wer  sine  sele 
viadet  der  vorlusit  sie.  wer  ncti  uolpbet  der  uulphet  mich,  uad 
wer  mich  uniphel  der  untpliet  den  der  mich  gesant  hat.  wer 
einen  prophelen  unlphet  iu  eines  propheten  namen  der  sal  eines 
Propheten  Ion  unlphan.     und 

y  kaldiz  wazzeris  in  eynes  Jungeren  ftameu.  icli  ssgiz  uch 
vor  war  her  i^oriusit  sin  lou  nicht. 

Von  eyme  merlerere.     Lucas.' 

Si  ([uit  vu\l  venire  post  nie.     ich 

4'  werlt  gewnne  und  sicli  selben  vorlusit.  wer  sich  minis 
schemit  und  niiner  wort  des  sal  sieb  der  menscheu  sod  scbemen. 
wenne  her  komil  iu  siner  gewall.  und  dez  vateris  und  der  bey- 
ligen  engele.    ich  sage  ucb  werlicheu  hie  steint  etiüche  die  nicht 

'd"  und  nicht  inhazzit  sinen  valer  und  »ne  muler.  und  sine 
husvrowe  und  sine  soae  und  brudere  und  swestere:  und  dar  ceu 
sine  sele  der  macb  oicki  wegin  myn  juuger.     und 

4"  legit  und  nicht  mochte  voiliit  bringin.  alle  dy  daz  sen 
begionen  iu  cxii  beschimpbene  und  spreebin.  dirre  mensche  bat 
begunl  czu  buene  und  mochte  dez  nicht  vollin  bringin.  oder 
welch  koning  vcrit  czu  einem 

1''  vatere  der  da  ist  in  deoie  hymele. 

Vonme  mertereren. ' 

Fidens  Jesus  turbas.  Jesus  sach  daz  volk  und  giuk  ut  deu 
berg.  und  do  her  sas  do  quanien  czu  im  sine  Jüngere,  und  tel 
her  sinen  muut  uf  und  lerele  sie.  und  sprach.  (2")  Seiich  sin  die 
di  da  habin  einen  armuD  geisl.  wen  da;E  liymelricbe  ist  ir.  Seiich 
sin  die  di  da  weyneu  wen  si  sullen  getröstet  werdin.  Seiich  sin 
die  di  da  hungirt  uud  dorstet  nach  der  gerecbtikeil.  wen  si 
suUen  gesttltet  weräin.    Seiich 

5*  gedulükeit Aeticzen  uwir  sele,    aber  von 

1*  muh.  10,  3(I~3<)  1*  VtfUA.  IU,  3y-4l  3'  Malth.  10,  43 
'  r6[.  Lutat  B,  23  V  Lneai  9,  25—27  3"  Lucat   U,  26.  37 

4**  Lucat    14,  30.  31  P   welche  von  den   hier  inSgÜehen  iibel- 

ilellen   vorgele/^en   li«t,   v^eift   ich   nicht  '  ml.  MaM.   b,  1—3 

3''  MaUH.  5,  3—6        &•  Luetu  2t,  19 
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vil  mertereren  beschrib  uns  Lucas.  ^  Qui  tos  audit  me  audit  et 
qui  vos  spernit  me  spernit.  Jesus  sprach  czu  sinen  jüngeren, 
wer  uch  horit  der  horit  mich,  und  wer  uch  Torsmeit  der  vor- 
smehit  mich,    wer  abir 

5^  gelichmsse.  eyn  mensche  vur  in  ein  elelende  und  rif 
czu  im  sine  knechte  und  bivul  in  sin  gut.  und  eime  gap  her 
vumf  pfunt.  2  deme  anderen  czwei.  deme  anderen  einis.  eyme 
yclichen  noch  siner  tugent.    und  vur  czu  h  .  . 

^  rot    Lucas  10,  16         5^  Matlk,  25,  14/1  vgl.  Lucas  19,  12 
*  fpunt 

Graz,  14.  12.  77.  ANTON  SCHÖNBACH. 

BRUCHSTÜCK  EINER  HS.  VON  WOLFRAMS 

WILLEHALM. 

Von  dem  herm  bibliothekar  des  prämonstratenserstiftes  Str(Aov 
bei  Prag  wurden  mir  in  liberalster  weise  zwei  zusammenhängende 
pergamentblätter  zur  benutzung  übergeben,  die  auf  der  dortigen 
bibliothfk  von  den  einbanddeckeln  eines  buches  abgelöst  waren, 
jedes  blatt  war  ursprünglich  24  cm,  breit  und  etwa  30  cm.  hoch, 
auf  jeder  seite  stehen  zwei  spalten,  von  dem  zweiten  blatte  ist 
die  zweite  spalte  der  länge  nach  durchschnitten,  so  dass  davon  nur 
der  anfang  resp.  das  ende  der  zeilen  übrig  ist.  auch  die  vier 
ecken  sind  aufgeschnitten,  die  erste  spalte  des  ersten  blattes  ist  aufser- 
dem  sehr  abgerieben  und  teilweise  zerrissen  und  bei  jeder  spalte 
sind  unten  drei  zeilen  weggeschnitten,  ursprünglich  standen  42 
Zeilen  —  auf  jeder  zeile  ein  vers  —  auf  der  spalte,  die  zeilen 
sieben  zwischen  wagrechten,  die  grofsen  anfangsbuchstaben  zwischen 
senkrechten  linien.  je  die  ungeraden  verse  haben  grofse  anfangs- 
buchstaben, die  rot  durchstrichen  sind,  die  geraden  sind  eingerückt, 
die  abschnitte  beginnen  mit  abwechselnd  blauen  und  roten  initialen, 
die  Schrift  ist  die  des  lA  jhs.,  der  Schreiber  war  ein  Baier  oder 
Österreicher,  das  erste  blatt  enthält  die  verse  348,  5—353,  19 ; 
das  zweite  375,  29—381,  14  von  Wolframs  Willehalm  —  ab- 
gesehen von  abgeschnittenen  und  zerschnittenen  versen.  der  text 
stimmt  zur  recension  op,  zeigt  aber  viele  interpolationen  einzelner 
Worte;  manche  verse  sind  durch  die  nachlässigkeit  des  Schreibers 
sinnlos  geworden. 
Smichov  8  november  1877.  W.  TOISCHER. 


«RLCHSTCCK  einer  IIS.  VON 


I'. 

vuern 

.  .  .  .  Dd  für  .  .  .  dein  man 

; .  machtu  ger  , . .  pej  diei-  han 
.  .  .  et  .  .  .  deiner  chrone 

0.  du  nach  der  .  ote  lone 
ch  ....  selbes  preise 

minne  weise 

.och in  slreile  chumb'  dolst 

vnd Ion  zerechl  erliolst 

.  a  m  .  .  Ii  . .  te  aimt  viul  geH 

stel  dein .. .  oze  dier  zu  dem  streit 
.  u  ...  l  so  mailichen  ritler  gvet 

.  er  den n  schaden  Ivel 

.  eins     hurlichleichen    ponders 
chi-ach 

s rn  Ungemach 

n  deine  rlge  icli  waiz 

d  ...  In  chunich  mairibulais 
. .  .  t  vil  Leres  .  ei  dir  da 

br  .  cht  auz  schandinauia 
nd  u  .  .  .  n  Bachweries 

d'  wcrilou  .  enik  er  d.i  liez 
.  ie  ist  avch  der  kunkk  aschaton 

dnrich  d  .  .  slolci  .  .  brion 
einer  iugent 

daz..  r  ...ch  in  dem  aller  lvg?t 
.  erram..  sprach  .  e  Joseweiz 

et  gebeiz 

V  .  .  .  .  e  .  .  Weibes  mvnde 

stunde 

.  .  .  .  .  durich  . .  .  erleiche  l . . 

e  .  .  . 

D n 

ewain 

dich m  .  , 

uiüiii  mag  vnd  ich  .  etrawe  dir 

II  pist  meiner  hinderohaimssvn 


die  von  ypopontitiun 
VncE  hin  an  agremontin 
(3  ztilen  Keggeschnilten) 

Soitu  noch  bevt  arbaittea 

vnd  die  sibenden  schar  laitlen 
Von  hanfnde  Cursant 

hat  sein  ciiron  von  deiner  hant 
Vnd  von  Orient  Rubiial 

der  selbe  kunich  liat  allev  mal 
Durich  angepsten  lierzen  weis 

er  diom  ilurich  von  |iohereis 
Der  kunich  von  Exenise 

der  gernde  nach  hohem  prise 
Vnd  der  kunich  vol  Talpinoae 

Talvmon  der  gar  vnlose 
Wan  swo  er  gein  veinden  bete  bas 

hohes  mvete.s  er  da  nie  vergas 

Die  vier  chuniguhiedurich  dich 
sinl  nv  sol  dein  gcrich 
Vber  deiner  pasea  tocbler  syn 
die  waseiwennetlictochtermin 
£  daz  si  iesii  sicli  ergab 
seint  wuchs  ir  vnscciden  vrhab 
Franizoiser  vnd  almane 

durich  sei  avf  disem  plane 
Miclisuechenlmil  ier rilterschad 
daz  ich   meiner  weilen  chraft 
Nielil  mag  geniezzen  noch  der 
gote 
Poydeweis  von  Babs  zu  deins 
gcpolc 
Sollu  nu  han  die  achten  schar 
vuder  deinen  vanen  schall  ich 
dar 
Dai  her  des  chuniges  Tenebrvns 
des  werdeu  avs  lovns  nygrvns 
ir  hene  nie  aus  werdem  preis 
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Rybiluns  her  von  Raokulat  Trvmzvnl    wurden  dez   veldes 

Sol  deine dach 

.  .  .  .  n  auch  hevte  ....  Die  tyoslevr  zv  paider  seit 

TÜ  herte  heim  mit  einem  puhuert  hvben  de 

da  von  wegozzen  w.  r.  d'  melm  streit 

Pei  dier  sol  ritterschaft  avch  tven  Franczoyser  vnd  sarrazinen 

daz  her  des  kuniges  rubiun  Jesus  der  hab  di  seinen 

Von ovch  die  swartzen  diet  Der  andern  avz  der  haiden  hant 

(3  Zeilen  tceggeschnitten)  der  muezze  pflegen  Teruigant 

Der  selben  got  ist  Terramer 

^'^  Tnd  ander  sein  gcete  her 

Ane  mich  dehaines  kuniges  her  Sitzend  avf  manigem  hohen  ast 

hat  hie  so  manig^  slachte  wer  iz  was  iedoch  ein  swserer  last 

Arabel  frumt  mir  hertzen  ser  Karrachschen  giengen  dar  vnd' 

mein  tochter  so  sprach  Ter-  die  zugen  da  besunder 

ram^  Gewappent  mer  rinder 

Daz  chlag  ich  gueten  vrevnden  (3  zeilen  weggeschnitten) 

mein  schar  di  nevnden 

Sol  laitten  kunich  Marlantz  ^ 

von  Jericho  vs  strite  gantz  Wie  mit  gold  vnd  mit  gestaine 

Du  sper  noch  schilt  nie  prachtest  lautter  schon  vnd  raine 

swo  du  veinden  ie  genachtest  Sein  got  warn  gefloret 

Nu  tue  iz  durich  dein  manhait  er  selbe  was  betöret 

hilf  hevt  rechen  mier  mein  lait  Daz  er  an  se  gelavbte 

.  ch  schaffe   deinem  vanen  pey  vnd  sein  alter  weishait  rovbte 

den  svn  dez  chuniges  anchy  Als  ob  er  wser  nach  iugende  var 

Vnd  kunik  Margo  von  Possidant  alrest  wart  sein  zehende  schar 

sei  vnder  deinem  vanen  avch  Gerottiert  chreftichleiche 

benät  nevn  chuuichreiche 

Vnd    der   kunich   Corchaut  vö  Sprach  er  zu  meine  vanen  sint 

Gamas  an  die  do  habent  meinev  chint 

lautter  grven  alsam  ein  gras  Swas  fursten  mir  dar  vz  sint  kom 

Ist  im  hurnein  gar  sein  vel  vnder  mein  . .  vanen  sint  die 

sein  Volk  ist  chuen  vnd  snel  genom 

Du  darft  di  veint  nv  wenik  sparn  Und  alder  toten  kunige  diet 

die  gote  muezzen  dich  bewarn  der  herre  hie  von  leben  schiet 

Nv  warn  avch  di  getavften  kom  Ane  die  ich  han  e  benant 

dez  wart  auf  alitschancz  v'nom  in  die  schar  dieich  han  für  mich 

Von  spern  manik  lavter  chrach  gesant 
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Dk  andern  warle  alle  mein 

»pi'üch  Terram'  von  svntin 
Ektor  von  saleuie 

ich  waia  Üeliaiuen  amic 
Dich  sanie  her  sprach  Terramer 

ich   naau   auch  dein  vLerclier 
Seil  üeo  tollile  iiiemen  sol  g - 

man  mves  dier  mauliail  iehen 
Dein  valer  ye  vugerne  fl .  ch 

chDappiiu  de...ch  zoch 
Du  Ireisl  chron  von  meioe  vaoe 

ilez  Idieus  mves  ich  dich  hie 
mHue 
Nt  nim  den  vaueu  in  die  baul 

der  got  sclierm  sei  dier  bciiaal 
Di  pei  dier  . .  r  viid'  reiten 

Tnd  dur 

Swaz  ku ch  be  .  .  .  . 

zu  dem  h  .  .  .  asch  meiti 
Die  priiige  . . .  t  alheratUe  her 

rittersdiaft  ist  nv  mein  ger 
Ein  lewer  pfell  von  goidc 
(3  zeilm  u>ey geschnitten} 

ir 

Von  der  greiffen  fuezzeu 
daz  chuud  im  aniiuel  puezze 

Da  ward  von  poydiuses  schar 
daz  vell  wo!  vherleuchlei  gar 
Von  nianigem  prell  tewer 

von  svDDen  noch  von  fewer 
Dorf  gr(£zzer  liechl  oiclil  ergen 

nia  inochl  an  seinem  ber  v'ete 
Daz  er  da  haim  reichait  pllak 

vnd   grozz  ko8t  er  riiige  wag 
Poydiuä  er  seihe  irueg 

an  seinem  leibe  dei  geuueg 
Immer   wiur  von  iiuer  zesageo 

aus  dian  mein  arrauet  v'iageu 


Oh  iz  geruecht  ein  reich'  mvnt 

sol  evch  dicz  mxi-  machen  küt 
Wie  sund'  waz  gelieret 

mit  kost  al  vberrieret 
Daz  dHch  oh  seinem  harnascb 

an  der  kost  da  pei  erlasch 
Vun  den  hiezzeu   vncz  auT  daz 
havpl 

nienieu  rnier  daz  gelavbl 
Waz  er  hct  an  seinem  leihe 

ob  im  von  gviem  weihe 
Solich  zimierde  wser  gesanl 

ob  dai  verdient  niclil  sein  hat 
Uei  er  miuue  kvnde 

da  mit  er  warb  di  sunde 
Tct  er  durich  sei  nicht  sceliche  tat 

di  man  noch  Tur  hoch  eilen  hat 

Poydlus  der  kunicb  vnenorcbt 
sein  heim  mit  listen  nai  ge- 
worcht 
Aiiz  dem  stain  atrax 
hoch  kost  vil  ringe  wags 
Sein  Volk  hochmuetik  vnd  gogel 
nv  secht  ob  fund  ein  antvogel 
Ze  Irinchen   in  dem  podem  se 
li'unch  er  in  gar  vz  iz  laet  im  we 
Sus  pruef  ich  poydynses  her 

. . . .  fie  mer 
filfls  flftnje  lirr  tetzlnt  zeih  sowie 
s\cei  an^fre  weggfichnitlat) 


von  fi'ie 
Swaz  man 

dez  waziers 
Die  da  vlieiz 

igleichos   ge 
Mit  edelu  siai 

«Isleiche  la 
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Mit  seinem  1 

18  icht  tochte 

Dianig*  reic 

8  hulde 

Het  der  kunic 

e 

guidein  m 

durich  rueme 

Im  dienten 

cz  . .  n  tvme 

ich  mocht 

e 

Wol  erwerbe 

so  der  may 

e 

Mit  tawe  v 

erte 

wer  iaehe 

rit 

Icht  poydi 

sei  geit 

swenne  er 

rt 

/\b  sich  d 
v/ob  den 

vngewet 

es  ch  .  m 

Von  tyoste 

vir  geflru  . . 

vnd  von 

in  di  lu  .  .  . 

Dez  hat  ir 

auch  du. .g... 

vnd  tru 

er 

Grozzes  h 

er 

vor  aller 

n 

Die  kiburg 

hen 

gaben  d 

man 

Si  tvchte  i 

n 

nu  gein 

veragen 

Daz  was 

gesagen 

der  ie 

n  tuen 

V 

vn 

(die  ecke  ist  abgeschnitteti  und 

r 

dadurch   die   versanfänge  resp. 

(aUes  andere  mit  der  ecke  ab- 

versschlUsse von  4  venen.  3  wie 

geschnitten) 

auf  allen  spalten  weggeschnitten) 

U* 

IV 

.  anich  ritter  da  gevellet 

(die  ecke  abgeschnitten  und  von 

die  schar  habent  sich  gesellet 

der  ersten  zeik  nichts  mehr  übrig) 

Mit  hazze  zu  ein  ander 

uer 

swer  da  icht  suecht  daz  vander 

at^seten 

Ein  puneis  slach  der  ander  stich 

e  geweten 

nach  viuianczen  warde  gerich 

chte 

Von  dem  Christen  her  erczaiget 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X. 
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der  nimm«  so  gevaigel 
Daz  sein  leib  mug  ersterben 

swlt  sEslde  well  erwerben 
Der  sol  dich  ero  riuiancz 

vor  got  du  pist  liecht  vnd  gancz 
Wie  mich  dein  lod  erparmel 

swie  nimmer   doch    erwärmet 
Dein  sei  io  helles  fewer 

solich  kuinber  ist  dir  tewer 
Die  sune  seiner  swester 

Perichtrames  von  Berbesler 
Und  dez  mxnleichen  scbilhert 

tlez     war!     ercliingei    manik 
swert 
Von  ir  z\¥aier  mazzeneye 

herren  vnd  ameye 
SoJiches  Streites  solden  loaen 

uh  si  trewe  chunden  schonen 
DtT  da  zppaider  seilte  geschach 


als  VDB  ditz  mier  wideriach 
Do  lag  vil  sper  zehrochea 

da  ward  aveh  wol  gerochen 
An  der  seiheu  weile 

der  ciliar  der  suzze  mite 
Alnach  der  haiilen  berzenser 

viid  den  der  reiche  Terramer 
Mit  der  Ivoststuek  auf  alitschancz 


.er    was    seiner 


mvmen  svn 
viviücz 


als  ob  si  stskke  golden  rmuteu 

Si   dorllen   harter  hawen  nicbl 

dcD   getavrten  vnd   den   haide 

man  des  gicht 

Von  friende  ab  den  gesten 

ir   tewern    (von    lUti   Sbrigm 

buchslahen  der  zeile  tind  nur 

Oberlängen  zu  sehen). 


JOHANNESMINNE. 


Ävs  der  jetzt  in  unsere  hof-  itnd  staatabihh'olhek  Mtfft- 
gangenen  Btgensbvrgar  hs,  Rat.  civ.  21S  in  kleiHttem  formal  teile 
ich  im  folgenden  ihren  ganzen  inball,  eine  Johanneitminne,  mit, 
die  letztere  ist  eine  Variante  der  uon  Eltmilller  in  den  ÄUd.  hiL 
2,  264  f  fivs  einer  Eintiedhr  hs.  publieierteti  fastung,  nnr  daw 
sie,  abgesehen  von  der  angeliilnglen  üherselaung  der  \i  ersten  vene 
des  Johannesevangeliums,  noch  einige  KÜge  mtiir  enthüll,  veicke 
die  vergleicliung  der  i-ow  mir  (Sitzungsber.  der  Münchner  akaitemie 
1870,«  16^^  hermitgegtbeiun  nd.  Johannesminne  als  ursprüng- 
lich erweist,  die  versxeilen  habe  ich  der  ratumtrspnniü  wegtK 
nicht  absetzen  lassen;  cursiv  gedrucktes  ist  in  der  hs.  rot, 

-I-  Do  hefte  sich  an  sand  Johannes  minne  +  —  Daz  ist  in 
dem  oameii  des  valers  vud  des  svns  vnd  des  heiligen  gaisles. 
Amen  -|-f^+ 

Daz  ist  sand  Johanne»  minne  Der  vns  got  allen   gvnne   vn 
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sein  mvi^  deiv  zartte  ch^neginne  vnd  swer  ir  immer  mer  en* 
peizze.  Den  mache  got  saelich  vnde  reiche  mit  allem  fleizze: 
Amen  +y^+ 

Paz  ist  sand  iohannes  minne  Got  der  verleich  mir  solicher 
sinne.  Daz  ich  sei  heivt  also  gesegen.  Daz  vns  der  got  vnd 
der  gvt  herre  sand  iohannes  mizze  wegegen.     Amen. 

In  swelher  hant  vnser  aller  werch  heivt  erscheine.  Daz 
mtzze  got  yn  der  gf  t  herre  sand  iohanneö  pei  vns  sein.  Amen. 
5and  iohannes  minne  deiv  ist  so  g^t  Got  und  sein  vil  heiligz 
pRt  Daz  m(zze  vnser  ze  allen  Zeiten  walten  vn  mtzze  vns 
in  seiner  h<'t  behaltten  Dtrch  sein  vil  hocheiv  drivaltichait  vii 
dvrch  deiv  martter  deiv  er  erlait  An  dem  heiligen  frone  chravtz 
mit  grozzer  aribait  Dtrch  vns  vn  dtrch  alleiv  christenhait. 
Amen  |^-f- 

Vnd  dtrch  sein  heilig  tieffe  wanden  rot  So  helffe  uns  got 
vn  der  g^te  herre  sand  iohannes  atz  aller  not.  Amen  4~ 

Fnd  daz  vns  alle  div  not  vermeide  Daz  vns  chainer  laie 
Waffen  iht  verser  noch  versneide  Daz  ie  oder  ie  gesmitte  wart 
Seint  daz  vnser  herre  iesvs  xpc  ie  geporen  wart.    Amen  + 

Fnd  swo  vnser  veint  indert  gein  vns  gen  Daz  wir  gein  in 
in  siges  sten  vnd  daz  wir  den  selben  nv  gesigen  an  Des  helffe  vns 
der  gtt  man  vü  iesvs  christvs  allermaiste.  Vater  svn  vn  hei- 
liger gaiste.    Amen  y^-\- 

DikT  ZV  so  gesegen  vns  got  nahent  vn  verre  Got  alder 
werlt  ein  rechter  herre  Vn  der  alder  werlt  ein  schepffaer  ist 
Der  gew  vns  gelaite  tröste  vA  alleiv  frist.    Amen. 

Vnd  daz  wir  heivt  alle  als  wol  gesegent  sein  Als  der  heilig 
g<'t  herre  sand  iohannes  gesegent  den  heiligen  herren  sand 
iorgen  da  miten  ein  Mit  den  heiligen  worten.  die  da  hie  ge* 
schriben  stant.    Da  mit  er  den  lintwvrme  iber  want.    Amen. 

Fnd  swo  vnser  veint  indert  pei  uns  sein.  Da  mische  sich 
got  mit  Worten  enmitten  ein.  Amen|^+ 

IHrch  der  heiligen  ftnf  worten  wille  Deiv  der  priester 
ny  sprichet  inder  stille  Damit  er  got  nv  pringet  in  sein  heute 
her  ab  von  dem  himmelreiche  gesengten  Dtrch  in  in  seiner  htt 
vns  nv  haw.   Amen  f^-f- 

Vnd  d(Tch  des  heiligen  gvten  herren  sand  iohannes  er  Nv 
gesegen  vns  got  heivt  vn  immer  mer.     Amen. 

5ei  aber  indert  sand  iohannes  minne  gesegent  paz  danne 

10* 
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die  So  chom  vds  eoeiv  saod  iobannes  minne  zv  der  alhie  Also 
du  si  paide  als  wol  gesegent  sein.  Als  das  prol  uod  als  der 
wein  Den  got  seinen  ivngern  pot  Do  er  fir  Tns  wolle  gen  in 
den  piltern  tot.    Amen  + 

5ei  aber  indert  ein  vaiger  vnder  vns  allen  So  hellTe  \n^ 
der  heilig  lierre  sand  Galle.  Daz  dem  selben  sand  Johannes 
niiane  nv  mvzze  enpfhalle.    Amen  + 

fem  rat  ich  danne  daz  er  des  selben  lages  ihl  scbol  chomen 
alz  Er  scbol  weleiben  svnderleicben  in  seines  wirlles  hais. 
So  gib  icli  vns  andern  gesellen  daz  ze  pvzze  Daz  vns  ibtes  iht 
nv  schaden  mtzze  an  sei  au  leibe  an  eren  an  g(l  vfi  an  vnsemn 
freivndeu  swo  di  pei  vns  nv  sein  Dett  helffe  vns  sand  iohannes 
vTi  niaria  vn  ir  vil  liewez  chiodelein.   Amen  -j- 

Waa  des  heiligen  starchen  goles  chreftigen  chrattzes  zai- 
chen  Daz  schfUe  wir  beivt  nv  alle  fvren  Daz  vns  vnser  veinl 
ibi  migen  geschaden  noch  ger^ren.  Amen  y~-i- 

Ameü  daz  spreche  wir  nv  alle  gemaine.  Wir  varen  wir  reiten 
wir  gen  wir  sten  in  chrisLes  haile.  Amen. 

Daz  daz  also  wor  sei  Des  hellTen  vns  di  namen  der  heiligen 
chtnige  drei  +  Caspar  +  Wallbasar  -|-  Melchior  +  Da  mit  wir 
varen  wir  reiten  wir  gen  wir  eleu  in  irem  friü.  Amen. 

Jmeu  daz  gelaibte  mir  vn  dem  gvlen  herren  sand  io- 
lian  Das  seiner  minne  enpaiz  balle  nie  chaine  vaiger  man. 
Amen  1^+ 

Amen  v!i  in  der  namen  der  heiligen  vir  ewaingelislen  -f- 
Sand  iohannes  +  Sand  Matbeus  +  Sand  Lucas  +  Sand  Marcus. 
Die  mvzzens  vns  sei  vii  leip  ere  vud  gft  weg  vii  sieg  perg 
vnd  tal  walde  vü  daz  genlde  Keiver  vü  Ivfte  wazzer  vn  ert 
Allez  mit  einander  rristen.  Amen. 

Amen  vn  inder  uamen  -{-  Aller  der  heiligen  engel  gtt 
Sand  Gabrahel  -f-  Saud  ItalTabel  -j-  Sand  Michel  Die  hawen  rns 
heivl  vü  atleiv  zeit  in  irr  hvt.  Amen  + 

Atmu  nv  heb  wir  äff  vü  tri  neben  Disen  heiligen  ge- 
sengten wein  froleichea  Got  von  dem  hoben  hymelreiche  Der 
schol  vnser  aller  schirme  sein.  Mil  mariam  der  vil  hjmelischen 
chvnigein  Daz  vns  daz  allen  widervar  Des  helüe  vns  heivl 
deiv  niagle  deiv  Christ  gepar.    Amen  -|~ 

^men  vü  in  dem  namen  des  valers  vii  des  svos  vn  vil 
Iieiligeu  gaistes.  Amen. 
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Sich  daz  sprich  vber  disen  segm  so  ist  er  gantz.  Y" 

In  principio  erat  Terbum  zif  vh  daz  ist  nv  daz  Ewaingelium 
in  tavsch: 

FoD  anegenge  so  was  ein  wort  m  daz  wort  was  pei  got 
vn  got  was  daz  wort.  Das  wort  was  von  ane  genge  pei  got 
wan  alleiT  dinch  dvrch  in  weschaffen  sint.  Vnd  an  in  nihtz  we- 
schaffen  ist  Daz  ist  daz  lewen  yff  daz  lewen  ist  der  menschen 
Heht  Vnd  daz  lieht  daz  erla^hte  in  dervinster:  Vn  deiv  vinster 
hat  des  lichtes  niht  pegriffen.  Ein  mensche  der  wart  gesand 
von  got  Der  was  genante  iohannes  Der  chom  zv  einer  zeivch» 
ntsse  Daz  er  ein  trch^nde  pringen  schölte  von  dem  liehte. 
Daz  si  alle  gela^bten  d^rch  in  Er  was  a^ch  niht  allaine  daz 
liehH  wesunder.  Er  was  daz  war  lieht  Daz  da  erlathte  einem 
isleichen  menschen  Der  da  chimp^t  in  diseiv  werlte  wan  er  was 
inder  werlte  awer  deiv  werlte  erchante  sein  niht  Die  in  da  er- 
chanden  vn  die  sein  aygen  waren  Den  gab  er  den  gewalt 
gotes  chint  ze  werden.  Dann  den  di  da  niht  gelatbten  an  seinen 
namen  Die  da  von  sippe  noch  von  willen  noch  von  svnden 
woltten  oberen.  Svnderleichen  die  von  got  geporen  sint.  Vti 
daz  wort  ist  vns  ze  flaische  gemachet  Vn  wonet  pei  vns  wan 
wir  hawen  sein  er  gesehen  al  sam  div  ere  Des  aine  geporen 
chindes  von  dem  vater  voller  genaden  vii  gatzzer  (sie)  worbeit. 
Amen  + 

Von  dem  heiligen  Ewaingelio  so  vergew  uns  heivt  der  al- 
maehtig  got  AUeiv  vnser  missetat  Vii  enpinde  vn  erloes  vns 
von  allen  wider  Sachen  vnd  pringe  vns  an  allez  maile  Zif  den 
ewigen  fra<'den  vnsers  herren  ih^  xpi.    Amen  + 

Alhie  so  bew  wir  atf  vu  trinchen  Deiv  allerpesten  ge- 
segenteiv  sand  iobes  (sie)  minne  Als  sie  der  heilig  gtt  herre  sand 
iohannes  ie  getranch  mit  sinne.  Damit  er  alleiv  sein  veint  tber- 
want.  Vn  in  dem  namen  so  bew  wir  atf  vn  trinchen  froeleicben 
alleiv  sampet  Vii  saeligen  lieben  prvder  mein.  Amen  Y^  Fnd 
in  dem  namen  des  vaters  vnd  des  svns  vn  des  beiUgen  gaistes, 
Amen  4- 

München,  sommer  1877.  KONRAD  HOFMANN. 


SEGEN. 

1.  Zu  dem  Genn.  18,  46  von  BarUch  ans  einer  Enifelberger, 
voH  mir  Zs.  IT,  560  aus  einer  Basler  As.  milyeleillen  tegen  gegen 
iieesia  bin  ich  in  der  läge  noch  eine  drille  (assnng  nachzuweisen, 
auch  diese  einer  Schweizer  h».  ttuUhnt.  in  dem  Rheinauer  codex  67 
der  kantonalbibliolhek  %u  Zürich,  welcher  de»  \2Jh.  amgthiSrt  und 
auf  140  quarlseiten  Auguslins  preitigteH  enthält,  steht  sie  s.  47 
unten  am  rande  von  einer  band  des  ausgehenden  dreisehnten  Jh$. : 

4-  in  numiue  ilooimi  Lres  angfli  ambuiaueruiil  !iuper  mualeui 
syoiiy  cl  obüiauerunt'  illia.  Nessia.  uagidu.  craniptio.  tropko. 
Stediido.  paialisis.  Gegihte.  tjuibus  aogeli  dixeruDl.  vade 
veiiitis.  aut  iguo  per^lis.  Qiiibus  respoDderunt.  imus  ad  fa- 
muliim  dei  .N.  Caput  eJus  coutercre.  Collum,  bumeros.  bracbü.* 
gcapulas.  dorsum.  ialera.  veatrem.  vmbilicuDi. '  iugven.  üia. 
femora.  culum.  naies.  cruia.  geuua.  tybias.  suras.  talos. 
caices.  plüulas.  pedes.  deliüiUre.  et  inedutlas '  omuiuui 
niembrorura  suoruui  euacuarc.  Quibus  ant^i^li  dixerunt.  adiu- 
ramus  uos  per  palieoi  et  lilium  el  spirilum  sauctum  et  per 
sancUin  uiariam  matrem  domici  uoslri  ibcsu  cbristi.  pei-  pa- 
triarchas.  per  propbetas.  per  apostoloe^  per  marlireü.  per 
coiifessorcs.  per  iiirgiues.  per  oames  sauclos  et  electos  dei  ul 
iiou  ealis  ad  famulum  dei  .^ .  aec  euni  ledalis  iu  aliqua  parte 
corporis  sui.  sed  sicut  coruiis  üb  arcba  uoe  recessit  uacuus,  et 
illuc  ultra  uon  est  reversus  ita  vos  eiconiurale  et  aualemaüiBte 
recedalis  a  Tamulo  dei.  ayos  utbus.  ayus  ischiros.  ayos  alü- 
nalos.  Christus  u  in  eil.  Christus  reguat.  cbristus  imperaL 
chriälua  bberel  ramulum  dei  .  N .  ab  omiii  malo.     ameu. 

'  obuisuprunt]  b  Rbergeichn'el/en  '  hdlira  ht.  ■  vblitO  At. 


Der  Hkeinauer  text  ist  ausführlicher  als  die  andern  und 
stimmt  m  delaih  su  dem  Münchner  Zs.  21,209;  darin  aber  dost 
neben  der  fietsia  nodt  weitere  krankheiten  jieiianMl  werden  komwun 
nur  die  drei  Schweizer  fassungen  überein.  dieselben  kratdiheilen 
in  anderem  ^isammenhange  s.  Genn.  IS.  234.  ich  bemerke  noch 
ilass  in  der  hs.  die  mittelpartie  des  segens  durch  wasser  gelättn 
hat  und  da$s  s.  68  von  derselben  kand  am  rande  eine  lat.  form^ 
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gegen  blutfluss  eingetragen  ist:  .  K  .  x  .  k  .  pal.  Dne  |  saluä.  f.  t. 
r.  ds  ms.  I  zeile  s^atium.  /  Sic  dno  e .  laure  |  late  .  que  .  to  . 
on.  I  vait .  endi  .  emene  .  |  nuit  .  la  .  illis  .  delsä  |  kides  .  orba- 
rat .  I  9Sümatii  est.  |  Hec  die  t's  dies  |  ieiun^  ot*  floxü  |  sanguinis. 
nomi|nato  Ifirm.  das  toort  CAnsft  consumroatum  est  (Joh,  17,  30) 
kommt  auch  in  dem  sonst  ganz  abweichenden  blutsegen  in  Mones 
Änz.  3,  288  vor:  vgl  Zs,  f.  d.  ph.  7,  469. 

2.  ein  alter  fiebersegen ,  auf  den  hr  secretair  WMeyer  mich 
aufmerksam  zu  machen  die  freundJichkeit  ha$te,  findet  sich  im 
chn.  18956  (Teg.  956;  83  bll  klein  4«  saecl  11).  die  hs.  ent- 
hält mehrere  heiligenleben,  zb.  des  Goar,  Medardus,  Willibrordus, 
Beda  und  scheint,  da  66*^  auch  eine  Omelia  dicenda  in  natalis  die 
sancti  Willibrordi  i  und  73'' — 77**  sowie  IS*  ff  verschiedene  hfmnen 
auf  SWigbert,  (fen  patron  von  Hersfeld,  stehen,  auf  das  Sachsen- 
land hinzuweisen,  bh  11^  In  nomine  domini  fuge  ab  eo  .  N . 
beronice.  birinice.  turlur.  leodrune.  et  malifragra.  et  gahel. 
et  gail.  tigloit.  tililot.  depetonge.  Ego  sum  alfa.  et.  oi.  ini-- 
tium  et  ünis  dicit  dominus,  amen.  Tunc  canta  pater  noster. 
et  die  in  fine.  sed  liberet  te  a  malo  .N.  habens  virgulam  ligni 
fruetiferi.  i.  abseide  partieulam^  eius  dicens.  Sanetus  bene- 
dictus  tollat  a  te  .N.  hoc  frigus.  seeunda  uice  canta.  in  n<H 
mine  domini  cum  predictis  uerbulis.  et  dominica  oratione.  ab- 
scidens  partem  uirgule  ut  prius  fecisti.  dicens.  Sanetus  uitus. 
tollat  tibi  hunc  ridun.  Tertio  fac  similiter.  et  die.  Sanetus 
gallus  totum  frigus  a  te  .N.  tollat.  Ad  ultimum  illas  tres  par- 
tieulas  ligni  sepeli.  et  canta  interim  omnia  qu^  superius  can- 
tasti.  Cautus  sis  dum  tibi  nuntiatur  quod  frigus  patitur  aliquis. 
ne  stans  sed  sedens  sis. 

*   allerdings  sind  bl.  G3— 67  im,   15  Jh.   ergänzt  *  particulä]  ä 

aus  correctur.  übrigens  hat  man  an  mehreren  stellen  den  segen  auszu" 
radieren  versucht. 

Die  im  anfang  genannten  namen  beronice  usw,  sind  mir  bis 
auf  leodrune  (EttmüUer  s,  173)  unverständlich. 

STEINMEYER. 
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Ebenfalls  durch  die  frmndlidüceü  Je«  herrn  nrchivars  im 
stifte  ÄdmonI  p.  Jacob  Wichner  ist  dtr  imla-zeichneU  xur  keiiHlHis 
dieBts  gonderbarai  alückes  t/efansf.  ein  pergamattstreif,  auf  der 
einai  mle  mit  mehreren  sätzen  einer  urhmde  des  14/15  j'As.  be- 
schriebeu,  enthält  anf  dtr  anderat  seite  in  schlechter  schrift  des 
\hjhs.  einen  gegen,  der  »treifen  ist  oben  und  an  der  seite,  wahr- 
scheinlicli  »u  irgend  einem  buchbindet  zwerJce,  stark  besrimiitet)- 
Korden,  die  kreuze  sind  rot,  e  in  den  enilsilbeti  wird  durch  ' 
amgedrückt,  teelehes  Aber  dem  letzten  buchtab  steht,  im  übrigen 
entspricht  W<r'  abdnick  dem  original. 

Den  inhalt  bildet  ein  Sammelsurium  sehr  verschiedenartiger 
gegen,  wie  es  in  dem  mangelhaften  gedächtnis  der  sclireiberin 
(denn  ich  glaube  dock  diiss  man  die  mehrmals  vorkommende  Bar- 
wara  für  die  verfassetin  au  hatten  hat)  i  außewahrt  worden  war. 
in  Her  absieht,  den  aegen  recht  kräftig  zu  machen,  sind  fragmentt 
go«s  heterogener  segen  an  einander  geklebt,  so  erklärt  sich  am 
beitm  die  wunilerliche  üherliefemng.  kaum  eine  phrase  die  nicAt 
bekannt  klänge,  wenigstem  für  einige  stellen  habe  ich  die  bessere 
fassung  angezeigt. 

MatUeus  Lucas  Marcus  und  als  himüsch  her  behuet  mich 
all  tag  in  iiomiDe  palris  et  (ilii  et  spiritus  sancti  Amen  +  beut 

will   ich gen.   in   die    heilig  goatl  euphilich  ich  mich, 

da   sich   der  zart  ininnichlich  got  eapbalich,  (la  in  sein  mueter 

in  die  vcerlt  gepar.  ^     heut  muzz   ich  g^ als  der 

ehelich  und  der  wein  und  das  himiiscb  prot  das  got  seinen 
jungprn   pot  an   dem   heiligea   aollastag.     alles  walTeti   muzz  an 

meinen  leih  versloFTen*  ^d sneid  fleisch  und  pain  -\- 

die  werd  in   die  erd   gestochen"   oder  dar  uher  gcwarfen,   mit 

'  ein  tegen  im  munde  eitler  /raii  unpaitend  auch  MSD^  s.i'lf  und 
dann  Mfllhnhoff'  i.  473  '   dieie  phrate  Ist  iiberaiit  häufig         '  lyf. 

die  entert  verie  aat  dem  GeiilHckm  inküd  (Prag  1S41)  in  MSB*  *.  4S2 
also  mius  ich  gMcgnet  ««in  ali<  im  kflch  iei  heilige  weiD,  als  in  der  htnd 
da»  lebendij;  brod  dua  chriat  den  jungem  2um  atitlnaa  bot.  Zt.  21,  201  f. 
Germania  20,  439  •  Tabiaiiegeit  u.  52:  vefslozien.     WDS'  nr  iLvn.  4 

>  sein  dann  das  mein  allain  üt  nach  dem  tpätern  au  crgäiisen.  vgl. 
Münchner  autfahrUegm   v.  2h  f.    iVDS^   «ltu,  3    und   >.  46S.   470.   471 

•  ÄSfl»   *.  470 
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chainen  falschen  warten  gezwungen ,  da  mit  ich  meinen  ^  leib 

mug  getrauen walTen  gut  pei  dem  heiligen  plut^ 

und  pei  den  heiligen  drein  nageln  die  got  durich  hend  und  durch 

fuz  wurden  geslagen. '  *f-  du  seist  messer  oder  spies  +  d 

müssen  an  meinem  leib  verslaffen  sein  dann  das  mein  allain,  das 
sneid   fleisch  und  pain;^  wann   es  chom  aus  meiner  band,  so 

werd  es  czu  dem  andern ben.    oo   das  -{-,  das  chräuz 

Helie,  das  tuch  Ysace,^  der  mund  David,  die  lebessen  und  die 
zung  Salemonis,^  die  leber  Abrahe,  das  plut  Abels  und  die  ...  • 
....  hait  '^  Danielis,  die  gedult  Thobie,  die  genad  sand  Johanns, 
die  diemuetichait  unser  fraun,  die  freid  oder  der  frid  Christi,^ 

sei  zwischen  mir  und  allen  meinen^ der  segen 

der  von  himel  chom  und  got^^  der  den  ersten  menschen  be- 
schueff  der  gee  über  mich  Barwaram,  der  segen  den  her  Jacob 

tat  über  sein  sun  -{-  d^^ in  Egippenlant,  der  gee 

über  mich  Barwaram.  als  wol  muzz  ich  gesegent  sein  als  der 
ehelich  und  der  wein,^^  der  von  priester  mund  und  hend  ge- 
sprochen ^^ ^^selbig  segen  und  als  ^^der  segen  in 

all  die  werlt  chom  -f-  und  die  wücher  ie  geschriben  haben ,  der 
gee  über  mich  Barwaram  für  alles  das  mir  schedlich  ^^  sei  a  ^'^ 

und  an  ere.    als  wol  unser  lieben  frau  gnad  ge- 

spttn,  1^  als  wol  gunn  mir  all  di  werlt  alles  gut.  ^^    im  nam  des 

Vaters  und  des  suns  und  des  heiligen  gaist fron  -f- 

0  mueter^ö  -|_  o  durneine  chron  -f-  o  wunden  ser  +  o  gaissel 
slag  -f-  0  spies  stich,  erparm ^^  dich  über  mich  +  o  gottes 
nam,  behued  mich  vor  ainen  under -|~  I<^h  chus 

»  meinem  A*.  «  MSD^  s.  470  v.  17/*        ^  rf,^  ifij,ei  nägeV  und 

der  darauf  folgende  relativsatz  kommen  in  ganz  verschiedenen  segen  vor: 
Myth,  anhang  nr  xiii.  xvii.  xxin.  xxxix.  Germ.  18, 52  *  vgl.  s.  248  anm.  5 
'^  was  für  ein  tuch  Isaaks?  *  darnach  lemone  ^  die  kuenheit  ?  *  Zs.  f.  d. 
ph,  7,  469  "  veindcn?  vgl.  Germ.  20,  439  *®  g.  tat  d.  zu  ergänzen, 
ganz  wie  im  Tobiassegen  von  v.  95  ab  werden  die  segen  des  alten  testa- 
mentes  aufzuzählen  versucht  ^*  der  was  in?  ^^  nochmals  ^^  hier 
ist  vollkommene  confusion  eingetreten  vgl.  MSD^  *.  481  "  der  selbig? 
"  all  der  segen  der?  *•  schelich  hs.  "  an  leib?  **  gespüm 
hs.  dies  und  das  nächste,  in  welchem  der  reim  sichtbar  ist,  befindet  sich 
in  desolatem  zustande,  in  einem  wurmsegen  Myth.  anhang  nr  xxvm 
heifst  es:  —  das  dein  aiter  und  dein  blut  werd  lauter  und  auch  rain,  als 
unser  lieben  frauen  gspint,  die  sie  gab  Jesu  Christ  irem  üben  kint 

^^  MSD^  s.  473  •**  0  mueter  her?    diese  ausrufungen  sind  aus 

der  Utteratur  der  Marienklagen  und  Tagzeiten  bekannt       *^  ermparm  hs. 
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beut  die  heiligen  fuuf  wimden  für  mich  B^rwaram, '  das  heilig 
chrSuz  tek  mich  an,    io   ecin   heiligen  sei   eiipbilich   ich  mich 

Barbae cbräuz  und  sein  plul  für  suodcn  und  Tur 

schänden ''   TUr  alles  nhel   Amen,  -f-    Christ   ward   geparen   ■+- 

Christ   ward  verloren   +   Christ  ward   Tunden  + 

wunden^  +,  also  musseu  all  die  gevaiigen  und  gepunden,^  di« 
mir  Rchedlich  sein  an  leib  und  an  sele,  an  guet,  an  treiiu  nnd 
au  eren.  '>     Amen. 

'  (CHI  /ii<-r  beginnt,  üt  eme  art  krvuisegrn  '  Barwaram 

'    lUSÜ*  XLVll,  3   ti,  47/  *   luil   (ÜDf   wunden?  '   Algt/i.  anb. 

nr  xti:  nu  hrife  mir  sin  liellgcs  rusefarlJU  blut  und  sin  heil);e  Tunr wunden, 
dsG  iüli  Dimmer  werde  gefangen  oder  gebunden,      ujr'.  W.VO'   jr,  469 
■  Alld.  btälUi-  2,  2. 

Graz.  IS.  12.  77.  AiSTON  SCHONBäCH. 


ZU  DEN  FUNDGRUBEN  I,  70  ff. 

Äurserlich  schon  zerfällt  diese  predigtsanimlung  in  vi«r  teile. 
I,  die  ersten  fünf  predigten,  bis  zur  ersten  grofscn  lilcke  nach 
hktl  8:  in  pascha,  im  otlnvit  jHisdie,  in  roniana  Iftariia,  Wiiliypi 
et  Jacobi,  de  saticla  cruce.  die  dritte  predigt,  fflr  den  25  april 
beätimmL,  enthlilt  folgende  benierkung:  des  ielben  tagea  cAumira 
wir  in  mit  panne  ae  vaslen,  watU  wir  aber  sin  in  den  lagen  der 
itrstetide,  so  ertauben  wir  in  daz  mokheH  ze  einem  tnak  usw. 
77,  Ul.  sie  ßllt  daher  in  die  osterwoche.  ihr  voran  geht  aber 
bereits  die  predigt  in  oclava  pasche,  die  reihenTolge,  und  die 
angezogene  notiz  lassen  sich  nur  begreiren,  wenn  der  *25  april 
anr  den  sonntag  nach  ostern  &e\.  zwei  predigten  au  einem  tage 
DU  hallen  ist  ja  heute  noch  nicht  gegen  katholischen  brauch, 
unsere  predigt  fJÜll  daher  unter  diesen  Voraussetzungen  (die  hs. 
ist  nach  HofTmann  s.  71  aus  der  ersten  hallte  des  13  jhs.]  in  das 
jähr  1210.  das  sou&l  etwa  mögliche  jähr  1199  \tird  durch  die 
weiter  folgenden  hetrachtungen  abgelehnt. 

n  beginnt  mit  dem  hruchstllcke  einer  predigt  auf  den  tag 
Johannes  des  evangehsten  (s.  82),  97  december,  in  drcMmeisione, 
in  epipkania  domini,  in  septuagesima,  t'n  quadragesima,  in  annun- 
ciadone  domini. 


zu  DEN  FUNDGRUBEN  I,  70  ff  251 

III  (s.  93)  ist  deutlich  geschieden  von  dem  vorhergehenden, 
denn  dieser  teil  hebt  an  mit  einer  predigt  in  septuagesima  und 
reicht  bis  palmsonntag  (nr  21). 

IV  (s.  110)  beginnt  ein  neues  kirchenjahr  in  adventu  dotnini. 
dieser  teil  enthält  eine  predigt  auf  den  tag  des  Andreas,  der 
damals  auf  einen  Sonnabend  fiel;  das  traf  im  anfange  des  13 
jhs.  in  die  jähre  1202.  1213.  1219.  1224.  1230.  es  ist  daher 
äufserst  wahrscheinlich  dass  i  predigten  aus  dem  jähre  1210, 
II  aus  1211,  III  aus  1212,  iv  endlich  aus  1213  enthalte,  in 
solchem  falle  aber  wird  die  für  unsere  predigt  sonst  mögliche 
entstehung  1191  oder  1196  abzuweisen  sein. 

IV  reicht  bis  119,  10.  denn  hierauf  beginnt  ein  predigt- 
bruchstück  (bis  119,43,  wo  eine  predigt  für  den  tag  SMarga- 
rethae,  12  juli  Salzb.  diöcese,  beginnt),  dem  zu  folge  in  jene 
woche,  da  die  predigt  gehalten  ward,  folgende  feste  fielen: 
1.  SUlricb.  (4  juli),  2.  SNicolaus,  an  dem  tage  daz  er  erhaben 
ist  (Salzb.  dioc.  9  juli),  3.  SKilian  (8  juli),  4.  SWillibald  (7  juli), 
5.  Septem  martires  (10  juli).  das  war  nur  möglich,  wenn  Ul- 
rich auf  einen  sonntag  fiel,  das  traf  sich  im  anfange  des  Jahr- 
hunderts für  die  jähre  1204.  1210.  1221.  1227.  da  wir  sie 
nicht  zu  weit  von  den  vorhergehenden  predigten  trennen  werden 
und  eine  Verbindung  mit  i,  also  entstehung  1210,  durch  die 
Verschiedenheit  des  stiles,  der  Überlieferung  usw.  verboten  wird, 
so  dürfen  wir  wol  an  1221  denken. 

Die  Sammlung  enthält  also  predigten  gehalten  in  den  jähren 
1210  bis  1221.  der  Sammler  hat  die  historische  reihenfolge 
beibehalten,  entstanden  sind  die  predigten  gewis  in  Österreich 
oder  Baiern.  wer  uns  die  meister  Gumperht  und  Wizeperh  s.  114, 
19  nachweisen  kann,  wird  die  zweite  wichtige  frage,  wo  die 
predigten  entstanden  sind,  gelöst  haben. 

Der  wert,  welchen  die  genaue  datierung  unserer  alten  denk- 
mäler  für  die  litteraturgeschichte  hat,  mag  die  mitteilung  dieses 
unbedeutenden  fundes  rechtfertigen. 

CzemowiU,  october  1877.  JOSEPH  STROBL. 
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ZUR  LEBENSGESCHICHTE  FISCHARTS. 

Berr  «o?t  Memebach  wuiitf  srfion  im  jähre  1829  nicht  nur 
voti  lUr  promolion  Fischwts  in  Basti,  sondtrti  halte  sogar  Intnde 
ron  der  exiitms  eines  gedruckteri  einlailirngsprogramms  zu  der- 
seiben,  tefe  ich  aus  einem  mir  kUrzlich  vor  äugen  gekommenen 
briefe  ersah,  den  ich  demnächst  mit  andern  die  FisehartkenntnSs 
lUi  berühmten  Sammlers  ziemlich  ausführlich  darlegenden  st*  ver- 
öffentlichen geilenke. 

Auf  eine  anfrage  in  Basel  erhielt  ich  fast  umgehettd  durch 
die  bekannte  giüe  des  herm  oberbibliothekars  ilr  LSieber  vom  Bigi 
am  die  beststipmg  meines  fundes,  towie  wenige  wachen  später 
eine  eigenhändige  abschrift,  deren  abdntck  hier  zusammen  mit  der 
von  WWackernagel  Johann  Fischart  von  Strafsburg  s.  3  enoähnten 
stelle  der  pirislischen  nuUrikel  deti  fmmden  unseres  grofsen  Am- 
moristen  hoffentlich  nicht  unerwünscht  ist. 

I 

Einladungsprogramm  zur  doc'orpromolion  Fischarts. 

(Aui  dem  bände  der  Biutler  bihliothek  K.  J.  l  21.) 

PROMOTOR 
LECTORI  CANDI- 
DO  SALVTEM. 
Hagiiißcoriiin,  Clanssimorum,  CoDsultissimorunique  Virorunt, 
D.  SAMVELIS  Simonis  Filii  Crynai  Recloraiu,  et  D.  Basilii  Bo- 
nifacii  P.  AMERBACHII  Decanalu,  I.  V.  Doctorum,  ob  Teram  pieta- 
tem,  virUilem  exiiniam,  morum  elegantiam  et  vilae  inlegriiatem : 
pnecipue  vero  propter  exaclam  Iuris  Divini  et  Ilumani  periliam, 
quffi  mullis  vigiliis,  magnis  sumptibus  et  peregrinationibus  passiro 
in  orbis  terramm  publicis  Schölis,  ab  eruditissirais  Legum 
Antecesaoribus  acquisita  est,  iiifra  scripti  viri  Nobiles,  et  omDi 
genere  iliscipliDamm  lasigiies,  in  priemium  Suorum  labonim,  posl- 
({uam  rigorosa  Tentamina,  Examioa,  et  publicas  disputaliones  Susti- 
nuenint,  ad  Decimum  diem  Aiigusti  Supremam  iii  Iure  utroque 
Docloratus  dignilatem  a  Senalu  luridicie  racultalis  Alm^  Aca- 
demiq  Basüiensis ,  Clartssimo  viro  I.  V,  Doctore  Adamo  Henric- 
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petri  promotore  accipient:  Ut  autem  hoc  vestro  applausu  fiat, 
Vos  omnes  literarum  lustitiaeque  amatores  rogamus,  ut  et  Actuin 
vestra  praesentia  ornare,  et  de  rebus  gravisaimis,  utpote  qui 
Rebus  publicis  Christiani  Orbis  recte  institutis  utilitati,  tum  Sibi 
et  nobis  decori  esse  possiot,  merito  contribui  [sicl]:  quippe 
cum  per  alios  ipsorum  iam  laudata  satis  approbataque  sit  virtus 
et  doctrina.  Quaestiones  de  quibus  agere  statuerunt  (sine  ordiuis 
Yel  personarum  discrimine,  citraque  cuiusque  eruditionis  pr»- 
iudicium,  uti  Canditatis  visum,  nulla  Senatus  interposita  authoritate, 
qui  omnes  eodem  modo  admisit)  hie  subiiciuntur.  Gratitudinem 
omnem  vicissim  a  nobis  expectate. 

D.  ANDREAS  HEVGEL,  Silesius. 
An  militia  prsecellat  lurisprudentiam. 

D.  ARNOLDVS  GRAVIVS,  Osnaburgensis. 
An  Princeps  privati  alicuius  iuri  derogare  possit. 

D.  JOHANNES  ANTRECHTVS,  Battenbergensis. 
Princeps  ex  Nobili  quadam  foemina  habens  filium  naturalem,  ma- 
trimonium  contrahit  cum  alia,  qu»  Uli  procreat  filium  naturalem 
et  legitimum :  Hac  mortua  priorem  ducit  uxorem,  legitimans  per 
Subsequeus  matrimonium  filium  priorem  naturalem.  Lex  est: 
Primogenitus  Succedat  in  regno.  Quaeritur  uter  horum  prsefera- 
tur  alteri. 

D.  GODHARDVS  VVELLING,  Rigensis  LiYonise. 
An  Iudex  Secundum  acta,  contra  privatam  Scientiam  ius  dicere 
possit,  vel  debeat. 

D.  Johannes  FISCHARTVS,  Argentoratensis. 
An  filius  Scholaris  teneatur  conferre  expensas  et 
libros,  Studiorum  causa  a  patre  Subministratos. 

D.  OTHO  CHELmONIVS,  Vvestphalus. 
Sitne  Ius  Ars  certa,  an  minus. 

BASILEiG  ANNO  MD.LXxnu. 

U 

Matricula    facultatis  juridiccB    Basiliensis.    fol 

6grecto. 

Ann.  Dn.  H.  D.  lxxiv. 
A.  D.  IUI.  Id.  Aug.  Andreas  Ileugelius  Silesius,   Arnoldus 
Grauius  Osnaburgensis,  Joannes  Antrechtus  Battenbergensis  Hassus, 
Gotbardus   Vuellingus    Rigens.    Liuo,    Joannes   Fischartus 
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Argentorateas.,  et  Olho  Chelidonius  Vuestphatus,  ab  Adam» 
Henhco  Petri  ciuilis  et  caaooici  iuris  dociores  publice  facti  suiil, 
prodecaoo  Amerbacbio.  — 

A'flcA  rfer  gedruckten  dissertfiiion  Fischarti  Kurik  bä  jetst  in 
Basel  vej-geblicb  gemtciit,  die  fortlaufende  sammlung  der  jurinli- 
scAf»!  begiwa  dort  leider  wsi  mit  liem  jähre  1576:  melleicht  das» 
sie  anderwärtt  aafsutreihen  iat! 

SteglitB  bei  Berlin,  im  seplember  IS77. 

CAMILLUS  WENDELER. 


ZUM  MARNER. 


magab«  des  Maruer  halie  ick  ilbetsehen  <iais 


H  m^^ 


Sterzinger  miscelianeenlumilschrift  zwei  lateinisdte  gedickte  diesem 
dichter  wischreibl.  ich  trage  hier  das  versäumte  nach  und  statte 
gleickteitig  herrn  prof.  Zingerle,  der  die  haniisclaifl  Hockmnh  für 
mich  einsiigehen  die  gfUe  halte,  meineti  dank  ab. 

W.  16'  tnlhält  unter  der  Überschrift  Marnarri  atrophe  xv,  19 
(rers  361  —  380}  meiner  ausgäbe,  die  Varianten  sind  folgende: 
363  wie  C  pri&cipia  365  modo|  culore  367  toi>  C  aria- 
metica  3B9  nos  dulcis  370  aslra  loie  ich  conjitierte  Astro* 
logia]  Asironomia  372  naturnies  378  mutans  379  iion 
cassaat  380  wtidil  ganz  ab:  Simouie  studia  plus  Horent  4)uam 
Pbilosophia ;  der  gedanke  v>are  Mamer  sctioti  zvzuirauen  (vgl. 
m,  25),  aber  der  vers  ist  holperig. 

Auf  bl.  29''  ßndet  sich  ein  Iat.  vocalspiel  mit  der  roten  Über- 
schrift Maruary  de  ((uinque  vocalibus  imd  der  rawlbemitrhing 
rarmen  marnary  de  quloque  vocalibus,  das  unvollständig  auch  in 
der  Brnedictbeurer  Äs.  fol.  55'  (C3  95)  überliefert  ist.  in  demaetbm 
ton  ixt  Wallhfrs  vocalspiel  75,25  (ngl.  Germ.  \h,  43i  ff)  abgefassl 
und  Mttnter  aeigt  sieh  mit  Ulrich  ton  Singetiberg  und  Rudolf 
dem  Schreiber  auch  her  ah  Waiihers  nitchahmer.  v<jl.  Lachmmm 
zur  stelle  und  meinen  Mamer  anm.  zu  niv.  241  ff.  über  den  bau 
der  Strophe  ist  Martin  Zs.  '211.  65  naehv^adu^n;  sent«r  nachlrdg- 
liehen  hemerknng  auf  s.  128  p fliehte  ich  hei.  da»  geiUrht  wird  so 
herzusttllm  sein  (vgl.  Zingerlt  a.  'i\9fj: 
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Jam  priüem  estivalia  15  Ad  obsequendum  Veneri 
pertransiere  gaudia,  mens  tota  languet  animi^ 

brumalis  sevitia  fenror  abest  pectori 

iam  veoit  in  tristitia.  et  calor  cedit  frigori. 

5  grando  nix  et  pluvia  maledicant  hiemi 

corda   nunc  reddunt  segnia,     20  qui  veris  erant  soliti 
ut  desolentur  omnia.  amenitate  perfrui. 

Nunc  conticent  avicule.  In  omni  loco  congruo 

que  solebant  in  nemore  sermonis  oblectatio 

10  cantica  depromere  cum  sexu  femineo 
et  voluptates  gignere.                25  evanuit  omnimodo. 

tellus  caret  gramine,  tempori  preterito 

lento  sol  micat  iubare  sit  salus  in  perpetuo 

et  dies  currunt  propere.  et  gratiarum  actio. 

Predulcis  aure  transitu 
30  et  tempestatis  impetu 

tribulato  spiritu 

in  gravi  sumus  habitu. 

Ver  nunc  tuo  redditu 

refove  quos  in  gemitu 
35  reliquisti  tam  diu. 

1  dudum  M     vor  estivalia  ist  avicu  durehstrichen,  vgl,  vers  S  S 
2  pertransire  S    gaudia]  tempora  M       4  Sam  fehlt      in]  cum  S        6  sie 
corda  reddunt  M       1  dosolentur,  o  unterstrichen  S      am  schluss  jeder 
Strophe  ist  in  S  der  betreffende  vocal  rot  beigeschrieben  6  Nunc] 

naro  3/        13  leto  S  sol  lento  M        t6  mens]  vis  M        17  abest  fehlt  M 

18  iam  cedit  calor  M        19  hiemi  fehlt  M        27  salus]  decus  M 

29  Pre  luds  S  Pro  dulcis  M       31/7  fehlen  M 


BezügUck  Maniers  namtn  iei  schließlich  noch  bemerkt  da$s 
im  Urknndenbuch  des  Stiftes  Klostemeuburg  (Fontes  rer.  austr. 
28,  358)  in  den  jähren  1362.  1368.  1369  ein  Chunrad  der 
Marner  amtmann  Eberhards  von  Capellen  vorkommt,  vgl,  auch 
Germ,  18,  215. 

Tübingen  1.  10.  1877.  PHILIPP  STRAUCH. 
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GLOSSEN  ZU  WALAHFRID. 

Die  kawSschrift  der  Boitieiana  su  Oxford  codex  Laudianus 
410  (früher  F.  34)  am  dem  11  jahrhumkrl  etUhält  anf  f  18v— 40 
die  Visiones  Weltini  a  Walahrrido  editae.  tie  slammt  ata  dem 
Carthdmerkloster  su  Xfainz.  bis  f.  35  wird  der  text  der  Visio 
durch  zahlreiche  tneisl  lateinische  glossen  erläuterl,  ata  (Jenen  ich 
nach  einer  ahschrift  des  Arn  GParker  die  wenigen  alcdeutteke» 
hier  mitteile  (vgl.  Zs.  20,  1 14).  ii. 

/■.  21     sagax  cleini  (Caiünus  Lect.  anl.  ii,  2  p.  206). 

f.  2bv  stipite  Eleccen  (p.  210)- 

f.  27     Eummani  zaJa. 

f.  28v  surasque  uuadon  (p.  212). 

f.  ZI    Daturali  selbuuahcseoeru  (p.  214). 
arciihus  suuibogOD. 
Halle.  E.  DCMMLER. 


ZUR  SITTENGESCHICHTE  DES  MITTEL- 
ALTERS. 

/n  der  in  diexer  Z».  18,  124—136  au»»  ers(«i  »»o/e  afije- 
drucktm  Altercatio  Ganymedis  et  Heleuae  ist  besonde}»  das  aeugnii 
merkwUrdiij,  welches  über  Hie  xoeite  Verbreitung  des  lästert  der 
Jcnabenliebe  aKsgenlelll  wird  (30,  3.  4): 

ludua  hie  quem  ludimus  a  düs  esl  ioveutua 
el  ab  obtimalibus  adhuc  est  retenlus. 
einen  nndem  beleg  für  diese  schalleitseite  der  mitlelallerlichen  ge- 
sellsckaft  verdanke  ich   hrn  rfr  FLiebermann,   der  aus  dem  codex 
Laudianm  tat.  der  Oxforder  Bodleiana  S6,  saec.  xiii   ex.,   f.  96 
die  gUte  halte  folgende  verse  für  mich  abzuschreiben: 

(Juam  pravna  mos  est,  puerus  preferre  puellisl 

Cum  Sit  naiurc  veneria  modus  isle  rebcllis. 

neue  Teuerem  ferltas  odilque  fugitque  leraruin 

Iq  coeusdo  marem  supponere " 

n.  <  suppoDoere,  danach  lacke  hi. 
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6  Excatit  et  refugit  sceleratos  bestia  Uctus, 
Quos  probat  et  seqaitur  homo  plus  quam  bestia  factusi 
Res  ratione  carens  legi  rationis  obedit, 
Res  rationalis  procul  a  ratione  recedit. 
Si  patribus  nostris  veneris  modus  hie  placuisset, 

10  Ulis  extinctis  successio  nulla  fuisset. 
In  Sterin  terra  semen  radice  careret, 
Nee  faceret  fructus,  sed  semper  in  ore  maneret. 
Omne  quod  est  vicium  deus  hoc  specialiter  odit, 
Quod  bene,  si  dubitas,  Sodome  destructio  prodit: 

15  Nam  scelus  ulciscens  super  illam  sulphur  et  ignis 
Compluit;  exiciis  periit  gens  pessima  dignis. 
Hoc  facinus  quicunque  tenent,  aut  nunc  resipiscant, 
Aut  se  dampnandos  flamrois  et  sulphure  discant. 

6   homo   fehlt  in  der  hs.  9    parentibus   (für  patribus)  hs, 

11  iin  hs.  ' 

in  dem  gedickte  des  Serlo  über  die   priestersöhne  heifst  es  von 
demselben  laster  (Wrighi  The  anglo-latin  satirical  poets  n  209): 
Qui  nova  iura  paras  et  leges  ponis  amaras, 
Et  sie  nos  mordes,  prius  illas  corrige  sordes, 
Que  gravius  ledunt  et  plus  a  lege  recedunti 
Quid  pena  vitas  urgere  gravi  sodomitas? 
Hec  species  morbi  (qua  mors  gravis  imminet  orbi) 
Si  bene  res  isset,  prius  extirpanda  fuisset. 
ein  ferneres  auch  in  anderer  hiyisicht  merkwürdiges  zeugnis  ^  ge- 
währt uns    die    briefsammlung    des   bekannten  bischofs   Iva  von 
Chartres  (ed.  ii  Parisiis  1610).    in  einem  schreiben  an  den  päpst- 
lichen legatefi  Hugo  von  Lyon  (ep.  66)  beschwert  er  sich  bitter 
dass  der  erzbischof  Radulf  von  Tours  imch  dem  tode  des  bischofs 
Johann  von  OrUans  zu  dessen  nachfolger  eine  völlig^^würdige 
persönlichkeit,  einen  gewissen  Johann,  befördert  habe,  von  dem  der 
könig  Philipp  ihm  ganz  öffentlich  beze^igt  habe  quod   praedicti 
loannis  succubus  fuerit  (dh,  seines  Vorgängers),    dies  sei  in  dem 
bistume  und  in  den  benachbarteti  orten  so  bekannt,  dass  er  von 
den  übrigen  domherren  mit  dem  namen  einer  berüchtigten  buhlerin 
Flora  genannt  worden  sei,    nur  aus  furcht  vor  dem  erzbischofe 

*  in  der  hs.  der  Züricher  wasserkirche  C.  59  saec.  xii  finden  sich  auf 
/*.  10  ebenfatis  verseDe  sodomita  prelato,  die  ich  nicht  abgeschrieben  habe. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  IT 


258      ZUR  SITTENGESCHICHTE  DES  MITTELALTERS 

nnil  dfm  mit  ihm  verbAndeten  kOnige  wage  nitmand  mder  ihn  au 
zeugen,  et  ne  me  ista  ali(|ua  oucasiooe  cooruigse  credalis,  fdhil 
er  dann  (ort,  unam  canlilenani  de  muUis  meirice  el  musice  de 
eo  compositam  ex  persona  coacuborum  suoriim  vobis  misi,  quam 
per  urbes  aostras  Id  compitis  et  plateis  siniiles  Uli  adolesceutee 
cantitant,  (|uaiii  el  ipse  cum  eisdem  concubU  suis  saepe  canti- 
lavit  et  ab  Ulis  cantiUri  audivit.  fast  in  der  mlmlicheit  Keise 
wie  hier  spricht  sich  Ivo  in  eitiem  gleichzeitigen  hriefe  (ep.  67)  an 
den  papsl  Vrbon  ii  über  jenen  Johann  am.  lien  er  uuch  hier  eine 
in  den  slädten  Frankreichs  nwfs  übelste  berMiligte  fersörtlicbkeil 
nennt:  quidam  enim  concubii  sui  appellaules  eiim  Floram  multas 
rilhmicas  cantilenas  de  eo  coniposuerunl,  quae  a  Toedis  adolescen- 
libus,  sicul  DOslis  miseriam  terrae  illiue,  per  urbes  Frauuae  in 
plateis  el  compitis  caDtilantur,  quas  et  ipse  cantitare  et  coram 
se  caDlitari  non  erubuit.  harum  unnm  domoo  Lugdunensi  in 
teslimouiiim  miai  quam  cuidam  eam  cantanti  violeuter  absluli. 
Johann  behauptete  sich  trotz  dieser  angriffe  im  besilae  des  bistvms 
OrUam. 

Während  rfi'ese  schriflsiiiebe  dem  ende  des  11  j'ahrkvndertB 
angehören,  erhebt  schon  am  etiiU  des  9  Abho  von  SGermatn  eine 
ähnliche  anklage  gegeti  seine  landsleute,  indem  er  die  wotlnst  als 
eine  ihrer  schlimmsten  sittiden  rügt  «nd  dann  hinzufügt  (De  bellis 
Paris,  n  603); 

Vel  quid  oatursm,  ai  (|uidem  libr  sat  mulieres, 
Despicis,  occurrant? 
Halle,  dteentber  1S77.  E.  DÜMMLER. 


LORSCHER  RÄTSEL. 


Sunt  mibi  diuerso  uaria  sub  tempore  Tata: 
Me  pater  in  priraU  fecit  sine  malre  supremus, 
Postqi'e  per  allerius  genitoria  semeu  in  orbem 
Consitus  egredieQS  malris  de  uentre  proceäsi, 
5  Ecce  sub  ancipiti  saecio  sine  Goe  limeudo 
Ultima  nunc  (repide  uereor  iam  Tata  superstes. 

:,4  eonului  ingredicDs  vtrb.  egrediens  tu.  h  sa.cin. 
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Quando  miser  nimium  gelida  sub  morte  rigescens 
Matris  et  io  propriae  gremium  deponar  ibiqae, 
Usque  quo  mortaKs  claudantur  tempora  aitae, 
10  Abditus  exspectem  sub  morte  nouissima  fata, 
Per  genitorem  herum  recreandus  in  ordine  primo 
la  regione  poli  aut  mortis  sine  fine  manendus. 

u 

Dum  domus  ipsa  mea  dormit,  uigilare  suesco 
Atque  sub  angusto  tenear  cum  carcere  semper, 
Liber  ad  aetheream  transcendo  frequentius  aulam, 
Alta  supemorum  scrutans  secreta  polorum. 

5  Omnia  quin  potius  perlustro  creata  sub  orbe, 
Rura  peragro  salumque  peto,  tunc  litora  linquens 
Finibus  inmensum  fundum  rimabor  abyssi. 
Horrifera  minime  pertranseo  claustra  gebennae, 
Ignea  perpetuae  subeo  sed  tartara  Ditis. 

10  Haec  modico  peragro  speleo  si  claudas  in  aruis, 
Mortifero  concussa  ruant  ni  ergastula  casü. 
Sin  uero  propria  dire  de  sede  repellor. 
Mortis  in  occasu  extimplo  ßo  pulpa  putrescens: 
Sic  sunt  fata  mea  diuersa  a  patre  creata. 

III 

De  mare  ueliuolo  consurgo,  per  aera  trano, 
Aurea  luciflui  cedunt  cui  sidera  caeli. 
Postea  horrifera  uentorum  moie  reuincor, 
Sicca  peto  subito  terrarum  terga  resoluens 
5  Atque  sub  ingenti  repeto  sie  murmure  pontum, 
Ast  tamen  imbrifero  perfundo  gurgite  mundum, 
Unde  ualet  populis  spissam  producere  messem. 

IUI 

Me  pater  ex  gelido  generat  dum  tergore  matris, 
Quamdiu  horriferis  ipsam  complectitur  haiis 
Magna  sub  ingenti  mihimet  patre  corpora  surgunt, 
Donec  ipse  prius  fato  terrente  recedat 

m,  4  terga]  am  rande  rura  uii,  3  Magnas  verb,  Magaa  Zu, 

17* 
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5  Aeslibus  elhereis  sole  uaporante  fugalus. 
TiiDC  ego  morte  cadens  proiiriam  progigDo  parentem. 
Tempore  post  iterum  hau!  multo  gignenda  per  ipsam. 


Luciilue  et  laetus  quinis  cODsidere  ramis 
Saepe  solenl  parlier  spleDdentes,  laeta  iubeotes 
Aedibus  in  mediis  lieri  non  trislia  corda. 
Dumque  simul  ludunl  raniisque  teoeiilur  apertia, 
S  Duicia  quin  bibulis  tradiint  et  bassja  buccis, 
Mulcifer  e^redilur  bDtumque  remaDel  adb^reus 
Lucidus  in  ramis,  quibus  SQtea  sedit  ulerque. 


Nubibus  e  letris  uidi  dilabere  quendam. 
Ipsa  uelox  cecidit  super  ardua  lecU  duraorum, 
Mollis  erat  uisu  oecnon  lenissiuia  taciu, 
liidu  cadens  iosiimqiie  cauauil  leniter  aspriim 
3  Dura  super  Lerram  sibimel  qui  terga  cadenti 
Praebuit.  tnfiius  terrae  stabiUsque  maueudo. 


Scribttur  ocIodo  siluarum  grammate  liguum. 
Ultima  terua  simul  tuleris  si  grammata  demeus, 
Milibus  in  miiltis  uii  postea  ceruilur  una. 


Ea  uideo  sobolem  propria  cum  matre  morantem, 
Haudre  cuiua  peius  in  pariete  pendet  adberens. 


Candida  uirgo  suas  lacrimas  dum  seminat  atras, 
Telra  per  albenles  linquit  uesügia  campos 
Lucida  slelligeri  ducentia  ad  atria  caeli. 
III,  5   fugaliir  odiv  (iigilus  A»-  v,   4    palmaque   verh.    ran 

kl.  lenunlui  aperU  verb,  npertie  Aj.  5    vgL  Aldhtbiti    aen.   d« 

uitrro    v,    S    Duicia    compreaHis    inipendeDB    biccbU     buccis  ' 

vgl.  Aldhelm.  atn,   de  pleiadibtit    i:  2   scd   uii  cernitDr  uaa 
Maoilere  colus  hi.  [idel  /u.  vmi  über  Caadiil»  uirgo  iteht  am  i 

ranäe  ca«ta  llbenter      2  ttnquid  verb.  linquit  Aj.      3  Lurlda  furb.  Lndda  *«. 
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Saeua  nrfandorain  non  gessi  furta  latronum 
Nee  diro  humanuni  fudi  mucrone  cruorem, 
Sed  tarnen  in  laqueo  reus  ut  für  pendeo  longo. 
Si  quis  at  ardenti  tangit  mea  uiscera  flamma, 
5  Mox  simul  egregiam  lumen  dispergo  per  aulam. 
Sicque  meo  noctis  tetras  depelio  tenebras 
Lumine,  clarifica  perfundens  luce  sacellum. 

XI 

Quando  fui  iuuenis  bis  binis  fontibus  hausi, 
Postquam  consenui  montes  uallesque  de  imis 
Sedibus  euertens  naturae  iura  rescidi, 
Post  misero  fato  torpenti  morte  tabescens, 
5  Mortuus  horrende  uiuorum  stringo  lacertos, 
Necnon  humanis  praebens  munimina  plantis 
Frigoris  a  rigidis  inlaesas  reddo  pruinis: 
Sic  mea  diuersis  uariantur  fata  sub  annis. 

XII 

Silua  fui  dudum  crescens  in  sentibus  aspris, 
Lymfa  uelut  fuersmoi  decurrens  dara  per  amnem. 
Tertia  pars  mihimet  tradenda  est  arte  reperta: 
Luciflca  nigris  tunc  nuntio  regna  figuris, 
5  Late  per  innumeros  albos  si  spargas  agelios, 
Necnon  horrifera  soleo  tunc  tartara  tr  .  .  . 
Grammate  terribili  narrare  uitanda  .  .  latu 

X,  1  nefa.  dorum  hs,  xi,  1  vgl.  Aldhelm,  aen.  de  baue  v,  2  Bis 

binis  bibulus  potum  de  fooübus  haust  5  vgl,  ebend.  v.  6  Nexibns  hor- 
reodis  homines  consiringere  possum  xii,  1   vgl,  Aldhelm.  aen.  de  sale 

v,\  dudum  lympha  fui  2  ...ut  Ai.  4  Lucific.  hs.  f..gori8  hs,  vgl. 
Aldh.  aen.  de  penna  v.  3  Pergo  per  albentes  directo  Iramite  campos,  v.  5 
Lncida  uigratia  fuacana  amfractibus  ama  5  a  i/i  late  undeutlich  6  viel- 
letchi  tristis  %u  ergänzen  7  uitanda]  cauenda  am  rande.  das  letzte 
wort  undeutlich,  vielleicht  relalu  zu  ergänzen. 

Die  vorstehmden  rdtsel  finden  sich  in  dem  codex  der  Vati- 
cana  PükUinue  1753,  der  im  9jh.  gee^rieben  aus  dem  bekannten 
khster  Lorsch  an  der  bergstrafse  stammt:  schon  in  einem  cataloge 
dessdben  aus  dem  10  jh.  wird  er  mit  aufgeführt,  über  seinen 
grofsenteils  grammatischen  inhalt  berichteten  nach  Keil  noch   aus- 
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führlfcher  AWilmanns  (Rhein,  vtiiseiim  für  pbilologie  n.  f. 
xxiii,  4ÜI  — 4U5J  und  ARmffersciieid  (Bibtiotk.  patr.  Latin.  Ilai 
I,  307 — 310),  ich  selbsf  lege  meiner  OHS^abe  eint  absehrift  da 
km  dr  AMau  sm  gruwk.  auf  die  räUel  Älithelms  (f.  77* — HO) 
folgen  m  iJam  codex  die  des  Sitttphomts  (f.  1  lOv  — 113),  dann 
grammafisclies ,  namaUlich  die  metrik  des  b.  BeuifaHut,  hierauf 
auf  f.  115  I  — 1111  unserer  rätsei,  damit  schließen  sicA  einige 
worterkldrungm  mis  laidoi-  auf  f.  116  und  eine  von  Wilmanm 
(aao.  404)  milgeleilte  giabschrift  eines  yriesters  üomheiclit  in 
18  dislichen ,  der  s«  den  aus  England  mit  heittb^  gekommenen 
schüleru  des  h,  Bonifatin»  gehCrt  halle  und  besonders  aU  kenner 
der  grammatik  und  metrik  geprt'esefi  wird,  auf  f.  117  folgt  end- 
b'ch  der  rest  der  rdlsef,  mit  denen  der  ganse  codex  abbricht,  und 
zwar,  wahrend  die  Sbrigen  dnrch  absdtze  gelrenni  oder  durch  ein 
+  heivorgehoben  sind,  stehen  viiii — xii  auf  f.  117v  anunterhvchen. 
nach  dieser  art  der  ^Überlieferung  könnten  die  rätul  sttieol  m 
Lorsch  aus  nachahmung  der  älteren  satnmlungen  hervorgegangen 
als  aucli,  was  fast  noch  wahrscheinlicher  ist,  zugleich  mit  dem 
übrigen  inhalte  der  handschifl  aus  England  her  über  gebracht  sein, 
in  beiden  falten  wären  sie  vermutlich  noch  dem  S — 9  jh.  zuzu- 
weisen :  gegen  ein  hßheres  alter  spricht  die  bekannlschaft  mit  Aid- 
heim,  auf  den  einige  anklänge  hindeuten,  die  rätsei  selbst  enl- 
ht^ten  mehrfach  metrische  verstöfse,  die  sidi  nicht  durch  änderungen 
beseitigen  lassen  und  ihr  Verständnis  bietet  manche  Schwierigkeiten, 
die  läsuug  des  o'slen  ist  der  mensch,  auf  dessen  himmlischtH  vaier 
V.  2  und  11  anspielen,  in  dem  ztseiten  ist  die  menschliche  seele 
gemeint,  wozu  allerdings  der  schluss  nicht  vollständig  passen  will, 
in  dem  dritten  das  wasser  und  in  dem  vierte»  wahrseheinlidi  der 
frost,  als  dessen  ellern  der  winler  tuid  die  erde  geiiachi  werden. 
m  V  (schon  VOR  Beiffersdieid  vollständig  mitgeteilt)  wird  der  mit 
wetn  gefüllte  becher  geprieseti,  de»  beide  hände  umspannt  halten, 
in  VI  ist  von  dem  scbnee  die  rede  (das  koti  iosum  für  deorsum 
in  diesem  rätsei  lujt  nichts  auffallenäesj.  vn  ist  eine  charade, 
eine  Spielerei  mit  den  Worten  uaslaoea  und  casla.  das  schlecht 
Überlieferte  achte  hUibl  mir  wiklar:  sollte  etwa  das  ungeborene 
kind  damit  gemeint  sein?  nui  scheint  sich  auf  flamme  und  rauch 
beziehen  «w  lassen,  x  ist  die  in  der  kirche  verwendete  hänge- 
tampe,  XI,  am  meisten  an  Aldhetm  erinnernd,  der  stier,  nicht 
ganz  tichej'   ist  mir  die   deutung   der  letzten   nr.    ich  denkt  an 
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über  »s  1.  bü8t  (wo  dann  allerdings  die  dornen  nur  ousschmMcung 
toären)]  2.  wein,  3.  buch,  daher  kunelproduct.  nat^lich  meint 
der  dickter  vor  allem  die  hl,  schrift,  auf  u>elche  sich  auch  die 
letzten  beiden  verse  beziehet^,  die  nichts  anderes  mgen  wollen, 
als  dass  dieselbe  d^enso  vor  der  hölle  warnt  wie  sie  das  reich 
des  lidUes  vericündigt, 

Halle  im  Januar  1878.  E.  DÜMMLER. 


ZU  HADAMAR  VON  LABER. 

VON 

KARL  STEJSKAL. 

Am  ausgaogspuDcte  des  ritteriich-hoflschen  epos  steht  jeoe 
reihe  episch -allegorischer  gedichte,  die  mit  dem  beginoe  des 
14  Jhs.  aohebt  und  fttr  die  mittelhochdeutsche  Sprachperiode  erst 
1517  durch  Maxunilians  vielgelesenen  und  vietbewuoderten  Theuer- 
dank  ihren  abschluss  findet,  diesen  allegorien  liegen  noch  Tor- 
züglich  solche  Stoffe  zu  gründe,  4\e  den  mittetpunct  höfischen 
lebens  und  höfisdier  dichtkunst  bildeten;  es  ist  vor  altem  die 
minne,  zu  deren  preis  und  verheriichung  mehr  oder  minder  be» 
gabte  sttnger  in  die  schranken  treten,  Sänger,  die  der  grOfsereii 
zahl  nach  wenn  nicht  den  adeligen  kreisen  angeboren,  so  doch 
mit  ihnen  in  nächster  beziehung  stehen. 

Schon  im  13  jh.  ist  eine  gewisse  hinneigung  unserer  dichter 
zur  allegorischen  darstellung  deutlieh  bemerkbar  und  erklärt  sich 
meist  aus  dem  bestreben  das  lehrhafte  an  etwas  fassliches  anzu- 
lehnen, alles  übersinnliche  zu  Tersinnlichen:  Gottfried  von  Strafs* 
burg  ist  in  der  deutung  der  minnegrotte,  Albrecht  von  Scharfen- 
berg  in  vielen  stellen  seines  Titurel  dieser  verliebe  gefolgt, 
Ulrich  von  Lichtenstein  hat  im  Frauendienst  und  Frauenbuch 
^wesentliche  züge  für  diese  gattung*  geliefert  (Gervinus  ii  433), 
und  so  können  wir  es  nur  als  einen  tribut,  den  der  dichter 
dem  geschmacke  seiner  zeit  zollt,  auffassen,  wenn  der  sog.  Sei- 
fried Helbling  in  dem  7  seiner  Büchlein  die  allegorie  zu  hilfe 
nimmt,  um  die  Schlachtordnung  und  den  kämpf  der  tugenden 
und  laster  in  der  nähe  Wiens  im  träume  zu  beobachten,  oder 
wenn  Hugos  von  Trimberg  Renner  das  leben  und  den  Sitten- 
verfall der  menschen  in  form  einer  allegorie  darstellt,  die  freilich 
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ofl  von  unserem  dtchleDÜeu  siUenpretliger  vergeESeo  zu  seio 
scheint,  um  danu  ganz  unerwartet  wider  zum  Vorschein  zu  treten. 
(laES  das  gTotse  publicum  vergnügen  an  solchen  allegorischen 
deulungen  und  darsleüungeii  fand ,  Issst  sich  unschwer  daraus 
erklären,  weil  die  allegorie  tlurcb  das  mehr  andeutende  als  deut- 
liche, durch  das  mehr  rätselharte  als  bestimmte  ihrer  darstellung«- 
weise  der  phantasie  und  dem  scharfsiDD,  alao  der  freien  deak- 
tatigkeit  der  leser  weilen  Spielraum  gewahrt,  sowie  es  wol  mit 
jener  symholik  im  zusammenhange  steht,  welche  das  sociale  leben 
der  ritterlich-hoflsclien  gesellschaft  überhaupt  characterisiert  und, 
um  aus  vielen  i^in  heispiel  herauszugreiren,  uns  in  dem  bei  beiden 
geschiechlern  beliebten  farbenspiel  der  kleidung  als  beredtes 
Zeugnis  entgegentrill. 

Die  allegorieu  lassen  sich  ihrem  inbalte  nach  in  mehrere 
gruppen  teilen,  als  deren  uinrangreichale  die  der  minneallegorien 
hervorzuheben  ist.  eröffnet  wird  diese  griippe  durch  Heinze- 
leins  von  Konstanz  Hinnelehre,  ein  gedieht,  das  seines  allegorisch 
geßrhten  anfanges  wegen  —  der  dichter  sieht  sieb  im  Iraume 
in  eine  schüne  aue  versetzt,  wo  er  frau  Venus  und  CupJdo  ündet, 
die  ihm  auf  seine  fragen  über  all  ihre  attribute  aufklarung  geben 
■^  wenigstens  zum  teil  dieser  gruppe  beizuzählen  ist.  der 
Miunelehre  Hetuzeleins  schliel'sl  sich  der  zeit  nach  Hadamarg 
von  Laber  Jagd  an,  die  als  die  relativ  sinnvollste  unter  den  alle- 
gorien  des  14  und  15  jhs.  bezeichnet  werden  muss  uud  nicht 
nur  wegen  ihres  dichterischen  wertes  und  ihrer  litlerar-histori- 
scbeu  hedeutung  unsere  heachtung  und  aufmerksainkeil  verdient, 
sondern  auch  um  ihrer  fast  ganz  singuturen  Überlieferung  willen 
unser  inleresse  in  anspriich  nimmt. 


In  welch    hohem   ansehen  der  dichter  der  Jagtl  bei  seinen 
Zeitgenossen  und  nachkommen  gestanden  hat,  lässl  sich  aus  einer 
reihe  von   indicien   leicht  erkeuuen.     so  wird   auf   rf«  Laberen 
hnch  als  auf  etwaa  ganz  bekanntes  hingewiesen. 
Du  sagst  mir  voti  des  Lattbrers  puch 
darin  »tat  ein  ajiiuch 
dm  ich  OHch  nelesen  hau 
der  hebt  sich  also  an: 
b  Ack  langes  faor  gaoyuHSH 
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ich  will  in  wasser  auf  wag  rynnen 
ach  langes  fremden  schidekauff 
das  bringet  widerlauff 
er  mocht  puleyi  in  geselschafft 
10  solt  denn  mich  nymant  denn  sein  krafft 
trösten  das  schide  mich  gar  von  krefften.  ^   * 
Dabei  magst  du  woll  versteen 
ob  er  recht  oder  unrecht  han. 

Cgm.  439  f.  151^ 
Die  autorimt  de8  Laberers  wird  herbeigeholt,  wenn  es  gilt, 
einem  satze  einen  besonderen  nachdruck  zu  leihen  oder  dem 
leser  eine  allbekannte  sentenz  ins  gedächtnis  zurückzurnfen : 
Vil  dick  so  rett  der  mund 
das  im  leit  in  sins  herczen  grund 
das  er  nicht  clagen  tar 
darumb  so  wil  ich  iuch  sagen  gar 
5  war  der  von  Laberen  strickt 
in  seinem  iag  gedieht 
das  lieben  von  laidefi 
die  lang  mag  nieman  schaiden 
vil  liebi  vahet  man  dick  an 
10  die  man  mit  laide  sieht  zergan,  .  .  . 

Cgm.  379  f.  34.  ^ 
oder 

Thun  es  nit  und  ere  all  frauen 
und  thu  als  übel  an  im  nicht 

*  bezug  genommen  wird  in  den  vv.  5 — U  auf  str.  223  in  Schmellera 
ausgäbe  (Stuttgart  1850): 

"yich  ferrez  fürgewinnen 

dan  machet  widerlöufe 

und  vil  in  wäge  rinnen. 

Ach  langez  fremden  scheidet  liebe  köufe; 

ez  mag  sich  küelen  in  geselleschefie, 

so  mag  mich  trösten  nieman 

wan  ez  allein,  daz  scheidet  mich  von  krefte,^* 
dieselbe  stelle,  doch  Ttriiert,  in  einer  Stuttgarter  hs.  des  15  Jhs.,  die  auf 
8.96 — 111  das  gedieht:  Ein  krieg  von  einer  stetten  vnd  vnstetten  frawenn 
bringt  (Diutisca  n  108).         >  vgl.  Cgm.  270  f.  71  und  mit  beiden  Schmeiler 
Str.  14  V.  3  und  4: 

^nim  4  ze  Lieben  Leiden 

[si  kan  die  lenge  niemant  wol  gescheidenj,* 
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weisl  äii  nicht  wie  <ia'  Laubrer  spricht 

wo  »ich  das  hercs  teüet 

geding  belang  sich  nietltt 

und  Wirt  die  lieb  zerapaltm 

BO  magsiK  mit  freuden  in  eren  alten. 

CgiD.  439  I".  151'. " 
Sein  werk  genierst  eine  allgemeine  Verbreitung,  es  wird 
viel  gelesen  und  viel  abgeschrieben,  zeuge  dessen  die  bedeulende 
zahl  und  das  verschiedene  aller  der  uns  beute  noch  vorliegenden 
handächrirten ;  sein  name  nird  stets  mit  grorser  achlung  genannt 
und  mit  dem  ausdrucke  des  liUcbsteii  lolies  erwähnt: 

Was  geieltichliches  Ubeti 

btingl  frewil  oder  retee. 

das  hat  er  gemezsai  ebei\ 

der  weise  von  der  Laber  der  gerecht  wul  geirewe, 

das  hat  er  'kUrlich'  bat  ge/ichtet 

denn  es  wurd  von  mir  litmmen 

in  tausmd  iaren  immer  ausgerichtet. 

Hinne  lalkoer  str.  170. 
und  Jacob  Puterich  von  neicberzhausen  widmet  in  seinem  1462 
an  die  heraogswitwe  frau  Macbtbild  zu  Itoltenburg  am  Neckar  er- 
lassenen sog.  Ebrenbrier  In  des  von  Laber  gemainen  Thonn  dem 
preise  Hadamars  die  str.  4S — 50: 

Ey  Herrschafft  Frey  von  Laber 

Ich  muesz  dich  Imer  clagen 

Dnrch  das  vnns  aiisz  der  khlaber 

entzogen  ist  dein  iVaHi  von  dem  zue  sagen 

War  Imer  hie  durch  dein  gedieht  das  Edt 

Das  Teütsche  dicht  auf  erden 

Dergleichei  nicht  nur  halhs  atls  vmb  iüh  lUedi 
Das  Zeug  Ich  mit  seinem  gejaidtt 

Das  von  Im  erst  enntsprang 

Sr  was  ein  Man  der  waide 

Mit  dicht  fr  auch  dar  In  t>iü  Lobs  enang 

Der  gtieteu  Pnelschafft  anch  gar  Hipsch  geneiinet 

*  vgl.  Stuttg.  lis.  HO.  und  Sclimeller  str.  ^53  v.  1  —  3; 
Swd  lieh  das  /lerse  teilet 
da  itt  diu  lieb  getpatlenj 
geding«  blank  fieh  mnhl. 


I 
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An  disz  dr^'  vorgetMunten 

So  war  sein  Püch  der  wellt  Lanng  vnbdcheniMt 

Vnnd  das  er  war  nie  leben 
Von  Laber  Herr  Hattmar 
Darumb  so  wollt  Ich  geben 
Das  mir  müest  schaden  noch  vil  manig  Jar 
Nur  das  Ich  hiet  die  Glosz  seins  edln  dichtes 
Was  mir  daruan  khan  sagen 
Gar  Yemanndt  Jcht  so  ist  es  aUes  nichtes. 

Ja  die  bewunderung  seiner  nachkommen  stellte  ihn  gleich 
hoch  mit  dem  grösten  und  tiefsinnigsten  dichter  des  mittelalters, 
mit  Wolfram  von  Eschenbach. 

Das  gedieht  von  der  unminne  (erhalten  in  der  Heidelb.  hs. 
nr  313  vom  j.  1444)  sagt  in  der  6  Str.: 

Von  Eschenbaeh  der  eine 

her  Wolfram  ist  genennet, 

von  Labern  nit  der  kleine: 

der  beider  kunst  ich  han  also  erkennet 

an  rimen,  Worten,  Silben  wol  gemessen, 

Ir  kunst  ist  meisterlichen, 

hoch  uf  gedichtes  stuol  sind  sie  gesessen. 

Noch  ein  weiteres  moment  tritt  hinzu,  das  die  bedeutuog 
und  beliebtheit  Hadamars  aufser  jeden  zweifei  setzt  und  deutlich 
dafür  spricht  dass  der  dichter  mit  seiner  Jagd  einen  glücklichen 
wurf  getan:  es  ist  die  grofse  zahl  von  nachahmungen ,  die  sein 
werk  gefunden,  diese  nachahmungen  beziehen  sich  teils  auf 
die  nachbildung  seiner  allegorie,  teils  auf  die  seines  stils  und 
seiner  strophe. 

Zu  den  ersteren  sind  zu  zählen: 

a)  Daz  geiaid  Peter  Suchenwirts.  ^ 

b)  Der  Minne  falkner,  der  in  der  Hohenloheschen  band- 
Schrift  auf  Hadamars  jagd  folgt  und  die  geliebte  unter  dem  bilde 
eines  edelfalken  verherlicht.  ^ 

c)  Der  Minne  jagd,  eine  offenbare,  aber  leere  und  gehalt- 
lose nachahmung,  welche,  wie  Goedeke  (Grundriss  1 78j  mit  recht 

*  in  reimpareo;  urxxvi  der  ausgäbe  APrimissers  1827.  *  es  enthalt 
185  TitureUtrophen  uod  ist  gedruckt  io  Schmeilers  ausgäbe  der  Jagd 
8. 171—208. 
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bemerkl,  die  sipDvollen  allegorien  Labers  vergröbert  und  der  be- 
deutuDgsvoUeD  marioichraltigkeit  entkleidet. ' 

d)  'eine  mystische  jagd  auf  einen  birsch  (saocta  trinilasj  in 
einem  walde,  unter  dessen  bäumen  allerlei  personen  des  alten 
testameutes ,  alte  pbilosophen,  die  verscbiedeoen  veissenschalleii 
und  kUnste,  tugenden,  laster,  die  cbore  der  enge!  usw.  vorge- 
stellt sind.'^ 

eudlicb : 

e)  Des  birscbeiigeiaids  gaistliche  ausiegUDg,  von  dem  frommen 
benediclinerm Dache  aus  Tegernsee  Wolfgang  Sedelius  nocb  im 
jabre  \54ft  verrasst.  ^ 

Den  genannten  schliersen  sich  unter  vrelen  andern  als  Dach- 
bildungen  von  Hadamars  slit  und  stropbe  an: 

aj  Des  minners  klage,  76  stropben,  welcbe  im  cud.  pal, 
nr  32t)  der  Jagd  vorangehen. '  das  gedicbt  erinnert  durch  die 
btlndigkeit  des  ausdruckes  und  die  schOnbeil  der  spracbe  unter 
allen  nachahmungen  am  meisten  an  Laber;  es  bringt  am  Schlüsse 
das  abrusticnon:  Katbarina.  Mone^  hielt  das  gedieht  Tür  ein 
echtes  werk  Hadamars  und  nannte  es  eine  widmung  an  dessen 
geliebte,  der  umstand  dass  nur  i^ine  der  ibm  bekannten  hand- 
achrinen  dieselbe  enthalt,  deutet  er  dabin  dass  Laber  nur  an 
Katharina  ein  exemplar  mit  dem  prologe  gab,  ins  tlbrige  publicum 
aber  das  werk  in  einer  hanJEcbrirt  ohne  den  cingang  kam, 
welche  sich  dann  schneller  und  häußger  verviellctltigle  als  das 
dedicationsexemplar.  das  vielleicht  erst  uach  dem  tode  Katharinas 
in  andere  bände  gelaugte. "  Moues  deutnngs versuch  hat  auf  den 
ersten  blick  etwas  bestechendes,  müsle  jedoch,  um  als  bal^ar 
erkannt  werden  zu  können,  erat  einer  genaueren  untei'suchung 
hinsichtlich   der  Uberlierernng   und  spräche   unterzogen  werden. 

b)  Der  minneoden  zwist  und  Versöhnung,  das  bruchatück 
eines  gespracbes  zweier  hebenden,  das  im  cod.  pal.  326  als 
nacbtrag  zu  des  Laberers  ijtiaide  gegeben  ist.  ~  auch  dieses  ge- 
dieht wird  von  Mone^  für  ein  werk  Hadamars  gehalten,  allein 
'  hl reimparcn :  nrcxivi  InLaHsbergsLiedersanJ.  'Clm.43U7  fol.SO— 10&, 
s-Schmellm  skiiie  in  seinen  vorarbeiten  (Cgm.A  20,  53)-  'Cgm.43(M\ 
'  gedr.  bei  Scbmeller  s.  147— m!;  äa  schluss  (aacll  Schm.  slr.  676-680) 
auch  im  Cgm.  179  (ol,  1—3".  =  Uutllen  und  forsctiangen  illh.  ■  det- 
«dbcn  ansichi  neigt  sich  Sctimeller  Jn  8.  suag.  s.  xvni  lu.  '  gedt.  bei 
Sehmeiler  9. 163—170;  der  gröste  leil  des  gedichtes  (nscli  Schmeller  »Ir. 
«Bt— 713jaucli  im  Cgm.179  fol.St*— 84'.       ■  Quellen  undforschungen  i33öf. 
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kaum  mit  recht,  da  nicht  nur  wie  bei  a)  die  Überlieferung  da- 
gegen spricht,  sondern  auch  an  mehreren  stellen  ein  über- 
wuchern von  spielenden  gedanken  und  künstlichen  redewendungen 
bemerkbar  wird. 

c)  5  gedichte  von  der  Minne  handschriftlich  in  nr  2796  der 
Wiener  hofbibliothek.  ^ 

endlich : 

d)  ein  minnegedicht  im  Titureb  done,  das  in  einer  Wei- 
marer liederhandschrift  aus  dem  anfange  des  15  jhs.  auf  fol. 
109^ — 116^  sich  findet  und  besonders  darum  erwähnenswert  er- 
scheint, weil  es  unter  seinen  55  Strophen  29  aus  Des  minners 
klage  enthält  und  zwar  in  einer  Ordnung  oder  vielmehr  Unord- 
nung, die  jeder  erklärung  spottet.  ^ 

Schliefslich  sei  erwähnt  dass  unseres  dichters  name  auch  in 
den  meistersängerschulen  fortlebte,  dass  der  Laber  oder  der  Latiber 
ihnen  als  hohes  vorbild  galt,  dessen  ton  viel  und  gern  nach- 
gebildet wurde. 

II 

Wer  war  nun  dieser  Hadamar  von  Laber,  dessen  dichter- 
ruhm  mehr  denn  2  Jahrhunderte  blühte  und  dessen  werk  so 
allgemein  verbreitet  und  populär  war  dass  man  oft  gedichte 
späterer  autoren,  die  in  derselben  allegorischen  und  metrischen 
weise  verfasst  waren  und  die  liebe  zum  gegenstände  hatten,  kurz- 
weg einen  Laberer ^  nannte? 

^  125  bll.  fol.  aus  Ambras  pp.  1483.  das  leiste  dieser  5  gedichte 
(fol.  89* — 125*:  anfang  o  würdig  aUer  eren  usw.)  auch  im  cod.  pal.  348 
(U  Jh.),  vgl.  Museum  för  altd.  Utt.  i  575.  576.  >  gedruckt  in  MSH 
m  432* — 436*.  die  einzelnen  Strophen  folgen  in  nachstehender  weise: 
1  (— SchmeUer  670),  2—6,7  (—625),  8  (—626),  9— 14, 15  (—657),  16-17, 
18(— 656),  19  (—658),  20(— 662),  21—24, 25 (—664),  26(— 665),  27 (—678), 
28  (—679),  29(— 681),  30,31  (—687),  32—37,  38  (—616),  39  (—643),  40 
(—  684),  41  (—  667),  42  (—  668),  43  (—  669),  44  (—  67 1 ),  45  (—  663),  46 
(—647),  47  (—648),  48(— 617),  49,  50  (—682),  51  (—683),  52  (—686), 
53  (—680),  54,  55  (—654).  '  oder  Löberer;  so  enthalt  eine  ha.  der 

fürstlichen  Lobkowitsischen  bibliothek  zu  Raudnitz  an  der  Elbe  vom  jähre  1664 
ein  gedieht  von  175  Str.,  worin  roinne  und  treue  personificiert  erscheinen 
und  welches  Löberer  überschrieben  ist.  s.  Serapeum  1843  nr  1.  —  die 
bezeichnung  Laberer  für  Hadamars  werk  dürfte  die  allgemein  übliche  ge- 
wesen seio,  da  der  chronist  Joh.  Müller  an  einer  stelle  seiner  Chronik 
der  alten  schwabischen  freiherren  und   grafen  von  Zimbern  (im  f.  Fürsten- 
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Die  UDteräuchUDg  aber  die  persOolichkeit  des  dichlers  wäre 
ohne  Zweifel  eine  sehr  schwieri^'p  und  kaum  von  ir^eoü  einem 
nenne  HS  werten  resultale  begleilet,  wäre  man  nur  nu!  jene  reihe 
lilterarischer  stellen  be§chränkl,  die  den  geschlechtanamen  des 
dichters  in  den  verschied enslen  Tarialionen  bringen  '  und  bfltte 
nicht  Puterich  von  (teicherzhausen  in  seinem  schon  einmal  be- 
rührten Ehrenbrief  den  vornamen  des  dichters  (Von  Laher  Herr 
Hattmarj  der  nachwelt  tiberliefert,  durch  diese  erwübnung  aber 
ist  es  möglich  geworden,  aus  der  grofsen  zahl  von  nachkommen 
dieses  weitverzweigten  oherpfShischeD  geschlediles  ^  eine  ver- 
hültaismiirsig  geringe  zahl  auszuscheiden,  die  de»  namen  Uadamar 

Wrgischrii  archlv  lu  roDSOescIiingen ,  «irra  t&GäJ  ausdtürklirli  sngt,  mso 
babe  jenes  Bayern  buch  mir  deciLalierer  fenannl  (ich  entnehme  diese  notii 
den  Schmellerschen  vorsrbeitFnI.  eine  andere  auf  di'iitsclie  iilteralor  be- 
tüfliche  Bielle  dertelben  cbrociik  (tom.  n  p.  t4Säsq.)  hat  vdU8(E«n  MS  rv 
SB3'  und  IW  abgrdruckl.  nucli  \a  ilir  wird  Hadamars  firrig:  Hennaan«) 
von  Lahcr  etwälinung  gelan.  —vgl.  scbliefslich  zu  ein  Laberet  'ein  Neidhatl'. 
'  der  taherer  und  der  lahrer  (StutIg.  hs,),  rfer  Laubrer  (Cgm. 
139  f.  1611,  der  Löbn-fr  (RaudniUer  hs.),  von  Labern  (cod.  pal.  313^ 
Chronik  des  gralen  von  Zimbern),  von  der  Laber  (Minne  Talkner  170),  der 
von  La^er  (Cgm.  270  f.  71),  der  von  Laberen  (Cgm.  3Ti  [.  34]  and  nach 
Schnellei  auch  Liiber,  Lober,  von  Labom,  eine  reih«,  die  «ich  noch  be- 
deotcnd  erweiiern  würde,  wollte  mao  auch  die  varlaucen  der  urkundliclien 
aamenagebnngen  hereinziehen.  ^  doch  greift  ohne  zweirel  Slang  lu  hoch, 
wenn  er  der  laintlie  44  graien,  32  freiherrn  und  74  edelleule  gibt;  vgl, 
Beitrgge  zur  genealogle  oberpßlz.  adelsgearhl echter  von  BABdhaimb  (Verti. 
dea  hial.  vereins  von  Oberplalz  und  Itegengburg  xim  210  IT)-  -~  das  tiamm- 
gut  der  herren  vL.  i«t  die  auf  einem  «teilen  feleen  oberhalb  der  schwarzen 
Laber  erbaute  borg,  die  von  krältigen  quadennaoem  umgeben  und  überrag! 
Ton  einem  mächtigen  türm  lieh  schon  von  ferne  als  der  siti  einer  altco, 
edlen  ndelsfamilie  ankQndet  (».  Verh,  des  bist.  ver.  vi  135  IT:  Bavatia  n 
1,  bOS).  das  entstehen  dieaer  herschafi  und  die  abkunfi  des  geschlechte« 
ist  dunkel,  nach  Lang  Balerna  alle  |i;rarKharten  (1S3I)  s.  ISß  ist  es  höchst 
wahrBCheinlii'h  dass  die  herren  von  Laber  und  die  von  Breileneck  von  den 
Riedenburger  gtafen  abstammen,  wenn  nicht  der  umstand  dass  sie  mit  den 
Abensbergeni  gleiches  Wappen  hallen  Idie  helmzierden  ihrer  wappen  sind 
fast  ganz  dieselben)  auf  die  veiniutoDg  fahrt  dase  der  Riedenburger  hiupt- 
Stamm  selbst  ursprunglieh  Rotheneekiech  i Abeosbergisch)  war  |vgl,  Laog 
lao.  s.  SSf  und  Über  die  fiibel  von  de*  gtsfen  Babo  vAbensbcrg  3ßeühDeo, 
Hllachen  1S13|-  das  Lahervrsclie  wappeu  sielll  eitivn  schild  dar,  ab- 
wechselnd blau  und  silbern  quer  gestreift;  auf  dem  gekrönten  helme  2  pferde- 
obren, an  der  änderen  «eile  silbern,  an  der  inneren  blau,  überdies  je  mil 
5  abwechselnd  blauen  und  silbernen  strauhfedein  geziert;  die  helmdecken 
in  denselben  färben,    a,  Wapprnbuch,  Nüniberg  1734. 
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▼OD  Laber  tragen,  dereo  einer  es  gewis  Terstand,  neben  dem 
Schwerte  auch  die  feder  zu  führen  und  als  der  Verfasser  der 
Jagd  zu  betrachten  ist. 

Urkundlich  bezeugt  erscheinen  folgende  herren  dieses  na- 
mens: ^ 

Uadamar  i  von  1347 — 1281;^  er  erhielt  von  sevneni  vater 
Wemher  iv  —  vielleicht  durch  teilung  —  die  herschafl  Laber, 
sein  bruder,  Wernher  v,  Breiteneck.  Had.  finden  wir  schon  1253 
in  der  Umgebung  des  herzogs  Ludwig  ii  des  strengen,  den  er 
auch  auf  allen  seinen  reisen  begleitete. '  nur  die  fahrt,  die  der 
herzog  unternahm,  um  dem  jungen  Konradin  auf  seinem  zuge 
nach  Italien  zur  seite  zu  stehen,  scheint  Hadamar  nicht  mitge- 
macht zu  haben.,  da  er  in  keiner  der  vielen  Urkunden,  die  der 
herzog  in  Italien  ausstellte,  als  zeuge  auftritt;  wahrscheinlich  liefs 
ihn  der  herzog  zur  leitung  der  Staatsgeschäfte  zurtkck.  nach 
1281'  scheint  Hadamar  gestorben  zu  sein. 

Sein  söhn  war  Hadamar  ii  von  1287 — 1337;  ^  auch  ihn 
sehen  wir  wie  seinen  vater  in  nächster  Umgebung  der  bayeri- 
schen fttrsten.  ^  1334  wird  er  jedoch  nach  einem  grofsen  auf- 
stände in  Regensburg  an  die  stelle  des  vertriebenen  bflrgermeisters 
Friedr.  Auer  von  Brennberg  gewählt  und  woifs  sich  als  solcher 
durch  sein  humanes  wttrken  die  Sympathien  seiner  mitbflrger  zu 
erwerben.^  bei  seinem  tode  1337  hinterliefs  er  (von  seiner 
zweiten  gemahlin  Agnes,  der  tochter  Ulrichs  von  Abensberg) 
2  s^ybne:  Hadamar  in  und  Ulrich  n. 

Hadamar  ni  ist  bezeugt  von  1317'' — 1361.  anfangs  wie 
es  scheint  in   zurttckgezogenheit  lebend  tritt  er  seit  1348  meist 

^  Pitts  Die  herren  von  Ltber,  Verb,  des  bist.  ver.  xxi  139—184. 
<  1247  Hund  Metropolis  Stlisburgentis  (1582)  3,341.  1281:  Oefele  Reram 
bdearam  tcriptores  2, 104'.  '  so  finden  wir  ihn  zu  Dachau  (Mon.  böte. 
10,  50),  Worms  (Quellen  und  erörterungen  zur  bayr.  und  deutschen  ge- 
tehichle  5, 181),  Frcisingen  (ebenda  5, 185),  Heidelberg  (Tolner  God.  dipL  80), 
Augsburg  (Mon.  boic.  30, 339)  ut.  siftdten.  ^  1 287 :  Quellen  und  erörterungen 
5, 404.  1337 :  Gemeiner  Chronik  der  ttadt  und  hoehstifts  Regensbnrg  2, 1 ; 
2, 1 1 ;  Gumpelshtimer  Regentburgs  getchichte  1, 399 ;  Lang  Reg.  boic.  7, 92. 

*  durch  urk.  vom  26  märz  1318  Versetzt  kalter  Ludwig  der  Bayer 
seinem  getreuen  H,  v.  L,  für  geleistete  dientte  —  worin  diese  bestanden 
wird  nicht  getagt  —  und  für  die  hierfür  tchuldig  gewordene  summe  von 
100  pfd.  Pfennigen  die  bürg  Altenburg  tn  der  Ltber,  s.  Lang  Reg.  boic. 
5,  379.         *  s.  anm.  4  unter  1337.         ^  Lang  Reg.  boie.  5,  347. 
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im  geroige  des  markgraren  Ludwig  von  Brandenburg  auf,  der 
iliD  1354  zu  seinem  rat  erneout  und  nach  HüDCheu  berufl. ' 
nach  Ludwigs  lode  (1361)  fobrt  er  fUr  dessen  söhn  Meinhard 
in  gemeinscbaft  mit  Ulrich  in  von  Abensberg  und  Ililtpoll  von  Slein 
die  regierung  des  landes  (Avenlin  Ann.  Boj.  1554  s.  795). 

Hadamar  IV  des  vorigen  solin  1364 — 1410;^  in  den  jähren 
1376—1380=  und  1397—1408*  blirgermcister  von  Regensbur^. 

Zu  den  genannten  treten  noch  hinzu  Hadamar  v  und  Ila- 
damai'  VI  (der  jüngere),  welche  beide  zum  ersten  male  in  einer 
Urkunde  vom  19  eept.  1410  als  eObne  Hadamars  iv  crscheineo,  ^ 
und  endlich 

Hadamar  vn,  der  letzte  apross  des  berühmten  geschlechtes, 
der  am  30  juli  1475  als  domdechant  von  Salzburg  im  kreuzgange 
di'S  dortigen  donis  begraben  wurde.  ^ 

Aus  der  reihe  der  eben  angerührten  beim  von  Laber  sind 
die  drei  letztgenannten  von  vornherein  als  verlasser  der  Jagd  abzu- 
weisen, da  5  handscbrirten  des  gedichtcs  selbst  in  das  14jh.  Tallen. 
die  Untersuchung  kann  daher  nur  auf  die  4  erstcren  bezog  nehmen, 
nebenbei  sei  es  hier  in  kürze  erwähnt  dass  Mone"  und  nach- 
folgend Hubmanu »  Hadamar  den  i  als  unseren  dichter  anseilen, 
Schmeller"  aber  eich  blora  begnügt,  die  arbeit  desselben  'in  die 
ersten  jahrzebende  des  14  jhs.'  zu  setzen. 

Für  die  lestslellung  der  Persönlichkeit  Hadamars  von  Laber 
wie  fUr  die  abl'asgungszeit  der  Jagd  scheint  bei  dem  mangel  aller 
sonstigen  behelfe  eine  stelle  seines  gedicbles  von  entscheidendem 
einfluss  zu  sein,  die  stelle,  iu  welcher  Ludewlg  dei-  grise  von 
Dedce  ale  Zeitgenosse  erwähnt  wird: 

■  bsyr.  acad.  der  wissenBcli.  IS37,  132.  *  1364r  Hund  BayriBCh 

staDUnCDliucb  159S,  3'.  Freiberg  Gesch.  der  Undsliode  3,  UIT.  1410; 
Reg.  boic.  13,  79.  ■  Gemeiner  •■<>.  2.  179;  UumpelsliarDier  aao.  1,  3gl. 
'  Gemeiner  aao.  3, 3bl :  3, 377.  >  Lang  Reg.  t>oic.  12,  76.  '  Duelli 
Necml.SHyppolileniei  Adel.getcb.  109.  '  Bad.  arcbiv  iDl— 93.  •  er 
Ijeinülit  sich  in  riuem  aufsaiEe  des  Otwrplalzl scheu  anzeigers,  eines  kleinen 
politischen  lellblatics,  das  nur  in  den  jähren  1845  und  1S46  in  Amberg 
dreimal  wSclienllich  erschien  und  nebenbei  statt  des  reuilletons  «nch  er- 
uliiungeo  und  excursc  Ullerariachen  oder  geschichllichen  inlialU  brachte, 
darxulun  dass  Hadamar  i  von  Laber  sein«  Jagd  zwischen  1256  und  1360 
verfasBt  habe,  ich  vei danke  diese  noliirollinlialtlich  der  gütigen  mitleiliuigf 
des  herrn  Hugo  gnitn  vüd  Waldersdorll',  Präsidenten  des  hiilor.  Vereins  ron 
ülierpralt  und  Regensburg.        '  ausg.  i.xi. 
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Ich  ml  dir  einen  wisefi 

abnemender  minne  bildcere; 

Herzog  Ludewig  den  grisen 

V071  Decke;  der  ist  nA  der  minne  unmwre. 

Doch  schaffet  oH  gewonheit,  da%  er  uxenet, 

er  müge  als  er  i  mochte; 

danwit  im  doch  die  ougen  sint  verkhenet 

(Schmeller  293). 
Allein  der  zufall  will  dass  es  auch  solcher  Ludwige  mehrere 
gibt ;  ich  führe  sie  der  reihe  nach  an :  ^ 

Ludwig  I  ?on  Teck,  der  söhn  Konrads  i  (der  nach  Pfaff 
c.  1241  starb),  ^  bekannt  durch  seine  Freigebigkeit  und  gute  gegen 
kirche  und  woltätigkeitsanstalten.  ^  obwol  zu  den  grofsen  des 
reiches  gehörig,  nahm  er  dennoch  an  dem  kämpfe,  der  zwischen 
den  Hohenstaufen  und  ihren  gegnern  entbrannt  war,  keinen  an* 
teil;  wir  finden  ihn  daher  auch  nicht  im  gefolge  der  ersteren, 
ja  wir  sehen  sogar  aus  einer  Urkunde  ?om  5  Januar  1251,  mit 
welchem  misbehagen  er  diesem  ganzen  verderblichen  streite  zu- 
sah,  denn  statt  der  gewobnheit  gemttfs  am  Schlüsse  der  Urkunde 
den  namen  und  das  regierungqahr  des  deutschen  königs  anzu-^ 
führen,  sagt  er  einfach:  Regnante  damino  Jesu  Christo,^  er 
starb  1282^  und  hinterliefs  3  kinder:  Agnes,  Ludwig  ri  und 
Hermann  ir^^ 

1  Tgl.  JDSdiÖpflin  Historia  Zaringo-Badensfs  1/2,  5,  Garolsruh.  1763; 
Jos.  Bader  Der  Zftringische  15we,  Freibarg  im  Br.  1837;  Stfilin  Wirtemberg. 
geschkhte  n  280  ff  and  ni  695  ff ;  Karl  Pfaff  Wdrtemb.  Jahrb.  1846,  I, 
8.  93  ff.  ^  ich  wUl  hier  einen  kleinen  irrtun  anmerken,  der  Stalin  in 
seiner  Wirtemb.  gesch.  ii  281  bei  feststellung  der  Stammtafel  der  herzöge 
Ton  Teck  unterlaufen  ist.  StSIin  nimmt  als  söhn  Konrads  (i)  Ludwig  (i)  an 
und  gibt  diesem  zu  söhnen :  Ludwig  (n,  f  l^^^)  und  Konrad  (ii) ;  als  kinder 
Ludwigs  (n)  erseheinen  dann  Ladwig  (ni),-  Bermflnil(ii)  and  Agnes,  da  nun 
aber  l)die  t6hoe  Diepolds  n^  wetoherAnna,  eine  to«hter  Konrads  des  n,  zur 
gemahün  hatte,  Hermann  den  i  (den  Stalin  als  söhn  Konrads  i  nicht  zu 
kennen  scheint)  und   Konrad   den  it  avUneulos   nennen  (Pfaff  Reg.  40); 

2)  Hermann  (i)  Ludwig  den  i  als  seinen  brüder  Reg.  47  erwthnt,  und  dt 

3)  Konrad  n  Konrads  des  i  söhn'  Reg.  21  und  Ludwig  (ii)  bruder  Reg.  to, 
11,  13,  22,  23,  25  (tgt.  Stafin  ii  dOiy  genahnt  wird,  üo  fö)g(  dasb  die  von 
Stilin  angehömmenen  Ludwig  t  ulid  Ludwig  'h  nicht  Vater  und  ^ohn,  son- 
dern eine  efhzigifi Jesuit  !^d.       *  tgl.  dte  zahlreichen  regesten  bei  Pfaff. 

^  Stilhi  n  202.  Pfaff  Reg.  5;  -  »  Ao  1288  in  vigiKa  ndüoitatfs 
Domini '  sepu!tus  fuit  Dux  Luthöittii '  de  Jhehe  (ChroM  Sfndelf.  s.  19  ed. 
Haug).       •  urk.  Tom  %  noir.  1288.  Reg.  34. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  18 
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Von  Ludwig  ti  ist  uur  wenig  bekaniil.  EPin  tud  erfolgte 
schon   1304.' 

LiKlwig  III,  ein  nelTe  Ludwigs  t,  war  1302  kirchherr  in 
Owpii,  1315 —  17  probst  zu  Soll  und  kirchherr  in  Kirchheim; 
spater  verliefs  er  den  g^istUclien  sl^nd  uud  vermählte  sich  mit 
Mai^rellie,  der  locliler  Friedr.  vTruliendingen.   gest.  1339.* 

Endlich  t>iiid  noch  2  herzöge  dieses  nnmene  zu  erwähnen: 
Ludwig  IV  und  Ludwig  v  (genannt  Liizmann).^ 

Ludwig  IV,  in  dem  wir  den  gesuchten  grisni  von  Bedte  zu 
erkennen  haben  werden,  erscheint  1301  zum  ersten  mal  in  einer 
Urkunde;  s.  Reg.  61:  'Hannenkamp  2S  Februar  1301-  berzog 
Hermann  vou  Teuk  verkauft  fflr  lOU  mark  silbers  dem  klosler 
RircLheim  all  seine  guter  in  Hedelfingen  mit  dem  llagenenhof 
und  der  mtlble  in  Buchweg.  zeugen  sind  seine  sühne  Ludwig, 
Hermana,  Ludwig  und  Friedrich.'  da  nun  zur  zeugenscbafl  be- 
kanntlich erst  die  erlangte  iiiUndigkeit  berechtigte,  so  durfte 
Ludwig  IV  als  allesler  unter  den  4  brüdem  im  jähre  1301  ge- 
wis  schon  ein  aller  von  nugefähr  20 — 25  jähren  erreicht  haben, 
mithin  zwischen  1275—  SO  geboren  sein,  er  trat  bald  mit  dem  hofe 
in  Verbindung  uud  erwarb  sich  um  seiner  grofscn  anhän^lichkeii 
willen  beim  kaiser  Ludwig  dem  Bayer  hohe  gunst.  weder  bann 
nocli  inlcrdict,  vom  pabsle  Jobann  ixn  gegoo  Ludwig  uud  seine 
auhSnger  geschleudert,  vermochten  ihn  in  seiner  ircue  wankend 
zu  machen;  mit  brennenden  fackeln  erschienen  er  uud  der 
kaiser,  wie  Onsorg  im  Chrnn.  Bavari»  (bei  Oefele  i  364j  be- 
richtet, 1331  im  predigerkl  oster  zu  Landshut  und  zwangen  die 
mftiiche  durch  die  diohung,  sie  sammt  ihrem  kloster  zu  ver- 
brennen, den  des  interdictes  wegen  eingesteltleu  goltesdiensl  wider 
aufzunehmen,  der  kaiser  belohute  ihn  fUr  seine  treuen  dieusle 
durch  erneunuug  zu  seinem  liofrichlori  uud  hofmeister. '  er 
starb  um  das  jähr  1352,"  ohne  kinder  zu  hinteriassen. 

'  Ao  Dum.  1304  obiit  Du-r  Lridovicus  de  Tee k  in  •■if;ilia  Sl.  AgntU*. 
IfralMchiifl  Ludwig;  nach  RQIIeh  Pfaff  s.  104.  '  FblT  s.  104.  '  von 
ilini  i«t  nur  Wkaiiot  ilRgs  er  durcli  orkusde  vom  1  Juli  Viliä  dem  hera«ge 
Atbreclil  vou  Österreich  versprach,  ihm  füt  .tOO  mark  gilher  mr  &  jdirc  lu 
diencD  iLang  Reg.  hoic.  6,2001.  *  ilg  solcher  tritt  er  am  11  juui   1337 

auf  iRanselinaaii  i  Ü.444V  '  m  tieirsi  et  Jii.det  urk.  vom  12  juui  U47 
(Lang  Reg.  boit.  S,  IÜ&].  "  den  32  »ept.  Vihl  l)elehnl  markgraf  Ludwig 
von  Brandenburg  Otto  von  Nisenbsdi  mit  d<t  feite  Puzburg,  die  dieser 
von  der  will  *e  henogs  Ludwig  von  T»tk  einliiglc  (Lang  Heg.  hoic.  S,  252Jbi 
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Als  Ludwigs  IV  ^  Zeitgenossen  lassen  sich  aus  der  zahl  der 
nachgewiesenen  Hadamare  von  Laber  nur  Hadamar  ii  und  Ha- 
damar  in  aufführen.  ^  nachdem  nun  Ludwig  iv  von  Teck  erst 
nach  1335  grise  genannt  werden  konnte,  Hadamar  ii  aber  selbst 
um  diese  zeit  hochbetagt  war  und  schon  1337  starb,  auch  im 
gedichte  nichts  auf  ein  so  hohes  alter  schliefsen  lässt,  so  bleibt 
nur  der  eine  doppelte  schluss  übrig  dass  1)  Hadamar  in  als  der 
Verfasser  der  Jagd  zu  bezeichnen  ist  <)fnd  2)  dass  sein  werk  jedes- 
falls  nach  1335  entstand. 

Hadamar  in  mag  um  1300  geboren  sein,  da  der  eintritt  seiner 
grofsjährigkeit  in  die  zeit  von  1317—1324  fällt;  ^  er  hatte  also 
im  jähre  1335  erst  sein  mannesalter  erreicht  und  konnte  in 
seinem  gedichte  den  um  mehr  als  20  jähre  älteren  Ludwig  von 
Teck  wol  den  grisen  nennen,  eine  bekanntschaft  beider  ist  — 
man  könnte  sagen  —  selbslverständlich ,  wenn  man  erwägt, 
welche  bedeutende  rolle  Ludwig  am  hofe  des  kaisers  spielte  und 
in  wie  nahen  beziehungen  auch  die  herren  von  Laber  zu  dem- 
selben standen,  zur  annähme  des  term.  a  quo  1335  berechtigen 
aber  auch  mehrere  unter  den  reimen,  in  welchen  schon  die 
spuren  einer  neuen  lautwandlung  sichtbar  sind,  jene  reime,  in 
denen  i  (späteres  ei)  mit  (ursprünglichem)  et,^  tu  mit  ou 
(späteres  m,  neben  au),^  ü  mit  ou  (welche  beide  später  in 
au  zusammenfallen)^  gebunden  werden,  die  bestimmung  des 
term.  ad  quem  für  des  Laberers  jagdgedicht  fällt  mit  der  frage 
zusammen:  hat  Hadamar  von  Laber  sein  werk  als  junger  mann 
oder  im  alter  gedichtet? 

*  ihm  steht  dem  alter  nach  zunächst  Ludwig  i,  der  wahrscheinlich 
um  1225  geb.  wurde,  daher  ein  alter  von  ungefähr  60  jähren  erreichte. 
*  Had.  I  starb  wenige  jähre  nachdem  Ludwig  iv  geboren  war.  ^  im 
jähre  1317  werden  nämlich  Had.  und  sein  bruder  Ulrich  (ii)  mit  ihrer 
mutier  zum  ersten  male  erwähnt:  *2februar  1317:  Paldwin  abt  des  klosters 
SEmmeram  zu  Regensburg  verleihet  freuen  Agnesen  Hadami^s  von  Laber 
ehewirtin  und  ihren  2  söhnen  Hadmar  und  Ulrich  eine  Reutte  datz  Ortte 
auf  lebenszeit.'  Lang  Reg.  boic.  5,  347;  Bayr.  acad.  der  wissensch.  1814, 
122;  Bist.  verh.  Niederbayerns  2, 1,32.  — ^  1324  am  27märz  setzen  Hadmar 
der  freie  ton  Laber  und  seine  söhne  Hadmar  und  Ulrich  für  eine  schuld 
Gottfried  dem  reichen,  bürger  von  Regensburg,  bürgen,  Lang  Reg.  boic.  6, 127. 
^  geseinet:p einet  Schm.  117;  meinen: seinen  425.  "  schouwen: 
getrau  wen  344.  ^  laufen:  kaufen  52,  314;  bäume:  versäume  $7; 
beschaute  :  laute  348 ;  Traumen :  ven a u men  371. 

18* 
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Hone  Dimmt  im  Bad.  archiv  letzteres  au,  iodem  er  sich 
I  93  äursert:  'mani^he  atispielungeii  besiaiigen  den  salz  dsss  Ha- 
damar  seio  werk  im  aller  abgefasst  hal>e'  und  Hihrl  zur  be- 
grilndiiDg  seiner  ansieht  folgende  stellen  an: 

Zegangen  was  min  smerse, 

ich  wänte  wfder  j'ungtn  (Scfim.  99). 

Ich  bin  grä  in  detif^  »cbopfe 

worden  von  den  winden, 

diu  ougen  in  dem  köpfe 

mir  vor  mibilde  dich  weihnl  ahlitiden  (158). 

Ein  (u'sdl  nifiy  versftmeti  eine»  siechen, 

das  im  die  kraft  verswindet, 
aM  kan  krankes  alter  (if  um  kriechen  (469j. 

Schall,  ober  achfi-n,  rffw  snurren 

mag  mtledin  hein  wof  machen 

gelkh  den  knien  giirren  (89). 

Swie  ungelückes  herte 

und  heizer  annnen  bremien 

die  spur  mir  sendem  werte  (90). 
Und  Sclimeller  (ausg.  s.  xt)  zielil  aus  ebendemselbeii  gedU* 
den   scblu»s  dass   der  Verfasser   zur  zeit  seiner  arbeil,   wie  aus 
stroplie    It>7,  230,  241,  262,  549    zu   ersehen    sei,   'noch   ein 
jüngerer  mann'  war.     die  iieirdTenden  stellen  lauten: 

Diu  liehe  diu  natet  mich  in  jugent  trireii  (167). 

Verge't  min  att  dn  frdurleti, 
wer  kan  mich  in  dem  alter  des  ergetsen?  (230|. 

tfi'f  Iriuwen  sprach  dxr  alte: 

ich  wis«  dich  die  stichle. 

Gol  diner  Spi-^nge  walle. 

P.  das  diu  hunt  der  werlie  lauf  äzrichte, 

so  Wirt  diu  hdr  [fem  minen  wol  gellche; 

bäUn  dann  gewin  dn  fiütte, 

an  dinen  stein  dln  haut  daz  ulbe  striche  (241). 

"Swie  goj'  ich  hin  unwlse, 

würde  ez  an  midt  gesttta, 
jd  wUrde  ich  nimmtr  arfse  (262). 
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Fru  grisen,  e  zit  aüm 

muz  ich  von  disem  hunde  (549). 
Dieser  gegensatz,  der  sich  hier  in  den  ansichteo  der  beidea 
gelehrten  und  verdienten  männer  ausspricht,  scheint  nicht  aliein 
unsere  aufmerksamkeit  und  beachtung  zu  verdienen,  sondern 
uns  fast  von  selbst  aufzufordern,  alle  die  angeführten  Sätze  neu 
zu  prüfen,  zu  schlichten  und  die  aus  ihnen  gewonnene  Über- 
zeugung durch  neue  argumenta  ^  zu  stärken  und  zu  festigen, 
allein  eine  solche  Untersuchung  könnte  bei  aller  ausführlichkeit 
und  angewandten  mühe  kein  anderes  resultat  ergeben  als  das 
ist,  zu  dem  man  durch  blofse  betrachtung  der  persönlichkeit 
unseres  dichters  gelangt,  denn  erwägt  man  dass  sich  Hadamar  in 
seit  1348  fast  beständig  in  der  Umgebung  der  bayerischen  forsten, 
namentüch  des  markgrafen  Ludwig  beündet  und  an  dessen  kriegs* 
Zügen  lebhaft  teil  nimmt,  so  erkennt  man  leicht  dass  die  äufserste 
grenze  für  die  abfassung  des  gedichtes  das  jähr  1347  ist  der 
hieraus  resultierende  Zeitraum  von  1335«— 1347,  den  wir  für  die 
conception  und  Vollendung  der  Jagd  erschlossen  haben,  wird 
aber  dadurch  bedeutend  eingeschränkt  dass  wir  die  Gültigkeit  der 
von  Schmeller  zur  begründung  seiner  ansieht  beigebrachten  argu- 
mente  anerkennen  müssen ,  Mones  angeführte  stellen  aber  ent* 

^  so  könnten  herbeigezogen  werden: 
Schm.    53 :  Dich  kan  ouch  nieman  getoUen 
zwar  gar  lU  dümt  »aehen. 
SoU  du  mit  eren  grtten, 
daz  mag  ein  edel  fort  wol  an  dir  machen. 

109 :  Ich  wil  bi  diter  ferte  sicher  grtten, 

169:  Sol  mich  Hoffen  und  Gedinge 
nicht  zu  Genäden  wtten 
und  ouch  der  edel  Twinge, 
so  mag  ich  wol  in  ungendden  grtsen, 

231:  Ich  wolt  wol  ewicliche 
mit  Harren  immer  Jagen; 
stiiende  mtn  z(t  geliche 
an  aUery  so  möchte  nimmer  ich  verzagen, 

255 :  fß^olt  ez  dfn  Jugent  Kden, 
so  mächt  dir  stn  dsa  beste 
dich  von  der  werlis  riden 
durch  sMe  und  libes  ewicliche  reste. 

258:  Tut  sendiu  not  mich  grtse, 
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weder  wie  469,  S9,  ÖO  nicht  »tJchhatlig  find  oder  Eicli  wie  99 
und  158  durcb  lieraiizieliung  tod  stropüe  1S3  ohoe  mUlie  er- 
klären lassen: 

.  .  .  iw«r  gereehlicllch  dm  ordm 

in  herte»  treil,  und  mtm  de»  nicht  akenntt. 

es  ist  nifhl  Miigefüege, 

ob  man  rf«i  all  bl  jungen  jdren  »tnnet   (Schul.  163). 

Wir  werden  daher  nicht  fehlgri-ireo,  wenn  wir  die  Vollendung 
von  Hadsmars  diditiing,  in  der  noch  ein  junger,  lebenskrälttger 
und  lebensl'rolier  geisl  pulsiert,  nicht  allzuweit  fainausrllcken 
und  dieseihe  in  die  zeit  von  1335 — 1340  setzen. 

Um  meine  beoierkungen  über  lladamar  ur  von  Laber  abzu- 
scbliefsen,  Ttlhre  ich  noch  jene  Urkunden  und  regeslen  an,  die 
sich  abgesehen  van  den  schon  genannten  aus  den  jähren  1317 
und  1324  auf  unseren  dichter  beziehen: 

Landsliul  19  niürz  1341  zahlen  lladamar  und  Ulrich,  die 
brllder  von  Laber  mit  Ulrich  von  Abensberg.  Hillpoll  von  Stein  ua. 
500  n.  für  den  Kegensburger  bischof  Heinrich  an  Berthold  grafen 
zu  Graifsltacb  und  Harstcten.     Kied  Cod.  ii  B49. 

1342  erscheint  Ludwig  vou  Oberndorl'  als  dienstmann  der 
herru  Ton  Laber  (lladmar  und  Ulrich)  Mon.  boic.  16,  170. 

1342:  'Herr  Uadmarü  llausfraw  Elspctb  |  Herr  Virichs  Hausz- 
fraw  Vrszl  |  Schwestern  j  das  Geschlecht  stellet  nicht  |  Mit  dero 
Willen  vergHcheu  sieb  heyde  Brltder  ihrer  Hauszrrawen  zubrachten 
Guts  halber  [  ob  der  eine  ohne  Leibs  Erben  verstarb  |  soll  ihrem 
Hauszwirl  |  derselben  Haab  und  Gut  nicht  weniger  |  als  wann  sie 
Leibs  Erben  verlassen  |  folgen  vnd  bleiben  |  da.«  beslelliget  Kniaer 
Ludwig  mit  seinem  BrielT  |  Anno  1342.  BrielT  bey  den  Abens- 
pergischen.'  Hund  Bayr.  stammen  buch,  1S98,  s.  260.  das  ge- 
schlecht  Elshelhs  ist  unbekannt. 

1313:  'Ich  Hadmar  von  Laber  und  ich  Elspet  sein  Haus- 
frawe,  ich  Ulrich  von  Laher  und  Ursula  sein  Ilausfrawe  veriechen 
Tdr  uns  und  für  Jungrrauen  Aoua,  weilant  Herrn  Friedrich  des 
speten  von  Vayningen  sei.  Tochter,  unser  heben  Schwester  und 
tun  kund,  ikisz  wir  uns  vereint  haben  mit  den  er^men  und  den 
veeten  Itillei-ii  Herrn  Leupolden  und  Hertu  Albrechten  von  Wolf- 
Btein,  also  dasz  ihme  unser  liebe  Schwester  JungTrau  Annen  ge- 
labt haben,  Herrn  Götzen,  des  egenannien  Herrn  Lewpolds  von 
Woirstein  Sun  t»   geben   zu  einer  eliclien  Wirtin.     Das  ist   ge- 
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schehen  A.  1343  an  dem  obersten  Tag.'  JDKohler  Historia 
genealogica  dominorum  et  comitum  de  Woifstein,  Frankfürt  und 
Leipzig  1726,  s.  40^  Plass  s.  19  f.  vgl.  Geogr.  statistisch- topo- 
graphisches lexicon  von  Schwaben  (von  PhLHRöder)  1791  f,  i 
sp.  821  f. 

1345:  ^dez  Montags  nach  Gregorii'  (19  März)  berichtet  Hilt- 
polt  von  dein  Stein  seinen  Miben  besundern  Freuuten  Herrn 
Hadmar  und  Herrn  Ulreich  von  Laber*,  s.  Ried  Cod.  2,  864. 

1348:  *an  dem  Erchtag  nach  dem  Prehen  Tag'  war  'unser 
lieb  getrewe  Hadmar  von  Laber'  mit  Ulrich  von  Abensperg  ua. 
teidinger  im  vertrage  der  herzogl.  brttder  Ludwig,  Stephan  und 
Ludwig  des  Römers  mit  ihrer  rautter  frau  Margarethe.  Oefele 
2,  175^ 

1348  20  Jan.  war  Hadamar  zu  Landshut, .  als  die  herzöge 
Ludwig  und  Stephan  dem  kloster  Schonfeld  ein  gut  in  Oberkham 
schenkten.     Mon.  boic.  16,  149. 

1348:  *an  Mittwochen  nach  S.  Agnesen  Tag'  teidigt  zu  Lands- 
hut Ludwig  der  markgraf  zu  Brandenburg  'mit  den  edlen  Mannen 
Hadmar  und  Ulrich  Gebrüder  von  Laber  um  ihre  Hülfe  mit 
30  Mannen  mit  Helmen  und  allen  ihren  Yesten,  bis  auf  S.  Georgi 
schierst  und  darnach  über  ein  ganzes  Jahr,  geheisset  ihnen  dafür 
3000  Pfd.  Heller.  . . .'    Bayr.  acad.  d.  wissensch.  1837  s.  68  anm. 

(In  den  kriegen  des  roarkgrafen  Ludwig  erwarben  sich  die 
herrn  von  Laber  4500  pfd.    s.  Acad.  d.  wissensch.  1837  s.  153.) 

1348:  'Hadmar  vnd  Virich  von  Laber  fratres,  Herr  Hadmars 
Sun  I  Marggraf  Ludwig  |  Keyser  Ludwigs  Sun  |  nennts  die  Edlen 
Mann  |  Sie  haben  von  Keyser  Ludwigen  etlich  Pfandtschafften  zu 
Schwaben  inngehabt  |  Faining  |  Falkenstain  vnnd  Stainbart  |  der- 
gleichen auch  im  Riesz  |  vnd  nach  seim  Todt  |  Anno  usw.  1348.' 
Hund  Bayrisch  stammen  buch,  1598,  s.  260. 

1  märz  1349:  'Ludwig  Markgraf  von  Brandenburg  verleiht 
Hadmar  und  Ulrich  von  Laber  für  treu  geleistete  Dienste  ein 
Haus  in  Ingolstadt.  G.  zu  München  an  dem  weizzen  Süntag.' 
Lang  Reg.  boic.  8,  154.  * 

6  sept.  1349:  in  dem  bekannten  Teilungsbriefe  des  laudes 
von  Bayern  (Litera  divisionis  terrarum  susperioris  et  inferioris 
Bavariae  .  .  .)  kommt  unter  anderem  auch  folgende  stelle  vor: 
Es  8ol  auch  bey  um  ^  beleiben  der  Edel  Mann  Hadmars  und  Ulrich 

*  bei  Ludwig  markgrafen  von  Brandenburg. 
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von  Label  unser  'jfliiwm,  $vaz  si  ae  Suiabn'  halmi,  mit  Fai- 
mingen,  Volckfitslain  wtd  StattAart  kalbe»  smas  sh  den  YeUen 
und  Guten  gehört  und  uaa  si  in  dcH  Bieas^  h/ibni  lialbi  mit 
ollen  zugebOndn  Rechten  Eren  und  Awfae»,  als  si  diselben  von 
Laher  inne  gehabt  habnl  .  .  .  diüuvi  Lavtspcrch  anno  Dom. 
ucccxLviiii  Dominica  ante  Naticitatem  Beate  Marie.  Oefcle  Iterum 
hoicaruot  scriploies  ii  176'';  Freiberg  Gesch.  <1.  taadsl.  1,  141; 
Aelleokorer  Bayr.  gesch.  267. 

1350  fertigea  Uadmar  von  Laber  der  altere  und  Hadtnar 
von  Laber  der  jUagere  (sein  soIid)  aul  ihrem  gule  zu  Prueo  eine 
Urkunde  aus,  s.  Verh.  d.  hisl.  ver.  xxiii  122. 

1354  am  30  nov.  schreibl  der  markgrar  Ludwig  von  Ina- 
bruck  aus  an  Hadmar  von  Laber  ilass  er  ihn  zum  rale  ernenne, 
und  dass  er  nach  München  kommen  solle,  um  dem  bauplmanne 
Hiltpolt  von  SleJD  zu  schworen,    fiayr.  acad.  d.  wiss.  1837  s.  122- 

(1358  schuldet  der  herzog  und  markgrar  Ludwig  und  seiii 
bruder  denen  von  Laber  3000  pCd.  heller  für  dienst  mit  30  helmen. 
Bayr.  acad.  d.  wies.  1837  s.  177  vgl.  68.) 

1361:  Vlricus  tertiiis  Abusiiim,  Haduiarus  de  Labar,  HyU- 
poldui  de  Stain,  accilo  in  socielatem  Friderico  dvce  ßlio  Slephani, 
in  quorum  pote^ate,  u(  amicorum  parentis  JVenardus  erat,  tuQ 
arbitrio  Rempublicam,  posthabitis  patruis  pueri,  adminiitraiatü.  *e 
teitamenlo  tiitores  a  Ludovico  jactilabant.  Aventini  Annalium  Go- 
joi-uni  libri  seplem,  I5&4,  p.  795. 

III 

Die  hss.,  die  uns  Hadamars  gedieht  bewahren,  sind  folgende: 
n  A  (bei  Schm.  V'),  nr2720  der  Wiener  holhibl.  sie  iat 
>'ine  gut  erhaltene  perg.  bs.  des  14  jtig.,  gr.  ^^  und  eothllt 
genau  6  quioternen.  fol.  1  und  60  waren  jedesfalls  früher  einmal 
an  die  tnnenseiten  eines  deckeis  geklebt;  2' — 56'  sind  mit  der 
Jagd  beschrieben,  die  Übrigen  blailer  unbeschrieben,  auf  je 
einer  »eite  stehen  meist  5  bis  hUchElens  h^h  str.  das  gedieht  be- 
ginnt mit  grofser  rot  und  schwarz  gemalter  initiale:  Swie  minn 
ein  anevahen  (str.  4  der  Schm.  ausg.)  und  schliefst  mit  den  unter 
564  (Schm.  568j  rot  geschriebenen  Worten :  Dev  hed  babmt  ein 
eudt.    die  hs.  bat  somit  deuUicben  anfaüg  und  deutlichen  schluss. 

>  TOD  deo  Viiningschen  gutem.        '  bei  NÖidlingcn, 


WJ-J  ■    ■   ^ 
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•  2)  B  (bisher  unbenutzt),  scbOne  perg.  hs.  der  Müncbeaer 
bof-  und  staatsbibl.  (Cgm.  179)  aus  dem  14  jh.,  kL  4^,  84  blL, 
am  anfange  und  ende  unvollständig,  die  Jagd  beginnt  auf  fol.  3* 
und  schliefst  auf  81^  ihr  geben  15  str.  voran,  die  dem  ge- 
dicfate  Des  minners  klage  angeboren;  auf  die  letzte  str.  der 
Jagd  (bei  Schm.  str.  536)  folgen  24  str.  des  gedichtes  Der  min- 
nenden  zwist  und  Versöhnung,  auf  jedem  hl.  stehen  ungefähr 
7  Str. ;  sie  beginnen  abwechselnd  mit  roten  und  blauen  initialen. 

3)  C  (K ;  bisher  unbenutzt),  perg.  hs.  der  gräfl.  Batthyaniscben 
bibl.  zu  Karlsburg  (K  5.  vi  6),  14  jbs.,  35  bll.  in  S^.  sie  war,  wie 
aus  der  note  zu  entnehmen  ist,  welche  sich  auf  dem  am  rück- 
wärtigen einbanddeckel  der  hs.  aufgeklebten  pergamentblatte  findet, 
noch  1397  im  besitze  des  pfarrers  Cbunrat  Stürk  zu  Oberaltach 
iu  Niederbayern,  ^  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  vollständig,  da  nicht 
allein  sämmtliche  blätter  der  1  läge,  sondern  auch  viele  einzelne 
der  übrigen  lagen  fehlen,  auf  jeder  seite  regelmäfsig  5  str.  s.  den 
nachtrag,  den  Schmeller  im  jähre  1851  gibt  und  welcher  der 
23  pubi.  des  litt.  ver.  in  Stuttgart  beigefügt  ist. 

4)  D  (L""),  ^auf  einem  deckel  von  Erasmi  Roterod.  enara* 
tioaes  in  psalmos  Col.  Ag.  1524  in  8^  in  der  bibl.  der  univ. 
Löwen,  die  hs.  war  also  zu  anfang  des  16  jhs.  noch  vorhanden 
und  hatte  nach  der  spräche  wahrscheinlich  eine  mittelrheinische 
heimat.  sie  war  auf  pergament  mit  gelblicher  tinte  geschrieben  . . . 
formal  8^  auf  jeder  seite  10  str.,  das  fragment  besteht  in  ^inem 
blatte,  unten  und  oben  beschnitten,  so  dass  nur  16  str.  und 
einige  verse  übrig  sind,  die  schrift  ist  aus  dem  ende  des 
14  jhs.'  Hone  Quellen  und  forschungen  i  224. 

5)  E  (P""),  nr  455  der  Heidelb.  univ.  bibl.,  perg.,  15  jbs., 
kl.  8^  überschrieben  laberer  (Wilken  s.  481).  die  hs.  enthält 
202  bll.,  von  denen  83  mit  der  Jagd  beschrieben  sind,  das  ge* 
dicht  beginnt  mit  den  letzten  Worten  der  str.  18  bei  Schmeller 
und  schliefst  mit  dem  werte  trost  der  567  str.  (Schmeller);  es 
fehlt  ihr  somit  anfang  und  schluss.  vorn  kann  die  vollständige 
hs.  nur  um  eine  läge  mehr  besessen  haben,  denn  auf  bl.  48% 
also  auf  dem  1  bl.  der  jetiigen  7  läge,  steht  viu,  auf  bl.  64*  x, 
auf  81*  in.    was  auf  dieser  verlorenen  läge  aufser  dem  anfange 

*  der  sie  selbst  geschrieben  hatte:  Chunrat  Stiirk  pfarr  do  selb  hoc 
scriptit  (dies  wort  in  folge  von  nfisse  anleserlich  geworden)  vnd  dü%  puchel 
iit  sein  geweteru 


2S2  Zu  HADAMAR  TON  LABER 

des  JBgdgpdicbles  Hadamars  gestaodeD  bat,  bsst  sich  nicht  er- 
mitteln, bezüglich  lies  Schlusses  durfte  das  gedieht  auf  einem 
blatte  die  uds  fehlenden  verse  vod  slr.  567  uüit  str.  568  ent- 
halieu  hahen.  dass  jedesfalls  deni  bl.  S3  noch  ein  bl.  84  folgte, 
welches  diese  scblussstrophtn  brachte,  gellt  daraus  hervor  das» 
zwischen  fol.  S5  und  SO  noch  deutlich  die  spur  eines  ausge- 
schuilteneu  hiattes  zu  sehen  ist,  welches  mit  dem  erwAhuteu 
schlussbtattc  zuganimeuhaugen  würde,  auf  jedem  blatte  der  hs. 
stehen  etwas  mehr  als  6  slr.  auf  bl.  SA'  beginnt  die  Miuneburg 
des  meisters  Egon  von  Bamberg:  Es  was  au  einem  mtmer  lag, 
6j  F  (K),  perg.  hs.  in  8"  aus  der  mitte  des  15  jlis. ;  sie  ge- 
hörte dem  herzog  von  Wltrteinberg ,  Eberhart  im  barl,  dessen 
jähr  und  spruch  auf  bl.  1  steht:  '1474  Atlemplo'.  Scherz  beaaTe 
den  cod.  nach  eigenhändiger  Inschrift,  17S5  schenkte  ihn  prof. 
Leypold  (nicht  Oberlin,  wie  Hagen  im  Grundr.  s.  434  meint]  der 
Slrafsb.  uuiv.  bibl.  die  hs.  war  hinten  gewis  nicht  schlicfseud, 
s.  Hafsmann  iu  Moues  Quellco  und  forschungen  i  223  anm. 

7)  a  (V^),  nr  2931  der  Wiener  hofl)ibl.,  papier,  Hjhs.,  gr.  8«, 
64blt. ;  sie  hat  besonders  am  anfang  und  ende  durch  oHsse  und 
motten  gelitten,  auf  fol.  1'  —  58'  findet  sich  das  jagdgedicht 
Hadamars,  auf  5S' tV  Der  rilter  mit  dem  sperwer.  die  Jagd  ist 
iu  Biebeuzeiligen  str.,  deren  meist  10  ein  blatt  füllen,  geschrieben, 
nach  Str.  176  (Schm.  177)  in  grofsen  rot  durchstrlchenen  mi- 
nuskelu  hie  hebl  sieh  an  der  alle  man,  darauf  sti'.  177  (Schm.  178) 
usf.  bemerkenswert  die  vielen  humoristischen  randglossen  wie 
ich  ger  hichl  mar,  das  is(  war,  ich  tet  ia  gern,  ia  lalder,  dem  ist 
sicher  aho,  merk  wol,  rfas  wold  got  ...  von  Ter^chiedenen 
hfludeu;  zu  str.  242  (Schm.  246}  in  rot  ein  monogramm  mit 
der  Unterschrift  immer  siei  die  weil  ich  leb.  auch'correcluren, 
namentlich  auf  die  Stellung  der  verszeilen  bezüglich,  ßnüen  steh. 

8)  b  (P'),  nr  326  der  Heidelb.  uuiv.  bib].,  papier,  15  jhs.. 
65  bll.  fol.  (bei  Wilken  s.  409);  jedes  bl.  mit  10  str.  ("nur  bl.  17 
enthalt  deren  dl.  auf  der  einbanddecke  stehen  die  wurte:  da» 
laber  geiaid  W.  HZJ.  (wall  rsch  ein  lieh  Wilhelm  herzog  zu  Jftlich). 
dem  eigentlichen  alleg.  Jagdgedichte  Hadamars  (auf  fol.  8'' — 61') 
gehen  als  einleitung  76  slr.  Torati,  wie  ihm  41  als  nachlrag  folgen; 
erslere  als  Des  miuners  klage,  lelztere  als  Derminnenden  zwisl  und 
versühuung  bei  Schmeiler  147  — 162   und  163 — 170  gedruckl. 

9)  c  (P"),  nr  376  ders.  bibl.,  papier,   15  jhs.,  gr.  8"  (bei 
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Wilken  s.  455).  sie  besteht  aus  126  bll.,  wovon  112  beschrieben 
sind,  hieven  entfallen  auf  die  Jagd  96  bll.  (8  sexterne),  deren 
letzte  9  unbeschrieben  gelassen  wurden,  auf  jeder  seite  genau 
3  Str.  in  7  zeilen.  das  gedieht  beginnt  mit  grofser  (schwarzer^ 
initiale;  ihm  folgt  auf  fol.  8S  (eig.  98)  die  erzählung  eines 
traumes;  anfang:  Ich  thutner  such  der  hoffwyfz  drjtt,  ende:  Myn 
träum  keyn  etid  find. 

10)  d  (P^;  von  Schmeller  unbenutzt),  nr  729  ders.  bibl., 
papier,  15  jhs.,  gr.  8*^.  vor  der  Jagd,  welche  erst  auf  fol.  6"  mit 
Str. '3  der  Schmellerschen  ausgäbe  beginnt,  stehen  2  gedichte  ohne 
titel  und  nr  1  ohne  endanzeige;  ersteres  auf  fol.  1  und  2'  in 
20,  letzteres  auf  fol.  2*^—5*'  in  48  Tilurelstr.  Mone  berichtet 
Quellen  und  forschungen  i  225  f  über  dieses  2  gedieht  folgendes: 
Mas  2  ist  ein  minnelied  Ober  die  kraft  der  buchstaben  N.h.w.d.v., 
worunter  sehr  wahrscheinlich  der  name  der  geliebten  versteckt 
ist.  also  gerade  die  Spielerei,  wie  oben  mit  dem  namen  Katharina, 
da  kein  vocal  darunter  ist,  so  müssen  wir  das  v  wo!  für  von 
erklären,  die  4  übrigen  consonanten  bleiben  für  den  geschiechts- 
namen  übrig,  den  ich  aber  nicht  herausbringen  kann.'  wie 
schade  \  übrigens  ist  in  dem  urteile  Mones  so  ziemlich  alles  irrig, 
denn  1.  ist  es  kein  minnelied,  sondern  wie  das  erste  ein  mora- 
lisierendes gedieht,  2.  handelt  es  sich  in  ihm  gewis  nicht  um 
den  preis  der  in  den  buchstaben  N.  A.  w.  d.  v,  liegenden  kraft, 
sondern  diese  sind  nichts  anderes  als  die  abbreviaturen  für  die 
refrainworte  der  6  verszeile  nun  huet  wol  der  verte,  die  äufsere 
gestalt  der  hs.  verdient  noch  eine  bemerkung.  die  hs.  enthält 
im  ganzen  45  bll.,  wovon  nur  die  ersten  32  gleiches  format 
zeigen,  diese  bilden  genau  3  lagen  (2  sexternen,  1  quintern), 
zwischen  fol.  12  und  13  fehlt  jedesfalls  1  sextern;  denn  einer- 
seits ündet  sich  auf  bl.  12^  (jedoch  stark  beschnitten)  die  Signatur 
7mt/*,  auf  bl.  24**  aber  deutlich  9«^^,  andererseits  liegen  zwischen 
der  letzten  str.  auf  12^  (Schm.  109),  die  mit  den  werten  yemant 
ab  abbricht  und  der  ersten  des  nächsten  bl.  13'  —  sie  hebt 
mit  er  iait  dem  wilde  an  (Scbm.  289)  —  180  str. ,  welche 
genau  12  bll.  oder  1  sextern  füllen  würden  (auf  je  einem  blatte 
15  Str.).  ^  von  der  letzten  läge  sind  nur  4  bll.  beschrieben,    das 

*  es  folgt  zwar  erst  oach  289  (Schmeller)  285  and  284:  doch  werden 
diese  beiden  Strophen  durch  die  widerholung  von  16t  und  162,  die  d  als 
abschrift  von  q  gewis  auch  hatte,  ersetzt  s.'  s.  291. 
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gedieht  kricbt  mil  Str.  519  ab.     aogebangt  siad  vom   bl.  33   an 
recepte  ua. 

Ute  (E),  papierhandBchria  des  15  jhs.,  S8  bll.,  gr.  $0, 
früher  im  besitze  der  Ansbacher  schlossbibl.,  jetzt  in  dem  der 
uaiv.-bibl.  211  Erlangen,  auf  dem  deckel  sieht  vou  alter  hand: 
Ein  büclein  von  lieb  «nd  Leid;  von  den  übrigen  worteu  liest 
man  nur  noch  den  namen  liupfferer.  die  letzten  blatler  und 
nachlässiger  geschrieben,  am  ende  steht  Exjilicil  dy  jai/t  von 
Ltdiom  (s.  vdHagen  Litt,  grundr.  434  f  und  Altd.  museum  i  s.  567). 

12)  f  (H),  papierhandschrin  von  1467.  'auf  der  fursll.  bibl. 
zu  Hohen  lohe -Kirchberg,  früher  im  besitze  der  grafen  lu  Wolf- 
stein'  Schm.  vorr,  xii. 

13)  g  {L),  einst  im  besitze  des  freiberrn  vLassberg  zu  Hers- 
burg am  Bodensee  (Scbmeller  aao.).  über  eine  abscbrirt  dieses 
manuscripts  berichtet  EltmUller  im  Anzeiger  Tür  künde  des 
deutschen  mittelalters  in  sp.  164:  'ich  bin  seit  kurzem  im  be- 
sitz einer  hs.  von  Hadmars  Jagd,  sie  ist  zwar  nur  eine  im 
Jahre  1790  genommene  abschrift  einer  alten  lis.,  allein  sie  ist 
eine  sorgläUigc  abschrirt,  wie  die  nachbesserungen  sattsam  be- 
weisen, nach  angäbe  derselben  war  die  alle  h&.  im  jabre  1493 
geschrieben,  und  dies  also  hinten  angemerkt:  pp.  Jo.  pp. 
Ziegler  pp.  yesckriebeji  in  dem  Jar  als  tnä  %aUt  vö  der  geburl 
üTTi.  1493.'  und  sp.  175:  'schliere lieh  bemerke  ich  noch  dass  wahr- 
scheinlich die  alte  bs.  einst  im  besitze  Etterlins  von  Luzero  war, 
denn  in  meiner  abschrift  ist  Etterlins  nanienszeichen  gleich  auf 
dem  ersten  blatte  also  EU  ii  abgebildet.' 

14)  h  (V"i,  nr2799  der  Wiener  hofliihl.,  papier,  kl.  fol. 
nach  einer  mitteilung  Bruns  an  Oberlin  17S7  (s.  Uagen  Altd. 
museum  i  548  und  58ö)  soll  auf  dem  bände  gestanden  haben: 
das  pvech  hat  des  von  Laber  sckbesler  sun  geschriben,  das  blatt,  das 
diese  worte  enthielt,  ist  nicht  mehr  erballen;  schrin  und  papier 
dagegen  geboren  entweder  dem  ausgangs  des  15  oder  dem  be- 
ginne des  lli  jhs.  an,  also  einer  zeit,  in  der  eiu  schwestersohn 
lladamars  unmöglich  mehr  gelebt  haben  kann,  es  wird  demuacb 
diese  nacbricht  dahin  zu  deuten  sein  dass  auf  der  vorläge,  die  b 
benutzte,  die  angeführten  worle  standen  und  der  scbreiber  von  h 
in  dem  glauben,  der  schrejber  sei  auch  der  Verfasser,  dieselben 
abschrieb,  die  hs.  entbitlt  4S  bll.;  auf  jeder  seile  eines  blalles 
6  Str.  zu  4  Zeilen,     die  erste  läge,  deren  blätter  beim  einbinden 
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vielfach  an  eine  unrechte  stelle  kamen,  umfasste  folgende  lObll.: 
das  fehlende  titelblatt,  das  jene  bemerknng  des  schwestersohnes 
enthalten  haben  mag,  fol.  2,  1,  3,  4,  5,  6,  42  (irrtümlich  zw.  41 
und  43  eingeklebt),  7  und  8.  diese  reihenfolge  lässt  sich 
mit  grOster  bestimmtheit  als  die  richtige  angeben,  da  nur  in 
dieser  reihenfolge  die  (unbeschnittenen)  blätter  ihrer  verschiedenen 
grOfse  nach  mit  einander  correspondieren,  andererseits  das  gedieht 
seinen  anfang  dadurch  kennzeichnet  dass  der  anfangsbuchstabe  der 
jetzigen  13  str.  (Schm.  8)  grOfser  als  der  der  übrigen  str.  ist. 
am  Schlüsse  die  worte  et  sie  finis.  bemerkenswert  ist  noch 
dass  auf  fol.  33'  (4  läge)  am  innenrand  die  rOm.  ziiTer  nii 
sich  findet. 

Von  den  genannten  hss.  benutzte  ich  zur  feststellung  der 
strophenfolgen  A  B  E  ab  c  d  h  im  original,  ^  D  nach  dem  abdruck 
bei  Mone  Quellen  und  forschungen  1 226—230,  e  nach  Schmellers 
abschrift.  über  C  erhielt  ich  vom  herrn  Superintendenten 
dr  HDTeutsch  in  Hermannstadt  einen  ebenso  genauen  als  klaren 
bescheid.  für  die  feststellung  der  Strophenfolge  in  F  und  f 
dienten  die  angaben  in  Schmellers  ausg.,  für  die  in  g  endlich 
der  abdruck  der  slrophenanfänge  im  Anzeiger  für  kande  des 
deutschen  mittelalters  ni  sp.  164 — 175. 

Um  in  meinen  weiteren  erürterungen  auf  bekanntes  hin- 
weisen zu  können,  gebe  ich  im  nachstehenden  die  reihenfolge 
der  Str.  in  den  einzelnen  oben  genannten  hss.,  wobei  der  leichteren 
übersieht  wegen  die  nummern  der  Schmellerschen  ausg.  zur 
grundlage  dienen  sollen.^ 

In  A:  4.  5.  7—9.  17.  10-16.  18—51.  54.  52.  53. 
55—82.  84.  83.  85—121.  59*.3  122—171.  178.  179.  3.  509. 
497.  498.  585.  363.  586.  506-508.  605.  589.  446.  333—337. 
322.  338  —  341.  609.  457—461.  515  —  518.  5O0.  462—464. 

^  B  und  die  vorarbeiten  Schnieller  tu  s.  ausg.,  daronter  auch  die  ab- 
schridt  der  Erlanger  hs.  (e)  wurden  mir  anf  mein  anauchen  auf  das  zuvor* 
kommendste  und  bereitwilligste  von  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  an 
MQnchen,  Ebcd  durch  gdtig^  Termittiung  des  hrn  oberbiM;  prof.  dr  Zange- 
meliiler  von  der  Heidelberger  univ.'-hibl.  anr  bemitiuhg  nach  Wien  zu- 
gestellt. '  der  vielen  irrtömer  und  udgfenauigkeiten  wegen,  dfe -sieh  In 
Schmellers  angaben  (voi^reiie  s.  xv  f)  eingeschlichen  haben,  sehe  ich  mich 
gezwungen  auch  die*  ttrophenfoige  jener  dort  schon  behandehen  band-* 
Schriften  zu  geben.  '  riH  einem'  «temclien  sind  die  widerbolten  Strophen 
beteichnet.  ■ 
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172—177.  ISl  — 230.  232  —  239.  241.  271—27.3.  565.  274. 
275.  277.  242—270.  278—283.  286—291.  285.  284.  292—321. 
323-332.  333*.  342  —  362.  364—399.  401  —  426.  213*. 
427  —  445.  447  —  456.  465  — 49&.  503  —  505.  510.  514. 
r.19— 526.  528-530.  532.  534.  535.  546—549.  551.  553—555. 
557—564.  566-568. 

In  B:  1  —  5.  7  —  9.  17.  10  —  16.  18—171.  178—241. 
271  —  273.  565.  274.  275.  277.  242  —  270.  278  —  280.  282. 
281.283.286—291.  285.284.292—322.338—341.323—337. 
342—426.  213*.  427-501-  13».  14*.  502—512.  514.  513. 
515—519.  611—613.  525—527,  569.  528—530.  532—534. 
571.  535.   536. 

IdC:  ...73—90.92—107.  128-151.108—127.  152—171. 
178—239.  307—322.  338.  340.  341.323-333.  ...358—404. 
406.  240.  241.  271—273.  565.  274.  275.  277.  242  —  264. 
...287  —  291.  284.  292  —  304.  ...434  —  443.  ...474  —  512. 
514.  513.  515—519.' 

lu  D:  ...475—482.  484—492. 

lu  G  reblen  die  ersten  17  str.  und  von  der  IS  die  erGt«ii 
5  vmzeUen,  dann  19—170.  171.  172.2  I73_i88.  190—220. 
222—227.  229—286.  87*.  287— 291.  285*.  284'.  292—324. 
331—343.  345—423.  427—501.  13.  502—528.  569.  529.  530. 
570.  532—534.  571.  535-537.  639.  538.  572. 542—566. 567. ' 

'  bemerk ena wert  (racheinl  (olgendes;  die  hs.,  welcher,  wie  olieaiuil. 
geleiU ,  die  ersle  pcrgsmciillagc  felilt,  beginnt  uuf  dem  1  blille  luit  dem 
lelilcn  vers  von  73 :  /*«=  «"  da  gaümUti  war  ei  cheren  weih,  darsuf  folgt 
Sir.  74  usf.  —  h«j  lUÜ,  209,  306,  434  (uacli  Schmeller)  glelil  Tor  der  be- 
treflenden  str.  links  am  randc  das  röm.  »hlxeiclirn  c  niid  iwir  bei  lOX  c, 
bei  109  cc,  bei  390  ccc,  bei  434  cccc  diese  nnnmcriening  nach  Ixinderlni 
geschah  aber  jede«f»lls  erat  zu  einer  zeit,  wo  die  str.  334  —  337  und  343— 3ST 
liereits  Teblten;  sie  iiiügen  die  beiden  mittleren  bliller  der  ir  Jetiigen  UI| 
läge,  die  heute  nur  mehr  Bus  6  blültern  besteht,  wahrend  jeti«  andere  deut- 
lich 8  blällcr  enlliäil  oder  eutballen  bat,  gefüllt  liaben.  auf  dem  xwiidien 
Str.  264  und  2S7  fehteDden  fnl.  slaodeu :  2G5— 167,  174— 2S3,  2S6.  diese 
Ordnung  ial  dtrum  wihrsclieinlich,  weil  sie  uns  noch  in  K  die  mit  unseiem 
C  verwandisehad  zeigt,  vorliegt,  zwitchen  301  und  431  und  zwisehen  443 
und  474  feblen  je  3  bll.  mit  30  str.:  3I)S,  306,  407—41«,  213*.  417—433: 
444—419.  '  die  beiden  str.  sind  aus  versebeo  «u  einer  geworden  nud 
Ewar  derart,  dass  diese  von  den  ersten  £>  versteilen  der  171  uiid  deu 
leisten  aier  172  atr.  gebildet  i»t.  >  zwlsclien  Fol.  23  und  24,  71  und  :), 
77  und  78,  7^  und  79   ist  je  ein  unbeschriebenes  blall,  olTeiibar  tregea 
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Id  F:  1—8.  10.  12—20.  9.  21—169.  172—177.  170.  171. 
178—241.  271-273.  565.  274—277.  242—270.  278—283. 
286—291.  285.  284.  292—322.  338-  341. 323—337.  342—426. 
213*.   427—464.  606.  465—478.   610.  529.  479—512.  514. 

513.  515—519.  602.  603. 

In  a:  2.  1.  3—170.  171.  172.1  173  —  188.  190—220. 
222—227.  229—286.  87*.  287—343.  345—423.  427-^496. 
501.  13*.  502—528.  569.  529.  530.  570.  532—534.  571. 
535—537.  539.  538.  572.  542—560. 

In  b:  1—5.7— 9.  17.  10—16.  18—90.  92—111.  119—124. 
112—115.  117.  118.  119*  — 124*.2  125—171.  178  —  241. 
271—273.  565.  274.  275.  277.  242—267.  278—283.  286-291. 
285.  284.  292—300.  191*— 213*.  313-322.  338.  340.  341. 
323-337.  342—400.  418—426.  213*.  427—448.  451—511. 

514.  513.  515—519.  634—638.  611—613.  525—527.  569. 
528—530.  532—534.  571.  535.  536. 

In  c:  1—8.  10.  12—20.  9.  21—171.  178—241.  271—273. 
565.  274.  275.  277.  242—270.  278—283.  286—291.  285.  284. 
292—322.-338—341.  323—337.  342—426.  213*.  427-464. 
606.  465  —  478.  610.  529.  479  —  501.  13*.  502—512.  514. 
513.  515—519.  602—604. 

In  d:  3—5.  7—9.  17.  10—16.  18—72.  74—109.  .  .  . 
289—291.  285.  284.  292—322.338—341.  323—337.342—384. 
386—426.  213.  427—453.  464—494.  506—512.  514.  513. 
515—519. 

e  liegt  der  ausgäbe  Scbmellers  zu  gründe^  umfasst  also  die 
Strophen  1 — 601;  der  zahlreichen  und  auflf^lligen  widerholungen 
wegen  setze  ich  deren  Strophenfolge  bei: 

1—530.  153*.  532—539.  136*.  135*.  542—572.  542*— 
546*.  548*.  20*.  140*.  154*.  509*.  497*.  498*.  585.  586. 
507*.  508*.  336*.  515*.  500*.  462*.  189*.  232*.  234*. 
483*.  501*.  502*.  512*.  514*. 

In  f:  3^5.  7—9.  17.  10— 16- 18— 171.  17«— 232.  161  *. 
162*.  233—241.  271—273.  565.  274.  275.  277.  242-270. 
278—283.  286—291.  285.  284.  292—322. 338—341,  323—337. 

sehtdhaftigkeity  Mtgescboitten.  fiber  das  zwischen  fol.  83  und  84  fehlende 
blau  8.  8.  2S2.  >  8.  286  a.  2.  >  'diese  bezdcbnung  fär  die  vielleicht 
richtigere  (119^-124)*  zw  TerhdtOBg  yon  irrtänern  gewiblt;  ebenso  bei 
b   191*-213*  für  (191—213)*  und  bei  e  6A2*—546*  für  (542-646)*. 
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342—426.  213*.  427—501.  13*.  14*.  502—512.  514.  513. 
515  —  530.  153*.  532  —  539.  136*.  135*.  542  —  564.  565*. 
566.  567.  606.  602—604.  568. 

In  g:  1—8.  10.  12—20.  9.  21—241.  271—273.  565. 
274—277.  242—270.278—283.  286—291.  285.  284.292—322. 
338—341.  323—337.  342—426.  213*.  427—464.  606.  465— 
478.  610.  529.  479  —  512.  514.  513.  515—519.  602—604. 
520—528.  569.  530.  570.  532—534.  571.  535—537.  539.  538. 
572.  542—564.  566—568. 

Eodlich  iD  h:  8  —  15.  1—7.  16—114.  607.  115  —  160. 
162  —  171.  3*.  509.  498.  585.  586.  506.  507.  605.  589. 
333—335.  609.  172—185.  197—200.  186—188.  190-196. 
201—232.  161.  233—319.  335*.  336.  337.  322.  338—341. 
320.  321.  323—332.  342—426.  213*.  427—497.  499.  500. 
503—505.  506*.  507*.  508.  510.  511.  513—530.  532—539, 
136*.  135*.  542—568. 

An  diese  tabelle  mOge  sich  im  nachstehenden  eine  über- 
sieht der  Strophenzahlen  in  den  einzelnen  bandschriften  an- 
schiiersen.  zur  erkiSirung  derselben  diene  nur  dass  jedesmal  der 
gesammtzahl  der  Strophen  jene  zahl,  die  sich  nach  abrechnang 
der  widerholungen  ergibt,  in  klammern  beigeschlossen  ist,  dass 
ich  ferner  in  den  handschriflen  E  C  d  D ,  die  uns  zwar  nicht 
mehr  vollständig  erhalten  sind,  die  aber  schlösse  auf  ihren 
früheren  umfang  erlauben,  wo  möglich  auch  die  ursprQngliche 
Strophenzahl  zu  ermitteln  suchte  und  dass  das  resultat  dieser 
Untersuchung  nebenstehend  angemerkt  ist. 
e  mit  601  (572)  str. 
g    „  574  (573)     „ 


h 

„  574  (567) 

f 

„  568  (559) 

a 

„  551  (549) 

A 

„  546  (543) 

E 

„  541  (538) 

B 

„  631  (528)2 

1» 
11 
1» 

IT 


ursprünglich  mit  559  (556)  str. 


h    „  531  (501^«  „ 


<  17  +  541  +  1  -«  559  s.  8. 281  f.  *  nicht  aaerwihnt  will  kh  et 
hier  lassen  öass  sieh  in  b  die  str.  520^524  (nach  Schmeller)  nitlen  unter 
denen  des  gedichtet -I>er  minnenden  swist  «id  ▼ersöhoiittg  (nach  Sehnener 
iwigchen720  and  721)  als  sU.  634— 638  finden,   da  nun  B  und  b,  wie  sich 
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F  mit  525  (524)  str.  ursprüngl.  mit  525+?  (524+?)  »tr.i 
c   „  520(518)    „ 

C  „  345  (345)    „  „  „  505  (504)  8tr.* 

d  „  317(317)     „  „  „  492(489)    „  ^ 

und  D  „     17  (  17)     „  „  „  ?-j-.i7+?  (17  +  ?)  str. 

IV 

Verfolgt  man  die  oben  gegebene  abersicht  nach  allen  ihren 
einzelnheiten,  ist  es  nicht,  als  hSitte  ein  bOser  unstern  über  der 
Überlieferung  von  Hadamars  allegorie  gewaltet?  nicht  ^ine  hs.  ist 
zu  finden,  die  in  ihrer  gesammten  Strophenabfolge  ein  vollständig 
klares  bild  des  dem  gedichte  zu  gründe  liegenden  gedanken- 
ganges  bieten  würde,  nicht  zwei,  die  abgesehen  vom  texte  in  der 
Ordnung  ihrer  Strophen  mit  einander  übereinstimmen,  und  wenn 
dennoch  trotz  aller  Verschiedenheit,  trotz  aller  scheinbaren  will- 
kürlichkeit ein  abhängigkeitsverhältnis  der  hss.  nach  ihrer  Strophen- 
folge ^  zu  constatieren  versucht  wird,  kann  es  wunder  nehmen 
dass  hiebei  eine  oder  die  andere  frage  offen  gelassen  werden  muss? 

Wie  die  blofse  betrachtung  dass  in  einer  reihe  von  hss.  auf 
Schmellcr  241:  271.  272.  273.  565.  274.  275.  (276).  277. 
242  .  .  .,  auf  283:  286  —  291.  285.  284.  292  ..  .  folgen  und 
Schmeller  213  zwischen  426  und  427  widerholt  wird,  lehrt, 
hat  man  2  grofse  classen  von  hss.  zu  unterscheiden;  der  ersten 
gehören  ABCFbcdfg,  der  zweiten  E a e h  an.  die  genannten 
hss.  sind  aber,  wie  man  auch  kaum  erwarten  kann,  nicht  un- 
mittelbar iliren  vorlagen  (x  und  y)  entstammt,  sondern  setzen 
mittelglieder  voraus,  die  zu  ennitteln  das  bestreben  der  folgenden 
Zeilen  sein  soll. 

A  weist  in   seiner  stropbenfolge  wesentliche  abweichungen 

später  zeigen  wird,  derselben  vorläge  entstammen,  so  dürfte  auch  B,  die 
schon  mit  Schmeller  713  abbricht,  diese  Strophen  an  jener  stelle  gebracht 
haben,  es  würden  sich  demnach  für  B  mit  hinzuziehun^  dieser  5  str. 
536  (533)  ergeben.  ^  s.  2S2.  *  vgl.  s.  281  und  besonders  s.  286  anm.  2. 
'  s.  s.  283.  ^  wenn  hier  die  strophenfolge  als  mafsgebend  für  die  er- 
kenninis  der  ibbangigkelt  der  hss.  erachtet  wird,  so  findet  dies  darin  seine 
begrüodung  dass  der  text  durch  den  besonders  in  den  jüngeren  hss.  auf 
scbritt  und  tritt  bc^gnendeii  Unverstand  der  schrdber  nur  noch  geeignet  ist, 
die  unten  aafegebenen  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  bestärken,  keineswegs 
aber  dieselben  neu  zu  begründen,  und  daher  jede  dahin  abzielende  mühe 
kaum  ihrem  lohn  finden  würde. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  19 
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von  allen  Übrigen  hss.  derselben  classe  auf.  ihr  fehlt  der  bei 
Tasl  allen  anderen  übliche  aofang  I.  2.  3..;  sie  bringt  (docb 
wol  nur  aus  bloBem  versehn)  51.  54.  52.  53.  55;  82.  84.  83. 
S5;  sie  niderholl  nach  121  str.  59;  nas  aber  das  aulTallendste 
und  in leressa niesle  ist,  A  schiebt  Kivischen  171  und  172  eioe 
reihe  von  39  slrophen  ein,  bei  deren  abfolge  von  einem  ge- 
dankengang  oder  Überhaupt  nur  von  einem  sinne  nicht  die  rede 
setn  kann,  wober  diese  letzterwähnte  abnorme  erscbeinung 
rühre,  darüber  können  nur  Vermutungen  aufgestellt  werden; 
Dicht  ganz  unmöglich  dünkt  es  mich  dass  der  besitzer  der  vor- 
läge von  A  (w),  der  ein  Itebbaber  des  gedichtes  gewesen  sein 
mag,  sich  auf  einzelne  blatler  jene  Strophen  der  Jagd,  die  seioer 
bs.  febllen,  aufzeichnete  (dabei  Ubersah  er  nur  dass  BIr.  333 
nicht  der  w  fehlt,  sondern  sich  zwischen  333  und  342  findet); 
diese  blatter,  von  denen  eine  anzahl  verloren  gegangen  zu  sein 
scheißt,  wurden  durch  irgend  einen  zulall  zusammengeworfen 
und  zwischen  die  bidtter,  deren  eines  mit  str.  171  schiieTst, 
deren  anderes  mit  172  beginnt,  eingelegt;  der  Schreiber  von  A 
nun  schrieb  alles,  wie  und  wo  er  es  fand,  gewissenhaft  ab.  — 
die  strophenfolge  w  wäre  dann  nach  dem  gesagten  ungeßihr 
folgende: 

4.  5.  7—9.  17.  10—16.  18—177.  ISl— 230.  232—239. 
241.  271—273.  565.  274.  275.  277.  242  —  270.  278—283. 
2S(}— 291.  285.  284.  292—321.  323—333.  342—362.  364— 
399.  401-426.213*.  427—445.  447-456.  465—496.  503— 
505.  510.  514.  519—526.  528—530.  532.  534.  535.  546—549. 
551.  553-555.  557—564.  566— 56S. 

B  und  b  gehen  jedesfalls  auf  eine  gemeinsame  quelle,  die 
ich  V  nennen  will,  zurück,  ihre  nahe  Verwandtschaft  zeigt  sich 
vor  allem  darin  dass  nur  dit?se  beiden  hss.  (ß  freilich  nur  mehr 
bruchstückweise)  das  sog.  widmungsgedicht  Des  minners  klage 
vor  der  eigentlichen  jagdallegorie  Kadamars,  deo  cpilog  Der 
minnenden  zwisl  und  versOhniiug  nach  derselben  bringen.  ■     für 

'  da  niclil  dis  geringste  äufsete  merkmal  diese  3  gedieht«  von  eio- 
snder  «clieidet,  so  ist  die  absiclit  des  scliteitiers  von  r,  «in  ftatitt  gantp 
tu  bitten,  Diclit  lu  vcrkenneii.  den  bewfggmnd  hitriir  wird  man  in  seiner 
BonBliaie,  aucli  in  diesFii  bcidrn  ernannten  gedirhten  werken  Hidamat«  von 
Lalier  in  begegnen,  findta  kSnncn,  einer  annähme,  welche  dnreh  die  in 
den8el1>en  herachcnde  fihnlichkeit  der  diciion  und  gteicIihriL  de*  melfunis 
veran  laset  aeio  mag. 
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die  gleiche  abstammung  spricht  auch  die  vollkomnene  ttberein« 
Stimmung  im  anfang.  1 — 5.  7 — 9.  17.  10 — 16;  beiden  fehlen 
ferner  die  str.  172—177;  in  beiden  folgt  auf  341  str.  271— 273. 
565.  274.  275.  277  osw.,  beide  geben  endlich  denselben  schlus^: 
515—519.  611—613.1  525—527.  569,  532-^584.  571.  535. 
536,  worauf  sich  enge  SchmeUer  691 — 725  anschliefseQ. 

C  nimmt  wie  A  eine  Sonderstellung  in  unserer  chsse  e\s^ 
da,  wie  ein  blick  auf  die  oben  gegebene  reibenfolge  der  Strophen 
zeigt,  ihre  Strophenordnung  bunt  durch  einander  gewttrfelt  er- 
scheint pfarrer  Chunrat  StOrk,  jedesfalls  ein  mann,  der  an 
deutschen  litteraturwerken,  zumal  seiner  faeimat,  interesse  fand 
und  durch  seine  kenntnisse  auch  die  befähigung  in  sich  fühlte 
Änderungen  vorzunehmen,  dürfte  solche  mit  dem  gedichte  auch 
würklich  vorgenommen  haben. 

Bei  d  und  f  zeigt  schon  eine  flüchtige  betrachtung  dass  für 
beide  dieselbe  vorläge  —  q  —  vorauszusetzen  ist.  d,  von  dem 
nur  mehr  zwei  grofse  fragmente  erhalten  sind,  reicht  bis.  str.  519 
(nach  Schmeller) ;  mehr  scheint  auch  q  oiioht  besessien  zu  haben« 
—  f  dagegen  hat  einen  ausführlichen  schluss,  w<»bei  die  ahn* 
lichkeit  mit  e  umsomehr  in  die  äugen  springend  ist,  als  Strophen, 
die  f  schon  gebracht,  die  sich  aber  in  e  an  dieser  sielle  9k 
widerholungen  finden,  aufgenommen  werden,,  so  (Schmeller) 
531 -»153,  so  540=136,  541  —  135;  auch  Schmeller  565 
wird  wid^rholt.  unmittelbar  vor  der  schlussstrophe  (56S)  schiebt 
f  4  Str.  ein,  die  e  fehlen :  606.  602—604. 2 

Bei  näherer  betrachtung  nun  zeigen  Bb,  C,  df  -neben  ihren 
Verschiedenheiten  so  deutliche  spuren  einer  gemeinsamen  ab- 
stammung dass  wir  für  sie  die  gleich^  vorläge  v  ansetzen  und 
sie  folgendermafsen  gruppieren  können: 


V 

r 
B    b 

1 
C 

q 

d    f 

die  Ordnung,  in  welcher  die  Strophen  in  v  auf  einander  folgten, 
scheint  nachstehende  gewesen  znsein:  1 — i.l' — 9.171  10^16. 
18—171.  178—241.  271—273.  565.  274.  275.  277.  242—270. 
278—283. 286—291. 285.  284. 295},— 322. 338—341. 35Ö— ?,37. 

■ 

*  Strophen,  die  jedesfalls  erst  von  v  hinzugedichtet. wardea,  da  sie 
sich  io  keiner  der  anderen  hss.  finden.  *  dieselben  Strophen  finden  wir 
aacb  in  u,  der  vorläge  von  cFg. 

19* 
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342—426.  213*.  427—501.  13*.  14*.  502—512.  514.  513. 
515—519.' 

c  F  g  geben  aul  u  zurück,  ilie  übereiustinimuug  in 
ihrer  gtrophedfolge  liegt  so  klar  am  läge  dass  jede  weitere  er- 
klSrung  llberltUssig  erscheint,  nur  der  vollsttindigkeit  halber 
setze  ich  <lie  (erschlossene)  reihenfolge  der  straphtn  in  u  hielier: 
J  — 8.  !().  12—20.  9.  21—241.  271—273.  565.  274—277. 
242—270.  278—283.  286—291.  285.  284.  292—322.  338—341. 
323-337.  342-426.  213*.  427—464.  606.  465—478.  610. 
529.  479—512.  514.  513.  515—519.  602—604.*  hemeriiens* 
wert  ist  rtaes  602  —  6ü4  nur  der  Tamilie  u  (uud  f)  eigen  sind, 
woraus  mau  nol  mit  recht  scliliersen  durl'  duss  u,  um  das  ihm 
UDTOJIgUlndig  überiiererle  gedieht  weuigsteos  aufscrlich  lum  al>- 
schluss  XU  bringen,  diese  3  Strophen  hinzudichtete. 

Vergleicht  m»n  nuo  die  verwandten  w  v  u  unter  einander 
Und  suclil  man  sich  ein  hilil  von  deren  quelle  uud  somit  von 
dem  reprilsenlanten  der  ganzen  handscbrifteuramilie  y  zu  macheu, 
so  dtlrlte  man  nicht  allzu  Tehlgreifen,  wenn  man  lur  dieselben 
folgende  reihenlolge  der  Strophen  ansetzt: 

1—5.  7—9.  17.  10—16.  18—241.  271—273.  565. 
274—277.  242—270.  27S— 2S3.  286—291.  285.  284.  292— 
322.  33^—341.  323—337.  342—426.  213*.  427—512.  514. 
513.  515— 5W.3 

■  für  die  annähme  dassv  mitölU  achliebt  sprechen  inehrerr  umstinile. 
ah,  das«  (  auf  5ID  drri  neu  liinzugedicblele  sti.  folgen  iässt  uud  dunu,  um 
ä»»  gedieht  tu  eiidi'  zu  briogcn,  die  vorläge  van  a  oder  vielleicht  a  selbäl 
lienulzle,  daasC  und  diuU  519  BchH^rsen  und  endlkli  dass  tvoa  dieser  str. 
ab  sich  Dach'  e  hält,  za  bemerken  wäre  ferner  fol^srodrs,  wobei  der  über- 
siehtlichkeil  wegen  die  argverwlrrle  C  aolWr  »clit  gelassen  ist :  str.  1  und  1 
feilten  in  i|;  Vi  feliit  in  d,  Ul  in  h;  mit  IU9  sehliefst  das  1  fragmenl  in 
d;  tl6  fehlt  in  b.  119—124  erscheint  in  b  zwischen  111  und  111  und 
iwuchen  Hb  und  12S.  zwischeu  232  und  233  in  q  1t)i*uiid  IU2*. 
2ft&— 270  febleo  in  b.  in  B  280.  3Ö2.  3S1.  aääi  mit  m  bepnU  i»a 
2  ftagntnt  in  d.  zwiwheii  300  und  3ül  in  b  191—213  widerholli  307— 
312  fehlen  in  b;  339  fehlt  lU  b,  385  io  d,  411—417  in  b.  449.  4^0  fehlen 
in  t,  454—163  und  495— 501  in  d;  13*.  14*  fehlen  in  b  und  d,  502-50S 
in  d,  512  In  b.  derselben  grnppe  v  gehötl  D  dem  texte  nach  au. 
>  in  siirangll— 2U)  nähert  sich  u  in  eeloer  anordnuiig  uebr  det2das8et. 
In  F  fohjt  Bul  Str.  IB9  str.  172—177.  dinn  170.  171.  178:  in  c  fehlen 
1T2— 177,  riienao  sU.  276.  in  c  stellt  twisehcn  501  und  SU2  str.  IS*.  ¥ 
sclilier»!  mit  603,  c  mit  604 ;  g  Im  seinen  «chlnss  Dich  rortag e  (.      *  Min 
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Die  2  classe  x  i&t  nor  mehr  durch  4  bss.  vertreten^  I  Heren 
je  2  einer  gemeinsamen  quelle  entstamme»:  a  und  E  der  hs^  t( 
e  und  h  (letztere  mittelbar)  der  hs.  s.  .;..// 

Die  Verwandtschaft  von  a  und  E  und  ihr  zu^ackgeheo^of  i 
steht  aufser  jedem  zweifei ;  es  ist  daher  ein  leichtes  die  Strophen«-* 
folge  von  t  zu  reeonstrüieren.  ich  führe  sie  im  nachstehenden 
an:  1—170.  171.  172.  173— 1S8.  190—220.  222— 227.  229--. 
286.  87*.  287—343.  345—423.  427—501.  13*.  502—528. 
569.  529—530.  570.  532—534.  571.  535—537.  539.  538. 
542—567.  568.  ^ 

e  würkt  auf  den  ersten  blick  verwirrend  durch  die  vielen 
widerbolungen ,  die  sieh  in  ihr  nach  568  finden,  aus  ihnen 
allen  scheint  nur  das  öine  hervorzugehen  dass  e  anfangs  blofs 
568  Str.  enthielt,  später  aber  dadurch  dass  ihr  Schreiber  Wmüht 
war,  das  gedieht  so  vollständig  als  ihm  möglich  zu  gefben,  nttd 
zu  diesem  zwecke  auch  andere  hss.  zur  band  nahin,^  auf 
601  Str.  vermehrt  wurde;  unter  diesen  33  hinfztfgiekommeben 
sind  jedoch  nur  7  (nämlich  569—572.  585.  586.  589)  fttr  e 
neu,  alle  Übrigen  blofse  widerbolungen. 

h,  deren  unmittelbare  quelle  p  beifsen  mag,  bietisf  einie 
reihe  von  auffäUigkeiten ,  die  deutlich  zeigen  dass  der  scbreibeir 
von  p  mit  einer  gewissen  kritik  zu  werke  gieng.  ^  er  ärtd^ti 
den  anfang ,  da  er  richtig  bemerkt  dass  mit  str.  1  das  gedieht 
unmöglich  hat  anfangen  können,^  er  schiebt  zwischen  114  und 
115  eine  neue  Strophe  607  ein,  streicht  zwischen  160  und  162 
Str.  161  und  setzt  sie  wie  f  (die  er  vielleicht  bei  der  band  hatte) 
nach  Str.  232  und  fügt  nach  analogie  der  gruppe  y  zwischen 
426  und  427  str.  213*  ein.» 


.iii 


hat  y  gewis  nicht  hesesten ,  da  v  und  u  ebenfalls  mit  dieser  atrophe  ab* 
brechen,  w  von  519  ab  s  benutzt.  >  a  bat  2. 1.3...;  in  £  fehlen  jetst 
1—17;  in  E  zwischen  291  und  292:  285^  284^  in  E  fehlen  325—330, 
in  a  497—500.  a  bricht  mit  560  ab,  E  jetzt  mitten  in  str.  567 ;  in  beiden 
a  und  E  sind  str.  171  und  172  zu  ^iner  geworden.  *  so  sind  aus  t 
Str.  569— 572,  aus  A  509*.  497*.  498 ♦.  585.  586.  607*  508*.  589.  336* 
515*.  500*  und  462*  nach  e  gekommen.  '  der  sehreiber  von  p  und 
nicht  der  von  h,  da  letzterer  nach  den  auf  jeder  seile  begegnenden  groben 
misverstindnissen  das  gedieht  kaum  mehr  verstanden  hat.  *  er  wfihlt  zut 
anfangsstrophe  str.  8.  ^  auffallend  der  einschub  von  3*.  509.  498.  586. 
586.  506.  507.  605.  589.  333—335.  609  zwischen  slr.  171  uo4  172,  sowijQ 
der  von  335*.  336.  337.  322.  338  —  341   zwischen  319  und  320.    möglich 
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Hallen  irir  tlie  )eUtb«h3DcieUen  4  hss.  mit  ihren  voriagen 
1  und  s  lusammen  und  suchen  wir  uns  jene  hs.  \  zu  vei^egeo- 
wanigeu,  aus  der  alle  anderen  dieser  classe  genossen  sind,  so 
erhallen  nir  als  slrophenMge  von  x:  I — 530.  532 — 539. 
542  —  56%. 

Um  das  erarterte  abhäogigbeitSTerhaltni»  der  hss.  von  Hada- 
mars  Jagd  zusammeuzufassen.  reihe  ich  liier  folgendes  srhema  an : 


I 

w 

1  1 1 

1 

u 

1 
c 

mn 

1  1 
1  E 

a-A-      ■  lillilli      II       l_P 

l,    ,  ABb    C     (D)df      cF  g       iE        eh 

Was  schlierslich  das  vertiällQis  von  x  und  y  zu  z  belrilTl, 
so  ergibt  ein  vergleich  beider,  angeslellt  zu  dem  zweclie  um  aus 
ihnen  durch  absiraclion  alles  zul^liigen  «las  bilU  ihrer  quelle  i 
tu  erhallen,  nur  das  eine  wichtige  resuliat  dass  z  (will  mau 
nicht  annebnieu,  die  beiden  Schreiber  von  x  und  j  liStleu  ab- 
sichtlich die  in  dem  gedichte  herschende  Ordnung  zerstört)  schon 
in  sehr  defectem  zustande  auT  sie  gekommen  sein  muss  und 
diesen  beiden  unabhängig  von  einander  jeUt  die  aufgäbe  erwuchs, 
den  faden  der  erzühlung  so  gut  als  es  gieug  aufzuspüren  und 
it»  au^e  zu  behalten,  erleichtert  wurde  ihre  aufgäbe  insofern, 
als  ei  jedesfalls  nur  galt,  zviischen  grOfseren  slrophenconipleien, 
wie  sie  sich  noch  deutlich  aus  dem  gedieht«  aussdieiden  lassen, 
die  lücken  nach  mafsgabe  des  vorhandenen  Strophenvorrates  lu 
ergänzen,  versucht  mau  nun  den  gedankengaug  des  gedichies 
mit  Zugrundelegung  der  stroplienfolge  einer  der  beiden  hss.  iii 
verfolgen,  so  wird  man  mit  befremden  ge^vahi'  werden  dass 
schon  die  abfolge  der  anfaiigsstropben  dem  dichter  bare  Unmög- 
lichkeiten zutraut ;  denn  sollte  wUrklich  ein  dichter,  der  auf  der 
höhe  seiner  zeit  stand  und  an  so  vielen  stellen  des  gedtchtes 
seine  kunst  im  hellsten  lichte  strahlen  ISsst,  seine  minneallegorie 
nicht  besser  als  in  so  gänzlich  abrupter  weise  zu  beginnen  gewust 
haben?  auch  die  weitere  durcbführung  ist  nicht  ohne  grofse 
tnangel:  oft  wird  der  faden  der  erzahlnug  nicht  blofa  fallen  ge- 

4»M  ein  analoger  vereng  vi«  ol>eii  Iwi  A  (f.  s.  3901  aniuuHimeii  Ui.  inSg- 
lieb  aber  ludi  dais  dltecie  trenutzung  rnn  A  slsttrand.  jfdMr»ll*  ist  die 
fTOfM  ähnliclikeil,  die  in  dif^em  pum-le  iwischeii  A  und  ti  li^rscht,  d« 
bnchtang  weK. 
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lasseo,  um  nach  kurzem  wider  aufgenommen  zu  werden,  sondern 
geradezu  zerrissen,  antworten  werden  gegeben,  bevor  noch  die 
frage  erfolgt  ist,  reden  und  gegenreden  verschmelzen  in  einander,« 
ohne  dass  es  uns  möglich  würe  sie  streng  auseinanderzuhalten 
usw.  1  aus  dem  gesagten  wird  man  das  verfahren,  das  man 
bei  einer  etwaigen  reconstruction  der  mutmafslicb  ursprünglichen 
Strophenfolge  zu  beobachten  habe,  wol  erkennen,  im  allgemeinen 
wird  man  in  jenen  stellen,  die  in  allen  oder  doch  den  meisten 
hss.  dieselbe  Überlieferung  bieten,  beziehungsweise  die  in  x  und 
y  zusammenfallen,  die  richtige  Strophenfolge  anzuerkennen  haben 
und  Verbesserungen  nur  dort  anbringen  können,  wo  der  gedanken- 
gang  sie  unbedingt  fordert;  an  jenen  stellen  aber,  deren  abfolge 
auf  die  (ungeschickte)  Zusammenstellung  der  ersten  Schreiber  zu- 
rückzuführen ist,  dürfte  eine  etwas  freiere  bewegung  wol  am 
platze  sein.^ 


Im  nachstehenden  noch  der  anfang  von  Hadamars  Jagd,  wie 
er  mich  der  strophenfolge  und  dem  texte  nach  am  wahrschein- 
lichsten dünkt.  3 

1    Bet,  ersiuftic  riuwe, 
gerechticlich  begeren 
erwirbet  vröude  niuwe, 
Unbetlkh  bet  kan  selbe  sich  enttoeren. 
Hie  ist  ein  anevanc  aller  mtner  vröuden; 

l  A  171;  B  18;  b  79;  C  — ;  D  — ;  d  l;  f  l;  c  3;  F  3;  g  3;  a  3; 
E  — ;  e  3;  h  11.  \  F»t  vnd  tavftig  A,  Pet  er$9wfftig  B b,  Et  ertauff- 
tige  d,  Ret  erseuffl^ige  f,  BetUch  ersuffzig  cg,  Pet  ersouftfg  a,  Hait  ir 
teufzig  e,  Pet  ertewfftige  h.  3  frawden K,  4  vndvnp  ..f;  selbs  f, 
selbe  a,   selber    A  B  b  d  c  e  h;   sich]    wol  e;   ere  meren   f.        5  ein 

^  diesen  punct  hoffe  ich  in  meiner  in  aussieht  genommenen  ausgäbe 
Ton  Hadamars  Jagd  eingehender  behandeln  zu  können.  *  die  Verschieden- 
heit, die  uns  in  den  erhaltenen  hss.  heute  entgegentritt,  ist  einerseits  aus 
ihrer  verschiedenen  abstammung,  andererseits  aber  aus  der  nachlfissigkeit  der 
Schreiber,  denen  es  gerade  nicht  darauf  ankam  Strophen  auszulassen  oder 
zu  widerholen  abzuleiten.  Verbesserungen  bringen  sie  fast  nie.  '  für  den 
krit  apparat  dieser  10  slr.  habe  ich  A  B  b  d  c  a  h  im  original ,  e  in  der 
Schmellerschen  abschrifl,  f  und  F  nach  der  stellen  weisen  collationierung 
Schmellers  (vorarbeiten)  und  g  nach  dem  abdruck  der  strophenanfange  im 
Anzeiger  für  künde  des  deutschen  mitlelalters  iii  sp.  164  benutzt. 
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nü  wünschet,  guot  geseUm, 

daz  von  dem  ende  vralich  werd  %e  göudm 

2  Swie  minne  ein  anevähen 
8i  vröuden  aUer  meiste, 
doch  rät  ich  niht  vergdhen 

sich  allen  den,  den  ich  nik  triuwe  leiste. 

Stoer  im  durch  minn  ein  lief  ze  vröuden  kiese, 

der  wart  e  wol  und  schouwe, 

daz  er  sin  beste  zit  iht  dd  Verliese, 

3  Ich  mein  die  stcBten  alle, 
die  da  an  aUez  wenken 
gar  sunder  hrUche  gdlle 

in  triwe  durch  niemen  weUent  überdenken. 
Swä  sich  der  einer  mit  unstcBte  wirret, 
der  tautet  sich  an  vröuden, 

U7id  ist  sin  leben  hie  und  dort  verirret. 

4  Wie  manic  herz  verhouwen 
Wirt  in  solcher  mdzel 

Ein  Jäger  muoz  beschouwen 
vil  dicke  ein  vart,  daz  er  iht  misseldze, 
die  wil  er  henget;  daz  muoz  er  besinnefh. 
Also  ir  jungen  hüetet, 

lät  iu  daz  herze  niht  ze  fruo  entrinnen! 

fehlt    f  e.  6   nun   B  f  d ;    wonschent    c.  7    von   deme   (ende 

fehll)  e. 

2  A  l;  B  19;  b  80;  C  — ;  D  — ;  d  2;  f  2;  c4;  F  4;  g  4;  •  4;  E— ; 
e4;  h  12.  1  Swie  doch  mein  f;  anfachen  B,  angefahen  d,  anfahen  c, 
ann  vanch  a.  2  frewde  fa;  allermaist h,  meiet c,  maystetm  h.  Z  su 
gahen  c.  4  allen  den  A,  denen  c,  alle  die  B  b  d  f  a  e,  den  fehlt  h ;  nü] 
sol  h;  nu  fehlt  c;  layttenn  h.  5  im  fehlt  Bb;  im]  nu  f;  ein 
Ah,  ein  fehlt  B  b  d  f  c  a  e ;  kieeen  Bb,  erkiese  h.  6  wartt  ee  Ah,  wmrt  e 
B  f  e,  wart  et  c,  marte  b  a,  warne  sich  wol  d.       7  besten  e ;  daran  ieht  h. 

3  A  2;  B  20;  b  81;  C  — ;  D— ;  d3;  f  3;  c  5;  F  5;  g  5;  a  6; 
E — ;  e  5;  h  13.  t  dise  g.  3  bruches  d.  4  niemant  A,  nieman 
Bae,  nyemand  bh,  nemend;  wellen  Bbc;  bedeneken  e.  5  Swa  A,  waB, 
wo  bd  a  e;  na;  einer  J  tewr^  f;  mit]  durch  a;  vnstät  verwirret  B  b  d  f  h. 

7  dort  A  c,  da  B  b  d  a  e  h. 

4  A3;  B21;  b82;C  — ;  D— ;  d4;  f4;  c7;F7;g7;  a7; 
£  — ;  e  7  ;   h  15.  1  Sieh  c,  Die  a.  2  wirdet  ch;  maft  Bb. 

4  eine  wart  e;  her  nit  c.  5  huget   Ad,    huget  b,    hugt  e,    henget 

Bcah;    her  c.  7    last  h;    iuj   nu  Bb;    icht  h;    zu  früwe   nit  c; 

lassend  uch  nit  zu  fru  das  herlze  entrinnen  d. 
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5  Daz  ieglich  geliche 

sinen  glichen  tool  erkande, 

so  wcBr  diu  werU  riche. 

Wann  gliche  einem  gUchen  kumber  wände, 

die  stceten  künden  stcBte  wol  benüegen, 

so  möht  man  den  unstwten 

mit  brüehen  ouch  ir  vröude  niht  verbüegen. 

6  Durch  suochen  wilde  genge 
vuor  ich  an  einem  morgen. 
Swie  ez  wirt  mangem  strenge, 

daz  hän  ich  sit  ervunden  wol  mit  sorgen, 
doch  lerte  mich  dd  jagen  vrouwe  Minne 
ein  varty  dd  mir  sit  dicke 

ist  zerunnen  aUer  miner  sinne. 

7  Durch  wisen  nach  den  verten 
nam  ich  min  selbes  Herze, 
swd  sie  die  sträze  berten, 

ez  wcsr  an  weide  oder  süst  an  scherze, 
nf  wald,  in  ouwen  oder  üf  der  scete, 
ob  ich  iht  dd  erkande 

mit  spur  ein  vart,  diu  weidenlichen  trcete. 

5  A— ;  B  — ;  b  — ;  C  — ;  D  — ;  d— ;  f— ;  c  6;  F  6;  g  6;  a  6; 
E  — ;e6;hl4.  1  igleich  geleich  a,  yegHches  geleiehe  h,  iglichs 
gHch  sin  glichen  c.  2  In  hertzen  wol  erkant  c.  3  so  must  die  weite 
riehen  c.  4  wann  geleich  seinen  geleich  wol  chumber  wände  a  h,  wan 
glich  wol  sym  geUchen  komer  want  c.  5  chunden  stete  wol  genüegen 
a,  kund  an  statin  wol  benüegn  h,  kund  an  stete  wol  genügen  c.  7  niht] 
wol  h  c. 

6  A4;  B22;  b83;  C  — ;  D  — ;  d5;f5;c8;F8;g8;a8;  E-; 
e  8;  h  1.  1  wild  Bb,  wildes  cg.  3  mangem  c,  manchem  h,  ma- 
nigem  A  B  b  d  a  e.  4  dez  e;  hat  sich  b;  erfunden  ich  wol  d.  5  leret 
d,  so  lerett  h ;  mich  ein  lagen  B  b,  mich  nun  Jagen  d ;  da  A^  da  fehlt 
6  b  c  d  a  e  h ;  da]  nw  hie  h ;  froliehe  fraw  c.  6  pfad  d ;  da  mir 
seit  dicke  A ,  seit  fehlt  B  b ;  seit]  vil  d ;  dar  nach  mir  dickche  a  h  c, 
davon  mir  seyder  f,  dar  noch  mich  dicke  e.  7  ist]  seind  d,  layd  ist 
. .  h,  ist  seid  B  b  c ;  czu  rümen  e« 

7  A  5;  B  23;  b  84;  C  — ;  D— ;  d  6;  f  6;  c  19;  F  19;  g  19;  a  9; 
E — ;  e  9;  h  2.  1  noch  dorch  e.  2  hon  ich  e;  selbez  a,  selbes  ceh, 
selbers  A  B  b  d.  3  Swo  a ;  na,  sie  e,  sich  A  B  b  d  f  c  h ;  sieh  aber  die 
f;  di  stras  B;  sträsen  d,  strassn  h.  4  daM  Ah,  m  Bbfdc,  ez  ae; 
sunsl  B  b  f  h ;  ane  h ;  an  einem  seh.  e.  5  /it  a  e  h ;  auf  stete  A ,  au/f 
der  seien  B  b,  auf  der  stete  a  h  d  f ;  sust  in  säte  c,  u/f  der  sät  e.     6  ich 
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8  *Hüet  alweg  din,  geselle! 
des  wis  ot  stcBt  gewamet, 
ez  welle  swar  ez  welle. 

Vil  manic  lieb  mit  leide  man  eramef. 
Diu  halse  dick  üßaUe  vür  vergähen', 
sprach  ich  ze  minem  Herzen, 

dö  ich  ez  an  die  strängen  wolde  vähen. 

9  Baut,  miner  stceten  riemen, 
ein  slöz  der  minen  triuwen, 
(/en  mac  enbindeth  niemen 

in  lieb,  in  leid,  in  vröuden  noch  in  riuwen. 
Ez  ist  gebunden  und  wirt  niht  enbwiden. 
Min  herze  daz  sol  stcBte 

ir  undertCBniclichen  werden  vunden! 

10    Besetzen  mine  warte 
ich  aldä  begunde 
gen  manger  Widerparte 
mit  guoten  hunden,  als  ich  beste  künde, 
mit  alten  hunden  und  darzuo  mit  weifen, 
ob  ez  die  warte  ncBme, 

daz  die  genioten  hunde  solten  helfen, 

icht  da  Ah,  da  fehlt  B  b;  daj  daruff  e;  ich  do  a,  ich  da 
icht  de. 

8  A~;    B  t6;    b  77;   C— ;   D— ;   d-;  f— ;  c  Ij  F  l;  g  l;  a  2; 
E — ;  e  1;  h9.        1  alweg  Bj  allwegh^y  all  weg  ^,  albeg  ch,  alle  wege  e. 

2  wis  a,  bis  B,  pifs  b;  ot  fehlt  Bb;  bifs  ouch  e,  pis  ett  h,  Das 
Wesen  stet  c.  3  swar  iz  a,  war  es  c  h,  wer  er  Bb,  waz  ez  e.  4  tril 
fehlt  e;   man]  wirt  e.  5   Die   halse  dich  au/   halde  fuer  vergähen 

a,  dew  halse  uff  haide . .  B  b,  Du  halz  hab  vfP  haid  . .  c,  die  heifte  dich 
an  schahh  . .  e,  Du  hallt  dich  zu  alln  zeyttn  auf  .  .  h.  7  stränge  e, 
strenge  h. 

9  A  — ;  B  17;  b  78;  C-;  D  — ;  d  — ;  f— ;  c  2;  F  2;  g  2;  a  l; 
E  — ;  e2;  h  10.  [  Fant  Bb% tjHauttfs,  Hath;  steten  Bba,  stetec,  stett^ 
statt  h.  3  die  B  b  c.  5  wirt  doch  n.  B  b,  wirt  ouch  n,  e.  6  da* 
sal  stete  a ,  sol  ir  stäte  B  b ,  hertz  sal  er  stet  e ,  in  stette  c.  7  Cr 
fehlt  e;  irj  zwar  B  b. 

JO   A  7;   B  25;   b  16;   G  — ;   D  — ;  d  8;  f  8;  C  9;  F  9;  g  9;  a  10; 
£  — ;  e  10;  h  3.       1  Zcu  secczen  e;  meine  a,  mine  f,  myne  c,  «m^  Bb, 
min  e;  mir  ain  warte  Ag,  wol  min  vart  d,   in  ein  vart  h.        3  gein  d, 
gegen  a,  In  c;  manger  c,  mancher  b,  maniger  AaBb,  mamgen  d. 
4  ich  do  e;   alfs  beste  ich  g.  5   Wolfen  a.  7    da*  die  gonUm 
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hunäe  soUUn  helffen  e,  geruebtm  a,  gerügten  c,  gemettn  h;  ger&Uen 
kund  B,  gerüten  hund  b;  to  sotten  die  geruten  hunde  helffen  A;  dae 
die  geruten  begunden  helffen  d. 


MISCELLEN 

ZUR   LITTBRATURGESCHIGUTE   DES   AGHTZEHNTEIi  JHS. 

1.    Eid  classischer  scbnitzer. 

In  KLvKnebels  litterarischem  nachlass  und  briefwechsel,  her- 
ausgegeben von  KAVarnhagen  voft  Ense  und  TbMuDdt,  Leipzig 
1835,  bd.  2  8.  467  f  findet  sich  ein  brief  von  JHVoss  au  Knebel, 
Heidelberg  20  jau.  1809,  der  so  anfängt:  ich  eile,  Ihnen,  mein 
werthester  Knebel,  eines  der  ersten  exemplare  von  den  brief en 
über  Griechen  und  Römer  zu  senden,  die  ich  an  Sie  gerichtet  habe. 

Wer  diese  stelle  liest,  wird  billiger  weise  erstaunt  und  zugleich 
hocherfreut  sein,  hier  einer  völlig  unbekannten  schrift  Vossens 
und  zwar  einer  schrift  über  eine  materie,  in  welcher  er  meister 
war,  zu  begegnen,  die  freude  wird  er  mäfsigen  oder  steigern, 
wenn  er  selbst  in  dem  neuen  werk  von  Herbst  über  JHVoss 
(Leipzig  1876)  nicht  diese  briefe  besprochen  findet  (denn  die 
daselbst  ii  2,  322,  anmerkung  zu  s.  172  z.  10,  angeführten  ^an- 
merkungen  und  glossen  zu  Griechen  und  Römern'  sind  erst  nach 
dem  tode  des  Verfassers  gedruckt,  konnten  also  nicht  bereits  1809 
an  Knebel  geschickt  werden)  und  er  wird  in  die  freude  ein 
wenig  Verwunderung  mischen,  wenn  er  in  demselben  briefe, 
der  die  mitteilung  über  die  unbekannte  schrift  bringt,  den 
briefschreiber  über  G's  nachlass  und  die  G'schen  papiere 
sprechen  hOrt.  da  er  nun  weifs  dass  man  die  auf  uns  über- 
kommene griechische  litteratur  nicht  als  nachlass  und  papiere 
eines  verstorbenen  bezeichnen  kann,  so  wird  er  sich  nach  einem 
G  umsehen,  dessen  handschriften  Voss  besessen  oder  benutzt 
haben  kann  und  er  wird  die  obige  stelle  leicht  dahin  ändern, 
dass  Voss  an  Knebel  seine  ^critischen  briefe  über  G(Otz)  und 
R(amler)'  schickt,  die  würklich  1809  erschienen  und  würklich 
an  Knebel  gerichtet  sind.  ^ 

Der  Götzsche  nachlass,  der,. wie  man  aus  BSeufTerts  buch 

^  aaf  diesen  drolHgen  irrtum  hat  mich  mein  zuhÖrer,  hr  Graupe,  auf- 
merksam gemacht. 
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Maler  Müller  (Berlin  1877)  ersiebt,  vorhanden  aber  uoiugltnglich 
ist,  bat  VoBS  wurklich  vorgelegen  und  ihm  veranlasEung  zu 
seiner  slreilsthrill  gegeben,  in  welcher  er  Knebel»  vorwürfe 
gegen  Hamler,  als  babe  dieser  ungebllrlicher  weise  an  den  ge- 
dichten  von  Götz  geändert,  zurilckiuweisen  versucht,  auf  diese 
interessante  slreilsacbe  oder  auf  den  zu  wenig  gewürdigtes 
dichter  selbst  einzugeheu,  ist  nicht  zweck  dieser  teileo;  hier 
wdl  ich  nur  bemerken  dass  auch  Knebel  ungedruckle  gedicbte 
von  GüU  besessen  hat  (Aus  dem  nachlass  u  s.  3ti5  und  384) 
und  sie  anderen  mitgeteilt  hat.  so  schreibt  Caroline  Herder 
(ÄU6  dem  nachlass  ii  s.  341*4  febrnar  1803):  hier  frommen 
lies  unsterblichen,  zartliebtnden  Götzs  gedickte  fn  original  und 
absdtrift.  letztere  habe  ich  nicht  rfnrcAMÄm  könne«,  ob  nie  be- 
richtigt ist,  ersteres  habe  ich  meinem  mann  vorgelesen  mit  ntvem 
gm\iss  unserer  aller,  da  nun  die  meisten^  in  der  Hamler- 
scAen  ausgäbe  sich  befinden,  so  ist  seine  uumafsgebliche  meinung 
Sie  mochten  ans  diesen  hierbeifolgemtm  blättern  nur  die  alkrvOr- 
zügliehsien  gleichsam  an  einem  kränze  winden  usw.  zur  ergSnzuDg 
dieser  worle  sei  bemerkt  dass  Knebels  aufsatz,  welcher  Voss  zu 
seinerslreitscbriftverdiilasste.in  Herders  Zeitschrift  Adraslea  erschien. 
Bei  dieser  gelegenheit  eine  andere  berichligung  zu  der  ge- 
nannten ausgäbe,  ii  s.  3'2S  steht  ein  brier  von  Cai-oline  Herder 
an  Knebel,  mit  1799  bezeichnet,  in  dem  es  heirsl:  was  Sie  von 
Nathan  sagen,  ist  ganz  unser  gtfUhl.  über  die  Juden  habe  ich 
mein  «rtfteii  neuerlich  auch  geschärft  .  .  .  aber  ich  will'  es  in 
meinem  Aeraen  reif  werden  lassen,  das  datum  ist  falsch,  denn 
der  brief  ist  eine  antwort  auf  ein  schreiben  Knebels  19  Jan.  1602 
(das.  s.  360),  in  dem  er  sagt:  t'cA  lese  Kalhan  tten  weisen  Wiedtr. 
eine  geistigere  campotition  kann  e*  wohl  nicht  geben,  man  mvu 
sich  nämtich  denken,  dass  der  weise  immer  ein  Jude  ist  (wie  er 
selbst  es  sagt) ;  wir  Christen  bleiben  bei  unserer  lebensklugheil  weit 
surUck  hinler  diesem  jüdischen  weisen. 

2.   Zu   Lessing. 

Im  hl  litleratui-briefe  (ausgäbe  von  Redlich  s.  273  ffj  bespricht 
Lessing  CFWeifses  drama  Eduard  n  und  führt,  nachdem  er  den 
inhall  des  Stückes  angegeben  bat,  mit  vielem  lobe  einzelne  stellen 
aus  demselben  au.     nun  ist  aber  nach  der  Lessiag  vorliegenden 

'  ihbd  sifhl  sie«  dass  cinigr  angedruckte  dibfi  wäre». 
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ausgäbe  vom  j.  1759  eine  neue  ausgäbe  (Trauerspiele,  Leipzig  t77&9 
1  bd.)  erscbienen,  in  welcher  mancherlei  Veränderungen  angebracht 
und  auch  die  von  Lessing  angeführten  stellen  verbessert  worden 
sind,  s«  280  z.  23  statt  dend  ^ach  heifst  es^  nun  mi$sge$chkk; 
s.  24  f  und  niemals  mehr  befragt  jetzt  nie  mehr  um  nUh  gefragt; 
s.  281  z.  4  statt  mir  Englands  jetzt  der  Britten;  z.  17  statt  blinde 
raeUtegier  nun  mord-  und  raubbegier;  z.  21  statt  durdi  barbam- 
gleiche  umth  ihn  in  den  kerker  stiefs  jetzt  und  ihn  voll  grausamr- 
keit  in  tiefsten  kerker  stieß. 

Besonders  aber  lehrt  uns  diese  vergleichung  einen  fehler  zu 
verbessern,  der  sich,  soweit  ich  sehen  kann,  in  alle  ausgaben 
eingeschlichen  hat.  die  letzten  bei  Lessing  angeführten  verse 
werden  von  diesem  dem  Eduard  zugeschrieben,  während  sie  in 
würklichkeit  dem  Edmund  angehören,  der  auch  weit  eher  als 
Eduard,  der  söhn,  der  verbrecherischen  kOnigin  zurufen  kann: 

kühr  in  des  Ueblings  arm  dein  amfgebrachies  blut, 
worauf  bei  Weifse  noch  die  verse  folgen: 

so  lang*  die  tugend  seufzt,  ttag*  ich  es  frei  xu  sprechen, 

und  selber  auf  dem  thron  schon*  ich  nicht  das  verbrechen. 

3.   EJ.ine  notiz  über  Wertbers  Lotte. 

HAOReichardt  gibt  in  seiner  an  littei'aturgeschichtlichen 
notizen  reichen  Selbstbiographie,  die  von  HUhde  überarbeitet  und 
herausgegeben  worden  ist  (Stuttgart  1877),  mitteilungen  iXbev^ 
seine  Jugendfreundin  Friderike  Unger,  die  sich  —  wahrschein- 
lich 1768  —  an  den  Juristen  WARudloff  verheiratete  und  mit 
ihm  1773  nach  Hannover  zog,  wo  der  mann  sehr  angesehene 
öffentliche  Stellungen  bekleidete,  von  hier  aus  setzte  sie  ihre 
schon  früher  begonnene  correspondenz  mit  Reichardt  fort  und 
schrieb  ihm,  der  sie  um  einen  schattenriss  von  Werthers  Lotte 
gebeten  hatte,  folgendes:  Lotte  ist  eine  recht  excellente  frau.  ob 
es  gleich  nicht  fein  von  herm  Goethe  ist,  dau  er  beide  ehegatten 
so  zur  schau  aufhellt,  Lotten  auch  sehr  gekränkt  hat,  so  mrd  sie 
diese  schriftstellerische  ewigkeit  gemss  nicht  um  ein  haar  breit 
hindern,  in  ihrem  berufe  sich  als  eme  würdige  gattin  und  nrntter 
zu  zeigen,  sie  lebt  mit  ihrem  Albert  sdkr  glUckUd^,  bei  einer 
sehr  geringen  einnähme;  sie  verlangt  gar  nicht  zu  glänzen, 
sucht  ihren  ehVig^  isiLihferf flicht  u^d  erheitert  ihre  freundinnen, 
unter  denen  ich  die  vertrauteste  bin,  durdi  ihren  Umgang 
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manche  stunde,  io  sollen  Sie  sie  bei  mir  JceHrte»  lernsH,  wckn  Sie 
uns  besuchen  (Uhde  s.  2*2). 

Leider  hat  Reicbardt  diesen  besuch  niemals  gemacht  und 
uns  damit  die  gelegenheit  lu  einer  interessanten  personalschil- 
derung  entzogen,  der  obenerwähnte  hrief  ist  wahrscheinhch  aus 
dem  jähre  1775;  er  reibt  sich  an  einen  anderen,  ereignisse  des 
Jahres  1785  lies  p  rech  enden  an,  mil  den  Worten:  schon  sehn 
jähre  frvher  sprachen  sich  ähttliche  gefähle  in  einer  stelle  ihres 
briefes  über  Werthers  Lotte  aus. 

Aus  diesem  üalum  geht  die  Wichtigkeit  unseres  hrieres  deutlich 
hervor,  er  ist  zwar  nicht  die  erste  Üulserung  Überhaupt,  welche 
Werlbers  Lotte  mil  Charlolle  Buff  idcniificiert ,  denn  Breiten- 
bachs schrirt  Berichtigung  der  geschichte  des  jungen  Wertfaer 
(Appell  Werlher  und  seine  zeit  2  auf),  s.  SOT),  welche  das  da  tu  ui 
1775  tragt,  ist  älter,  tia  Keslner  schon  in  einem  briefe  vom 
2-1  Januar  1775  sich  darüber  Uufsert  (Appell  aao.  s.  82),  aber  es 
ist  jedesfalls  eines  der  ersten,  wenn  nicht  das  erste  direct  oder 
indirect  von  Lotte  ausgehende  Zeugnis  in  dieser  sie  tief  bertthren- 
den  sngelegenheil. 

Im  anschluss  an  diese  notiz  mag  eine  andere  fast  gleich- 
zeitige, ebenfalls  erst  neuerdings  zum  ersten  male  veröffentlichte 
mitgeteilt  werden.  Gtickingk,  der  in  der  Strodtmannschen  Bilrger- 
eorrespondenz  vielgenannte  dichter,  schreibt  21  märz  1775  an 
Ck'im  (PrOble  Lessing,  VVieland,  Ileinse  s.  3S  anm.):  eben  er- 
halle ich  einen  brief  aus  Hannover,  dass  sich  dort  ein  Offizier 
erschossen  und  sur  enlKhuldigung  die  Uiden  Weilhers  auf  den 
lisch  gelegt  hol.  LoUe  ist  darüber  m  ohnmachl  gefallen:  dos  wird 
Goethe  Min  wohl  nicht,  aber  tflekhgüüig  wirrf  ihm  die  nachricht 
doch  auch  wohl  nicht  sein. 

4.  FLStolbcrg  und  Campe. 
In  einem  briefe  an  seineu  bruder  Christian,  Kaumburg 
14  sept.  1787.  braucht  PLSlolhcrg  folgende  worte  (Janssen 
Friedrich  Leopold  graf  zu  Stolberg  bd.  i,  Freiburg  187a,  s.  Id2i: 
Vtimpe  sagt  in  seiner  au  Jünglinge  yericktelen  reisebeschreitmug 
durch  Deutschland'   er   habe  den  Rheinfall  gesehen  und  die  un- 

'  (Jic  originiUusgabe  von  1  "ST  lisb*  ich  mir  nicht  versiliafTen  können; 
in  CinipM  SärDintüche  kinder-  und  ingcndschriflen ,  Briun»chweig  1^07, 
änüct  ekh  die  stelle  IS  binde hen  i.  34ir. 
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nüt^e  hewegnng  des  Stromes  mit  den  luftsprüngen  unserer  krafi- 
genies  verglichen,  o,  des  elenden  phäosophasters  und  pädagogen. 
ich  fand  diese  anmerkung  recht  gut  gerügt  in  einem  stUeke  des 
museums,  gleichwohl  setzte  ich  schon  den  kiel  an  meinem  ma* 
nuscript  der  insel,  um  Campe  einen  stich  en  passant  zu  geben, 
aber  ich  will  diesen  dorn  nicht  in  einen  kränz  flechten,  weldien 
die  hand  der  liebe  gewunden  hat.  doch  soU  mir  Campe  nicht  un- 
gestraft den  Rhein  und  die  natur  gelästert  haben. 

1d  seinen  briefen  kommt  Stolberg  noch  einmal  auf  jene 
äufäerung  Campes  zurück,  als  er  im  jähre  1791  mit  seiner  frau 
den  Rheinfall  wider  besuchte,  gab  er  in  seinen  reisebriefen  eine 
scnilderung  seiner  empßndungen  und  fährt  dann  fort  (Janssen 
1  273):  wir  waren  schon  ziemlich  weit  auf  dem  rückwege,  ehe 
wir  unser  stillschweigen  unterbrachen,  und  nun,  als  wir  uns  ah- 
gekühlt  fühlten  von  der  emp findung  gluth,  warfen  wir  im  geist 
einen  flüchtigen  Seitenblick  auf  den  weltweisen,  welcher  den  Rhein- 
fall  sehen  und  mit  kalter  bedächtigkeit  fragen  konnte,  wozu  er 
nütze?  ein  weltweiser  beantwortet  so  vieles,  was  ein  weiser  nicht 
beantwortet;  mag  er  dann  auch  fragen,  wie  ein  weiser  nicht 
fragen  würde. 

Es  ist  kein  zweifei  dass  mit  dem  weltweisen  Campe  gemeint 
ist.  dies  erhellt  besonders  aus  den  worten,  welche  der  eben 
mitgeteilten  stelle  folgen:^  der  mensch  lebt  nicht  vom  brot  allein, 
mein  herrl  wenn  Sie  für  höhere  bedürf niese,  für  erschütternde 
wonne  beim  anblick  der  gröfsten  natur  keinen  sinn  haben,  so 
versöhne  Sie  die  nützliche  drahtmühU  mit  einer  der  herrlichsten 
naturerscheinungen. 

Der  artikel  des  Museums,  von  dem  Stolberg  oben  spricht^ 
findet  sich  im  Deutschen  museum  herausgegeben  von  Boie  und 
Dohm  1787  bd.  n  s.  167—171  und  ist  betitelt:  Einige  be- 
merkungen  über  hn.  r.  Campes  reisebeschreibung  durch  Deutsch- 
land,   nach  einzelnen  anderen  berichtigungen,  die  unsern  zweck 

'  das  folgende  nicht  mehr  bei  Janssen,  sondern  in' Stolbergs  werk 
Reisen  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Italien  und  Sidlien,  4  binde,  Königs- 
berg und  Leipzig  1794,  bd.  1,  s.  75,  brief  vom  26  augost  t791.  in  dieseoi 
werke  finden  sich  die  meisten  der  briefe,  welche  Janssen  im  5  abschnitt 
auszuglicli  aufgenommen  hat.  ich  erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  man, 
durch  die  bemerkung  auf  dem  tilel  'gröstenteils  aus  dem  bisher  noch  un- 
gedruckten  familiennachlass'  irre  geführt,  geneigt  sein  könnte,  auch  diese 
briefe  fär  ungedruckt  zu  halten. 
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nicht  berühreu,  s»^l  <ler  uageaaDiile  kiiliker:  die  uergUkhttHj/, 
die  hr.  Campe  zmithen  dem  herlichm  Rheinfall  bei  Schafhausm 
und  den  leeren  lufttprüngen  eine»  kraflgenies  s.  379  amteiU,  Ikul 
mir  aeh;  denn  ihr  Jüngling  kann  dadurch  gegtn  diese*  grofte 
natmyhänomen  kalt  gemacht  werden,  ich  verlange  nicht  grade 
jene  empßndvng,  die  hier  avßravste,  wie  die  wellen  des  Rhein- 
falles, aber  bexnwndenmg  verdient  er  gewiss.  vOllig  vnreeht  ober 
scheint  er  mir  om  haben,  wenn  er  fragt:  'was  niisen  diese  Ivft- 
sprünge?  wird  irgend  etwas  zum  besleti  der  menschlichen  geseU- 
tchaj't  bewirkt '?  sie  sind  grade  das,  was  den  sttvm  in  dieser  gegend 
hindert,  den  menschen  nilslich  s«  sei'«.'  nährt  nicht  der  Rhein- 
fall dadurch,  dass  die  waarett  bei  Schafhausen  ausgeladen  und 
unterhalb  laufen  wieder  in  die  schiffe  gebracht  werden  müssen, 
mehrere  hundert  menschen!  wäre  diese  »ladt  et»  smnmelplaz  von 
9000  Seelen  ohne  den  Rheinfall?  gewiss  nickt,  also  hat  der  Rhein- 
fall hier  mehr  genüzt,  als  wenn  der  slroai  die  halbe  stunde  ruhig 
flösse,  und  geseat  auch,  er  uUzte  nichts,  geiiie  als  genie  ver- 
dient bewundemng,  wenn  es  gleich  ecctiarische  spränge  macht,  — 
und  ein  hoher  Wasserfall  wird  als  ein  werk  des  Schöpfers  ange- 
staunt, wenn  er  gleich,  wie  sh.  der  fall  des  Lavlerbachs,  keinen 
sichtbaren  nuaeu  brächte! 

Man  sieht,  selbst  dieser  kritiker  ist  ein  «venig  vou  der  nCllz- 
liclikeilsth Curie  beherscht.  ja  uoch  mehr!  in  demselben  Deut- 
schen museuQi,  dessün  beiuerkungen  gegen  Campe  Siolberg  so 
wolget^lhg  aufnahm,  siebt  kaum  ein  jabr  früher  1766,  2  band 
s.  4&3  f  in  eiuem  aufsatz:  Bemerkungen  auf  einer  reise  von 
StraTsburg  nach  ScbafThausen  eine  stelle,  welche  die  Campeschen 
an  liervorbtibung  der  practischeu  aulfassnug  Mumügbch  Doch 
abertrifft.  da  beifst  os  namhcb,  freilich  nach  einer  sehr  enthu- 
siastiscbvu  bescbreibung  des  taWes:  endlich  besuclUe  ich  die  nörd- 
liche Seite  des  falles,  too  die  wühle  ist.  ilas  uiasser,  das  sie  treibt, 
wird  etwas  über  dem  falle  in  einen  canai  oder  dämm  eingeleitel, 
da$s  es  die  milkle  wie  ein  gemeiner  back  in  bewegung  setat.  und 
dieser  gedankt  ist  mir  besonders  angenehm,  dass  man  den  Rhein- 
ftttl  n\tl%i,  wie  ein  rttbiges  wasser,  hier  durch  die  anlegwtg  einer 
mohle  und  drüben  durch  einen  fisehbehäller. 

Auf  die  ualurbegeiälerung  und  Schwärmerei  der  7(ler  jähre 
war  in  den  Süern  eioe  practiscb-nUchterne  gefolgt,  vun  welcher 
die  vorsiehende  und  ebenso  die  Campescbe  betrachtung  i 
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ablegen,  mir  scheint  nun  dass  nicht  gegen  diese  aoffassungB- 
weise  sich  Stolbergs  grimm  richtet,  so  sehr  er  sich  auch  anstellt, 
nur  sie  zu  bekämpfen,  sondern  dass  derselbe  Yomämlich  durch 
Campes  bemerkung  gegen  die  Originalgenies  entstanden  ist.  gegen 
diese,  deren  partie  Stolberg  länger  hielt,  als  irgend  einer  seiner 
ehemaligen  genossen,  war  Campe  sehr  eingenommen ;  er  schrieb 
ihrem  würken  den  verfall  des  philanthropin  zu  (Leyser  JHCampe, 
Braunschweig  1877,  i28);  er  verfasste  —  auch  dies  darf  man 
wol  hieher  rechnen  —  1779  eine  flug-  und  Streitschrift:  Über 
empfindsamkeit  und  empflndelei  in  pädagogischer  hinsieht,  in 
welcher  er  sich  gegen  die  in  Deutschland  grassierende  Werther- 
stimmung richtete  und  dabei  der  genialen  schule,  welcher  der 
junge  Goethe  angehört  hatte,  manchen  hieb  versetzte. 

Was  nun  Stolbergs  schrift  Die  insel  betrifft,  ein  gleich  so 
manchen  aus  jener  zeit  über  gebUr  vernachlässigtes  werkchen, 
so  hat  es,  soviel  ich  habe  sehen  können  (ich  citiere  nach  der 
^neuesten  aufläge',  Wien  1818)  keine  hinweisung  auf  Campe, 
diese  hätte  entweder  s.  16  angebracht  werden  können,  wo,  freilich 
nur  mit  einem  worte,  von  dem  Rheinfall  bei  Schaffhausen  die 
rede  ist,  oder  besser  s.  14,  wo  bei  gelegenheit  des  Wasserfalls 
bei  Terni  eine  Schilderung  und  eine  andeutung  der  gefühle  ver- 
sucht wird,  welche  den  beschauer  ergreifen,  auch  bei  erwähnung 
des  Robinson  (s.  28)  lässt  sich  Stolberg  die  gelegenheit  ent- 
gehen, gegen  Campe  loszufahren,  dies  geschieht  nur  aus  dem 
oben  von  Stolberg  selbst  angegebenen  gründe,  nicht  etwa  des- 
wegen, weil  in  das  traumgewebe  und  in  die  gewisser  mafsen  an- 
tike Stimmung  des  ganzen  moderne  namen  nicht  passen  würden, 
denn  solche  zu  erwähnen  scheut  sich  Stolberg  nicht:  gekrönte 
häupter  wie  Peter  den  grofsen  und  Maria  Theresia,  die  liebe,  edle, 
auf  deren  grab  viele  thränen  gefallen  sind  nnd  noeh  fallen  (s.  87 
und  107),  dichter  und  Schriftsteller,  den  vaier  Gleim,  Lavater 
(s.  66  und  29)  und  Klopstock,  dessen  dichtungen  mannigfach 
angeführt  (s.  18  und  109),  dessen  beziehungen  zu  könig  Friedrich 
von  Dänemark  gerühmt  werden  (s.  106  Oi  ^on  dessen  Gelehrten« 
republik  es  heifst:  Ihr  werdet,  hoffe  ich,  mit  eben  so  vieler  warme 
von  diesem  herrlichen  buche  sprechen,  so  oft  von  tiefer  Weisheit 
in  lebender  allegorie  dargestellt,  die  rede  ist  (s.  53),  und  der  un- 
endlich gepriesen  wird  mit  den  werten:  aber  nicht  jedes  Jahrtausend 
zeugt  einen  MiUon  oder  einen  Klopstock  (s.  153).  dass  St.  auch 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  20 
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eigene  gedichle  (s.  154)  citierl  udü  sich  als  begeisterten  Ossi&n- 
scliwürmer  zu  erkeuneu  gibt  (s.  151),  bedarf  kaum  der  erwuLoung 
aelir  merbwilnlig  ist  eioe  aotiz  über  LiUher  (».  97  die  aom.). 
als  er  auf  die  liolie  Stellung  und  aufgäbe  der  frauen  zu  redeo 
komml,  da  meint  er,  Luther  habe  mit  besonderer  freude  schone 
bibelstellen,  die  darüber  iiandeln,  übersetzt;  *ich  sehe  ihn  dann 
mit  erfrischte»  lippen  uml  wackeren  äugen  hineilen  zu  seinem 
Kälbeben    und   in  der  freude  seines  reineu   herzens  anstimmen: 

wer  nicht  liebt  toeib,  Wfin  und  gesaiuj, 

der  bhibi  ein  narr  stin  lebenlang.' 
dazu  dann  die  aumerbung:  einige  meiner  freunde  haben  heg  einer 
gewiisen  veranlassung  Hmsonst  diese  vo'se  in  Lullters  Schriften  ge- 
sucht, die  Überlieferung  eignel  sie  ihm  su  -und  ich  sehe  nicht 
dass  die  falschen  seloteit  für  die  ehre  dieses  grofsen  in  ^iner  art 
nnst^eH  mannes,  Ursache  oder  mnoaud  haben  sollten,  sieh  für  ihn 
dieser  schön  gemgien,  schSnm  und  teahren  sentenn  zn  schämen, 
so  findet  sieb  die  natiz  nicht  nur  in  der  Originalausgabe,  sondern 
ist  auch  in  den  spälerea  unverändert  stehen  geblieben.  ' 

5.  Ein  gedieht  Klopstocks. 
Das  folgende  gedieht,  des  den  tilel  fuhrt:  An  die  rheini- 
Bchen  republikaner.  ode  vou  Klopstock.  im  September  1797, 
und  in  den  ausgaben  der  Klopstockscben  uden,  soweit  ich  die- 
sellien  h»be  vei^leiclien  können,  fehlt,  findet  »ich  in  dem  Alma- 
nach  und  lAschenbueh  zum  geselligen  vergnügen,  herausgegeben 
von  WGBecker.  ISOfl.  Leipzig  bei  Roch  und  Weigel  s.  211  f 
und  wird  von  dem  bei'ausgeher  durch  folgende  unnierkuog  ein- 
geführt :  der  tJineiirdige  dichter  hatte  diese  ode  ans  seiner  unlängst 
gedruckten  Sammlung  zurückgenommen,  weil  er  glaubte,  sie  erschient 
xur  unneic.  ich  hohe  sie  aus  seiner  haud  empfangen  und  glaube 
sie  grade  itxt  millheilen  xw  dürfen,  die  ode  scheint  mir  der  er- 
neulen  milteilung  wert  zu  sein;  sie  gehOrl  zwar  zu  den  splIIeD 
gescbranbteu  dichlungeu  l£l(>^)Ktocks,  ist  aber  als  ein  leicbea 
seiner  den  revolutionären  abgeneigten  gesinnung  merkwürdig, 
das  gedieht  lautet: 

'  Lei ptig,  Göschen,  ITSS  s.  Ol.  auf  dem  titil  dasmolto:  Tci  raXa  iiti 
i«tf  äya9tii(,  das  schöne  zum  fculen,  ein  sprach,  der  dmn  ührjiiaapl 
Stolbargs  motte  geblieben  in  «ein  scheint;  er  ßndel  eich  eben«)  aof  den  otwn 
f.  303  angerahrten  RHsen. 
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Das  ungeheuer  tßurde  zerschmettert,  liegt 
gestreckt  in  seiner  höhle,  die  Jakobzunft, 
doch  ward  der  höhle  Schlund  vom  felsen, 
den  sie  ihm  wälzten,  nidu  ganz  ge fället: 

Er  hauchet  pest!  dem  korsischen  Jünglinge 

hat  die  sein  haupt  so,  so  ihm  das  herz  entflammt, 

dass  er  euch  mit  gehobnem  Schwerte, 

Völker  Hesperiens,  freiheit  aufjocht. 

Wie  schwach  sind  eines  kriegers  bewunderer, 
der  sie,  die  schönste  Schöpfung  der  späteti  weit, 
die  freiheit  in  den  staub  tritt,  andre 
bildung  des  Staats,  als  ihr  wählt,  gebietend. 

Vielleicht  vergäfst  ihr,  dulder!  die  plastischeti 
gewaltsamkeiten:  wären  sie  mehr  als  wort, 
das  stumm  wird  vor  der  sklavenkette 
rasseln,  die  euch  die  beherrschung  anlegt, 

Dass  er  sein  vglk  ganz  blende,  beschwört  er,  schickt 
knnstzauber,  reicht  Apollo  den  wanderstab, 
0  wird  die  Seine  nur  dem  drachen- 
tilger  nicht  Lethe,  wie  dem  der  Ligue, 

Nicht  Belvederer  ist  der  Apollo  dann, 
wenn  rieben  Heinrich  er  in  der  Seine  liegt; 
er  sieht  dann  schlämm  nur,  und  vor  schlämme 
kaum  den  besieger  des  zweiten  Python, 

Wer  dieses  grab  des  lange  vergötterten 
Heinrichs  voraussah,  mag  auch  das  künftige 
des  Volks  weissagen,  das  in  jeder 
leidenschafl  ström'  unerrettbar  treibet  1 

Erwägt,  durchdenkt  es,  Deutsche,  mit  eurem  ernst: 
wollt  denen  etier  Schicksal,  der  kinder  heil 
ihr  anvertrauen,  die  in  jeder 
leidenschafl  ström'  unerrettbar  treiben? 

6.  Georg  Forsters  litterarischer  nachlass. 

Man  weifs  dass  Forster  arm  und  verlassen  1794  12  januar 
in  Paris  gestorben  ist.  Forsters  wittwe,  die  später  Forsters 
Treund  Huber  beiratete,  erzählt  in  Forsters  leben  (Forsters  briefe 

20* 
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b(l.  I  (1S2(I)  s.  130  fl)  dass  der  hUrger  Juguel  sicli  in  eioein 
briefe  ao  sie,  unmittelbar  oach  des  mauneg  tode,  erbotea  habe, 
(lea  iiachlass  der  wiltwe  udiI  den  kiDdern  zu  libermitteln,  dass 
er  aber  den  brief,  ia  welchem  sie  ihn  dazu  autorisiert,  vernichtet 
iiad  als  eJD  guter  freund  des  Terslorbenen,  gteicbsam  iu  seinem 
aurtrage,  die  hinterlassenschaft  dem  Staate  überwiesen  habe, 
dieser  Sachlage  bekam  Therese  Hubcr,  wie  sie  weiter  erzahlt, 
kuDde  durch  einen  alten  Treund  der  Heyneschen  familie,  dtH 
verehrlickm  domhrim  IHa/er  iu  Hamburg,  der  im  auftrage  ge 
Stadt  nach  Paris  geschickt  mirde.  obwol  er  den  nachlsss  sab, 
vermochte  er  keine  auslieferung  desselben  an  die  Familie  zu  er- 
reichen, bewürkte  aber  durch  seine  erzahlungeu  dass  der  alte 
Heyne  sich  im  inloresse  seiner  enkel  an  Cbampagny  wandte  und 
würkiich  erlaogle  dass  das  noch  vorhandene  an  die  erben  ge- 
schickt  wurde,  aber  was  ührig  Uieb,  bemerkt  Trau  Huber,  be- 
stand aus  einem  pack  dUrrtr,  wenn  gleich  mit  unendlicher  müh- 
Seligkeit  und  zeilaufwand  zusammengetragener  citate. 

Es  i«t  klar  dass  dies  der  gesammle  Htlerariscbe  nachlass 
nicht  genesen  sein  kann,  was  frau  Huber  sonst  von  der  ma- 
nuscript-kJBle  erzählt,  welche  Forster  von  Mainz  nach  Paris  ge- 
schickt wurde,  ist  teils  nicht  genau  genug,  teils  gibt  es  nicht 
diejenigen  arbeiten  an,  welche  Forster  noch  in  Paris  gemacht 
hat.  wir  entbehrten  daher  bis  jetzt  einer  genauen  mitteilung  Über 
diesen  punct:  ich  habe  nun  eine  solche  gerunden. 

Der  genannte  domherr  Meyer  näadich  (geb.  20  Januar  1766, 
gest.  21  october  1844,  ein  e in tluss reicher  mann  und  Truchtbarer 
schriftsteiler,  über  den  Klose  Hamburgisches  schriftstellerleitcon, 
Hamburg  1S70,  bd.  5,  s.  25S— 264  zu  vergleichen  ist)  hat  ein 
buch  geschrieben,  das  ftlr  die  franiOsischen  zustande  wichtig 
und  fUr  die  beurteilung  der  damaligen  deutschen  Stimmung  den 
ereignissen  in  Frankreich  gegenüber  buchst  schälzenswert  ist: 
Fragmente  aus  Paris,  im  iv  jabr  der  franzosischen  republik  von 
Friedrich  Johann  Lorenz  Heyer  dr.,  domherrn  in  Hamburg,  und, 
spricht  in  demselben  ('1  teil  Ramburg  1737  s.  53  —  56)  von 
Forsters  nachlass. 

Meyer  nennt  drei  mSnner,  welche  'zu  deu  tätigsten  befftr- 
derern  solcher,  die  anDähcrung  der  deutschen  litteratur  betref- 
fenden vorschlage'  geboren,  unter  ihnen  den  ehemaligen  biscbof 
Gr^goire,  schildert  diesen  und  fSbrl  dann  fori: 
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Mit  warmer  achtung  sprach  Gregoire  oft  Mer  Georg  Forster 
und  freute  sich,  manche  nachrichten  über  seine  vormaligen  Mens- 
umstände  von  mir  zu  hören,  durch  seine  nachweisung,  der  i(A 
überall  so  manche  frohe  und  lehrreiche,  in  Paris  geflossene  stunden 
verdanke,  fand  ich  den  treflichen  litterarischen  nachlass  unsers  der 
deutschen  litteratur  unersetzlichen  Forsters:  eine  ansehnliche  zahl 
von  handschriften ,  historischen,  geographischen,  naturhistorischen 
und  politischen  inhalts,  dieser  nachlass  ward,  als  Forster  in  Paris 
gestorben  war,  dem  damaligen  comite  iinstruction  publique  über- 
geben und  dieser  hatte  den  gröfsten  teil  derselben,  welcher  natur- 
historische gegenstände  betrifft,  dem  museum  der  naturgeschichte 
übergeben,  um  über  deren  inhalt  und  über  die  mittel,  ihn  für  die 
litteratur  benutzen  und  Forsters  hinterlassene  kinder  daraus  ent- 
schädigen zu  können,  zu  berichten,  ich  sah  diese  manuscripte  im 
museum,  in  des  botaniker  Jussieus  händen.  er  sprach  mit 
gro/sem  lobe  davon  und  bedauerte  nichts  mehr,  als  dass  er  nicht 
deutsch  verstehe  um  auch  die  detUschen  handschriften  Forsters 
lesen  zu  können,  die  Überhäufung  mit  geschäften  hatte  diese 
handschriften  und  die  übrigen,  welche  unter  Lebretons  und  Gin- 
guenes  aufsieht,  in  der  jetzigen  commission  ^instruction  publique 
lagen,  fast  in  Vergessenheit  gebracht.  nach  den  von  diesen 
männem  und  von  vielen  warmen  freunden  Forsters,  unter  den 
repräsentanten  und  gelehrten  vernommenen  äufserungen,  wird  den 
Forsterschen  erben  die  auslieferung  ihres  eigentums  von  keiner 
Seite  erschwert  werden.  —  die  handschriften,  deren  durchsieht  mir 
von  der  kommission  des  öffentlichen  Unterrichts  unweigerlich  ge- 
stattet ward,  waren  in  englischer,  französischer  und  deutscher 
spräche  geschrieben  und  die  bedeutendsten  darunter  des  folgenden 
inhalts:  Snr  la  preponderance  politique  de  la  republique  fran^oise; 
—  Ober  die  politische  läge  von  Europa  und  besonders  von  Deutsch- 
land; —  Ober  Staatskunst;  —  Ober  die  zeit  der  einnähme  und 
des  besitzes  der  Franzosen  von  Mainz  und  Frankfurt;  —  Sur 
la  technologie  maritime;  —  und  viele  hefte  von  kollectaneen  zu 
einer  geschichte  der  Südsee.  die  stärksten  konvolute  enthalten  die 
den  letzten  gegenständ  betreffenden  handschriften.  wenn  diese  nicht 
vielleicht  von  Forster  selbst,  in  seinem  reis^oumale  schon  benutzt 
sind:  so  ist  nichts  angelegentlicher  zu  wünschen,  als  dass  sie 
und  mehrere  der  übrigen  handschriften,  zum  gewinn  der  litteratur 
recht  bald  benutzt  werden  möchten.  — 
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Nagender  kummer  fiber  unglückliche  persönliche  verhäUnine, 
—  gram  Über  getäuschte  hoffnwigen,  haben  Fönten  lod  be- 
schleunigt. —  friede  dem  grabe,  das  dort  die  asche  des  edhn 
unglädtU'chm  vumnes  deckt!  —  friede,   den  er  hier  nicht  fand! 

Während  die  von  uoserem  berichterstatter  erwähnten  li(- 
terarUchen  schülze  uiiretlbar  verloren  zu  sein  scbeineu,  bal  sich 
manclies  andere  erhallen,  das  beachtet  zu  werden  verdient,  briefe 
Försters  sind  in  jüngster  zeit  melirfaeh  an  verschiedenen  orten 
veröffentlicht  worden ;  zuletzt  HHellncrg  schone  Eamnilung,  Georg 
Porsters  briefwechsel  mit  STliSOniniering ,  Brauuschweig  1877. 
Reichardts  reichhaltige  biographic  bringt  aucli  über  ihn  wUl- 
kommeue  notizen;  ich  kann  auf  eine  verOlTenilichung  Forsters 
hinweisen,  die  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint,  es  sind  die 
Briefe  Über  Ilalien  vom  jähre  1785.  aus  dem  französischen  von 
Georg  Forster.  2  bünde,  Mainz  1789  und  1790,  eine  geschmnck- 
volle  Überreizung  eines  interessanten  buches  des  ehemaligen  psr- 
lamentB- Präsidenten  Dupaly.  Forster  hat  an  manchen  stellen 
anmerkuugen  beigefügt  und  am  anfang  des  1  bandes  der  «rm- 
uerujig  des  liermtsgeben  eine  nackschrift  des  übersetsers  iHaini 
23  april  17S9)  folgen  lassen,  in  derselben  gedenkt  er  des  rei^ 
fassers  als  des  miühigen  veriheidigers  und  retters  dret/er  iinsduiUig 
zum  rade  vetvrlheilien ,  als  des  mannes,  der  am  UiHtesten  gegen 
die  mänget  und  gräuel  der  franzSsischai  peinlichen  gesettgebHng 
geeifert  und  folglich  auch  von  einer  seile  zu  der  grofsen  gihmng 
m  seiner  wüion  heygetragen  hat ,  wadureh  jelst  die  scheiihtng  des 
jM/en  vom  bösen  endlich  bewerkstelligt  und  ein  aufgeklärtes  valk 
auch  ein  freyes  volk  werden  soll,  die  Uhrigea  angaben  der  vor- 
rede über  den  wert  des  buches,  die  art  der  Übersetzung  ent- 
behren zwar  keineswegs  des  intereases,  doch  würde  es  zu  treit 
führen,  dieselben  mitzuteilen. 

Berlin,  november  1877.  LUDWIG  GEIGER. 
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DIE  RUNEN  AUF  DER  SPANGE  VON  VIMOSE. 

Es  war  ein  glttcklicher  zufall,  durch  den  herr  professor 
Engelhardt  in  Kopenhagen  nach  der  herausgäbe  des  Stephensschen 
ninenwerkes  noch  die  inschrift  auf  einer  der  sahireichen  bronce^ 
schnallen  des  altnordischen  museums  entdeckte,  das  nunmehr 
unschätzbare  kleinod  gehört  zu  dem  grofsen  moorfunde,  der  in 
den  Jahren  1859 — 1865  aus  dem  Vimose  in  der  nähe  von  Odense 
auf  Fuhnen  ans  licht  gebracht  wurde,  man  darf  ihn  mit  einiger 
Sicherheit  ins  4  oder  5  jh.  n.  Chr.  versetzen,  zweifellos  gehören 
auch  unsere  runen  zu  den  allerältesten ,  die  wir  überhaupt  be* 
sitzen,  die  zeichen  sind  diejenigen  des  längeren  vollständigen 
alphabets  und  entsprechen  buchstabe  für  buchstabe  denjenigen 
formen,  welche  wir  eben  nur  auf  den  frühsten  Jlenkmälem 
antreffen. 

Die  spange  wurde  veröffentlicht  und  in  natürlicher  gröfse 
abgebildet  bei  Wimmer  Runeskriftens  oprindelse  s.  130.  die 
inschrift  besteht  aus  zwei  reihen,  welche  die  volle  breite  der 
spange  einnehmen  und  so  gestellt  sind  dass  die  fufsenden  der 
buchstaben  einander  zugekehrt  sind,  doch  geht  sie  nicht  ßov^ 
aTQog)rjö6v,  sondern  jede  zeile  läuft  für  sich  von  links  nach 
rechts,  in  der  unteren  reihe  stehen  einige  buchstaben  weniger 
als  in  der  oberen,  weil  nietlöcber  zu  weiteren  spatien  nötigten. 

Obgleich  die  buchstaben  offenbar  nur  flüchtig  eingeritzt  sind, 
kann  über  ihre  bedeutung  dennoch  kein  zweifei  entstehen,  sie 
lassen  sich  nicht  anders  auffassen  als  Wimmer  es  getan  hat  ich 
begnüge  mich  deshalb  mit  der  einfachen  Umschreibung: 

LAASAU WIN6A      « 

nsv9 vav V 

Wimmer  begleitet  die  inschrift  mit  folgenden  werten:  ^ihre 
bedeutung  ist  mir  unverständlich  und  ich  kann  deshalb  nicht 
einmal  entscheiden,  welche  linie  voranzustellen  ist.  ich  wage 
weder  anzunehmen  dass  wir  darin  zwei  namen  zu  erkennen 
haben,  noch  eine  Zusammensetzung  AADAGASU-LAASAUWINGA. 
...  für  das  wahrscheinlichste  halte  ich  dass  die  ganze  inschrift 
(vielleicht  mit  ausnähme  von  WINGA,  das  ein  name  sein  könnte, 
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entsprechend  dem  allD.  ymi/i)  runen  ohne  wilrkliclie  sprach- 
liche liedeutung  enthält ;  und  es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden  dass  nicht  blofs  A  hier  eine  grorse  rolle  spielt,  soodern 
dass  nir  auch  L  und  V  widerfinden  wie  anderwärts'  [bezieht  sich 
auf  den  noch  uugedeutelen  anfang  des  Vadstena-bractealen). 

Die  schlussbelrachtuug  müslc  wol  ein  letzter  trosl  sein, 
wenn  sich  gar  nichts  anderes  herausbringen  liefse,  aber  das  ver- 
Tühreriache  -winga  legt  uns  doch  immer  wider  nahe  das»  auch 
hinter  den  übrigen  buchstaheii  deutsche  worte  verborgen  sein 
müssen. 

Ich  glaube  nun  dass  sich  eine  berriedigendedeutung  bietet,  so- 
bald wir  uns  nur  zu  der,  wie  mir  scheint,  unbedenklichen  annabme 
verstehen,  dass  an  einer  einzigen  stelle  ein  buchstabe  Talsch  ein- 
geritzt sei.  alles  übrige  erklärt  sich  ungezwungen  und  wir  haben 
kaum  nütig  die  aur  den  ersten  bück  etwas  seltsam  erscheinenden 
wortbildcr  mit  der  ungeübten  laulgebnng  desjenigen  besitzers  lu 
entschuldigen,  der  den  flüchtigen  einrall  hatte,  auf  diesem  Schmuck- 
stück mit  ein  par  kurzen  worien  sich  sinnreich  zu  verewigen.  — 

Wie  gesagt  setzt  die  eine  reihe  unmittelbar  die  andere  fort 
nnd  es  kann  uns  nichts  veranlassen  zwischen  ihnen  einen  ein- 
schnitt zu  statuieren,  die  müglichkeit  einer  deutung  bietet  sich 
Ferner  auch  nur,  wenn  wir  die  untere  voranstellen,  so  dass  wir 
von  AADAGASULAASAUWINGA  auszugeben  hatten. 

Ich  nehme  an  dass  an  zweiter  stelle  A  Tehlerhart  für  U  stehL 
auf  der  ahhildung  bei  Winimer  laufen  von  dem  verlicalen  striche 
dieser  n-rune  unregelmäfsig  drei  schräge  striche  nach  rechts 
seitwai'ts  anstatt  zweier,  dennoch  wird  sich  schwerlich  Unsicher- 
heit dahinter  verstecken,  vielmehr  ist  der  eine  wol  blofs  eine 
schramme  wie  sie  mehrfach  auf  der  spange  sich  zeigen. 

Wir  erhalten  nun  zwei  mUglicbkeiten  für  die  abteilung  des 
ersten  wortes.  «ntweder  ist  es  der  name  Auda  (ahd.  Aota,  Ota). 
oder  aber  das  wort  reicht  noch  weiter  und  ist  ein  adjectivum  — 
got.  uitdags,  alln.  mtdigr.  letztere  annähme  wird  sich  als  die 
richtige  ergehen ,  weil  sich  in  den  übrigen  buchstaben  wiiierum 
nur  namen  entdecken  las.sen.  da  nun  femer  eine  form  audag 
sowol  für  den  nom.  oder  accus,  des  neutruDis  wie  fUr  den  nom. 
sing,  feminioi  in  so  früher  zeit  ohne  analogie  ist  und  unglaublich 
ersciieint,  wird  erst  hinter  andega  wortscbluss  anzunehmen  sein, 
denn  auch  der  gen.  sing,  audagai  verbietet  sich   bei   der  un- 
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möglichkeit  einer  construction,  und  der  nom.  masc.  müste  audagar 
lauten,  der  wandel  des  d  in  d  gehört  natürlich  einer  spateren 
zeit  an. 

Wie  löst  sich  nun  aber  der  übrige  lautcomplex?  wir  werden 
zunächst  davon  ausgehen  dass  die  beiden  neben  einander  stehenden 
A  der  oberen  reihe  kaum  demselben  worte  angehören  dürften, 
was  mag  aber  in  asauwinga  stecken  ?  die  äsen  darf  man  schwer- 
lich herbeicitieren,  vielmehr  ist  es  aufzufassen  wie  jenes  asaUmu- 
ku[m]  auf  dem  alten  stein  von  Snoldelev  («=  a  Salhauicum 
Wimmer  s.  227  fj,  dh.  a  ist  die  bekannte  präposition  und  Sau-- 
winga-  der  dativ  eines  Ortsnamens,  ich  komme  sogleich  auf 
ihn  zurück. 

Bleibt  in  der  mitte  nur  noch  SULA,  wovon  jede  reihe  zwei 
buchstaben  enthält;  und  das  ist  der  name  der  besitzerin,  zu  der 
der  nom.  sing,  feminini  audaga  gehört. 

Lässt  sich  somit  die  inschrift  in  die  worte  audaga  Sula 
a  Sauwinga-  abteilen,  so  erübrigt  nur  noch  die  beiden  namen 
grammatisch  zu  erklären. 

Die  endung  des  frauennamens  ist  die  zu  erwartende,  er 
steht  natürlich  in  der  abgekürzten  form,  aber  mit  Sula  lässt 
sich  noch  nichts  anfangen,  wol  aber  erinnern  wir  uns,  wie  oft 
in  diesen  alten  denkmälern  u  und  o  einander  vertreten,  ich 
führe  nur  einige  der  frühesten  altdänischen  an,  die  Wiromer  um 
800  herum  ansetzt,  so  steht  auf  dem  stein  von  Kalderup  humbura 
für  Hombora  (Wimmer  s.  225),  auf  dem  von  Snoldelev  ruAofts 
für  Hröalds  (s.  228),  auf  dem  von  Helnaßs  rkuulfr  und  brupur 
für  Hröulfr  und  bröpur  (s.  231)  usf.  wir  dürfen  also  ohne  be- 
denken das  9ula  als  Sola  auffassen,  dies  aber  ist  ein  zwar 
seltener  aber  besonders  schöner  und  altertümlicher  name.  das 
erste  compositionsglied  ist  altn.  söl  sonne,  die  dichterischen 
kenningar  bedienen  sich  des  Wortes  widerholf^  zur  benennung 
der  frau  (Egilsson  Lex.  poet.  s.  760).  in  eigennamen  kenne  ich 
sogar  nur  eine  gebräuchliche  composition:  Sölveig,  ein  alter 
valkyrenname,  der  aber  auch  an  historischen  personen  noch 
nachweisbar  ist  (Islendinga  sögur  i  s.  142.  358.  359,  Laxdsela 
saga  s.  238).  Sölveig  bedeutet  *sonnentrank'  wie  Gullveig  (Vö- 
luspä  21  Regius)  ^goldtrank'  ist.  beide  sind  aus  derselben  poeti- 
schen anschauung  entsprungen:  es  ist  diejenige  die  den  gold- 
trank, den  sonnentrank  umherreicht.  —  ob  der  Sulo,  den  Dietrich 
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Zs.  13,  56  auf  eiaeoi  jUtUcben  bracleaten  eotdeckt,  biermit  zu- 
sammeDhangt ,  wage  ich  nicht  zu  eotscheiileD ,  ahd.  SuUo  bat 
mil  ttit  sicher  nichts  zu  schafTeo. 

Aach  Sauwinga  ist  eine  composilion  oder  ableituog  und  als 
solche  unschwer  zu  durchschauea.  es  ist  aichls  als  etae  der 
oatilrlicbeo  ausspräche  Daher  kommeode  lautgebuog  für  S<ümttga; 
dh.  wir  trelTen  bereits  die  auäSize  und  die  bediagUDgeD,  aus 
denen  später  der  u-umlaul  enrücbsU  der  ja  schon  auf  den  ältesten 
dODischea  runeosteineu  sich  lindet  und  durch  sh  »idergegebeo 
zu  werden  pQegt. 

Das  Wesen  des  umlauten  ist  mouillieniDg  des  trenneitdea 
consouanten:  in  unserem  falle  ist  ),  allerdings  ein  hesoadcrs 
leicht  in fici erbarer ,  sogar  in  der  nioulllieruDg  untergegangen; 
und  wir  dürfen  die  üxierung  dieses  so  in  einander  verquicJclen 
lautcompleics  als  auw  hOchsteos  als  eine  ungeübte,  nicbl  als 
eine  unrichtige  bezeichnen. 

Da  in  leiiiga  nun  nicht  mehr,  wie  Wimmer  ahnte,  der  Per- 
sonenname Vingi  stecken  kann,  so  muss  ing  patranjiniscbe  ab- 
leitung  von  einem  stamme  salu,  salw  sein,  letzterer  ist  in  der 
Ut  in  namen  sehr  gewohnlich,  wir  erinnern  uns  sofort  aa  den 
nordiflcheo  seekäaig  Sohii.  an  eine  reibe  mit  söt-  anlaateoder 
Ortsnamen,  germanisch  saht  ist  sumpf,  feuchtigkeit,  gewisser,  — 
die  SSlvir  sind  anwobner  wasserreicher  geslade  und  Saleingar 
ist  ilir  geschlechl,  ihre  Vereinigung. 

Zum  beweise  dass  meine  deulung  das  richtige  irilTt  kann 
ich  eine  vollkraftige  hesUtiguug  anfuhren. 

Aus  der  nälie  des  Vimose  stammt  auch  der  alte  ninenstein 
von  ßlavendrup,  das  gleichfalls  im  amte  Odense  auf  Fuhuen  ge- 
legen ist  (Wimmer  s.  243  ff],  die  eine  inschrift  auf  demselben 
beginnt:  raknhiltr  sali  stain  patwi  auft  aia  taulua  kupa  (alin. : 
BaguhiUr  »etli  stein  />enna  rplir  (auft  =  oft)  AUi  Ssha  [kkIwi]- 
goäa).  dieser  Ali  ist  also  gode  Über  die  nämlichen  Solveu,  zu  denen 
einst  unsere  spangenbesilzerin  zahlte,  und  Eum  zeugnis  endlich 
dass  Saivingar,  alln.  SOlüngar,  als  die  richtige  bezeichnung  für 
diese  sEammesgemeinschaft  anzusehen,  kann  ich  mich  noch  auf 
Suo  grammaticus  stützen ,  der  1,  242  (Hüllen  die  einwobner 
einer  aus  territorialen  gründen  ebenso  benannten  norwegischen 
landschaft  als  Solongi  aufführt,  unsere  form  ist  der  daliv  piur.,  das 
auslautende  m  ist  weggeblieben  weil  kein  platz  mehr  übrig  war. 


DIE  RUNEN  AUF  DER  SPANGE  VON  VIMOSE       315 

Demnach  sollte  die  ioschrift  lauten: 

Äudaffa  Süla        ä  Salvingam 
und  dies  ist  eine  tadellose  allitterierende  langzeile.    etwas  feier- 
liches  und   poetisches  liegt  auch  in  der  zu  Süla  hinzugefügten 
näheren  bestimmung. 

Was  ist  endlich  der  sinn  des  verses?  er  kann  nicht  blofs 
den  namen  der  besitzerin  anzeigen  sollen,  denn  dann  wäre  das 
vorangestellte  starke  adjectivum  nicht  zu  rechtfertigen,  dies  müste 
vielmehr  und  zwar  in  schwacher  form,  mit  oder  ohne  artikel, 
nachgesetzt  sein,  entsprechend  etwa  jener  nordischen  Äudr  en 
diupaudga.  audaga  kann  also  in  unserem  falle  nicht  blofse  appo- 
sition  sein,  ist  vielmehr  prädicat  und  als  solches  emphatisch  vor- 
angestellt, das  verbum  substantivum  ist  mithin  zu  ergänzen, 
aber  nicht  im  indicativ  als  audaga  [em  ek]  Süla  entsprechend 
dem  got.  vainags  ik  manna  Römer  7,  24  oder  ik  im  hairdeis 
göds  Job.  10,  11,  sondern  im  conjunctiv  oder  imperativ,  es  ist 
entweder  ein  spruch,  wie  ihn  die  Vealbpeö  dem  Beövulf  (1225) 
zuruft:  ves,  penden  pu  lifige,  ädeling  eadig!,  oder  eigener  heil- 
wunsch  der  besitzerin,  den  sie  in  zauberkräfligen  runen  für  sich 
einritzte,  der  vers  ist  also  eine  poetische  ausführung  der  be- 
kannten haill,  halu  usw.  auf  zahlreichen  goldbracteaten.  denn 
die  ursprüngliche  bedeutung  von  audags  ist  nicht  'reich,  be- 
gütert', vielmehr  übersetzt  Vulflla  regelmäfsig  damit  griechisches 
fxa^aQoq  und  dieselbe  bedeutung  wird  auch  durch  das  altnordische 
und  angelsächsische  gefordert,  es  ist  'prosper,  vom  Schicksal  be- 
günstigt',    wir  können  für  beide  fiälle  übersetzen: 

Gesegnet  sei  Sula  im  Sölvengaue. 

Die  ellipse  des  verbum  subst.  im  wünsch  oder  der  anrede  ist 
altgermanisch,  Grimm  Gramm.  4,  132  und  MüllenhofT  zu  Denkm. 
XI 56 ;  vgl.  noch  Hävam.  2  gefendr  heilir!,  164  heill  sa  er  quad!  usw. 

Auch  granunatisch  ist  das  kurze  denkmal  von  interesse. 
auslautendes  a  ist  nicht  nur  im  nom.  sing,  der  d- stamme  er- 
halten, sondern  auch  in  der  entsprechenden  form  des  starken 
adjectivs  vorhanden,  ebenso  erhalten  wir  einen  beleg  dass  einst 
auch  im  nordischen  der  dativ  plur.  der  a-stämme  auf  -am  aus- 
lautete, entsprechend  also  dem  got.  dagam  gegenüber  nordischem 
ddgum.  auf  der  anderen  seite  aber  gewahren  wir,  wie  früh  in 
der  vulgären  spräche  die  Symptome  für  den  späteren  umlaut 
sich  melden,    es  war  dies  eben  kein   eigensinniges  gesetE  das 
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zu   einer  besUminteD   zeit  in   der  spräche  durcbgefitliri   wurde, 
soadeni  eiue  io  den  sprachorganea  begründete  nolweDtiigkeil. 

Ein  umstand  eudlicb  bleibt  noch  zu  erwSgen.  mau  scheint 
sich  dahin  zu  ndgen,  solche  scbsallen,  wie  die  unsere  ist,  sIs 
zu  gchnertriemen  gehörig  zu  betrachten,  dann  mllste  sie  natür- 
lich im  besitze  einer  frau  beffL-mden.  in  vielen  fällen  mag  jene 
annähme  auch  die  richtige  sein,  aber  eine  principiellc  enischeidung 
darüber  ist  unmöglich,  sie  kann  ebenso  gut  am  gürte)  verwendet 
worden  sein,  der  Vimosefund  enthält  die  trummer  eines  grofsen 
und  reichen  besonders  kriegerischen  hausballs,  doch  auch  mancher- 
lei luxusgegenstSnde  römischer  herkunrt.  unsere  bronceschnalle 
mag  einst,  wie  jener  zierliche  silberring  oder  das  amulett,  den 
kOrper  einer  vornehmen  frau  geschmückt  haben,  bis  er  mit 
ibnen  und  den  lausend  anderen  dingen  hinabgesenkt  wurde  in 
die  dunkele  tiefe  des  heiligen  gottgeweihten  sees. ' 

'  wer  voQ  der  so  gewoanenen  dcoluag  ans  auch  olme  die  fiadernng 
des  aadafa  in  auduf^a  ansiDkomineii  versDcliI,  kfianle  —  wormf  MäUenhoff 
mich  aufnierk^ani  macht  ~  in  einer  aoderep  worlsbleilung  einen  schdnbarea 
snlialt  finden,  indem  er  nlmticli  die  zeile  in  aa  Dagatul  an  SauiaiTtga  zer- 
leg! — '  d  (habet,  gol.  di/ij  Dagatal  ä  Sahvinsii(ni).  der  Dime  DagatSl 
cracheiot  zwar  ohne  bedenken,  da  i6l  aucli  sonst  als  zweites  compoütions- 
glied  in  namen  begegnet:  Alfi4l  heifst  Vngl.  saga  c.  24  die  tochler  könTg 
Alfs  von  Vendit.  im  fibrigen  dürfte  dieie  anlTassung  aber  onalallhflCl  sein, 
vor  allem  Ml  es  meinee  witsens  im  nordischen  nicht  nur  für  die  runen- 
deukmäler,  sondern  euch  noch  für  die  handscbriflen  bis  inr  mitte  des  14  jhs. 
(Vigfussou-Clessby  b.  1)  ohne  jede  sichere  gewähr  dase  grammatische  länge 
wie  im  shd.  durch  doppelt  gesellte  kürze  widergegeben  würde,  denn  die 
beiden  beiapiele,  die  Wimmer  s.  241.  2B1  anführt,  «nd  durchaus  fraglieb 
und  können  au  keiner  entscheidung  beitragen,  ferner  wäre  es  eine  sehr 
Boflallende  nnd  unnatürliche  form,  mit  der  sieh  hier  der  besitzer  anküodigle: 
die  iholichen  deutungsversuche  des  Finn  Magnusen  sind  längst  abgetan, 
und  durfte  weiter  gol.  äih  schon  zu  d  geworden  sein*  endlich  kommt 
auch  noch  die  möglichkeit  einer  melriichen  lesung  in  wegfali. 

Berliu  15.   1.  76.  RUD.  HENNING. 


ZUR  COLLATION  DER  HS.  A  DER  KLAGE. 

S.  75  dieser  Zeitschrift  gibt  herr  RvMuth  eine  revision  meiner 
von  dr  Edzardi  benutzten  collation  der  hs.  A  der  Klage  und  gelangt 
s.  77  zu  dem  resuliate  dass  sich  die  'totale  unzuTerlässigkeit'  der- 
selben ergeben  habe,  'auf  50  f^lle  24  irrige  angaben  oder  43"/».' 
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Dass  hier  ein  trrtum  unterlaufen  mttsse,  liegt  wol  für  einen 
jeden  auf  der  band;  denn  ich  möchte  wissen,  wie  der  aussähe, 
der  es  fertig  brächte,  unter  50  berichtigungeu  24  irrige  angaben 
zu  machen. 

Dieser  irrtum  ist  die  annähme  des  hm  vMuth  dass  Edzardi 
von  mir  eine  berichtigung  der  lesungen  Lachmanns  erhalten  habe, 
ich  weifs  nicht,  wodurch  diese  annähme  hervorgerufen  ist.  jedes- 
falls  ist  sie  nicht  richtig,  herr  dr  Edzardi  hat  von  A  wie  von 
den  anderen  hss.  abschriften  gehabt,  zum  teil  vollständige  ab- 
schriften,  zum  teil  in  der  bequemeren  weise  der  collation  in  eine 
gedruckte  oder  geschriebene  vorläge  hergestellt,  die  von  A  be- 
stand in  einer  von  mir  in  Lachmanns  zweite  ausgäbe  einge- 
tragenen collation.  dass  eine  solche  collation  nur  den  text  der 
hs.  herstellt,  nicht  aber  eine  revision  der  lesungen  Lachmanns 
ergibt,  liegt  auf  der  band,  auch  beweist  das  verfahren  des 
dr  Edzardi  dies  von  neuem,  da  er  an  allen  den  stellen,  wo  meine 
collation  einen  vermerk  nicht  enthielt,  Lachmann  aber  eine  lesung 
positiv  anführt,  den  fall  als  zweifelhaft  behandelt,  indem  er  ent- 
weder zu  Lachmanns  lesung  ein  fragezeichen  oder  zu  der  bei 
mir  unverändert  stehen  gebliebenen  lesung  ein  Sternchen  setzt, 
es  können  also  keine  revisionsnotizen  sein,  denn  diese  müssen 
ja  in  jedem  falle  ganz  positiv  lauten. 

Also  nicht  um  berichtigende  angaben,  sondern  einfach  um 
differierende  lesarten  handelt  es  sich,  bei  denen,  will  man  eine 
verhältniszahl  gewinnen,  sowol  bei  Lachmanns  lesungen  wie  bei 
den  meinigen,  die  summe  des  ganzen  gedichtes  als  nenner  zu 
dienen  hat.  nach  hm  vMuth  habe  ich  in  24  fiKllen  unrichtig 
gelesen,  es  würde  also,  da  er  für  Lachmann  1000  als  nenner 
annimmt,  auch  für  mich  mindestens  dieser  anzunehmen  sein  und 
sich  die  verbältniszahl  24:  1000  ergeben. 

Aber  die  Ziffer  stellt  sich,  wie  das  nachstehende  dartun 
wird,  für  mich  noch  günstiger. 

Zunächst  muss  ich  mich  über  den  mangel  an  accuratesse 
bei  herrn  vMuth  wundern,  in  dem  nur  drei  Seiten  langen  auf- 
satze,  in  welchem  er  über  die  kleinsten  übersehungen  anderer  zu 
gericht  sitzt  und  ihre  gröfse  in  zahlen  auszudrücken  sucht,  be- 
geht er  eben  in  diesen  zahlen  grofse  versehen,  er  spricht  von 
50  stellen,  während  er  nur  47  anführt;  er  sagt,  Lachmann  sei 
in   25  stellen  berichtigt  worden,  während  es  26  sind,  dagegen 
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sei  «las  unrecht  aul'  meiuer  seile  in  24  fulleu,  walireDtl  ich  nur 
2]  berauszurtcbueD  im  stände  bio;  die  zabi  der  offenbareo 
irrtumer  meiDerseits  soil  17  sein,  br  vHuth  führt  aber  nur  14 
auf  tisw.  danu  sind  uoter  dea  besprocbcntiD  stellen  einige,  in 
denen  nur  das  verfahren  des  hrn  dr  Ediardi  erörtert,  meine 
lesung  durchaus  nicht  beanstandet  wird;  aber  scbliefslich  wird 
alles  zusammengerechnet,  um  mein  Sündenregister  noch  ein  wenig 
grüfser  erscbeinen  zu  lassen  usw. 

Duch  zur  Sache  aelhsl. 

leb  kann  auch  die  zilfer  von  2t  fehlem  nicht  acceptieren. 
V.  1132  kommt  in  wegfall,  weil,  wie  die  tiauplzilTer  bei  Edzardi 
(4&50)  beweist,  nicht  jener  vers,  sondern  I1.S3  gemeint  war, 
wo  alles  in  Ordnung  ist.  ebenso  füllen  die  4  verse  119ti.  1228. 
1566.  2006  fort,  da  sie  nur  gegen  hrn  dr  Edzardis  verfahren 
gerichtet  sind,  meine  lesung  nJchl  in  frage  stellen,  wie  ich  in 
V.  680  Gvnth'  anders  auflösen  sollte  als  in  Gunlher,  hl  mir  un- 
ertindlich.  die  Unklarheit  des  u  oder  i;  in  v.  1396  kommt  nicht 
in  betracht,  da  es  für  meine  collalion  völlig  gleichgültig  war, 
ob  ü  oder  h  geschrieben  stand,  das  hakchea  am  ,/'  in  v.  116 
war  ich  doch  wol,  wenn  es  auch  einem  r-liükcbuu  ähneln  mag, 
berechtigt  aJs  abkürzung  für  e  zu  nehmen,  da  e  hier  passl,  «r 
nicht  passt.  den  einfaclien  Schreibfehler  tislechikhem  habe  ich 
absichtlich  nicht  notiert,  man  bedenke  dass  es  sich  nicht  um 
eine  glosse  des  S  oder  9  jhs.  handelte,  sondern  um  eine  mittel- 
hochdeutsche hs.,  die  neben  fast  einem  dutzend  anderer  für  micli 
erst  in  dritter  oder  vierter  linic  in  betracht  kam;  was  sollte  da 
die  Verewigung  eines  simpeln  Schreibfehlers,  aus  dem  meines 
erachtens  auch  lautlich  nichts  2u  lernen  ist. 

MeiuBi'  ansieht  nach  müssen  die  vorstehenden  ßllle  von  jedem 
billig  denkenden  oder  nur  unbefangen  überlegenden  aus  der  rech- 
nuQg  ausgelassen  werden,  nicht  viel  anders  steht  es  mit  den 
folgenden  4  Hillen,  wo  olVenbar  Unklarheit  der  buchstaben  in 
frage  kommt,  v.  201.  942.  12dä.  153».  selbst  herr  vMuth  wagt 
nicht  überall  eine  entscheidung  zu  IrelTeD,  und  was  er  von  schaft- 
coniraction,  von  der  e-scblinge  an  der  oberUnge  des  langen 
/'-schafles  usw.  sagt,  ist  mir  ohue  autopsie  wenig  verständlicb. 
jedesfalls  kommen  v.  1295  und   1039  in  wegfall. 

Auiser  diesen  13  stellen  bleiben  nun  allerdings  noch  8  stellen 
übrig,  in  denen,  falls  tirn  vHuths  angaben  hier  richtiger  sind 
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al8  bei  seinen  zahlen,  ich  mir  ein  übersehen  habe  zu  schulden 
kommen  lassen,  dh.  unterlassen  habe,  den  text,  welchen  ich 
meiner  coUation  zu  gründe  legte,  der  hs.  A  entsprechend  zu 
corngieren.  es  sind  dies  ▼.  142  und  971  hete  (A  het),  835 
rotelohtem  (A  rotelohtm),  1014  dine  (A  din),  1026  chuenerm 
(A  chuenem),  1170  Botdunges  (A  Bodelunges),  1244  nidere  (A 
nider),  2151  em  (A  er). 

Obwol  dies  nur  kleinigkeiten  sind,  so  fällt  es  mir  doch 
nicht  ein,  sie  entschuldigen  zu  wollen,  aber  ich  glaube  mich  an 
die  erfahrung  eines  jeden,  der  im  collationieren  einige  Übung 
besitzt,  wenden  zu  können  und  versichert  sein  zu  dürfen,  von 
ihm  absolution  zu  erhalten,  die  kunst  soll  noch  erfunden 
werden,  eine  collation  von  solchem  umfange  absolut  fehlerfrei 
zu  liefern,  unser  gedieht  enthält  in  der  hs.  A  über  4300  verse, 
durchschnittlich  kommen  in  meiner  collation  auf  jeden  vers 
reichlich  2  eintragungen,  das  sind  also  8  oder,  wenn  man  rigoros 
sein  will,  10  versehen,  nicht  etwa  falsche  eintragungen,  sondern 
kleine  Unterlassungssünden,  auf  circa  8600  notierungen,  also 
noch  nicht  1  auf  1000,  oder  doch  wenigstens  noch  nicht  1 
auf  800.  ich  glaube,  dreist  kann  ich  jedem  meiner  fachgenossen 
die  wette  bieten,  es  komme  einer,  der  sich  getraut,  es  besser 
zu  machen. 

Leipzig,  20  Januar  1878.  FR.  ZARNCKE. 


MISCELLEN. 
III 

STEINHÖWELS   PROLOG   ZUM   APOLLONIUS. 

Wenn  ich  mich  rechtzeitig  des  aufsatzes  von  Bartsch  Ger- 
manist, stud.  2,  305  erinnert  hätte ,  so  wäre  es  nicht  nötig  ge* 
wesen  Steinhöwels  prolog  zum  ApoUonius  QF  21,  75  f  neu  ab- 
zudrucken, in  der  chronologischen  ausbeutung  desselben  kommt 
Bartsch  zu  anderen  resultaten  als  ich.  er  emendiert  z.  47 
Xristo,  die  angäbe  der  Jahreszahl  läuft  dann  von  z.  41 — 48  und 
ergibt  1461  statt  1450:  SteinhOwel  war  nicht  1401,  sondern 
1412  geboren,    aber  die  übrigbleibenden  MS  des  akrostichons 
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werden  aicht  nahrscAeiolicL  auf  menge  Sepletnhh  gedeutet, 
meioe  aulTassUDg  bat  den  vorteil  sich  an  den  überlieferten  teM 
ohne  weiteres  anzuschlielseu ;  dass  das  akroslichon  gegen  den 
schluss  hin  seine  melhode  ändert  und  statt  der  anfangsbuchstabeu 
des  veries  auch  noch  worte.  aüben  oder  buchEiaben  de«  vers- 
inoeren  in  hetracht  zieht,  das  tindet  sich  in  den  reimzeilen  am 
ende  des  romanes  ganz  ähnlich  wider  (QP  2t,  75);  nur  vermag 
ich  allerdings  die  forme!  Christo  inmerso  sonst  nicht  nachzu- 
weisen und  muss  sie  daher  eiosltveilen  für  eine  erfindung 
Steinhflwels  hallen. 

Han  kann  nicht  behaupten  dass  der  'doctor  in  arznei'  die 
schwierige  form  mit  geschicklichkeil  handhabe,  allerlei  zusanimen- 
pressung  und  sprachverrenkung  ist  ntitig,  damit  das  gewollte 
herauskommt,  einige  stellen  sind  kaum  sicher  zu  deuten,  ohwol 
die  tlberlieferung,  abgesehen  vielleicht  von  metrischer  eotstellung, 
gut  scheint,  gleich  z.  1  müchte  ich  so  umschreiben:  der  aus- 
ruf  'hatt  ichs  getan'  den  man  so  oft  hört  zeigt  hass  der  sSumnis 
—  zeigt  dass  derjenige  der  so  spricht  jetzt  seine  alten  Unter- 
lassungen liasst  und  bereut,  in  z.  32  wird  olTenbar  gotl  um 
kraft  gebeten,  das  büse  zu  überwinden,  in  sUnden  zu  ermatten; 
und  nir  gewinnen  oberen  mit  dem  accusativ  construiert  (hSsx 
für  hoeses).  nach  z.  4S  hinler  den  worten  in  engsllich  not  noch 
pin  der  hellm  eine  lücke  anzunehmen,  worin  zunächst  fort- 
gefahren worden  wäre  Mass  uns  nicht  kommen',  vorbietet  das 
akroslichon.  und  doch  muss  dem  Verfasser  gerade  dieser  ge- 
dauke  vorgeschwebt  haben,  will  mau  künstliche  auffassungen 
vermeiden,  so  bleibt  wo]  nur  die  annähme,  Steinhüwel  habe  sich 
gedacht,  der  verbalbegrilf  für  z.  4S  sei  aus  dem  mcuh,  das  ob- 
ject  aus  dem  um  von  z.  47,  die  negation  aus  nocA  z.  4S  tu 
entnehmen:  ebenso  wie  das  uns  auch  in  z.  49  zu  erganzen  ieL 
mer  in  i.  49  bedeutet  daun  natürlich  'sondern'. 
18.  12.  77. 
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SCHRIFTSPRACHE   DES    ELFTEN   JAHRHUNDERTS. 

Im  anschluss  an  ii  (Zs.  21,  474)  mache  ich  auf  ein  sicheres 
Zeugnis  für  die  Schriftsprache  aufmerksam,  das  wir  längst  hätten 
bemerken  können,  wenn  man  immer  bemerkte  was  vor  äugen  liegt. 

Der  Schreiber  der  Leidener  handschriflt  von  Willirams  para-> 
phrase  des  Hohenliedes  ist  so  zu  sagen  ein  Berliner,  er  ver- 
wechselt in  seiner  spräche  mir  und  mih  und  fühlt  sich  darin 
so  sicher  dass  er  die  falschen  formen  gegen  die  richtigen  seiner 
vorläge  einsetzt:  6,  1  der  küning  leitota  mih,  die  Leidener  hs. 
hat  leydede  mer;  9,  5  ih  mih  cldgon,  Leid,  mir;  18,  4  ih  gibo 
dir,  Leid,  thich;  23,  3  vone  dir,  Leid,  van  thich;  29,  4  daz 
er  mih  öuh  vollehringe,  Leid,  mer;  32,  5  gibet  er  mir,  Leid. 
mich;  32,  9  unte  gibet  mir,  Leid.*  mich;  131,  1  vollevölgon 
dir,  Leid,  thich;  131,  7  daz  du  mich  näh  dir  bringest  unte  mich 
da  geleitest,  Leid,  mir  näh  thich  , . .  mir;  132,  1  ich  scenkon  dir, 
Leid,  thich. 

Der  Schreiber  der  Leidener  hs.  gehörte  demnach  einer  gegend 
an ,  in  welcher  dat.  und  acc.  der  personalpronomina  in  den 
formen  mi  und  thi  zusammenfielen,  er  hat  aber  keineswegs 
diese  formen  naiv  gebraucht;  er  ist  gebildet  genug  um  die  hoch- 
deutschen unterschiede  zwischen  dativ  und  accusativ  im  allge- 
meinen zu  kennen,  er  ist  nicht  gebildet  genug  um  die  richtigen 
unterschiede  zu  machen,  er  ist  frech  gßnug  um  seine  falschen 
Vorstellungen  einem  hochdeutschen  original  aufzudrängen,  solche 
Sicherheit  begreift  sich  nur,  wenn  er  sich  auf  einen  sonst  ver- 
breiteten gebrauch  seiner  heimat  stutzen  konnte,  wenn  diese 
heimat  also  über  dem  volksdialect  eine  höhere  sprachform  an- 
erkannte, mögen  wir  sie  nun  Schriftsprache  oder  spräche  der 
gebildeten  nennen,  —  eine  sprachform,  welche  hochdeutschen 
character  anstrebte  ohne  ihn  völlig  zu  erreichen  und  welche  der 
Schreiber  gegenüber  dem  fränkischen  dialecte  Willirams  als  gleich- 
berechtigt empfand :  sonst  würde  er  nicht  umgeschrieben  gondern 
abgeschrieben  haben. 

Ich  wurde  auf  die  beobachtung  geführt,  als  ich  die  cor- 
recturbogen  von  Seemüliers  ausgäbe  (QF  28)  durchsah,  nach  der 
ich  citierte.  möge  dieser  freund  im  verfolge  seiner  Williram- 
Z.  F.D.  A.  neue  folge  X.  21 
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Studien  zu  genauerer  localer  bestimmung  der  merkwiirdigen  hs. 
gelangen,  vielleicht  lag  ihre  heimat  nichl  allzuneil  ah  vod  deoi 
jeltigen  und  dem  früheren  nufliewahrungsonc.  der  bezirk  des 
prflteritiims  gtihtdt  (53,  14)  ist,  wie  Braune  in  der  Zs.  fUr 
lieutschc  Philologie  4,  259  (vgl.  Weinhold  Mlid.  gramm.  b.  402) 
zeigte,  vin  beschrankter,  das  vorauszusetzende  »tf  und  dl  stimmt 
daiu  gaai  wol,  und  die  tis.  von  Veldekes  Servaiius  mit  ihren 
daüvon  mich  und  dich  aufser  reim  (ibid.  300)  vergleicht  sich 
unserem  Lcidcnur  Willirani.  auch  thiis  statt  ms  (141,9)  ist  be- 
deutsam, und  itftliemwar  (71,  4  vgl.  ifttsanimt  'aliquando'  iu 
den  Magdeburger  psalmen  bei  Wiggerl  II,  12)  klingt  ans  frie- 
sische an,  E.  Gramm.  2,  5S, 
19.  12.  77. 


Dass  pflfgfn  ein  germanisches  wort  und  nicht  entlehnt  sei, 
kann  mau  kaum  hezwcireln.  es  scheint  allerdings  nur  west- 
gennanisch,  denn  altn.  pjaga  muss  als  lelinwort  angesehen 
werden,  und  das  neuirum  pfng  'siite'  sowie  die  Bedeutungen 
drs  genannten  vcrliums  weisen  nicht  auf  englische  sondern  auf 
deutsche  (juclle. 

Die  altcnglische  verwandtschafl  gibt  Ettmuller  s.  274  f  und 
Leo  sp.  93.  94,  der  darüber  hübsch  phantasiert  und  nichl  Mofs 
pliantRslert.  dass  das  leben  den  alten  Germanen  als  ein  Wett- 
spiel ,  ein  hazardspicl  erschien ,  wobei  der  einsati .  die  ptlicht, 
sicher  bexnhll  wenlen  mUsse,  selbst  wenn  es  die  eigene  freiheit 
gelle,  halle  er  schon  froher  ausgeführt,  ohne  diese  ansieht  im 
allgemeinen  hier  lieslAligen  oder  laugnen  zu  wollen ,  muss  ich 
Sügm:  fnr  die  mit  pflegm  verwandte  wortgruppe  hat  ihn  ein 
richtiges  gefahl  geleitet,  es  liandelt  sich  in  den  engltscfaen 
wOrtem  nicht  hiofs  um  den  begriff  spiel  im  allgemeinen,  sondem 
offenbar  auch  um  spiel  im  enteren  sinne,  woran  wir  denken, 
wenn  vrir  einen  als  spieler  bezrichnen,  nm  das  wOrfelspiet  wie 
<«  TarilHS  c.  24  sdiildert.  wie  es  ein  hTmnus  des  Rigreda  kis 
venlerhliche  leidenschifl  vorfUIiii  (lleimeJ  OF  10,  50.  53i.  mir 
aus  <ties(>m  gefahrrollcn  spiH,  wo  unter  omsUndeo  um  Uan^ 
lube  und  per$0B  gewnrfeti  wird,  erillrt  sich  der  i>ffriir  der 
fttAr  ID  Terwandteo  wflrleni  (»llenil.  pttak  plAt;  alür.  fk  md 
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pUcht;  s.  au€h  Schmidt  Ges.  der  Ags.'  642).  dock  entbehrt 
man  die  nähere  Vermittlung,  die  eigentliche  brücke  \velche 
dazu  führt. 

Diese  gewähren  die  alts.  und  ahd.  poetischen  evangelien- 
harmonien.  im  Heliand  me  bei  Otfrid  wird  an  der  stelle,  wo 
Pilatus  alle  Verantwortlichkeit  am  tode  Christi  ablehnt,  das  wort 
plegan  gebraucht  im  sinne  von  schuldig  sein,  die  Verantwortung 
übernehmen  oder,  wie  Heyne  es  ausdrückt,  'für  die  folgen  einer 
handlung  einstehen.'  Hei.  5480.  5484.  5487.  Otfrid  4,  24,  28. 
und  so  sagt  Otfrid  auch  5,  19,  39  Gibörganero  dato  ni  pligit  man 
hiar  nu  dräto  'für  verborgene  handlungen  steht  man  hier,  auf 
erden,  nicht  zur  Verantwortung'  —  aber  beim  jüngsten  gericht 
wird  der  kleinste  gedanke  sichtbar,  die  stellen  werden  ganz 
richtig  von  Schmeller  Gl.  sax.  86^,  unrichtig  von  Erdmann 
Syntax  2,  163  aufgefasst. 

Seit  dem  10  jh.  nachweisbar  ist  dann  ein  reflexivum  (Graff 
3,  357;  MüUenhofT  zu  Denkm.  xl  12)  besonders  in  beteuerungen 
der  Wahrheit:  ih  phlige  mih  eines  dinges  heifst  'ich  verbürge 
mich  dafür.' 

Dazu  stellt  sich  eine  mittellateinisdie  Wortfamilie:  s.plegius 
(bürge)  pleginm  (bürgschaft,  pfand)  plegiare  (bürgschaft  leisten) 
bei  Ducange,  Diefenbach,  Schmidt  aao.  prov.  altfranz.  plevir 
gehört  hierher  und  gewis  nicht  zu  praebere. 

Die  Vermittlung  mit  dem  begriff  des  spieles  ist  nun  klar: 
es  handelt  sich  um  den  einsatz,  den  der  spielende  gefahr  läuft 
zu  verlieren,  durch  den  er  selbst  in  gefahr  kommt,  ein  spiel 
beginnen;  einsetzen;  sich  in  gefahr  begeben:  so  etwa  darf  man 
die  bedcutungen  des  deutschen  plegan  formulieren,  'sich  für 
ein  ding  in  gefahr  begeben'  oder  'sich  in  dieser  gefahr  befinden' 
ist  jenes  alts.  ahd.  plegan  mit  dem  genitir  der  sache. 

Daher  ahd.  phligida  (Grafif  3,  358)  'periculum'  und  die 
obigen  pUoh  und  pliht.  ob  pliht  je  geradezu  einsatz  bedeutete 
können  wir  nicht  wissen. 

Daher  aber  auch  ahd.  phlegan  eines  dinges  'die  Verantwortung 
dafür  tragen,  sorgen  dafür',  diesem  verbum  gemäfs  schränkt 
sich  ahd.  phliht  auf  den  begriff  der  sorge  ein,  die  man  über- 
nommen hat.  die  jüngere  bedeutung  'etwas  gewöhnlich  tun' 
ergab  sich  leicht  aus  der  Verbindung  von  pflegen  '(dauernd)  sorge 
tragen    für   etwas'   mit   infinitiven.     denn   die   dauernde,   fort- 

21* 
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geseute  sorge,  die  obhut  und  verwallung  liegt  enUchieden  in 
dem  ahd.  worle. 

Wir  dürfea  nuiimelir  behaupten:  alle  liocli-  und  nieder- 
deulscbep  bedeiitungen  des  starken  verbums  und  sdoer  ab- 
Icitungen  lassen  sieb  aur  die  allen  gltscheu  zurQckl'Uliren. 

Was  diese  sber  selbst  anlaugt,  so  leitet  Greiu  unz^veifelbaft 
ricbtig  den  begrilT  des  Spieles  von  dem  der  lebliarien  bewegung 
all,  der  in  pkga  plegan  pltgiiat  nocb  deutlich  vorliegt ;  liornfisc 
phgoiU  gliid  gfoiid  gdrxeeg  heiTst  es  im  Andreas,  ilass  plegian 
auch  klatschen  betlcutet  triEIl  sieb  bobscb.  denn  nun  haben 
wir  an  unserem  (»nzon  eine  weitgehende  analogie,  s.  Scbnieller 
1%  611  (woselbst  schon  der  hinneis  auf  denselben  bcdeuluugs- 
wandel  in  slavischen  sjtraclien):  tanzen  Übersetzt  das  lal.  plaiida«; 
itn  dxn  lans  gehen  beiTst  ans  ^verk  gehen,  besonders  in  kämpf 
und  streit,  den  gleichen  Übergang  aus  rascher  bewegung  und 
Mm  in  das  allgemeinere  spiel  habe  ich  Anz.  i  254  für  spü  nacb- 
.gewiesen:  fhin  Ihiorna  »piloda  sagt  der  Helianddicliter  von  dem 
tanio  der  Herodiastocbter,  Mattli.  14,  ti,  wo  eine  ags.  Übersetzung 
pliBgnn  gebraucht,  die  entwicklung  der  beiden  worte  nach  der 
heiteren  seite  hin  ist  sehr  ähnlich;  vgl.  ags.  pleijhiis  (theatrum) 
phgtlc  (scenicuB)  plegmann  (mimai  pUgere  lliistrio)  mil  ahd. 
«pilah'is  spilollk  spilimau  spilari. 

Ob  ags.  plega  'kämpf  und  die  vielen  coniposila,  noriu  es  auf 
kämpf  angewendet  wird,  direct  auf  die  grundhedeuluug  des 
lauzetis,  des  sjch  tummelns  zurDckgehen  oder  auf  deu  begriff 
des  Spieles,  wie  in  der  heutigen  zeit u ogsrhe toi ik  das  eiserne 
würrelspiel  eine  beliebte  metapber  für  krieg  abgibt,  das  neifs  ich 
nicht  in  eniBcheiden. 

Diu  germanische  gruudhedeutmig  selbst  steht  jetlcsralls  fest, 
und  wir  ditrfen  von  ihr  aus  nach  den  arischen  verwandten  TrageD. 

Uas  gol.  plimjan  ist  bekanntlich  aus  dem  slavischeo  ent- 
lehnt, asi.  plfsali  usw.  s.  Miklosicli  Lei.  paläosl.  579.  die 
wOrter  Hir  tanzen  wandern  mit  den  wechselnden  moden  des 
tanzes  von  volk  zu  volk.  so  ist  ags.  aaUian,  ahd.  $ahiu,  so 
unser  tanze»  entlehnt. 

Aber  es  liegt  nahe,  das  sl.  s  als  Vertreter  eines  ui^prüng- 
lichen  k  zu  betrachten  und  dann  wäre  die  wurzel  plnk  in  d«r 
germ.  form  plag  erbalten,  das  im  oslgerni.  verlorene  wort  wäre 
ins  gotische  als  lehnwort  wider  eingedrungea. 
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Pott  fragt  (Wurzelwb.  1,  1,  293*):  *  pflegen  zu  placere?' 
und  die  frage  ist  wol  aufzuwerfen,  die  reihe  spiel  —  vergnügen 
—  gefallen  liefse  sich  begreifen,     aber  vgl.  Fick  2^  161. 

Die  unregelmäfsigkeit  des  anlautes  ist  gewis  nur  scheinbar, 
man  kann  das  wort  etymologisch  unmöglich  von  dem  ahd.  mhd. 
spulgen  trennen  (das  von  Lexer  nachgewiesene  spelgen  ist,  wie 
er  selbst  bemerklich  macht,  sehr  unsicher),  wenn  es  auch  sonder- 
bar erscheint  dass  die  nebenform  nur  in  der  jüngsten  be- 
deutung  vorkommt,  vgl.  noch  Schmeller  2',  667.  das  von  Grimm 
zur  Gramm.  2,  295  nachgetragene'  nieuslovenische  wort  ist  aus 
dem  deutschen  entlehnt,  Miklosich  Fremdw.  s.  58. 

War  der  anlaut  aber  ursprünglich  ip,  so  dürfen  wir  ger- 
manisch vor  eintritt  der  lautverschiebubg  sph  voraussetzen  und 
die  tenuis  affricata  verschiebt  sich  zur  tenuis:  Bezzenberger 
Zs.  f.  d.  phil.  5,  361;  Bechtel  Zs.  21,  219.  es  leuchtet  ein 
dass  eben  jene  Vermutung,  germ.  scheinbar  unverschoben  sp,  st,  sk 
beruhe  zunächst  auf  s}?A,  sth,  skh,  durch  fälle  wie  den  vorliegen- 
den einen  gröfseren  halt  gewinnt,  diesen  stehen  allerdings 
andere  gegenüber,  in  denen  das  geschwundene  s  reine  tenuis 
zurückliefs,  woraus  germanische  spirans  wurde,  aber  die  zwie- 
fache behandlung  wäre  durchaus  nicht  unglaublich. 

Ist  das  bisherige  richtig,  so  dürfen  wir  noch  einen  schritt 
weiter  gehen  und  unser  springen,  das  fast  allen  germ.  sprachen 
gemein  ist,  herbeiziehen;  aber  springen : spar  =  bringen :  bhar. 
wir  haben  es  mit  fortbildungen  der  würzet  spar  zu  tun,  die  auch 
unserem  spielen  zu  gründe  liegt,  es  ist  für  springen  vermutlich 
spragh  (Fick  3',  356;  vgl.  aböC  auch  spargh  1',  253),  für  pflegen 
aber  sprak  als  Wurzel  anzusetzen,  oder  vielleicht  schon  altarisch 
phrak,  phlak?  vgl.  skr.  pTial  (bersten,  entzweispringen)  wovop  man 
phdia  'pflugschar'  abzuleiten  pflegt;  aber  phat : phäla  =^  germ. 
plag :  germ.  plögas.  der  nähere  Zusammenhang  ist  unklar,  wenn 
phäla  vom  zerreifsen  der  erde  benannt  ist,  so  sind  die  furchen 
die  spuren  die  er  zurücklässt,  und  wie  spur  Von  wurzel  spar 
kommt,  so  darf  sich  hier  ahd.  furh,  ags.  fnrh,  lat.  porca  für 
sporca  (wie  spurcus  neben  porcus)  vergleichen,  worin  die  er- 
weiterung  mittelst  k  gleichfalls  vorliegt,  dazu  dann  ferner  ags. 
fealh  (occa)? 

29.  12.  77.  SCHERER. 
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ZU   FROMMANNS    DEUTSCHEN    MUND- 
ARTEN 7,  485. 

Ich  möclile  zwei  in  Wi^gerts  psalmenbrucbstilcken  uber- 
lieferle  worte  gegen  die  von  HRückert  aao.  vorgebrachtea  be- 
denken und  besserungs?ersucbe  in  scbutz  nehmen. 

Das  orsle  naktlen  1'',  4  übersetzt  appropinquare.  es  ist 
zweifellos  idenlisch  mit  ndlefn,  einem  nd.  synonymum  von  nähen, 
vgl.  Scbiiler-Lübben  ni  154''.  nahelen  ist  durch  ausl'all  des  A 
zwischen  zwei  vocalen,  deren  erster  nach  dem  Verlust  des 
zweiten  ersatzdebnung  erfabrea  hat,  zu  ndlea  geworden  analog 
atahnl,  stahel :  Sldl,  mabal :  mdl,  mahalön  :  mdldn. ' 

Dass  aber  ndlen  nUrklich  schon  im  12  jb.  in  gebrauch 
war,  beweist  eine  stelle  in  Eilbarts  Trislranl.  es  lieifst  daselbst 
z.  1051  ff  (nach  meiner  Zahlung): 

Tristrant  der  edeh  g&le 

der  was  in  grösem  unmAl«, 

he  enmockce  ezsin  noch  trinken. 

zu  Uli  begunde  im  stinken 

dax  gelnppe  i\s  der  icunde, 

das  ntmau  enkuttde 

im  mn  stänke  ndlen. 

da  hiz  he  Kumevältn  usw. 
Der  rein  niederdeutsche  ausdruck,   dazu  die  reimstelle  ver- 
bilrgen  die  ecblheit  der  tlberllererung,  wie  sehr  diese  auch  sonst 
in  der  bearbeitung  des  alten  gedichtes  getrübt  sein  mag. 

Das  zweite  von  Rückert  angezweifelte  wort  ist  vercreiaunge. 
dies  entspricht  4',  15  dem  lateinischen  textwort  irritatio.  RUckert 
mUchle  an  seiner  statt  verreit^unge  lesen.  ich  denke,  wir 
dürfen  auch  hier  nicht  von  der  Überlieferung  abweichen,  die  sich 
ja  im  übrigen  als  ganz  trefflich  bewabrt.  ein  ana^  etffTjfiivov 
darf  uns  auch  nicht  beirren,  wenn  wir  uns  nur  gegenwartig 
halten,   wie  wenig  altere   Sprachdenkmäler  aus  der   beimal  der 

■  beide  vertia  werden  von  Griff  Sprachscli.  vi  Oäl  nur  xweifelnd  lu- 
sammeuges teilt,  ich  ertnoere  udcIi  an  gimdlia  neben  gimahalta  im  Hilde- 
bfindglifd  36,  45. 
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psalmeDüberselzuDg  auf  uns  gekommen  sind,  mag  dieselbe  wie 
man  bisher  (wol  mit  recht)  annahm  im  mittleren  Norddeutsch* 
land  oder  wie  Rückert  will  im  westlichen  zu  suchen  sein. 

Verreizunge  ist  übrigens  meines  Wissens  eben  so  wenig 
anderweitig  belegt  als  vercretzunge.  die  mOglichkeit  eines  com* 
positums  vercreizm  neben  dem  simplex  creizen  »»  verreizen 
neben  reizen  liegt  auf  der  band,  kreizen  aber,  causativ  zu  krizen, 
kommt  schon  im  13  oder  12  jh.  am  Niederrhein  vor,  vgl.  Lexer 
I  1719.  DWR  v2166,  wo  aus  dem  Teuthonista  59^  21'  creytzm 
vexare,  irritare,  provocare  erwähnt  wird,  das  zeitwort  hat  also 
genau  die  für  das  subst.  in  den  psalmen  erforderte  bedeutung. 

Breslau  29.  12.  77.  FRANZ  LICHTENSTEIN. 


ZUM  PARISER   NACHDRÜCK  DES  ÜLFILAS. 

Ernst  Henrici  hat  oben  s.  96  auf  das  bestehen  dieses  nach- 
druckes  aufmerksam  gemacht,  derselbe  datiert  aber  in  würk» 
lichkeit  schon  aus  dem  jähr  1848.  ich  habe  ein  exemplar  vor 
mir,  welches  auf  dem  titel  in  Übereinstimmung  mit  dem  Um- 
schlag diese  Jahreszahl  ausweist,  von  der  ausgäbe  des  jahreß  1863 
unterscheidet  es  sich  noch  dadurch  dass  die  namen  Gabelentz 
und  Loebe  auf  dem  titel  sowol  wie  unter  der  widmung  ausge- 
schrieben sind,  es  folgt  auf  dem  titel  noch  precedunt  S,  Martini 
Turonensis,  Tichonii,  Novati  Catholici,  Anonymi,  Aurelii  Symmachi, 
Maximi  Grammatici,  Mamertini,  Publii  Victoris  Scripta  Universa. 
an  die  titelblätter  schliefst  sich  ein  abdruck  der  schrifttafeln  aus 
Gabelentz- Loebe  i  und  ii.  der  band  beginnt  dann  mit  den  ge- 
nannten lateinischen  Schriften  und  darauf  folgt  der  Ulfllas,  wie 
von  Henrici  angegeben,  seine  characteristik  passt  vollkommen 
auch  auf  diesen  druck. 

Es  ist  um  so  notwendiger,  auf  diese  nachdrücke  aufmerksam 
zu  machen,  als  sie  auch  von  deutschen  antiquariaten  häufig  unter 
dem  titel:  Ulfllas  von  Gabelentz  und  Loebe  feilgeboten  werden, 
und  man  bei  etwas  oberflächlicher  lectüre  der  cataloge  leicht  in 
die  läge  kommt,  eine  recht  unerwünschte  bekanntschaft  mit  der- 
artigen ausgaben  zu  machen. 

Leiden.  JOHANNES  FRANCK. 
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NASO,    ÄNGILBERT   UND  DER  C0NFLICTÜ8 
VERIS  ET  HIEMIS. 

Hil  der  forlscUiing  meiner  Gescbichle  der  lilleratnr  des 
miltelallers  beschnnigt,  Lin  ich  unter  anderen  gcbwiei-igkeiten  auch 
aurdie  frage  nach  der  persUDlichkeit  deeNaHO  gesloHien,  dessen 
gedieht  Dfimniler  zuerst  \b  der  Zs.  ixvtii  s.  58  IT)  verOfTentlicht 
hat;  dasaetbe  Tordert  zugleich  aber  tu  einer  erneulen  Unter- 
suchung der  atreilfrage  auf,  ob  Angilbert  der  Verfasser  des  epi- 
schen giwanges  gewesen,  der  die  zusHoinieuiiunrt  Karls  des  gr. 
mit  dem  papst  Leo  in  Paderborn  zum  hauplgegenstaud  hat;  und 
endlich  sieht  dies  gedieht  auch  mit  dem  ConÜictus  veris  et  hietttis 
in  einer  näheren  bt;zieliung.  die  resultate  meiner  Hiderholten 
Untersuchungen  wünsche  ich  hier  mitzuteilen,  ehe  ich  sie  de^ 
linitiv  meiner  Litteraturgescliichle  einverleibe,  um  wo  möglich 
darüber  eine  discussion  zu  vcranlasseu  uud  die  urteile  und  an- 
sichten  vod  fachgenossen  zu  vernehmen,  da  die  resultate  zu 
einem   guten   teile  hypothetischer  natur   sind  uud   sein  mtlssen. 

Zunächst  l3sst  sich  allerdings  noch  ein  sicheres  ergebais 
über  Naso  aus  dem  gedichte  selbst  gewinnen  durch  eine  emen- 
dation,  deren  richtigkeil  nicht  wol  bezweifelt  werden  wird.  L  i 
V.  C  (s.  59)  ist  nitmlich  statt  aniiis.  das  kaum  tlberbaupt  einen 
sinn  gibt,  am's  zu  lesen;  die  richligbeit  bestätigt  v.  Kl:'  wir 
ersehen  daraus  dass  Naso  kein  Franke  war,  also  ein  Angelsachse 
oder  Ire;  das  erstcre  ist  aber  das  wahrscheinlichere,  aus  ver- 
schiedenen gründen,  vielleicht  spricht  hierfür  aber  auch  i  v.  70: 
Ayri(ohm  fiairio  canUmdo  iviitarkr  nm  (sc.  (iiit  melius  tibi). 
die  stelle  kann  ich  nach  dem  ganzen  zusammenbung  nur  so  ver- 

'  die  stelle  lautet  demßscli^ 

iili^  A*!!'/!!  jiariclif  tiittti  paternii  iulu*  in  arnit: 

JVoi  <ijiya  nariit  agilati  mvnlf  proctUU, 
*'        Fluclibai  rn  tardiis  feriimir  prr  naufragii  fionti: 
'■  *'  I  '  '  tiiltora  nulla  fiiii  miiiitnet  ipet  errta  uideniU, 

'   "  '   It  Am  voUt  patriam  ntqu*  pingvia  rura  meorum. 
to  Ngt  NaM-Puer  zu  Micau.  —  andere  textvetltPiMrangca ,  die  «eil  njf 
bcillulig,   UDgesuvht  ergaben:    (b.  64)  v.  49    (m  (Ar  hu,   t.  62   natu   für 
iiolüf  wahrEchcinlich  ibid,  v.  &3  cortice  lär  uarUcn  ibid.  r,04  itl  im  liln- 
blick  nf  CalpnnülM  i  *.  33  nie  hl  lu  iaderti. 
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stehen  dass  Naso  statt  lateinische  gedichte  zu  maeh^n,  in  seiner 
muttersprache  singen  sollte. 

Ferner  aber  ^den  mr  diesen  dichter  Naso  in  einem  g^ 
dicht  des  Alcuin  erwfihnt,  in  der  Frobenschen  ausgäbe  nr  263 
(i  1  s.  235).  das  gedieht,  überschrieben  Äd  discipulum,  und  in 
distichen  verfasst,  ist  an  einen  Corydon  gerichtet.  Alcnin  beklagt 
sich  dass  Corydon,  der  von  früher  jugend  an  der  Wissenschaft 
sich  eifrig  hingegeben,  der  aus  den  schätzen  der  alten  schöpfte 
und  alles  was  die  vätdr  verfassten  sich  angeeignet,  der  in  der 
kirche  die  schrift  auszulegen  verstand ,.  der  durch  seine  ge« 
lehrten  gedichte  (seholastiea  carmina)  alle  greise  zu  übertreffen 
vermochte  -^  dass  er  jetzt,  vom  Bacchus  eingeschläfert,  schweige, 
trunken  in  den  hofgemäcbern  (tectis  aulensibus)  ^  umher  irrend, 
weder  des  Alcuin,  noch  seiner  selbst  eingedenk,  und  keine  heder 
mehr  dichte,  noch  mit  ihnen  Alcuin  begrüfse.  darauf  folgen  die 
schlussverse: 

Ohvia  non  mint  vmienti  carmina  paM, 
Ut  canerent  salve:  tu  tarnen,  Ucee,  vale. 

Rusticus  est  Crn^don,  dixit  hoc  forte  propheta  ^ 
Virgilius  quQndam,  rusiicus  est  Corydon. 

Dixerat  ast  alter  mdius  sed  Naso  poeta: 
Presbyter  est  Corydon,  sit  cui  semper  ave! 
das  wort  7Va«o  im  vorletzten  verse  ist  nun  allerdings  eine  emen- 
dation  Frobens;  sein  text  ruht  auf  dem  Du  Chesnes,  dem  eine 
verloren  gegangene  handschrift  zu  gründe  lag.  Du  Chesne  aber 
hat  statt  Naso  Nassa,  die  emendation  Frobens  erscheint  jedoch 
richtig,  wenn  wir  den,  sowie  er  hier  vorhegt,  jedesfalls  noch  za 
verbessernden  vers  weiter  emendieren  und  zwar  also: 

Dixerat  ast  alter,  melior  sed,  Naso  poeta: 
aber  ein  anderer  d.  i.  zweiter,  doch  besserer,  Naso  hatte  gesagt: 
ein  presbyter  ist  Corydon«  die  dann  folgenden  worte,  womit  das 
gedieht  schliefst,  gehören  abei*  wider  Aleiiin  an,  so  dass  vor  eit 
eine  stärkere  interponction  als. ein  comma  zo  setzen  wäre,  zur 
rechtfertigung  der  emendation  Frobens  kann  auch  die  mir  mit- 
geteilte beobachtung  meines  verehrten  freundes  Dümmler,  welcher 
eine  neue  ausgäbe  dieser  gedichte  vorbereitet,  dienen  dass  Du 

'  vgl.  V.  5  voUtat  per  magna  palmtia  regum, 
^  das  /bHe  :gehört  zn  propheta,  nicht  zo  dixit,  denn  Virgil  tagt 
ja  die  worte  in  der  tat  Ecl.  ii  v.  56. 
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Cheane  nicht  selteo  seioe  handschrirtliche  vorläge  Talsch  gelesen 
habe,  der  iiame  Nana  (tnctel  sich  aufEerdeni  nirgeads.  stand 
Jas  melius  tvürklich  in  der  handächrift,  so  ^klart  es  sich  leicht 
aus  einem  misverständnia  der  stelle  von  seilen  des  Schreibers, 
ist  aber  der  texl,  sowie  ich  ihn  gab,  richtig  hergestellt,  so  er- 
gibt sich  meines  erachtens  das9  Naso  mit  Corydon  identisch  ist 
und  dass  er  presbyter  war:  zu  lelzterem  stimmt  ja  vollkommen 
was  Aknin  in  den  vo  rausgeh  enden  versen,  wie  ich  angezeigt,  tod 
ibm  aussagt;  und  die  Versicherung  dass  Corydon  kein  rusticu«, 
sondern  ein  presbyler  sei,  kann  hier  nur  einen  rechten  einn 
haben,  wenn  Corydon  selber  sie  gibt,  dadurch  wird  auch  der 
humor  des  gedichts  nesentlich  vermehrt,  und  auf  den  eclogen* 
dichter  Naso  passt  ja  recht  jener  name  und  um  so  mehr,  als 
in  dem  gedichte  des  Calpuriiius,  welches  die  vorläge  des  zweiten 
libellus  des  Naso  hildele,  der  hirteosauger ,  welcher  im  einging 
von  dem  anderen  zum  eintritt  iu  den  wa Idesschatten  aurgeforderl 
wird,  Corydon  heifsl,  und  die  slelle  dieses  Corydon  vertritt  in 
Nasos  gedieht  Naso  selber. ' 

Nach  dem  hier  eruierten  mOcbte  also  Naso  ein  angelsächsi- 
scher presbyter,  hüchst  wahrscheinlich  Schiller  des  Aknin,  der 
zur  cspelle  Karls  des  Gr.  geborte,  gewesen  sein,  auf  die  letztere 
Stellung  weist  sein  von  Alcuin  getadeltes  treiben  im  kOutglicheu 
pslaste  hin.  das  hoQeben  hatte  ihn  verwelllichl.  —  in  seiner 
durchaus  in  der  form  eines  wechselgesangs  verrassten  ecloge 
fuhrt  Naso  sich  selbst  als  einen  der  sänger  ein,  als  den  Puer, 
wahrend  er  die  rolle  des  anderen,  des  Senex,  einem  Hicou  über- 
tragt, dieser  Micon  ist  aber  identisch  mit  dem  Verfasser  des 
dem  Angilbert  beigelegten  epischen  gesanges.  das  kann  im  hin* 
blick  auf  II  V.  llSf  (s.  66)  gar  nicht  bezweifelt  werden.  Hicon 
verweist  hier  auf  jenen  gesang  als  sein  werk.'-  es  fragt  sich 
nun:  kann  unter  Micon  Angilben  gemeint  sein?  und  ich  kann 
nach  widerholter  Überlegung  nicht  laugnen  dass  ich  dies  jetzt 
fast  glaube,  einmal  spricht  hierfür  dass  Hicon  ein  Franke  ist, 
wie  wir  aus   der  im  einging   dieses  artikels  emendierten  stelle 

'  Nsso  wird  hier  im  eiogang  des  iweilen  libfllua  von  Micon  ebenso 
«ingeladen  in  den  wald  zu  ttelen,  als  bei  Cnlpumius  Corydon  von  Ornilna. 

°  auch  spriclil  defüt  der  Vorwurf,  den  Mkan  dem  Paer  macbt  i  v.  33 
((.  60):  Publica  nuUa  eanii.  der  dem  Angilbert  b«igelegte  ep.  geMDg 
beiiug  publira. 
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ersehen,  denn  sie  ergib!  nicht  blofs  dass  Naso  kein  Franke, 
sondern  auch  dass  im  gegenteil  Micon  ein  solcher  war.  ferner 
aber  vor  allem  i  v.  85  (s.  62).  Micon  glaubt  nicht  dass  der 
Puer  durch  seine  gedichte  die  gunst  Karls  sich  erwerben  werde ; 
darauf  weist  jener  auf  die  belohnungen  hin,  weldie  einem 
Virgil,  Lucan,  Ennius  im  altertum  geworden  wären  und  fährt 
dann  fort: 

Sic  iterum  haec  etiam  nostro  nunc  tempore  ceme: 

Nam  mens  ecce  solet  magno  facundus  Homerus 

Carminibus  Carolo  auA'osis  sepe  placere. 

Ni  Flaccus  usw. 
mit  dem  ecce  wird  wie  auf  einen  gegenwärtigen  hingedeutet, 
dazu  kommt  das  mens  und  ferner  dass  Homer- Angilbert  zu- 
erst, noch  vor  Alcuin,  genannt  wird,  meines  erachtens  kann 
die  stelle  wol  besagen:  siehe  dein  eigenes  beispiel.  wie  ganz 
anders  citiert  Naso  die  folgenden  dichter  I  da  ist  der  ausdruck 
ein  ganz  objectiver.  —  hierzu  kommt  vielleicht  noch  ein  eigen- 
tümliches indicium.  wie  erklärt  sich  dass  der  diacon  von  SRi- 
quier  und  gewis  iehrer  der  klosterschule,  der  eine  grammatik, 
einen  Gradus  ad  Parnassum  und  verschiedene  gedichte,  darunter 
aber  keine  ecloge,  hinterlassen  hat,  .den  namen  Micon  führt?  er 
schrieb  im  zweiten  viertel  des  9  jhs.,  Angilbert  aber  'starb  814. 
so  waren  in  jener  zeit  die  erinnerungen  an  diesen  abt,  der  sich 
um  SRiquier  so  hoch  verdient  gemacht  hatte,  noch  die  lebendige 
sten:  ist  es  nicht  denkbar  dass  der  grammatiker,  der  magister 
der  klosterschule  als  gelehrten  namen  sich  Micon  deshalb  erkoren, 
weil  Angilbert  unter  diesem  in  einer  bekannten  ecloge  ^  gefeiert 
worden  war?  findet  sich  der  name  sonst  so  wider  gebraucht? 
meines  wissens  nicht. 

Vergleichen  wir  den  dem  Angilbert  beigelegten  epischen 
gesang  mit  den  zwei  auch  von  Wattenbach  Deutschi,  geschichts- 
quellen  3  aufl.  s.  144f  erwähnten  gedichten,  in  welchen  Angilbert- 
Homer  selbst  sich  als  Verfasser  nennt,  so  muss  man  allerdings 
Wattenbarch  durchaus  darin  beipflichten  dass  ihnen  gegenüber 
ein  sehi*  bedeutender  fortschritt  in  der  ^beherschung  der  spräche 
und  der  behandlung  des  verses'  in  jenem  epischen  gesange  sich 

*  dass  sie  durch  abschriften  weiter  verbreitet  und  um  die  mitte  des 
jbs.  80  angeaehen  war  um  gleich  Theodalfs  gedichten  benutzt  zu  werden, 
hat  Ja  Dümmier  nachgewiesen. 
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zeigt;  aber  es  tiniiva  sich  aucb  berUhriingspuncte.  die  melir  oder 
weniger  autfallentl  sind,  so  spielt,  worauf  man  scboo  aufmerk- 
9sm  gemacht  hal,  in  dem  zweiten  jener  gedichte,  das  an  Pippin 
gerichlet  ist,  ein  Iraum  eine  liaupirolle,  wie  dies  auch  in  dem 
epischen  gesange  der  fall  ist;  dies  poetische  mittel  war  aber  da- 
mals iu  der  mitielallerlicbei)  liiteratiir  noch  kein  verbraucfates, 
ich  entsinne  mich  sogar  nicht,  es  rrüher  in  dieser  den  alten 
unilelinlen  weise  angewandt  gefunden  lu  haben,  in  tieni  anderen, 
an  Karl  gertchlelen  gedichtc,  in  welchetn  die  formen  der  ecloge 
und  der  epistel  combiniert  sind,  ßnden  wir  des  Acbener  dom- 
baus  wie  in  dem  epischen  gesange  gedacht  und  ebenso  wie  dort 
eine  preisende  Vorführung  von  milgliedern  der  familie  und  des 
liofes  Karls,  wenn  auch  die  ausfuhrung  nicht  dieselbe  ist.  aber 
es  ergibt  sich  noch  eine  gewisse  beziehung  zwischen  dem  zuletzt 
erwähnten  gedieht  Angilherls  und  dem  epischen  get<ange.  in 
diesem  wird  v.  257  in  etwas  wunderlicher  weise  der  ponipOse, 
gut  in  dem  hexameter  zu  gebrauchende  ausdrnck:  Sophoeleo  co- 
thumo  zum  schmucke  verwandt,  dieser  ist  aber  aus  der  achten 
ecloge  des  Virgil  v.  10  eiillehnl:  eben  diese  ecloge  ist  uuu  in 
lurmeller  beziehung,  durch  ihre  refrainverse ,  das  vorbitd  jenes 
gedichles  AngilbeTls  gewesen.  Angilbert  war  also  dieser  aus- 
druck  wolbekaani  geworden. 

Hit  dem  gediclile  Nasog  verwandt  ist  der  bebanute  C'oo- 
flictus  veris  et  hiemis,  den  zuletzt  Riese  iu  seiner  Antlio- 
logia  Istiua  fasc.  us.l45ff  wider  herausgegeben  hat.  dass  indes 
das  gedieht  nicht  dem  alterlum  angehört  hat,  lasst  sich  gar 
nicht  bezweifeln,  der  ylaciali»  IHemt,  der  in  ihm  auftritt,  ist 
kein  winter  Italiens  oder  Griechenlands,  seiner  ganzeu  Schil- 
derung nach  ist  er  ein  echt  germanischer,  die  Überlieferung 
des  gedichtes  reicht  auch  nicht  über  das  neunte  Jahrhundert 
hinsut'.  man  bat  es  bald  Beda,  bald  Hilo  beigelegt,  ftlr  die 
autorscbaft  des  ersteren  spricht  aber  gar  nichts,  vielmelir  alles 
dagegen;  für  die  Hilos  nichts  weiter  als  dass  eine  handschrift 
des  gedichtes  in  SAmand  sich  befunden  hat.  vor  der  zeit  der 
reuaissance  unter  Karl  dem  gr.  ist  es  sicher  nicht  verfasst,  aber 
meines  erachtens  auch  nicht  später,  erst  unter  Karl  dem  gr. 
erlebte  die  Virgilsche  ecloge  ihre  auferstehung.  wie  beliebt  schon 
frühe  diese  echt  hORsche  dichtung  in  dem  grammaUsch-astlieti- 
schen  kreise  Karls  war,  zeigt  recht  der  umstand  dass  den  eclogeo 
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mehrere  der  academischen  namen  entldint  wurden^  und,  was  recht 
bezeichnend,  gerade  von  hofbeamten  Karls,  der  einfluss  der 
Virgilschen  ecioge  auf  die  neue  hofpoesie,  der  sich  zuerst  nur 
auf  dem  felde  der  iyrik  in  einzelnen  formellen  zUgen  zeigt, 
wuchs  aber  noch,  als  der  FrankenkOnig  das  römische  imperium 
im  abendlande  widerherstellend  als  ein  anderer  Augustus  jenem 
kreise  erschien,  der  in  Vtrgil.  den  ersten  der  dichter  verehrte, 
so  entstanden  denn  solche  nachbildungen  wie  die  des  Naso, 
welche  die  ecioge  selbst  wider  in  die  litteratur  einführten,  in 
diese  zeit  ist  auch  der  Conflictus  v.  et  h.  zu  setzen,  der  selbst 
eine  ecioge  ist,  aber  durch  Inhalt  wie  ausführung  eine  nicht 
geringe  litterargeschichtliche  bedeutung  hat.  der  inhalt  ist  ger« 
manisch  national:  der  kukuk  als  verkttnder  des  frühlings,  der 
kämpf  der  beiden  Jahreszeiten  (s.  Grimms  Mythologie^  i  s.  563, 
637);  aber  dieser  kämpf  wird  hier  dem  Stile  der  antiken  ecioge 
gemäfs  zum  Streitgesang,  Certamen  (wie  man  auch  statt  Conflictus 
im  titel  sagen  sollte),  nur  dass  derselbe  hier  statt  von  hirten 
von  personificationen  geführt  wird,  er  erscheint,  aus  der  edogen«- 
Umrahmung  gelöst,  a\ß  das  älteste  jener  Streitgedichte,  welche  im 
mittelalter  zuerst  in  der  lateinischen,  dann  in  den  Volkssprachen 
zeitweise  so  beliebt  waren,  diese  dichtungsart  scheint  also  durch 
Vermittlung  der  antiken  ecioge  entstanden  zu  sein. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Verfasser  dieses  gedichts,  so  drängt 
sich  mir.  folgende  Vermutung  auf,  deren  darlegung  jedesfalls  die 
angenommene  abfassungszeit  bestätigen  möchte,  wir  haben  ein 
gedieht  des  Alcuin  De  cuculo  (Froh,  nr  277,  1. 1.  s«  237),  welches 
beginnt: 

Plofigamus  cuculum,  Daphnin  dulcisnme,  nostrum, 

Quetn  subito  rapuit  saeva  noverca  suis. 
in  diesem  gedieht  wird  in  scherzhafter  form  (und  in  der  weise 
der  ecioge),  aber  mit  ernster  absieht  unter  dem  namen  und  bilde 
des  kukuks  ein. junger  schüler  Alcuios  beklagt,  der  sidi  aus  der 
schule  entfernt  bat  und  in  ausschweifungen ,  namentlich  ^den 
wellen  des  Ua^us',  unterzugehen  droht,  wenn  er  die  lieder 
liebt  (si  carmina  curas),  so  mag  er  eilen:  sein  Daphnis  wünschte 
ihn  zu  haben,  die  zeit  des  frühlings  ist  da:  er  soll  den  schweren 
schlaf  von  sich  werfen  und  zu  den  büchern  wider  kommen.  — 
dieses  gedieht  schliefst  sich  aber  so  unmittelbar  an  ein  er- 
mahnungsschreiben  des  Alcuin  an  seinen  schüler  Dodo  (Jaff<6s 
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auBg.  s.  866)  an  dass  das  gedichl  zugleich  mit  dem  schreiben 
abgesandt  sein  muss.  ohne  das  schreiben  ist  der  eingang  des 
gedicbtes  UDversländlich.  die  saeva  uoverca  wird  —  worauf  noch 
nicht  hingewiesen  ist  —  nur  durch  den  brief  erklärt,^  und 
zwar  durch  die  stelle  im  aoTang  desselben:  Immilierqwe  noverea 
tarn  tenenmt  de  patertio  gremio  per  Ubidinum  vortieet  coro  ra- 
jswiV.  die  caro  ist  die  novtrca ,  was  der  leser  des  gedicbtes 
schwerlich  erraten  kann.  Cuculus  ist  also  Dodo.  über  ihn 
siehe  Sickel  Alcuinstudien  i  (Wiener  sitzungsber.  pbil.-hist.  ct. 
tun  s.  525  f). 

Wie  kommt  nun  aber  Dodo  zu  dem  beinameu  Cuculus?  ist 
es  nicht  erlaubt  zu  vermuten:  als  Verfasser  des  Conftictus,  in 
welchem  der  kukuk  die  bauptrolte  spielt,  so  dass  das  gedieht 
ganz  wol  Cuculus  betitelt  sein  ktlnnte.  die  schsrer  kommen  von 
den  bergen  herab  den  kukuk  als  verkOuder  des  frilblings  zu  lob- 
preisen, unter  ihnen  Daphnis  und  Palamon:  da  erscheint 
der  frilhling  und  der  winter,  von  denen  jener  den  kukuk  herbei 
wUaschl,  der  winter  das  gegeuleil  verteidigt,  bis  Palüuioa  und 
Dapbnis  ihm  das  wori  entziehen;  und  das  gedieht  schlierst:  Salve 
dulee  decus,  cuculus,  per  saeaila  salvf!  die  Vermutung  wird  noch 
verstärkt  durch  den  hier  auDrelenden  Jungen  fivvenU}^  schafer 
Dapbnis,  so  hiers  ja,  wie  AIcuins  gedieht  zeigte,  der  innigste 
freund  des  Bodo,  an  ihn  als  'seinen  vielgeliebten  söhn  Dapbnis', 
hat  AIcuin  einen  belehrendeu  brief  gericbtel  (Jatf'ts  ausg.  s.  818). 
noch  ist  bemerkenswert  dass  in  SAmand,  wo  eine  bandscbrift 
des  gedichles  sich  befunden,  Dodo,  nach  Sickel,  bekannt  gewesen 
zu  sein  scheint,  indem,  wie  Sickel  sagt,  auch  die  verse  De  cu- 
culo  in  einem  gleichallerigcn  mauusiripl  von  SAmand  sieben. 

Noch  mücbte  ich  darauf  aufmerksam  machen  dass  im  Con- 
tlictus  wie  bei  Naso  ein  hirt  Pabmon  sich  findet,  der  aber  allein 
in  jenem  handelnd  und  redend  eingeHlhrl  ist,  er  wird  dem  iu- 
venis  Dapbnis  gegenüber  als  senior  bezeichnet,  er  fllhrl  am 
Schlüsse  das  wort  und  es  heifst  da  v.  43:  Tum  respondil  ouata 
»ublimi  e  »ede  Palaemon.    bei  Naso  wird  unter  Palamon  Karl 

'  biednrcli  wird  lagkicli .  was  von  wichtigkcU,  dii-  suloMcliaft  des 
AIcuin  io  belrelT  des  gedichtfs  vollkoniiufn  sieber  gestellt, 

•  aacli  in  dem  gedirhl  Alcuina  wird  er  iuvenil  gfiiBiint.  .Idfuit  tl 
iuvenU  Uaphnit  seiiiortiue  Jittlaemon  lieifal  es  im  Copöictue  >-.  4;  und  In 
Akaias  De  cucalo  v.  £3 :  TtDaphnin  (liei  Daphnit)  imitnii  optat  Aoier«  Am», 
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der  grofse  verstanden,  konnte  nicht  der  Verfasser  des  Conflictus 
bei  jenen  Worten  auch  an  ihn  gedacht  haben? 

Man  könnte  noch  die  frage  aufwerfen,  und  sie  liegt  in  der 
tat  nahe:  sind  nicht  etwa  Corydon^Naso  und  Cuculus-Dodo  eine 
und  dieselbe  person?  in  dem  an  den  einen  wie  in  dem  an  den 
anderen  gerichteten  gedichte  des  Alcuin  finden  wir  ja  dieselbe 
klage  über  einen  hoffnungsvollen  schüler,  der  sich  den  freuden 
des  bechers  ergeben;  beide  waren  zudem  allem  anschein  nach 
Angelsachsen;  beide  haben  eclogen  gedichtet,  wenn  wir  Dodo 
als  Verfasser  des  Conflictus  ansehen,  aber  gerade  diese  gedichte 
erlauben  die  bejahung  der  frage  nicht:  der  Conflictus  steht  nicht 
blofs  in  der  ausführung  in  jeder  beziehung  zu  hoch  über  der 
ecloge  des  Naso,  als  dass  wir  seine  abfassung  diesem  zutrauen 
möchten,  er  hat  auch  ein  von  ihr  wesentlich  verschiedenes  co- 
lorit.  und  was  die  liebe  des  bechers  betrifit,  so  war  sie  ein 
nationalfehler  der  Angelsachsen  damals,  vor  dem  ihre  Sitten- 
richter sie  zu  verwarnen  nicht  müde  werden. 

Zum  schluss  darf  ich  nicht  unterlassen  besonders  hervor- 
zuheben dass  niemand  weniger  als  ich  verkennt,  wie  trügerisch 
indicienbeweise  sein  können,  aber  wo  andere  fehlen,  muss  man 
wenigstens  den  versuch  machen  durch  sie  der  Wahrheit  auf  die 
spur  zu  kommen.  — 

Noch  füge  ich  die  mitteilung  Dümmlers  bei  dass  die  in  dem 
codex,  welcher  Nasos  gedieht  enthält,  sich  findenden  verse  (vgl. 
Zs.  xvni  8.  67):  Nox  übt  nnlla  raipit  mit  ausnähme  des  letzten 
nichts  weiter  als  ein  stück  aus  Bedas  gedichte  De  die  iudicii 
(Bedae  Opera  ed.  Giles  i  102  fj  sind. 

Leipzig.  ADOLF  EBERT. 


MITTEILUNGEN  AUS  SFLORIAN  II. 

Ah  ein  weiterer  beitrag  zu  der  geschickte  des  gemeinen 
textes  der  deutschen  beichtformeln  in  Süddeutschland  darf  folgende 
offene  schuld  vom  jähre  1421,  die  ich  der  hs.  nr  132  (15  jh.) 
unseres  Stiftes  entnehme,  den  ähnlichen  fassungen  bei  MSD^  ^^'^  ff 
angereiht  werden;  zugleich  verweise  ich  auf  die  sehr  nahestehende 
beichte  in  Wittenweilers  Ring  s.  109/". 

ALBIN  CZERNY. 


336  MITTElLßNGEN  ADS  SFLOBIAK  II 

loh  sundigei-  scbuldi^er  mensch  vN-gich  uDaerm  herren,  der 
lobsam  buuigiDD  maiie  und  all  goles  heihgeo  uad  euch  pdester 
an  gols  slat,  daz  ich  laider  nye  cbai»  lag  als  vörkOmi bleich  als 
oDdachtikleieb  nie  volprachl  hab  in  dem  diust  unfers  herren  als 
ich  pilleich  scholt,  sflDder  gemain bleich  all  tagUigleich  vil  sttaden 
pegangen  han  mit  püzou  gedanbchea  worien  und  wprhea,  mit 
UDwiszeiihail,  mit  vergesgeDbaii,  mit  verchertem  willen,  mit  aygner 
pOzheit.  Ich  gib  mich  schuldig.  Uaz  ich  mein  herz  olR  und 
dikch  bechumert  han  mit  siiOdeii  g^ilänkcbeD,  mit  pöiem  ginst, 
mit  etilen  rräwdes,  mit  faUclier  lieb,  mit  grözzem  zOrn,  mit 
maugerlay  unmuL.  davon  ich  gehindert  und  gesawnt  pya  worden 
an  meinem  gepel,  an  meiner  andachl  und  an  andern  vil  genaden 
dye  mir  got  tler  herr  geben  bat.  leb  gib  mich  schuldig,  das 
ich  meinen  mund  nicht  uuthaken  han  van  eyllea,  uanüzen,  zor- 
nigen, spoUeicben,  scbenlcichen  wurlen  und  mit  nachreden  von 
meinem  ebeiikristen  und  ilaz  leb  meinen  leib  zu  lieb  und  zu 
lind  gehabt  hau  mit  czzen,  mit  trinbcben,  mil  samfUigen,  mit 
linden  chlaldern  und  andern  wollust  det  leibs.  und  daz  ich  mein 
»ynn,  mein  Vernunft  vil  mer  darzu  genaigt  und  geprauclit  han,  wye 
idi  dfr  werlt  damit  gsvalli^n  mücht  denn  m  got  meinem  berreo, 
und  daz  ich  mein  leib,  mein  gilt,  mein  zeit  und  mein  noyl  vil  mer 
verzert  und  verslissen  hab  in  Jem  diust  der  werlt  wenn  in  dem 
dinst  dex  almäehtigen  gols.  Ich  gib  mich  schuldig  daz  ich  gol 
seiner  lieb,  seiner  gut,  seiner  trewu,  seiner  piltern  marter  nye  g«- 
dankcbt  bah,  seinen  genaden  zeit  noch  weil  nie  gehen  liab  und  dai 
ich  got  seinem  willen  uyc  gevolgt  hab,  der  anweygung  dei  laydifen 
tyudels  an  meaigerlay  slukch  oflt  und  dikch  nicht  niderstanden 
han  als  ich  pilleich  scholl,  sUnder  dem  leib  ^'«lebt  ban  und  der 
werlt  gevallen  hab  und  daz  ich  nicht  alles  daz,  daz  got  mit  mir 
gewarichl  bat  nnd  über  mich  verhängt  bat  geduldi bleich,  liebp- 
leicJi  und  frewDileich  emphangen  han  und  daz  ich  meinem 
nächsten  nicht  gehoiren  hab  zu  seiner  naruiig  leipleicb.  geist- 
leich  zu  seiner  sei  sniibeit,  sunder  daz  ich  ym  olTt  und  dikch 
geschal  han  an  seinem  lewnl,  an  seinen  ern  und  an  seinem 
gut  und  mit  meinem  pur  Worten  und  werchen  zu  sflnden  pracbl 
han;  daz  ist  mir  layd. 
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ZUM  WIGALOIS  L 

Die  Untersuchung  von  Heinzel  (Zs,  21,  145 /f/,  u^dcker  «cfc 
die  meinige  (Vorauer  bruchstiUke  des  Wigalois,  Graz  1877,  gra- 
tukUionsschrift  zum  Tübinger  Jubiläum)  anschliefst ,  hol  das  Ver- 
hältnis der  handschriften  des  Wigalois  anders  und,  wie  ich  glaube, 
richtiger  beurteilt,  als  es  bisher  der  fall  gewesen  war.  es  ist  eine 
reiche  und  weitverzweigte  Überlieferung  vorhanden,  aus  welcher 
einen  guten  text  des  beliebten  gedicktes  herzustellen  eine  nicht  all- 
zuschwere  aufgäbe  für  die  tiächste  Zukunft  bildet,  zur  lösung 
derselben  möchte  ich  ein  weniges  beitragen,  indem  ich  neues  material 
bekanntmache, 

S.  8  meiner  schrift  erwähnte  ich  mehrere .  handschriften  und 
fragmente,  deren  existenz  mir  bekannt  gewesen  wnd  die  noch  un- 
benutzt gebliebefi  waren,  seither  ist  mir  die  mehrzahl  davon  zu- 
gänglich geworden,  nur  die  hs,,  welche  in  Weigels  besitz  gewesen 
war  (Serapeum  1847  s.  264)  und  die  hs.  der  Fürstenbergischen 
bibliothek  in  Prag,  von  der  mir  professor  Kelle  gütigst  schreibt 
dass  er  sie  für  wertvoll  halte,  habe  ich  nidU  erreichen  können, 
endlich  hat  midi  noch  KHofmann  freun^ichst  auf  eine  von  ihm 
im  Oberbayerischen  archiv  31  (1871)  s.  339  kurz  erwähnte  hs, 
des  British  museum  (Add.  19554  vom  fahre  1468)  aufmerksam 
gemacht,  die  früher  im  besitze  des  Wiguleus  Hundt  war  und  den 
Wigalois  sowie  den  Iwein  enthält,  in  den  folgenden  mitteilungen 
setze  ich,  um  widerholungen  zu  vermeiden,  die  kenntnis  der  durch 
Heinzel  und  mich  erbrachten  resultate  voraus, 

1.    0,  fragment  aus  Berlin,  ms.  germ.  747  fol. 

Hoediger  hat  mir  davon  eitie  sorgfältige  abschrift  freund- 
lichst überlassen,  er  beschreibt  das  bruchstück  folgendertnafsen: 
'die  hs.,  welcher  das  pergamentblatt  entstam9nt,  war  zweispaltig 
beschrieben,  bei  unserem  fragment  wurde  am  anfang  der  rechteji 
spalte  durdigeschnitten ,  daher  die  anfangsbuchstaben  diesei'  zeilen 
nicht  mehr  vollständig  sind,  aber  noch  alle  deutlich  zu  erkennen, 
mehr  gieng  verloren  von  der  linken  äufseren  spalte  der  rückseite. 
augenscheinlich  wurde  das  bruchstück,  dessen  erste  seile  etwas  ab- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  22 
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geriehen  ist,  von  eitiem  buchdeckel  abgelöst,  die  schrift  gehört  dem 
VSjh.  an  und  ist  sehr  sorgfältig,  die  verse,  je  43  in  einer  spalte, 
werden  abgesetzt,  die  anfangsbuchstaben  der  abschnitte  sind  grofs 
und  rot.*  seiner  Imitbezeichnung  nach  gehört  das  stück  nach  SM- 
deutschland,  vielleicht  nach  Baiern,  wohin  eu  für  iu  30,  1  und 
Oll  für  ü  29,  5.  16  weiseti.    der  text  lautet: 

P/et7f«r28,16(l*')der  mvnt  het  si  bedechet. 

mit  rosLMivarwer  rüte. 

daz  ich  mich  nv  n6te. 

der  gedanche  also  verre. 
20  ich  wiene  ez  mir  niht  werre. 

wan  von  gedanchen  chvmt  der  m?t. 

der  dem  libe  sanfte  tot. 

ouch  was  ir  div  cliel. 

sieht  vnde  sinewel. 
25  härm  wiz  als  er  iach. 

der  die  iuncvrowen  sach. 

ein  breiter  zohel  dar  umbe  gie. 

der  ir  vil  Ivtzel  sehen  He. 

wander  den  hals  gar  umbe  vie. 
30  "If  ich  ....  gen  danne 

ifl hl  wol mde  si. 

ein  so  schoniv  creativre. 

vil  rei  .  .  .  vnd  gehivre. 

von  einem  so  s'Czem  libe. 
35  daz  ich  wiene  ie  von  w  .  .  . 

reiner  lip  wrde  geborn. 

div  saelde  het  zv  zir  gesworn. 

.  e  beliben  mit  ir  stsete. 

.  mm^  vnder  ir  wiele. 
40  des  was  ir  schöner  lip  wol  wert. 
29,  1   wan  swes  div  sielde  ze  gesellen  gert 

der  m^z  gar  ane  wände!  sin. 

daz  was  wol  an  der  meide  schin. 

wand  si  vor  allem  valsche  was. 
5  louter  als  ein  Spiegelglas. 

des  nam  der  riler  an  ir  war. 

30  aö^erieö^n.    nach  Mich  üt  aber  pfatz  für  tu.       34  i  ul  unsicher. 
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ir  groziv  schöne  trüg  in  dar. 

des  minnete  er  si  von  herceu  gar. 


T\iv  maget  div  was  riche. 


10  l/vil  gezogenliche. 
saz  si  wider  an  ir  stat. 
der  wirt  den  herren  Gaweinen  b  .  . 
ze  leisten  sine  Sicherheit, 
der  gast  sprach  des  bin  ich  bereit. 
15  wand  ichs  also  gesworn  han. 
die  maget  hiez  er  ouf  stan. 
vnd  sprach  so  nembt  ze  wibe. 
dise  maget  iwerm  libe. 
(r)  ven  .  .  .  .  e  rehter  e. 

20  rre  .  .  .  .  ein  sprach  owe. 

n  ez  iv  niht  ernst  si. 
ze  dar  umbe  al  die  werlt  fri. 
in  eigen  wsere. 
mine  swaere. 
25  vertriben  solde. 

got  wolde. 

min  vrowe  solde  sin. 
e  alrerst  div  sselde  min. 
reude  gar  gechrönet. 
30  sterlich  geschönet. 

az  ich  her  gedienet  han. 
mich  gutes  alrerste  v^san. 
guten  wiben. 
vz  nv  beliben. 
35  vge  sin  Ion  von  ir  gehaben, 

vde  ist  ewichlich  begraben, 
mer  vnz  an  minen  tot. 
alle  mine  not. 
durch  die  schönen  maget. 
40  vrde  si  nimm^  me  gechlaget. 

30,  1  erlevhtet  daz  herce  min. 

alsam  der  suunen  schin. 
liebten  svmer  tach. 
ich  niht  volenden  mach. 

19.  20  ein  loch  von  einem  nagel  herrührend. 

22* 
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5  e  vDd  ir  gewizzen. 

e  sich  geflizzen. 

ie  mit  lobe  dar. 

übte  si  niht  vol  loben  gar. 

fte  wol  schone  vnde  iugent. 
10  n  vnd  ganzer  tugent. 

m  der  tiwerste  man. 

rs  nameu  ie  gewan. 

hte  och  si  mit  eren  han. 

sineu  ernst  d^  wirt  ersach. 
15  Y  dem  hVen  Gawein  er  do  sprach. 

u  got  gef<get  hat. 

daz  dinch  allez  stat. 

iv  maget  beschatTen  ist. 

iv  unser  herre  christ. 
20  elde  vnd  ere. 

2t  wart  niht  mere. 

11  fcüwis  m  und  nickt  in. 

Die  bedeutenderen  Varianten,  welche  dieses  treffliche  fragment 
liefert,  lassen  sich  in  einige  gmppeti  bringen,  1  mal  mit  A  gegen 
BC,  denen  29,  31  her  fehlt.  —  :\  mal  mit  AC  gegen  B:  28,  20 
.46*0  ez  niht,  B  daz  niht;  29,  29  ACO  gechroenet,  B  vor  chronet; 

29,  37  ACO  unz,  B  biz.  in  allem  drei  fällen  hat  B  geändert.  — 
11  mal  mit  AB  gegen  C:   28,  19.   21.  29.  35.  29,  2.  33.  35. 

30,  2.  S.  IS.  21.  in  allen  dieset^  fällen  hat  C  geändert  oder 
misverstanden,  —  1  mal  mit  C  gegen  AB:  29,  26  nu  fehlt  CO. 
das  ist  Zufall  und  nu  muss  im  text  bleiben.  —  5  mal  in  nn- 
wichtigen  fällen  mit  BC  gegen  A:  28,  36.  29,  9.  16.  20.  30,  2.  — 
14  mal  und  zwar  meist  in  wichtigen  fällen  geht  0  mit  B  gegen 
AC:  28,  33  BO  vil  reine,  AC  fehlt  vii.  29,  3  BO  meide,  AC 
mügde.  S  ^0  minnete,  .4Cminnet.  \2  BO  den  herren,  .4  hern, 
C  fehlt  es.  14  BO  der  gast  sprach  des  bin  ich  bereit,  AC  er 
sprach  herre  ich  bins  (s  fehlt  C)  bereit.  15  0  ichz,  0  ichs,  AC 
ich.  17  BO  so,  AC  nu.  21  Ä  iz,  0  ez,  A  es,  C  fehlt.  22  BO 
dar  umbe,  was  AC  fehlt.  30,  4  B  vil  enden,  0  vol  enden,  .4 
verenden,  C  eron.  9  B  bedorft,  0  bedorfle,  A  bedarf,  C  baider. 
11  B  ti\rste,  0  tiwerste,  AC  schoenest.  14.  15  110  do  sinen  ernst 
der  wirt  ersach,  zuo  dem  herren  Gawein  er  do  sprach,  AC  do 
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man  sinen  ernest  rehte  (fehlt  C)  ersach ,  der  wirt  zem  (C  zuo) 
herren  (C  hern)  Gawein  sprach.  —  einigemak  ist  0  allein: 
28,  24  0  sinewel ,  ABC  sinwel.  33  0  fehlt  so.  37  0  zu  zir, 
ABC  ir.  29,  12  0  Gaweinen,  ABC  Gawein.  28  0  alrerst, 
32  alrerste,  AB  alrest,  C  aller  erst.  30,  1  0  fehlt  ein,  6  hat  0 
wahrscheinlich  ie  sich,  AB  sich  ie,  C  fehlt  ie.  7  0  Ovidie,  ABC 
Ovidius.     11  0  fehlt  ein. 

Es  ist  dartiach  unzweifelhaft  dass  0  und  B  tiahe  zusammen- 
gehören, wo  0  und  B  differieren,  liegt  die  schuld  an  B.  ich 
würde  sofort  annehmen  dass  B  direct  aus  0  geflossen  sei  ^  —  denn 
die  fälle,  in  welchen  0  allein  steht,  sind  nicht  hinderlich  — ,  wenn 
nicht  B  im  ganzen  zu  viel  corruptelen  enthielte,  als  dass  0  als 
unmittelbare  vorläge  vorausgesetzt  werden  dürfte,  dagegen  trage 
ich  kein  bedenketi,  nach  dem  princip  dass  nur  die  kleinste  not- 
wendige zahl  von  hss.  anzunehmeti  sei,  0  in  dem  von  mir  ent- 
worfenen diagramm  an  die  stelle  von  y^  zu  rücken. 

In  den  meisten  fällen  ist  die  lesart  jener  hss,  richtig,  welchen 
0  sich  anschliefst,  von  den  9  stellen,  wo  0  allein  ist,  sollten 
wenigstens  1.  3.  5.  6.  8  redpiert  werden. 

2.    P,  fragment  aus  Berlin,  ms.  germ.  672  4^. 

Herr  dr  Ernst  Henrici,  dessen  fre^indlichkeit  ich  eine  genaue 
abschrift  danke,  gibt  folgende  beschreibung  der  fragmente:  'vier 
sehr  defecte  pergamentblätter ,  ursprünglich  in  zwei  spalten  be- 
schrieben, aus  dem  ende  des  13  oder  dem  anfang  des  14  Jahr- 
hunderts, welche  einmal  zur  bekleidung  von  buchdeckein  gedient 
haben,  vom  ersten  blatt  ist  mir  ein  kleines  stück  erhalten;  das 
zweite,  damit  zusammenhängend,  ist  utiten  abgeschnitten;  das 
dritte  und  vierte  blatt,  welche  gleichfalls  %inter  sich  zusammen- 
hängen, sind  oben  abgeschnitten,  das  vierte  überdies  auch  vom,  so 
dass  nur  eine  spalte  übrig  ist.  blatt  1  ist  hinten  8,5,  vom  6,8  cm. 
hoch  und  7  cm.  breit;  blatt  2  hinten  9,  vom  13  cm.  hoch  und 
13,8  cm.  breit;  blatt  3,  4  vorn  und  hinten  14,7  cm.  hoch,  blatt  3 
ist  13,8,  blatt  4  ist  7,3  cm.  breit,  die  anfangsbuchstaben  der 
verse  sitid  rot  durchstrichen,  die  absätze  durch  gröfsere  ganz  rote 
initialen  ausgezeichnet.'    das  erhaltene  lautet:^ 

*  in  der  vorläge  von  B  waren  die  verse  abgesetzt,  wie  ich  aao. 
s.  9  gezeigt  habe. 

3  die  wenigen  abkürzungen  sind  aufgelöst. 


342  ZUM  WIGALOIS  I 

P/ci/fer  143,381' von  dem  wrm  erlediget  hat. 

ez  ist  min  bet  vnd  min  rat. 
40  als  man  sich  des  tages  enste. 
144,  1  daz  daz  lantvolch  alles  ge. 
mit  ir  cnice  in  den  walt. 
vnd  loben  in  von  des  gewalt. 
vnd  des  vil  sAzer  trost. 
5  si  von  dem  tivel  hat  erlost, 
so  wil  auch  ich  denselben  man. 
mit  allen  den  ich  hie  han. 
suchen  der  ez  hat  getan. 

Sin  ors  was  gut  daz  er  reit 
sin  schöner  lip  was  gechleit. 
mit  einem  holsperge  der  was  . 
12  an  sinem  h  J 


146, 10  1""  do  mir  daz  hercenleit  geschach. 

an  des  ritters  schilte. 

den  des  niht  bevilte. 

ern  rite  durch  mich  in  den  tot. 

ob  ich  den  chlagotes  get  mir  not. 
15  wan  er  ivch  herre  erloste. 

uns  allen  ze  tröste. 

ich  het  mich  iwer  gar  verwegen. 

ttiwan  durch  den  selben  degen. 

ir  wsert  benamen  da  tot  gelegen. 
20  rvas  div  vrawe  het  gesagt. 

JL/daz  gemarhte  div  schöne  magt. 

wan  sie  daz  ersehen  het. 

da  man  ez  trvc  in  den  glet 

schilt  vnd  ysengwant. 

25 sa  ze  hant. 

159, 19  2'  «p.  1  .  .  n  der  tavelruude. 

20  daz  man  da  bi  chunde. 
sehen  und  wizen  daz. 
daz  er  zv  der  tavelruude  saz. 

11    was   zum   (eil  abgeschnitten  y    doch  sind  die  buchstaben  su 
kennefi. 
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sinen  waffenroch  leit  er  an. 

der  was  riebe  vnd  wolgeUn. 
25  wan  daz  er  was  durch  stechen. 

und  manigen  enden  zebrochen. 

den  fürte  der  bell  m»re. 

durch  siner  vrawen  ere. 

denne  durch  sin  armüt. 
30  er  duhte  in  bezser  danne  gut. 

sin  swert  strichte  im  daz  sueze  wip. 

vil  beize  weinende  vmbe  den  lip. 

vnd  vleget  got  vil  tivre. 

daz  er  ze  der  aventivre. 
35  in  daz  liezze  erwerben. 

vnd  daz  in  niht  verderben. 

lieze  div  gotes  gute. 

dehein  vngelaube  in  mvte. 

in  dem  hause  noch  auf  dem  wege. 
40  ....  ez  alles  an  gotes  pflege. 
160, 1 des  morgens  wider  lief. 

chra  gerief. 

8,r  vmbe  vläuch. 

t  betrouch. 

5 ahte. 

6 hte. 

160,  10  2'  sp.  2  ez  ist  vil  manigem  manne  leit. 

swenne  im  ein  wip  daz  swert  git. 
daz  lie  der  ritter  ane  nit. 
ern  ahte  niht  dar  auf  vmb  ein  bar. 
ez  were  gelogen  oder  war. 
15    err  het  in  gotes  gnade  gegeben, 
beidiv  lip  vnd  leben. 
swas  im  des  morgens  wider  gie. 
daz  gevloch  der  ritter  nie. 
wan  guten  gelauben  het  er  ie. 
20  J\o  nam  er  vrlaup  von  im  da. 
jL/wirt  vnd  vrawen  neic  er  sa. 
vnd  gnadet  in  alles  gAtes. 
der  werche  vnd  ir  mvtes. 


344  ZUM  WIGALOIS  1 

dar  nach  dem  gesinde  vber  al. 
25  vil  manic  gflt  wnsch  ane  zal. 

wart  im  gigeben  an  der  stat. 

daz  livt  im  aües  gutes  bat. 

vnd  segenten  in  in  den  tot 

sin  dienst  er  in  allen  do  bot. 
30  vnt  bat  den  reinen  wirt  sa. 

daz  er  die  glsBvien  da. 

bi  dem  wrme  sühte. 

vnd  si  im  behalten  ruhte. 

unz  er  dar  wider  quaeme. 
35  ob  er  den  sie  gen^me. 

ze  der  selben  aventivre. 

do  lopt  der  wirt  tivre 
38  daz  er  gerue 

161,  1  2^  5p.  1  wir  suln  iv  beidiv  immer  sin. 

b  .  r . .  t  vnsers  mvtes. 

libes  vnd  gvtes. 

wan  iwer  vil  groziv  manheit. 
5  div  nam  mir  min  hercenleit. 

do  ich  in  grozem  iamer  lac. 

vnd  deheiner  vreuden  pflac. 

do  chomet  ir  vnd  tröstet  mich. 

da  von  ist  michel  reht  daz  ich. 
10  iv  dienstes  wese  vndertan. 

swie  ich  mac  vnd  chan. 

auch  bit  wir  ivch  vil  verre. 

ob  ivch  vnser  herre. 

den  sick  laze  erwerben  da. 
15  daz  ir  denne  her  wider  sa. 

an  gvteu  gemach  ritet. 

als  ir  da  gestritet. 

er  sprach  vrawe  daz  si  getan. 

iwer  bet  bin  ich  vnder  tan. 
20  ob  mir  got  des  libes  gan. 

in  ofs  wart  im  gezogen  dar. 
^daz  was  in  einer  varwe  gar. 

21  im  übergeschrieben. 


0( 
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rehte  rot  als  ein  blüt 

dar  auf  saz  der  ritter  gAt. 
25  man  reiht  im  schilt  vnd  sp^r. 

von  dem  hause  cherte  er. 

eine  straze  div  was  wol  gebaut. 

div  solde  in  tragen  in  daz  laut. 
29 h  . .  den  saz. 

161,32  2"^  sp.2  einem  stige  volget  er  nach. 

vz  gegen  der  linken  haut. 

der  was  grasic  vnd  vngebaut. 
35  er  trvc  in  verre  in  den  walt. 

da  manic  bavm  was  gevalt. 

vnd  grozze  ronen  lagen. 

do  begvnde  in  des  betragen. 

daz  er  sin  ors  alles  zoch. 
40  ze  stigen  er  die  ronen  vloch. 
162, 1  an  ein  wazzer  er  do  reit. 

daz  was  tief  vnd  so  breit. 

daz  niht  fiirtes  dar  über  gie. 

err  gedahte  herre  got  wie. 
5  chom  ich  über  daz  wazzer  hie. 
in  ors  daz  hafte  er  vaste. 
^zv  einem  starchem  aste. 

wan  er  enmochte  nibt  für  bas. 

swie  snel  er  wäre  sin  gen  was.Iaz. 
10  wan  er  mvs  sliffen  da. 

nu  sach  er  auf  dem  wazzer  sa. 

vliezzeu  ein  deinen  flos. 

den  ein  starchiv  wide  sloz. 

bi  einem  stechen  zv  dem  st  .  .  . 
15  dar  chom  der  ritter  mit  d 

von  des  waldes  en  .  . 

geslossen  durch 

er  nam  den 

da  er  sin 

20  nv  was  b 

# 

218,  22  3'  sp.  1  des  gnadet  er  im  vnd  was  sin  vro. 


s; 
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durch  daz  tor  reit  er  do. 

geofTent  wart  div  selbe  vart. 
25  div  mit  dem  rade  was  bespart. 

an  der  selben  stunde. 

der  graue  dem  herren  begunde. 

mit  triwen  grozer  eren. 

dannen  begunde  er  oberen. 
30  die  strazze  gein  Joraphas. 

do  chom  er  da  er  erbeizet  was. 

graue  Moral  mit  den  sinen. 

sin  triwe  lie  er  schinen. 

do  er  den  ritter  chomen  sach. 
35  wider  die  sine  er  do  sprach. 

dort  chumt  ein  ritter  geriten  her. 

ich  waene  wol  daz  ist  der. 

der  gestern  morgen  von  uns  schiet. 

ieslicher  besunder  riet. 
40  nein  der  schilt  ist  im  ze  glänz. 
219,  1  unverhawen  vnde  ganz. 

da  ist  ein  boie  geslagen  an. 

von  golde  den  fürte  graue  Adan. 

anders  niht  wau  umbe  den  list. 
5  daz  er  ein  gevangen  ist. 

ditz  ors  ist  wis.     daz  sine  was  rot. 

waz  ob  er  lebt  nein  er  ist  tot. 
»  wer  weiz  daz  nv  förel  er  daz  rat. 

219,  t3  3'  sp,  2  gehurt  durch  sine  liebe  dar. 

vil  schiere  der  ritter  wart  gewar. 
15  daz  ez  vriunde  warn. 

done  wolde  er  ir  niht  varen. 

sin  sper  het  er  gesenchet  nider. 

daz  zucht  er  vf  \\\  gahes  wider. 

der  grave  Moral  enpfie  in  do. 
20  dar  nach  die  ritter.     si  warn  vro. 

daz  er  so  siglichen  reit. 

der  grave  sprach  herre  seit. 

oh  ir  zegloys  habt  gestriten. 

15  e  nbergasclwiebeii. 
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er  sprach  mit  zuhtichlichen  siten 
25  ja  des  ist  volaugeu. 

des  gelriwen  grawen  äugen. 

vor  vreuden  vberliefen  do. 

er  sprach  heber  herre  so. 

sultir  uns  werlichen  sagen. 
30  ob  der  beiden  si  erslagen. 

ja  benamen  sprach  der  degen. 

sin  hoher  roflt  der  ist  gelegen. 

vnd  sin  gwalt  den  er  begie. 

vor  liebe  er  in  do  vmbe  vie. 
35  vnd  chuste  in  an  die  hende  sin. 

er  sprach  liber  herre  min. 

nv  ist  ergangen  des  ich  bat. 

auch  sol  ich  hie  ze  dirre  stat. 
39  miniv  leben  von  iv  han. 

220,  4  3'   sp,  1  eine  schone  magt  vnd  zwei  lant. 

5  da  von  ir  mugt  nach  wnsche  leben. 

div  sselde  hat  iv  wol  gigeben. 

auch  wil  ich  iv  för  w»re  sagen. 

iwer  haup  sol  zwo  chrone  tragen. 

div  eine  boret  zekornthin. 
10  div  ander  ze  Jeraphin. 

daz  lant  lit  an  dem  liber  mer. 

si  sint  gewesen  mit  salher  wer. 

Sit  Roaz  der  lande  pflach. 

daz  sin  gwalt  da  ringe  wach. 
15  si  warn  dem  chvnige  vnder  tan. 

do  von  mich  .e.  gesprochen  han. 

den  Roaz  der  beiden  släc. 

div  chrone  er  gewaltichUchen  trüc. 

si  dienen  gern  iwer  hant. 
20  swenn  iv  div  warheil  wirt  gesant. 

daz  Roaz  erslagen  ist. 

herre  nv  tftt  niht  langer  vrist. 

enpfabet  mich  als  ich  han  gigert. 

er  sprach  herre  des  sit  gewert. 

16  m  ausgekratzt 
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25  do  wart  gevolget  do  siner  bet. 

ern  pfie  in  vnd  lech  im  an  der  stet. 

daz  im  sin  vater  niht  lazeo  het. 

div  ere  die  zagen  gar  verget. 

vnd  do  div  ere  verendet  wart. 
30  der  graue  hOp  sich  an  die  vart. 

220,  35  3^  sp.  2  da  habte  der  graue  Adan. 

den  bat  er  sich  wizzen  lan. 

ob  der  beiden  wer  erslagen. 

er  sprach  ja.     auch  suH  ir  chlagen. 

miner  vrawen  Japhiten  not. 
40  div  lac  vor  leide  nach  im  tot. 
221,  1  auch  müz  ich  von  schulden  chlagen. 

einen  kvnic  der  hie  lit  erslagen. 

Karl  von  Mirmidone. 

in  dem  selben  lone. 
5  lit  Karrioz  von  Marrien. 

in  des  gebot  ich  hie  sten. 

der  hat  ez  alles  getan. 

swa  ich  im  gedinen  chan. 

deiswar  des  ist  er  unbehert. 
10  sin  manheit  mit  sselden  vert. 

er  ritet  gegen  Joraphas. 

ze  iwerm  haus  da  er  .e.  was. 

ir  sult  in  wol  enpfahen  da. 

er  sprach  ich  tvn  do  cherte  er  sa. 
15  von  der  hohen  brücke  nider. 

ze  seinem  lieben  herren  wider. 

den  heim  er  im  abe  bant. 

sper.    schilt,    vnd  ysengwant. 

hiez  er  die  chnappen  füren  do. 

20  si  lobten  got  vnd  warn  vro. 

21  daz  im  so  wol  gelungen  was. 

240, 10  4'  so  nemt  die  chrone  vnd  min  lant. 
vnd  minen  hp  in  iwer  gebot, 
herre  ich  han  mir  ivch  nach  got. 
zestroste  minem  libe  erchoFn. 
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swas  ich  vreuden  han  verlorn. 
15  des  mügt  ir  wol  ergezen  mich. 

herre  nv  tut  also  daz  ich. 

vnd  ir  mit  triwen  wesen  in  ein. 

so  daz  div  herze  vnder  vns  zwein. 

stsete  hbe  ein  ander  tragen. 
20  des  leit  ich  wii  mit  leide  chlagen. 

vnib  des  vreude  ich  wii  vro  sin. 

daz  sit  ir.     ich  tvn  iv  schein. 

daz  iwer  minne  mir  nahen  get. 

in  iwerm  gebot  min  hp  hie  stet. 
25  swas  ir  weit  daz  wii  auch  ich. 

der  rede  vreute  der  ritter  sich. 

vnd  erde  si  an  der  stunde. 

als  er  beste  chunde. 

mit  Worten  vnd  mit  herzen. 
30  wan  er  deus  jamers  smerzen. 

dannoch  vnverendet  trüc. 

des  er  doch  niemen  zv  gewftc. 

hercenlibe  ist  ein  schvr. 

dem  llbe  ein  herter  naht  gebvr. 

35  ir  sueze  wirt  vil  ofte  sür. 

36  Tyydl  der  kvnic  von  Jeraphin. 


K 


242,  24  4'  sich  höp  da  ht-erte  groz  gedranch. 
25  so  si  gechr6net  giengen  für. 

die  chameraere  bi  der  tür. 

wielchen  ez  mit  starchen  siegen. 

nv  hete  her  Wigalois  der  degen. 

ze  Gloys  in  die  burch  gesant. 
30  da  man  die  junchvrawen  vant. 

vnd  den  getriwen  grawen  Adan. 

die  fürt  man  mit  ein  ander  dan. 

bi  der  naht  zekonthin. 

si  wolden  auch  ze  messe  sin. 
35  do  der  helt  gechr6net  gie. 

ein  bischof  die  bredige  vie. 

22  c  unterpyngf'ert      27  de  si  übergeschrieben,      30  8  unterpungiert. 
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tnil  EO  suezen  tvorleu  äu. 

i\»i  der  getriwe  grave  Aüan. 

siue  suiide  be^ode  dilagen. 
w  er  ensloz  im  die  wisgageii. 
243,  t  vod  die  ewangeiiste. 

VDz  er  inil  golcs  liste. 

vnd  mit  der  rehlen  wSrheil. 

ir  gelaubeo  vber  slreit. 
!>  daz  si  der  tauTe  warn  vro. 

nach  ir  bet  tauft  man  si  ilo. 

vrauD  Marieue  vnd  Adan. 

dar  nach  die  meide  nolgetan. 
'.<  die  vraw  Marierie  brahle  dar. 

Ich  möchte  die  Ityiidisläcke  dem  14  jh.  zmchreibeH.  ihre 
Heimat  ist  SiiMmtschlatid.  duichaus  au  für  ou  (schwanken  vläuch 
160,  3),  oft  für  ü.  aw  =  ouw,  ow.  o  fär  a  liolsperge  144,  11 
(schwanken  wärheit  243,  3),  a  ^ü;'  o  salber  220,  12.  ö  fär  ü 
ein  par  mal  falsch,  die  diphlhongienmg  von  I  scheint  erst  zu 
beginnen:  schein  240.  22.  Übe  240,  34.  uo  au  iie  häufig  ge- 
schwächt, ch  steh!  fär  k  durch,  das  alles  deutet  auf  Baiem, 
aber  es  machen  sich  auch  andere  ein flUsse  gellend:  i  für  ie:liber 
219,  36.  libe  240,  19.  33.  gedinen  221,  S.  i  für  e  m  ge: 
gigeben  160,  26.  220,  B.     gigert   220,  23. 

Auch  hier  scheide  ich  die  lesarlen  nach  den  ilhereinstimmungm 
mit  anderen  hss.  in  gruppenz  P  geht  mit  A  gegen  BC  drei  mal, 
darunter  AP  des  gel,  BC  daz  luol.  —  mit  A  gegen  BCD  elf  mal, 
darvMer  159,  34  AP  ze  der  aveotiure, '  BC  die  a.,  D  in  die. 
160,  37  AP  fehÜ  vil,  161,  16  .iP  «uoten.  BCD  guot.  162,  8 
AP  er  <>nmohle,  BC  er  mobte,  D  er  uiht  m.  242,  34  AP  ze 
messe,  CD  zer,  B  ztft  der.  —  mit  A  gegen  BCDF  219,  25  AP 
des  ist  unlougen,  BCDF  ilai,  hier  hat  die  wajoriiät  wol  recht. 
221,  15  AP  brücke,  BF  brukeii,  CD  bürge,  brücke  hat  Pfeiffer 
richtig  im  text.  —  mit  AB  gegen  C  drei  mal,  C  hat  geändert.  — 
mit  AB  f/ejeii  CD  neun  mal,  darunter :  159,  32  ABP  Aea  iip,  CD 
siueu.  160.  15  ABP  gegeben,  C  ergeben.  0  geben.  161,  21 
ABP  sin  ors,  CD  ein  urs.  162,  2  so  fehU  CD.  162,  13  ABP 
ilen,   CD  dax.     an   sämmllichen   stellen   haben  CD   unrecht  nnd 

'  dir*  hallr  tPA  für  brtur.     ebrnio  242,  3i. 
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160,  15  sollte  die  lesart  von  ÄBP  in  dm  text  aufgenommm 
werden.  —  mit  ABC  gegen  D  acht  mal;  in  sämmtlichen  fäüen 
hat  D  teils  geirrt,  teils  geändert.  —  mit  ABD  gegen  C  nur  ein 
mal  242,  27,  wo  C  offenbar  irrte.  —  mit  ABF  gegen  CD  219, 16 
ABFP  done,  CD  do.  —  mit  AC  gegen  B  zwei  mal:  143,  40  AP 
engte,  C  entste,  B  verse.  146,  19  B  fehlt  beuameo.  beide  male 
hat  B  unrecht.  —  mit  AC  gegen  BD  sieben  mal,  durchaus  ver^ 
schiedenheiten  def  formen,  wo  ACP  recht  haben.  —  mit  ACD 
gegen  B  zehn  mal,  B  hat  entweder  verschrieben  oder  auch  ab- 
sichtlich geändert.  —  mit  ACDF  gegen  B  fünf  mal,  hier  steht  es 
ebenso.  —  mit  ACF  gegen  BD  zwei  mal  219,  39.  220,  20.  — 
mit  AD  gegen  BC  vier  mal,  darunter  160,  23  ADP  ir  muotes, 
BC  des.  das  letztere  scheint  mir  besser.  160,  34  ADP  unz, 
Ä  biz,  C  daz  er.  unz  ist  zweifellos  richtig.  —  mit  ADF  gegen 
BC  ein  mal  220,  8  kröne :  krönen.  —  mit  AF  gegen  BCD  fünf 
mal:  218,  33.  219,  8.  220,  11.  27.  221,  9.  AFP  haben  gewis 
hier  das  richtige,  welches  auch  Pfeiffer  in  den  text  aufgenommen  hat. 

Mit  B  in  verschiedenen  gruppen  geht  P  achtundzwanzig  mal. 
acht  mal  darunter  mit  B  allein,  bemerkenswert  sind:  160,  27  BP 
guotes,  ACD  heiles.    161,  4  BP  vil  groziu  manheit,  ACD  fehlt  vil. 

161,  5  BP  nam,  ACD  benam.  221,  5  BP  Karrioz  von  Marrien, 
ACDF  K.  und  M.  —  mit  C  teils  allein  teils  in  grwppen  geht  P 
siebenzehn  mal.  darunter  sind  keine  wichtigen  fälle ;  meist  fallen 
dieselben  worte  aus  oder  demonstrativer  artikel  ist  zugesetzt  worden. 
—  ganz  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  zehn  fällen,  in  welchen 
P  und  D  gemeinsames  haben. 

Bemerkt  man  schon  in  vielen  gruppen  Übereinstimmungen  von 
F  %md  P,  so  sind  auf  ganz  engem  räume  mehrere  merkwürdige 
fälle  der  gleichheit  zwischeti  F  und  P  allein  gegen  alle  übrigen 
hss.  wahrnehmbar,  im  ganzen  zähle  ich  dreizehn,  von  denen  die 
wichtigsten  sind:  218,  35  FP  sine,  ABCD  sinen.  218,  39  FP 
fehlt  do.  219,  6  f  P  wiz,  ABCD  blanc.  220,  20  FP  gesant, 
ABCD  bekam.  220,  26  FP  er  enphie  in  und,  ABCD  fehlt  in. 
220,  35  bi  fehlt  FP.  berücksichtigt  man  die  geringe  anz(Al  der 
verse,  in  welche  diese  Übereinstimmungen  sich  zusammendrängen, 
ferner  das  auffallende  sich  begegnen  in  details  der  Orthographie,^ 
so  ist  ganz  nahe  Verwandtschaft  zwischen  F  U7id  P  zu  erkenneti, 

*  m(m  ver^l.  das  oben  angesehene  mit  meiner  sanunbing  graphischer 
figentümüehkeiten  atu  F  aao.  s.  6  /*. 
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ich  wäre  yeneigl  answielmteti  dass  P  ans  F  stamme;  aber  m  F 
scJwint  die  äiphlhongientny  etwas  teeiler  vorgesehrilten:  so  Oriltui 
ich  iiet«-  P  den  Voratter  bniehstücken  hei,  nh  abackrifleii  lUr- 
setben  vorläge. 

Dies  wird  für  die  gesammlheit  der  bntchatUeke  dattttreh  gi- 
sliilzt  dtus  B  mid  P  besonders  und  in  wichtige»  fällen  zusammeH- 
baltcn.  die  vielen  iibereinslimmntigeH  mit  A ,  im  ganzen  4S 
(in  den  übrigen  gnippen  yelit  P  noch  sechsnnUswanzig  mal  vttl 
yegm  BJ  erklärm  sicA  dadurch  dass  B  in  den  formen  der  con- 
pigation  nml  declinalion  wenig  sorgfältig  ist  und,  atis  dem  leisten 
drittel  des  14j7is.  stammend,  eine  menge  fläditigkeüen  htyangen, 
oikr  «wcA  verküraend  geändert  hal.  betreffen  die  differenxen  ja 
meistens  emiungm,  in  deren  erhaltung  P,  die  ältere  und  bessere 
hs.,  B  Ulierlegen  ist,  wo  verschiedene  auff'asswigen  des  leictes  i>or- 
liegen.  hält  P  zu  B.  auch  diese  heziekungen  stehen  oho  meintr 
anvnhme  nicht  ivi  wege. 

An  HQ  slelkn  hat  P  eigenes  gegenüber  den  anderen  liss.  das 
meiste  ist  falsch,  wie  auf  den  ersten  blick  deutlich  wird,  nnr 
weniges  scheint  erwägenswert,  so  146.  17  verwegen  gejwt  be- 
tvegen  i»  ABC  löl,  11  swie  gegen  swa  bei  ABV.  220,25  hat 
f  ein  (tii,  welches  den  anderen  Ass.  fehü,  vor  ^evoigel,  P  bringt 
ilo    darnach. 

3.    Q,   erstes   Mli  iichner  fragment. 

Vier  quartblätter ,  pergament,  sind  utüer  der  bezeickmiM$ 
egm.  190  außewahrt.  Steinmeyer,  der  mir  eine  abschrift  frennd- 
schnftlieh  angefertigt  hat,  bemerkt,  es  sei  ihm  wiwahrscheinlidf 
dais  alte  vier  MäUer  derselben  ha.  entstammten  ,1+2  gehärten 
ebenso  wie  3  ~|-  4  je  einer  hs.  an.  ila»  ergibt  sich  schon  ans  dem 
äti/'seren  der  lu-uchstilcke  1  -f-  2  wie  folgt:  'die  beideti  VHsammtR' 
hängende»  hUtttcr  sind  schon  vor  jaliren  ahg^üst.  zweispaltig  he- 
schtieben.  haben  sie  je  32  xeiieti  in  einer  spalte,  die  iniliakh 
sind  rot.  die  zeiUnanfänge  gleich  weit  vorgerüdct.  das  fragment 
stammt  ans  dmt  13  14  jh.'  man  vergleiche  aas  mi  R  bemerkt 
ist.  anch  die  lantbeseiehnntig  weist  differetizen  auf.  i'e/t  führe 
nur  einiges  für  Q  characteriitischfji  an:  au  für  fl  und  ou  in  der 
1-egel;  aw  fUr  ouvi,  ov/immer;  a'i  für  ei;  nur  ein  par  ei  für  I; 
cy  für  ei,  eu  für  iu  mehrmalM;  h  für  iu  und  ü.    ch  fü*-  k  ganz 
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durchstehend,  häufig  p  für  b.  in  für  z  oftmab  (Q  Wigolays, 
R  Wigoleis).  darnach  ist  der  Schreiber  der  hs,  ein  Baier  gewesen. 
Ich  gebe  nunmehr  eine  coUation  des  fragmentes,  notiere  in 
derselben  auch  das  Verhältnis  der  Varianten  von  Q  zu  denen 
anderer  hss,  (200,  22  —  218,  21  fehlt  eine  läge  in  A)  und  fta- 
zeichne  gleich  die  steUen,  an  denen  es  mir  passend  scheint,  den 
Pfeifferschen  text  zu  ändern.  186,  34—190,  6  ==  1;  202, 
39  —  206,  6  —  2  186,  38  al  fehU  (F);  da  üt  vorhanden 
mit  B  40  hvs  187,  1  versloz  man  daz  tor  3  hertzzenlich 
4  eh.  recht  f.  (da  fehlt  mit  CD)  5  behft  8  geziert  (sach  mit 
BCD)  11  gein  (CD  gen,  ABF  gegen)  14  sust  15  stein  17 
a<  gel  weide     19  gern,  so  immer    21  levcht  recht  sam     22  plich 

24  zesamme  25  vmb,  so  immer  26  sin  27  n.  wol  mochte 
(ACF)  gesechen  (durchstrichen)  gechisen  30  s.  schön  swert 
daz  f.  (B)  32  fehlt  33  zwo  maget  34  der  selbe  meid  (A) 
35  chercz  —  väst  37  samil  38  ietweder  (D)  sit  39  getailt  — 
vnd  40  gebot  188,  1.  2  da:sa  mit  BCDF  3  da  feUt  (F) 
4  meid  5  so  mit  ABF  6  vorder  10  ein  port  12  dranch  mit 
ABF  14  die  wolchen  (DF)  15  vnd,  so  immer  16  en  fehlt 
17  dar  inne  mit  BCF    19  sei    21  tivfei    24  den  gedingen  (ACDF) 

25  w.  da  an  (A)  '  26  dvcht  27  wolt  30  gewarnt  33.  4  gebet 
:  tet  35  ze  dem  (ABF)  38  ervorcht  39  doch  189,  1  traute 
2  zwen  warn  3  da -dacht  4  wan  (BCD)  6  spann  —  dann 
(ABF)  8  beslossen  mit  AB  gegen  entslossen  CD  —  t^r  9  der 
fehlt  (C)  ftr  10  gigant  mit  AB,  wigant  CD  13  was  fehlt  14 
einen  (BC)  —  scherm  (B)  15  het  16  sinen  mü  ABCDF  17  er 
(BCD)  war  18  einen  (BCF)  19  gemalt  21  lazur  27  sin  b. 
31  gelegt  32  manch  33  do  36  denne  (ACF)  40  wurm 
190,  6  lebte.  ^  —  303,  39  triwen  40^  aventiwer,  so  immer 
303,  5  britonoys  6  het  (ADF)  8  sold  10  an  14  mangen 
17  beten  (AF)  18  .hvp  19  recht,  so  immer  20  lebt  oder 
(CDF)  war  21  div  hav  .  .  .  rot  zerstört  22  aller  (BF)  leblich 
(ADF)  26  ser,  so  immer  28  gvt  29  disen  (F)  31  ritterlich 
(CDF)  33  mit  ACF  34  wan  37  edelen  39  er  fratde  g.  mit 
BCDF  und  in  den  text  aufzunehmen  40  neren  304,  1  wan 
2  denn     3  gebt  —  übe  (CD)    4  er  dez  ger  (F)    7  wiben  .  .  das 

nächste  wort  zerstört    9  sin     10  vnd   der  von heit 

zerstört      11    den   aller   .  .  .   t   .   n   .  .  .  s   nv   treit   zerstört 

^  et  fehlen  4  blätter  »u  je  4  spalten  ä  32  zeilen. 
Z.  F.  D.  A.  neae  folge.  23 
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12  würd     14  iv   enmach  (B)  gegeben  ist  ahgeBehnütea    16  tt. 

div  V.  (F)    19  frawen  —  die  (CDJ     22  truch  ze od 

chrone  23  ch^achiichen  24  selb ;  hat  errochen  mit  ÄCD  gegen 
gerochen  BF  28  swa  (BF)  32  oder  (BCDF)  33  ich  durch- 
itrichen,  er  darübergesetzt    35  wirt    36  8.  nv  e.  (F)    39  die 

vo .  dem  tor  zerstört     4  da  h^se  vch  nv       205,  2 

dem  sol min  rat  zerstört    3  immer  ^nd 

zerstört  6  rieht  7  hsersnier  8  hovpt  9  wang  (F).  die 
tiädisten  fi  verse  sind  vom  abgeschnitten  und  zum  teil  zerstört 
10  w.  im  i.  15  8ch6u  16  minne  (BF)  in  den  text  zu  setzen 
18  toi  19  ersüft  —  s.  in  an  (BF)  25  schön  magt  29  waint 
30  gebart  31  vmb  ir  lieben  f.  d.  33  iz  lebt  mit  DF  34  rainem 
(C)    37  d.  f.  V.   .  .  .   tzzem  1.  s.     ob  hier  nicht  ein  a^jectivum 

stand  —  ganzem?     38  i.  g s.  s.  g.      SOö,  2  ze  scherm 

in  din  barmcheit  (BF),  wol  in  den  text  zu  setzen  3  sei  4  g. 
diz  namcn  g.     5  dv  solt  si  g.  w. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  zusatnnkensteUung  unzweifelhaft  dass 
Q  mit  B  und  insbesondere  mit  F  nahe  verwandt  ist,  während  es 
sehr  wefiige,  fast  keine,  beziehungen  zu  ACD  hat,  es  sind  aber 
nicht  genug  wicht  igt  stellen  vorhanden,  um  Q,  welches  an  wert  F 
nachsteht,  einen  ganz  bestimmten  platz  anweisen  zu  können,  wie 
ich  es  in  das  diagramm  einfüge,  soll  damit  nur  das  hauptverhäünis 
angedeutet  u>erden, 

4.    R,  das  zweite  Münchner  fragment. 

Dieses  beschreibt  Steinmeyer:  'zwei  pergamentbldtter,  quart, 
saec,  13  14,  hängen  zusammen^  wurden  1S76  von  Wilhelm  Meyer 
aus  der  Benedictbeurer  incunabel  s,  anno  767  abgelöst,  zwei- 
spi^ltig  mit  je  44  Zeilen  beschrieben:  keine  ausschmückung  mr 
rot:  die  zweiten  Zeilen  der  reimpare  sind  eingerückt,'  zur  lamt- 
bezeichnung  merke  ich  an:  au  für  ü  und  ou.  ei  für  i  häufig. 
eu  für  iu  selten,  i  für  ie  oft,  u  für  iu  und  uo  regelmäfsig. 
vrouwen.  vroude.  U,  cz  für  z.  w  für  t.  c  für  k  ^kein  ch 
für  k).  ilaraus  ergibt  sich  zwar  kein  bestimmtes  Zeugnis  für  eine 
gewisse  gegend  Südtieutschlamis  Franken?;,  aber  jedes  fall»  uf 
deutlich  iiass  Q  und  R  nicht  lierselben  As.  angehören. 

Ich  lasse  die  collation  folgen,  welche  ebenso  eingehcktei  ÜC 
wie  die  i'tfN  t>  3  — -i-i^,  34— J3l,9;  4  —  24S,  40—253,  15, 
dazwischen  fehlen  4  bUtter  zu  4  spalten  ä  44  verse. 
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3S69  35  knechte,  im  15)%.  carrtgkrt  mu  kOche;  vor  an  den 
wec  (B)  37  het  sich  vor  ir  auz  gehaben  38  seine  (B)  40  die 
trugen  kellen  und  crouwel  (BC)  schärft        237,  1  savmere  (B) 

3  roB  (BC)    4  volgete    7  brvn    8  simphen  (B)     13  simphlichen 

14  vor  vrouden  w.  i.  s.  15  da  hin  vnd  vroude  auf  gestigen  hat 
(h^i  durehstrichen)  16  zwu  17  d.  da  kein  erhal  18  beide  (B) 
19  so  23  der  meide  er.  24  gereite  (B)  26  sva  g.  iz  vnder 
e.  g.  27  ZV  nehest  (BC)  mit  zoch  30  daz  h.  31  einem  (B) 
32  do  er  vil  g.  33  eine  (B)  34  von  rotem  ph.  a.  35  da  w. 
d.  g.  ein  g.  38  sit  fehU  39  gefurniret  (B)  40  hermlein 
238,  1  ze  fehü  2  warn  (B)  3  b.  gut  (gut  tm  15  jh.  laer- 
gesehrieben)     4   fürte     5  irm   haubt    6  phaben    7  beleit  (ÄC) 

9  da  czoumte  hovellche  (BC)  10  Besolarz  16  sint  ir  17  greve 
zoumte  18  was  fehlt  20  czv  22  do  s.  d.  h.  vro  .... 
vant,  23  des  twanc  in  gro  .  .  .  craft,  ein  loch  im  pergametU 
25  sus  czv  v.  gein  ir  k.  28  an  (Ä)  lovfen  (Ä  loufe,  C  louf,  B 
loufer)  20  er  .  or  .  n,  loch  im  p.  30  emphinc  da  von  33  den  (B) 
34  gegen  (B)  d.  meide  w.  35  gar  fehlt  (C)  37  vil  fehU  39 
mvst  er  40  wer  im  22%  1  irs  4  ros  6  ir  ouch  (BC) 
7  do  8  gesach  9  s.  ro.  mit  vrouden  do  sp.  10  0  fehlt  11 
helf  12  magt  czv  frouden  13  selb  (B)  14  m.  her  g.  15  mir 
(B)    17  mit  vr.     18  magt    20  czv,  immer  für  ze    22  er  m 

15  jh.  Übergeschrieben  23  het  fehlt  24  varb  26  m.  s.  r.  u« 
dan  .  .  c)i  bleich,  27  i  .  ganze  (B)  varb  .  r  entweich,  beide  male 
eine  kleine  stelle  zerstört  33  ougelweide  35  recht  36  die  feUt 
37  dinste  38  von  hier  an  fMt  B  bis  234,  26,  also  wird  R  be- 
sonders wertvoll  39  w.  i.  h.  mich  in  euwer  gebot  durd^gestrichen 
und  von  anderer  hand  übergeschrieben:  euch  mir  noch  got  40 
czv  einer  biterin  e.       SSO^  1  a.  di  i.    2  min    4  meide    8  euch 

10  er.  sper  u.  im  Ibjh.  corrigiert  in  zepter  12  euch  13  beide  — 
ernst  14  euweren  15  e.  p.  daxwischen  im  15  jh,  weder  «m^ 
getragen  17  i.  euwer  wille  w.  i.  s.  23  magt  27.  8  die  ritter 
alle  mit  alle  begonden  vor  ir  buhurdiren  31  kin  34  edelischen 
36  hurt  38  betten  s.  i.  h.  da  gehabt  39  dez  were  kdn  sit 
gestabt    40  d.  w.  so  m.        SSl^  1  dem  s.  h.    2  vrouden  —  do 

4  ros  5  bis  8  ire  —  ubeten  9  zwu.  —  349,  1  vil  fehlt  mit 
BF,  ist  im  text  zu  streichen  3  euch  nv  an  5  den  8  gesammet 
9  ir  fehU  10  mein  (F)  11  csv  (B)  13  min  fehlt  14  euch 
18  geberde    19  als  (AC)    20  in  fehlt    21  ins    23  hern  Gawan, 

23* 
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was  Pfeiffers  vemiulwis  baUUigt  24  ir  fehl!  27  diu  /eUt  (C) 
28  irs  Wesen  keinen  du  verdroß  fß)  29  lu  da  ^.  'iO  und  v.  U. 
31  s.  &i  3.  33  w.  daz  wa/  34  ritlerlicben  3S  dar  ye  w.  39 
V,  r.  in  den  auwt-n  40  do  mochte  man  wol  scbowen  350,  2 
beide  (Bj  3  vol  (Bj  5  biz  (B)  in  8  ruwelichen  ffl^  9  herre 
(B)    10  Lancilet  — Yban    löalsfC;    18  s.  vasle  r.  (»j    22  nakat 

24  ounant     25  zweier eine  .  .  wat  xentöTl    32  kuadel, 

«er  im  15  jh.  vorattgeachrifben  36  getan  feMt  38  liosUire 
251«  2  gew  ....  ahgearAnillen  3  seinem  (J^  4  ner  5  her- 
czenliche  8  diu  vnbilde  {BCI  12  die  magt  m.  {8}  15  Ko- 
rinlhin  17  pbligl  er  s..  18  al«  19  diu  (AB)  21  warn  fB) 
26   noch  Mir     27   welch     28   dai   vnbilde  (BCj     29   aertion 

30  ■  .  1^   dem  lei  .....  .  nerslon     32 rsLen   und 

di  dinsImsD.  von  da  ab  sinri  liit  ersten  buchiiaben  abgexknilleH 
bii  252,  11  35  Liomere  37  stete  (B)  -i5ä.  3  m  ftUt 
4  wer  (A)  9  euch  10  vetere  (B)  H  d.  da  e.  12  beide 
13  euch  14  d.  ein  biet  Cares  v.  L.  15  sa  19  leider  20  s«ig. 
$  mu  c  Ml  15jA-  atrrigiert,  ebtnaa  21  sweig    24  war — Meoe(B) 

25  «einle  ( B~  C)    28  besente  ( B)    30  Senie  |  Bj     31  d.  i.  di 

Kurue    32  ime  (BCJ    33  audi hobeo  mn,  tui- 

kttrlick  34  valben  35  maachen  37  an  feUi  ^  C,  38  unt  — 
turne  39  bei  osmeu  40  ht  dar  der  353,  2  wer  3  ras 
4  nach  iB]  6  nv  sauml  {C)  T  her  /eU(  8  redUcD  {BC) 
10  weu  ich  [BC]  12  wollen  die  {AC)  13  euch  U  m 
/iiUr  iSf7j    15  mauchen. 

JJsrwMi  fiitdtl  an  46.  nntf  VMAKifen.  tfeflm  you  jpoiMM 
MtmiutMMiuwy  mA  B  (mmat  Hanauer  amck  müt  F/  UM;  mdt 
WMi  Ummtt  B  mit  A  »^  C  ttftn  B  mmd  swv-  in  /4ilm.  ««  riir 
gnatd  «  /«Uo-  Mlir  AukriMf  rfnriM*  ^vmrUtft.  Jm  MrteJtmi 
«r*eAamf  «far  MfM  wiiaMwwifdtJi'ijtMir  nvüokcN  B  iuh<  J  aadb 
ytetOfir.  «MMN  MO»  tna4fl  dg»  bn'  50  mtkw  S  mmAi  MryJMdbMi 
Mii'dui  knm.  mmü  wird  m,  äa  »e^  B  atu  R,  mati  B  mu 
B  ft/tWM»  aäm  fcnn,  tu  JfcJdbifw  gra^  iMArKAetHJic4  Ata  k*^ 
aacA  JwwBiui  »#ri»j«  ywdknittfw  niuL  —  itA  bmerkt  Mcfc:  Bl 
mmrdi  mn  15^%.  rtwidim  mtui  »ccA  niur  jnfOT  ic-  tcnobiif. 

5.    Jr.  Af.  rf<r  »leNfr  k.  k»fbiili9lktk  mrmo. 
189  U<a>r  f»p*tr.  fiom,  «*n^  des  15  lU.  h»tfalKf  m^ 
>  S9  anb«,  dM  «^Uüft  in-  aMlw  dMni  «n^ar  rM  *-<Ait-l 
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ausgezeichnet,  ein  grofser  buchsiahe  am  beginn  jedes  verses  rat 
durchstrichen,  am  ende  jedes  verses  ein  roter  sAnöHcei,  187*^ — 189* 
leer.     189^  steht: 

Wann  ein  fraw  claffet  für  ein  man 

vud  ein  henne  krebt  für  denn  bann, 

so  soi  man  dy  benne  braten 

vnd  dy  fraw  mit  einem  knittel  beraten. 
darunter  von  anderer  hand: 

maniger  von  frauen  vbl  rett, 

der  nit  (weis)  was  sein  muetter  tett; 

man  soi  frauen  loben, 

es  sey  war  oder  glogn. 
Pfeiffer  sah  sich  (einleitung  s,  viii)  'von  einer  angefangenen 
vergleichung  der  Wiener  hss.  2970  und  2881  wegen  ihrer  vöUigen 
unbrauchbarkeit  abzustehen  genötigt.'  idi  habe  in  meiner  schrift 
s,  \9  f  angedeutet  dass  ich  dieses  verfahren  nicht  für  richtig  haUe. 
Pfeiffer  hat  sich  durch  den  allerdings  t^scheulichen  zustand,  in 
welchem  die  einleitung  bei  beiden  hss,  sich  befindet,  zu  früh  ah- 
schrecken  lassen,  die  einleitung  bot  nämlich  den  sckreibem  ein 
sehr  willkommenes  object  für  eigene  tätigkeit.  wo  die  erzäUung 
beginnt,  lässt  diese  art  umzuarbeiten  und  zu  verderben  sofort  nach 
und  beim  dritten  und  vierten  hundert  verse  sind  die  Schreiber 
schon  so  weit  mechanische  arbeiter  dass  sie  eben  nur  die  gewöhn- 
liche Umsetzung  in  die  spräche  ihrer  zeit  vornehmen,  ohne  den 
Wortlaut  sonst  hart  anzugreifen,  oft  ist  durch  dutzende  von 
versen  keine  wesentliche  abweichung  von  der  guten  vorläge  anzu- 
merken, da  wir  nun  für  Wigalois  zwar  treffliche  fragmente,  aber 
keine  einzige  vollständige  gute  hs.  haben,  so  dünkt  es  mich  nidU 
unzweckmäfsig ,  über  die  lesarten  der  beiden  Wiener  hss.  hier 
einiges  vorzubringen,  ich  beschäftige  mich  zuerst  mit  M  und 
drucke  eine  anz(M  von  versen  der  einleitung  (5,  1 — 19  fMen) 
ab,  um  von  der  spräche  der  hs.  eine  Vorstellung  zu  geben. 
6,  3  TTnd  würd  icb  ein  so  weiser  man 

Udaz  icb  nicbt  als  icb  willen  ban 
5  sprecben  nacb  meins  bertzen  gir 

layder  nv  gerucbt  mir 

beyder  zungen  vnd  aucb  der  sin 

das  ich  der  red  nicbt  mayster  bin 

der  icb  zu  sprecben  willen  ban 
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10  wenn  ichs  darauf  haD  getao 

das  ich  nieineo  willen  hie 

vil  gereo  erczaigt  vnd  west  ich  wye 

vnd  daz  es  die  weisen  dewht  gQt 

das  geh  mir  syno  vnd  mttt 
15  vnd  das  sie  mirs  vervahen  wol 

ich  bin  noch  ganczer  synnen  hol 

das  sprich  ich  nach  chindes  sit 

erzaige  ich  hie  iht  gutes  mit 

vnd  ob  mein  geyst  gefAget  das 
Hd  des  sol  man  mir  daneben  bas 

dann  einem  svnuen  reichen  man 

der  mayster  ist  vnd  sprechen  chan 
:8  vnd  der  hat  es  mer  wenn  ich  getan. 
Der  böinsch  -  ösietrekhische  ckaraaer  der  laHtbe%eiekmmm$  ttf 
damacM  un%wHfflhaft. 

Sum  la$se  ich  ein  siüek  coUoHqh  fol^^  indem  idb  mü  9«  5 
beginne,  wo  die  erzdklung  anhebi:  9«  5  vor  ,  C  als  10 
sein  h.  11  und  mit.  und  wird  Merams  häufig^  faM  m 
siM^ai.  drittem  rerse  an  die  jpi'rse  gesieili  12  das  ymmer  n. 
!•!  uns  mit  ganzen  w.  wirt  geseit  21  zu  der  tAB  tavelnuid 
2S  iemer  von  im  C  31  der  ich  B  doch  ir  chaineo  n.  g. 
35  von  chindhait  s.  m.  37  einem  p.  BC  40  haizien  {AB 
haneken,  C  birsm  10«  3  da  feUi  B  4  da  f.  ,«  19.  20 
wmgeaeilt  20  man  fehlt  C  23  gest  24  ganczer  27.  S  um- 
geeteilt  2S  darciu  so  bet  er  mausen  man  32  ir  ieshcher  3S 
UBgelroslel  C  11«  13  beten  20.  1  feklen  23  g.  dnischd  a. 
30  smorgens  39  ab  dem  s.  li.  1  sloUen  6  ok  23  der 
euch  wol  mag  g.  2S  behalt  34  fM  36  argen  IS,  16 
ward  ^ewar  darauf:  do  cham  er  also  bald  dar  IS  feUt 
19  die  sahen  in  freuntlichen  an  39  si  gedahl  B  ir  trau  der 
gast  40  ma^  wol  sein  14%  5  der  maur  20  und  alle»  pivtses 
jehen  naek  30  und  do  das  also  geschriieo  was  31  f.  sunder 
haz  40  sicberliche  Id^  10  tugenthafl .  il  14  xe  spränge  B- 
17  sam  21  als  C  36  zuht  40  alhie  l<k  1  si  sprach  BC 
4  h.  begem  6  fehlt  10  ouch  feUi  C  enpfaie  B  12  zobtig- 
lichen  13  abenteur  26  die  nieften  all  auz  e.  m.  29  der  — 
gewappent  B  39  rait  40  kuener  T  !«•  2  rait  9  des 
p.    BC       10  ie  g.      16  nu  wie  B^chl  daz  ie  g.    il       21  ob* 
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gewis    24  orse    36  auf  (B)  seinen  seh.        18,  10  dUa^^mche 

19.  20  umge^elU  28  gesinde  —  alles  n.  30  verwegen  32  das 
fekU  33  rait  (B)  34  riten  bald  w.  36  bat  38  wan  durch 
sein  (AB)  tugent  19,  9  prach  10  s.  da  z.  17  orse  21 
kundens  bayde  w.  (B)  24  an  (BC)  d.  manne  (A)  26  das 
iaster     30  es  a.     37   wan  fehü     39  d.   mit  d.     40  rait  d. 

20,  4  jeit  (A)  12  doch  fMt  C  13  daz  ez  niemant  het  ge- 
sehen (BC)  15  f.  den  m.  17  für  ein  ganze  w.  19  kOene 
fehlt  23  al  da  er  ein  gepirge  v.  i.  s.  24  dem  fehU  (B)  26  ge- 
welbe  33  ersehen  (BC)  35  manhait  36  frumchait  39  an 
meoleicher  r. 

Es  ist  schon  nach  dem  hier  vorgebrachten  sicher  dass  M  in 
allen  wichtigen  dingen  mit  B  übereinstimmt.  ^  gleich  24,  21  hat 
a%ich  M  die  vier  verse  von  B,  wekhe  Benedce  aufgenommen, 
Pfeiffer  mit  unrecht  wider  ausgeschieden  hat.  sdbstverständUeh 
steht  M  hinter  B  zurück  ^  aber  B  hat  so  viele  corruftelen  dass 
oftmals  aus  M  besserung  gewonnen  werden  kann,  zh,  34,  34.  5. 
Heinzel  hat  die  fehlerhafte  stelle  aao,  s,  151  anm.  behandelt,  M 
hat  die  von  Heinzel  geforderte  lesart  34  ors  35  h.  schilt  u.  sp. 
besonders  wichtig  wird  M  an  den  stellen,  wo  B  fehlt,  ich  bringe 
für  diese  hier  eitie  eoUation: 

177,  8  so  vaste  berait  ein  schaft  9  dar  umb  gest.  10  got 
dem  ist  11  in  siner  13.  4  fehlen  19  s.  ein  kint  22  nicht 
vil  obe  24  do  niht  mer  34  daz  geschieht  daz  da  36  ein  pret 
37  daz  lac  38  leit  ers  da  178,  3  sein  guet  ors  14  st.  hart 
er  seh.  15  von  dem  m.  17  er  fehlt  23  forchten  26  m.  ge- 
sehen 27  in  der  v.  28  ein  vi]  fr.  31  z.  und  w.  32  o.  waren 
tief  34  da  het  36  w.  das  e.  38  des  179,  6  grozen  7  ge- 
schopf  9  chopf  16  e.  n.  chain  w.  17  wenn  ez  brunne  als 
18.  9  das  fewer  mocht  uieman  geleschen  in  trOg  daz  ros  dan 
21  grimmen  feMt  31  für  dem  wurf  33  al  ze  h.  35  ouch 
fehlt  180,  5  niwer  7  sin  8  list  fehlt  16  daz  s.  — 
f rumer  21  swert  und  eisen  22—7  fehlt  29  des  fMt  34  da 
von  fehlt  181,  1  erhal  3  erhal  5  wenn  R.  9  die  18 
vaste  w.  19  vil  seh.  21  wan  ez  22  dir  fehlt  183,  5  ge- 
polieret 6  vnd  lauter  8  leucht  12  noch  a.  13  newer  14 
ere  fehlt  16  mochte  drinne  17  man  muoz  18  grozer  list 
19  vnd  zu  obrist    20  geworht    23  reht  als    24  also   bran  er. 

1  vgl,  meine  ziuammensteUung  aao,  s,  \9f. 
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—  239,  39  ich  biD  iuch  nach  230,  1  a.  die  i.  nach  2  die 
vtne  13.  4,  welche  aber  auch  an  ihrer  richtigen  Helle  wider 
stehen  12  iu  »il  gerne  15  werder  fehlt  17  p.  sol  ich  26  m. 
vil  I.  2S  in  31  m.  baiu  g.  33  st.  die  n.  331,  4  mit  bu- 
hurte  verlribei)  7  waren  9  die  b.  15  überpraht  17  enpfleagen 
sie  sa  IS  fron  fehb  24  h.  er  p.  25  al  durch  28  nie  gelac 
29  ze  der  e  nam  40  da  wart  3ä3,  t)  h.  der  r.  7.  8  fthteti 
9  zway  hundert  13  bermiein  14  k.  hat  m.  15  des  b.  23  v. 
vor  R.  24  w.  an  e.  25  Agran  40  diu  fehlt  333,  I  auf 
dem  gevilde  vor  R.  4  in  hin  wider  11  plaocb  15  voren  v. 
22  die  f.  29  vnd  mit  vi!  werder  g.  35  o.  wol  g.  36.  7  an 
manger  hand  reichait  die  waren  choslleich  vnd  wol  berait  38 
und  seh.  384,  3  weipUchait  5  von  wa  7  d.  ein  10  s. 
rilterschatt  11  d.  w.  bechant  ir  siarcbe  chraft  13  i.  ein  waz  d. 
16  e.  üoat  tewre  20  davon  21  Marie  22  r.  liez  24  geUt 
*on  ir  25  vnd  da  von.  —  388,  5  sey  d.  13  bewendet  21 
newr  wen  22  erkanle  24  ein  fekU  25  s.  mir  w.  30  plot 
33  I.  DU  i.  34  f.  jamers  vnd  ir  not  36  der  jamer  40  den  ir 
389,  8  dreissigislen     11  Thyrdach     13  v.  send     14  w.  ir  aller  j- 

20  gebriert  22  von  der  m.  23  mit  rolem  g.  g.  flberzunl  26 
da  sp.  29  nach  Ir  30  —  32  feAle)i,  29  und  32  schliefsm  mit 
lot  33  V.  der  kl.  34  ir  o.  von  ir  Iterxen  ser  35  gesprechen 
38  an  disem  40  ich  wil  chunigleicher  o  390,  2  r.  betwin^ns 
not  10  Flamasan  13  g.  die  rechten  mer  14  da  quxme  febit 
15  saien  ai  darnach  imd  riten  gegen  iii  mit  solcher  cbraft  16 
ritterschali  nacA  17  und  von  manger  hand  spil  21  die  vrawe 
25  mit  vil  willigen  32  vil  wol  37  d,  mill  g.  40  k.  aui  d. 
391,  1  w.  und  r.  3  w.  die  m.  10.  I  enpQeng  :gieng  12  m. 
vil  m.  13  k.  die  kust  s.  14  enplieng  19.  20  umgesleUl  25 
e.  die  T.  30  I.  waz  b.  35  chunigin  37  e.  di  h.  39  jungen 
fthU      293,  1  deu  f.  —  in  d.     12  a.  befunden     18  beide  fOtlt 

21  ritter  26  vil  u.  32  d.  die  sint  i.  36  s.  zu  diser  i.  40 
her  ohaym  293,  4  und  die  6  oudi  fehlt  9  der  f.  1 1  do 
cberlen  si     12  und  vil  maniger  werder  man     IG  der  reit  nu  b. 

6.    S.  hB.  der  Wiener  Ic.  hofbibliothek  nr  28S1. 

Papier,  folio.  302"— 388"  «iA(  der  Wigahis  ( vorher  Sei frieds 
Alexandreit,  Bartmawif  Gregor  ua.j,  tweütpaliig  im  15  ;A.  g$- 
idiritben ,  30  —  33  »i/m  in  der  tpalte.     nach  jedem  rtimpar  iH 
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etfi  punet  gesetzt,  der  erste  buchstahe  jedes  reimpars  ist  rot  durekr- 
strichen,  alle  Überschriften  sind  ganz  rot  und  auf  fede  folgt  eine 
grofse,  rote  initiale. 

Auch  hier  gebe  ich  zuerst  eine  probe  von  der  5.  20  beginnenden 
eitUeitung: 

Des  tichters  vorrede. 
6,  8  TITer  ich  nun  ein  weiser  man 

YY  das  ich  da  möcht  daz  ich  nit  enkan. 
5  gesprechn  nach  herzen  gir 
laider  nun  schwaiget  mir. 
paidew  zung  und  auch  sin 
das  ich  der  red  nit  maister  pin. 
die  ich  willen  zu  sprechn  han 
10  wan  das  ichs  dar  auf  han  getan, 
das  ich  meinen  wilen  hie 
gern  erzaiget  west  ich  wie. 
das  es  die  weisen  zimte  gut 
got  geh  mir  sine  vnd  muet. 
15  das  sy  mir  es  verfahen  woU 
ich  pin  noch  ganczer  sine  holl. 
dac  sprich  ich  nach  kindes  sit 
erzeug  ich  icht  gutes  da  mit. 
ob  mein  haiii  gefuget  das 
20  des  soll  man  mir  danckn  pas. 
dan  ainem  sine  reichn  man 
der  maister  ist  vnd  sprechn  kan. 
28  der  hat  des  mer  dan  ich  getan. 
ColhUion  von  9,  5  an:    9,  5  als  m.     6  ie  fehü  (C)    8  s. 
aign  1.     9  er  auch  A.     12  das   noch  m.     14  uns  nur  mit     15 
hauses     16  ofte     17  leip  vnd  gut  daz    21  t.  da  saz    23  i.  vor 
vii  g.     30  sint  noch  manigem  erkant    31   der  entwederz  (C) 
32  guetes  nie    34  gerne  das  beste    nach  35  Überschrift:    Wie 
kttuig  Artus  haufs  stunt    37  einem  (BC)    40  paizen        10,  4 
dazu  (B)    6  was  darunder  vi!  groz     16  alle  samt  t.    25.  6  ge- 
wizzen,  stete,  an  falschen  rat,  sein  gelübte  laistet  er  drat    29  als 
das    35  n.  da  g.     36  so  fehlt    38  unbegabet        11,  nach  1: 
Von  der  künigin  palast    5  von  vil  h.     6  weis    8  belegt     16  j. 
do  k.     20  die   stim    22  venstern    25  f.   zimet  d.    nach  27: 
Das  ain  ritter  zu  der  kttnigin  rait  an  den  purckgraben    30  e 
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das  er  32  also  feAh  36  horgesindea  12,  3  fehk  b  was 
BBin  gebant  (B)  6  rofs  7  g.  kraus  vad  weit  9  do  fehh  13  d. 
eur  w.  23  zemeu  34  oder  ich  (B)  13,  1  die  g.  2  Bi^aff 
(C)  —  es  erg.  4  wol  fehlt  (B)  5  gebet  7  das  ich  chain  man 
e  nie  geret  darnach  übenchrjft:  Das  der  riLter  der  künigin 
eine  gtlrÜ  ame  seiaem  sper  raichel  10  fr.  die  gUrÜ  19  do  si 
snbeo  nach  21 :  Von  dur  gUrtl  wie  si  gestalt  was  26  g.  «od  t. 
27  als  mau  in  w.     30  sie  die  g.     31  li.  die  fraw  so  zehant  (B) 

32  stecke  viid  auch  w.  35  daz  fehlt  (C)  —  was  (Bj  37  s. 
zimet  —  E.  alles  k.    3S  ir  nicht  (A)  enbrasL    30  si  gedachte  (B) 

14,  1  frum  5  von  der  lauljeD  C  12  liez  (BC)  13  wes  si  in 
bct  er  I.  (B)  16  wan  ich  (B)  33  was  soll  lange  r.  25  von  ir 
fthlt    27  die  g.     30  verdachtem    34  die  g.     35  ir  sie  nicht  (C) 

15,  1  daz  ich  dar  nach  rat  3  in  gern  b.  nach  7  Überschrifl: 
Das  der  ritter  wider  aufs  dem  waldt  zu  der  künigin  raitt  aan 
die  maur  des  grabenn  II  nicht  enhrast  14  zu  den  spT\jage(B) 
16  groz  fehlt  19  diu  fehU  (C)  21  als  (Cj  26  lasurein  27  m. 
in  32  daz  fehlt  35  mit  gmaen  züchten  (B)  36  fr.  nun  h. 
2S  gütlichen  (C)  16,  6  darnach  übertchrift:  Das  die  kllnigin 
dem  ritler  die  gürtl  widerumb  gäbe  7  die  g.  9.  10  umgetleltl 
10  in  emfii'mfB)  13  d.  hohen  preis  21  sa  fehlt  22  er  wider 
auf  24  den  p.  (B)  27  vod  auch  sper  28  vnd  auch  ras  29 
swer  aller  erst  gewalnt  wart  (B)  30  au!'  die  32  uz  fehll  (C) 
34  mit  schand  verlos  er  in  38  erste  39  rait  17,  4  die  g. 
7  tugenthaft  9  den  p.  (BC)  10  s.  vor.  g.  12  tugentleicb 
16  owe  wie  mocht  das  geschechen  (B)  17  geriten  18  denen 
k.  er  wol  e.  21  u.  vor.  w.  (C)  24  liefen  her  vnd  da  25  ledig 
als  26  bin  fthli  (BC)  28  m.  es  g.  nach  29  Überschrift:  Das 
der  riter  lu  seinen  knappen  wider  in  den  waldt  raitt     30  ki»n 

33  s.  e.  i.  m.  f.  d.  35  seh.  ah  s.  36  auf  den  (B)  3$  förbolz 
40  vi!  oft  wol  18,  3  den  kenne  ich  wol :  er  (A]  ist  der  8  vil 
[Alt  9  in  do  g.  12  von  seinen  l.  16  da  vor  f^U  (A)  17  do 
w.  23  sitliclien  27  trabet  28  das  sein  g.  29  vnd  baten  gol 
seins  lebcus  pDegeu  (B)  30  verwegen  31  im  doch  vor  nie 
32  daz  fehlt  (Cj  33  dar  kerl  f^U;  er  rait  gegen  (B)  38  so 
fthit  19,  1  an  einander  3  r.  unter  di  sp.  8  chraft  14 
mochte  20  oucli  fehU  (C)  21  vil  fehlt  24  von  dem  streit 
(BC)  27  w.  durch  den  g.  fj»;  28  chraft /CJ  3\  vi\  fehtt  (Cj 
32.   3   HmgtUelU  taul   do  wur  «nie   des  erstm   »ena   gebratkt 
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36  von  disem  st.  nach  37  Mertckrift:  Do  wart  herre  Gabein 
gefangen  20,  5  k.  es  was  6  und  waz  betruebt  sein  di. 
11  der  kunig  begundez  ser  klagen  12  scblade  —  doch  so  feMt 
13  das  es  (B)  16  pfaff  (AC)  17  für  ein  ganze  w.  nach  18 
Überschrift:  Das  der  ritter  bern  Gawein  mit  im  haimfurt  in  sein 
lant  19  dise  z.  m.  21  fronklz  23  ak  er  28  ende  33  er- 
sehen (BC)    36  arbait  ^38  ie  fehU. 

Die  Stellung  dieser  hs.  ist  interessant,  sie  gAört  sicherUeh 
zu  der  grofsen  gruppe,  in  welcher  B  sich  befindet^  hat  aber  doch 
manches  noch  mit  AC  gemeinsam,  die  vergleichung ,  welche  tf«A 
hier  nicht  weiter  vorbringen  wül^  Ukrt  dass  sie  dem  zweige  der 
gruppe  B  sich  anschliefst,  für  den  B  und  F  bestimmend  sind,  dem 
ordne  ich  sie  also  bei,  wenn  ich  auch  nicht  genauer  das  Verhältnis 
anzugeben  vermag,  doch  steht  S  näher  zu  F  als  zu  E.  S  ist 
nicht  gut,  aber  hier  und  da  mag  sich,  während  B  irrt,  die  spur 
des  richtigen  in  S  finden,  eines  sorgfältigen  durchsiebens  sind  die 
ksarten  von  S  jedesfaüs  wert. 

Ich  füge  hinzu  dass  ich  denjenigen,  welcher  etwa  eine  neue 
ausgäbe  des  Wigalois  unternimmt,  meine  colkUion  der  beiden 
Wiener  hss.  gerne  zur  disposition  stelle. 

Mit  hinzurechnung  der  neuen  stücke  erfährt  das  diagramm 
(aao.  s.  8)  erweiterung  zu  folgender  gestalt: 


Arehit 


r 

C-l    K      ' 


Entsprechend  erweitem  sich  auch  die  kritischen  regeln  (aaO. 
s.  20). 

7.    K,  das  Heinrichauer  fragment. 

Herr  professor  Koller  in  Kremsier  war  so  freundlich,  nicht 
nur  eine  von  ihm  angefertigte,  sehr  sorgsame  abschrift  des  frag-- 
mentes  mir  zum  gebrauche  zu  überlassen,  sondern  hat  mir  €mch 
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mehreres  älitt-  dus  brvchslück  mitgeteill,  wofür  ich  ihm  hersliche» 
dank  schulde. 

Das  fragmmt  befindet  neh  gegenwärtig  in  dem  archiv  der 
historisch- sialistischen  section  iler  k.  k.  mahrisiJ\-sclUmi(iun  g«- 
telkchaft  zur  beßrderung  des  ackerbmies,  der  natur-  vnd  Umdet- 
künde,  wetches  anfser  dietem  norA  einige  bruchitücke  altdeutscher 
gedickte  enthält,  lias  Wigaloisfrayment  siamml  aus  dem  »achltuee 
des  mährischen  schTiftstellers  Horky  und  liegt  in  einem  fasciktl 
mit  der  Überschrift  'TrUbau'.  von  Ueinrichau  ist  nichts  erwdhni. 
es  besteht  aus  zwei  vollständigen  octavbldttem  pergawtent,  eine 
colmnne  auf  jeder  seile,  abwechsdnd  mit  30  oder  31  seHeu;  jede 
zeile  enthält  ein  verspar,  die  schrift  slarnntt  ans  dem  ende  dee 
li  oder  dem  anfang  des  Ibjha.  der  nnfatigsbuchstnbe  jedes  verset 
ist  rot  durchstrichen,  am  etide  jeder  zeile  befindet  sich  ein  roter 
sehliasschn/lrkel. 

Es  ergibt  sich  aus  prof.  Kollers  absekrift  dass  der  druck  bei 
vüormagr  (Archiv  für  geschieht«,  itatialik,  litleraiur  und  kunst, 
ivii  band  (1826j  s.  507  f).  an  und  für  sich  schwer  zugänglich, 
tin^ait  ist.     ich  liefere  daher  eine  colialion  des  fragmeutes: 

139,  14  selb  firder  18  daz  '20  in  ao  21  do  von  naek 
22  bleibt  die  halbe  seile  leer,  und  so  immer  bei  dem  schiuss  mit 
drei  reimen  23  rote  initiale  —  wo  24  herre  fehlt  —  des  s. 
2&  ir  den  b.  26  ja  vil  g.  2$  wa^  dar  um  29  gevsren  30  be- 
waren  31  freudenloz  33  bat  34  ny  sey  —  eroer  35  wo  ich 
36  bynameD  dh  wi  sin  130.  1  recbl  2  «arnft  5  dtl  6  sorg 
9  mute  10  ?or  —  er  11  au  dai  brot  —  zu  hant  12  sust  vre- 
wet  sieb  14  reia  15  waa  ez  im  »iu  vrow  hat  g.  16  zu  fr. 
17  gilt  IS  vrolicheD  19  daz  was  20  Du  initiale,  tu  tal  2t 
do  23  di  boumet)  goudeu  b.  2-t  do  25  waz  27  sterk  29  d. 
groien  w.  30  eugesllichen  31  uod  fehlt  —  sal  32  mir  /dUt 
eugpstlicbe  33  dor  um  lig  34  dez  —  vil  fehlt  —  rerw^en 
35  vor  36  recbt  37  soiin — er  do  spracl)  39  kein  40  keiD 
131,  1  eucb  2  er  sein  s.  4  huup  —  mai  5  der  soabd 
6  einer  clafter  7  vorn  gespicz  rad  S  newes  sbfTeii  9  seim  — 
bai  lü  len  II  breit  schuppen  12  im  htu  lu  tal  13  boup 
über  al  16  da  —  kde  doubt-t  17  hat  19  du  mit  bat  20 
lusUaui  2  t  Tou  dem  wald  22  hat  23  de  w.  24  koum  ballen 
25  dor  um  g.  26  drien  27  so  bat  29  er  L  30  kaiaeiii  äl 
bat    32  na«  du  dai   er    33  ab     34  lü   £«tc     35  sintwel     36 
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kerz  —  zu  t.  3S  hat  39  ädere  st.  und  w.  40  wi  ei  aos  der  1. 
ISS,  1  sunne  2  hat  der  u.  3  greif  f.  5  zwen  shone  viticb 
hat  er    6  g.  als  ein  pfaben  fider    7  h.  der  w.  i.  nider    9  drussel 

—  hörne  12  must  —  tot  com  13  initiale  —  recht  14  blick 
er     15  hilfe     16   dir  —  boc     17  shaid^     19  erledige    21  wan 

—  shad^e  22  der  sein  23  engestlichen  24  do  k.  25  gen 
26  zu  baiden  beuten  27  di  gleveney  di  was  stark  28  do  tat 
in  sin  29  w.  daz  30  gleveney  —  hie  31  wrme  32  herz  — 
in  33  bis  34  wrt  35  snellichen  36  initiale  —  do  feUt  37 
lütten  zu  hant  3S  ershal  39  do  —  gros  133,  2  do  3  ros 
4  liz  6  hat  so  shir  ervaren  7  des  fehlt  —  bewaren  8  er  zert  im 
ab  sin  eisen  10  wer  d.  11  edlen  12  sein  13  tobend  14  zu 
der  nasen  uz  d.  15  und  zu  dem  oren  16  do  —  ein  17  einen 
berc  —  zu  t.  18  do  lac  er  by  der  b.  s.  19  owe  immer  u. 
20  jemerlichen  lac  21  nuban  tugend  22  bat  23  beide  — 
isingewant  24  waren  —  zudruket  25  hat  26  nahe  28  lac 
29  an  —  ses    30  wrme    32  hat  geliden  mangen  t.     33  shon 

—  ouch  fehlt  34  zo  zerret  35  fehlt  36  ouch  was  der  wrm 
erstachen  37  initiale  —  euch  gesait  38  di  vrou  di  do  clait 
iren  man  39  dez  w.  40  d.  hat  si  zu  ir  g.  134,  1  und 
eilt  dem  pfat  bald  n.  2  nach  ire  g.  3  im  nu  cor  4  het  — 
vor  5  g.  vor  e.  6  leicht  7  iren  m.  9  e.  e  daz  iz  geschiet 
10  sihet  11  der  mensh  12  siner  gewalt  —  zu  ?.  13  der 
raine  g.  erkant  w.  15  wan  16  er  fehlt  17  ire  18  do  hat 
20  vast  —  wrme  wilt  21  uf  in  22  e.  d.  in  n.  a.  ein  h.  23 
daz  daz  er  24  swo  28  di  si  30  do  begond  si  so  g.  31  zu 
barmen  33  iren  g.  um  v.  34  nu  sprach  si  owe  owi  35  muget 
37  toder  38  and'  39  jo  truw  40  erledikt  •  135,  2  gle- 
venieye  3  stach  —  ich  sach  4  nig  5  et  fehlt  6  do  wäre 
maine  ouge  rot  10  trewen  12  do  w.  musten  si  a.  w.  14 
unv^sbroten bricht  ab. 

Die  von  mir  aao.  s.  19  aufgestellte  ansieht  Ober  das  Ver- 
hältnis von  K  zu  den  übrigen  hss,  bleibt  nach  der  genaueren 
kenntnis  des  fragmentes  unberiArt, 

Graz  27.  2.  78.  ANTON  SCHÖNBACH. 
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WEIMARER  BRUCHSTUCKE  VON  WOLFRAMS 
PARZIVAL. 

Von  herm  archivrat  CAnBvrkhardt  in  Weimar  tcurden  mir 
im  vergangenen  herbit  ein  stark  verstümmeltes  pergamenthlatt  und 
xwei  kleine?  e  peryamentstücke ,  mit  detitsrhen  versen  besrJiriebm, 
freundlichst  zur  pnblication  Hberlassen. 

Diese  traurigen  reste  einer  schßn  gesdiriebeyieii  Äs.  von  Wolframs 
Parzival,  uns  der  zweiten  hälfle  lies  dreizehnten  jahrhunderti. 
späte^ms  (ttis  dem  anfang  des  vierzehnten ,  sind  vor  Jahren  auf 
dem  grofsherzogl.  Staatsarchiv  zu  Weimar  von  einem  buthdeekd 
losgelöst  leordeu.  näheres  über  ihre  praveniena  vermochte  tcÄ 
nicht  zu  ermitteln,  das  formal  der  hs.  war  foHo  mit  breitem 
unleren  und  oberen  rande.  die  seite  nmfasste  3  spalten,  jede 
spalte  34  zwischen  linieti  gUichmdfsig  und  sauber  gtsdirfebetu 
verse.  jeder  vers  beginnt  mit  einer  mt^jusket,  sonst  hersiM 
durchaus,  auch  bei  eigennamen,  mintukel.  den  bei  Lachmann 
durch  einrücken  der  seile  bezeichneten  abschnitten  entspricht  vier 
mal  ein  grofsei  roter  buchstabe:  239,  11.  364,  23.  366,  3. 
370.  1 ;  ebenso  oft  fehlt  er  in  unseren  bruchstücken :  238,  2. 
365,  1.  369,  1.  11.  einmal  ist  der  rote  buchslabe  (wol  t^sieht- 
lich  s.  u.)  um  zwei  Zeilen  später  tmgebradit  36S,  2&  statt  23, 
ein  ander  mal  365,  11  steht  er,  wo  bei  Lachmaun  die  zeit» 
nicht  eingerückt  ist. 

Das  grßfsere  blatt  (lt|  hat  die  beiden  inneren  spalten  (a  1 
b  3)  fast  vollständig  erhalten:  nur  in  der  unteren  bälfte  sinä  m 
xwei  stellen  grßfsere  pergamenistücke  ausgefallen  und  in  fblge 
dessen  in  a  1  'kr  schluss,  in  h  3  dfr  anfang  mehrerer  seifen 
verstümmelt,  aus  iler  mittleren  sp.  (a  2  li  2)  smrf  oben  und  unten 
grofse  stücke  pergament  herausgerissen,  dem  zu  folge  ist  hier  efw« 
die  hälfte  lies  texies  lUfect.  von  ifon  du/'seren  »palten  des  bhattt 
{a  3  b  ll  sind  nur  wenige  anfangs-  und  endbuehttttbtn  tr- 
halten. '     der  rest  wurde  vom  buchbinder  glatt  weggeschnitten. 

6  S;  305,  14  rotei  D.     vor   'Mi.  2%   (O  i 


VON  WOLFRAMS  PARZIVAL  367 

So  bietet  uns  denn  B  136  teib  vollständige  teils  firagmm^ 
tarische  verse  aus  dem  vii  buch  des  Parzival,  und  zwar  entspred^en 
a  1.  2  Lachmanns  z,  363,  29  —  366,  6.  b  2.  3  %.  368, 
16—370,  23. 

Die  beiden  kleineren  fragmente  (A)  gehören  der  spräche  und 
Schreibweise  nach  zu  derselben  hs.  des  Parzival.  sie  bildeten  den 
oberen  und  unteren  rand  einer  spalte  die  ebenfalls  34  Zeilen 
zählte,  nennen  wir  die  teile  der  vorderen  seite  a  3''^  die  der 
rückseite  b  !*•*,  so  entprechen  a  3'  dt«  z.  (Lachm.)  237,  5—12, 
a  3'  z.  237,  30—238,  6;  b  V  z.  238,  9—16,  b  V  z.  239, 
5 — 12.  da  sich  b  unmittelbar  an  a  ansdUie/st,  so  war  unsere 
sp,  die  äufserste  des  blattes  A. 

Die  zwischen  A  und  B  liegenden  verse,  3813  o»  (fer  zaU, 
würden  zu  34  auf  die  sp.  verteilt  112  sp.  oder  IS  bU.  des  in 
B  vorliegenden  formales  -f-  4  j|p.  füllen,  überdies  blieben  noch 
5  Zeilen  übrig.  Vermutungen  darüber,  wie  und  wo  die  unregelr- 
mäfsigkeit  in  der  einteilung  stattgefunden  habe,  sind  unfruchtbar, 
keinesfalls  dürfen  wir  darum  die  Zugehörigkeit  von  A  und  B  zu 
ein  und  derselben  hs.  bezweifeln. 

Interessant  sind  die  fragmente  in  mehr  ah  einer  beziehung. 
deshalb  empfahl  sich  auch  ein  vollständiger  abdruck  an  stelle 
einer  collation. 

Zunächst  repräsentieren  sie  einen  wertvollen  älteren  zeugen 
für  D,  die  SGaller  hs.  an  den  betreffenden  stellen  stand  bisher 
nur  (1,  die  Heidelberger  papierhandschrift  nr  339  und  für  Aa. 
Ab  1*  noch  d,  der  druck  von  1477,  dem  alten  codex  D  zur 
Seite.  ^ 

Bei  allen  bedeutenderen  differenzen  zwischen  den  beiden  haupt- 
classen  D  und  G  stehen  unsere  bruchstücke  auf  Seiten  der  ersteren 
(vgl  239,  12.  364,  4.  18.  365,  3  usw.).  ihr  nahes  Verhältnis 
zu  D  wird  besonders  gekennzeichnet  durch  die  leearten  von  369,  9. 
27.  370,  19. 

Übrigens  hat  der  Schreiber  in  vielen  fällen  absichtlich  ge- 
ändert: teils  corrigiert  er  alte  fehler  von  D  (237,  30.  239,  7. 
365,  16.  370,  17  2),  teils  lässt  er  sich  durch  metnsche  (364,  6. 
11.   19.  23.    365,  20.   366,  1.    369,  9.   370,  7),   oder  durch 

*  vgl.  Lachmann  in  der  einlmtung  %u  seiner  ausgäbe  s.  xvf. 
^  in  allen  diesen  fallen  hat  aueh  Lachmann  die  von  ihm  *u  grtmde 
gelegte  hs.  D  verlassen. 
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sytüaclisdie  riichichCen  leiten  (364,  lU.  14.  16.  36S,  24.' 
370,  1). 

Jedoch  fehU  et  avxh  nickt  an  grolm  tchreibfthlenn  sun 
364,  !■  vurwe  liebe  365,  1.  zIdd  365,  22  «sie.  dieselben  sind 
in  den  dem  abdruck  beigegebenen  anmerkuitgen  durch  ein  gicl  ge- 
kennxeichnet. 

Ein  weiteres  interesse  gewähren  ufisete  bruchstücke  durch  die 
ihneti  anhaftende»  spuren  des  niederdeutschen,  dieselben  sind  nitht 
nur  Uise  da  und  dort  über  die  hs.  verstreut,  ob  ihre  vorlag« 
schon  damit  betiafiet  war'?  ob  wir  in  ihr  dtn  sprOstUng  einer  am 
hofe  SH  Sisenach  in  Thüringen  geschriebenen  hs.  vermuten  dürfen  P  ' 
jedesfalls  macht  sich,  wenn  Lachmann  die  diaUctischen  eigenheiim 
der  Spangenbergischen  (g)  nnd  Amsberger  btatter  (g,  vgl.  s.  ivii) 
in  den  Varianten  nur  einigermafseti  berücksichtigt  hat,  in  ihr  der 
milleldeulsche  sehreiber  mit  seiner  mundart  ganx  anders  breit,  alt 
in  Jenen  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Parsivalbruebsliicken ,  die 
niederdeutsch  gefärbt  sind. 

^'ttch  diesen  oorbemerkuitgen  lasse  ich  einen  getreuen  abdruek 
der  bruehstücke  folgen,  bis  auf  wenige  stellen,  wo  die  dinle  v6lUg 
abgerieben  war,  kam  dieselbe  nach  anwendvng  des  reagens  wider 
kräftig  2u»i  Vorschein,  die  i  mit  dem  langen  strich  darüber  be- 
teicJme  ich  durch  1,  verletzte  buclistaben  mit  cursive.  Über  tiUk«n 
utid  buchslaben  die  sieh  nur  vermuten  lassen  geben  die  an- 
merkungen  audcunfl. 

■  damll  hängt  die  verickiebung  det  abicbnittei  und  dei  dentatben 
bntielmenden  roten  Imelutabvn  imamnifn. 

'  Lairhmann  iprirht  t.  xi«  leirie  i-ervnindemng  über  den  mangtl  an 
ipuren  det  niednrdeiUsehen  in  den   handichriften  diesei  grdichtei  am. 


a  3'  237.  5  sclilacheü  gevar  .  .  .  ch  wiz 
urdeu  dar  vf  geh  .  .  mit  vlj 
Wirt  do  selbe  wa  .  .  .  r  uä 
was  an  bomiile 

237,  b  sclilachetil  i'on  dem  s  mir  noch  die  qiilse  und  der  untertt«  teil 
lithtbur.  an  den  mil  puncten  beieichneletitttlltn  i»l  ein  ttUek  ptrgamtnt 
herautgtnMitn ;  jeder  punct  bedeutet  einen  puitinaftUeh  fehlenden  buelt- 
*taian.  6  gtlt]  der  unter»  teil  de*  g  Ut  Mit  «bum  iläelicheH  pergatnenl 
au^tfatlan.        7  vom  r  die  vordere  Hälfte  witg^eriuen. 
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t  im  twc  «efa  par  '■ 
10  Bine  itAnt  twebel 
a  3'       238,  1  So  da  «edt^ei  were  ' 

Ny  höret  ein  .  nd*  mere 
Hvndert  knapeti  in3  gebot 
Di  nam  •  .  n  wizen  tweAelen  br 
5  Mit  avchfen  vor  de  grale 
Di  giengen  al  is?  inale 
n  teileden  vordi  taUen  sioh 
ä  sagete  mir  das  sage/ o?di  icA 
b  1*  vf  V  w  iegeliches  eit 

10  az  vor fe  were  bereit 

Sal  ich  d  .  .  .  emanne  Ingen 

So  mu  .  .  .  .  .  mit  mir  hgtn' 

Swa  na  .  .  •  ener  bot  di  hant 

reite  vant 

15  kalt 

b  1'       239,  5  Allez  v5  des  grai«  .  eraft 

Dl  w'de  ge8eUe8cA.ft 
Hete  wirtaeAaft  vo  de  gral 
Wol  gemerkeie  parz.val 
Dl  richetr  vn  daz  wad^  groz  •  dr 

10  E  nur  noch  halb  sicktbar,  ^idine]  von  id  fehlt  die  untere 
hälfte.  twehel]  von  1  nur  die  untere  hälfte  uu  sehen,  auf  einem  schmalen 
pergament%wickel  sind  von  z,  \\  no€k  die  buohstuk^  es  g,  von  %,  12 
V  k  erhalten. 

a  3'  von  237,  30  sind  die  unteren  hälften  der  buchstaben  n  si  w 
zu  erkennen.  238,  1  gedi.et]  es  fehlt  wol  blofs  n,  nicht  en.  2  N  zur 
hälfte  we^eschnitten.  4  in  der  liicke  war  nur  räum  für  zwei  buch- 
staben ;  n  i.  twehelen]  die  untere  hälfte  des  h  verstümmelt,  5  die  ab- 
kürzunff  für  m  vergessen  oder  abgerieben^  6  male]'  a  zum  grasten  teil 
zerstört.  7  tablenj  nur  der  zweite  n-strich  erhaUerü  8  die  hälfte  des 
schliefsenden  h  weggerissen.  9  zwischen  v  w  und  i  fehlt  wol  nichts 
als  das  abkürznngszeieken  für  er  (nach  w).  10  Tor]  or  fast  ganz  er- 
loschen, von  le  nur  die  spitzen  sichtbar.  11  emanne  sie!  12  ligen] 
von  1  nur  noch  spuren  sichtbar.  13  na]  von  a  die  vordere  hälfte  deut- 
lich.        16  von  dieser  s.  nur  noch  der  buehstabe  v  zu  sehen. 

239,  6  geselleschart]  von  h  nur  die  obere  spitze  erhalten.  1  Wirt- 
schaft] durch  einen  riss  im  pergament  die  mittleren  buchstaben  nicht 
ganz   deutlieh.  9   richeh]    it  verstümmelt,     die  zwei  buchstaben  am 

rande   sind  der   beginn   von  droz,   welches  über  das  vermutlich  z,  10 
schlief  sende  v^  übergeschrieben  war, 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X«  24 
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10  Dvrch  zt;cht  in  vrigens  doch 

Er  da.hte  mir  nct  gurnem 
Mii  grozen  trowen  ooe  scran 

B. 

a  1        363,  29  Set  8iD  gebere  Vn  boret  sine  wort 

In  minen  hof  bezieh  in  dort 
364,    1  Kund^  den  ntters  svn  speben 

Ir  muzt  im  rechter  dinge  lehen 
Sin  lip  ZV  valscbe  ni  wart  halt 
Swer  Im  dar  vber  tvt  gewalt 
5  Werez  min  vater  od^  min  kint 
AI  dl  gegen  Im  in  zorne  »int 
Mine  mage  od^  min  brud* 
Di  musten  des  strites  rud 
Gegen  mir  ziehen  ich  wi!  in  weren. 

10  Vn  vor  vnrechten  strite  neren 
Swa  ich  vor  vwern  hulden  mac 
Vz  Schildes  ammechte  I  einen  sac 
Woldich  mich  e  ziehen 
Vii  so  verre  vz  arde  vlien 

15  Da  mich  nieman  erkande 
E  dan  er  vwer  schände 
Here  an  im  beginget 
Guthche  ir  entfinget 
Bilhcber  als  di  her  sint  kuifi 

20  Vn  vwern  kumber  han  v^nuin 
Den  daz  ir  si  willet  rovben 
Des  suldir  vch  gelovben 

^er  viirste  spch  laz  mich  i  sehen 
Da  mac  nicht  arges  vz  ges  .  .  .  . 


d; 


10  die  mit  cttrsfve  gegebenen  bvchslaben  sind  durch  Meine  locker 
im  pergament  lädierL  12  Mit]  M  zur  hälfte  weggeritten,  ane]  •  fmtt 
ganz  abgerieben, 

364,  1  8vn  sie!  8  rod]  über  dem  d  ein  lock  im  pergament: 
datelbtt  ttand  wol  das  abkürzHngtzeiehen  für  er.  \%  sac]  von  s  und  c 
die  oberen  tpitzen  weggeritten,  24  von  dem  letzten  wort  mir  *wei 
buchttaben  deutlich ,  ron  8  nur  die  obere  hälfte  tichtbar,  der  rett  mit 
einem  gröfteren  pergamentttück  verloren^  wodurch  auch  der  echluts  der 
beiden  folgenden  zeilen  de/ecL 


Oi 
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25  Er  reit  da  er  gawan 

Zwei  ovgen  vn  ein  h acA 

Dl  bppaot  brachte  dare 

Dax  d^  gast  were  wpl  ge  .  .  re 

Vn  rechte  manliche  sit 
30  Smen  geberen  wonete  .  .  ite 
365,  1  Swem  varwe  liebe  le  e  .  hofte 

Daz  .  .  .  erze  minne  dolte 
a  2  Her es  erkant  pfant 

Daz .  .  .  ter  mine  ein 

5  Als v^selt  celt 

Che niemer  gar  vol 

Wa ers  vugen  kä 

Iz  s n 

Di ze  mlne 

10  F Ire  an  A  ...  .  nne 

^bie  vn  meLanz 

Ir  zwier  min.    was  so  ganz 

\n  stunt  m.t  sulchen  truwen 
•   Sin  zorn  vch  so.de  ruwen 
15  Daz  er  mit  zome  vd  ir  reit  halt 

D  .  .  gab  ir  truren  sulchez  leit 

Daz  ir  kusche  wart  gegen  zorne 

Vnscbuldicb  gawan  des  entgalt 

Vii  andere  di  ez  mit  ir  da  bden 
20  Si  quam  dicke  vz  vrowen  siten 

Sus  vlacht  ir  kusche  sich  i  zorn 

Iz  was  ir  beider  ovgen  zlon 

5wa  si  den  wden  man  gesach 

.  .  herze  mehanze  lach 

26  das  h  am  schluss  der  zeile  nur  zur  hälfte  erkalten,  28  ge..re] 
r  fast  erloschen, 

365,  l  varwe  «tc/  e.holte]  rvorh  abgerieben,  von  o\  nur  der  untere  teil 
sichtbar,  2  minne]  von  m  nur  die  unteren  spitzen  erhalten,  3  e  nach  der 
lücke  nur  zur  hälfte  sichtbar,  9  z  nach  der  lücke  sehr  bloss,  10  von  Y  der 
erste  strich  erhalten ;  von  k  und  \k  die  obere  hälfte  weggerissen,  1 1  mel.anz] 
i  erloschen,  13  m.t]  i  abgerieben.  14  so.de]  1  erloschen,  \^  mit  dem 
pergament  die  hälfte  von  D  weggerissen,  22  was]  die  obere  hälfte  von 
a  fehlt,  beider]  e  fast  ganz  erloschen  f  zlon]  sie!  23  von  S  nur  die 
spitze  erhalten;  wden]  über  w  loch  im  pergament      24  von  1  die  spitzn 

24* 
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25  Er  mus^e 

.  or  TZ  d^  hoeste  sin 

Si  dachte  ob  er  mich  leret  pfn 

Den  sal  ic.  g^ne  durch  in  han 

Den  iun  . 

.  n  w^den  STzen  mt 

mlne 

30 

h^e  sinne 

366,  1 

noch  vil  gesch 

dlz  obien  niet 

iV„. 

Bf  spch 
gawan  sach 

5    V 

entfienc 

• 

rede  ane  vienc 

b  2       368,  16  Ich  getruwe 

Ich  wil  den  vrem 

Dienstes  nach  lo 

Tochter  so  si  dir 
20  Er  hat  mir  an 

Rum  mfner  b 

De^  megede  wart  z 

Do  81  in  dl  .  .  .  nate  gtne 

Gawan  si  mit  zvcht  entfinc 
25  fJi  d'  suzin  er  .  .  saz 

^Er  danctir  daz  8\  nicht  ▼'gaz 

Sin  da  ma  un  missebot 

Er  spch  geleit  le  rftter  not 

Durch  ein  sus  wentc  yro 
do  Da  soldich  durcA  vch  inne  sm 
369,  1  Dl  lunge  suze^  .  .  are 

verloren.  25  muste]  von  te  die  obere  hälfte  azugefallen,  28  von 
den  cursiven  buchstaben  nur  die  spitzen  nchtbar, 

366,  3  das  rote  N  nur  7ioch  zum  teil  sichtbar;  at^]  t  verstümmelt, 
5  von  V  der  erste  strich  erhalten, 

b  2.  368,  16  nach  getruwe  (claube  ich  noch  nv  vor  der  lacke  bw 
erkennen,  17  vrem]  von  m  nur  die  zwei  ersten  strich»  erhalten,  19  T 
fast  ganz  erloschen,  23  die  spitzen  der  buchstaben  nach  der  lüeke 
fehlen.  26  si]  9  fast  ganz  erloschen,  29  wenic]  laut  sich  nvr  aus 
einzelnen  buchstabenresten  vermuten,      30  durch]  h  fast  ganz  ausgefallen, 

369,  1  suze]  der  obere  teil  des  %  erloschen ;  der  an  fang  des  letzten 
Wortes  abgerieben. 
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Spch  ao  alle  vare 

Got  sieb  des  wol  v^sinnen  kaa 

Here  ir  sii  d*  erste  man 
5  D'  le  mmer  rede  geselle  wart 

st  mio  zvcht  dar  ane  bewart 

Vn  euch  min  sch^nehdi'  sin 

Daz  git  an  vrouden  •  ^..  gwin 

Si  wände  mir  meis^enn  t^iach 
10  Dl  rede  were  sinne  dach 

Here  ich  bin  vto  .  .  ii 

Daz  leret  mi 

Den  nennicb 

Habet  ir  mich 
15  b  vare  docb  vf  d 

an  dicb  dar 

Sit  mit  warbeit  ic 

wi  dl  name  teilen 

ines  libes 
b  3  20  Nv  Sit  maget  vn  man 

leb  ban  vwer  vn  min  gegert 

Lat  mir  micb  b're  vngewert 

Vn  senslicbe  vö  v  gen 

Dar  vmbe  muz  zv  recbte  sten 
25  Vw^  pris  vö  vwers  selbes  zvcbt 

Sit  min  magetumlicbe  vlucbt 

.wer  gnade  sucbet 

Ofttr  here  des  gerucbet 

Ich  wil  vch  geben  mine 
ao  Mit  Aerzelicbem  sinne 
370,  1  Ab  ir  manhcbe  sfte  bat 

V/So  wenich  wol  daz  ir  nicht  lat 

.  r  endient  mir  wandichs  bin  wert 

Sit  ovch  min  vater  helfe  gert 

8  gwin  ticl  9  die  oursiven  buchstaben  i  r  und  I  nur  %um  Ml 
sichtbar,  viach]  der  zweite  strich  von  v  erloschen,  vielleicht  auch  das 
zeichen  für  er*  11  bin]  die  spitzen  der  striche  nach  dem  i  können  ebenso 
gut  tt  angehören ;  vw]  von  w  nur  die  erste  hälfle  deutlich,  22  mir  auch 
sicl  23  senSliche  sie!  27  der  erste  buchitabe  total  erloschen,  28  Obir] 
bi  sehr  undeutlich,       30  herzelichem]  h  sehr  bloss, 

970, 8  der  erste  buchstabeverstiimmeH,  nicht  deutlich  ob  E  oderJ  zu  lesen. 


374    WEIMARER  BRUCHSTCCKE  VON  WOLFRAMS  PARZIVAL 

5  Ad  yrunden  vn  an  magen 

Lat  vA  des  nicht  beiragen 

Er  endietit  yns  vf  mines  eines  Ion 

Er  spch  vrowe  vwes  müdes  don 

Wil  nuch  Tö  tniwen  scheiden 
10  Vntniwe  ▼  solde  leiden 

Min  tniwe  doli  di  pfandes  not 

Ist  81  vnv^lost  so  bin  ich  tot 

Doch  lat  mich  dienst  tu  sinne. 

Iferen  gegen  vw^  mmne    ' 
15  ch  inine  muget  geben 

Som vunf  lar  er  leben 

Das mine  zil  ein  zal 

Nv  dachf  des  wi  partzeval 

Wiben  b.«  getruwete  den  gote 
20  Stn  6  ..  .  chen  was  dirre  megede  ein 

Gawan  .  .  .  az  herze  sin  böte 

Do  gelobet«r  de  vrowelin 

Er  wolde  durch  li  .  .  pen  .  .  .  gen 

6  v.h]  von  T  die  vordere  Hälfte,  von  h  die  spitze  erhalten.  1  der 
erste  buchstabe  der  seile  sehr  bloss,  aber  eher  als  E  wie  als  I  zu  lesen. 
endietit]  über  dem  zweiten  e  fehlt  der  das  n  bezeichnende  strich.  11  Min] 
der  erste  strich  des  M  weggerissen.  14  Keren]  von  K  nur  die  spitze 
erhalten.  15  ch]  nach  der  liicke  sehr  deutHeh:  folglich  hatte  unsere 
hs.  hier  eine  von  allen  anderen  abweichende  lesart.  17  Daz]  D  und  z 
verletzt,  von  den  folgenden  buchstaben  nur  die  untersten  ränder  sichtbar. 
zil  sie!  19  b.z]  nach  b  ein  loch,  von  z  nur  der  obere  rand  erhalten. 
20  der  an  fang  der  zeile  stark  defect:  immerhin  kann  man  die  ange- 
setzten buchstaben  noch  erkennen,  22  gelobeter]  vom  o  nur  die  vordere 
hälfte  erhalten,  e  halb  abgerieben.        23  pen]  p  und  n  undeutlich, 

Breslau  14.  1.  78.  F.  LICHTEKSTELN. 


TONLOSES  L  UND  N  IM  ALTNORDISCHEN. 

Während  die  grammatik  von  alters  her  die  tonlosen  ver- 
schluss- und  reibelaute  von  den  entsprechenden  tonenden  unter- 
scheidet, ist  die  erkenntnis  dass  auch  bei  den  Mauten  und  den 
nasalen  ein  ähnlicher  unterschied  besteht,  bis  jetzt  nicht  allgemein 
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durcbgedrungeo.  was  die  I-laote  betritt,  so  hat  iwar  schon 
Brücke  im  jähre  1856  (Grundz.  s.  41)  die  existenz  des  toolosen 
I  aufser  zweifei  gestellt,  und  seitdem  haben  mehrere  physiologen 
und  phonologen  den  nachweis  geliefert  dass  das  tonlose  I  in 
verschiedenen  sprachen  bei  tonloser  nachharschaft  vorkommt;  im 
allgemeinen  darf  man  aber  wol  sagen  dass  die  vergleichende 
grammatik  bis  jetzt  über  diesen  laut  ziemlich  leicht  hinweg- 
gegangen ist,  ohne  seine  historische  entwickdung  in  den  be* 
treffenden  sprachen  und  die  damit  verknüpften  phonetischen 
processe  nHber  zu  verfolgen. 

Bei  den  tonlosen  nasalen  steht  die  sache  noch  schlimmer, 
indem  man  gew4)hnlich  nicht  nur  das  tatsächliche  vorkommen 
solcher  laute  in  abrede  gestellt,  sondern  überhaupt  ihre  physio* 
logische  mügUchkeit  schlechtweg  geläugnet  hat.  >in  der  Zs.  f. 
vergl.  sprachforsch,  xziu  s.  546  ff,  541  ff  habe  ich  versucht,  zu 
beweisen  das^  tonlose  nasale  nicht  nur  physiologisch  sehr  gut 
mOgUch  sind,  sondern  auch  dass  dieselben  in  mehreren  der 
heutigen  europäischen  sprachen  vorkommen;  ich  habe  aao.  her* 
vorgehoben  dass  sowol  das  tonlose  l  als  das  tonlose  n  (ich 
bezeichne  diese  beiden  laute  resp.  mit  L,  N)  sich  im  neuisländi- 
schen als  Vertreter  älterer  hl-,  hn-  vorfinden,  ich  werde  es  hier 
versuchen,  den  nachweis  zu  liefern  dass  nicht  nur  die  neuis- 
ländjsche  sondern  auch  die  altnordische  spräche  dieselben  laute 
gekannt  hat. 

Die  langsilbigen  schwachen  verba  der  ja-classe  im  altnordi- 
schen, deren  Wurzelsilbe  auf  {,  n  ausgeht,  bilden  bekanntlich 
regelmäfsig  ihr  praeter! tum  auf  -da  (Wimmer  Altnord,  grammatik 
§  137):  hvila  —  hvilda,  sigla  —  si^ßa,  botna  —  bamda  usw. 
neben  diesen  regelmäfsigen  bildungen  gibt  es  aber  auch  verba 
auf  l,  n,  die  ihr  praeteritum  abweichend  mittelst  -ta  bilden; 
diese  anomalen  verba  zerfallen  wider  in  zwei  abteilungen,  je 
nachdem  ihre  Wurzelsilbe  auf  //,  nn  oder  auf  einfaches  /,  n  aus- 
geht, nur  die  letzterwähnte  abteilung  ist  für  unsere  unter- 
suchung  von  entscheidendem  belang;  ihr  gehören  die  würter 
vela,  tncBla,  stcela,  cexh,  sysla,  roena  ^  an,  die  also  im  praeteritum 
velta,  mcBlta,  stoelta  usw.  haben« 

>  meinä  -  meinta ,  welches  Holtzmann  Altd.  gram,  i  1,  115  anrflhrt, 
ist  kanni  orepräogflich  nordisch,  dasselbe  gilt  von  fhia-l>enta  gegenflber 
Ulterem  ^ßna  ^fjöna^a,  vgl.  Cleasby*Vigfas8on  s.  t.    wenn  Gleasby-Vig- 
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Vm  dieae  iinregetoaHfNgkeit  zu  «rklaren,  <lürfu  es  geraticii 
sein,  zunächst  die  verba  texia  uod  iiftia  genauer  bu  betracUen. 
diese  bcidtii  wArLu*  »ind  naialicb  vod  allen  den  laagsilbigen  ja- 
vfrben,  deren  wiirzelsill)e  auf  cons. -f-' ^ii^gcfat,  die  einzigen  die 
im  praeteriluni  -ta  Bafweisen  und  ebeDlalla  sind  eie  die  eiuiigeD, 
die  eineu  lonloseo  cunsonaiilea  vor  dem  /  haben,  man  hjt  aito 
tb.  tfia  —  eflda,  '  tefla  —  Uftda  ,  kegia  —  Aeglda .  negla  —  ntgtda, 
si^a —  gigtda,  gegenüber  maiia —  axUa  <Gpaier  <BXta),  s^sia  — 
■ysba  (spater  n^aa). 

Es  kommt  nun  gewis  keinem  io  den  sina  zu  UUignen  das» 
Hie  enlstehung  dee  praeterilulen  t  in  axUa,  si/slta  damit  tn  rer- 
bindting  steht  dasa  ein  tonloser  consonaut,  nlhnlicb  n.  dem  l 
vorangeht;  da  aber  selbstverständlich  ein  tanloser  consonant  nicht 
durdi  einen  nachfolgenden  tonende  laut  würicen  kann.  inUsfteii 
wir  notwendig  annehmen  da»s  auch  das  /  unter  eintluss  des  vor- 
hergehenden s  tonlos  geworden,  die  entwickelutig ,  denhe  ich, 
ist  in  beiden  lUlen  gani  analog  rar  sich  gugangen:  siglida  — 
tigUa  —  tiglda  und  demgeoiüfs  cexlida — «exLpa  —  wxLfa  (gescbr. 
axlla),   »ffslida  —  si/tipa  —  tiftita  ftyslla). ''     der   hier   as^ 

fuMon  iin  prarl.  sta'lda  angeben,  so  ist  dies  wol  nur  ilniekrehlec;  in  den 
belegen  fiodel  sich  nur  ilirlla,  welche  rorm  auch  Bgüsson  Lex.  poet.  nnd 
MStrioa  GTo«sBr  s.  t.  Aarbfelen. 

'  daas  f  inUnleod  rnr  l  im  altnordievlien  iSncnd  war.  «.  WinnB«r  Ktt- 
neril.  gramm.  s.  $  und  Fornnordisk  formlära  s.  10. 

*  die  form  ajrUa  mit  bewahilem  f  |d.  L  L)  ist  in  d«  allen  liiteralnr 
latsichlicti  oaehgewieaen  (e.  KGislason  44  ptnver  a[  oldnardiak  apiog  og 
titetalni  ».  74,  vgl.  Jim  ^(lrkeIsaoQ  Supplement  lil  liUadske  ordbegec  s,  94, 
Cletaby-tlgrA'Bson  f.  7611,  at>er  die  rorm  mit  ansgesloTsenmi  r,  lexM,  iH 
hltafiger;  wcahalh  mehrere  lexkographen,  die  nicht  versisttden  haben,  «tc 
ria  fdetefilum  irjsla  lu  iwxla  gehören  könnt«,  eine  in£nititfomi  rxt  om- 
■iruierleii .  die  aber  keineswegs  Toiliooinii.  von  i^tla  liegegnet  im  pne- 
tcritum  nur  die  form  mit  ausgestorsenem  /,  'sita,  welchei,  wie  bei  vjia, 
die  irrige  meioang  he rvorge rufen  dass  der  enlspreebende  inllnitiT  <^ 
wln,  obschon  eine  solche  foTtn  ebenso  wenig  «ie  das  gnpt>onierte  «dem 
TMkoamt  (Tgl.  Egiksoa  «.  144.  BVT  und  bnooden  J<>n  t>orfcel&soo  m». 
a.M.V4).  übiigena  iM  eben  du  btibieilig«  auifaUc«  des  I  in  ir«te,  ^liria 
für  desuQ  toulosigkeit  ein  achligeudei  bewrit,  denu  das  tönende  I 
in  tigida.  rfliiii  usw.  fällt  meines  «issens  aiemal«  los.  noth  darf  ich  vid- 
lekht  in  diesem  lasammeohang  an  die  einmal  vorkommende  »chreibwcite 
rvjbfa  ^  •rj>/iii  i«.  Biskupa  iügur  i  läi>  criBoerni  ich  irre  wol  nicht, 
«tu  leb  in  der  aaföguug  toa  i  einen  BOgMctückien  vcismIi,  im  iem 
MBtoMn  L  ao  eigen  Idailicbe  aixbeniie  gtdpscb  awMdrlicken,  «fblkt*,  «• 
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nominelle  Übergang  Lp  in  Lt  ui  dem  von  tfi  in  st  völlig 
parallel:  cßxLpa  >>  cexUa  =  reispa  (häufig  auf  run^MteineD) 
>  rtistiL  ■ .  V'. 

Diese  erkbrang  M^eint  aber  Mif  den  er^n  blick*  nicbt 
auf  die  übrigen  oben  angeführten  verbaau  pasienv  idefin  in 
mada,  Btmla,  veU,  rmma  geht  kein  tonloser  ooiuoDant  den  { 
voraus;  im  gegenteil  scheinen  th.kvila-^kvüda;  bßdna  —  bamda 
ganz  auf  derselben  stufe  wie  tnmla  -^  mcBka,  rcma  ^^  rcmta  zu 
stehen,  das  rfltsel  wird  aber -schwinden,  sobald  wir  die  etymo- 
logte  der  genannten  w(^tor  heranoehen,  es  wird  sich  danii  er* 
geben  dass  in  allen  ftilen  ein  tonloser  reibelaut  tot  dem  /»  n 
ausgefallen  ist,  welofaer  somit,  bevor  er  aosfiel,  das  {,  h  tonios 
gemacht  hat:  mcefai  ist  got«  maplgam  ijoü  mapl  ««  altn;  md/; 
das  p  ist  im  nordischen  ausgefallen  wie  in  näl  *m:  got.  nepla); 
staßa  ist  c^enn.  ^st^man  (v<On  *$täUa  jma  altn.*  <^(U,  vgl.  ahd. 
stühal  Qnd  attpreufs.  pami'^staclßn  [Wenzel-Burda  in  den.BeiU.  z. 
vgl.  sprachforscb.  vi  398]);  rcena  ist  germ.  *rahf\jan(V!otiL'^rahn4m^ 
altn.  ran,  vgl.  ahd.  birahßnen,  nach.Fick  m'250  zur  wurzel  raÜ, 
anordnen  zu  stellen),  zweifelhafter  kann  v^la  erscheinen , 'da 
man  von  vÜ  eine  völlig  evidente  etymologie  noch  nicht  gefunden 
hat;  ich  wäre  am  ehesteh  geneigt,  das  wort  zur  wurzel 
viJc ,  absondern  zu  stellen;  die  grundbedeutung  wäre  somit 
*das  abgesonderte,  verborgene'  und  hieraus  konnte  sich  dii^ 
von  Mist,  trug'  leicht  entwickeln;^  zu  derselben  wurzel  :ge^ 
hört  bekanntlich  germ.  ii'iha,  s.  Fick  »i'  303.  jedesfalls  deutet 
das  e  darauf  hin,  dass  ein  (tonloser)  reibelaut  vor  dem  l  aus- 
gefallen sei. 

Dürfen  wir  also  annehmen  dass  in  all  den  besprochenen 
fallen  ein  tonloser  reibelaut  vor  dem  l,  n  vorhanden  gewesen, 
so  ist  es  wol  mehr  als  wahrscheinlich  dass  die  entwickelUng  von 
stcBlta,  rcmta  usw.  ganz  wie  die  von  osxUa,  syslta  vor  sich  ge- 
gangen, also : 

liegt  derselbe  gedanke  la  gruode,  wenn  W^logodski  bemerkt  dass  das  wort 
^läJb^thm  Ci  ""  L  neiner  beseichooi^)  ^ast  wie  siaöyUiem  klingt'  vgL 
Zs.  f.  vgl.  sprachr.  zxni  543 — 44.  •—  später  erhielten  9isla  and  cexla  im 
praet  die  formen  tislaia^  omMa  nach  aoalogie  von  kalla  -  kallaäü 
08.  verben. 

^  t  mäste  vor  h  sa  e  werden,  vgl.  Leffler  Bidrag  tili  läran  om 
i-omljudet,  Nordisk  Udikr.  f.  filologi,  oy  raekke  u  12  f. 
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axtida  >■  texlfia  >  axLta  {gexbr.  axlU)  . 
und  dem^viDilfs:  i  lom 

isiahlidö  >/  alehlida  >•  staipa  >  srtFfiii  (geschr.  «(zlttj  -    -' 
[rahnidö  5*]  rehntda  ^  rafipa  >•  rayia  (gesehr.  r(FHr«j  nsw.i 

Spller  aber  ireonea  sich  axUa,  t^xlXa  von  staJja,  neNla: 
in  cexLta.  sgxLia  fiel  das  L  inisc)i«o  den  beideo  tuoloseu  coa* 
soDanlen  aus;  in  tiasUa,  rtsNia  konute  das  L,  A'  uicht  auafalleu, 
weil  ee  durcli  den  vurli  ergehen  den  vocal  gMcbiUil  war. 

Prageu  nir  dud,  ob  das  Z,  A  nur  iiii  praeteritum  der  ge~ 
naDnten  verba  aurtral,  so  kann  die  aulnort  wol  kaum  zweifelhaft 
scio ;  jedesfalla  vermtichte  ich  keioen  trifligeo  gruod  anzu^^eben, 
Tvesbalb  ein  L,  >'  dIgIiI  auch  in  deu  prüseusfonneo  uud  den 
MbvernaudteD  substaaliTeB  vorhaodeQ  gewesea  sein  sollte;  e» 
Bcheiol  mir  somit  am  vorsieb  ligsiea  aazunebmeo  dass  mao  in 
der  epocbe,  uo  i^slida,  HeMida,  rdrnida  usw.  zu  syshfia,  Uaipa, 
rteyfia  gewoi'deu  nar,  ebenfalb  t^sLa,  siala,  rasNa;  >y*JL,  aüÜ, 
ntfi  gesagt  bal.  ^ 

'  die  ätlKien  *UTin)rdischen'  grnndronnen  —  die  unt  fibrifMIs  Ker 
niclit  direcl  aagehen  —  mütHn,  wie  icli  obta  angefeben  lube,  «IwaiteA- 
hilo,  rahnidö  (oder  vielleicht  eber  itahUäv,  raliniio)  gelsuiel  liibeo,  igl. 
lauiSäo  auf  dem  goldenen  hörn  (Bngge  Tidskrift  tot  Slologi  og  panla^ogik 
ri:  221  t)  und  failädo  in  der  EinangiDscIihfl  (Bugge  Kriiliaaia  videaskabt- 
sriskaUs  rorhandlingEt  IS72  s.  320  (Tl.  zweifelhafler  kann  es  «rscheinea,  ob 
das  h  von  tlahtidö,  rahnidö  tat  oder  nacli  dem  eiolRlen  des  f-nrnbota 
wcfgebiim  i«t,  ob  wir  also  eine  enlwickrlwig 

ttohlidö  :>  tlöLida  >  itaL^ti  >  tl^Lla, 
oder  wie  ick  oben  angegeben 

tlahlido  >  ilehUia  >  tUfLjio  >  itaLta 
Baxaneliitien  haben,  aus  mehreren  hier  nlcbl  naher  zu  erörlemdrn  gründen 
halle  Ich  Jedncb  die  letile  enlwiekelang  (9r  die  wahr$cheinl<chste ;  n  ist 
ubfigena  aber  aelbstv  erstand  lieh  dasi  diese  fiage  fQr  unsere  uaiersuehiwg 
von  Bufaerat  geringem  belang  tat,  denn  In  beiden  allen  müsten  wir  al* 
eudreaulut  da^  tonlose  L,  S  erhalten. 

'  die  übrigen  allnardiKchen  -  /  -  und  -  n  -  verba,  die  im  praetcfitum 
(  statt  d  aufweiten,  haben,  wie  oben  bemerkt,  in  der  wurteUilbe  sinimtltcli 
-//-  and  -im-.-  DiUa-tn'lla,  uenna  -  nenta  US*,  sclion  AHoltmnnn 
Alid.  gT.  ■  i,  IIS  hat  dareaf  htngewie»eo  daas  dies  wahrseheinllcher  wriae 
damit  in  rerbindupg  «telil  das«  die  mehnahl  der  betreffetiden  vefba  Hcpi. 
—  I^~.  —nf-  gehabt  haben,  während  das  -  II -.  -n»  -  hä  den  verbea, 
die  ihr  praeteritum  mitlelsl  tf  bilden,  uispiängliefa  tat;  man  verfleiclie  ib. 
ntnia.  gol.  nau^idn  mit  brmda,  goU  brannida 
Villa,  got.  'nil^ida  nil  /;*r'n,  got,  /Wf/irfn. 
wie   aber  im  einielnen  die  «MwkkehMf  nr  tick  fegtngeu,  Ist  ndBcs 
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Noch  in  eioem  zweiten  falle  können  wir,  wie  ich  denke, 
mit  ziemlicher  Sicherheit  einstiges  Vorhandensein  tonloser  nasale 
constatieren.  erwägen  wir  nämlich  da«8  die  lautverbindungeo 
mf,  nt,  nk  im  altnordischen  sehr  häufig  in  pp,  tt,  kk  übergehen : 
♦Ärampt>  tappt;  "^bant  >  batt;  *kmt  >»  hiU;  *8prar^^$prakk; 
*  ^ja  !>  ekkja  usw.,  und  bedenken  wir  ferner  dass  hier  un- 
möglich von  einem  directen  Übergang  die  rede  sein  kann  — 
ein  unmittelbarer  Übergang  von  ni  in  p,  n  in  t,  n  in  Ar  wäre 
physiologisch  ganz  unerklärlich  — ,  so  liegt  die  Vermutung  sdir 
nahe  dass  wir  eine  mittelstufe  Mp,  Nt,  Nk  anzusetzen  haben,  so 
dass  die  entwickelung  mp>  Mp^  pp  usw.  gewesen,  ein  M 
könnte  zu  p  werden,  ein  m  aber  nicht. 

Ob  und  in  wie  weit  das  altnordische  auch  in  anderen  Hfllen 
als  den  hier  angegebenen  tonlose  l-  und  nasallaiite  gekannt,  ver- 
mag ich  zur  zeit  nicht  näher  zu  verfolgen;  irielleicht  darf  ich 
aber  hoffen  dass  das  angeführte,  falls  meine  entwickelung  sich 
als  stichhaltig  erweisen  sollte,  genügen  werde,  um  es  klar  zu 
stellen  dass  das  tonlose  L,  N  nicht  nnr  eine  physiologische 
curiosität,  sondern  vielmehr  ein  selbständig  würk ender 
grammatischer  factor  ist,  der  bei  phonetischen  Unter- 
suchungen nicht  als  ganz  wertlos  betrachtet  werden  darf. 

Wissens  Doch  nicht  genägend  erklärt;  herm  Karl  Veroer  in  Halle  verdanke 
ich  einen  ansprechenden  erklärungsversuch,  wonach  ornord.  *nanfidö 
durch  die  mittelstufen  nenpiita  >>  netippa  ">  nentta  zu  nenta  geworden 
wäre,  mit  dem  hier  supponierten  Übergang  ^kß-  >  -tt-  vergleicht 
Verner  den  hiofigen  altnord.  Übergang  -Af  ~  >-  -dtf-.  es  ist  mir  aber 
diese  erklärung  deshalb  etwas  bedenklich,  weil  wir  sodann  anhehmea 
mästen  dass  der  Übergang  -/^-  >  — //-,  -nP-^  >  -nn-  in  einer 
relativ  ziemlich  späten  epoche  vor  sich  gegangen  wäre;  die  frage  wird 
sich  wol  nur  durch  eine  nach  allen  selten  hin  erschöpfende  Untersuchung 
über  ausspräche  und  genesis  des  nordischen  —  //  -  und  -  nn  -  lösen 
lassen. 

Kopenhagen  am  2  Januar  1878.  JULIUS  HOFFORY. 
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hat  Scberer  metrische  bemerkaagen  im  Ans.  i  251 — 253  tiieder- 
Xelri^t.     ich  habe  einigre  hlDzuzurugeD. 

Im  I  Büchlein  blieb  Scherer  uDsicher,  wie  53,  18  zu  lesen 
m\.  <)ie  metrische  irrcguUriUt,  sagt  er,  hange  hier  53,  17. 
&0.  Ü.  54,  11  nur  an  den  dreisilbigen  worl/onneii  gtln'wea  g»- 
triutu.  er  notiert  ferner  aus  n  ein  'störendes  ge-  144,  15'. 
«s  gibt  nocli  mehr  solcjier  slürenden  praäxe.  it  143,  14  den 
drillen  firfürijrn  botrn  min.  Lachmann  setzt  hier  clrine,  währeod 
er  144,  15  wol  an  slntn  gebärden  xach  nicht  Haderte,  da- 
gegen schrieb  er  145,  28  in  minem  lenedfH  ringtii  sUlt  tles  dem 
sinne  nach  unaiulUlsi^eu  gtiiingm  der  hs.  iii  390,  26  mim 
hnbfn  die  ithm  getogen.  vorzuziehen  nSre  diä  kelunung  mim« 
hiififu  die  wtteti  gelögm.  J87.  27  und  dd  hl  dm  vU  htifm  b^ae. 
hs.  huhetu  kiiii:,  ich  lUtine  für  Ulrich  bilüeteu  ge-  und  be-  in 
drn  Hnge^beneu  versen  keine  silbe,  er  sprach  sie  dialecttsch, 
uie  auch  sonst  seine  spräche  gerade  in  Synkopen  und  apokopen 
der  ri-tle  des  Verkehrs  sich  nühert.  aus  den  stellen  des  ersten 
biichleins  allein  wUrde  ich  das  nicht  zu  schlierseo  nagen,  denn 
da  zweisilbige  auftacle  doch  unvermeidlich  sind,  kttnou  man 
auch  diese  hinnehmen,  einer  freilich  darf  nelleicht  noch  getilgt 
»ei-ilen.  44,  37  lautet  toi  d!u  jfrra  fpthenden  ovgen,  in  der  hs. 
W»l  dienen  gern  den  ^hen  ougen.  geraden  tytkenden  läge  nahci 
denn  Ulricli  lietil  yernde.  vgl.  tb.  3S7,  32  mit  gemdem  wiÜm; 
391,  4  Hill  gerndem  muot,  mt  gemder  rfo/.  aber  ^ern  «in)  aus 
der  vorangehenden  teile  eingedrungen  und  hier  zu  streichen 
tiein.  die  verkOrzung  vou  dlnen.  an  »ich  nicht  zu  tadeln,  kanii 
dann  unterbleiben. 

Der  erste  absduiiu  von  i  schliefst  au  stelle  des  dreifachen 
mit  vierfachem  gleichen  reim :  genani :  erkvU  :  Immi :  ffamt  Kk,  5. 

In  11  zahlt  147,  5  g«wis  vier  hd>uitfci  UingetMl,  gchM^w 
natl  dnneu.  denn  bat  nun  147,  4  tmstr  1^  mi  kuv  AiiMf 
{desen,  so  legt  man  von  selbst  auf  bade  kssei 
M»i.  he%%er  an»*  dnen  accenl.  wennglekli  Ae 
he*den  teiku  einen  sUriLcreu  träfe»,  anck  Mm 
uch  lanlert  das  erste  teswr  üi  ä  e 
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In  III  sollen  389,  27  und  31  Tiei*  hebongen  klingend 
besitzen. 

tote  ir  W€il  daz  id^  nUn  wxrt 

9üh  schicken  nnde  steUen. 
durch  den  parallelisinuB  von  schidcm  und  st^en  tritt  sMe  tu 
sehr  in  den  hintergrund,  um  einer  hebutag  benötigt  zu  sein,  es 
gilt  ja  auch  metrisch  fflr  6nie  silbe.*  in  31  oder  nach  gÖtUcher 
ahte  muss  Scherer  götUdier  betenen.  dann  reicht  auch  ein- 
silbiger auftact  aus:  odr  fufcft.  lässt  doch  Scherer  dmn  gelsehaeh 
387,  4;  diu  ver  388, 14;  ühtwn  392,  8;  auch  gel  trom  392, 12 
zu.  das  verlangt  der  logische  accent.  dagegen  muss  ich  in 
387,  7  wol  mich  mln«r  mlidicikcn  vmi;  387,  14  sd  mnoz  ich 
ein  anderz  grifen  an;  387,  26  da  mit  ich  iur  hfUde  bejagen  mac 
zweisilbigen  auftact  ablehnen  und  5 : 4  hebungen  annehmen, 
vielleicht  dieselben  seilen  in  welchen  Scberer  die  doppelten  auf- 
tacte  sehr  schwer  klingen,  warum  soll  aber  383,  27  wm  ge- 
liehen dem  pardlse  4  hebungen  hadben?  es  ist  doch  genau  der- 
selbe fall  wie  vorhin  dem  gejechach,  euch  ge/trewe.  auch'  389, 26 
tragt  nach  meinem  gefQhl  nur  3  bebungen: 

bescheidet  mir  die  mäze 

waz  ich  tue  od  toaz  ich  Idze. 
der  sprechende  eilt  nach  tue  hin.    es  ist  dem  tdze  parallel,  wie 
oben  schicken  dem  stellen,     endlich  dünken  mich  384,  27  f 

und  die  vreude  bemden  sumerzit 

diu  an  iwerr  werden  schcene  lit 
auch  mit  4  hebungen  bequem  lesbar,  und  würde  sich  stark  be- 
tont nicht  gut  machen,  man  gleitet  schnell  darüber  hinweg.  28 
sieht  schon  geschickter  aus,  wenn  man  iwer  oder  iur  schreibt. 
Scherer  liest  iuwerr,  und  selbst  dann  wäre  diu  an  als  auflact 
nicht  schwierig. 

S.  251  spricht  Scherer  von  den  ungleichen  abschnitten  der 
drei  Büchlein,  das  trifft  nur  für  die  beiden  erste»  zu,  m  hat 
systematische  gliederung. 

Es  beginnt  mit  zwei  gruppen  von  vier  reimen,  jede  aus  zwei 
repetierten  reimwOrtern  bestehend,  rät :  stdt :  rdt :  stät,  Urs :  s4re 
:Ure  :  sire.  382,  13 — 383,  6  machen  22  Zeilen  aus.  nun  bittet 
der  dichter  noch  einmal  um  rat.  er  hebt  mit  einem  dreireim  an, 
kranc  :  ¥>anc  :  kranc.  dass  hier  eine  vierte  zeile  mit  dem  reime 
u>anc  fehlt,   springt   in   die  äugen  und   die  tiberiieferung  von 
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zeile  10  Aue  chrancke  geilanche.  Der  litten  werden  vroioen  min 
I  Lm.  gedankt  der  lieben  werdtm  vroioen  minj  hestältgl  die  ver- 
wirruDg.  bis  383,  29  siod  24  zeileo,  dann  wider  Tierfacher  reim, 
iliesmal  aber  ia  der  stelluDg  verändert:  gesehen  :  jehen :  jeken 
;jr«MAeH.  von  3S3,  30  — 3S4,  lg  zählt  man  21  verse,  triplet 
scliliefst.  dadurch  wird  erst  eode  eines  abschnittes  angedeutet, 
er  besteht  aus  67  Zeilen  die  sich  aus  22  +  24  +  21  zugammen- 
selien.  die  21  sind  des  dreireimes  wegen  den  22  gleichwertig 
(dieselbe  erscbeinung  in  der  Millst.  sündenkl.,  Zs.  20,  310|, 
mithin  wird  ein  etwäs  grOfseres  elUck  von  zwei  gleichen  in  die 
mitte  genommen.  ^ 

Weiteihin  brauchen  wir  nur  iioch  zu  zählen,  bis  zum  ende 
des  nächsten  mit  triplet  schliersenden  abschnittes  sind  widerum 
07  Zeilen  (—386,  21),  daaa  79(— 389,  4i  und  nochmals 
79t — 391,  19),  zum  schlusn  84.  wie  es  mit  vierreim  anfieng, 
so  endet  das  Bitcblein  damit,  aber  in  dactylist^ien  versen. 

Der  Zusammenhang  von  Ulrichs  Büchlein  mit  der  metrik  des 
12  jlis.  wird  durch  den  nacliweis  der  bebandlung  von  be-,  ge-"* 
(mau  denke  an  HvMelk  und  die  Lit.,  Zs.  19,  2S9  fT)  und  der 
einleilung  in  Systeme  noch  klarer  geworden  sein. 

zu  tofang  des  FniueDbuches  i.  30.  4  Zeilen. 

ibcr  nur  in  den  drei  Bäehlrin,  niclil  im  tlNrigpn   rrnn^ndieoBl. 

Strarsbnrg,  5.  1.  7S.  MAX  nOEDIGEil. 


BITEROLF  UND  NIBELUNGE. 

In  einem  eigenen  aufsatze  in  den  Taalkuodige  büdragen 
I,  309  IT  bat  herr  BSymons  gegen  meine  Zs.  21,  182  IT  ver- 
t>lTentlichte  abhandlung.  insbesondere  gegen  das  daselbst  s,  1S7  [ 
behauptete  verhftitnis  des  Biterolf  zu  den  Nibelungen  polemisierL 
indem  herr  Symuus  noch  weitere  parallelen  zwischen  dem  Biterolf 
und  unserem  Nibelungentexte  beizubringen  und  die  bestehenden 
beziehungeu  auT  eben  denselben  zu  deuten  sucht,  ist  es  ibm 
durchaus  darum  zu  tun,  jede  Verwertung  dieses  talsachlichen  ver- 
hsltnisses  iii  gunsten  der  Ite^lertheorie  unmöglich  zu  machen,  es 
ist,  da  er  dies  amstlndlich  und  scheinbar  mll  guten  grflnden, 
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unter  allen  aroständea  selbst  von  der  ricbligkeU.'Seilier^lirgii- 
mentation  durcbdrungen  tot»  geboten  auf  den  sacbverhait  isiiizu* 
geben;  kb  glaube  jedoch,  da  die  saohe  ziemlich,  klar  li^gC,  burs 
sein  zu  sollen  und  besiibrflnlie  mich,  auf  die  geg^nUberstellung 
der  strittigen  stellen^  .  :..  ' 

Bit.  7810—49.  Nib.  68^101.  im  Biterolf  ist  die  erzäblung 
vom  dracbenkampfe  fast  wiVrtiicb  aus*  der.  betreffoiiden  stelle  der 
Nibelungen  entnommen,  mit  ausnähme  der  erwibnung  des  sonst 
dem  dichter  bekannten  Baimung.  und  der^borabaul;,  &tr.96uttdl01, 
woraus  WGriram  folgerte  dass  dei^  Biteroif  die  letztere  nicht  kannte 
(HS'  134),  und  weiter  der  scbluss  zu  ziehen  ist  dass  dem  dichter 
die  stelle  Nib.  88  ff  ohne  die  beiden  später  zuge8etzi;en  <M(lllenhoff 
zGNN  s.  57)  96  und  lOlvv  also*  wahrscheinlich  vor  ihrer  ein- 
schaltung  in  das  i  lied  bekanntt  wurde,  dagegen^  berr  Symons: 
die  erwäbnung  des  Balmuftg  sei  überflüssige  weil  er  eben  schon 
genannt:  v.  7226,  600  verse  früher  al80>  undi  in  ganz  anderem 
zusammenhange,  während  es  sich  hier  darum  banddlte,  moti?e 
für  Dietrichs,  bangen  vor  Siegfried  zu  finden  und,  wenn  der  Ver- 
fasser schon  an  das  gute  schwert  nicht  dachte,  doch  wahrlich 
kein  grund  für  ihn  war,  das  an  dieser  stelle  angeblich  über- 
lieferte hinauszuwerfen,  nicht  anders  steht  es  mit  der  bornhaut, 
berr  Symons  begebt  den  fehler,  unverwundbarkeit  und  hornhaut 
in  seinem  aufsatze  in  untrennbarer  weise  zu  confundieren ;  die 
erstere  mag  immerbin  alt  und  sagenhaft  und  vielleicht  richtig 
mit  der  ViVlsungen  festigkeit  gegen  gifte  in  Zusammenhang  ge« 
bracht  sein;  die  hornhaut  gteichfaUs  für  traditionell  zu  erklüren, 
ist  nicht  der  geringste  anhaltspunct  gegeben:  sie  ist  eine  eben 
damals  aufkommende  wuchierung  aus  der  niederen  sage,  und  was 
berr  Symons  von  dem  innigen  zusammenhange  derselben  mit 
der  ganzen  Vorstellung  von  Siegfried  vorbringt,  kann  erst  für 
die  folgenden  Zeiten  gelten,  nur  die  hornhaut,  nicht  aber  die 
unverwundbarkeit  galt  den  büQsohen  dichtem  für  anstofsig,  wie 
die  bekannte  stelle  aua  dem  jüngeren  Titurel  HS  79  und  das 
vorgehen  des  Verfassers  der  Nihelungenredaction  C  bei  Änderung 
der  stelle  Nib.  101,  3,  4  nach  842,  3.  4,  das  unverändert 
bleibt,  zeigt,  der  Verfasser  des  Biterolf:  hätte  also  an  dieser 
stelle,  wo  ihm  alles  willkommen  sein  muste,  was  geeignet  war, 
die  furchtbarkeit  des  beiden  zu  erhüben,  dieses  motiv  sicher 
nicht  verwerfen  dürfen   und  in  einer  zeit,  in  der  die  glaub- 
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Würdigkeit  einer  quelle  nie  io  frage  etaDd,  auch  die  u 
baiiieiL  nicht  ignorierr,  wenn  sich  nicht  beweisen  lierse  dasB  ihm 
Siegfried  verwundbar  gsll  wie  Jeder  lodere  held,  dass  sonach  die 
Ton  mir  in  der  nole  s.  74  meiner  Einleitung  in  d.  Nt  vorge- 
tragene auifassung  die  nahrscbeinlichste  ist;  nur  hat  man  die 
hornhaut  van  der  unverwuwdbarkeit  zu  trennen  nnd  fllr  noch 
jllBger  und  ganz  roh  lu  halten,  an  der  von  herrn  S.  angeeogenen 
stelle  Bit.  12544  f  konnten  Kriemhilt  und  Dietrich  nicht  be- 
friedigt über  den  auagang  des  kampfes  scherzen ;  hdi  er  (Slvrilj 
von  in  tn'lu  wmuten,  wenn  die  mOglicbkeit  der  Verwundung 
nicht  bestünde;  übrigem  wird  die  stelle  nur  verstlfndlicli  aas 
dem  vorhergehenden: 

13466  tnoR  »ach  dd  hetdr  gvolt 
tragen  Ingebnniten  hant, 
dd  man  doch  lennden  nihl  envani; 
Siegfried   mit  seinen   beulen  wird  also   allen   anderen   kampfern 
gleichgestellt,     besser   beweisend:    Biterolf  bat  den  beiden  fiber 
die  kröne  gehauen  (warum  vergleicht  nach  seiner  methode  br  S. 
nicbl  Bit.  lOgSS  mit  Nib.  926,  2,  3?),  die  allein  hindert  v.  10642 
das  er  den  hell  m'ht  versneit.     Siegfried  miiss  sich  vor  Heimes 
Schwert  vrahren,  denn 

10920  \Dol  wtsle  Slvril  der  degen, 
fiagelrittc  tneit  s&e. 
entscheidend  ist  ebenfalls  10323  IT.  Wicnant  ruft  dem  Ilildebrand 
zu,  wie  mllchtig  ihr  beer  mit  Siegfried  fechte,  d»s  es  ein 
grofses  wunder  sei .  Aiftii  »i  nihi  titftr  tDH»deH.  es  gehört  eine 
grofse  sictierheit  dazu,  neben  «tiesen  steilen  noch  die  behauptung 
aufrecht  erhalten  lu  wollen ,  der  dichter  des  Biterolf  habe  die 
nnverwundbarkeit,  ja  die  hornhaot  gekannt  I 

ISun  bringt  aber  herr  Symons  noch  eine  weitere,  wie  er 
meint,  von  mir  übersehene  parallele  mit  dem  ersten  Nibelungen- 
Hede  bei  und  argumentiert,  wenn  di-r  Biterolf  Nib.  75  ff.  SS  ff 
kennt,  ist  es  nicht  wahrschoiniicher  dass  der  Verfasser  beide 
stallen  in  ihrer  jetzigen  Verbindung,  dIg  jeden  abschnitt  fttr  sidi 
kennen  gelernt  habe?  gemach!  es  gab  eben  nach  unserer  ansicM 
auch  einen  momenl,  da  in  das  i  lied,  dessen  integrierender  be- 
standteil  die  Strophen  75  ff  sind .  der  abschnitt  6S  ff  ohne  9f> 
und  im,  die  zusatze  1elzli-r  band  sind,  interpoliert  war. 
PS  wflrde  also   die  m>ereiDetiminuDg  Mb.  75  IT  mit  Bit.  59S0  ff 
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gar  nichts  am  tatbestaode  ändern;  aber  es  verlohnt  der  mühe, 
die  Sache  etwas  genauer  anzusehen,  hr  Symons  zieht  Mülienhoff 
zGNN  s.  30  für  sich  an,  der  die  Übereinstimmung  zwischen  dem 
empfange  Siegfrieds  in  den  Nibelungen  und  Rüdegers  im  Biterolf 
^merkwürdig  und  überraschend'  nenne;  hOren  wir  Mülienhoff  aao. : 
^ich  mache  nur  noch  auf  die  merkwürdige  und  überraschende 
Übereinstimmung  der  Schilderung  des  empfanges  Rüdegers  in 
Worms  im  Bit.  5963  ff,  die  auch  für  Ortwins  Stellung  aufklarend 
ist,  mit  der  Schilderung  in  unserem  (i)  liede  von  75  an  auf- 
merksam, der  träum  Kriemhilds  ist  auch  so  reich  an  eigentüm- 
lichkeiten,  dass  man  ihn  fast  für  ein  bruchstück  eines  andern 
liedes  halten  möchte,  das  der  Verfasser  unverändert  beibehielt.' 
vergleichen  wir  beide  stellen: 


Nib.  76  ritter  und  knechte  em- 
pfangen nach  brauch 
die  fremden; 


»» 


77  sie  wollen  ihnen  die 
rosse  einstellen ;  da  er- 
hebt S.  einspräche : 
'lasst  stehen,  wir  wol- 
len wider 

78  fort;  man  sage,  wo  ich 
Günther  von  Burgon- 
den  finde,  dass  ich  ihn 
sehen  möge.'  da  sagt 
es  einer,  der  es  weifs : 

79  *in  jenem  sale  bei  mei- 
nen beiden  habe  ich  ihn 
gesehen;  da  kann  man 
manchen  herlicheu 
mann  bei  ihm  finden.' 

80  nun  hat  der  könig  von 
der  ankunft  der  gaste, 
die  niemand  kenne, 
vernommen ; 

„81.82  da  ihm  niemand  aus- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X. 


»» 


♦» 


Bit.  5966ff  der  marschalc  em- 
pföngt  die  fremden, 
wie  er  es  von 
mancher  mutter 
kinde  vernom- 
men; 

da  er  sie  beherbergen 
will ,  erhebt  Etzels 
mann  einspräche; 
Masst  stehen ;  wir  wol- 
len hier  nicht  ver- 
weilen; man  sage,  wo 
ich  den  könig  finde, 
dass  ich  ihn  sehen 
möge.'  da  sagt  ein 
Vasall  Gernots: 
*geht  nach  dem  palas, 
wo  ich  neulich 
war;  da  ist  er  mit 
seiner  Umgebung.' 

nun  hat  der  könig 
von  der  ankunft  ver- 
nommen ; 

da  ihm  niemand  aus- 

25 
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kunft  gibt,  rat  Ortwin 
von  Metz 


Nib.  S3 


H 


„  S5 


»1 


nach  seinem  oheim  Ha- 
gen zu  senden, 
dem  alle  lande  kund 
seien;  man  sieht  ihn 
mit  recken  zu  hofe 
geben. 

vom    kOnige    befragL, 
lässt  er 

sein  äuge  hinab  schwei- 
fen und  erkennt,  wol- 
gefSSllig   ihre   rüstung 
betrachtend, 
87, 2  Siegfried ,    wiewol    er 


S4 


kunft  geben  kann,  be- 
klagt   er    Ortwin 
von    MetZy    seinen 
lieben  Vetter,  der  zu 
froh     gestorben; 
ein  anderer  Ort- 
win,     sein      in 
Sachsen      aufge- 
wachsener     vet- 
ternsohn, 
Tai  nach  Hagen  von 
Tronje  zu  senden; 
ob  er  sie  wol  frOber 
gesehen  habe? 
er  stand  eben  vor 
dem  palas. 
vom    könige    befragt, 
blickt  er  hinab 
und  erkennt 


erfreut  Rüdeger. 


ihn  nie  gesehen, 
es  bedarf  nur  der  demente  der  quellenkritik,  um  hier  die  den- 
vatiou  aus  geroeinsamer  quelle  (nicht  die  wechselseitige  be- 
nutzung!)  zu  erkennen,  wie  sie  Mollenhoff  aao.  offenbar  so  klar 
schien  dass  er  jedes  überflüssige  wort  vermied,  der  dichter  des 
1  liedes  hat  hier  ein  älteres  lied,  zum  teile  wortlich,  seinem  texte 
einverleibt,  das  sowol  dem  Verfasser  des  xi  liedes  <vgl.  1120,  2 
mit  87,  2),  als  dem  des  Bilerolf  vorlag,  dass  diesem  liede  schon 
der  Zusatz  SS  ff  beigefügt  war,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  selbst 
das  jüngere  i  lied.  nicht  aber  mehr  diese  Interpolation  die  hep- 
tadenordnung  beachtet,  zG^^  s.  57 :  sodass  wir  gerade  den  von 
Symons  perhorrescierten  fall  annehmen  müssen:  das  alte  gute, 
jii  vortreffliche  lied,  aus  dem  75  ff  stammt  und  der  rohe«  bflnkri- 
sangerische  zusatz  SS  ff  wurden  dem  dichter  des  Bit.,  jedes  für 
sich,  bekannt. 

Herrn  Symons  argument  hat  sich  also  wider  ihn  selbst  gekehrt. 
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Es  bleiben  noch  drei  steilen,  die  hr  S.  gegen  meine  be- 
hauptung,  der  Verfasser  des  Bit.  habe  erst  gegen  ende  seiner 
arbeit  kenntnis  einzelner  unserer  lieder  erhalten,  einwendet: 
auf  Nib.  354, 1  und  Bit.  1156  ist  nicht  rücksicht  zu  nehmen,  weil 
die  stelle  der  jüngeren  einleitung  (bis  v.  1988)  angehört;  Nib. 
197,  1.  Bit.  10175  die  Sahsen  mit  swertm  wol  gewahsm  erhält 
uns  durch  den  reim  ruinenhall  ein  veraltetes,  sonst  mhd.  nicht 
mehr  belegtes  wort  aus  der  formelhaften  Volksdichtung  des 
11/12  jbs.  auf  Nib.  551,  3.  4  und  Bit.  8316—19  endlich  wird 
wol  hr  S.  selbst  kaum  gewicht  zu  legen  geneigt  sein;  auch 
noch  andere  parallelen,  die  sich  in  ziemlicher  zahl  anziehen 
lassen,  haben  nur  in  der  bewahrung  epischer  formein  ihren 
grund. 

Ansprechend  dagegen  ist  die  Vermutung  dass  Dietleibs  worte 
beim  ritte  durch  den  Wasgenwald  v.  2682  ez  sifU  MUe  sehächcere 
in  disem  tiefen  tan  eine  anspielung  seien  auf  Nib.  941,  4  in 
slüegen  schdchctre,  da  er  vüere  durch  den  tan,  nach  854,  3  gleich- 
falls der  Wasgenwald.  bewiesen  wird  aber  damit  gar  nichts  als 
die  mOglichkeit  dass  auch  das  vui  lied  und  die  sage  von  der 
ermordung  Siegfrieds  im  Wasgenwalde  dem  Verfasser  des  Biterolfs 
bekannt  war  (unser  sehr  junges  vii,  eine  brauche,  nicht,  wegen 
842,  3.  4). 

Bei  dieser  gelegenheit  notiere  ich  zu  Zs.  21,  184  jeithof  als 
specitlsch  österreichischem  ausdruck  dass  ich  tu  den  hss.  von 
Thomas  EbendorfTers  Chron.  austr.  lese,  herzog  Heinrich  ii 
(1141 — 1177)  habe  seine  residenz  nach  Wien  verlegt,  ubi  habebat 
curiam  venatoriam  —  die  latinisierung  jener  österr.  vocabel. 

15.  1.  78.  RICHARD  VON  MUTH. 


ZU  ODOS  PARABELBUCH. 

Herr  professor  ten  Brink  hatte  die  gute,  mich  auf  band  8 
der  Percy  society  (London  1842)  aufmerksam  zu  machen,  in 
welchem  Thomas  Wright  eine  Sammlung  lateinischer  geschichten 
aus  hss.  des  13  und  14  jbs.,  darunter  auch  mehrere  parabeln 
Odos,  veröffentlicht  hat.  wir  erhalten  dadurch  aufschlüsse  über 
zwei  sonst  nicht  näher  bekannte  Odoeicerpte,  die  codd.  Addit. 

25* 
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11,579  uad  Bari- 219  des  britischen  rouEeums,  aanieatlich  über 
ilen  ersteren. 

Aus  A  ( — cod.  Addil.)  werden  15  stUcke  milgeteül :  \.  Qui- 
dam  abbat  dtdit  {M.  97"  =  Ic  der  in  meiiieo  Kleiaeren  lal. 
denkmülera  der  tiersage  aogenoiiimeDen  ursprlln^lichen  folge), 
2.  NisHs  musl  rapuit  (Toi.  97"  =  2),  3.  Conux  senul  videiu 
(fol.  97''  =  3),  4.  Busardu»  in  mdo  (fol.  9g''  -=  4),  5.  Que^M 
out«  dicilw  satuti  Martini  (fol.  99'' ==7),  6.  Conligil  quod  anivutha 
conciVmm  (rol.  100'  =>  H).  7.  Vulpes  coiu  cKidil  [M.  101'  =  191, 
S.  Leo  tiipuii  el  aulpe»{{o\.  101''=20i.  9. Isengrinwi stmel Holnit «tM 
monachuB  (fol.  102'=22),  10.  Gmterus  (fol.  103"=ä7),  1 1.  Duo 
iocü  Ifol.  105''<=^27*)i  12.  CoMtigit  quod  aniau^ia  iNiiifoia  \M. 
109'  =  35),  13.  Vulpes  s.  Hripiardtis  ohiiauil  Tefnirgo  (fol. 
HO' ^39).  \ 4.  Conligil  quod  Itiptts  litfutielus  est  [M.  111'=  43), 
15.  Conli^  <j»wii  ranis  uohut  ifol.  111''  ^^^  44).  zwOlf  von 
diesej)  stehen  auch  im  cod.  Harl.  auf  fol.  1 — 7  und  22 — 27;  e» 
fehlen  nümlich  die  nimimeru  1,  S  und  15,  dalür  kil  aber  U  auf 
fol.  27'  die  fahel  Mnrts  initranl  coimiliiim  (=  Odo  54'J. 

Durch  beide  hss.  werden  meine  ss.  39 — 44  gugeu  dun  cod. 
Aruad.  292  erhobenen  bedenken  geslUtzi.  der  umfang  und  die 
reibenfolge  stimml.  soweit  das  bei  auszilgen  mOgbch  isl.  getuu 
niil  der  dort  festgestellten  ursprUngbchen  form  des  pnrabel-  j 
budws  überein;  dasaeilie  gtll  in  allem  weseuüicheu  von  den  . 
lesarteu.  wer  die  vu»  Wright  abgedruckte  fassung  des  cod. 
Addil.  mit  meinem  texte  vergleiclit,  wird  sich  Ubenieugen  dass 
jene  meist  nur  in  iinerbebücben  kleinigkeiten  und  in  den  wenigrn 
Rillen,  wo  grfifsere  unierscliiede  besleheo,  lu  ihrem  sicbadeu  tou 
diesem  abweicht. 

Berlin.  E.  VOlfiT. 


ZU  DENKM.  ^  XXVII,  2. 

lli.  vgl.  meine  nachweise  zu  Echasis  746  und  die  Variation 
Qui  l«qnilar  ifuod  muU,  iptod  mo»  null  iijnM  awUt  in  der  lu. 
der  SGaller  slifUbiblioÜiek  nr  I05Ü  fol.  .iS  iScberrcr  s.  540). 

49.  erati  ist  sicher  chon  so  verderbt  wie  domiuili;  dio 
riditige  faceuug.  bietefi  di«  Munchnt-r  hss.  ur  1474!)  und  tiSMi: 


zu  DENRM.'  XXVII,  2 
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Bufo  trahe  dixit  maledicito  toi  dominis  sit  (maledieta  um.  8356> 
vgl.  meine  Kl.  lat.  denkm.  s.  48. 

50.  vielleicht  ist  cohtt  glossem  zu  dem  urspr.  uenertU. 

71.  auf  dem  scblussblatt  des  Pommersfelder  Ysengrinus  (cod. 
2671  fol.  1—127)  steht  das  distichou: 

Vulpes  amat  fraudem,  lupm  agnum,  femina  laudem, 
Vulnus  amat  medicus,  presbiter  iwteritus. 

91  steht  genau  ebenso  als  nr  116  in  der  Sprichwörter* 
Sammlung  des  cod.  115  von  SOmer  (fol.  96''— 98S  309  hexa* 
meter  umfassend,  anfang  Ardua  nulla  banis  spe  syderee  regionis, 
schluss  Viuendi  munu$  sine  fine  dies  parit  unus). 

107.  die  Flores  poetarum  (i  25)  citieren  aus  Eberhard  von 
Bethune  den  vers  Permutant  mores  hominis  cum  dantur  hanares. 

123  stammt  wörtlich  aus  Ovid.  Epp.  ex  Ponto  i  3,  17. 

143.  vgl.  Hildebert  de  SSusanna  77.  78: 

Nee  fallit  sermo  uulgi  iam  tritus  in  ore: 
Donec  fracturam  sentiat,  oUa  natat. 

165  wird  von  der  vierten  band  des  cod.  Pommersfeld.  2671 
zu  Reinard.  vulp.  ii  814  an  den  rand  gesetzt. 

221.  aus  Odo  de  Ciringtonia,  s.  meine  Kl.  lat.  denkm.  s.  114 
mit  der  anmerkung. 

Berlin.  E.  VOIGT. 
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Ich  mag  uch  nicht  vordagen, 
ich  muez  uch  vorbaz  sagen 
von   einer   schiebt  di    zu    den 

ziten  geschach, 
von  der  man  groz  wunder  sprach. 
5  ein  meister  zu  Athenis  was, 
von  deme  ich  in  deme  buche  las, 
der  was  geheifsen  Secundus, 
di  phaffen  nennen  en  alsus. 
du  her  rechtes  alder  enphing, 

übertchrift:    Von  eime  meistere 
der  hie«  Secandos 


vor  sine  eidern  daz  her  ging,  lo 
daz  si  en  zu  schule  sante 
und  riebe  koste  an  en  wanten. 
di  wile  her  zu  schule  lag 
und  der  schrifll  mit  flifse  phlag, 
di  wile  starb  sin  vater  tot.         15 
di  muter  eme  daz  dar  enpot. 
(177*^)  darnach  her  in  der  schule 

*  saz 

und  horte  daz  ein  meister  las, 
daz  ein  iclicb  wip, 
wanne  iPßn  er  spreche  an  den  lip  20 
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unil  si  hei  nie  liehen  bele, 
ez  enwiistp  nintant  wa^  si  lote, 
do  hur  do  gelernete  gnug, 
ilaz  her  der  meister  nameo  trug, 
'J5  her  Eoch  zu  sines  vater  lant, 
Aal  en  do  nimant  irkant, 
reelite  noch  der  pil^rime  sete. 
den  volgele  her  do  mete: 
einen  stab  nain  her  an  sine  hanl, 
HO  einen  sag  her  uT  den  rucke  hant, 
vil   lang   was    eme    gewachsen 

der  hart, 
do  von   sin   nimant  inne  wart, 
zu  sioes  vater  hiies  her  trat, 
di    herherge   her  mit  Mirse  bat. 
36  dazhuesgesindeendonicbt kante 
noch  nimant  sinen  namcnnanle. 
si»  eigen  muter  kante  sin  nicht, 
des  sult  ir  sin  von  mir  beriebt, 
her  sprach  r  übe  frnwe  gut, 
40  uwer  togunt  an  mir  tut 

undherbergetmichbiimornefru. 
si  sprach :  daz  wel  ich  gerne  tu. 
ist  daz  ir  uwer  gelt  vorzert, 
ich  gebe  ucb  waz  mir  got  beschert. 
4S  Secundus,  der  meisler  gut, 
der  gedochte  in  sinem  mui: 
zwar  du  wilt  vorsuchen  daz, 
daz  man  dir  in   der  schule  las 
von  der  frowen  unstetikeit, 
ao  ob  daz  si  di  warheit, 
der  meide  her  einer  rif, 
di  vil  snel  zu  eme  lil', 
(177'')    her   sprach:    ein    diog 

solde  ich  dir  sagen, 

woldestu  daz  von  mir  vordagen. 

bb  si  sprach :  des  bsbet  keine  uot, 

ich  vorswege  von  ucb  lünen  tot. 

hersprach:  woldestu  mir  gewinne 


dine  frowen,  di  wertinne, 

daz  si  mir  werde  von  henen  holt, 

ich  wolde  dir  geben  riehen  soll,  f$ 

zwene  gülden  ader  dri, 

dnz  sal  dorumme  din  miti;  si. 

merke  rechte  waz   ich  dir  sei: 

wolde  si  mines  willen  phlei, 

ich  gehe  er  sechzig  giilden        g 

und  hülfe  er  von  eren  schulden, 

wanne  ich  er  von   herzen   ger. 

schone  roait,   mich  des  gewer! 

din  schade  sal  ez  nummer  gesin, 

daz  hab  dir  uf  di  truwe  min.    1 

ili  mait  do  ging  zvihant 

do  si  ere  frowen  vanl. 

»i  sprach:  lihe  frowe  min, 

daz  ir  selig  mufset  sin! 

ich  wolde  uch  gerne  sagen  mere,  i 

woldel  ir  mir  des  nicht  vorkere, 

daz  ich  gewunue  uwern  haz. 

si  sprach :  sage,  waz  ist  dal, 

ez  si  böse  ader  gut, 

ich  habe  zu  dir  einen  steten  mul,  i 

daz  ich  ez  nicht  wii  rechen, 

du  macht  frilichen  sprechen. 

si  sprach:  frowe.  boret  aul 

der  gast  den  wir  geherberget  ban, 

der  hat  mir  daz  gesaget, 

daz  ir  eme  so  rechte  wol  behagAt 

und  daz  her  in  sime  henen 

von  uch  lide  smerzen 

umme  uwer  guten  sete. 

her  lel  uch  guilicheu  bete, 

(t7S')    dai    ir  wollet  tun   den 

willen  Sil 
berwolle  uwer  diner  ummer  sin. 
dorch  uwern  willen  ist  her  here 

kommen, 
also  ich  von  eme  hao  vurnuinnieitf , 
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95  und  git  sich  ao  uwer  gnade  gar. 
frowe,  des  nemet  ebene  war: 
sechzig    gülden    wil    her    uch 

schenken, 
di  frowe  sprach:  ich  wei  mich 

bedenken, 
di  frowe  dochte  in  erem  muet : 

100  sechzig  gülden  di  weren  gut, 
du  will  en  darumme  zu  dir  laden, 
waz  mag  dir  daz  geschaden: 
her  ist  ein  rechter  pilgerim, 
biz  morne  fru  get  her  von  hin 

105  verre  uf  eine  fromde  strafse, 
daz  goit  muz  her  dir  hinne  lafse. 
zu  ere  mait  si  do  sprach, 
do  si  sie  vor  er  sten  sach: 
wolde  ez  vorswigen  blibe, 

110  ich  liefse  en  zu  mime  libe, 
daz  wolde  ich  tun  noch  dime  rathe. 
biz  hibenthene  wanne  ez  worde 

spate 
so  heiz  en  stille  zu  mir  gen, 
so  mag  sin  wille  an  mir  gesehen. 

115  do  di  mait  zu  Secundo  quam 
und  her  di  rede  von  er  vomam, 
her  sprach:  ich  weldir  geben  me, 
laz  mich  di  stunde  von  dir  vorste 
wanne  ez  an  der  zit  si, 

120  daz  ich  diner  fro wen  solle  legen  bi. 
di  mait  tet  eme  di  zit  bekant. 
zu  er  quam  her  alzuhant. 
do   her  mit  er  zu  bette  quam, 
vil  gutliche  her  si  zu  eme  nam 

125  an  sinen  arm  alda  zu  stunt 

1 07  ere  für  erre  «■  erer  ?  1 1 2  hi- 
benlhene]  die  bedeiitung^  des  unver- 
ständlichen Wortes  muss'hetit  abend^ 
sein  114  an  übergeschrieben  über 
ausgestrichenes  zcu 


und  kuste  si  an  eren  munt 
di  nacht^  di  hatte  vortreben  den 

tagt 
(178^)  vil  zuchticlicben  her  bi  er 

lag 
also  bi  siner  muter  tut  ein  kint 
an  erme  arme  entslif  her  sint  190 
biz  der  tag  ane  brach, 
der  frowen  do  nicht  geschach 
also  si  wonte  daz  er  gesche. 
her  wolde  des  morgens  uf  ste 
von  deme  bette  sine  strafse.       135 
di  frowe  wolde  en  nergen  lafse. 
si  sprach :  di  mait  saite  mir  also 
daz  ir  woldet  mit  mir  wesen  fro, 
und  ir  hat  geslafiTen  defse  nacht 
worumme  sit  ir  here  bracht?    140 
des  muez  ich  werlichen  veriehen, 
mir  ist  noch  nicht  von  uch  ge-* 

sehen. 
Secundus  antwerte  dar  zu, 
her  sprach:  frowe,  des  sal  ich 

nicht  tu. 
wi  zemete  ez,  daz  ich  befleckte  145 

di  stat 
do  min  lip  gelegen  hat? 
do  di  frowe  irhorte  di  mere, 
si  fragete  en  wer  her  were, 
daz  her  so  wunderlichen  rette, 
do  her  lag  mit  er  an  dem  bette.  150 
her  sprach:  frowe,  muter  min, 
ich  ben  ez  Secundus  der  sun  din. 
di  frowe  di  ougen   nider  slug, 
betrupenifses  gewan  si  gnug. 
waz  si  in  erme  herzen  gedochte,  155 
mit  leiden  si  daz  vollenbrachte. 
do  si  sich  ebene  besan, 

150  mit]  mir 
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ili  schcmedeer  ämacbt  ane  gewao, 
dal  si  voD  smerzeD  uod  mil  uot 

IfiO  bleip  bi  siner  siteo  tot. 
do  Secundus  irsadi 
siner  Diuter  grofseD   ungeaiach 
und  daz  di  muter  dCD  toi  nam 
lind  daK  von  einen  worlcD  i|uani, 

1%  (178")  do  aam  her  daz  zu  einer 
bufae, 
daz  her  nr  deme  selben  ruTso 
Dummer  kein  wort  nie  gesprach, 
daz  liez  her  dorch  den  ungemach 
den  sin  muH  er  hatte  geledeu 

170  von  sinen  Worten  und  reden, 
stum  bleip  her  hh  an  sin  ende, 
do  vone   kondci  en  nimanl  ge- 
wende. 

Darnach  saget  uns  daz  mer 
daz  Adrianus  der  keiser 

175  zu  Allieuis quam 

und  daz  von  den  luten  vomam, 
daz  der  meister  Sccundus 
sin  swrgen  bilde  alsus. 
Adrianus  saute  noch  eme  zuhanl 

ISO  ciuen  boten  der  eme  teL  bekanl, 
daz   her  solde  zu  deme   keiaer 

gen. 
alsua  begonde  der  böte  ibeu. 
do  th  rede  Secundus  vornam, 
vil  bald«  her  zu  deme  keiser  quam. 

ISi  AdriaDusderwoldeeDvorsucben, 
ah  her  sin  wolde  geruclien, 
das  her  eme  zu  spreche 
und  sin  swigen  breche, 
ader  ab  her  stille  snegr 

ISS  Äimcht]  deritrlfk  ührr  Hrm 
«  lo/J  vaJ  län^nmchen  lein  176 
au  alhenis,  dann  aatfrttrieheti 
in  ktisr,  dann  ^tO  qak 


und  sich  des  sprectiens   recht  11 

vorzege. 
AdrianuG  der  keiser  rieh 
der    grufsete   Secundum    min- 

niclich. 
Secundus  do  vil  stille  sneig, 
mil  dem  houbete  her  deme  keiser 

neig. 

deme  keisere  kein  anl werte  wart.  Ifl 
alsus  hill  her  sin  swigen  hart. 
do  Adrianus  sin  snigeu  sach, 
vil  guüicli  her  ÖD  weder  eu  sprach: 
Sccunde,  sprich  mir  zu, 
daz  ich  von  dir  gelerne  nu        31 
etliche  ding  von  diner  kunst. 
tu  zu  mir  nu  dine  gunstl 
(178'')  wiltu  nu  nicht  vheu  dine 

wirsfaeit 
di  in  dine  sinne  ist  geleit? 
der  keiser  der  bleip  unbericht,  21 
wanne   Secundus    eii    antwerte 

nicht, 
der  keiser  eme  aber  zu  sprach 
do  her  di  stotikeit  ane  sach: 
Secunde,  dine  rede  nimant  vor- 
nan) 
er  ich  here  zu  dir  quam,  Z 

daz   machte,   du    hailesi   nicht 

einen  zuhant, 
der  dir  erber  gnug  wer  bekant 
und  also  achper  also  ich. 
liber  Secuude,  nu  sprich, 
nu  hen  ich  ez  dodi  ein  keiser,  1 
vorsage  mir  nicht  dine  ier.  ' 

Secundus  der  sweig  allez  sliUe, 
zu  sprechen  stunl  eme  nicht  sin 
Wille. 

li:  eh«i    hokiiti  t'Mt 
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Adrianus  der  wart  zorovar. 
220  eines  gewaldigen  wart  her  ge war. 

zuhant  do  her  den  irsach, 

weder  enher  ernstlichen  sprach: 

mache,  dazmirSecunduszurede, 

des  wel  ich  dich  gutlichen  bede. 
225  do  sprach  der  selbe  gewaldige 

man: 

di  unvornunftigen  tire  han 

di  begerunge  zu  reden. 

wi  hastu   so  dine  wifsheit  vor- 

meden, 

daz  du  nu  nicht  reden  wilt? 
230  wi  sere  des  din  lip  engiltl 

zuhant  rif  her  eime  hengere, 

der    quam    zu    eme    gegangen 

schere, 

der  selbe  was  ein  beiden. 

her  sprach:  du  salt  scheiden 
235  defsen  von  sime  libe, 

her  wel  deme  keiser  zu  swige. 

für  en   hene  und  punge  eme 

di  lede 

biz  her  dir  gerne  zu  rede. 

Adrianus  deme  hengere  rif. 
240  (179*)  vil  balde  her  zu  eme  lif. 

her  sprach:  bore  her  zu  mir, 

waz  ich  nu  wil  sagen  dir. 

er   danne  du    en   brengest  an 

di  stat, 

do  man  di  lute  enthoubet  hat, 
245  so  saltu  eme  allez  uf  deme  wege 

sufser  rede  vele  sege. 

ist  daz  her  dir  danne  zu  spricht, 

so  saltu  en  lafsen  leben  nicht, 

howe  eme  abedaz  houbet  zuhant 
250  ist  ez  aber  daz  dir  wert  bekant^ 

daz  her  swiget  an  sin  ende, 

221  Goshant  237  fiir6  hene 


so  saltu  en  mir  irweder  brenge. 
der  heager  nam  Secundum  zu- 
hant, 
di  hende  her  eme  veste  baut 
und  fürte  en  an  di  femestat     255 
der  lute  gingen  mit  eme  sat 
di  en  alle  wole  kanten, 
vil  dicke  si  en  do  manten 
daz  her  sin  leben  behilde 
und  vormede  des  todes  bilde.    260 
si  sprachen  alle:  Secunde,  sprich, 
wi  wiltu  so  vorterben  dich?       •' 
der  henger  weder  en  do  sprach, 
do  her  di  vemestat  ane  sach: 
ach  Secunde,  wi  wiltu  sterbe    265 
und  also  swigende  vorterbe? 
sich,  nu  wel  ich  dir  din  leben 
umme  ein  einigez  wort  geben, 
din  leben  mit  eime  worte  irwerb 
und  so  jemerlich  nicht  sterb.     270 
nu  weistu  doch  wole  daz  alle 

vogelin, 
di  so  deine  nicht  möge  gesin, 
sint  mit  erme  gesange  gemeit 
dorch  eres  lebens  lustperkeit 
ouch  toug  gar  wenig  des  leben,  275 
(179^)   deme  nicht  stimme  ist 

gegeben, 
nu  wende  itzunt  dinen  mut, 
wan  dines  swigens  ist  gnug. 
di  andern  di  do  gingen  bi  den 

wegen, 
di  begonden  alle  weiter  en  sogen :  280 
Secunde  sprich,  Secunde  sprich, 
ach,  Secunde,  din  swigen  brich. 
Secundus  karte  sich  nicht  dar  an, 
sin  leben  daz  wolde  her  lan 

255   an  ausgestrichen,   darüber 
%cn       268  einige^ 
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2R5  und  hilt  vil  Rtarg  sin  swigen, 
den  tot  wolde  her  stum  liden. 
der  henger  fürte  en  an  di  stat, 
do  man  die  lute  enthoubet  hat. 
di  toten  her  vor  eme  legen  sach, 

290  weder  Secundum  her  do  sprach: 
(»  Seciinde,  du  salt  neder  kui, 
din  leben  niiistu  lafsen  hi. 
Seciinde,  nu  enphach  min  swert, 
des  lehens  wcrestu  doch  wole 

wert 

2»  Secundus  vorchte  nicht  den  tot, 
den  hals  her  eme  dare  bot. 
der  henger  buh  daz  swert  uf 
und  tet  zu  eme  einen  ruf: 
o  Secunde,  nu  kose, 

300  mit  einie  worte  din  leben  lose, 
doch  sweig  her  daz  her  nicht 

ensprach. 
do  das  der  henger  an  eme  sach, 
do  nani  her  en  uf  zuhant 
und  livsle  eme  sine  baut 

.W  und   fürte  en   zu  deme  keisere 
und  saite  eme  di  mer« 
wi  her  helle  geswegen 
und  sich  des  lebens  vorzegen 
und   helle    des  lodes  swigende 

gebeilel 

MO  und  wi  her  sich  helle  liereilet 
tu  sinie  ende  ane  swerv. 
dea  wunderte  tten  keiser  sere 
und  sluni  uf  und  sprach« 
V  IT^^uK^herSecumlum  ane  sach : 

M.^  o  Socunde,  Werder  man« 

we«  haslu  dich   irenoommi  an, 
daf    du    dm   swigen    bekaMen 

OMCht? 

du  hast  dir  einen  onlen  irtrachl, 
den  Kh  weni^  mer  ^n  ecfundea 


an  luten,  di  gereden  künden,     S20 
also  du  wole  mochtes  tu 
weme  du  woldest  sprechen  zu. 
nem  doch  di  tafeln  in  dine  hant 
und  tu  mir  dar  ane  bekant 
wes  ich  dich  nu  frage,  325 

sint  du  mir  sin  nicht  wilt  sage, 
der  wise  meister  Secundus 
der  nam  di  tafeln  zu  eme  sus 
und   schreib  dar   in   mit  siner 

haut: 
Adriane  keiser,   ich  tu  dir  be-  .130 

kant, 
daz  ich  nicht  vorchte  dich 
daz  du  mögest  getoten  mich, 
danimme  daz  an  dir  lit 
ein  keisertum  in  defser  zit 
und  daz  du  ein  vorste  bist        S35 
derre  werlde,   di  do  Torgeng- 

lich  isL 
waz  were  danimme  grofser  nöte 
ab  du  mich  lifsest  t6te: 
dannoch   mochtestu  mit    diner 

macht 
von  mir  nicht  genemen  di  kraft,  3ID 
daz  ich  min  gelubede  breche 
u  nd  di  r  ummer  wort  zu  gesprechc 
Adrianus  der  keiser  las 
waz  an  di  lafeln  geschrebee  wasw 
her   sprach:    du   enschuldigesi  96 

dich  «oL 
starkes  gemutes  bisin  voL 
nu  wel  ich  etliche  frage  tn, 
do  saitu  mir  antwerlcn  n, 
wanne  ich  eeme  lernte  von  Ar. 
ilTd'i  wai  ist   di  wetk?   dai  as* 
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di  werlt  daz  ist  ein  schicklich 

gewerde 
vou  deme  himmele  und  von  der 

erde 
und  von  deme  daz  da  ist  dariune. 
woldestu  ez  nemen  in  dine  sinne 

355  und  din  gemute  darzu  kere, 
ich  wolde  dir  da  von   schriben 

mere. 
di  werlt  ist  ein  ummegang 
do  nicht  endes  ist  ane  bekant, 
ein  husrad  beschowelich, 

360  der   do   gemacht  ist  von  nicht, 
mancherlei  schicklichkeit, 
ein  ewige  bestendikeit, 
ein  ummegang  ane  erresal, 
di  defse  beheldet  an  der  zal: 

365  Hecht,    tag,    nacht,    gesterne, 

dinsternifs, 
erde,  wasser,  luft,  fuir,  daz  saltu 

wifse. 
noch  wel  ich  dich  fragen  mer, 
sage  mir,  waz  ist  daz  mer? 
ez  ist  der  werlde  ummegang, 

370  aller  nature  ein  bant, 
ein  Zirkel  der  werlde, 

35  t— 356  muDdus  est  constitutio 
coeli  et  terrae  et  omnium  quae  in 
eis  sunt,  de  quibus  paulo  plus  dis- 
seram,  si  iis,  quae  dicentur,  diligenter 
intenderis  357/'inefrabili8  circui- 
tus  359  bescliowelich,  das  o  nicht 
ganz  deutlich,  einem  t  ähnlich,  spec- 
tabilis  supellex  360  per  se  genitum 
theorema  361  multiformis  formatio? 
362  aeternus  tenor  363  circuitus 
sine  errore  364  nicht  in  der  vor- 
läge  365  f  solis  lumen,  dies,  nox, 
astra,  tenebrae,  terra,  aer,  aqua  (terra, 
ignis,  aqua,  aer  H)  366  fuyr  369 
mundi  ainplexus        370  f  vinculum 


ein  scheidunge  der  erden, 

aller  wafser  herberge, 

ein    vorterblich     Zuflucht    der 

vergen. 
nu  sage  mir  ane  spot,  375 

waz  ist  got? 
ein  gedanke  untotlich, 
ein  hoe  unbeschowelich, 
ein  forme  mannigformiclich, 
ein  geist  mannigveldiclich,         380 
ein  irvorschunge  unbetrachlich, 
ein  ouge  unbedeclich, 
in  deme  alle  ding  halden  sich, 
daz  hoeste  gut,  ein  ewig  licht, 
ab  ich  dich  vort  fragen  mag,     385 
sage  mir,  waz  ist  der  tag? 
(180*)  ein  fliz  der  erbeit  umme 

gewin 
und  ein  tegelich  beginn, 
waz  ist  di  sunne? 
der  werlde  wunne,  ago 

des   himmels  ouge,   der  nacht 

Tortriben, 
der  hitze  bliben, 
ein  ummegang  ungebrecblich, 

ancliticum  ("/e^.  ciogulum  atlanticun), 
universae  naturae  circumcursus 

372  limes  terrae,  divisio  regnorom 

373  hospitium  fluviorum  374  re- 
fugium  in  periculis  377  mens  im- 
mortalis  378  incontemplabilis  cel- 
situdo  379  forma  multiformis  380 
multiplex  Spiritus  3S1  incogitabilis 
inquisitio  382  insopitus  oculus 
383/omnia  continens,  lux,  summum 
bonum  (omnia  continens,  lux,  bonum 
et  quod  est  huiusmodi  F)  387  Stu- 
dium laboris  388  principium  quo- 
tidianum  390  mundi  index  H?  391 
nach,  mundi  (coeli  F)  oculus,  noctis 
concertatio       392  f  caloris  circuitus 
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ein  stete  flamme  und  licht, 
395  ein  himmelische  wendererin, 

der  stunde  ein  zuteilerin, 

des    himmels    schonde,     gotes 

zirde, 

der  nature  ere  und  wirde. 

nu  tu  mir  bekant 
400  waz  do  si  der  mand? 

der  sunnen  nachvolger, 

ein  vient  der  obelteier, 

ein  trost  der  errer, 

der  verigen  furer, 
405  ein  figure  der  erberkeit, 

der  mande  ein  wederlouQichkeit, 

der  nacht  oge, 

ein  geber  der  towe. 

nu  sage  mir  da  bi, 
410  waz  der  himmel  si? 

ein  spere  bewegelich, 

ein  materie  unzubrechlich. 

sage,  waz  ist  di  erde? 

dar  zu  so  stet  min  gerde. 
415  der  werlde  mittel,  der  helle  dach, 

394  indeficiens  cauma,  splendor 
sine  occasu  (flamma  sincera,  inde- 
ficieDS  lumen  H)  395  coelestis  viator 
396  horaniin  distribotor  397  gol*. 
coeii  pDlchritado,  diei  fr*o//f  Über- 
setzer mit  dei  verwechselt)  oroatus 
39Snaturac  gratia  401  solis  aeiuDla 
402  malefactonim  revelatrix  (ininiica 
Hf)  403  itioerantiuni  (peregrinaD- 
tium  H)  solamen  404  oavigantium 
directio  405  signam  solemnilatani 
406  recaiculatio  mensiom  (roenstnia 
revolatio  Ht  407  oculus  noctis 
40S  roris  larga  iofusio  (larga  roris  f'j 
411  sphaera  volabilis  412  in  der 
rorlofce  nichts  entsprechendes  415 
mandi  lufditulliain,  opercalani  mi- 
soronim  (ioferonim  Ht 


der  fruchte  muter,  des  lebens 

gemach, 
der  lebenigen  nererinne, 
aller  dinge  ein  vorzererinne. 
nu  höre  waz  ich  dich  frage, 
waz  ist  der  mensche?  daz  sage.  420 
ein  gedanke  in  fleisch  gecleit, 
ein  sele  vol  erbeit, 
einer  deinen  zit  woner, 
(180^)  des  lebens  beschower, 
eines  geistes  herberger,  425 

des  Hechtes  irkenner, 
des  lebens  ein  yorzerlichkeit, 
der  erden  bewegelichkeit, 
ein  wenderer  ane  rast, 
aller  stete  ein  gast.  430 

sage  mir  ane  hoende, 
waz  ist  schonde? 
einschickunge  der  naturlichkeit, 
ein  menschliche  begerlichkeit, 
einer  körten  zit  gestalt, 
ein  blume  di  do  nicht  wert  alt 
sage  mir  in  derre  zit, 
waz  ist  ein  wip? 

416  fragum  mater  (H),  cellariani 
vitae  417  mater  nascentium  (cor- 
porum  ff  4 IS  devoratrix  omniam 
419  vor  frage  ist  sage  aus^estrieken 

421  mens  incarnata  (induta  came  ff) 

422  laboriosa  (ad  labores  Data  ff) 
anima  423  parvi  temporis  habita- 
culum  424  speculator  (explorator 
Ff)  vitae  425  spiritas  receptaco- 
tum  (vas  spirituale,  sensile  domici- 
lium  ff)  426  lucls  desertor  427 
vitae  consumptio  42S  terrae  cre- 
ditum  ffT  429  transiens  viator 
430  loci  hospes  433  oatiutlis  caplio 
434  humana  concupiscentia  435panri 
temporis  fortona    436  flos  narcidos 
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ein  tir  der  unseüichkeit 

440  und  ein  stete  sorgveldikeit, 
ein    vorstornifse    der   mensch- 

lichkeit, 
ein  krig  der  ungebrechlichkeit, 
ein  tegelich  schade  und  leit, 
ein  hindernifse  der  kuscheit, 

445  des    milden    mannes    vorterp- 

Uchkeit, 
ein  borde  der  swerlicbkeit. 
nu  sage  mir  ane  wan, 
waz  ist  der  ackerman? 
der  arbeit  ein  diner, 

450  der  spise  ein  bereiter, 

der  boime  phlenzer  und  berichter, 
der  erden  arzt,  der  berge  slichter. 
nu  sage  mir  hi  bi, 
waz  ein  schif  si? 

455  des  meres  üben  alle  stunt, 
ein  hues  ane  fullement, 
ein  holzern  vogel  der  do  fluget, 
ein  ungewis  heil  daz  dicke  trüget. 


waz  ist  ein  sehihman? 

der  do  sehet  daz  wetler  an,      460 

(1800   des  wafsers  und  meres 

wenderer, 
der  erden  irforscber, 
des  Schiffes  last, 
des  landes  gast. 

nu  sage  mir  mit  mm,  466 

waz  ist  der  richtum? 
des  goldes  borde,  der  sorgen  gäbe, 
ein  frolich  Wollust,  derlute  habe, 
ein  haz  der  ungesetliohkeit, 
ein  ungruntlich  begerlichkeit.     470 
nu  sage  mir,  meisler  gut, 
waz  ist  armut?  ^ 

der  gesuntheit  muter,  ein  leitp* 

lieh  gut, 
ein     schicknnge    vor    schaden' 

behut, 
der  sorgen   ein  vorterblichkeit,  475 
ein  werg  ane  sorgveldikeit, 
ein  nerunge  der  wisheit. 


439  insatiabilis  bestia  440  sol- 
licitudo  continua  441  hominis  con- 
fusio  442  ineoncisam  proelium 
443  qaotidianom  damnum  444  adol- 
terii  vas?  ti^/.  solHcitudinis  impedi- 
mentuDi  445  Tiri  incontinentis  nao- 
fraginm  446  pondua  gravisalmum 
449  laborum  minister  450  victus 
operariua  H  451  arbustorum  (arbo- 
nim  H)  plantator,  corrector  camponim 
(If)  452  terrae  medicus,  montium 
complanator  455  am  nächsten  steht 
eine  italienische  Übersetzung,  Mones 
Ah%.  8,  325  operazione  marina ;  der 
tat.  tenct  H  liest  res  flucluans  456 
domus  absque  fundamento  457  do 
übergeschrieben  über  ausgestriche- 
nes nicht,  avis  llgnea  458  incerta 
salus 


460  die  vorläge  bietet  nichts 
entsprechendes,  vgl.  teropestatis  con- 
certator,  Mones  Ann,  8, 825  tentature 
di  tempeste  46t  des]  das.  flu- 
▼iorum  viator  462  inrorc  forscher, 
yivt^istmugesirichen.  terrae  desertor 
463  nicht  in  der  vorläge  464  orbis 
hoBpes  467  anri  pondii8,'CuraniQi 
ministratio  468  injacunda  deleo» 
tatio,  für  der  lute  habe  nichts  mit* 
sprechendes  in  der  vorläge  469  in- 
satiabilis invidia  470  desiderium 
inexplebile,     invisa     concupiscentia 

473  saoitatis  mater ,  bonuni  odibile 

474  negotium  sine  damno,  possessio 
absque  caluronia  475  curarum  re- 
motlo  476  negotiuni  sine  damno, 
sine  soUtcitiidine  fellcitas  vgl.  440 
477  tapientiae  repcrtrix? 


^^^P                                    SGCDNDCS                                                1 

^Vm  glucke  der  ungewisbeil. 

(ISO-)  ei«  ewig  sbffunge,               B 

DU  BSgB  mir  bi  bi. 

480  wn  (bi  alder  si? 

ein  rorcliie  der  rieben,                  1 

eiü  suche  mit  not. 

der  6tie  enlvriciien,                           1 

ein  gewunscb«tobel,derld>enige 

ein  unronnidelich  luvallea,              1 

tot. 

ein  UDgeHtr$«s  wallen,                    1 

waz  i&l  friheit? 

des  menschen  morder,                £•■ 

des  menschen  un»cfauldikeit. 

aller  dinge  >orslorer,                     ■  1 

4S5  WM  ist  der  «bf?  dai  sage  mir. 

des  lebens  ein  schuwe,                    J 

des  wri  ich   gerne  danken  dir. 

ein  laage  ruwe. 

dea  todes  vorbitdunge, 

do  (lil  der  keiser  allez  gelas. 

der  amien  begerunge, 

daz  so  in  der  Ufelu  was.           51| 

ein  ruwe  der  erbeil. 

du  nam  en   groz  wunder 

ileri'e  uzlegunge  btsuuder. 

keit. 

di  eme  der  meister  in  kunt. 

KU  fage  mir  eben. 

du    gehoi   her   an    der   selben 

wai  ist  da2  leben? 

siuni. 

der  tteligen  freude  ane  leit. 

dax  man    sine  buctier  und  lere  sU 

der  armen  betmplicbkeit, 

solde  liBlden  ummer  mere, 

4SG  der  lule  bereiwn. 

des  were  her  Til  wole  werl. 

des  Indes  ein  beiteu. 

zu    li|»uifse    gab    brr    eine   ein 

nu  sage  mir  dorch  gol. 

pherl. 

waz  ist  der  tot? 

47^   «ine  «olliciludiae  Ithaiiaf 

481  FgL  saaus  moibUB  A.'    482  op- 

nim  desidfriuDi      5ül  dirilum  |»»or 

lalani    malam,   tiicDliDm  ivira   H) 

bOl  fa^»  viup  (reccNi»  spiriliM,  (of 

mot«     484  homiois  innoreiKi«    4S7 

et  aMtCBlio  vilae  U)     ä03  inoiubitb 

motu»  imigd      468  miserorum  Ipau- 

»enUit       504  inc«ita    pntgriHti» 

feiaai  H)  ilMiilcriam     4^H  lilmnia 

äOa  latn  bominis  /      iMIi  rcM>lutio 

i|ui»     -ISO  univrrai  «piiitlfc  requles 

omniam        507   fa^    nueT       M6 

Vii   bealoratn  Uetiiii        494   mUe- 

nichl    in    Jer    tiorlagr      509    niW- 

WrAI  die 

Por%e          41«    üiKcUlio    morü» 

i 

Der  AKT  gedntku  Seatndus 

.»;  einer  papirrhandxkrifl  (\bjh.}     ■ 

von  Eneitkfl»  Veltcbronik  enlnomwcn,   lUe  mir  fierr  Karl  Haiter     | 

tu  Wien  für  dir  avsgabe  dtr  h 

5(er<»  gülig»t  zur  verfägung  ge-     ■ 

ad.lt    hat.      von   AuguitHs    an 

trganst  na   EuenJceh   manigfaclu      1 

läeken  in  ifcr  kaitfrgtichiiJUe   durch   eine  proiaAbenel^VHg  jtmer      U 
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die  Chronica  minor  enthaltenden  großen  CompiUUio  chronologica, 
deren  abdruck  sich  bei  Pistorius  Rer.  germ.  script.  1,  705 /f  findet, 
auf  die  lebensgeschichte  des  kaisers  Hadrian  folgt  bl.  177^— 180"^ 
unser  stUck, 

Der  Sophist  Secundus  lebte  zu  Hadrians  Zeiten  und  war 
lehrer  des  Tiberius  Claudius  Herodes  Attieus,  vgl,  Mullach  Fragm. 
2,  xxvii  und  MERevillout  Vie  et  sentenees  de  Secundus,  d^apres 
divers  manuscrits  orientaux,  Paris  1873. 

Unter  den  abenMändischen  fassungen  vom  leben  des  Secundus 
sind  eine  griechische  (Mullach  2,  T^vai  ff),  zwei  lateinische  und 
eine  italienische  (Mones  Anz.  8,  323 /f,  Zs.  14,  546  a.j  zu  nennen, 
von  den  lateinischen  texten  findet  sich  der  eine  bei  Barth  Adver- 
sarior.  lib.Tv  cop.  xvii  gedruckt,  vgl.  ReviUout  aao.  41,  der  andere 
steht  im  Speculum  historiale  des  Vincentius  BMovacensis,  Hb.  xi 
cap.  Lxx  und  lxxi,  vgl.  ReviUout  34.  unser  text  schliefst  sich 
im  ganzen  an  Vincentius  an,  aber  er  ist  nicht  aus  ihm  geflossen. 

Was  die  Sentenzen  des  Secundus  betrifft,  so  hat  Wilmanns 
in  dieser  zs.  14,  530 — 555.  15,  166  a.  über  ihr  Verhältnis  zur 
Altercatio  Hadriani  Aug.  et  Epicteti  philosophi  (AHB)  sowie  zur 
Disputatio  Pippini  cum  Albino  (DPA)  gehandelt,  vgl.  Denkm.* 
343  ff.  die  unter  dem  titel  2sxovvdov  %ov  lixhjvaiov  aog>ov 
yvüifiai  überlieferten  neunzehn  fragen  finden  sich,  zwar  in  anderer 
Ordnung  und  ohne  dass  die  Übersetzung  eine  treue  wäre,  auch  im 
an  fang  der  AUE  wider  und  so  erklärt  sich,  wenn  der  name  des 
Secundus  irrtümlich  auf  die  ganze  AHB  übertragen  wurde,  von 
letzterer  nun  hat  Wilmanns  aao,  549  nachgewiesen  dass  ihr  erster 
teil  durch  die  Verbindung  der  Sentenzen  des  Secundus  und  der  DPA 
entstanden  ist;  aber  der  Verfasser  nahm  nicht  aUes  aus  beiden 
werken  auf  es  genügt  für  unsem  zweck  zu  constatieren  dass 
er  den  neunzehi  die  AHB  beginnenden  fragen  des  Secundus  zwei 
neue  aus  der  DPA  hinzufügte. 

Die  deutsche  Übersetzung  enthält  21  fragen  und  schliefst  sich 
im  ganzen  der  Ordnung  an,  welche  die  AHB  bietet,  dem  deutschen 
text  eigentümlich  ist  folgendes:  von  den  zwei  der  DPA  ent- 
nommei%en  fragen  trat  die  eine  quid  est  coelum  ?  in  den  anderen 
fassungen  hinter  quid  est  homo?  in  unserem  text  findet  sie  sich 
passender  vor  waz  ist  di  erde?  (v.  413  vgl  410).  sodann  ist 
die  frage  quid  est  amicus?,  die  ursprünglich  ob  11  den  neun- 
zehn  fragen  des  Secundus  angehört,  ganz  angefallen  und  es  er^ 
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adieinl  dafür  ab  18  waz  ist  frJheit?  fr.  4S3|,  dk  tu  beidm 
tn'leu  der  AHB  btgeguel  und  swar  als  26  itnd  nlt  S5  frage,  an 
frsterer  stelle  aber  u>enit)  passend,  atich  die  DPA  behawUU  dient 
frage  als  IS  utid  Itlml  sie  folgen  auf  quid  esl  soiimus?  uwer 
lext  setzt  sie  vor  waz  ist  der  slaf?  (t>.  4S5).  ick  fükre  dies  nur 
an  als  beieeia  für  iliis  «umigfacht  ineinanderühergthrtt  jener  drei 
fragen-  nnd  antioorteneomyUxe. 

In  htzng  auf  die  poetischen  unitcbreibungtn  von  gegeasländnt 
und  begriffen,  die  die  fragen  beantworten,  zeigt  die  deutsche  fassnng 
am  meisten  übereinstimmunif  mtt  iler  AHB,  die  nach  FLindenbraga 
ausgäbe  bei  Fabricins  Bibt.  graeca  im  557  —  564,  Orelli  Opuscnla 
gntetorum  velerum  1,  230 — 23Ö,  Mullach  Fragm.  I,  518 — 52l 
vidfrkoU  ist.  ila  der  deutsche  tea-t  bei  der  widergahe  seiner  vor- 
läge vielfach  seltene  oder  gar  nicht  belegte  Wortbildungen  in  an- 
wtndung  bringt,  oder,  tce»n  sie  belegt,  ihnen  oft  eine  »onst  unge- 
wöhnliche bedeutvng  beilegt,  so  habe  ich  zxtm  teichUren  Verständnis 
aus  jener  AHB  die  betreffenden  Umschreibungen  unter  den  text 
getttst.  wo  die  Lindenbrogische  iesart  nicht  ausreicht ,  zog  ich 
den  text  des  LHokienins  (H,  bei  Fabrieius  xiit  564—571,  Orelli 
1.  217—226,  MvUaeh  1,  512—515.  Gale  Opmcula  »»/thohgiea 
phytica  et  ethica  16S8,  635 — 639l.  bisweilat  anch  den  beim  Vin- 
centius  Bellovacensis  ( V.  hei  Fahticius  iiii  573/".  Orelli  1 , 227—229, 
Mullach  1 ,  516,  Gale  ti4U  f)  *n  rat«,  für  einzelne  utaifJireibitHge» 
des  deiUtchen  textes  fand  ich  in  den  augängÜcAtn  anderen  ftw 
nmgen  nichts  analoges  (vgl  sb.  364.  412.  460.  463.  468-  495. 
508] ;  ich  Aoiti  lUes  dann  jeilesmal  besonders  angemerkt ;  xweiftt- 
Ati/l«  falle  sind  durch  ein  fragexeieheti  kenntlich  gemacht,  die  iAer- 
MfsHNjf  hat  hier  und  da  die  vorlagt  zuaammengewtgen  (392  /. 
444.  451.  476j:  ungenau  ist  sie  %b.  3S2.  390.  477.  478;  mtM- 
Verständnisse  begegnen  397.  468. 

Das  gedieht  ist  in  milleltleuc scher,  genauer  Ihüringischer  mtmi- 
art  geschrieben ;  dasu  stimmt  ganz  gut  dass  die  eingangs  enoähnle 
prosaisrhe  kaisergetchithte .  tnit  der  die  hs.  Sntnkels 
ausfüllt,  ans  der  Chronica  minor  des  ThSrittger  i 
ealnomuien  ist.  spräche  und  verdtunsl  setzen  den  i 
das  14  jh.  ich  mit  nodt  darauf  hinweisen  ilass  aufser  q 
mit  kunem  vocai  binäemien  reimen,  die  dem  ganzen  md.  fcftftf 
gtldufig  sind  (vgl.  Germ.  3,  SS.'S  ff),  die  consonanlisch  unyenavm 
nimbindungen  »ich  fasi  alle  durch  paralleltteüen  im  Spiel  van  den 
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zehn  Jungfrauen  (Germ.  10,  311  ff.  11,  156)  und  im  Ludus  de 
beata  Katerina  (Stephan  Neue  Stofflieferungen  s.  160  ff)  be- 
legen lassen. 

Die  verskunst  ist  roh  gehandhabt,  ganz  besonders  in  den 
Sentenzen,  mit  denen  Secundus  die  fragen  Hadrians  beantwortet; 
einige  schuld  trägt  daran  auch  der  Stoff,  meist  sind  die  Silben 
gezählt;  verse  von  verschiedener  zahl  der  hebungen  werden  mehr- 
fach durch  den  reim  gebunden. 

Im  folgendere  notiere  ich  die  dialectischen  eigentümlich- 
keiten. 

Vocale,  der  reim  a  :  ä  begegnet  in  an  :  han  84.  man  :  han 
226.  an :  lan  284.  wan  :  ackerman  448.  bekant :  mand  400. 
stat:hat  146.  244.  288.  nacht:  bracht  140.  gäbe:  habe  468. 
frage:  sage  326.  420.  a  für  o  (Weinhold  Mhd.  gr.  22.  23. 
Rückert  zu  Ködiz  158.  Bartsch  Berthold  vHoUe  xlh)  zeigen 
ader  61.  79.  189.  ab  186.  189.  338.  385.  sal  62.  69.  144. 
du  Salt  234.  291.     saltu  245.  252.  348. 

e  :  ^ :  mer  (adv,)  :  mer  (mare)  368.  e ,  der  umlaut  des  a 
(eidern  10.  beheldet  364.  hende  254),  hat  durch  die  macht  der 
analogie  sein  gebiet  erweitert  f  Weinhold  Mhd.  gr.  35:  wege:8ege 
(dicere)  246.  wegen :  segen  280.  ist  326.  420  vielleicht  frege : 
sege  zu  lesen?  Germ.  5,228.  Mhd,  wb,  3,  391*.  innerhalb  des 
verses  finden  sich  sege  246.  wenderer  429.  wendererin  395. 
pflenzer  451.  erbeit  387.  422.  489.  der  umlaut  des  ä  erscheint 
als  ^  zb.  in  spreche  20.  unstetikeit  49.  selig  74.  493  und 
wird  durch  die  reime  keiser:ler  (subst,)  216.  mere  (subst.) 
:vorkere  76.  swere:sere  312  bewiesen.  Weinhold  Mhd.  gr,  67. 
rückumlaut  zeigen  sante:wanten  12.  kante :  nante  36.  karte 
283.  e  für  i  (Weinhold  32.  Germ,  4,  476/"^  ist  bewiesen  durch 
geleden  :  reden  170.  reden  :  vormeden  228.  lede  (membra) 
:  rede  238.  erde  :  gerde  414.  ende  :  brenge  252.  sonst  erwähne 
ich  noch  beispielsweise  en  8.  eme  16.  er  20.  sete :  mete  28. 
sele :  bete  90.  wel  42.  98.  1 17.  224  (Weinhold  s,  399).  swege  : 
vorzege  190.  wertinne  58.  legen  120.  289.  vele  246.  defse 
139.  ben  152.  215.  weder  198.  222.  errer  403.  hene  237. 
nem  323.  brengest  243.  wert  (3  sg.  präs.)  250.  436.  e  für 
u:antwerte  (subst,)  195.  (prät.)  143.206.  anivf erien  (in fin,) 
348.  ö  für  ie :  hengere :  schere  232  (Weitüiold  66.  Germ. 
4,  477)  wid  gekürzt  in  nergen  136  (Weinhold  36).  6  entstand 
Z.  F.  D.  A.   neue  folge  X.  26 
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aus  ztisammenziehung  von  che  (Weinhold  68.  Beckstein  »u 
Ebern,  xxii.  Bartsch  Berthold  vHolle  h\s\\  f):  gen  :  gescheo  114. 
geselle :  stc  134.  gen :  ieii  (hs,  ihen)  182.  vgl,  veriehen:ge* 
sehen  142. 

i :  i:  pilgerim  :  hin  104.  über  rieh  :  minniclieh  192  vgl. 
Weinhold  40.  Bechstein  zu  Ebern,  xxiv  und  unter  t  für  ie.  das 
s^iffix  -  in  (vogelin  :  gesin  272)  ist  zu  en  geschwächt  in  gülden 
:  schulden  66.  vgl.  Weinhold  256.  Rieger  zur  Elis.  28.  i  für  e 
in  dem  präfix  ir- :  irkant  26.  irhorte  147.  irsach  161.  221. 
irtraeht  318.  irforscher  462  und  auch  wol  in  bisunder  512.  ir- 
weder  für  lierweder  252.  t  für  ie  verkürzt  sich  vor  liquidalver- 
bindung  zu  i  (Weinhold  40):  hehilde :  bihle  260.  ungebreehlich 
:  licht  394.  sieh  :  lieht  384.  zirde :  wirde  398 ,  vgl.  Elis.  9890 
und  Rieger  zur  Elis,  26.  30.  t  zeigen  di  (auch  für  die  =  diu) 
3.  50  usw.  vgl,  Germ,  5,  490.  si  nom,  sg.  und  pL,  aber  ace.  sg. 
sie  108.  ielich  19.  rir:lir52.  kni:hi292.  mite  62.  diner  92. 
lipnifse  518.  vgl,  auch  die  Schreibung  ihen  =  iehen  182.  dem 
gegenüber  stehen  formen  wie  liefse  HO.  liez  168.  nie  167. 
liecht  365.  i  aus  ibe :  git  95.  t  aus  ige  :  lit  (:  zit)  333.  vgl. 
Bechstein  zu  Ebern,  xxiv. 

0 : 6 :  got :  tot  498.  o  hat  keinen  umlaut  entwickelt :  schone  68. 
böse  79.  höret  83 ;  in  den  vereinzelten  Schreibungen  nöte :  tute 
338.  hoende :  schonde  432  wird  6,  oe  besser  als  vocalzerdehnung 
aufzufassen  sein,  vgl,  QF  26,  xx  ff,  besonders  s,  xxii  anm.  Rückert 
zu  Ködiz  161  /f.  o  für  e  (R,  zu  Ködiz  159.  Berth,  vHoUe 
XLvn)  in  dem  präfix  Tor- :  vordagen  1.  54.  vorsuchen  47. 
vorzert  43.  vomommeu  94.  vorstorer  506.  vorstornisse  441« 
in  fromde  105  (Dür,  ehr.  ed,  Liliencron  721^)  und  in  wol- 
let 91.  wolle  92,  Weinhold  s,  400.  o  für  u  (Weinhold  44): 
togunt  40.  dorch  93.  168.  497.  worde  112.  möge  272. 
mögest  332.  borde  446.  467.  obel  482.  vorbaz  2.  6 
für  ;\  (Weinhold  80,  zu  Ködiz  159):  noch  27.  111.  179. 
gedochte  46.  dochte  99.  wonte  133.  ö  ist  für  ou  tu 
oge :  towe  412  geschtieben  und  ror  w:  frowe  39  nsw,  howe 
249.  beschowelich  389 ,  sonst  steht  immer  ou :  houbet  249. 
ougen  153. 

u  hat  keinen  umlaut  entwickelt,  rgl,  unter  o  für  u  und  A 
für  in.  u  für  c  des  suf fixes  (Weinhold  52):  togunt  40.  u  für  i 
f  Weinhold  2ij,    Germ.  11.  142/1    Bertk.  vHolle  xlvii):    nummer 
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69.  167.  ummer  92.  342.  516.  enwusle  22  (Weinköld  402). 
ü  für  iutuch  1.  2.  44.  uwer  40.  43.  truwe  70.  luten  176. 
suche  481.  ruwe  489.  schuwe  507.  fluget:  trüget  458.  ü  für 
uo  :  zu  :  du  200.  uf :  ruf  298.  buche  6.  muter  37.  gnug  278. 
ü  für  üe:murset  74.  betrupenifses  154.  betruplichkeit  494. 
sufser  246.  üben  203.  455.  für  237.  ü  für  e  in  der  un- 
trmnbarm  partikel  zer,  die  dabei  ihr  r  verliert:  zuteiierin  396. 
unzubreclilich  4 1 2.  Rückert  zu  Ködiz  1 60.  (ifür6(  Weirüiold  88)  : 
du  9.  514. 

ai  für  agermait  68.  71.     saite  137.  306. 

ei  für  ege  (Weinhold  103.  B.  zu  Ebern, xxiii.  Germ.  11,144): 
sei:pflei  64,   vgl   246.  280.     meide  51.     wifsheit :  geleit  204. 

Ol  (Weinhold  123)  erscheint  in  boime  451. 

ue  für  ü  (Weinhold  126):  hues  33.  35.  456.  ue  für  UO 
einmal  i7i  muel  99. 

ui  für  iu  (Weinhold  127):  fuir  366. 

Consonanten.  liquidae.  m  zeigt  pilgerime  27.  pilgerim : 
hin  104.  mb  assimiliert  zu  mm  f  Weinhold  170; :  umme  89.  387. 
worumme  140.  ummegang  369.  393.  die  form  sint  (adv,) 
326  ist  durch  den  reim  :  kint  130  gesichert,  vgl  Germ,  4,  482. 
auslautendes  n  ist  geschwunden  im  infinitiv,  wie  viele  reime  be- 
weisen (Weinhold  355.  199):  fru  :  tu(n)  42.  zu  :  tu(n)  144.  322. 
348.  gewinne(ü) :  wertinne  58.  dri :  si(n)  62.  mere :  vorkere(n)  76. 
sete  :  bete(D)  90.  vgl.  28.  rede  :  bede(o)  224.  strafse  :  lafse(n) 
106.  136.  blibe(n) :  libe  110.  me  :  vorste(n)  118.  gesche  :  ste(n) 
134.  ende  :  geweDde(n)  172.  hbe:swige(n)  236.  wege  :  sege(n) 
246.  ende  :  brenge(n)  252.  kni(ü)  :  hi  292.  frage  :  sage(D) 
326.  n6te  :  tdte(D)  338.  kere(n) :  mere  356.  dinsternirs(e) 
:  wirse(n)  366.  sei :  phlei(D)  64.  desgleichen  schreibt  die  hs, 
sante  (3  pl.)  11.  möge  (3  pl)  272  und  es  reimt  auch  her- 
berge:vergen  374. 

Von  den  labialen  mögen  p  in  betrupenifses  154.  betrup- 
lichkeit 494;  ff  in  geslaffen  139.  slaffunge  499  erwdhnung 
finden,     w  vertritt  h  in  schuwe  507  (Weinhold  168). 

Dentales,  i  für  d  —  Ih  (Weinhold  181):  vorterbeu  262. 
266.  vorterblichkeit  475.  t  für  z  (Weinhold  179.  180):  körten 
435.  dit  509?  ausfall  des  t  in  den  zusammengesetzten  Wörtern 
achper  213.  unbetrachlich  381.  t  ist  abgefallen  in  der  3  pl. 
präs,   ind,   nennen   8  und  in  nach   391.    geminiertes  i :  mutter 

20  ♦ 
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169.  Wetter  460  nnd  durch  catUractian:  rette  (*—  redete) :  bette 
(subst.)  150,  vgl  Germ.  3,  391.  die  sckreihung  th  set^T  rathe 
111.  onlaHtend  steht  d  -=-  aUem  th :  dinstemirs  365.  tnbm- 
tend  steht  altes  d  neben  t  (Germ.  4,  479  f):  (rede:)bede 
224.     isetc:)bete  90  und  d  für  altes  tb   tu  geleden  (:  reden) 

170.  (reden  :)vomieden  228.  lede  (:  rede)  23S.  vgl.  Weinkold 
173.  (ii>  Verbindung  Id  friWfii  alder  9.  4S0.  eldero  10.  wolde 
60  usw,  gewaldigen  220.  halden  516.  behalden  317.  beheldei 
364.  bilde  17S.  behilde  259.  B.  zu  Ebern.  t\uu  Cerm.  11,139. 
Btrth.  vHoUe  lxii.  Dür.  ehr.  695^  auslautend  d  begegne  tu 
husrad  359.  (bekant :)  maud  400«  Rüdcert  zu  Ködiz  163.  am- 
stofs  des  d  unter  begunstigung  von  n  f  Weinhold  174):  lebenigen 
417.  4S2. 

Gutturales,  auslautend  g  zeigen  nkht  nur  m^g\.  Iag:phlagl4. 
guug :  tnig  24,  sondern  es  steht  auch  unorganisch  für  c  tuidb  li- 
^iden  (R.  zu  Kodi%  163.  Germ.  iU  139.  .Vftf.  1,573.  JL  skt 
Elis.  34):  sag  30.  sUrg  2S5.  werg  476.  die  ttrbimdmmg  ng 
<nidb^tiil  IN  hengere231.239.253.  263  NM*.  punge237.  gab 
bildender  consonant:  verigen  404«  als  Vertreter  von  j :  bergen  374. 
aufii^fung  des  g  geschah  im  datirischen  adv.  mome  41.  IM 
(  WeinhM  203>.  ch  für  mhd,  h  durchgängig^  zh.  gewachscB  31. 
sechiig  65.  du  machl  S2.  317.  mochtes  321.  ch  für  g 
f  Weinhold  217.  Jt.  &m  K^diz  163):  nuncberlei  361.  h  ür  cw 
riiMiiwAoi  «nIitnX  gecretem  in  dem  ^nomen  3  fermm  kr 
9.  13.  IT  HAT.  ohgefalleM  ist  b  in  inreder  252  für  ervcder  ^ 
herwetler.  vgl.  WHnhold  225.  Jt.  sn  kC-Hz  163.  ausfoB  des  h 
<  ttVfNÄ^IW  226  :  hoe  STS.     boeste  3S4. 

IWtNjfHtN.  der  fJ.  von  buch  bv/ff  hucber  515.  fmitof 
tvrimtf«  ««;rr  Mi  fwru^rrem:  uch  /lir  4m  dMr  ^WieiakU 
4^«  l.  2.  44.  ^^.  142  «nr.  en  für  dem  Mrr  en  206.  wg/L 
Wt^nhM  4oS  ^  454.  Mffte.  1.  572.  Germ,  5.  234.  «  =  4«. 
««Nk  5;^.  Mir.  364.  1^.  Weinhold  4t>4.  6eÄ  für  6mi  312  f' V; 
^'«  464^  rj0^  ifn>ms  511  f. 

i.im-%pmH'n.    von  Uten  Vr^mr  cur  3 «Ejtk  f ni«.    kt  M. 
hAl««:;r  kal    f^i^    T^.    jr^'.  haue  127.16«*.    an  hmrrt  211. 
i-VHv^  h<tie  3i*T.  ;Mid.     vßL  f»erm.    U.  15(1«.     ii«ihii« 
emsÄ  m  iursh  eKsfoS  ör»  e  iMixium  ärmrah«  rHhirtfffli  / 

<triei3f  G  ..««tiMi    42ä.     <m:.iirte8  474. 
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Die  vocalisch  ungenauen  reime  sind  sdion  oben  erörtert,  des- 
gleichen pilgerim  :  hin  104  (vgl  gram  :  vorgan  Spiel  von  den  zdm 
jung  fr.  542.  labisam  :  vorstan  Ludus  de  beata  Katerina  ed.  Ste- 
phan 8,  162)  und  bekant:maüd  400  angemerkt  worden,  aufser- 
dem  begegnen  noch  folgende  reime:  mit  fehlendem  sMusscon- 
sonanten  in  einem  reimworte:  ^beschowelich :  nicht  360.  unge- 
brechlich :  hebt  394.  sich  :  licht  384.  vgl.  nicht :  mich  Spiel  von 
den  zehn  jungfr.  624.  Katerina  167.  mtt  verschiedenen  sdUuss- 
consonanten:  daz  :  las  48-  saz:las  18  f  Weinhold  187).  zit: 
wip  438  (vgl  lip  :  zit  Spiel  548.  strit :  lib  Katerina  170).  mut : 
gnug  278.  ummegang :  bekant  358.  ummegang :  bant  370  (vgl. 
hofiart :  stark  Spiel  b2A.  blint:ding  Katerina  164.  165).  mit 
verschiedenen  consonanten  im  innem:  libe:  swige  236  (vgl.  tagen: 
haben  Spiel  564.  gelouben :  ougen  ebenda,  ed.  Bechstein,  Wart- 
burgbibl.  i  21,  17.  in  der  heil.  Katerina  begegnet  der  reim  g :  b 
fünfmal:  161.  167.  170  zweimal.  171).  oge:towe  412  (vgl. 
ougen  :  beschouwen  Spiel  516).  swigen  :  liden  286  (vgl.  schade : 
trage  Spiel  ed.  Bechstein  20,  19.  vormeden  :  geregen  Katerina  169. 
gnode:moge  ebenda  172.  werde :  berge  ebenda  173J.  ende: 
brenge  252  (vgl.  brenge :  enelende  Spiel  272.  findet :  gelinget 
ebenda  34).  macht:  kraft  340  (Weinhold  218.  225.  Spiel  14. 
300).  dazu  fehlt  dann  noch  der  schlussconsonant  in  einem  reim- 
worte :  werlde :  erden  372  (vgl.  werlte :  werden  Alex.  Diemer 
207,  27). 

Durch  reime  wie  mer:keiser  174.  306.  keiser:ler  216 
usw.  sind  die  bindungen  nachvolger :  obelteter  402.  woner :  be- 
schower  424.  morder :  vorstorer  506  usw.  vorbereitet.  rUhrende 
reime:  sin  (pron.)  :  sin  (verb.)  92.  mer  (adv.) :  mer  (subst.)  368 
und  aufserdem  finden  sich  im  zweiten  teil,  in  den  antworten  des 
Secundus,  v.  'Sb\  ff"  häufig  reime  auf  -keit  und  -lieh  gleich- 
falls mit  -keit  und  -lieh  gebunden,  vgl.  Grimm  Gesch.  des 
reims  \h  ff.     Bieger  zur  Elis.  26  f. 

Wortschatz,  von  Wörtern,  die  im  Mhd.  wb.  und  bei  Lexer 
nicht  belegt  sind,  führe  ich  an:  begerlichkeit  434.  bereiter 
(operarius)  450.  bestendikeit  362.  bewegelichkeit  428.  erber- 
keil  405.  gewerde  351.  herberger  425.  irvorschunge  381. 
liistpcrkeit  274.  mannigveldiclich  380.  mannigformiclich  379. 
ptlenzer  (plantator)  451.  ruwelichkeit  490.  schickhch  351. 
slihter   (complanator)    452.     sorgveldichkeit   440.    476.     uube* 


406  SECUNDUS 

schowelich  378.  ungebrechlichkeit  442.  ungeseüichkeil  469. 
unbetrachlich  381.  vorstornisse  441.  forzererione  418.  vor- 
zerlichkeit  427.  wederlouflichkeit  406.  wenderer  429.  461. 
wendereriu  395.    woner  423.     zuteilerin  396.     zuvallen  503. 

SoHSi  verdienen  noch  angemerkt  zu  werden:  zu  schule  ligen 
13,  vgl.  Konrads  Troj.  kr.  15210.  di  Herberge  beten  34.  daz 
machte  mit  folg.  abhängigem  satze  »=>  das  kam  davon  211.  der  ge- 
waldige 220,  vgl  Lexer  1,  973.  Germ.  5,  242.  6,  61.  pungen 
237,  vgl.  Lexer  2,  309  unter  punken. 

Tübingen  6.  2.  7S.  PHILIPP  STRAUCH. 


ZU  OTFRID. 

JCbmel  hat  im  ersten  bände  seines  buches  Die  handschriften 
der  k.  k.  hofbiblioihek  in  Wien  (Wien  1S40}  s.  312  fT  ausführ- 
liche excerpte  aus  dem  codex  Vindob.  9045*,  weicher  auszüge 
aus  den  historischen  arbeiten  des  Johannes  Trithcmius  und 
mehrere  briefe  dieses  abtes  an  kaiser  Maximilian  aus  den  jähren 
1513 — 15  enthält,  gegeben,  darunter  befindet  sich  s.  316.317 
auch  ein  zettel,  dessen  von  anderer  band  ^  herrührende  über* 
Schrift  lautet:  Istam  scedam  dedit  Abbas  monacho  suo  quem  misä 
cum  Heraldo  moguntiam  deinde  Spanhaim  hunibaldum  in^iren- 
dum:  es  folgt  eine  aufzählung  verschiedener  gedruckter  oder 
handschriftlicher  bücher  mit  genauer  beschreibung  ihres  ein- 
bandes.  aus  dem  ganzen  geht  henor  dass  Trithemius  diese 
bücher  bei  seiner  Vertreibung  aus  Spanheim  in  der  bihliothek 
des  klosters  zurückgelassen  hatte  und  sie  n(iu  tausch-  oder  leih- 
weise zu  erhalten  wünschte:  doch  war  er  (wie  aus  dem  briefe 
an  den  kaiser  s.  319  erhelUj  nicht  sicher,  ob  die  damals  dort 
verbliebenen  SO  bände  nicht  inzwischen  von  seinem  nachfolger 
an  den  abt  von  Hirschau  verkauft  seien,  als  letztes  der  in 
diesem  Verzeichnis  genannten  bUcher  erscheint  nun  Item  otfn'dus 
monachus  ad  archiepiscop^tm  moguntinum  nigra  corio  oportet  (ver- 
bessen von  jüngerer  band  in  oportum,   1.  opertum:  sunt  versus 

'  meine  geoaueren  oder  von  Chmel   ibweicheoden  aog-abcD  aus  der 
h«.  vrrdankf  ich  der  cffälliekeii  de»  hrn  dr  .tSefmiillcr  za  VTien. 
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amique  ItnguB  theutonice  Ineipü  Dignitatis  ctiAntne  sed  a  principio 
sie  ineipü  Ludouico  orientalium  etc.  Hunc  ante  amnia  cupio. 
auf  der  rückseite  des  blattes  steht  noch  folgender  vermerk  Hd 
moguncie  inuenietis  in  hospicio  zu  der  krönen  haut  procul  a  carme" 
litis,  also  eine  Weisung  Tritheims  für  seinen  mönch,  wo  dieser 
mit  dem  Heraldus  zusammen  treffen  solle. 

Eine  Otfridhs.  hat  sich  somit  im  anfange  des  16  jhs.  zu 
Spanheim  befunden;  ob  es  V  oder  D  oder  eine  verlorene  war, 
können  wir  leider  nicht  sicher  wissen. 

Bei  dieser  gelegenbeit  will  ich  aber  nicht  unterlassen,  auf  jene 
merkwürdige  stelle  aus  einem  briefe  Conrad  Gessners  an  den  ihm 
befreundeten  gelehrten  arzt  Achilles  Pirminius  Gassar  vom  22  april 
1563  widerum  aufmerksam  zu  machen  (Kelle  i  155  anm.,  Mafs- 
mann  Germ.  1,  357):  Ottfridum  tuum  cupio  adkuc  ad  breve  re- 
tinere  tempus,  ut  de  Typographo  commodius  inquiram  . .  .  Nudius 
tertius  a  Joanne  Vuilhelmo  Reyffensteinio,  qui  habitat  prope  StoU- 
bergam  (dh.  beim  schloss),  accepi  duo  folia  specimen  Ottfridi  tui, 
quae  mihi  transcripsit  ex  codice  qui  iUic  in  Monaeterio  quodam 
puto  habetur;  est  autem  principium  primi  capitis  Lucae,  idem  plane 
cum  tuo,  sed  tu  nonnihil  emendatius  descripsisse  videris. 

Bekanntlich  hat  Gassar  das  durch  die  bemtthungen  des  Fla- 
cius  Illyricus  aufgefundene  evangelienbuch  Otfrids  von  Weifsen- 
burg  1560  für  den  druck  abgeschrieben  und  eine  Erklerung  der 
alten  Teutschen  worten  dazu  verfasst  (Kelle  i  124,  Preger,  Flacius 
Illyricus  ii  471  11).  im  jähre  1563  war  er,  wie  wir  aus  diesem 
briefe  ersehen,  bemüht  durch  CGessner  einen  drucker  für  das 
nationale  werk  zu  finden,  diese  bemübungen  scheiterten  aller- 
dings, aber  die  aufmerksamkeit  war  auf  das  evangelienbuch 
Otfrids  gelenkt  worden  und  so  erhielt  CGessner  aus  Stolberg 
proben  einer  anderen  handscbrift  zugesandt. 

Kelle  hat  deswegen  geglaubt  einen  besonderen  für  uns  ver- 
lorenen codex  des  Otfrid  statuieren  zu  müssen,  mir  erscheint 
das  nicht  von  vorneherein  notwendig,  auf  meine  anfrage  hat 
mir  der  gräOiche  archivar  und  bibliothekar  dr  EJacobs  zu  Wer- 
nigerode gütigst  mitgeteilt  dass  weder  in  der  bibliothek  zu  Wer- 
nigerode, noch  in  der  zu  Stolberg  spuren  von  der  ehemaligen 
existenz  eines  solchen  codex  vorbanden  seien,  über  JWReiffen- 
stein  ist  mir  durch  briefliche  notizen  und  aus  der  schrift  des- 
selben herren  Übersichtliche  gescbichte  des  Schrifttums  und  des 
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bücherwesena  ia  der  grarschaTt  Wernigerode  folgendes  bekannt 
gewürileo. 

Der  vater  JWHeifTensleins ,  Willielm  ReilTeDsteiO  (i  153S), 
ein  geislig  liüchsl  regsamer  niaoo ,  war  reoUneister  der  grareu 
Slolberg  und  stand  wie  seine  söhne  Albrechl  und  JWilhelm  mit 
Melanchtlioo,  Justus  Jonas,  JCäsarius  ua.  in  rreuudschartlicbem 
verkehr,  da  die  grafen  Stolberg  seit  1535  iu  der  Welt erau  aus- 
gedehnte besiteuugen  halten,  war  Wilhelm  ReilTenstein  der  vater 
last  jährlich  veranlasst  genesen,  nach  FrankfurL  a.M.  und  anderen 
hauptverkehrsorteu  tu  reisen,  um  die  geschafte  seiner  herschall 
zu  besorgüD.  diese  reisen  wurden  von  ihm  zur  aDkoUpFung  viel- 
facher litterarischer  heziehungen  benutzt,  welche  seilte  söhne  auf- 
recht erhalten  hal>en.  diese  litterarischen  benehungcD  hatten 
JWDeiireastein,  wie  wir  aus  der  furtselzung  dessulben  briefes  er- 
sehen, auch  in  den  besitz  von  copien  des  codex  argenteus  des  Vul- 
Qla  gebracht:  Ideni  (ReifTen stein),  heifst  es,  Alpkabelum  Gotticum 
mi/at  et  qutudam  eius  lingiUie  (quae  rt  ipsa  Germanica  est)  tpe- 
cimitui.  «teilt  et  Georgim  Cassander,  vir  docliisimm  e  t'olonia. 
die  copieu  des  codex  arg.  kaun  ReilTenstein,  wie  ich  an  einem 
anderen  orte  zeigen  werde,  uur  von  Georg  Cassander  aus  KOId 
erhallen  haben,  der  Vermittler  Tür  diesen  verkehr  mit  KoId  war 
eulwedei'  der  Superintendent  Georg  Ämylius  (Ümler  oder  Omler) 
oder  der  oben  genannte  Kölner  humanist  JCäsaiius,  welcher 
lehrer  mehrerer  jungen  graten  Slolberg  war  |f  15j0),  oder 
vielleicht  der  Kölner  domdecbant  und  dechanl  zu  SSeverin  graf 
Heinrich  lu  Slolherg  (1509—721.     vgl.  Jacobs  aao.  s.  43(r. 

Wie  diese  Gothic«  nun  vun  Köln  über  Stolberg  auch  Zürkt) 
an  den  gelehrten  CGessner  gelangten,  so  inOgen  audi  die  hUtter 
aus  dem  OtTrid  nicht  der  umgegend  von  Stolberg  entstammen 
(der  i^uze  aiisdruek  Gcssnerü  ex  todict  gut  iUic  in  Monasttrio 
gwdam  puio  habtlttr  ist  ja  ganz  unsicher),  sundcru  durch  lit- 
lerarischeii  verkehr  viclleichl  vom  Rhein  in  die  bände  drs  ge- 
lehrten JWReilleiislein  gekommen  sein,  übrigens  gab  rs  in  Sloi- 
berg  selbst  kein  klosler;  an  das  nahegelegene  prUnonslrateDser- 
stift  llfeid  dürfte  wol  nicht  zu  denken  sein ;  und  wenn  dort  oder 
in  der  nahe  ein  solcher  schätz  bekannt  gewesen  wiire,  so  wUrd« 
d«r  gelehrte  und  uiilluilswne  i-uctur  des  gjrmnasii  /u  llfeid,  Wil- 
litdm  Nefluder,  davon  gewis  uacUricht  ge^nliAU  haben,  so  bleibt 
aUti  mir  die  Vermutung  übrig  dass  JWReifTenstein,  der  au  ollen 


zu  OTFRID  409 

gelehrten  dingeD  lebhaften  anteil  nahm,  wovon  die  mit  seinem 
namen  bezeichneten  bücher  der  Wernigeroder  bibliothek  zengniB 
ablegen  (vgl.  Jacobs  aao.  s.  44  f)  in  folge  der  yielfachen  be- 
ziehungen  der  Stolbergischen  grafen  zu  ihrer  herschaft  König- 
stein in  der  Wetterau,  künde  von  einem  Otfridcodex  erhielt,  der 
vielleicht  derselbe  war  wie  der  oben  besprochene  ehemals  Span- 
heimsche. 

Neifse.  J.  W,  SCHULTE. 


EINE  NIEDERLÄNDISCHE  SCHACHHAND- 
SCHRIFT DES   15  JHS. 

Über  die  mittelalterliche  schachproblemkunst  geben  uns 
arabische,  spanische,  französische,  lateinische,  mittelhochdeutsche 
manuscripte,  die  van  der  Linde  (Geschichte  und  litteratur  des 
Schachspiels,  Beriin  1877)  aufgezählt  und  beschrieben  hat,  reich- 
liche künde;  zu  diesen  quellen  kommt  jetzt  eine  niederländische 
handschrift  oder  das  fragment  einer  solchen  aus  dem  15  jh., 
welche  inhaltlich  eine  grofse  Verwandtschaft  mit  den  wichtigsten 
Schachhandschriften  in  Florenz,  Paris  und  Wolfenbttttel  zeigt, 
die  entdeckung  unseres  manuscriptes  ist  das  verdienst  meines 
freundes  Wilhelm  Heyer  aus  Speier;  indem  er  die  bearbeitung 
und  Veröffentlichung  seines  zu  ende  1877  gemachten  fundes  mir 
überliefs,  schien  er  darauf  zu  rechnen  dass  sachverständige 
meinen  bemühungen  nachsieht  schenken  würden. 

Der  codex  latinus  19877  (Tegernseensis  1877)  der  k.  hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  München  enthält  zweifellos  von  einer  und 
derselben  band  geschrieben  verschiedene  tractate  eines  doctor 
Parisiensis  Mauricius,  der  vermutUch  benedictinermönch  in  Tegern- 
see  gewesen  ist  und  im  15  jh.  gelebt  hat.  die  abfassung  seiner 
wissenschaftlichen  abhandlungen  {äüi  in  die  zeit  seines  aufent- 
haltes  au  der  Universität  Paris,  wahrscheinlich  hat  er  sich  zu 
jener  zeit  eine  abschrift  irgend  einer  niederländischen  schach- 
handschrift  gemacht:  denn  mitten  unter  ernsthaften  elaboraten 
findet  sich  auf  den  folien  131—133,  135—138  und  140  eine 
Sammlung  von  mittelalterlichen  schacbproblemen ,  26  diagramme 
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mit  dartibergeschriebeaem  text,  der  die  spielforderungen  und  die 
aügabeu  nur  lüsuDg  der  aufgabeu  enthält. 

Was  DUa  vorerst  die  spi-ache  des  texles  betriDl,  so  scheint 
dieselbe,  abgesebeu  vou  deu  schriftzÜgen ,  deren  cbaracter  mit 
Kiemticher  sicherheil  mt  ihr  alter  schliersen  l3sst,  in  das  15  jb. 
gesetzt  werden  zu  mUssen.  die  nähere  bestimmung  hierüber  luuss 
den  germanisleu  (Iberlasseo  werden:  nur  die  bemerkung  sei  ge- 
staltet dass  in  unserem  teite  Wörter  vorkommen,  welche  das  Ety- 
mologicum  leulonicae  lioguae  Coruelii  Kiliani  DulTlaei,  vou  dem 
mir  die  dritte  ausgäbe  (Autverpiae  1599)  vorliegt,  entweder  gar 
nicht  oder  als  veraltet  aufführt,  während  sich  einige  von  diesen 
in  neueren  hUcheru  widerftnden,  also  nach  Jahrhunderten  wider 
in  gebrauch  gekommen  zu  sein  scheinen. 

Gehen  wir  zo  den  diagraminen  über,  so  sind  diese  ganz 
entsprechend  der  gewohnheit  des  mittelaltcrs  mit  schwarzen 
linicu  gezogen;  bisweilen  sind  sie  durch  rechts  oben  angesetzte 
zilTem  immmeriert;  manchmal  linden  sieh  auf  der  rechten  Kite 
die  beteich nuugen  albi  uud  tifgri,  um  die  ursprüngliche  Stellung 
der  spielenden  oder,  besser  gesagt,  um  die  marsch richtung  der 
bauern  zu  bestimmen,  die  weifsen  flgureu  sind  mit  roter,  die 
schwarzen  mit  schwarzer  dinle  eingetragen,  der  kftnig  (K)  beifst 
rex,  auch  conine  wie  im  text.  die  danie  (D)  reg.  t=rtgina,  der 
Itirm  (T)  roc,  der  läufer  (L)  oud  =  OMde,  der  Springer  (S)  nW-= 
ridder,  der  bauer,  auch  wenn  er  schon  im  g  Felde  angekommea 
und  zur  dame  geworden  ist.  vin  =  vintte.  die  lüge  sind  auf 
vielen  diagrammen  mit  a,  b,  c  usw.  oder  auch  mit  puDCten  be- 
zeichnet, von  rehlern  sind  die  aurstellungen  Treilich  nicht  frei; 
diese  schwache  teilt  unsere  tisndscbrifl  mit  der  mitlelhocb deut- 
schen schachbaudschrin,  welche  die  nr  497*  der  Lobkowilzschen 
bibliolhek  «u  Prag  bildet  und  von  JKelle  im  14  bände  di«s«r 
zs.  s,  179— 1S9  publiciert  worden  ist.  dort  muss  nämlich  fig.  4 
statt  eines  schwarzen  lurmes  auf  a  4  ein  weilser  türm  auf  b  4 
und  der  eine  Springer  auf  (  4  statt  auf  e  4  stehen;  tig.  II  rin 
schwarzer  tiirm  statt  eines  weifsea  auf  g  4;  im  texte  zu  tig.  15 
muss  iu  der  vorletzten  zeile  der  punci  hinter  iduir  fallen ;  ftg.  20 
ist  f  auf  b  2  zu  streichen  uud  auf  c  1  ist  p  statt  D  zu  lesen; 
ttg.  24  ist  das  diagramm  so  zu  stellen  dass  die  Jinie  a  1  —  hl 
zur  linie  h  l^h  8  wird;  s.  IS6  ist  in  der  untersten  zeile  kv- 
nme  sUtt  rälert  tu  lesen ;  tig.  29  muss  die  linie  d  fl — g  6  sl*U 
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der  linie  d  7  —  g  7  von  weifs  mit  springen,  Iftufer,  dame  und 
einem  bauern  besetzt  sein ;  iig.  30  fehlt  der  schwarze  kOnig  auf 
a  8  und  auf  h  3  hat  ein  weifser  läufer  statt  eines  weifsen  Springers 
zu  stehen,  ob  diese  verschreibungen  und  Verzeichnungen  schon 
einmal  erwähnt  und  berichtigt  worden  sind,  ist  mir  unbekannt; 
ich  führe  sie  nur  an,  um  zu  zeigen  dass  irrtümer,  die  bei  Schach- 
aufgaben so  leicht  möglich  sind,  nicht  in  unserer  hbndschrift 
aliein  und  zwar  in  solcher  anzahl  vorkommen. 

Die  Spielregeln  sind  noch  ganz  die  spanisch-arabischen ;  keine 
spur  von  neuerungen,  als  deren  repräsentant  Lucena  (1497) 
erscheint,  könig,  türm,  Springer,  bauer  ziehen  wie  bei  uns;  die 
dame  zieht  nur  in  schräger  richtung  auf  das  nächste  feld,  der 
läufer  würkt  nur  in  schräger  richtung  auf  das  dritte  feld.  jeder 
ins  achte  feld  des  gegners  vorgedrungene  bauer  wird  zur  dame 
und  geht,  wie  nr  15  zeigt,  von  da  ins  zweite  feld  schräg  oder 
ins  dritte  gerade  und  schief:  also  zb.  von  f8  aus  nach  e7,  g7, 
d  6,  f  6,  h  6.     der  patt  gesetzte  könig  verliert  das  spiel. 

Von  den  26  Schachaufgaben  des  clm.  19877  sind  weitaus 
die  meisten,  nämlich  23,  aus  der  von  van  der  Linde  veranstalteten 
Sammlung  (i  s.  205 — 266)  schon  bekannt,  und  zwar  ist  bei  uns 
1  =  Linde  94,  2  =  125,  3  —  186,  4  =  135,  5  =  192, 
6  —  8,  7  =  111,  9  =  9,  10  =  239,  11  =  134,  12  =  160, 
13  =  164,  14  =  169,  15  =  58,  16  =  172,  17  -»  184,  18  — 
183,  19  =  191,  21  =  146,  22  -=  153,  24  =  264,  25  —  156, 
26  =  33.  unwesentliche  Verschiedenheiten  und  abweichungen  sind 
hiebei  als  kein  hindernis  der  identitätserklärung  betrachtet  worden, 
die  lösung  der  aufgäbe  nr  17,  die  van  der  Linde  für  unmöglich 
erklärte  (i  s.  270),  weil  ihn  seine  handschrift  plötzlich  im  Stiche 
liefs,  ist  durch  die  vollständige  angäbe  unseres  manuscriptes  ganz 
klar  geworden ;  die  richtigkeit  der  achtzügigen  selbstmattforderung 
unterliegt  keinem  zweifei  mehr. 

Was  nr  8  anbelangt,  so  finden  sich  allerdings  bei  van  der 
Linde  zwei  nummern  (249  und  352),  deren  Stellung  an  diese 
unsere  aufgäbe  erinnert;  allein  da  die  von  van  der  Linde  mit- 
geteilten sehr  einfache  zweizügige  probleme  bind,  unsere  nummer8 
dagegen  ein  corophcierteres  spiel  für  2,  3  und  4  züge  ist,  so 
möchte  ich  sie  eben  deswegen  unter  die  categorie  der  bislang 
unbekannten  setzen,  wie  die  nummern  20  und  23,  für  die  sich 
kein  analogon  bei  van  der  Linde  findet  und  von  denen  besonders 
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nr  23  eine  beacblung  verdient,  wir  müssen  demnach  wenigslens 
die  nummeru  20  und  23  als  aufgaben  der  spanisch-arabiecbeo 
scbachspielperiodc  belrachtcn,  die  uns  entweder  van  der  Linde 
aus  dem  rcicben  »ctiatz  seiner  quellen  nicbt  mitgeleilt  bat  oder 
die  von  ihm  benutzten  quellen  nicht  eulhalten:  vieUeichl  auch 
rtlr  erlindungen,  die  jünger  sind  als  die  bandscbriften  zu  Florenz, 
Paris  und  Wolfenbüttel,  mit  welchen  unser  codei:  eine  so  grofse 
anzabl,  ja  last  alle  aufgaben  gemeJn  hat.  während  sich  nur  rier 
Dummern  unserer  haudschrilt  l4.  II.  13.  24)  in  dem  Prager 
raanuscript  (=  18.  11.  22.  3U)  vorlindeu. 

In  betreff  des  oharaclers  der  aufgaben  sei  bemerkt  dass  die 
meisten  sogenannte  Wettspiele  sind,  bei  denen  das  matt  an  ge- 
wisse bedingungen  geknüpft  isl,  nicht  biofs  an  die  zahl,  sondern 
aach  an  die  arl  der  züge,  an  die  unbeweglichkeit  oder  unver- 
lelzlichkeit  gewisser  liguren,  an  das  feld,  auf  dem  der  feindliche 
küuig  matt  gesetzt  werden  soll  usw. 

Im  uacbfolgenden  texte  siud  die  interpunclionea  meist  von 
mir  hinzugefügt  worden;  meine  Änderungen  und  xusStze  sind 
durch  gewöhnliche  klammern  eingeschlossen,  überflüssige  oder 
störende  angaben  im  leite  und  in  den  diagrammen  durch  eckige 
klammern  bezeicbuel.  der  anziehende  spielt,  wo  nicht  ausdrück- 
lich anderes  bemerkt  ist,  von  der  linie  a  I— h  I  aus. 
NUncbeD.  M.  ROTTHANNER. 


1.  fol.  132f.  Die  swerle  Ireeken  von  m  willen  im  wittoi 
etmifu  mallen  ten  derden  togke.  die  eersle  löge  ii  die  roc  in  a, 
Ist  dal  hi  die  Witte  coninc  Irecl  legen  rot.  m  B.  Ist  dal  hi  gaet 
ler  Inchier  ziden  wert ,  »o  trecl  den  roc  in  C  m  len  derden  logt 
mal  mal. 

Mall  iu  drei  zdgen. 
Scliwarz:    K  e  D.     Tal  und  h  I  ig  1 1>. 
Weifs:    Ke5. 

1.  T  g  6.     2.  T  a  ti  oder  c  I.     3.  T  a  5  oder  e  5  f . 
Linde  nr  94. 

2.  foL  132;.  Elke  van  den.  swerlen  zoUn  trecken  enen  to^ 
en  «iUen  die  wille  coninc  matten  len  ilerden  loghe  eh  den  (die'?) 
swerlen  trecken  i/er»!.  Trect  ilen  roc  in  A,  tkn  a>ninc  in  b  ei 
fMHM  luttlerea  rot  in  C  saue  mal. 
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Matt  in  3  zügeD ;  jede  schwarze  figur  hat  eiDmal  zu  ziehen. 
Schwarz :    K  d  5.    T  c  5  und  e  5. 
Weifs:    R  d  7. 

1.  Tel.    2.  Kc6.    3.  Te8  4. 
Linde  nr  125. 

3.  fol.  132^.  Die  Witten  zuUen  matten  die  zwerten  coninc 
in  achte  toghen,  die  Witten  trecken  eerst.  Trect  den  enen  ridder 
in  A,  den  andern  in  b,  den  eersten  vont  in  C,  den  andern  in  d, 
vont  den  eersten  in  E  en  dan  trect  enen  subtelen  toghe  den  coninc 
(soll  heifsen  die  coninginne)  in  f;  nemen  st  se  niet,  so  is  hi 
mat;  neen  si  se,  so  trect  den  Witten  coninc  in  g  en  wat  die  «werte 
trecken,  die  Witten  ridder  teghen  (seghen?)  die  zwerten  conine 
scaec  mat  mat.- 

Matt  in  8  Zügen. 
Weifs:    K  c  3.    D  c  4.    Sf5undg5. 

Schwarz:  K  e  8.  T  a  8  und  h  8.  L  c  8  und  f  8.  S  b  8  und 
g  8.  —  a  7,  b  6,  c  6,  d  7,  e  7,  f  6,  g  6  (auf  dem  dia- 
gramm  fehlen  die  bauern  a  7,  b  6,  c  6,  d  7 ;  der  kOnig 
steht  auf  e  7;  aufserdem  steht  auf  h  5  ein  schwarzer 
Springer,  auf  f  1  ein  schwarzer  türm,  auf  g  4  ein  schwarzer 
bauer.  die  weifsen  Springer  sind  mit  miles  bezeichnet). 
1.  Sg7  +  2.  Sf7  +  3.  Se8  +  4.  Sd8  +  5.  Sc7  +  6.  Db5. 

7.  K  b  3.    8.  S  b  7  +. 
Linde  nr  186. 

4.  fol.  132^.  Item  die  witte  solen  vontrecken  en  solen  den 
swerteti  coninc  matten  ten  vierden  toghe  mit  ten  otdden.  scaec 
mitten  roc,  die  bi  den  Witten  coninc  staet^  in  Ä,  mitten  anderen 
roc  in  b  eti  ester  scaec  mitten  eersten  roc  in  c  eJi  scaec  mat  mitten 
anderen  (ouden?)  tnzttn  . .  (?) 

Matt  in  4  zügen  mit  dem  läufer. 
Weifs:  Ka4.  Db4.  Ta5  und  e  8  (auf  dem  diagramm  auf  hl). 

L  g  4.    S  b  5  und  c  4. 
Schwarz:    K  b  7.    T  f  5  [L  g  5.     S  f  7]. 

1.  Ta7  +  2.  Te6  +  3.  Td7  +  4.  Le2J^. 

Linde  nr  135. 

5.  fol.  133^.  Item  die  swerte  trecken  von  en  wiUen  dat 
wit  matten  ten  tsenden  toghe  van  der  nederster  vinnen  en  die  witte 
vinne  mach  nemen  eh  inen  mach  se  niet  nemeti.  trec  den  ridder 
in  Ä  eil  die  vinne  neemten,  die  coninginne  in  b  m  in  C,  die  roc 


414  EINE  NIEDERLÄNDISCHE  SCHACHHS.  DES  15  JHS. 

in  d  eh  scaec  mitter  coninginne  (in)  E,  trect  den  coninc  m  f 
oont  trect  die  vin  vont  en  mit  den  seinen  mat. 

Matt  in  10  zügen  mii  dem  bauer  d  3.  bauer  d  7  darf  Dichl 
geDommen  werden. 

Schwarz:    K  d  G.    D  d  4.    T  c  7  und  c  1  (auf  dem  diagramm  nur 

ein  türm  und  zwar  auf  e  2).     S  g  5.  —  d  3,  d  5. 
Weifs:    K  d  8.  —  d  7. 
1.   Se6 +  2.   De5.    3.  Df6.     4.  Te3.    5.  Dc7+6.  Re6. 
7.  d4.     8.  d5.     9.  d  6.     10.  d7  |. 
Linde  nr  192. 

6.  fol.  133f.  Item  die  Witten  vermeteih  hen  dat  st  den 
swerteti  matten  willen  teti  derden  toghe;  nachtat  so  houet  tswart 
ghesietste(  ?  )int  aenscijn.  Die  Witten  hebbeti  den  von  toghe,  Trect 
den  ridder  in  A  en  segt  scaec,  vont  deti  roc,  die  ander  rechten 
siden  staet,  in  b  en  datz  oec  scaec  eh  mitten  anderen  roc  in  C, 
matten  zwerten  coninc.  mat  mat, 

Matt  in  3  zügen. 
Weifs:    K  f  8.    T  d  1  und  f  1.     S  h  3.  —  e  4. 
Schwarz:    K  e  6.    T  g  6.    S  h  6.  —  e  5. 

1.  Sg5  +  2.  Tf6  +  3.  Td6+. 
Linde  nr  8. 

7.  foi.  133j.  Item  en  man  kie  so :  die  wit  solen  von  trecken 
eh  willen  tswart  matten  ten  derden  toghe,  diet  can  mach  ver- 
weten.  trect  den  ridder,  die  seghen  den  zwerten  coninc  scaec  in 
A  eh  is  oec  scaec  mitten  roc.  neemt  die  zwerte  oude  den  roc,  zo 
nen  den  zwerten  ridder  mitten  Witten  eh  scaec  mat  mitter  vinnen 
den  zwerten  coninc,  of  mitten  ridder.  Ist  dat  hiß  voidfoet  (Vver- 
boet)  mitten  zwerten  ridder,  so  neetiten  mitten  roc,  en  ist  dat 
hijt  verboet  mitten  roc,  so  neemt  den  ridder  mit  uwen  ridder,  diet 
weren  wil,  dat  det  zwert  niet  gemateh  werde,  als  men  af  scaect, 
so  nenten  roc  mit  uwen  onden,  so  wat  dat  hi  trect,  ghi  sult  die 
vinne  nemen,  die  biden  coninc  staet,  Witten  ridder  eh  die  coninc 
sal  mat  mat  sijn. 

Matt  in  3  zügen. 
Weifs:   K  a  7.    De8(d8!).    Tc3.    Lb5.    Sa4undc5. — 

b  6  und  f  7  (e  7 1). 
Schwarz :  R d 8  (c 8 1).  Tal  und  g6.  Le5  und  f4.  Sa5  [und  d5]. 
1.  S  b  3  +  2.  S  a  5:    3.  b  7,  S  b  6  f . 
Linde  nr  111. 
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8.  fol.  135^.  Item  dat  toitte  spei  wil  dtU  zwerte  matten  ten 
anderen  toghe,  ten  derden,  af  ten  vierden.  ten  anderen :  trec  defi 
roc  in  den  ptmcte  en  mitten  enen  ridder  af  scaec  m  mat.  Wildi 
datten  derden  toge  mat  si,  so  set  den  roc  in  d  {=  d  1)  er<  die 
zwerte  coninc  sal  mat  sijn  ten  derden  toghe,  der  die  zwerte  vin 
staet.  Trect  eerst  den  ridder  in  A,  den  anderen  ridder  in  b  en 
nen  den  vin  mitten  ouersten  roc  en  mat.  wildi  ein  matten  ten 
eersteti  (soll  heifsen:  vierden)  toghe,  so  trect  den  ridder  in  b,  m 
is  äff  scaec,  ajarden  (sie;  =a=?ia^er  den)  seinen  in  C  en  so 
scaec  m  nemt  den  roc  mitten  ridder,  ten  vierden  toghe  genomen 
den  ouden  mitten  roc  en  so  scaec  mat  mat  mat, 

Wettspiel  in  2,  3  oder  4  zügen  (A,  B,  C).  bei  B  steht  der 
eine  weifse  türm  auf  d  1  statt  auf  h  1. 

Weifs:    K  e  3.    T  a  8  und  h  1.     S  a  2  und  b  1. 
Schwarz:    Kai.     T  d  4.    L  c  3.  —  b  2. 

A.  1.  Sa2  — c3-H^   2.  Ta8— a4^. 

B.  1.  Sd2+  2.  Sb4+    3.  T  b  1  if . 

C.  1.  S  b  4  +  2.  S  c  2  +    3.  S  d  4:    4.  T  a  8— a  5  '^. 

9.  fol.  135^.  Item  die  witte  trecken  von,  en  willen  den 
zwerten  conitic  matteti  ten  derden  toghe.  scaec  mitten  roc  in  a; 
ist  dat  hi  se  nent  mitter  coninginnen,  so  trect  die  vin  vont  eh 
segt  scaec  eh  mitten  ridder  mat.  ist  dat  hi  den  roc  niet  en  nemt 
mitter  coninginnen,  so  scaec  vont  mitten  roc  in  den  ouden  ganc 
en  scaec  mitter  vinnen.     mat  mat. 

Matt  in  3  zügen. 
Weifs:    Kel.    D  d  4.    T  a  8  und  h  7.    L  f  5.    Sg5.  —  f6. 
Schwarz:  Ke8.  Dd6.  Tc8  und  g  2.  L  f  8.  S  c  6  und  e  3.  — 
d  3,  f  3. 
1.  T  e  7  +  2.  f  7  oder  Td7  +  3.  Se6  oder  f  7  4-. 

Linde  nr  9. 

10.  fol.  135|.  Item  die  zwerte  trecken  von  eh  sullen  den 
Witten  matteti  ten  vierden  toghe.  trect  den  ridder  tussceti  de  vintie 
en  ouden  eh  is  af  scaec,  mitten  roc  in  den  hoeck,  ten  derden  male 
scaec  mitter  vinnen,  ten  vierden  toghe  mat  mitten  oldeti  oudefi  mat 
mat  mat. 

Matt  in  4  zügen. 
Schwarz:    Kh5(h4  oder  h  61).  Ta2.  Lb4.    Sa  7.  —  b6. 
Weifs:    K  a  8.    D  c  6  (muss  schwarz  seini).     Tg  1  und  g  8. 
Le3.    Sf4. 
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1.  Sb5  +  2.  Ta8  +  3.  b7  +  4.  Ld6+. 
Ähnlich  Liode  nr  239. 

11.  fol.  136^.  Item  die  wüte  trecken  von  en  solen  die  «werte 
matten  ten  vierden  toghe  mitter  vinnen,  die  von  den  eoninc  staei. 
Trect  mitten  ridder  in  A  en  vont  scaec  in  b,  ten  derden  male  so 
neent  sine  roc  mit  dinen  roc,  ten  vierden  male  so  nent  sinen  vin 
mit  dinen  en  is  scaec  mat  mat  mat. 

Matt  in  4  zügen  mit  dem  bauer  e  4. 
Weifs:   K  f  4.    T  c  7.    L  f  3  [und  e  5].    S  f  5.  —  b  3,  e  4. 
Schwarz:    K  e  6.    T  b  7.  —  b  4,  f  6. 

1.  Sg7  +  2.  Se8  +  3.  Tb7:     4.  f5  ^. 

Linde  nr  134. 

12.  fol.  136|.  Item  die  zwerte  trecken  von  m  wiUen  die 
Witte  matten  ten  sess  toghen  mitter  vinnen,  die  der  beneden  staet. 
scaec  mitter  vinnen  in  A,  vont  mitten  ridder  in  b  af  scaee,  vont 
mitten  (roc)  in  C  en  in  d,  vont  mitter  coningimien  scaec  in  B 
en  scaect  mat  mitter  vinnen  mat  mat  mat. 

Matt  in  6  zügen  mit  dem  bauer  c  3. 
Schwarz:  Kb  5.  D  d  4.  Ta  1  und  e  1.  Sa  6.  —  b  6,  c6»  c3. 
Weifs:   K  a  8.    T  h  3  und  h  5.    S  f  5. 
1.  b7  +  2.  Sc7  +  3.  Ta8  +  4.  Tc8  +  5.  Dc54-6.  04+. 

Linde  nr  160. 

13.  fol.  136^.  Item  die  Witten  trecken  von  en  sulUn  tswert 
matten  ter  sester  drachte.  scaec  mitten  roc  in  A,  in  fr,  in  e,  in 
d,  in  E  en  in  f  scaec  mat,  en  nie  sol  anders  niet  trecken  dan  den 
rock,  dat  ander  spei  staet  stiL    mat  mat  mat. 

Matt  in  6  zügen ;  nur  der  türm  b  1  darf  ziehen. 
Weifs:    K  g  3.    D  g  6.   Tbl.    L  e  3.    S  a  4  und  f  4.  —  f  3. 
Schwarz:    k  h  6.     D  d  6.     T  e  8   und  g  8.     L  f  8  und  e  6. 
S  d  2  und  c  4. 

l.Thl+2.  Th7+3.  Tf7+4.  Tf5  +  5.  Td5  +  6.  Td3  +. 

Linde  nr  164. 

14.  fol.  136^.  Item  die  zwerte  willen  die  witte  matten  ten 
sesten  toghe,  trect  den  roc  in  A  en  segt  scaec,  en  die  sehe  m  b 
en  in  C  en  die  ander  roc  in  d  en  in  E  en  mat  mitten  roc,  die 
tnen  eerst  toech  in  b,  of  in  f,  no  die,  dat  bi  den  Witten  canine, 
trect  mat. 

Matt  in  6  zügen. 
Schwarz:    K  d  2.    Tbl  und  g  6.    S  d  3.  —  e  3,  f  3. 
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Weifs:    Kc4.    D  g  2.    Thl,    Sf2uadr5. 
1.  Tb4+2.  Tb5  +  3.  Tc5  +  4.  Tb6  +  5.  Ta6  + 

6.  Tc3  4. 
Linde    nr  169. 

15.  Fol.  137y.  Item  die  Witten  trecken  von  eh  willen  die 
zwerte  coninc  matten  ten  seuenden  toghe  en  die  witte  sijn  alle 
nuwe  coninginne,  trect  die  coning',  die  naest  die  coninc  staet,  in 
A,  die  vierde  coninginne  in  b,  die  derde  in  c,  die  ander  in  d,  die 
vierde  in  E,  die  derde  in  f,  die  ander  in  G  en  is  mat  mat. 

Matt  in  7  zügen. 
Weifs:    K  a  8.     D  [c8,]  d  8,  e  8,  f  8,  g  8.  [S  d  5.] 
Schwarz:    K  h  8. 

1.  I>g8— g6.    2.  Dd8— e7.    3.  De8~e6.    4.  Üf8-h6. 
5.  De7-f6.    6.  ü  e  6— f  7  +  7.  Dh6— g7   \^. 

Linde  nr  58. 

16.  fol.  137|.  Item  die  zwerte  trecken  von  en  sullen  die 
witte  matten  ten  seuenden  drachte  von  der  vinnen,  scaec  mitten 
ouden  in  Ä  en  mitten  ridder  in  b.  der  na  so  neent  den  Witten 
roc  mitten  dinen  en  segt  scaec  eh  vont  scaec  mitten  ridder  in  des 
Witten  ouden  ganc  eh  vont  so  neent  sinen  roc  mitten  uwen  en 
scaec  eh  vont  scaec  mitter  coninginnen  en  mat  mitter  vinnen  mat, 

Matt  in  7  zügen  mit  bauer  h  6. 
Schwarz:    K  a  8.   D  c  8  und  h  8.   T  e  1  und  h  7.   Le4undg5. 

S  a  6  und  f  5.  —  a  7,  g  6,  h  6. 
Weifs:   K  e  8.   T  c  5  und  e  7.  L  d  8  und  f  8.  —  a  3,  b  2,  c  3. 
1.  Lc6+  2.  Sa6-c7+  3.Th7— e7-H^  4.  Sd6+  5.Te7-H^ 

6.  D  g  7  +  7.  h  7  +. 
Linde  nr  172. 

17.  Fol.  137^.  Item  die  swerte  trecken  von  eh  willen  die 
witte  der  toe  dwinghen ,  dat  si  den  swerten  coninc  matten  sollen 
mitter  vinnen  ter  neghender  dracht,  die  roc  en  sal  men  niet 
trecken,  die  coninginne  sal  men  trecken,  also  alst  betekent  is,  en 
die  witte  coninc  eh  die  swerte  coninginne  trecken  onderlinge  ter 
achter,  toe  ter  neghender  mitter  witter  vinnen  scaec  mat  den  swerteti 
coninc  mat  mat, 

Selbstmatt  mit  dem  bauer  a  6  in  9  zügen ;  schwarz  zieht  nur 
mit  der  dame,  weifs  achtmal  mit  dem  könig.  türm  d  5  ist  un- 
Terletzlich. 

Schwarz:    KaS.    Dg 8.    Td5.    Sa4.  —  a7. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  X.  27 
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Weifs:    ltc7.    Del.    Lg5.    SfS.  —  a6. 

1.  Df7.    2.6  6.    3.  f5.    4.  e4.    5.  d  3.    6.  c  4.    7.  b  5. 

8.  c  6.    9.  b  7  +  a  6— c  7  f. 

Die  Stellung  des  bretles  ist  die  bei  uas  gebrcluchliche. 

Liade  nr  184. 

18.  fol.  137^.  Item  die  mite  iredcen  von  cm  viltm  die 
»wertm  coitinc  malten  len  achten  toyhe;  wer  dai  si  de»  coninc 
beslulen,  so  Verliesen  die  wüten,  trect  ik»  rid4ler  tner  toghe,  iertt 
in  A,  vont  in  b  en  tn  C  ^  in  D,  vonl  den  coniuc  in  E,  ten 
eentett  ('?sestenj  die  coninginite  in  f  ef  scaec  in  g  e«  die  ridder 
scaec  in  f  efi  mal. 

Matt  in  H  zügeu. 
Weifs:    Rb6.    D  d  7.    |I.g4.    Sli3  und!  S.i  7. 
Schwarz:    K  a  8. 

1.  Sb5.    2.  Sd4.    3.  Sc2.    4.  Sb4.    5.  K  c  7.    6.  Dc6. 

7.  Db7  +  8.  Sc6+. 

Liaite  nr  183. 

19.  füi.  131^.  Item  die  itwerle  treckeii  von  eii  wiUeit  die 
Witte  malte»  ten  tsenden  loghe  mitten  onden  en  die  witle  roe  [m 
dew  Witten  roc]  ew  mach  men  niet  «emen.  trecl  den  roc  in  A  en 
in  b  eh  die  ander'  roc  in  c  eii  in  d  eJt  in  E,  die  eerate  roc  m 
(f,  die  ander  in  y,  die  eerate  in  h,  die  ander  in  i,  die)  . 
aide  in  k  m  mat  mat  mat. 

Matt  iu  10  Zügen  mit  dism  liiufer. 

Das  diagramm  zeigt: 
Scbnarz:    D  b  7.    Ta8.    L  f  8. 
Weifs:    Kai.    D  c  2.    T  g  2  und  g  8.    Sr4. 

Es  muss  aber  beifsen: 

Schwarz:    Kf3.    Dh  7,  cli,  b  3,  c  2.    TdSnndeS.    Lf8. 

Weifs:    Kai.    Tg  8  (bei  Linde  Th  S). 

I.  Ta8  +  2.  Ta2  +  3.  Tel  +  4.  Tdl  +  5.  Td34- 

6.  Ta4  +  7.  Td5  +  8.  Ta64-9-  Td7H-IO.  LdB^^. 

Uodt!  nr  IUI, 

20.  fol.  131{.  Item  die  witte  trecken  von  eü  mlten  taem 
matten  len  elften  dradUe  mitter  vinnen,  die  naest  den  roc  itaet, 
en  die  swerle  coninginne  en  sal  men  Hz  ('?niel)  nemen  noch  ei 
m  sal  niet  trecken,  dan  ah  st  trect  v\jf  toghe  mit  die  vintu,  alaa 
die  jiutite  statn,  eTi  die  sesle  en  die  seuende  mitten  roc  m  a  m 
m  h,  oont  Bcaee  mitter  vinMen,  ter  neghmder  dradit  stl  lern  roc  ' 
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in  der  coninginnen  ganc,  vont  trect  dm  ouden  in  C  eh  mal  mitter 
vinnen  ten  elften  toghe, 

Matt  in  11  zügen  mit  bauer  g  2,  der  unverletzlich  ist. 
Weifs:    K  f  7.    Df6.    T  h  l.    L  d  3.  [Sf  4.]  —  f  2,  g  2. 
Schwarz :    K  h  8.    D  b  6. 
1.  f  3.    2.  f  4.     3.  g  3.    4.  g  4.    5.  g  5.    6.  T  h  2.    7.  T  b  5. 
8.  g6-f9.  Tg&.    10.  Lf5.    11.  g7+. 

21.  fol.  131^.  Item  die  Witten  trecken  von  en  willen  tmart 
matten  ten  vijften  toghe,  Trect  mitten  ridder  in  a  eh  mitter  eeine 
vinnen  in  b  en  mitter  ander  in  C,  mitten  roc  in  d  en  mitter  co- 
ninginnen  mat  in  E^  die  staet  ander  luehter  zide.  vont  so  wil 
die  Witte  coninc  ghemat  s\jn  ten  vierden  toghe  weder  dat  swerte 
wil  of  en  wil  der  wit  trect  von,  trect  den  ridder  in  u,  scaect,  ten 
andern  scaec  mitten  roc  in  f,  ten  derden  mitter  vin  scaec  in  C> 
ten  vierden  scaec  mitten  roc  in  g,  so  moet  die  swert  ou4e  die  roc 
nemen  m  der  na  is  die  witte  coninc  mat  mat  mat, 

Matt  in  5  zttgen. 
Weifs:    Kd  3.    Db  7  und  d7  (die  dame  auf  b  7  ist  in  dem 
diagramm  mit  vin  bezeichnet).   Ta6  und  f2.  Lf  3.  Se  4-  — 
c  3,  d  4,  e  3. 
Schwarz:    Rd5.    Ddl.    Lh7.    Sd6undg8. 
1.  Sf6  +  2.  c4  +  3.  e4  +  4.  Te6  +  5.  Dc6+. 
Zugleich  Selbstmatt  in   4  zUgen,  wenn  auch   auf  d  2  eine 
schwarze  dame  oder  auf  c  1   ein  schwarzer  läufer  steht,  oder 
wenn  der  zweite  zug  nicht,    wie  im  text  verlangt  ist,   mit  dem 
türme  gemacht  wird. 

Im  ersten  falle  ist  die  lösung: 

1.  Sf6  +  2.  Ta5  +  3.  e  4  +  4,  Tf  5  +  Lf  5^. 

Im  zweiten  falle: 

1.  Sf6+    2.  c4  +  3.  e4-f-4.  Tf5  +  Lf5H^. 

Linde  nr  146. 

22.  fol.  131^.  Item  die  swerte  trecken  von  en  willen  den 
Witten  coninc  matten  ten  vijften  toghe  ofte  min,  Trect  den  ridder 
in  A  m  vont  in  b,  est  dat  die  vine  vont  trect  ten  andern  toghe, 
so  trect  den  ridder  in  C  en  vont  in  d  en  mat, 

Matt  in  längstens  5  zügen. 
Schwarz:    K  c  7.   S  d  7  (auf  dem  diagranun  K  c  8,  S  d  8). 
Weifs:   K  a  7.  —  a  6  (auf  dem  diagramm  K  a  8;  a  7). 
1.  Se5.   2.  Sc  4.    3.  Sd6.    4.  Sc  8.    5.  Sb64=. 

27* 
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Die  Stellung  des  brettes  ist  die  bei  uns  gebräuchliche. 

Linde  nr  153. 

23.  fol.  140^^.  Item  die  witte  trecken  von  eh  willen  tswert 
matten  ten  twalften  toghe;  die  twe  roc  eh  den  Witten  canine  en 
trecken  niet  eer  dat  die  sweit  coninc  is  houen  ont  ouerste  veli,  eh 
die  Witte  coninc  hlijf  alluul  (=  al  wt  ur  26)  siil  staen.  trec  den 
ridder  in  A,  in  b,  in  c,  in  d,  in  E,  in  f,  den  enen  roc  in  c, 
den  andern  in  b,  mitteti  sduen  in  i,  vont  den  ridder  in  g  eh  in 
h  eh  die  roc  in  E  eJi  is  mat  mat, 

Matt  in  12  Zügen. 

Weifs:    K  d  1.    T  c  1  und  e  1.    S  d  2.  —  f  3. 

Schwarz :    K  d  3. 
1.  Se4.  2.  Sc5.   3.  Se6.   4.  Sc 7.   5.  Se8.   6.  Sg7.  7.  Te6. 
8.  Tc5.   9.  Tc6.    10.  Se8  oder  h  5.    11.  Sf  6  +  12.  Te  8  f. 

24.  fol.  140|.  Item  die  witte  trecken  von  eh  willen  tswert 
matten  ten  elften  toghe  nen  af  dat  velt,  daert  cmijs  staet.  treei 
den  ridder  in  Ä,  in  b,  in  c,  eh  in  d,  den  ouden  in  E,  den  roc  in 
f  eh  in  Ä  eh  scaec  in  g,  den  coninc  in  h,  den  roc  in  f  eh  mitten 
seinen  in  J. 

Matt  in  1 1  zügen  auf  d  5. 
Weifs:    K  g  6.    Tf7.    Lg  5.    Sg7. 
Schwarz :    K  g  8. 
1.  Sh5.    2.  Sf4.    3.  Sd3.    4.  S  c  5.    5.  Le3.    6.  Th7  + 
7.  Th5.    8.  Th8.    9.  Kf5.    10.  Th7.    11.  Td7+. 

Linde  nr  264. 

25.  fol.  140^.  Item  die  swert  trecken  von  eh  willen  den 
Witten  coninc  matteti  ten  ses  toghen  mit  eenre  wtgangender  vinnen. 
Trect  den  ridder  in  A  eh  den  roc  in  b  eh  in  C  m  den  ridder 
in  d  eh  die  vin  in  E  en  die  ander  in  f  eh  ist  mat  mai  miiX. 

Matt  in  6  zUgen;  im  5  zuge  schach  mit  dem  einen  bauer, 
im  6  matt  mit  dem  andern. 

Das  ziemlich  verderbte  diagramm  zeigt: 
Schwarz:  Rd2.    Dd3  und  e  6.   Tf7.    Se2.    Lfl.  —  f2, 

g  2,  h  2. 
Weifs:   Kc7.    Db5.    Tbl,  a2.    La  7.    Sb2undh6.  — 
a  6,  b  7,  f  6,  h  5. 
Es  muss  aber  heifsen: 
Schwarz:    Kd2.    Dd3unde6.  Tf7.  La3  und  fl.  Se2. — 
g  2,  h  2. 
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Weifs:    Rc6.    Db4.    Ta2undbl.    La  6.    Sb2undh6. — 
a  5,  b  6,  r  6,  h  5. 
l.Sd4-+-2.  Tcl7  +  3.  Td5-}-4.  Se2-h5.  h3  +  6.  gS^-. 

Linde  nr  156. 
26.  fol.  140^.  Item  die  wüte  trecken  van  en  willen  die 
stoerte  matten  hinnen  seste  (soll  heifsen:  twalfte)  toghe  miVen 
ouden,  Trect  den  ridder  in  A  eh  ist  scaec  en  ist  al  tot  scaec, 
den  andern  ridder  in  b,  wert  scaec  mitter  vinnen  in  e,  vont  mitten 
ridder  in  d  en  trect  vont  en  maecter  een  coninginne  af  en  segghet 
scaec,  doert  scaect  mitten  andern  ridder  in  E,  vont  die  nuwe  co- 
ninginne  in  f  scaec  en  mitten  ridder  scaec,  mitten  andern  scaec 
ende  mitten  roc  scaec,  vont  mitten  ridder  scaec  m  mat  mitten 
ouden, 

Matt  in  12  zügeu  mit  dem  läufer. 
Weifs:  Kai.   Df3.   Tel.  Lc5.  Sd4  und  e  4.  —  f  6,  g  6. 
Schwarz:    K  d  8.    D  c  8.    T  b  8,  b  7.    S  c  7  und  d  7  LL  h  1 
und  h  8]. 
l.Sc6  +  2.  Sd6  +  3.  g7  +  4.  Se7+5.  g8D  +  6.  Sf7-f. 
7.  Dg6  +  8.  Sf  5  +  9.  Sg5  +  10.  Tc2  +  Khl.  ll,Sg3  + 

12.  L  e  3  +. 
Zieht  schwarz  auf  10.  Tc2+  nach  g  1,  so  folgt  lt.  Sh  3  + 
K  g  1  oder  hl  und  12.  T  c  1,  S  g  3  |. 

Linde  nr  33. 


LATEINISCHE  RÄTSEL. 

Zu  den  oben  aus  dem  Lorscher  codex  abgedruckten  rätseln 
ist  nachzutragen  dass  nr  vii  (s,  260)  sich  zwar  nicht  dem  Wort- 
laute, wol  aber  dem  inhalte  nach  aus  viel  jüngeren  handschriften 
mitgeteilt  findet  bei  Jaffe  et  WaJttenbach  Eccl.  Coloniens.  xcodd. 
manuss,  p,  55  und  bei  Hagen  Carmina  medii  aevi  p.  211. 

Ein  weiteres  seitenstück  zu  denselben  rätseln  bietet  der  codex 
der  SGaller  Stiftsbibliothek  446  aus  dem  \Ojh.,  dessen  erstes  einst 
aufgeklebtes  und  dadurch  zum  teil  unleserlich  gewordenes  blatt 
die  folgenden  enthält,  eine  sorgfältige  abschrift  verdanke  ich  der 
oft  erprobten  gute  des  hrn  dr  H  Wartmann. 
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EFTIGMATA  ^ 

Luciilus  et  placidus  sedel>ant  in  quioque  ramis:  iuc](d)us  sedit, 
placidus  pertraosiit. 
Aliud 

Vidi  arhorem  uirescentem  ^  .  .  .  .  octo  habentem :  ex  his  tribus 
ablatis  uix  ioler  milie  inueoitur  una. 
Aliud 

Vidi  uas  quoddani  de  liguis  et  apibus^  factum^  ferro  politum, 
uerbo  muoituoi,  plenum  et  uacuum,  una  libra  pendens. 

*  Enigraate  hs.  *  sehr  undeutlich^  danach  muu  etwa  lilteras  oder 
figruras  ausge falten  sein.      '  undeutlich. 

Die  vergleichuHg  dieser  prosaischm  mit  den  früher  veröffetU- 
lichten  poetischefi  rätseln  lehrt  dass  das  erste  hier  dem  fünften 
dort  entspricht  und  ebenfalls  den  kelch  mit  wein  bedeutet,  das 
zweite,  abermals  castanea,  dem  siebenten,  ganz  neu  ist  das  dritte, 
welches  offenbar  die  zum  schreiben  bestimmte  waehsiafel  tneint. 
beiläufig  will  ich  noch  bemerken  dass  auch  zu  nm  der  früheren 
rätsei  eine  SGaller  handschrift  eine  abweichende  gesiaü  liefert, 
cod.  273  p.  37,  abgedrudct  bei  Riese  Änthol.  lat.  i  207  note  zu 
V.  317.  die  beiden  letzten  der  von  Hagen  aao.  p.  213  aus  einer 
Bemer  hs.  saec.  xvi  herausgegebenen  rätsei  stammen  ohne  zweifei 
aus  dem  codex  der  königin  Christine  in  Rom  1260  saec.  ix  (olim 
Petri  Danielis  Aurehan.)  f.  1,  vgl.  Isidori  opera  ed.  Arecalus  ii  329. 

Halle  im  april  1878.  E.  DüMMLER. 


LATEINISCHE  SPRÜCHWÖRTER. 

Die  handschrift  der  Münchener  staatsbibliothde  Lat.  9510 
saec.  XI,  die  auf  f.  1  die  bezeichnung  trägt  Iste  über  est  sancli  Petri 
in  superiori  Altach,  enthält  auf  f.  102,  der  vorletzten  seite,  30  la- 
teinische Sprüchwörter,  von  denen  jedoch  gerade  die  hälfle  den 
pnmerbia  ^ipos  1 — 15  entlehnt  ist.  ich  laise  daher  hier  nur  die 
itifrigen  folgen: 

1.  Decet  regem  discere  legem  \=  Wipo  v.  1). 

2.  Mens  insueta  malis  uix  eripietur  ab  ilüs. 

4.  Nisus  stultonim  par  semper  amat  socionim. 

6.  0  qoantis  curis  mens  indiget  omoibut  horis! 

8.  Quod  cras  serualur  de  calta  furatur. 

10.  Virtus  est  grandis  benedicere  pro  maledictis. 

12.  Prudens  cum  colubris  sis  simpIex  cumque  columbis. 

14.  Rara  fides  homini  nunc  est  prope  pro  dolor  omni. 

16.  Qui  deum  offendit  multa  bona  perdit. 

18.  Testis  ueridicus  ClihBti  iiocitatur  amicua. 
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20.    Christo  fit  gratus  diuina  lege  probatus. 

22.    Fidus  custos  castitatis  est  uirtus  humilitatis. 

24.    Ynini(z)at  io  celis  cum  sanctis  quteque  fidelis. 

26.    Si  nequeas  plures  uel  te  solum  modo  eures. 

28.    Et  tua  lesura  subtrahe  colia  tuo  (sie). 

30.    Si  noD  das  quod  amas,  non  habebis  quod  desideras. 
Die  Verfasser  des  eataloges  verweisen  auf  Hoffmann  und  Haupt 
Altdeutsche  bldtter  u  136 — 137:  dort  aber  finden  sich  nur  39  verse 
aus  Wipos  prouerbia  von  Wackernagd  aus  einer  schkchien  Basler 
hs,  herausgegeben. 

E.  DOMMLER. 


GEDICHT    ÜBER   DIE    SECHS  WELTALTER. 

1  Ante  secula  et  mundi  principio 
tu,  pater  sancte,  genuisti  filium, 

qui  tecum  regnat  cum  sancto  spiritu, 
nouem  fecisti  ordines  angelicos. 

2  Aspice  deus  de  supernis  sedibus 
quos  Theodofridus  condidit  uersiculos 
de  sex  ^tatis  et  mundi  principio 

a  protoplausto  usque  in  nouissimo. 

3  Adam  plasmatus  prima  aetas  incipit, 
quem  draco  iile  fraudoienter  decepit 
per  Euae  gustum  de  iigno  inlicito 
et  expelluntur  ambo  de  paradiso. 

4  Bellum  crudele  inter  duos  geritur, 
Cain  occisit  Abel  sine  gladio, 
ipse  commisit  primus  homicidium, 
cuius  origo  innocentem  seqoitur. 

5  Cain  occisus  sepcies  requiritur 

et  mors  illius  in  Lamec  hostenditur; 
ipse  dixit  suis  mulieribus: 
occisi  uirum  in  liuore  pessimo. 

6  Ductus  Enoc  in  celis  ad  domino 
et  ambulabat  cum  sancto  spiritu, 
in  paradiso  cum  Helia  dormiens, 
et  profetabunt  ambo  in  nouissimo. 

1,  1  principium  Br,  3  spirito  h  4  vgl,  Isidar.  Btym,  vn  e,  5,  4 
Nouem  aatem  esse  ordines  angeloram  seripturae  sacrae  tesiantor  2,  2 
Deudofredus  Br,  condedit  h  3  a  muDdi  principio  a  protoplasto  Br.  3,  1 
vgl.  Isidor,  V  o,  38,  5  prima  aetas  est  ab  Adam  usqoe  ad  Noe  2  frau- 
dulenter  Br,  3  gnstu  h  4,  1  cradilero  h  2  occidit  Br.  5,  1  vgl. 
Gm.  4,  15  qui  occiderit  Cain  septuplum  punietur  3  vgl  Gen.  4,  23 
Dixitque  Lamech  uxoribus  suis :  occidi  uiram  . .  in  liuorem  roeum  6,  t  vieU, 
Ducitur  zu  verb,  2  vgl  Gen,  5,  22  et  ambulauil  Henoch  cum  deo ;  24 . . 
quia  tulit  eom  devs 


rii       iAAnan  im        ;  >ecus     ^ltalti 

7    Km>;  >'o«  ifiiraa  io  atrca  dofDini 

<;uffi  offjfii  g^uui^  quicquid  terra  coDÜDet, 

ti*tiu4t:  uior  cuio  ourii»  el  fUib, 

fX  m:  üfjÜMit  prima  aetas  secoU. 
H   Filii  >'<i^  euffi  »uiu  uioribuB 

H'fffi  Ctiaffi  <;!  lafeth  geuuerunt  filios, 

<|ui  HWMttruui  d*t  luaguo  diluuio, 

ift  «JiuiMerunt  tKrram  in  fuoiculo. 
9   G<friui»  «flecturn  r<fgale  sacerdociuni 

|ialr<?  K<;ii<:iiJfri  in  Abraham  osleDditur, 

i\u\  cum  (lomifio  Kiih  arbore  loquitur: 

HiM'.iJiida  aiftaK  (iiiit  ah  exordio. 

10  llortiJM  tUi  Sarra  repromissus  ülius, 
(|iii  iiuW  iiiio  Uaac  prumittitur, 
ipM(*  l^'hH'.ca  iiingitur  coniugium, 
vx  (|iia  iiaHcuiitur  gemini  ex  utero. 

11  lac.oh  a  putre  pro  Inau  henedicitur, 
Hiihripilun|ue  ila  a  fratre  suo; 
puler  miHoranter  ordinahat  Quo, 

iit  Hihi  iugum  de  ceruice  auferat. 
1*2   KaiiH  liigebat  Loth  cum  duas  iUias, 

qui  rugieudo  iuuenerunt  graciam, 

in  (fuibuH  uerhis  sie  carues  coucluünant, 

ex  (|uo  nuHCuntur  geutes  Moabitic^. 
llt   Lautitttur  ioneph  propler  coutinenciam, 

«pii  eunsenliiv  nolebat  dominam, 

ne  poMueret  ipso  suaui  animam, 

ul  üeruarelur  tldo8  (|uam  promiserat. 
1-1    Mttyses  suhiauit  popuhuu  iu  heremo, 

t|ueni  rox  Farau  obpriuiebat  in  Egipto, 

el  sie  accopit  legem  ante  domino, 

u(  seniarelur  usquo  iu  uuuis&inio. 
Ii>   Naue  leau  dux  maguus  efficitur, 

<)ui  pro  llelia  «  domino  niilütur, 

IU  cums  mauu  uiultt  reges  corruuut 

\  ^i  coiilcuil  S  ivr/.  <iiw-  T.  S  f\  onni  quod  aioiiflur  svper  terran 
,i  uoujk  I  1^/.  <»Vn.  T«  U  ux\Mr  ilUo»  rl  u^r»  ux^rr«  fiUonioi  eius  S.  4 
i^t  k\jil,  ^\  M  UUuMi  ris  lerram  iu  fauWulo  dUlhbuiioui«  i^.  I  re- 
ijÄh»  A  I  fyff  ',\  »J  ^«'ous  H«\'lum  rviitlf  s«<^fdotmiii  i  rar/.  ftV«.  17,4 
ni«i\)iK  h«m  umUMuiM  i^ti^liuin  4  i>rt  i4t\i^r,  iff«i#.  se^miHa  tarus)  a  Noe 
uaqM«'  «U  \hi«liMii  UK4  MMcattiiir  k  r^L  titm^  2^  4  feuw  ia  «lere 

ckM»  iv|K(li   Mimt     HJtcA   ttimk  /Mt^i  i^jy  :Mlt«ip4Ulff^»^  iu  a  fniK  «•• 
11.^  '.'%U^  ly^l  titm,  tt.  36  >uin|iMi  be«K4i<lMMBi  OMaoi      4  wnu«*  k 
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et  sol  stetit  in  eius  solacio. 

16  Oüorem  magnum  Dauid  preelegitur, 
qui  dum  regnauit,  et  placuit  populo 
propter  Saul,  qui  peccauit  domino: 
tercia  aetas  sie  fine  concluditur. 

17  Paternam  sedem  Absolon  praeoccupans, 
per  coDCubinas  couteritur  maculans, 
qui  fugieodo  in  querquo  suspeuditur 
et.  defraudatus  ab  loab  occiditur. 

18  Qui^m  Saedecias  rex  de  Hierusolima 
ductus  captiuus  uenit  Babilloniam, 
rex  Caldeorum  diripit  thesauribus 
de  domo  dei  et  regis  palacio. 

19  Rex  capiiuatus  adque  omnis  populus, 
libri  cremanlur,  templum  et  palacium, 
sie  desolatur  ciuitas  ex  omnibus 

et  quarta  aetas  finit  dies  ultimus. 

20  Sanctus  profeta  et  omnis  captiuitas 
per  Zorobabel  Herusalem  reuocans, 
et  sie  renouantur  diuina  storia 

per  Esdram  seribam  ex  sua  memoria. 

21  Tribus  saneta  ludae  dederat  sub  prineipem, 
erat  Herodis  de  aiio  genere: 

et  quinta  aetas  finit  in  ordine 
et  in  sexta  Christus  naseitur. 

22  Virtutem  suam  suseitauit  Lazarum, 
a  muliere  abstulit  profluuium, 

de  quinque  pauibus  saeiauit  populum, 
et  conloqui  fecit  mutos  eoram  omnibus. 

23  XPistus  de  aqua  Canan  ad  nupeias 
uinum  quod  feeit  sie  impleuit  hidrias, 
elaudos  erexit,  eeeos  inluminat, 
audire  feeit  surdos  in  poteneiam. 

24  Yesus  in  eruee;  penetrat  ad  inferos. 
tercia  die  surrexit  ut  dixerat, 
aseendit  ad  eelos  in  magna  poteneia, 

currigunt  h  4  vgl,  lojt,  10,  13  slcterunlque  sol  el  luna  1(1,4  et  sie  h 
vgi.  Istdor.  aao.  Tertia  (aetas)  ab  Abraham  usque  ad  Daaid  17,  I  ab 
absolon  h  2  per  conciipinas  conterentnr  maculas  h  (inacalis?)  vgl  2  Reg, 
16,22  A  (Li.  quereu  2  Heg,  18,9  18,  3  disripit  h  vgl,  2  Paral.  36,  18 
el  thesauros  templi  el  regis  19,  2  cremunlur  h  3  et  sie  desolabilur  h 
4  vgl.  Jsidor.  aao.  quarta  a  Dauid  usque  ad  transmigrationem  ludae  in 
Babyloniam  20,  1  Saocta  k  omnrs  A  4  per  stram  k  vgl.  1  Esdr, 
7,  6,  11,  12,  21  Esdras  sacerdos  scriba  legis  dei  21,1  iadas  h  2  de 
alia  h  3  vgl.  Iridor,  aao*  quinta  deinde  a  transroigratione  ludae  usque  ad 
aduentum  saluatoris  in  carne,  sexta  quae  nunc  agitur,  usque  quo  mundus 
isle  finiatur  22, 1  suscelauil  h  3  popupuiuni  h  24, 1  Yixus  in  cruce  per- 
penelrat  h 
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cum  patre  regnat  in  eteroa  secula. 
25  /eliint  ludsei  et  expectant  alium, 
CliristuB  descendit  iudicare  populum; 
inipii  ibunt  in  ig'uem  perpetuiini 
et  corouantur  iusti  ante  üoiniao. 


Ili-i 


ueraus   de  annls  a  pri 


Deus  a  quo  facta  Tüll  liuius  mundi  macfaina 
lulru  pi'ima  qui;  prucepit  pi;rf(-cit  exordia. 
Duceutetii  ({uadraginta  i<imul  alquA  duo  milia 
lüde  eraut,  donec  fuit  archa  Noij  fabrica. 
s   Ex  quo  usiiuü  ad  nascpulis  Abrahe  primordia 
Nuniemulur  nungentcna  et  quadraginla  quattuor. 
Ac  dt:iii<le  Mojrsi  iisque  («uipora  legalia 
Suul  .iiMioium  quingeuleua  atque  quina  spacia. 
Et  B  Hoysi  donec  erat  prima  templi  slructura 

10   Deua  ücna  (juiuquugiuia  nouem  quater  cenlies. 
A  quo  donec  eius  erat  et  erecta  ruina 
Quingnilena  dttodeua  colliguotur  lempora. 
Piuiil  iiide  uocvm  usque  predicantis  domini 
Quing«nteni  quater  deni  et  octoui  ciruili. 

U    A  pr^diclu  patriarcha  usque  Christi  raniina 
Quadrsginta  quattuor  auni  tiuat  tluo  milia. 
Suppuiaiitur  et  a  Nin«  usque  Sejuiranilde 
Auni  quinque  et  quiagenli  usque  reguum  Atlice. 
Sunt  uigiitti  et  treceoti  a  Moysi  et  Cecrope 

3)   Nuuein  usquc  ad  ruinam  et  Troyae  oipugnatio. 
lade  aufli  nuinorantur  eiatetracosia, 
Douec  agon  quiuqueDiiülis  factus  est  in  Heiida. 
Cum  ileiudr  ad  secua<lum  DarÜ  aonum  uenies. 
Quioquagiiita  sex  el  au  dos  ducenteniis  reperit«. 

K    Ei  quibus  annis  usque  annutn  Tyberii  quiodecimui 
Ouadragiula  el  quingculi  sunt  rt  octo  itenii». 
Et  in  anuo  supradJcta  Tyberii  qiiindedmo 
Salus  muudi  pr^licatur  ueniente  domino. 
Sunt  oclndecem  et  seic^nli  a  baplismo  domini 

an    Aniii  usque  ad  Scotoruni  morleBi  lygis  Domnali. 
A  quo  ceDlUBi  in  fuluniu  est  aanonun  spacia 
Finem  usque  quiuquaginta  quiio  ac  s*x  milinn. 
Ac  retrorsum  sudI  octiogeDii  Mdi  prisia  prioniMa 
Qiiadraginia  quiaqur  anui  atque  quinque  milit. 

K   Bmiid  auleiu  atque  diem  fiue  huins  seculi 
bb        N«c  ul  puUt  Geflum  sdnot  el  cdanun  aof^ 


■  k  tgLIUttk.ii.at. 
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Von  dem  ersten  der  beiden  voratdhenden  gedickte  gab  schon 
1617  Brower  unter  Hrabani  Mawri  poemata  s.  83  ctus  einer  nidu 
mehr  vorhandenen  handschrift  die  ereten  4  Strophen  heraus.  voU- 
ständig  erhalten  aber  ist  es  in  dem  codex  der  SGaUer  Stifts- 
btbliothek  nr  2  s,  563  —  567  von  der  hand  des  Schreibers  Wi- 
nitharius,  der  der  zweiten  hälfte  des  8  jhs,  angehörte,  eben 
demselben  verdanken  wir  daselbst  s.  553—557  die  Versus  de  Asia 
et  de  uniuersi  mundi  rota,  welche  mit  benutzung  dieser  hand- 
schrift Pertz  zuerst  herausgegeben  hat  (Über  eine  fränkische  kos- 
mographie  des  7  jhs,,  Abhandle  der  Berliner  academie  von  1845). 
unser  abdruck  beruht  auf  einer  sorgfältigen  abschrift  des  hm 
Professors  GScherrer,  dessen  treffliches  Verzeichnis  der  handschriften 
der  Stiftsbibliothek  mich  zuerst  auf  dies  gedieht  aufmerksam  ge^ 
macht  hatte. 

Den  zeitpunct  der  abfassung  werden  wir  jedesfalls  nach  Isidor 
verlegen  müssen,  aus  dessen  Etymologien  die  6  weltalter  stammen 
—  der  SGaller  codex  enthält  einige  andere  st'ücke  von  ihm  — 
und  vor  das  ende  des  8  jhs.,  vermutlich  aber  doch  näher  an  den 
lezteren  abschnitt,  dass  wir  aus  dieser  für  die  litteratur  so  völlig 
unfruchtbaren  zeit  einen  neuen  namen  erhalten,  ist  von  besonderem 
werte,  das  gedieht  selbst  besteht  aus  25  Strophen,  deren  anfange 
durch  große  buchstaben  und  paragraphenzeichen  in  der  handschrift 
hervorgehoben  sind,  die  einzelnen  Zeilen  dagegen  sind  nicht  ab- 
gesetzt, nach  2  einleitetiden  Strophen,  die  mit  A  beginnen,  folgen 
die  übrigen  den  buchstaben  des  alphabetes  gemäß,  wie  wir  dies 
zumal  im  8 — 9  jh,  nicht  selten  finden,  jede  Strophe  besteht  aus 
4  verszeilen  von  je  12  silben,  die  nicht  streng  nach  der  quantität 
gemessen  sind,  nach  der  fünften  silbe  findet  sich  durchweg  eine  cäsur. 
die  Zeilen  innerhalb  der  Strophen  reimen  z,  t.  auf  einander,  doch 
ist  dies  nicht  mit  irgend  welcher  regelmäfsigkeit  durchgeführt  und 
scheint  mehr  zufällig,  wenn  einige  zeilen  13  silben  zählen  (wie 
11,  3;  12,  3;  16,  4;  19, -3;  21,  1;  24,  3),  so  wird  dies  grdsten- 
teils  dem  abschreiber  zur  last  gelegt  werden  müssen  und  lässt  sich 
auch  meist  durch  Streichung  überflüssiger  worte  verbessern,  schwie- 
riger dürfte  es  dagegen  sein  diejenigen  verse  zu  ergänzen,  die  nur 
1 1  oder  noch  weniger  silben  zählen  (wie  1,  3;  4,  4;  5,  3;  6,  1.  2; 
13,  2;  15,  1.  4;  16,  3;  21,  3.  4;  23,  1.  3).  ebenso  ist  es  schwer 
zu  entscheiden,  in  wie  weit  das  vielfach  der  regeln  spottende  latein 
dieser  verse  verbessert  werden  darf:  da  indessen  einige  dieser  Ver- 
besserungen das  Versmaß  zerstören  würden  (zb.  7,  2;  12,  1;  18,3), 
so  habe  ich  es  vorgezogen  sie  sämmtlich  zu  unterlassen  und  glaube 
dass  der  Verfasser  selbst  die  casus  obliqui  verwechselt  und  über  den 
gebrauch  der  präpositionen  unsicher  t>f.  auch  überdies  bleiben 
einige  schwer  verständliche  stellen  übrig,  wie  in  12, 3,  wo  io  quibus 
uerbis  ^wa  'gemäß  ihren  warten'  zu  bedeuten  scheint,  m  15,  2 
ist  mir  Elias  unklar,  die  ändertmgen  von  15,  3  und  17,  2  sind 
sehr  unsicher  usf.    wahrscheinlich  fäUt  die  schuld  davon  auf  den 
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Schreiber,  der  auch  das  erste  toort  von  24,  1  durch  Unkenntnis 
der  (priechischeti  bnchstaben  wunderlich  entstellte,  im  ganzen  ist 
tUis  gedieht  trotz  seiner  rohheit  ein  auch  in  formeUer  hinsieht 
interessantes  detUcmal  seiner  zeit,  der  eingang  desselben  erinnert 
an  einen  ungedruckten  hymnus  des  BrUssler  codex  8860  f.  38  De 
laude  (loi  welcher  Iteginnt: 

Ante  secuta  et  tempora  et  celorum  sidera 
patris  ore  prodiit  deus  qui  est  ex  deo. 
Vm  einer  gewissen  Verwandtschaft  des  inhaltes  willen  lasse  ich 
aus  der  Madrider  handschrift  A  IG  aus  Monte  Casino  und  dem  an- 
fange des  10  jhs,  stammend  noch  ein  zweites  bisher  unbekanntes 
gedieht  folgen  nach  einer  abschrift  des  hrn  dr  Baist,  waches  dort 
auf  foL  52 V — 53  sich  an  die  verse  des  Patüus  Diacanus  über  den- 
selben gegenständ  anschliefst,  abgefasst  ist  es,  wie  aus  dem  sMusse 
der  berechnung  hervorgeht,  im  jähre  718.  es  besteht  aus  reim- 
losen langzeilen  ron  15  silben,  S  hebnngen  und  7  Senkungen,  doA 
sind  dieselben  nicht  wie  bei  Paulus  in  dreizeilige  Strophen  %u- 
sammengefasst  { vgl  Pertz  Archiv  viu  769,  x  293). 

Halle.  E.  DÜMMLER. 
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MERCK. 

Im  ^rorsherxogUeheii  haus-  und  Staatsarchive  zu  Darmstadt 
betiudet  sich  ein  acteufascikeP  mit  der  Überschrift:  ^Kriegsrath 
Meivk\  acteustücke  und  briefe  iu  sich  fassend,  von  denen  weder 
Wagner-  murh  Zimmermann ^^  kenntnis  genommen  haben,  und 
doch  euthaUen  dieselben  einige  notizen  und  angaben,  die  einer- 
seits die  ziemlich  feststehende  charactehstik  Mercks  zu  stfltien, 
«iuder\'rseits  über  mehrere  puncte  seines  lebens  erläuternde  auf- 
schUlsse  IU  geben  wol  im  slande  sind. 

/uu:ichst  eine  petition  Mercks  an  «len  erbprinzen,  der  für 
sciucu  IU  Piniusens  rvsidiereuden  ^ater  in  Danustadt  die  re^emn^ 
führte,  ui  einer  ^Vnterthauig^en  Anzeige'  vom  2S  mart.  1TS7  be^ 
für^oiiet  er  die  enrichluu^  eiues  wjusenluuses«  in  dem  bes^Niden 
die  tvjiutuvkolle-  und  hanfspinuerei ,  ^ie  er  die;^  tu  Emoiett- 
diu  gen  Ivi  dem  hofrat  Vogel  gesehen  habe«  gepflegt  wenkn  solle« 


«    HrwiV  ja   JHV<n:k  **»   G*.vtb«.  H.»fxi*e,   Wr-M«««}  asw,    !>35^    - 
u%>«z»«.  H^fdier.  Höf^H«r  tod  Mctvk.   l>4: 
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vorzüglich  deshalb  weil  so  viele  soldatenkinder  dem  PubWco  auf 
alle  Art  zur  Last  fallen.  Ich  kenne  dergleichen,  schreibt  Merck, 
zu  Duzenden,  die  bis  in's  Alter  von  10  und  mehreren  Jahren  auf 
keine  Art  zur  Schule  angehalten  werden  und  sich  mit  nichts  be- 
schäftigen, als  die  vorbey fahrende  Mistwägen  auf  öffetUlicher  Strafse 
zu  berauben,  die  Wälder  plündern  zu  helfen,  alle  Arten  von  kleinen 
Spitzbubereyen  auszuüben,  sich  in  die  Häuser  durch  Betteln  einzu- 
schleichen, auf  der  Landstrafse  zu  liegen  usw.  Gewiss  ein  trauriges 
Beyspiel,  wie  weit  der  Verstand  und  die  Kräfte  eines  vernünftigen 
Geschöpfs  in  ihrem  Werthe  herabgewürdigt  werden,  wetin  in  einem 
Lande  nicht  die  mindeste  Gelegenheit  zu  irgend  einer  Art  von  Kutist- 
fleifs  sich  vorfindet,  das  project  wurde  vom  erbprinzeu,  wie  eiu 
am  rande  des  actenstUckes  siebender  vermerk  besagt,  genehmigt 
mit  Übernahme  des  etwanigen  Schadens  auf  die  staalscasse,  es  ge- 
langte auch  zur  ausführung;  aber  der  anstalt  war,  wie  so  mancher 
Unternehmung  Mercks,  nur  kurze  dauer  beschieden,  denn  wenn 
er  auch,  wie  der  minister  von  Hesse  ihm,  bezugnehmend  auf 
die  geuehmigung  dieses  projectes,  schreibt,  die  sache  selbst  am 
besten  durchführen  könne,  da  er  ausgebreitete  Ketmltiisse  und 
Talente  dazu  habe,  so  fehlte  ihm  doch  die  ruhe  und  Stetig- 
keit, sich  ^inem  unternehmen  mit  voller  teilnähme  hinzugeben, 
am  allerwenigsten  vermochte  er,  wie  er  dies  in  mehreren  briefen 
offen  zugibt,  seinem  amte  als  kriegszahlmeister  sich  auch  nur 
mit  einiger  neigung  zu  widmen,  darin  hat  unzweifelhaft  die  incor- 
recte  und  mangelhafte  fübrung  der  ihm  anvertrauten  kriegscasse 
ihre  begründung.  —  aus  einem  briefe  an  Goethe  vom  3augustl788 
(Wagner  Briefe  aus  dem  freundeskreise  s.  276)  ersieht  mau,  in 
welcher  entsetzlich  bedrängten  finanziellen  läge  sich  Merck  da- 
mals befand,  ein  unglückliches  unternehmen,  eine  cottonfabrik, 
bereitete  ihm  finanzielle  Schwierigkeiten  der  schlimmsten  art,  so 
dass  er  seinen  und  seiner  familie  ruin  befürchten  zu  müssen 
glaubte,  im  zusammenhange  mit  diesen  Verhältnissen  steht  ein  vom 
erbprinzlichen  cabiuetssecretär  Schleiermacher  abgefasstes  und  vom 
crbpriuzen  unterzeichnetes  schreiben  an  ihn  vom  29  juli  1788,  io 
dem  es  heifst,  dass  man  ihn,  auf  sein  ansuchen,  wegeti  seiner 
schwächlichen  Gesundheit  und  wegen  dem  Arrangement  einiger  häus- 
lichen Angelegenheiten,  auf  einige  Zeit  von  der  Besorgung  derer  Kriegs 
Kassen  Geschaffte  dispensiere,  auch  habe  man  bis  zur  dereinstigen 
Ablegung  seiner  Berechnung  12000  fl.  als  einstweiliges  depositum 
von  ihm  angenommen,  alsbald  aber,  am  3  September  1788,  be- 
orderte der  erbprinz  den  kriegsrat  Köhler,  genau  zusammenzu- 
stellen, wie  Merck  mit  seiner  Einnahme  und  Ausgabe  bey  der  Fürstl. 
Kriegs  Kass  stehe,  und  das  ergebnis  ihm,  dem  erbprinzen,  bald- 
möglichst in  der  Stille  vorzulegen,  besonders  durch  ein  schreiben 
dieses  kriegsrats  Köhler  an  das  cabinet,  vom  30  august  1788, 
scheint  der  erbprinz  auf  die  notwendigkeit  einer  revision  der 
Merck  anvertrauten  casse  hingewiesen  worden  zu  sein.    Köhler 
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sclireitil:  Es  lauffe»  noch  mehrere  Maxkisrhe  eigaie  Wtcksel  Imvm. 
(Uren  Inhaber  Cassen  Sdieine  tm-Umgen,  ich  lialle  et  aber  ttichl  vor 
gut,  ehe  man  weif»  wie  Alles  stehtt.  Her?-  Kriegs  Hath  Merck  haben 
sieh  selba  dnen  frojintn  Recess  von  ^  gesogen  und  yiU  »örite 
es  daheiv  seyn,  wen  derselbe  die  beumtle  ~  fl.  sogleich  tedirte, 
damit  die  Casse  dermaien  sogleich  einigemiafsen  entschädigt  wftnk. 
Da-  Recess  ist  lediglich  durch  die  eigene  Anfiuthme  entstanden  utid 
die  Kriegs  Casse  hat  dadurch  allen  Credit  verloren. 

Die  revision  war  schuFll  beeDdet;  schon  vom  12  September 
leseu  wir  eiu  cabiDetsschreiben ,  in  dem  es  lieifst  dass  der  erb- 
priiu  den  recess,  der,  abgesehen  von  der  deponierten  summe, 
noch  vorhanden  zu  sein  schien ,  Merck  erlasse  und  dass  er  bey 
dieser  vorzügUche«  und  aufso'ordentlichen  Gnade  auf  seine  sonstigen 
treu  geleisteten  Dienste  und  auf  mehrere  filr  ihn  sprechende  Um- 
sldmle  gnädigst  Rücksicht  nehme,  wie  sieht  es  nUD  mit  diesem 
recesae,  der  Herck  so  tief  niederbeugte?  er  war  nur  ein  fictiver, 
wie  eine  von  der  band  Scbleiermachers  herrUhreDde  noliz  klar 
ausweist.  Scbleiemiacber  schreibt  (aur  einem  besonderen  bogen 
ohne  datum  und  adresse):  <  Meide's  Recess  Kar  Sinbildting  und  er 
ist  hegm  Abschluss  der  Rechnung  dem  MHitärfiscus  nichts  seknldig 
geblieben,  diese  uotiz  stammt  nol  aus  dem  frUhjahr  1789,  denn 
am  1  april  d.  j.  wurde  Merck,  wie  eine  andere  angebe  Schleier- 
macüers  aeigt,  die  restsumme  seines  depositnms,  sich  auf  10281  fl. 
50  kr.  belaufend,  zurflckgegeben ;  die  Uhrige  deponierte  summe, 
im  betrage  von  2100  11.,  hatte  er  bereits  am  10  Januar  zurflck- 
erbalten.  im  frtlhjahr  17S9  musle  sich  somit  das  nichtvorhanden- 
seini  des  reces^es,  der  durch  ein  verrechnen  Hercks  sich  BNer- 
diDgs  in  den  cassenbUchern  erwies,  herausgestellt  haben. 

Merck  war  uun  für  kurze  zeit  der  fioanzielleu  sollen  ent- 
lastet, schon  im  november  17S8  war  er  wider  in  sein  amt  ein- 
getreten, doch  wurde  seine  casseufUhrung  jetzt  strenger  als 
mvor  Überwacht,  am  ende  eines  jeden  monats,  lautet  ein  rescript 
des  ettprinzen,  solle  der  kriegsrat  Kahler  die  eorrdthigen  Kassen 
Gelder  in  der  Merckischen  Behausung  mit  in  Angensrhrin  nehmm . . . 
damit  jederaeit  ein  desto  zuverlässigerer  Etat  aufgestellt  werden 
kOnne.  immerhin  aber  genoss  er  noch  das  volle  zutrauen  des 
erbpHuzen,  der  ihn  gerne  in  finanziellen  angelegenheilen  ver- 
wandte, diese  guust  bat  er  auch  aufs  höchste  zu  schätzen  ge- 
wnst.     so  schreibt  er  ihm  am  25  mai  1789  für  das  geschenkte 

■  »\e  aniDcrkoBg  unter  die  rolgcnde  iBsaameiutclIaDg: 

Dn-  MtrcieiehB  BrrM  Mrä'et 11693  fl.   'i'!»  kr. 

Oaram  ver^äUt  rr  baar 10361    „    50       .. 

Bt  UtUl  alt«  nach  BrtI «12  fl.   3l'»'*r: 

>  dtttoT  l>rneht  «ich  wol  rucIi  i\e  iulaeimi»  M*i«ks  ia  riiwB  ktwfr 
M  Cvl  Augnsl  vom  !S  min  IT69  |bd  Vligaa  bicfe  ■»  den  Irrande*- 
kcciir)  tmt  «Ar^v/äüb-  3  if'ocli*»  Ha  ici  virmr  UMi4r  An  Lflirndige^  da 
iek  fKMT  1  ifonnle  btgrabm  war. 
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zutrauen  dankend:  Indessen  bitte  ich  »u  GeU,  dass  es  nie  ruchbar 
wird,  weil  mir  dieses  Glück  weldies  mir  wahres  neues  Leben  gegeben 
hat,  auch  neue  Feinde  zuziehen  und  mich  dem  allgemeinen  Neid 
und  der  Missgunst  meiner  Landsleute  aussezen  würde.  Vielleicht 
will  es  die  Vorsehung,  dass  in  der  Folge  Ew.  Hochfürstl  Durchlaucht 
aufsei^  dem  Bewufstseyn  eine  Edle  Grase  That  gethan  zu  haben  auch 
überzeugt  werden,  dass  Sie  sich  bey  Erhaltung  meiner  und  meiner 
Familie  nicht  ganz  in  der  Person  geirrt  haben. 

War  nun  auch  Mercks  amtliche  Stellung  wider  gefestet  und 
seine  private  läge  durch  die  gunst  des  erbprinzen  und  Carl  Augusts 
wider  leidlich  geordnet:  wahrhaft  freie  und  sorglose  stunden 
sollte  er  doch  kaum  mehr  erleben,  zu  einem  vorhandenen  leber- 
leiden gesellte  sich  die  quälende  seelenangst,  es  möchte  doch 
wider  ein  cassenrecess  sich  herausstellen,  dass  diese  angst  aber 
unbegründet  war,  beweist  das  ergebnis  der  cassenuntersuchung 
nach  Mercks  tode,  über  das  der  kriegsrat  Köhler  folgenderniafsen 
berichtet :  Post  Scriptum.  ^  Heute  ist  das  Kriegs  Roth  Merckische 
Gassen  Wesen  beendigt  worden.  Nach  der  dermaligen  Lage  stehet 
seine  Sache  recht  gut  und  er  bleibt  dem  Fisco  militari  nichts  schuldig. 
So  mühsam  diese  Arbeit  war,  so  froh  bin  ich  über  den  guten  Aus- 
gang, Dat^^m  ut  in  litteris.  Köhler.  Die  Frau  Wittib  hat  die  Erb- 
schaft ^JAtel  auf  12  Uhr  angetretten. 

Keinem  zweifei  unterliegt  dass  die  furcht  vor  der  möglich- 
keit  eines  recesses,  in  Verbindung  mit  seinen  physischen  und 
psychischen  leiden,  Merck  veranlasste,  sein  stürm-  und  drang- 
volles leben  durch  Selbstmord  zu  enden,  welches  der  genannten 
motive  das  schwerwiegendste  war,  muss  allerdings  dahin  gestellt 
bleiben,  dass  Merck  aber  in  hohem  grade  von  körperlichen 
schmerzen  gequält  wurde,  beweist  aufser  so  mancher  stelle  in 
seinen  briefen  der  nachstehende  leichenbefund ,  in  dem  es  nach 
anführung  der  personalien  und  beschreibung  der  kleider  heifst:  die 
Miltz  war  aufgetrieben,  und  daher  viel  gröfser  als  es  in  gefsundem 
zustand  zu  seyn  pflegt,  und  war  überdies  gänzlich  verhärtet.  . .  Dass 
diese  Verwundung  nun  .  .  .  Absolute  Tödtlich  gewessen,  daran  wird 
wohl  niemand  zweifeln  und  dass  Sie  nicht  bey  Völligem  Verstand, 
sonderih  in  affectu  Melancholico  von  dem  in  seinem  50^^  Jahr 
Verstorbenen  verrichtet  worden  erhellet  daraus,  dass  denatus  vor 
einigen  Jahren^  schon  eine  Merckliche  alienationem  Mentis  hatte, 
die  ihn  zu  allen  Amts  und  Privatgeschäften  auf  eine  Zeitlang  un- 

'  der  briefy  zu  dem  dieses  postscriptum  gehörte,  fehlt  in  den  acten. 

^  vgl.  dazu  Georg  Forsters  briefwechsel  mit  SThSömmering,  heraus- 
gegeben von  Hettner.  Forster  schreibt  aus  Göttingen  am  20  august  1788 
an  Sömmering:  ff^as  fehlt  dem  Merck?  Ich  gestehe,  als  wir  bei  ihm  waren, 
sah  er  mir  manchmal  wie  wahnwitzig  aus.  und  Sömmering  antwortet 
am  30  august:  Es  war  doch  nur  ein  Gerede,  dass  Merck  verrückt  wäre. 
Jetzt  ist  er  wieder  ganz  besser,  denn  er  Utt  häufig  an  Hypochondrie, 
Übrigens  hast  du  leider  in  deiner  Anmerkung  über  ihn  recht,  so  haVs 
mir  auch  geschienen* 
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fähig  machte,  welches  Alles  Statt  und  Landhmdig  ist,  und  dass  tr 
von  diessem  Uebel  nicht  gänzlich  wieder  hergestellt  worden  ist  auch 
bekant,  denn  von  dieser  zeit  an  klagte  er  imer  mehr  oder 
weniger  Schmerzen  im  Kopf  und  Unterleibe,  so  dass  er  nach  Aus- 
sage derer  Verwandten  manchmal  aufsprang,  sich  beklagte  und 
sagte,  dass  er  mehr  Qual  empfände  als  ein  Missethäter  der  zur 
Gerichtsstätte  geführt  würde.  Diesses  alles,  wie  auch  dass  er  nicht 
recht  schlafen  könne ,  immer  fürchterliche  Träume  und  Schmerzen 
in  den  Seiten  habe  und  das  er  manchmal  der  Verzweiflung  nahe 
sey,  klagte  er  mir  noch  vor  einigen  Wochen.  Diese  Aeusserungen 
zusamen  genomen  und  die  Verhärterungeti  der  genannten  Eingeweide 
dazu  sumirt,  sind  mehr  als  hinlänglich  eine  Verwirrung  des  Ver- 
standes zu  bewürcken  und  ich  halte  dahero  nach  meiner  ganzen 
Ueberzeugung  und  aus  Principij  Physiologico  Medicj  dafür -dass 
sich  der  Verstorbene  diesse  durchaus  Tödtliche  und  Unheilbare 
Wunde,  höchst  wahrscheinlich  in  einem  heftigen  Anfall  der  Mdan- 
cholie  zu  gefüget  habe. 

Darmstadt,  den  SOten  Junij  1791.  Dr.  Reuling. 

Tübingen,  mai  1878.  HEINRICH  HEIDENHEIMER. 


NACHTRAG. 

S.  368  habe  ich  leider  versäumt,  darauf  hinzuweisen  dass 
auch  das  Gothaer  Parzivalbruchstück  (Preiffer  Queilenmaterial 
11  47)  mitteldeutsche  sprachformen  zeigt. 

F.  LICHTENSTEIN. 
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Walther  von  der  Vogelweide  in  Osterreich  von  JEWackernell.    Innsbruck, 
Wagner,  1877.    130  ss.    8». 

Leblialler  als  seit  laugeni  bescIiäRigt  man  sich  jetzt  mit 
Walllier  vilVogelweide.  in  dem  Wechsel  der  gezeiten,  welclier  für 
die  schcttzung  eines  bedeutenden  dicliters  während  späterer  Jahr- 
hunderte stattfindet,  ist  an  Walther  nun  wider  die  Hut  gekommen,  er 
gehOi't  zu  den  wenigen  poeten  der  classischen  mittelhochdeutschen 
piTiode,  denen  ein  moderner  mensch  nicht  blofs  nahe  tritt,  um 
das  Seelenleben  einer  uns  fremden  zeit  zu  studieren  oder  um 
spräche  und  technik  mit  antiquarischer  hochachtung  zu  unter- 
suchen, sondern  die  gelesen  werden,  weil  ihr  ausdruck  von 
Stimmung  und  empündung  auch  das  geläuterte  ideal  unserer 
Stimmung  und  empündimg  bezeichnet,  und  dies  nicht  nur,  in- 
dem sie  allgemein  und  immer  gültiges  aussprechen,  vielmehr 
weil  ihie  art  zu  denken  und  zu  fühlen  der  unseru  vorwandt  ist, 
ihr  naher  steht  als  der  einer  andern  verflossenen  zeit,  die  zahl 
<lieser  dichter  ist  sehr  gering,  ich  wüste  neben  VValther  nur 
noch  Wolfram  zu  nennen,  aber  für  solche  ist  der  malsstab  ein 
individueller.  Theodor  Storni  hört  auch  in  dem  epos  Gottfrieds 
die  enliaimonischen  accordengäuge  moderner  leidenschaft. 

Dieser  Stellung  Walthers  entspricht  was  für  ihn  getan 
wurde,  mehrere  arbeiten  haben  ihn  ganz  populär  gemacht. 
Simrocks  trellliclK^  Übersetzung  nicht  zum  mindesten,  aber  auch 
dtirch  Pfeiilers  ausgäbe  sind  viele  für  den  dichter  gewonnen 
worden,  alle  die,  welche  kenntnis  des  nihd.  errungen  zu  haben 
meinen,  wenn  sie  aus  den  anmerkungen  erfahren  dass  was  »: 
wa7'  und  wip  ein  starkes  neutrum  ist.  ihre  zahl  ist  nicht  klein, 
wie  die  autlagen  zeigen,  allerdings  ist  es  mir  immer  sonderbar 
vorgekommen,  wenn,  wie  das  auch  in  der  vorliegenden  scbrift 
geschieht,  das  buch  Pfeiffers  neben  Lachmanns  ausgäbe  von  fach- 
genossen citiert  wurde,  falls  ein  philologe  neben  den  grofsen 
Herodotausgaben  die  probeweise  gegebenen  bruchstücke  einer 
Schulchrestomathie  anzOge,  wäre  wol  die  Verwunderung  all- 
gemein:   und  doch  ist  dies   hier  bei  Watther  um  nichts  besser. 

Herr  Wackernell  stellt  sich  in  seiner  sehr  nett  gedruckten 
Schrift  die  aufgäbe,  Walthers  aufenthalte  in  Osterreich  zu  schildern. 

A.  F.  D.  A.  IV.  1 


2  WACKERNEM.    WALTUER    VON    DER    VOGELWEIDE 

ein  ganz  geiueiiiverstUüiUich  gehaltener  leil's.  5— 49  bringt  die 
erzählnng,  in  den  annierknngen  und  excurseu  s.50 — 107  sollen  die 
beweise  geliefert  werden,  ein  anhang  s.  108 — 125  euthlilt  text 
und  Simrocks  Übersetzung  von  einigen  Sprüchen,  im  nachtrag 
s.  121) — 130  werden  die  formen  der  anrede  bei  Walther  be- 
sprochen, nach  dem  angeführten  ist  das  bücblein  für  ein 
grOfseres  publicum  bestimmt,  das  thema  ist  aber  ein  beschränktes, 
zu  streng  wissenschaftlicher  behandluug  vorzugsweise  geeignetes, 
ich  ünde  zwischen  aufgäbe  und  haltung  der  schrift  einen  Wider- 
spruch, es  mag  dies  erkh'ulich  werden,  wenn  mau  überlegt  dass 
es  nur  bei  solcher  einschrankuug  möglich  war,  über  Walthers 
tdtigkeit  gegen  den  papst  zu  schweigen,  dass  herr  W.  s.  33  sagt: 
'Walther,  dessen  gemüt  noch  von  tieu  Sprüchen  gegen  den  papst, 
in  denen  sein  dtfm  stanc,  gereizt  war,*  dass  er  s.  2S  an  'einem 
schonen  Zeugnis  von  Walthers  echt  religiöser  gesinnung*  sich 
freut,  und  wenn  man  endlich  daran  denkt  duss  herr  W.  allewege 
dafür  gesorgt  hat,  seine  parteistellung  in  politischen  und  religiösen 
fragen  mOge  unverborgen  bleiben. 

Nun  zu  einzelnheiten,  in  der  angal>e  der  litteratur  s.  2.  3 
vermisst  man  manches,  zb.  die  schritten  von  Richter,  Leibing, 
Eberty  (Potsdam  1ST4'  usw.  —  zu  dem  ersten  teile  habe  ich 
kaum  etwas  anderes  anzumerken,  als  dass  stil  und  ausdruck  viel  za 
wünschen  lassen,  weitschweifige,  phrasenreiche  erOrteningeo 
liebt  der  Verfasser  (zb.  s.  11.  21),  auch  passieren  ihm  geradezu 
incorreclheiten  «s,  10.  13.  4S.  69  z.  4  v.  o.  sie  für  i*«'.  s.  12 
findet  sich  der  satz:  *auch  der  geborene  dichter  —  wie  sehr 
auch  das  echte  i:enie  ein  cirraS  kfyounoi  sei  —  bedarf  zu 
seiner  ersten  entwicklung  bestimmter  Vorbilder,  wekhe  bildend 
und  befruchtend  auf  ihn  wurken.  nach  denen  er  die  geisUgea 
erzeugnisse  in  kunstvoller  form  zum  ausdrucke  bringen  lernt.* 
auf  den  inhali  dieses  feiles  kann  ich  nicht  eingehen,  ohne  die 
anmerkungen  zu  prüfen,  nur  eins,  herr  W.  kennt  nur  ein 
minneverhaltnis  Walihers  am  Osterreichischen  hofe,  wie  es  scheiat, 
und  des  Unterschiedes  in  den  liedern,  die  auf  eine  niedere  und 
eine  hohe  minne  sich  beziehen,  cetlenkt  er  far  nicht,  es  stimmt 
mit  der  teudenz  des  bücbleins.  wenn  Walthers  froher  minaesang 
ulKThaupt  blichst  stiefmütterlich  behandelt  wird. 

l^en  zweiten  teil  der  schrift.  die  anraerkuncen,  kennieichiiet 
eine  tatsache  7ur  cenuce.  herr  W.  In* nutzte  zwar  die  Wahher* 
aus^-jbe  %on  Wilmanns,  abtr  die  Untersuchungen  von  WitmaoBS 
Zs.  1'^.  217 — 2SS  sind  ihm  unbekannt  febhebeo.  vi^Ueiehl  hat 
er  wurklich  nichts  \on  ihnen  gehört  —  die  Zs.  scheint  in  Tiral 
nicht  «rerade  beliebt  zu  sein  — .  ivier  er  daubte  dadurch  d»$  er 
gelegentlich  \^ilmanns  ausiiabe  zur  band  nahm,  der  nacbprOluBg 
jener  arbeit  überhoben  zu  sein.  al>er  d«  war  ein  fataler  irrinnk 
denn  die  resulcate  von  \V|{aijQQ<  Untersuchungen  und  dtt$  in 
der  ausgäbe   ^ehet'erte  decken  sich  nicht  imm^r.  sie  «eichen  in 
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nicht  unwesentlichen  punclen  von  einander  ab  und  man  hält, 
ich  wenigstens  tue  es^  die  abhandlung  für  sicherer  als  die  aus- 
gäbe, weiteres  hat  natürlich  herr  W.  von  der  begründung  der 
\Vilmannsschen  resultate  nichts  erfahren,  er  weifs  nicht  dass  die 
glänzende  arbeit  von  Wilmanns  zugleich  eine  energische  durch* 
Führung  der  methode  enthält,  mittelst  combination  von  Inhalt 
und  Ordnung  der  Strophen  in  den  handschriften  chronologische 
bestimmungen  oder  auch  nur  eine  gewisse  folge  von  Strophen 
und  liedern  zu  gewinnen,  ja  herr  W.  weifs  von  dieser  methode 
überhaupt  gar  nichts  (denn  auch  Erich  Schmidts  schrift  über 
Reinmar  ist  ihm  entgangen)  und  so  wirtschaftet  er  ganz  willkür- 
lich mit  den  Strophen,  schiebt  sie  kreuz  und  quer,  versetzt  sie 
wie  eben  ein  einfall  ihm  gelegen  kommt.  —  diese  mängel  reichen 
aus,  um  dem  büchlein  des  herrn  W.  den  wissenschaftlichen 
character  abzusprechen,  von  einem  fortschritt  in  der  forscbung 
kann  bei  demjenigen  selbstverständlich  nicht  die  rede  sein,  der 
die  wichtigsten  arbeiten  über  den  gegenständ  vernachlässigt  hat. 

Noch  klarer  tritt  der  dilettantismus  der  arbeit  zu  tage,  wenn 
man  die  anmerkungen  genauer  ansieht,  schon  die  art  des  citierens 
zeigt  ungewandtheit^  noch  mehr  die  behandlung  von  Streitfragen, 
liegen  verschiedene  ansichten  gedruckt  vor,  so  behandelt  herr  W. 
sie  alle,  die  wertvollen  und  die  wertlosen,  mit  gleicher  Umständ- 
lichkeit und  behaglicher  breite,  deshalb  ist  es  ihm  auch  am 
liebsten,  gegen  Rudolf  Menzel  zu  polemisieren,  dessen  gehaltloses, 
schwülstiges  buch,  über  welches  das  urteil  der  fachgenossen  längst 
feststeht,  herr  W.  offenbar  für  eine  bedeutende  leistung  hält, 
von  8.  83  —  90  streitet  herr  W.  sehr  tapfer  gegen  Menzel  über 
den  Spruch  84,  1.  ob  er  gegen  schon  lange  widerlegtes  kämpft 
oder  gegen  unangetastetes,  ist  ihm  gleichgültig,  er  schreibt  überall 
ausführlich,  herrn  W.  fehlt  das  vermögen,  zwischen  dem  wich- 
tigen und  unwichtigen  zu  unterscheiden. 

Es  mangelt  mir  an  zeit  und  diesen  blättern  an  räum,  die 
argumentationen  der  anmerkungen  einzeln  zu  prüfen,  nur  etliche 
specimina  will  ich  vorbringen,  während  seines  aufenthaltes  als 
lernender  am  Wiener  hofe,  ein  aufenthalt,  der  doch  geraume 
zeit  dauerte,  gilt  VValther  herrn  VV.  s.  52  als  ^auswärtiger  gast, 
welcher  schon  deswegen  keine  alten  zechschulden  haben  konnte.' 
s.  58  citiert  herr  W.  Menzel,  um  seine  annähme,  Walther  habe 
eine  kreuzfahrt  ins  heilige  land  gemacht,  zu  stützen,  er  bezeichnet 
dessen  worte  als  trefTend.  darunter  befindet  sich  auch  folgender 
satz:  ^wenn  Barbarossa  an  der  schwelle  der  70ger  jähre  den 
beschwerlichen  zug  durch  Ungarn  und  Bulgarien,  durch  das 
griechische  reich  und  das  unwegsame,  von  tapfern  feinden  wim- 
melnde Kleinasien  wagte  und  glücklich  vollbrachte,  sollte  Walther 

*  für  historische  ereignisse  aus  Walthcrs  zeit  wird  s.  57  Mcynerts 
Osterreichische  geschichte  angezogen,  s.  51  wird  der  text  HHolIands  zq  dem 
von  Käsers  verlegten  bilderwerke  ^Deutsche  minnesänger'  als  angenehme 
bestätigang  der  Tiroler  hypothese  citiert. 
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lor  der  rrieillicheu  reise  durcli  Italieo  und  der  betjueiiieu  sec- 
laüi-L  über  Cypero  uach  der  syrischen  küstc  zurUckgebebl  babeo?' 
ich  mochte  gerne  wissen,  wie  Menzel  nnd  Waciteruell  sich  eine 
Seereise  im  millelalter  vorstellen,  nuf  ihre  aiillassung  scheinen 
die  fahrten  der  ügterreichischen  Lloyddampfer  i^ingewilriit  zu 
liaben.  alles  was  herr  W.  s.  57 — 5d  Ulier  Wallhers  leilnahme 
am  kreuzzugu  schreibt,  hatte  er  auf  ^iner  seite  schreiben  kUnaen, 
uhne  <lass  seine  beweise  an  schwäche  noch  zugenommen  liStten. 
lierr  W,  hall  den  reisusegen  für  ein  gedieht,  mil  dem  Walther 
ibtchied  von  Wien  nahm,  seinen  ersten  »ufunlliall  schliersend, 
uad  betveist  dies  folge ndermarsi<ri  s.  731':  'doch  warum  nicht  aU 
abachied  vom  Wiener  bore?  warum  denn  aur  der  Wanderung 
nnd  nicht  als  der  dicliler  zu  wandern  begann;  man  pflegt  dach 
gewöhnlich  am  beginn  einer  arheit  um  goites  segen  zu  bitten? 
wtinu  hatte  Terner  der  dichter  mehr  als  damals,  als  er  den  ersten 
sefaritl  in  eine  unhekanule(I)  weit  machle.  Ursache  zu  beten 
mt  Salden  mutze  ich  hiule  üf  nl^f'?  wann  war  es  ihm  nolwen- 
iJiger,  um  guttes  hnote  zit  ßehen,  als  damals,  wo  er  mil  seinem 
liede  als  seinem  gnnzen  rfichlum  in  die  well  hiuans  miiste,  die 
er  noch  niclil  kannte,  von  der  er  nur  wnste  dass  sie  voll  UHliiwot 
und  gtiealt  war?  wann  war  seine  reise  nnheslimmler  und  somit 
seine  worli-  swen-  ifh  in  dfvt  limde  kere  gei-ecliLt'er ligler?  ich 
wejls  wol  dass  das  nidil  grilnile  sind,  nadi  denen  das  gedidit 
nicht  anders  wann  untslauden  sein  könnte;  alter  liieger  bat  ein> 
mal  lielTeud  bemerkt  dass  da,  wo  sicher«  auhalrs|ii)iicLe  Tehlen. 
das  naherliegende  zu  gellet)  habe,  dass  das  gedieht  nirgends 
trcllender  als  hier  passe,  glaube  ich  gezeigt  m  haben.'  die  be- 
ruFung  huT  Max  Riegex  ist  veriingliickt ,  denn  dieser  vnr»chtige 
forschiT  l.isst  sich  riue  aniche,  nichtssagende  heweiarnbruiif[ 
nirgends  zu  schulden  kommen,  s.  76  findet  sich  der  hubscbe 
salz:  'der  ei'zbisrhor  von  Salzburg  erhielt  den  aullrag,  die  ver- 
hlltiiisse  zu  nntei-sucbeu,  was  fluTserst  langweilig  geschtli.'  s.  S2 
sagt  herr  W. ;  'es  lassen  sich  dal'Ur  auch  positive  Zeugnisse  auf- 
bringen, unter  allen  übrigen  14  (resp.  13)  sprilrhen  dieses 
lones,  den  man  gewohnlich  den  Wiener  hofton  nennt,  lindet  ateh 
kein  einziger  auf  Friedrich,  wol  aber  uoch  einer  auf  Leopold: 
alle  sind  erst  nach  Friedriclis  tode  enlslanden.'  s.  7vt  aber  hatte 
herr  W.  geschrieben:  'Simrecks  urteil  erklärt  sich  wol  daraus 
das«  er  alle  stropheu  eines  l^nes  in  chronologischen  ziisaminen- 
hang  zu  bringen  sucht'  und  in  eckigen  klammern  binziigeselzt : 
'eine  ansieht,  die  von  allen  andern  schon  langst  aufgegt^hen  ist.' 
Gonserfnenz  ist  eine  schöne  tngend,  welche  aber  nicht  alle  'Wallher- 
litteraten',  wie  herr  W.  s.  82  seine  fachgenosseu  nennt,  Wsiixe«. 
—  s,  8.1  behanplel  herr  W.,  um  die  annähme  zu  widerlegen, 
der  Spruch  <4,  1  sei  der  zeit  des  zweiten  ThUringer  aufenihaltes 
zuzuweisen:  'dagegen  spricht  des  dichlers  alter,  dem  nahezu 
oder  in  den  fllnfzig  »einer  frowtn  minne  keine  sorge  mehr  «e- 
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maclit  haben  wird.'  demnach  ist  die  kenntnis  des  herm  W.  von 
altdeutscher  miunepoesie  nicht  ganz  zuverlcissig.  —  s.  92f  macht 
herr  W.  den  versuch,  meister  Stolle  der  Brixner  gegend  zu  vin- 
dicieren.  ^nun  sprechen  aber  noch  die  formen  ei  ==^  d,  S^^^^w 
gegen  diese  heimat  Stolles.  aber  wol  nur  scheinbar,  in  der 
würküchkeit  sprechen  sie  mehr  für  als  gegen  dieselbe,  weil 
gerade  zur  zeit  Stolles  die  Schreibweise  were  für  ujöt«  in  Tirol 
ganz  allgemein  war,  wie  man  sich  in  den  urbaren  Meinhards 
überzeugen  kann,  desgleichen  findet  man  den  diphthong  ei  für 
ä  vgl.  VVeinhold  Bair.  gram.  §  79.'  wer  das  liest,  muss  glauben, 
VVeinhold  habe  an  der  citierten  stelle  belege  aus  tirolischen 
Urkunden  und  denkmälern  vorgelegt,  das  ist  aber  nicht  wahr. 
§79  bespricht  Weinhold  bairisches  ei  für  eu,  iu  uhd  te,  §  80 
et  für  cBy  e\  (je,  e,  e.  unter  den  beispielen  von  ei  für  CB  findet 
sich:  *steit,  steiticheit  Altenburg.  n.  122.*  herr  W.  scheint  zu 
glauben  dass  hier  ei  für  d  stehe  wie  bei  Stolle  und  dass  Alten- 
bürg  in  Tirol  liege,  vgl.  übrigens  Weinhold  Mhd.  gramm.  §  104. 
—  von  dem  Spruche  35,  17  hat  bisher  jedermann  gemeint,  er 
deute  auf  starke  misstimmung  des  herzogs  Leopold  und  auf  den 
abbruch  des  freundlichen  Verkehrs  zwischen  dem  fürsten  und 
dem  Sänger,  hr  W.  erklärt  s.  100 f,  Leopold  habe  nur  an  des 
dichters  weitschmerz  anstofs  genommen,  halb  im  ernste  halb  im 
scherz,  ihre  beziehungen  seien  aber  dadurch  nicht  abgebrochen 
worden,  hr  W.  wird  den  ausdruck  seiner  subjectiven  meinung 
wol  selbst  nicht  für  einen  beweis  halten. 

Nach  alledem  muss  ich  finden  dass  herrn  Wackerneils  schrift 
möglicher  weise  für  einen  kreis  von  freunden  und  gesinnungs- 
genossen  des  Verfassers  nützlich  und  belehrend  sein  kann,  aber 
ihre  grenzen  überschreitet,  wenn  sie  als  wissenschaftliche  arbeit 
angesehen  werden  will.  — 

Herr  Wackernell  geht  in  seinem  ganzen  buch  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  es  sei  nahezu  erwiesen  dass  man  Tirol  als 
Walthers  heimat  anzusehen  habe,  er  glaubt  nicht  blofs  fest  an 
das  resultat  der  hieher  gehörigen  arbeiten,  auch  die  einzelnen  zur 
stütze  der  ansieht  gebrauchten  argumente  scheinen  ihm  zuver- 
lässig, nachdem  er  schon  s.  50  f  sich  darüber  gefreut  hat  dass 
Menzel  und  Egger  (Geschichte  Tirols)  die  meinung  von  Pfeiffer 
(iS64)  acceptierten ,  erwähnt  er  der  arbeiten  Anzolettis  und 
Zingerles  und  erklärt,  er  könne  mit  vollem  rechte  sagen:  *die 
heimat  Wallhers  liegt  nach  dem  heuligen  stände  der  forschung 
in  dem  Laiener  riede  im  Eisacktal.' 

Mir  ist  nicht  bekannt  dass  die  fachgenossen  der  in  grofsen 
kreisen  betriebenen  agitation  zu  gunsten  von  Walthers  tirolischer 
heimat  sonderliche  teilnähme  entgegengebracht  hätten,  sie  haben 
sich  ferne  gehalten  und  damit  wol  recht  getan,  es  scheint  aber 
nun  doch  an  der  zeit,  die  ganze  hypothese  einmal  etwas  näher 
anzusehen  und  ich  glaube,  manchem  einen  gefallen  zu  erweisen, 


6  WACKEBNELL    WALTHEB    VOfl    Den    VOOELWELI'E 

weDD  Jcl]  die  vorgebrachten  arguineule  einzeln  in  kurze  be- 
spreche, ich  lasse  Anzuleltis  schrin  bei  seile,  tgouHere  die 
arbeit  des  canoDJcus  Schrott  (Hillboil  von  Schnangau  frOhiichen 
angedenkens),  nehme  auch  auf  Zingerles  darslellungen  in  der 
Wiener  abendpost  keine  rückzieht,  da  ein  feuilleton  nicht  wissen- 
scbaftlich  zur  Verantwortung  gezogen  werden  darf,  und  halte 
mich  ausBchliefslich  an  den  aufsatz  Zingerles  Germania  30, 
257  —  270. 

Die  grUade,  welche  Zingerle  bestimmen,  als  Walthers  ge- 
burtsstatte  den  Vogel  weidebor  im  Laiener  ned  anzusehen,   sind: 

1)  s.  25Sf  'die  Brisner  gegend  ist  die  region  der  Walther- 
namen.'  von  1142  — 1231  kommen  in  Neustifter  Urkunden 
(herausgegeben  von  Theodor  Mairhofer,  Wien  1971)  23  personeo 
mit  dem  namen  Wallher  vor.  es  steht  Treilich  nicht  fest  dass 
alle  aufgezählten  verschiedenen  individuen  gebüreu.  von  eioigen 
ist  es  mir  sogar  unwahrscheinlich,  sodann  ein  Wallhetintis  ea- 
merarius  von  1235.  auch  bei  den  edlen  von  Lajan  gibt  es  1203 
einen  Walther,  der  wider  soho  eines  Walther  ist.  —  was  soll 
nun  daraus  geschlossen  werden?  doch  wol  nicht  dass  man 
Walthers  geburtsslütle  im  Laiener  riede  eher  als  anderswo  ver- 
muten dürfte,  weil  der  name  Walther  eine  Zeitlang  dort  im  ge- 
brauche war.  Zingerle  sagt  das  zwar  nicht  ausdrUcklicb,  aber 
wenn  er  es  nicht  glaubte,  wozu  hatte  er  alle  diese  cilate  aus 
Urkunden  überhaupt  vorgebracht?  dass  diesem  »rgumeut  gar 
kein  gewicht  zukommt,  ist  klar,  es  djlrrte  nicht  allzuschwer 
sein,  auch  aus  andern  gegenden  Deutschlands,  denen  sonst  alle 
bedingungen  zu  Walthers  heimat  fehlen,  beliehlheil  des  namens 
nachzuweisen,  woferu  jemand  Überhaupt  sich  die  unnütze  miihe 
geben  wollte,  durch  bestreiten  dieses  ersten  punctes  eine  offene 
tUr  einzustofseu. 

2)  Zingerle  führt  is.  260)  eine  Paiersbergische  Urkunde  von 
1302  an,  in  welcher  ein  Ckonrad  Vogelvtat'iief  vorkommt,  der, 
wenn  auch  nicht  gewis,  so  iloch  'vermutlich  aus  dem  Laiener 
riede  stammt,  da  weder  ein  hof  Vogelweide  noch  der  name 
Vogelweider  sonst  im  untern  Eisacktale  nachzuweisen  ist.'  damit 
ist  nichts  weiter  gewonnen,  als  dass,  im  falle  dieser  Chonrad 
Vogelwaiiler  dem  Laiener  riede  angehörte,  die  exislenz  des  hotes 
für  das  jliv  Jahrhundert  nachgewiesen  wird,  einen  vorzug  vor 
anderen  Vugelweiden  kann  man  deshalb  dieser  einen  nicht  zu- 
erkennen. 

3)  Walther  bat  sich  mehrmals  und  zwar  längere  zeit  in 
Kurnten  aufgehallen.  Zingerle  sagt  s.  261  f:  'Wallhers  aufenl- 
halt  don  iMssl  sich  ganz  gut  erklären  ,  wenn  wir  ihn  als  Nori- 
thaler  annehmen,  denn  wie  heute  der  verkehr  zwischen  den  zwei 
angrenzenden  bndern  ein  grofser  ist,  so  waren  die  Verbindungen 
des  Morithals  mit  Kärnten  damals  schon  bedeutend.'  was  soll 
man   lu  einem  solchen   'gründe'  sagen?    Zingerle  weif»  su   gut 
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wie  irgend  einer  dass  Walther,  wenn  er  ein  Tiroler  war,  früh 
aus  seiner  heimat  fortgezogen  und  jedesfalls  nicht  von  Tirol  aus 
nach  Kärnten  gekommen  ist. 

4)  32,  11  erwähnt  Walther  bekanntlich  einen  Stolle,  der 
wahrscheinlich  ein  Sänger  gewesen  ist.  Zingerle  weist  aus  einer 
Neustifter  Urkunde  einen  Heinricus  Stollo  in  der  nähe  von  Laien 
(dh.  neben  zeugen  aus  Laien,  Sehen  usw.)  1191  nach.  Bartsch 
hatte  schon  (Liederdichter  einleituug  s.  lv)  aus  einer  Brixner 
Urkunde  von  1323  (im  germanischen  museum)  einen  Christaa 
der  Stolle  nachgewiesen,  da  wir  von  dem  Stolle  Walthers  gar 
nichts  wissen,  da  der  meister  Stolle  nicht  aus  Tirol  stammt,  so 
hilft  uns  dieses  urkundencitat  nicht  weiter,  von  dem  Spruche 
selbst,  und  das  wäre  doch  das  wichtigste,  wissen  wir  gar  nicht 
einmal,  ob  er  in  Kärnten  gedichtet  ist  oder  in  Thüringen,  dem 
tirolischen  Stolle  zu  hebe  müste  man  den  spruch  sicher  für  ge- 
dichtet bei  einem  (sonst  nicht  bekannten)  zusammentreffen  Walthers 
und  StoUes  am  Kärntner  hofe  halten  und  das  wäre  unmethodisch. 

5)  der  vom  dichter  gepriesene  biderbe  patriarke  von  Aqui- 
leja  ist  Berthold  von  Andechs.  ^Aquileja  stand  aber  mit  Brixen 
in  den  nächsten  beziehungen,  denn  das  bistum  Brixen  war  in 
den  ältesten  Zeiten  der  metropole  von  Aquileja  untergeordnet 
und  wurde  von  diesem  verbände  erst  (I)  798  getrennt,  seitdem 
waren  lange  Aquileja  und  Brixen  nachbardiöcesen'  s.  262.  die 
Andechser  besafsen  das  gericht  Gufidaun,  zu  dem  auch  Laien 
gehörte.  Svar  Walther  hier  geboren,  so  lässt  sich  sein  Verhältnis 
zu  den  Andechsern  leicht  erklären'  s.  264.  ^sein  Verhältnis'!  ja 
aber,  was  für  ein  Verhältnis  bestand  denn  zwischen  Walther  und 
den  Andechsern?  wo  ist  denn  eines  erwiesen?  wer  hat  denn 
gezeigt  dass  Walther  sich  dem  patriarchen  von  Aquileja  besonders 
zuwandte,  weil  er  aus  dem  hause  Andechs  war?^  die  behauptungen 
von  Schrott,  welche  Zingerle  anführt,  könnte  ich  eigentlich  links 
liegen  lassen,  den  spruch  vom  Nürnberger  hoftag  hat  herr 
Schrott  nicht  verstanden  und  argumentiert  im  bodenlosen,  was 
herrn  Schrotts  zweite  behauptung  anlangt,  so  tue  ich  am  besten, 
wenn  ich  sie  ganz  hieher  setze,  ^mit  wie  hoher  sittlicher  ent* 
rüstung  Walther  jede  rohe  gewalttat  verdammte,  wissen  wir  aus 
dem  spruch  auf  des  erzbischofs  Engelbert  ermordung,  worin  er 
sich  in  ausdrücken  des  zornes  förmlich  erschöpft,  man  kann  also 
gleichgiltigkeit  gegen  jene  tat  (die  ermordung  Philipps  des  Staufen) 
gewis  nicht  annehmen,  noch  auch  voraussetzen  dass  uns  ein 
solcher  spruch  nicht  erhalten  worden  wäre,  wenn  er  also  schwieg, 
so  muss  er  einen  grund  gehabt  haben,  der  ebenfalls  in  einer 
sittlichen  empflndung  anderer  art  lag.  der  mörder  könig  Phihpps 
war  des  Baiernherzogs  nächster  verwandter  und  des  wilden  pfalz* 

'  Walther  stand  ja  auch  mit  einem  andern  patriarchen  von  Aquileja 
Ifot.  vgl.  Zs.  19,  497  f  und  jetzt  Zingerle  Reiserechnungen  Wolfgers  von 
Eilenbrechtskirchen. 
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trafen  niiUchuldijjer  war  iltr  luarkgral'  Heinrich  von  Istrieo, 
bruiler  des  patriarclien  Bertliolds  von  Agl«  und  des  heneogs 
Ollu  von  Meran.  kOnutn  wir  nun  dem  zarten  und  liößschen 
siuue  Walthers  zumuten  dass  er  jene  iinlnt,  die  iwri  seiner  gAniier 
und  seineu  iandesherrn  so  achmerzlich  herliline,  durcli  einen  im 
^az  Deulscbland  verbreiteten  spracli  hütte  in  forlwülirender 
erinnerung  erballeu  sollen?  ist  es  denkbar,  dass  er  dem  ge- 
(irieseaen  palriarchen  von  Aijuileja  ein  infamlitm  renovare  Jo- 
tortm  bSlte  bereiten  und  vorsingen  sollen?  nein,  aus  zarter 
schonuug  und  schuldiger  rück.«icht  für  seine  'beiiniscben  Tilrslea' 
aus  den  durch  jenes  ereignis  so  hart  betrotTenen  hauseru  Witteis- 
bacb  und  Andecbs  wollte  und  muste  Waltber  schweigen.'  Zingerle 
ueiiQt  itas  'eine  glückliche  Itistmg  des  rütsels.'  ich  sehe  von  der 
naiven  confusiun  ab.  die  in  dieser  darstelluag  hersclil  und  er- 
widere nur  mit  Tolgenden  citalen  aus  dem  buche  des  hcrrn 
Wackernelt.  s.  ä  *»eun  wir  unter  unsern  n'allhertiederii  kein 
einziges  linden,  welches  unter  dem  eindrucke  dieser  vurgSng« 
(bannuug  und  tod  herzog  Leopolds  1194)  entstanden  ist,  s<i 
dOrfen  wir  daraus  nicht  schliersen  dass  diese  Torßtlle  in  unmiltel- 
liarev  n3be  und  selbst  der  tod  seines  gilnners  Leopnids  vi  den 
dichter  kall  gelassen  oder  das?)  andere  verhiihnisse  ihn  xit  dichten 
verhindert  haben,  die  in  diese  zeit  lallenden  gedichle  sind  aas- 
verloren  gegangen.'  s.  6>6  'das  ist  einer  jener  schiüsse,  wie  täe 
bei  Walther  nie  hatten  gemacht  werden  sollen,  denn  sie  werden 
uienund  überzeuge»,  da  sie  überall  da,  wo  wir  eben  sonst 
nichts  wissen,  anwendbar  wären." 

ß)Zingerlc  fühn  den  »pruch  vnn  Tegernsee  an  uud  M:blicfst 
daran  folgende  bemerknng  s.  265.  'Walther  hat  stets  von  diesem 
goUesbause  gebort  und  sucht  es  seilab  ron  der  strafse  auf,  was 
ein  besonderes  Interesse  an  diesem  goltesliaiise  vomusseiti.  er 
beklagt  sich  bitter  dass  er  durl  keinen  wein  erfaiell  und  nit 
waseer  fUrlieb  nehmen  niusle.  lag  Walthers  beimat  im  Eisack- 
tale.  so  gewinnt  das  i>  seine  volle  hedeutuog.  dann  bat  er 
sicher  schon  als  knabe  von  Tegemsee  sagen  gebart,  denn 
Tegemsee  balle  bei  Bozen  gruHae  liesilzungen  und  bezog  den  ID 
miltelaller  berühmten  Biixenitre  von  seinen  eigenen  wetnbe^n.' 
das  letztere  wird  durch  mchrero  citale  beniesen  and  ich  glaube 
as  gerne,  allein  was  hat  dies  mit  Walther  lu  tun  ?  war  Te^rnsee 
«in  so  kleine»,  unbemhmtes  klaster  dass  Waltber  nur  auf  eiaer 
besitznug  der  Tegeroseeer  o<ler  in  der  ujhe  einer  siilebeD  wm 
demselben  geliüci  liab>-n  mochte  ?  Rtr  ^nz  Baiern  und  Vi^trrreldi 
gilt  mindestens  dasselbe,  was  Zio^rle  hier  filr  das  Laiener  n«4 
insbesondere  behanptet. 

7»  in  Spruche  ^5.  17  mahol  Waltber  den  bndgr^fen  Lndmg 
TOD  Thttritigen  einen  kreuizug  zu  nutrrnehmen.  '<ler  landgnf 
hnth  HB  24  juui  li'T!  von  £iseaa<Jl  nach  ItaUen  auf  uihI  traf 
im  juK    beim    kaiser  ein ,   erlag  aber  schon    im  seplember  euter 
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hösei)  scuche  (Wilmanns  ausgäbe  s.  329)/  die  fahrt  gieng  nach 
den  Aunales  Reinhardsbiunnenses  durch  Franken,  Schwaben  und 
Baiern  nach  Italien.  Zingerle  legt  atque  Bavarmm  dahin  aus, 
Ludwig  sei  über  den  Brenner  und  durch  das  Eisacktal  gezogen, 
bei  dieser  gelegenheit  habe  Walther  seine  heimat  widergesehen 
und  die  elegie  gedichtet,  war  Wallher  beim  zuge  des  land- 
grafen?  Zingerle  sagt  s.  266:  'Wallher  befand  sich  in  seiner 
schar  oder  in  einem  nachzuge,  der  wol  den  nämlichen  weg  wie 
das  hauptheer  einschlug.'  woher  weifs  das  Zingerle?  er  gibt  die 
quelle  nicht  an,  und  solange  er  das  nicht  tut,  glaube  ich  es  ihm 
nicht,  s.  267  schreibt  Zingerle:  'aber  Simrock  bemerkt,  Walther 
habe  die  ihm  fehlenden  mittel  zu  der  fahrt  wol  in  seinem  ge- 
burtslande  aufzutreiben  gehofft,  also  er  begab  sich  in  seine 
heimat  und  zu  diesem  zwecke;  i\as  Med  Owe  war  sint  verswunden 
ist  unter  dem  ersten  mächtigen  eindruck  des  widersehens  ent- 
standen, ehe  der  dichter  noch  sicher  war,  seiuen  zweck  zu  er- 
reichen, es  gelang  ihm  aber  und  er  schloss  sich  dem  durch 
Tirol  gehenden  zuzug  an,  dem  er  zu  jenem  zwecke  vorangeeilt 
war.  auf  dem  wege  nach  Italien  sah  Walther  seine  heimat  nach 
langen  jähren  wider  und  die  verse: 

bereitet  ist  daz  velt,  verhouwen  ist  der  walt: 
xcan  daz  daz  wazzer  fliuzet  ah  ez  toilent  flöz 
passen  trelllich  auf  unsere  Vogelweide.*  alles  das  sind  eitle  halt- 
lose Vermutungen,  am  haltlosesten  die  dass  Wallher  in  die  heimat 
zurückkehrte,  um  geld  aufzutreiben,  war  er  ein  Tiroler,  so  hat 
er  sein  ganzes  leben  hindurch  von  seiner  heimat  kein  geld 
erhalten,  es  ist  kein  einziger  aufenthalt  Wallhers  in  Tirol  nach- 
zuweisen, nur  eins  bleibt,  die  citierlen  verse  sollen  auf  die 
Vogelweide  im  Laiener  riede  trefflich  passen,  zugegeben  dass 
die  verse  auf  ein  würkliches  local  zu  beziehen  seien,  so  denke 
ich  dürfte  die  zahl  der  deutschen  gegenden,  auf  die  sie  Hrefflich 
passen*  doch  ziemlich  grofs  sein  und  auch  Zingerle  in  verlegen- 
heil bringen,  überdies  bemerkt  Zingerle  noch:  'nach  allgemeiner 
sage  stund  von  den  höfen  bei  SKathrein  bis  Laien  dichter  wald 
und  alter  tradilion  eingedenk  wollen  nun  die  Laiener  die  beide 
von  Casserol  wider  anptlanzen.  nach  den  Meinhardschen  urbaren 
circa  1280  war  aber  Casserol  nicht  mehr  wald,  denn  es  heifst 
dort  bl.  55':  In  Casiral  von  der  voitai  git  man  zwei  schäf.'  also 
1280  war  Casserol  gewis  kein  wald  mehr  und  die  ezistenz  des 
Waldes  beim  Laiener  ried  beruht  auf  'allgemeiner  sage',  vor  der 
ich  übrigens  alle  achtung  habe,  denn  sie  geht  von  der  gegen- 
wart  ab  auf  die  zeit  vor  1280  zurück  und  ist  die  erste  dieser 
art,  welche  mir  untergekommen  ist.  dadurch  dass  die  Laiener 
auf  der  beide  wider  bäume  anpflanzen  wollen,  gewinnt  die  sage 
natürlich  an  aulorität.  —  wenn  Zingerle  den  wald  nicht  besser 
beweisen  kann,  als  durch  diese  'allgemeine  sage',  dann,  fürchte 
ich,    wird    es   schwer   halten,    deutlich    zu  machen  dass  selbst 
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die  nenig  beslimmteD  verse  Waltbers  auf  das  Laiener  ried 
passeu. 

8i  Zingerle  nimmt  auch  9.  267  ein  argument  Pfeiffers  auf: 
die  sIelluDg  toq  Walthers  lieileni  zwischen  deuen  vod  sangera 
aus  Tirol  uod,  aacli  PfeilTers  aiisdruck,  .lus  den  au  Tirol  an- 
grenzenden iHadern.  damit  verhalt  es  sich  so:  in  der  Wein- 
garluer  bandschrift  stehen  nach  einander  (3  vur,  3  nach  Walther): 
Willelialni  von  Heinziubiirch,  Llutolt  von  Savene,  Rubin,  Walther, 
Wülfram  von  Esclienbach ,  ^itliart,  Winsbeke.  im  späteren 
anhang  (aus  der  mille  und  dem  Schlüsse  des  14  Jahrhunderts) 
Her  Heidelberger  handscbrift  sieben  nach  einander:  Reimar,  Rubin, 
Friderich  von  Sunburg,  Walther,  Wissenloh,  unbekannte,  im  ersten 
teile  der  Heidelberger  handscbrift  selbst,  Reiche  aus  dem  13  jabr- 
hundert  stammt  und.  wie  PfeilTer  sagt,  der  handscbrift  allein 
ihren  wert  verleiht,  stehen  nach  einander:  iteimar.  Reimar  der 
TJdeler,  Reimar  der  junge,  Walther,  der  von  Morungen,  der 
truchsess  von  SGallen,  Rubin,  in  der  Pariser  handschrifl,  die 
ihrer  anläge  nach  am  ehesten  eine  solche  Zusammenstellung  er* 
warten  liefse,  Tmden  sich  nach  einander:  der  burggraf  von  Rieten- 
burg.  Meinloh  von  Sevelingen,  Heinrich  von  Riigge.  Walther, 
Uillboli  von  Swanguu,  Wolfram  von  Eschenbach,  truchsess  von 
SGallen.  die  Übrigen  schriftlicben  Zeugnisse  gewahren  ebenfalls 
nichts  sonderliches,  aus  dem  angefUhrieo  Schlüsse  ziehen  wollen, 
dazu  gehürl  grofse  kuhnbeit.  wir  wollen  abwarten,  ob  besseres 
material  wird  herbeigeschalTi  und  eine  gruppierung  nach  land- 
schaften  in  den  Sammlungen  nachgewiesen  werden  kOnnen.  in< 
zwischen  verweise  ich,  was  Leulold  von  Saven  angeht,  aufMuIleD* 
holt'  zGNN  s.  19.  Bartsch,  der  von  diesem  namen  meint,  er 
gebore  einem  ritterlichen  sänger,  setzt  ihn  in  die  Steiermark. 

9)  Waltlier  und  Drlulf  von  Sahen,  ich  kann  diesen  punct 
nicht  besprechen,  ohne  auf  Ziugerles  angaben  fortwährend  turttck- 
zugreifen  und  es  wird  deshalb  das  beste  sein,  wenn  ich  dieselben 
hier  abdrucke  uud  das  nutwendige  an  bemerkungen  darauf  folgen 
lasse,  s.  267  f  heifst  es:  'die  bekanntschaft  mit  den  Sabnem 
liefert  aber  auch  für  seine  (Waltbers)  fuhrt  nach  Wien  eine 
passende  erkliirung.  allgemein  wird  angenommen  dass  unser 
dichter  circa  1190  dorthin  gekommen  sei.  im  jähre  1189  reist« 
aber  Ortulfii  von  Sahen,  domlierr  zu  Rrixen,  probst  zu  ionichen, 
hufcaplan  Friedrichs  i  nach  Wien,  um  den  kaiser  auf  dem  kreuz- 
zuge  zu  begleiten  und  erscheint  in  der  dort  1189,  IS  mai  aus- 
gestellten kaiserurkunde  als  zeuge:  Onolfui  llicensis  yteposilui, 
Fontes  rerum  Austriacarum  xxxi  nr  122  s.  121.  —  Ortulf  kehrt« 
vom  kreuzzuge  zurück  und  lebte  seitdem  als  probst  des  welt- 
lichen collegiatstiftes  in  dem  früheren  benedictinerkloster  ta  Io- 
nichen. sein  lodesjahr  soll  circa  1210  fallen,  es  scheint  aber 
zu  früh  angesetzt,  da  sein  nacbfolger  Conrad  von  Tülz  erst  1224 
frühestens    diese    würde   bekleidete.     Ortulf  halle   das  reich    in 
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seinem  glänze  gesehen  und  nach  des  grofsen  kaisers  tode  die 
wirren  und  drangsale,  den  unseligen  streit  zwischen  kaiser  und 
reich  noch  erlebt,  nach  seiner  heimkehr  lebte  er  so  zurück- 
gezogen dass  er  in  keiner  Urkunde  mehr  erscheint,  würden  auf 
unsern  Ortulf  nicht  VValthers  stellen,  in  denen  der  klöseruBre  vor- 
kommt, passen  ?  wenn  Ortulf  darunter  gemeint  ist,  so  haben  wir 
ein  sinnreiches  Wortspiel,  dergleichen  uns  bei  Walther  öfter  be- 
gegnen, auf  dem  niedrigsten  vorsprunge  des  Säbner  berges, 
unmittelbar  über  der  Stadt  Klausen  (Clüsa,  Clüse,  CbUna)  hatten 
sich  die  Säbner  eine  eigne  bürg,  nun  Branzol  genannt,  gebaut 
diese  bürg  war  die  veste  Klausens,  ein  Säbner  konnte  deshalb 
mit  recht  ein  bewohner  Klausens  (ClüsencBre,  ClösencBre)  genannt 
werden.  Clösencere  enthält  somit,  wenn  Ortulf  gemeint  ist,  eine 
anspielung  auf  dessen  geburtsort;  klausner,  eremit,  konnte 
Walther  ihn  mit  vollem  rechte  wegen  seiner  zurückgezogenheit 
im  alten  kloster  zu  Innichen  nennen.'  ^allgemein  wird  ange- 
nommen.' wer  ist  hier  gemeint?  das  sollte  näher  bezeichnet 
werden,  ich  weifs  nur  dass  man  den  beginn  von  Walthers 
selbständiger  tätigkeit  als  Sänger,  soweit  sie  uns  erhalten,  schon 
vor  diese  zeit  setzt;  da  er  aber  singen  und  sagen  erst  hatte 
lernen  müssen,  und  dies  nach  seiner  eigenen  angäbe  in  Oster- 
reich getan  hat,  so  wird  er  wol  noch  früher  nach  Wien  ge- 
kommen sein,  von  einem  datum  hat  niemand  kenntnis.  Zingerle 
scheint  zu  meinen  dass  Walther  mit  Ortulf  von  Sähen  nach 
Wien  gereist  sei.  er  deutet  das  zwar  nur  vorsichtig  an,  aber 
hr  Wackernell  sagt  s.  5 1 :  ^dass  Walther  mit  Ortulf  von  Sähen  nach 
Wien  gekommen  sei,  hat  Zingerle  Germania  20,  268  wahrschein- 
lich gemacht.'  da  die  zeit  der  fahrt  nicht  festgestellt  werden 
kann,  da  sie  jedoch  sicher  lange  vor  tl89  ßlllt,  so  kann  man 
leicht  ermessen,  was  es  mit  der  genossenschaft  des  von  Sähen 
auf  sich  hat.  —  nun  die  Sprüche  mit  dem  clösencere.  Zingerle 
führt  vier  an,  der  vierte  62,  10  muss  gestrichen  werden,  da  er 
nicht  den  guoten  clösencBre  betrifllt,  sondern  nur  einen  clösencßre 
zum  vergleich  heranzieht,  der  probst  des  collegiatstiftes  Innichen 
kann  ein  clöseticere  nicht  genannt  werden,  weil  clösencere  einen 
in  einsamer  zelle  fern  von  menschen  weilenden  bezeichnet,  clö- 
sencere  =  reclnsus,  die  drei  sprüche  sind  in  Thüringen  ge- 
dichtet und  können  ihrem  inhalte  nach  gar  nicht  auf  einen  in 
Tirol  lebenden  bezogen  werden,  das  wird  Zingerle  selbst  finden, 
wenn  er  sie  aufmerksam  liest,  welcher  art  von  menschen  der 
clösencere  angehört  haben  mag,  wofern  er  nicht  überhaupt  alle- 
gorisch aufzufassen  ist,  wird  vielleicht  noch  durch  eine  Unter- 
suchung herausgebracht  werden. 

10)  nachdem  Zingerle  angeführt  hat,  dass  sprachliche  gründe 
nicht  gegen  Tirol  als  Walthers  heimat  sprechen,  sucht  er  solche 
dafür  aufzutreiben. 

a.  ^wenn   er  sagt:   der  kak  u>cer  abe  getragen  28,  30,   so 
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kominl  kalc  iu  der  tieileutung  von  'wfilse,  tünche'  im  Eisacb- 
tale  uad  Euchlande  nocli  lieiilzula^e  ali^emeJD  vor.  die  phrasi^it 
'ilpr  kalk  geht  ab',  'der  kalk  wird  abgeriebeu'  sind  üliemtl  dorl 
gebriuchlicli.'  Zingerle  übersielit  ilass  diese  redeneise  in  ^m 
Deuucliland ,  aucli  im  norikii  gehraucht  wird,  soweit  namliclt, 
al-i  mau  kalk  /um  tünchen  der  wandt;  benutzt. 

b,  'in  der  stelle  ez  ist  %t  mich  nnil  ofte  huejie  St,  2S  ist  sr 
.  letcA  durch  A  und  C  verbürgt.  Lachniaon  möchte  s.  163  s« 
»eich  oder  a«  lola  vorschlagen,  wich,  wiech  ist  aber  ein  j«u- 
«eits  des  Brenner»  allgemein  verbreitetes  wort,  es  bedeutet: 
feiE,  tippig,  ausgelassen  und  abgeschmackt.  Scbtipl'  S75.'  das 
«urt  ist  auch  in  Baiern  t\i  hause  und  seineu  gebrauch  iu  Nieder- 
tislerreich  kenne  ich  seit  meiner  knabenzcit.  damit  soll  aichl 
gesagt  sein  dass  ich  die  conserviening  von  terVA  bÜüge. 

e.  'als  Walther  sein  lehen  erhalten,  jubelt  er: 

kh  hdn  min  (eken.  at  die  werlt,  ich  hän  min  Irkru. 
nit  enfUrhte  ich  niht  ileti  homuitc  an  ilie  seAe». 
nun  Wi4s  soll  das,  ich  riirchte  den  hornitng  (t'ebruar)  niclri  an 
den  zeheii  7  —  es  rsl  zu  beachten  dass  Waliber  das  wort  Aöj- 
nuuc  nur  an  dieser  stelle  gehraucht,  in  HreilFers  ausgab'', 
4  au&age,  s.  26U  (indeo  wir  die  erklarung  v/er  bontnnc,  lebruar, 
bildlich  hier  Trost,  Trost  beulen.'  ganz  richti);,  aber  dalur  hatte 
Wallfaer  wol  das  ihm  sonst  gelaulige  toinfer  bessei'  gebraucht, 
denn  Trost,  Trostbeulen  bringt  nictit  der  febmar  allein,  ein 
unerwartet  lichl  Rillt  auT  diese  stelle,  wenn  wir  dae  hontiijitn. 
das  im  innern  Eisacklale  gehrfluchliclt  i$t,  heriinztelieu,  'Aiir- 
niglm,  hornigUn  vor  kulle  prickeln,  brennen;  den  humigl  an 
den  Ungern  haben'  Schöpf  283.  vgl.  Schmeller  2,  1165.  Aor- 
ning'n  heifsen  dorl  geradezu  die  frostbeulen.  —  wir  liab«u 
in  harnunc  also  ein  wortspiet,  da»  sich  aus  dem  homigg'H 
erklaren  lässl.'  ich  bntte  diese  abenteuerliclie,  sarbwidrige  zu- 
sammenslellung  gar  nicht  anfuhren  solteu.  sie  zu  kritisieren 
ift  ganz  unmöglich,  man  vergleiche  nur  Meier  Helmbrectil 
11*15  IT. 

lll  einen  etwas  zweÜ'elhalten  Wnlther  Voglani^tr  hhngt 
Zingerle  zum  jähre  1575  bei.  'im  1 6  Jahrhundert  war  in  Tirol 
der  name  Waliber  ebenso  vergessen  als  Wallher  von  der  VugeU 
weide,  wie  Uflst  sich  dies  Vorkommnis  dass  der  name  Waltlier 
gerade  auf  der  Vogelweide  erscheint,  erklaren,  als  damit  dw» 
hier  dieser  name  aus  frühereu  zelten  fortlebte.'  ich  habe  alle 
achtung  vor  Ziogerles  kenntnissen  in  tiroliscben  dingen,  allein 
dass  der  name  H'nftAer  im  16  Jahrhundert  nicht  in  Tirol  vor- 
komme, dies  zu  beweisen  dürHe  ihm  doch  schwer  fallen. 

12)  'das  hild  am  bause,  das  an  hliumen  sich  hinauschlingende 
reheu  darslellt,  an  deren  frflclileu  vflgel  naschen,  zeichnet  dies 
gehttfte  vor  andern  aus.  ans  welcher  zeit  dssseltie  stammt,  zu 
bestimmen,    iHieriasse    ich    l'aclimaunem.      jedenfalls    datiert    es 
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nicht  aus  oeuester  zeit.'  dies  hat  auf  die  frage  gar  keinen  ein- 
fluss.     dass  der  hof  die  Vogelweide  heifst,  läugnet  niemand. 

Das  gespräch  Zingerles  und  Martin  Greifs  mit  dem  alten 
Besitzer  des  Vogelweideholes  will  ich  nicht  erörtern,  ich  habe 
ganz  unbedingten  glauben  an  die  ehrenhaftigkeit  der  beiden 
berichterstatter,  allein  die  gefahr  der  selbstteuschung,  sowie  deB 
zustrOmens  gelehrter  quellen  liegt  bei  der  erzählung  des  bauers 
doch  zu  nahe,  ich  mahne  an  die  geschichte  des  Herthacultus 
auf  Rügen.  — 

Überblicke  ich  das  hier  vorgebrachte,  so  muss  ich  mich 
wundern,  wie  Zingerle,  der  eifrige,  zuverlässige  foi^cher,  dessen 
sorgsamem  lleifse  wir  manche  schöne  arbeit  danken,  dazu  ge* 
kommen  ist,  so  luftige  und  nichtsbedeutende  vermutUDgen  für 
die  grundlage  einer  neuen  faypothese  von  Wahhers  heimat  zu 
halten,  ich  tinde  allerdings  eine  triftige  eutschuldigung:  Zingerle 
ist  Tiroler  und  schon  vielen  hat  localer  Patriotismus  die  ernst- 
hafte Überlegung  gefährdet. 

Alle  zwölf  puncte  besagen  gar  nichts,  weder  einzeln  noch 
alle  zusammen.  *noch  alle  zusammen'  sage  ich  ausdrücklich,  es 
ist  mir  schon  mehrmals  begegnet  dass,  wenn  ich  einem  eifrigen 
gegenüber  punct  für  punct  auf  sein  gebürendes  nichts  reduciert 
hatte,  mir  erwidert  wurde:  ^ja,  es  ist  halt  doch  merkwürdig  dass 
alles  so  zusammen tritrt.'  addiert  man  noch  so  viele  nullen,  so 
wird  keine  ganze  zahl  daraus. 

Einen  umstand  aber  gibt  es,  dem  Zingerle  alle  kraft  dadurph 
benommen  hat,  dass  er  ihn  unterschiedslos  unter  seinen  Wild- 
lingen mit  aufzählte,  den  Ficker,  der  auch  diesmal  am  weitesten 
gesehen  hat,  in  einem  kleinen  lehrreichen  aufsatz  (aus  dem 
Tiroler  boten  in  der  Germania  20,  271 — 273  wider  abgedruckt) 
besonders  hervorhob,  die  Vogelweide  am  Laiener  ried  ist  die 
einzige  tler  bisher  bekannten,  von  welcher  nachgewiesen  ist  dass 
sie  sitz  eines  edlen  'geschlechtes  war.  man  könnte  zwar  wol 
sagen:  vielleicht  waren  auch  andere  Vogelweiden  edelsitze,  wir 
wissen  nur  nichts  mehr  davon  —  aber  ein  solcher  einwurf  wäre 
müfsig.  für  jetit  erfreut  sich  die  neue  tirolischc  Vogelweide 
dieses  Vorzuges  und  er  kann  ihr  nicht  bestritten  werden,  wie 
wenig  aber  dadurch  für  die  besümmung  der  hehnat  Walthers 
geschehen  ist,  dürfte  jedermann  klar  sein. 

Den  Tirolern  gönne  ich  Walther  von  herzen,  es  kann  dem 
lande  nur  zum  heile  gereichen,  wenn  es  den  vollen  und  ganzen 
Walther  (nicht  den  des  herrn  VVackernell)  für  seinen  litterarischen 
patron  erklärt. 

Graz  3.  6.  77.  Antow  Sciiömiach 


14       BENECKE  UND  LACHUANN  in  £!■•   Gi>E  ERZÄHLUNG  V.  UABTHANN  V.  AUB 


Iwein  eine  enahtaug  von  Harlmanii  von  Aoe  mi 
MÜCKE  und  KLacshahn.  vierte  auBgabe. 
563  S8.  b".  —  7,50  ni. 

Die  ht-ratdlung  eines  möglichst  rehlerrreicD  druckes  defti 
Iweiu  bot  scIiwicrigbeilGn ,  tleren  lOsuag  nur  leilueiee  gelang, 
als  der  niarsgebende  text  muste  ziioüchst  die  von  Haupl  besorgt« 
3  ausg.  geiteo,  weil  diese  viele  eintrüge  und  besserangen  ent^ 
ball,  uelcbe  zum  teil  noch  von  Lacbmaun  selbst  herrühren  und' 
jetzt  anderweit  nicht  mehr  zug3nghch  sind,  die  3  ausg.  ist  8ber< 
BO  Toll  druckfehler  (mehr  als  300  wurden  bemerkt)  dass  et^. 
stetes  zurtlckgreireo  auf  die  von  Lachmann  selbst  mit  bekannter 
Borgralt  corrigierle  zweite  unerlasslich  war.  hier  wurde  oH  ein« 
subjective  entscheidung  darüber  n<ttig,  ob  die  3  ausg.  eine  ho^ 
wusle  anderung  oder  einen  fehler  enthielt;  die  wähl  wird  nicht 
in  allen  fallen  die  richtige  gewesen  sein,  besonders  b«  den, 
lesarten,  wo  das  material  zur  heurleiluug  fehlte,  von  diesen  is|' 
später  noch  einmal  zu  reden,  hier  mogen  nur  einige  anders 
stellen  erw<ibnung  finden,  weiche  noch  zu  bedenken  anlass  geben. 

Im  lext  36-16  steht  in  der  1  und  2  ausg.  nach  M-ouuai 
ein  komma,  in  der  3  ein  puncl.  ebenso  4U23  nach  da^  iPsid 
s.  380).  beide  inlerpunclionen  geben  einen  genügenden  sinn, 
aber  der  Zusammenhang  ist  ein  anderer,  und  man  kann  zweifelOt 
welches  Lachmanus  meinung  war.  —  Benecke  zu  3752  (s.  304 
z.  10  von  unten)  2  ausg.  biderbt,  3  ausg.  biiierbe.  4  wi^ 
2  ausg.  —  Lachmann  zu  1  f  2  aasg.  'gelesen'  3  ausg.  'gegeben*, 
das  letztere  scheint  misverständnis  zu  sein.  —  Lachmana  in* 
5160,  vorletzte  zeile:  2  ausg.  'angenommen'.  3  ausg.  'anSge* 
nommen',  die  2  ausg.  ist  richtig.  —  s.  533  z.  7  ist  der  mU 
äilse  wo*  bis  dtt  hat  in  der  3  ausg.  auders  inierpungiert  ab  ia, 
der  2,  und  gibt  dann  anderen  sinn.  —  in  einigen  von  diesen 
stellen  konnte  der  2  ausg.  gefolgt  werden ,  ebenso  in  vielen 
anderen,  wo  der  fehler  der  3  ausg.  ofTenbar  ist.  doch  teigts . 
auch  die  2  ausg.  noch  viele  bisher  nicht  bemerkte  fehler,  im 
text  603  ist  Und.  welches  nur  den  beginn  einer  neuen  fitle  tob 
30  Zeilen  bezeichnet,  ohne  grund  nach  einem  komma  eingerllckC' 
—  z.  1943  Deiswdr  muss  d  sWl  D  haben,  weil  keine  neue  fittft 
beginnt.  —  7722  nach  ergimc  muss  komma  stehen,  wie  in  der 

I  ausg.  —  in  Beneckes  anm.  1304  muss  das  erste  vor  da  iia  , 
wort  sein,  der  (est  der  2  ausg.  hat  so  und  die  note  ist  in  dieser 
ausg.  erst  zugesetzt,  zum  text  der  1  ausg.,  welche  vor  ibh 
trennt,  passt  die  ganze  note  oicht.  —  2611  in  dem  cilal  Fundgr.^ 

II  38,  34  daz  es  er  ist  tz  falsch.  —  5025  das  sper  ist  nach" 
teit  und  1  ausg.  zu  setzen  für  den  in  der  2  ausg.  —  ander« 
druckfehler  geringerer  art  sind  noch  bei  Benecke  z.  646.  5312. 
5331.  6202  uo.  in  der  2  ausg.  —  in  Lachmanns  anm.  63  fehlt 
die  zahl  vor  manUh,  679  vor  vogfl.  —  1Ü5  Walther  SO,  36.  — 
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1938  ist  der  absatz  falsch.  —  4928  Zeziken  statt  Zezikow  oder 
Zezikhofen.  —  s.  546  z.  15  von  unten  ist  'ungesetzmäfsige'  statt 
'gesetzmäfsige'  zu  lesen.  — 

Alle  diese  fehler  waren  von  der  2  in  die  3  ausg.  tiber- 
gegangen, einer  hat  sich  sogar  durch  alle  drei  verschleppt,  näm- 
lich im  text  7667  das,  wo  daz  gesetzt  werden  muss,  wie  auch 
bei  der  citierung  in  Beneckes  Wh.  s.  553  geschah,  dieses  hat 
hier  wie  in  vielen  andern  stellen  nicht  den  text  der  1  ausg. 
sondern  wol  das  ms.  Beneckes  zur  Voraussetzung  und  ist  häufig 
genauer.  —  in  einem  falle  noch  glaubte  ich  die  Schreibung  der 
1  ausg.  gegen  die  2  und  3  widerherstellen  zu  müssen,  nämlich 
Benecke  zu  512  als  ich  bin,  wo  so  mitten  der  andern  ausgaben 
ein  durch  die  folgenden  worte  hervorgerufenes  versehen  zu 
sein  scheint.  —  falsche  citate  sind  viele  verbessert,  aber  noch 
manche  auch  in  der  4  ausg.  geblieben,  s.  310  z.  2:  En.  1994. 
—  Benecke  zu  6963:  Nib.  1287,  2.  —  s.  522  z.  11 :  Nib.  1627,  4. 
die  auffindung  der  richtigen  gelang  hier  nicht. 

Die  gröste  Schwierigkeit  boten  die  lesarten,  weil  aufser  den 
drucken  keine  benutzte  hs.  eingesehen  werden  konnte,  dif- 
ferenzen  zwischen  den  ausgaben  konnten  deshalb  häufig  nur 
durch  ein  fragezeichen  angedeutet  werden,  auch  die  2  ausg.  ist 
hier,  wie  selbstverständlich,  nicht  tiberall  genau,  diesen  punct 
hat  Paul  Beitr.  i  288  f  zuerst  berührt,  aber  leider  hat  er  die  un- 
correctere  3  ausg.  benutzt  und  nicht,  wie  er  s.  329  behauptet, 
die  2.  die  von  ihm  hier  angeführte  falsche  lesart  zu  3752  ge- 
hört der  3  ausg.  an.  ebenso  hat  er  Lachmann  andere  fehler 
zugeschrieben,  die  nur  die  correctur  dieser  ausg.  verschuldet 
hat,  zb.  s.  386  dass  im  text  5327  das  kolon  zu  streichen  sei; 
s.  383  dass  in  der  lesart  4638  tnuzeme  A  (statt  B)  zu  setzen  ist 
(die  hs.  B  fehlt  hier  158  verse  lang),  s.  375  schreibt  er  den 
fehler  der  3  ausg.  ab,  lesart  zu  3413  liebes  D,  2  hat  richtig 
libes,  s.  380  das  komma ,  welches  er  im  text  nach  4023  setzen 
will,  hat  auch  die  2  ausg.  (vgl.  oben  s.  14).  und  dann  hat  Paul 
nicht  einmal  die  erreichbaren  drucke  der  hss.  DdFGH  gehörig 
benutzt,  um  daraus  von  ihm  bemerkte  versehen  zu  verbessern, 
durch  die  Sicherheit  seiner  behauptungen  habe  ich  mich  ver- 
leiten lassen  die  falsche  lesart  5983  mir  Aab,  min  BDb  falsch 
zu  ändern,  b  muss  einmal  entfernt  werden,  aber  nicht  das  erste 
b,  hinter  mir,  wie  Paul  s.  325  zuversichtlich  angibt,  sondern 
das  zweite,  bei  min,  ist  in  d  zu  ändern,  hier  ist  ein  redendes 
beispiel,  wohin  es  führt,  wenn  auf  grund  einer  vorgefassten 
meinung  eine  Unklarheit  in  den  tatsachen  beseitigt  werden  soll. 
Paul,  nach  seiner  angenommenen  zusanunengehörigkeit  von  Aad 
einerseits,  BbD  andrerseits,  behauptet  als  selbstverständlich  dass 
d  zu  Aa  und  b  zu  BD  gehören  müsse  und  hätte  sich  doch  leicht 
aus  Michaeiers  druck  (d)  vom  gegenteil  überzeugen  können. 

Die   drucke  Dd  waren   mir  nicht  immer  zur  band,  es  ist 
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(luher  mancher  dieselben  betreirende  fehler  in  der  4  »lusg.  durrh 
nia  l'ra^ezeicben  an^edeutei,  wo  ich  jetzt  oder  schon  am  schlu»96 
i\v.r  ausgahe  die  endgtiltige  correttur  »ftchtragen  konnte,  ich 
liiltre   im   fülgeudi'ii  alle  clelten  aiir,   wo  eine   falsche  lesart  der 

2  aiisg.  hemerkt  nnd  wie  sie  geHiitlert  wurde  uder  docIi  m 
ändern  ist: 

S.  366  1.  15.  Iti  ist  ei  slalt  et  gesetzt,  tleuii  mu  bezeirlutet 
H  immer  den  diphtliougeD.  dnsselbe  iu  den  Icsarten  zu  3öS  und 
tieuecku  zw  8I5S  k.  6  eiftem.  —  897  Urpandayron  l>  2  atis|., 
Urpaniiragon  \i,  die  4  wie  2  und  dazu  Irageieichen.  —  111^. 
ist  ein  c  falsch.  —  2484  ist  zu  setzen  hfl  (htlte  d|  ms  Bd.  -^ 
:352S  fileht  «i'ii  froweji  hwI  ein  riches  lant  iit  Dd,  und  Ist  nd 
luit  Paul  s.  37t)  hier  als  lesurt  aller  liss.  auzunebiuen.  WftuigslenB 
tierjeutgeii ,  die  vor  fromm  iiiclir  scotit  baben.  —  3752  1  ftuftg. 
biderve.  hovisc  A.  hubsrh  hiilerb  cd,  bidate  a,  liofxth  BDb.  2  auagi 
hat  ehenäu  und  E  hinter  A,  -iber  lioßch  slati  hofsch  und  «laE  M 
Talsch.  3  au»^.,  nuth  verdi^Hiter.  hat  bis  cd  alles  riclrti;,  ilwi 
aber  hiderve  hofach  BUb,  also  ilen  l'ehier  der  2  aiisg.  und  Bocb  a 
weggelassen,  die  vergücheiieji  hss.  htclen  liutuich  D,  Hößtük  ttt' 
itfrb  d,  also  mtisle  die  lesnrt  <ler  1  ausg.  widerhergeMellt  werden, 
und  daj;  in  der  4  ausg.  tunter  hofxh  stellende  rragezeiclwu  ist 
wider  zu  stieiiheii.  —  '■i9h\  toavde  er  U,  loänel  er  d.  b  nach  B| 
ial  zu  streichen.  —  4640  ttn  Ade,  IVhll  Dl-^ab  (t^tatt  Al>l?d)e. 
das  ti  der  4  aus;;.  i»t  druck  l'ehier).  vgl.  Micbaeler  2,  'AH.  Hytier 
4638.  —  5939  umhin  Ad.  —  «wie  Ebl?)  ist  zu  setzen,  denu  b 
ist  die  einzige  hs.,  die  hier  fdill  und  nur  das  erste  d  ist  richtig 

—  5983  mir  Aab,  nii»  KDd.  vgl.  oheu.  —  8066  heimnit  b-V 
wie  eben  5939,  —  hinler  ]961  hat  i  ausg.:  64  tni'twm«.  Ä, 
welches  in  der  'A  lehlt,  ebeuso  in  der  4.  -~  3217  2  aus^.  e(-' 
tema  E.  3  tleswa  EG.  ist  (  oder  (f  in  E?  —  5967  2  Miag. 
angegah,  anl  der  zeilr  grbrdcljeii ,  im  j/t»(ik  3  aiug.  —  7119 
1  und  2  ansg.  anne)-.  3  »niien-,  Huch  4.  es  ist  aber  doch  wol 
lief  1   und  2  zu  folgen.  —  76u3  des  der  Kvart  B  felill  2  aoa^. 

—  7775  gcliMnt  2  ausg.  ze  hel»u  A  (t  ohne  puiici)  zu  Itabeoi 
die  3  hat  heim*  wie  die  \.  ila  heline  dem  heütHe  der  bd.  haa.. 
enlsprkhl.  halte  ich  die  2  lllr  richlig,  habe  es  alter  nic^it  ia  die 
4  ausg.  gestilzt  — 

Die  drucke  bei  Micliaeicr  und  Myller  künnen  wol  als  diplo- 
matische gelten.  Michaeler  1.64  gibt  uusdrUckÜch  nu,  ef  batu! 
die  hs.  d  einfach  abgedruckt  und  sich  seine  ünderungeu  fUr  die 
(ibersetzuug  uud  die  noleu  ^erspart,  alter  dann  t«l  eiou  neue' 
Tergleichung  der  drucke  notwendig,  denn  schon  die  eben  be^ 
sprochenen  stellen  zeigen  dass  die  lesarten  der  2  ausg.  hiv 
Ofler  fehlerhalt  sind.  —  verglichen  sind  dnrcJtgÜrtßig  die  hfueli- 
»tilcke  FGH  in  der  Germania,  ich  nehme  an  da.ts  der  druck 
ein  annähernd  genauer  ist,  fehlerfrei  ist  er  nicbl,  liesoDders 
sind   die  lusfllze  des  heraiisgebers  mangelhaft,     so  ist  s.  339  die 
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aogabe  falsch  ^7019  —  21  fehlen  H',  was  auch  in  die  3  aasg» 
des  Iw.  übergieog.  das  richtige  hat  die  4  ausg.:  19.  20  fehlen 
H  ebenso  wie  a.  auch  sonst  sind  Haupts  eintragungen  dieser 
bruchstücke  berichtigt  und  besonders  vermehrt,  ich  glaube  zwar 
dass  Haupt  selbst  die  Vollständigkeit  hier  nicht  für  nötig  hielt, 
allein  da  doch  einiges  wichtige  übersehen  war,  so  war  hier  die 
grenze  für  den  nacharbeiter  schwer  zu  ziehen,  und  ich  habe  des- 
halb fast  alles  eingetragen,  was  mehr  als  in  der  Schreibung  ab-^ 
wich,  vorausgesetzt  wird  dabei  dass  Haupt  nicht  die  hss.  der 
bnichstücke  selbst  sondern  den  druck  in  der  Germania  be* 
nutzte,  wenigstens  ist  das  gegenteil  davon  weder  aus  seinen 
angaben  (Iw.  s.  361)  ersichthch  noch  anderweit  bekannt.  — 
Paul  hat  wider  nur  die  3  ausg.  benutzt,  seine  Zählungen  und 
vergleichungen,  besonders  s.  310,  beruhen  auf  dieser  und  s.  313 
hat  er  den  iehler  ^7019  —  21  fehlen  H'  (s.  oben)  einfach  abge- 
schrieben. 

Zusätze  hat  die  neue  ausgäbe  nur  in  geringer  zahl  auf- 
zuweisen, meist  Vermehrung  oder  genauere  angäbe  der  citate, 
welche  hr  prof.  MüUenhofT  zufügte,  die  meinung  der  ersten 
herausgeber  zu  ändern,  selbst  wo  sie  als  falsch  erkennbar  ist, 
muste  dieser  ausgäbe  ganz  fern  bleiben,  welche  sich  nur  als 
neuer  abdruck  bezeichnet,  dagegen  dürfte  hier  wol  der  ort  sein 
einige  stellen  anzumerken,  in  denen  ein  genaueres  zusehen  be- 
denken erregt. 

In  ßeneckes  anm.  6987:  wie  weit  geht  Meusebachs  antwort? 
die  bezeichnung  des  anführungsschlusses  fehlt  der  2  und  3  ausg. 
und  ich  habe  das  anführungszeichen  an  das  ende  des  absatzes 
gesetzt,  ob  mit  recht?  —  7433  Tatian  nach  Palthen  199,  U 
hat  er,  woraus  Benecke  ohne  not  es  conjiciert.  der  beleg  gehört 
nicht  hieher.  —  für  Benecke  zu  2190  und  Lachmann  zu  7654 
ist  die  entgegenstehende  ansieht  bei  Weinhold  Mhd.  gramm. 
6.  15  oben  zu  beachten.  —  Benecke  bemerkt  am  Schlüsse  seiner 
annierkungen ,  der  englische  Iwein  schliefse  ohne  Lunete  weiter 
zu  erwähnen,  das  heifst:  er  erwähnt  nicht,  wie  die  hs.  B,  dass 
Iwein  ihr  einen  riehen  herzogen  zum  gemahl  verschafft  habe, 
aber  wol  wie  der  deutsche  Iwein  in  den  übrigen  hss.  dass  sie 
in   gebürendem  ansehen   bei   Iwein    und    Laudine   weiter  lebte. 

Dem  Iwein  ist  in  dieser  weise  in  der  neuen  ausgäbe  ein- 
gehende Sorgfalt  zugewandt  worden,  und  dass  er  dieselbe  heute 
noch  und  in  besonderem  grade  verdient,  wird  keinem  kundigen 
zweifelhaft  sein,  die  erste  ausgäbe  erschien  1827,  die  zweite 
1843,  die  dritte  1868  und  schon  nach  acht  jähren  war  ein  neuer 
druck  nötig,  beweises  genug  dass  auch  die  gröste  genauigkcit 
bei  diesem  denkmale  deutscher  gelehrsamkeit  nicht  zu  weit  geht, 
freilich  wird  bei  den  lesarten  manchen  die  aufBndung  des  richtigen 
aus  den  fehlem  der  früheren  ausgaben  ein  überflüssiges  werk 
dünken,  die  vergleichung  der  hss.  führt  ja  schneller  zu  einem 
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bessern  ergebnis.  allein  so  lange  eben  eine  neue  verglejcbung 
nicbl  vorbanden  isl,  wird  es  unsere  pflicht  sein,  wenigslens  die 
bestehende  ausgäbe  nflcb  kräften  zu  reinigen  und  ku  ergSozen. 
wir  bolTen  dass  der  neue  druck  an  brauchbarkeit  der  zweilen  aus- 
gäbe gleich  stehe  und,  wenn  ^uch  nicht  fehlerrrei,  so  doch  für 
den  gewohnlichen  gebrauch  correct  genug  ist.  wer  unter- 
suchuDgen  über  das  verbaltDis  der  handschrirten  austeilen  oder 
conjecturen  machen  will,  der  wird  sich  freilich  der  aufgäbe  nicht 
entziehen  dürfen  die  alleren  ausgaben  und  die  drucke  der  liss. 
in  rate  zu  ziehen,  um  selbst  nachzusehen  wie  weit  und  ob 
spAter  richtig  geändert  ist. 

'Dass  ein  herausgeber  mittelhochdeu (scher  erzSblungen  alle 
lesai'ten  aller  handschriflen  angeben  solle,  wird  wer  die  sache 
versteht  selten  begehren.'  diese  werte  Lachmanns,  2  ausg.  des 
Iw.  s.  365,  sind  für  den  Iwetu  noch  jetzt  zulrelTend.  es  sind 
indessen  controversen  enlsl.mden,  welche  zu  ihrer  erlediguug 
ein  grorsercs  material  verlangen,  als  Lachmann  vor  35  jähren 
für  nötig  hielt,  von  diesem  standpunct  aus  muss  jede  Ver- 
mehrung und  Verbesserung  des  kritischen  apparates  als  wesent- 
liche rorderung  unserer  erkenntnis  gelten,  ich  will  deshalb  hier 
noch  die  lesarlen  von  einer  anzahl  verse  der  Wiener  lis.  des  Iw. 
angeben,  welche  in  manchen  piinclen  merkwürdiges  bieteL  iwm* 
ist  sie,  eine  pergamenths.  des  14  jhs,,  vielfach  und  willkürlich 
geUndert,  aber  schon  die  bekannten  verse  69 — 72  verleiheu  ihr 
eigentümlichen  wert.  Paul  Beilr.  3,  1S6  verlangt,  wenn  Zacbers 
ansieht  Zs.  f.  d.  phll.  7,  IS8  dem  wahren  sinne  Hartmanns  an 
dieser  stelle  entsprechen  soll,  dass  im  gegengliede  jene  statt  diu 
stehe:  und  in  der  tat  hat  der  schreiher  der  Wiener  hs.  den  ver- 
such gemacht  ähnliches  hei'auszubringeu  und  die  ganze  gesell- 
scliaft  in  gnippen  zu  sondern,  anders  allerdings  als  Zacher, 
aber  der  Wechsel  zwischen  jene  und  düe,  welchen  diese  bs.  allein 
hal,  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  die  hs.,  aus  Lachmanns 
aum.  zu  2S  bekannt,  sieht  B  ziemlich  nahe,  stimmt  aber  auch 
manchmal  autfdllig  mit  A.  ich  habe,  um  die  ftbersicbl  des  ver- 
hüKnisses  zu  erleichtern,  neben  die  lesari  diejenigen  hss.  gesetzt, 
denen  sie  nach  unserer  Iweiuausgabe  entspricht. 

(i  der  ü,  Dbc  ^  geUhel,  Dbcd  11  na»f,  Bd  12  ries  habent 
di.  Itd  13  sein  lanl  leule  14  si  iekeiil,  Bil  leb  15  er  hat,  B 
dm  lob.  D  enctirben  IS  wanl  er  21  so,  Dbc  geleret,  b  32 
daz  er  an  den  pvehen,  Dbc  25  wan  liaz  2B  vH  gerne  28  er 
M  t/tnanl  Hartman  29  und  ist  ain  Auwer  3ll  uns  das  mier 
32  Karitol  in  »einem,  Dbcd  34  reicher.  Bd  Z'>  ein,  Dcd  aUo, 
B  36  weder  e  noch  seil  37  Me  deJiaine  so  Khone  3S  Da* 
ist  Kar  poser,  Bd  39  vit  swarhem  40  besamdeii  auf  der 
erde  41  pei  seinen  zeittn  noch  ander  swa  42  A'f>  so  rttler, 
A  also.  A  43  da  fehlt  mit  Dbc  von  ho»e,  D  44  allen,  B 
Knsch  leben      45  liebet,  B    den,  AB    dm,  ABD     46  manich.  Bbc 
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49  wolde  Magen  50  daz  noch  unsem,  BDbcd  52  so  der  man 
do  pei  seinen  53  idoch  muzze  wir  nu  55  daz  mein  nu,  D 
56  wan  da  59  diu  fehlt  63  mcennechleich ,  B  im,  BDabcd 
64  der  im  66  panechten  67  iene  sungen  68  iene  sprangen 
70  vor  69,  BDad  69  Und  dise  schuzzen  7 1  dise  reten,  BDabcd 
Sender  72  und  iene  von  manhait  73  Her  Kawein  umby 
BDbcd  74  Und  Key  lait,  a  75  in  den  80  waren,  AD  81 
ein  83  mer,  B  84  Dann  tracheit,  AB  85  beidiu  fehlt  86 
nu  statt  dö  vor  ire  statt  viere  90  zuchtelose,  Aa  Key: pei 
91  im(^  m  jDet  92  (ia^,  De  95  und  von,  B  dhainer  man- 
hait    96  em  luetzel     98  sem,  Bc     dar    tn      99  st,  BDc     lie% 

101  so  /eise  zu  in  2  tr  dhainer  wart,  BD  4  mitten  5  ein 
fehh,  D  Kalocriant  6  a«/"  (D)  a^  7  a/s  er  ir  naich  vnd  sei 
enphie  8  erzaiget  aber  Key  hie  10  Des  mannes  ere  was  im 
11  er,  Dabo  beruft  in,  Bd  13  Äerre,  B  14  mir  statt  nns 
oHch  e  fehlt  erchant,  Bbcd  15  under  uns,  AB  16  hobsch 
so  erbcere  11  ir  da  19  vor  allen  vnsem,  D  21  bedenchet 
des  (d)  so/  eti,  d  erlan  24  u^an  eu^er  deu  ist  26  (ias  tsf 
war,  A  ir  Äa6(  ewcA,  B  27  ir  en  selbe  waz  28  wan  unser 
dhainer  (B)  waz  29  Ate^  er  gesehen,  ADad  30  tm  u)er  (gegen  B) 
31  einem,  B  32  dhainer  (B)  set  gesach  33  und  su7t  u^tr  o«r- 
gazzen  (über  das  ^  ist  später  ein  s  gemalt)  34  so  stille  sazzen, 
AD  35  do  mocht  ir  auch.  Ad  wol  gesezzen  36  des,  Bacd  im 
fehlt  38  und  schendest  39  dtc/i  se/&en  41  dem,  B  43  dax 
gesinde,  BDabcd  noch,  BDabcd  46  eines,  A  47  dirz,  BDabcd 
immer,  A  48  von  der  gewonhait,  B  49  dtisen  50  und  nie- 
wan  haz  zuo  den  guten  52  alle  di,  Aß  53  und  enhietestuz 
nicht  54  werest  (B)  55  und  wer  daz  waizgot  vil  wol  Wan, 
BDd  56  deiji  leib  ist  58  detne  ere  60  sein  statt  es  61  mtr^;, 
BDacd  doch  zevil  gesait  62  verdait,  BDbcd  63  zcem  (BDcd) 
66  De^i  statt  doch  si  fehlt  67  und  statt  ir  gar  statt  (U 
69  Warenseti  an  eu,  BDcd  70  um  mere  73  enhan  (BD)  m 
fehlt,  A  74  muget  75  und  u^er  aber  76  /eben  77  Aa6r,  B 
genade,  A  78  so  statt  sus  19  so  statt  se  ungencedich  (A) 
80  nicÄ^  enprechet  81  icÄ  t;rau)e  vertragen  82  geruchet 
85  pt/^e/  86  er  beguyide  88  gedagen,  Aac  89  des  statt  sus 
90  er  sprach  um6  eucA,  B  afso,  Aacd  bechant  91  das  eu 
daz,  Bad  niemen,  B  92  sprechet,  AB  docA  anders  93  nu 
/an^e  cAun^     95  7iur  u^an 

203  daz  ist,  ADacd  ein  verlornen,  BDbd  5  niemen  B 
8  stinche,  ABD  9  Aunms^,  Bb  der  sol,  Bac  11  und,  Acd 
12 — 16  daz  doch  ist  an  alle  chraft  des  lat  ir  mich  engelten 
ir  solt  mich  nicht  schelten  wi  macht  ir  michsen  erlan  watid  ir 
habt  iz  teure  getan  18  mer,  A  19  meines  si'n^es  21  ich  sein 
mit  ir,  B  22  sprach  abe  Kay  24  werren  25  wan  si  habent 
nicht  missetan  26  des  nicht  27  vol  saget  28  wand  iz,  A 
rechte     29  engulten  si,  B    allesampt     30  deu  guot  (Ad)    32  eu 
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das  eil  wol  33  daz  er  ei'warJtsen  i»l  31  und  das  sein 
pwse>\  Da  35  vii  l'ubll  lial,  ADac  36  nieaittti  39  »ot  »iffei 
4(1  loatt  fs,  B  41  HMd  ht'fi  er  43  gebietet  dati  sei  44  »u 
ir  micluen  45  uenmjwl,  B  es,  ADcd  47  wnrf  «ap  eu  4S 
horuH  49  touK  wiu»  50  «an»  welle  iz  und  oiicA  ytdagtn 
ai  »mniger,  Babcd  jxntfeC  de»  oren  52  er  item  sein  ä3  w 
(oVr  ni'c/K  wa»,  1)  54  (<es  ftf  der  55  ica»  leblt  eerlieieW,  8 
56  /lorl  57  rfei(«r  gerne  58  is  i«I  i/eAai»  biye  daz  ich  wii 
aayen  59  mir  hie  vor  äaz  ist  icar.  Aau  öfl  iJ«s  simI,  De 
zechen  ü2  yeiDti/fent  durch  63  prizzilian  64  i/a  vant  idi 
65  lenken  66  an  einen  i'c'i  <^,  BUac  67  lier  wart,  Aü  lui 
leliU.  De  Hiid  vil,  A  69  reit  einen.  BDIi  71  yrotne,  BDnc 
72  wow  Mnjei'erte  nie.  De  73  ais  is  do  an  74  «Hin(e«  steieA 
do  fehll  77  noig«  leÄ  eine,  ß  7S  /oHe«  79  wtUc  rfoa,  Bad 
8ll  WMiK«n  S!  goaif  jefffn,  Dad  S'2  »«  a(wn/  ija  cor  S3 
der  hete  84  ^ef/iiunrten  liabtdt  S5  rfer  mos  SS  d»  iiioclü  er 
89  «r  /le  di,  ADa  9<l  set'nef/t,  B  91  voUechUkhen  92  cr 
Aetä  mir  e  felill  94  ibr  slalt  vikj  ab  95  su.  <1  96  dta. 
Dac    t'ms    97.  9S  TelileD,  ABübc     99  hu,  BuciI     tavel.  Bd 

360  cAettm  1  an.  BDcd  erscAu/  2  r/as  lelilt  An/  3  (tut, 
Baal  4  driindi  6  iffl  UTtii  7  nl(«'  und  S  herhiait  9  Jk 
Ar«Ee«.  ABDabd  10  des  rosset  12  itorr  ftei'  kamen  13  ab 
tcA  13.  14  giench  enphieacU  15  moc/i  Tulill  17  dmt  «U- 
wiaffent  IS  e/ai/  )c/i,  A  22  duz  iiclü  ni  h>cA(  lenger,  Bcd 
24  fi/so  «:/M>r  25  und  solde  iz,  U  26  nuEndetein  27  den 
(fa}t  29  aHyen  Ab  se  srJiiiiilen,  il  31  uier  32  i/a,  Aa  34 
an  daz,  D  itc/(UH«{e  37  ein  luezel,  Ü  39  pi  der  BDad  43 
mir  mit  44  ia  fterAKwftdrt  (bo)  45  auch  betwanch  47  JB- 
tuot?,  BDhc  4S  awe  49  waz  da  ttreuden  mir  52  muH  (Aj 
oreuiie  und  reiie,  B  53  aJi  55  ts  erbot  5^  mant^ffi.  A  69 
geieeitt  HO  so  felilt,  BDac  i'ergult  61  tV,  BDcd  ni'cAf,  Drc 
62  uerdeleichen  64  cn  l'ebll,  wie  irnnii-r  6fi  mati  gab  hw  aflei 
ßS  rfar  SU,  AOfibcd  ilen  wiUigen,  BDcd  6!*  als  wir  do  ft- 
sa»zen  sctareiblehler  70  dar  nach  (AactI)  7 1  im  itaz,  B  hMi 
74  icht  mere  75  tier  tebll,  ADbc  76  heie.  A  7S  |wl  uhcA 
iIm  lelill  79  da  l'cbtt  SO  nicht,  Dac  81  ifeAai'rMH,  il  82  j|«- 
lobt  S3  a'so  f/o  85  nidil  88  grosse  t^nad«  89  guter  ttl 
er  ftic/ife  92  mvM  schaiden  von  93  tfioni/e  bevalch  95  vi'f 
feblt  rfic^r,  ADac  96  ilan  vil  rptilt  98  rant  99  titttm, 
cd     mcfgen  (<e  stall  or^ 

402  nil  gar  ane  Umtt  ö  aller  der.  ABDc  6 1«  vor  &  jpi«l- 
/»'ctoi  lU  aisleicher,  A  11  wisctu,  B  12  da.  A  13  jVkA 
rav  14  loan  ftieim  15  so  moeht  ich  tV  mtA/,  De  ti>  d» 
pat  emtren,  c  17  ww  icA  (D|  19  an  tmitten  schreibTdllor 
2ü  dir  tel^e  getroste  21  nb  ich  lu  ite  su  »acften  22  das  ich 
24  »mit  BDcd  25  toait  wt»,  |t  tuenschitirJi  26  riae  toos  alt« 
27  nacli  28     27  nnd  einem    mom  (Üacdj      28  als  lehtl,  Dabc 


BENECKE  UND  LACHMA.NN  IWEIN  ELNB  ERZÄHLUNG  V.  QARTMANN  V.  AUE    21 

29  daz  iz,  A  wol,  ADd  30  daz  ist  war  31  noch  grezzer 
detm  einem,  B  awer  32  der  selb  gebawer  33  rag^mdez 
34  vast,  Acd  35  venoalhen,  BDcd  36  haubet  37  antluetz  waz 
im  eilen  39  m  icarew  seinen  40  afe  cmeÄ  42  spann  43 
praiter  dann  44  ungehewem  45  (/ra?4,  Bad  46  raucÄ  fawc 
47  8^'n  n(7^  eitiem  48  raucA  toeit  im(i  ninier  49  Dach  50 
49  mn  antlutze  dürre  nnde  vlnch,  alle  50  awe  vraisleich 
er  51  seiyi  äugen  52  was  im  53  er  paidenthalben  55  starche, 
ADd  56  sto6t'n  57  te  iwederchalb  58  lachten  im  di  zende,  D 
60  sem  haubet  waz  im  so  geleit,  Bad  61  chintpain  62  ^ 
wahsen  fehlt  63  gepogen  64  gezogen  65  fnicA  stüof  idü^ 
/tecA^eti  c/iiatY  66  suxi  67  AeT  fehlt  68  Aer  a&  69  auch 
waz  sein  cholbe  70  da  bei  im,  Bcd  71  «2o  so  (BD)  nachen 
72  rccÄ^e,  De  73  in  auch  auf  74  her  nacher  75  lote  wirfer 
76  pose,  Bad  81  stumme,  BDad  82  tcA  pa(  83  und  sprach 
pistu,  alle  84  iiiht  85  oncA  fehlt  86  dann  87  creofeioer 
88  o/so,  A  89  nu  fehlt  omp^,  Ba  9i  sag  an  92  /o6len 
und  t(Vt  ich,  c  94  si,  Bcd  96  sa^  an  98  si  lauffm  doch,  c 
99  peideu  walt  und  gevilde 

500  wan  si  sint  2  ich  enwcBH  nicht  4  (ias  er  (bestätigt 
LachmaoDS  Schreibung)  7  meisterschaft  und  8  habent,  Ad 
tntrs;,  Ad  9  pimende  14  tinrf  furchtent  8i,B  16  ntc/^r  /ureAr 
f/ir  22  tmrf  stoes  du  24  rfo^  trtY  ticA  31  suche  und  reite 
33  det\  ADbc  34  rfeit  preiset  man  und  siecht,  BD  35  aber 
ich,  BDac  38  rne  fehlt  nahen  39  softcA  üra^  41  und  fehlt 
42  anrfer  nicht  var,  c  44  setit^  (A)  46  und  dir  nicht  gerne 
fehlt  47  ich  gehört  nie  48  solches  me  nicht  52  du  endarft 
furbaz  nicht  me  fehlt  53  iz  ist  hie  statt  nahen  54  inet7 
55  ich  sag  dir  und  fehlt  56  getust  57  lii«^  BDa  da  wider 
ker  58  vil  groz  uner  59  loo/  fehlt  frnmer,  Dbcd  60  cn- 
zweivel  ich  nicht,  BDcd  61  me/\  BDad  62  wan  pistu  65  nw 
Äore^  66  chappelle  67  gewarcht  von  marmelstain  70  m  ^- 
scheinet  dehain  sunne  71  nocA  entrubent,  B  in  fehlt  ?ucAf  rfi 
72  schermt  im,  Bb  73  dem  schonst  den  ie  dehain  man  gesach 
74  sc^^af  f/nrf,  B  75  also,  Ad  </?'cAe,  BDacd  76  der  regen 
fliehe,  BDacd  77  da  enchumpt,  Babc  78  ir  schadet  enfrumt 
79  an  ir  war  nicht  ein  har  SO  8t  stat  81  ob,  BDcd  pntnne, 
ABad  5(af  82  undersatzt,  ABDc  85  se  samme  gespannet 
mste  86  an  einetn,  AB  87  jMc/ie,  BDd  88  ich  wcen  nicht 
daz  89  dehein  (B)  ^o^  schöner  dan  90  cAe^en  91  miY  silber 
heslagen  93  ?ee  fehlt  wie  oft  94  wan  geuz  95  mtf^en  prunne 
96  imrf  hastu  dantie    97  so  schaidtst  mit    99  sesw^n 

602  Ae/,  B     3  ich  vant  da  wun  und  ere. 

Berlin  den  30  april  1877.  Emil  Henricl 
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Bitiliolheh  ülteri^r  sc liriri werke  der  ileutscben  Schweiz  und  ihrfs  «renK- 
gebietes.  Iierausgegi^lien  von  Jacob  BÄcrtolii  und  Ferd-  Vetteh. 
ersivr  Innd:  DleStrvtliagerEhrotiik.  Frauenfeld,  JHuber,  1677.  luiv 
und  202  99.   8"- 

Äudi  unter  dem  titel:  Die  Sirettinger  cbronik.  ein  beitrag  zui  «igen-  and 
Icgendengeachicbte  der  Schweiz  aus  dein  xv  jahrhunderL  mil  einem 
snhang:  Vom  herkommen  derSchwyierundOberh»sler.  herausgegeben 
Ton  dr  J*coB  BÄctiTOLD.  —  einzeln  4,S0  m.,  für  abnehmer  der  ganwa 
Bibliothek  4  m. 

Es  wird  immer  mehr  sitle,  werke  der  älteren  deutschea 
lilteratur  unter  einem  chroDologiscben  oder  localen  oder  ästhe- 
tischen gcsichtspunkt  in  sogen.  Bihliolheken  zusammen  zufassen, 
es  mag  dadurch  zuweilen  hewUrkl  Tverden  dass  gedichte  oder 
proeafichriflen ,  deren  neue  edition  nicht  gerade  ein  dringendes 
wisse nschaltliciies  hedUrfnis  ist,  die  kraft  eines  gelehrten  unn0% 
ahäorbieren.  aber  wenn  nur  im  ganzen  dabei  neues  zu  tage 
kommt,  so  lassen  wir  uns  das  gerne  gefallen,  denn  jedesfalls 
bringen  uns  alle  solche  Bibliotheken  den  vorteil  dass  sie  ika 
publicum  der  alteren  deutschen  lilteratur  vermehren. 

In  der  gegenwartigen  schweizerischen  Sammlung,  die  vor- 
Iflufig  auf  14  bände  berechnet  ist,  dürfen  eigentlich  nur  Ulrichs 
Lanzelet  und  Boners  Edelstein  als  widerholungeo  gellen;  beide 
können  aber  auch  wissenscba lUich  neue  ausgaben  sehr  wol  ver- 
tragen, die  'schweizerischen  mlnnesinger',  welche  ein  besonderer 
band  enthalten  soll,  müssen  durchaus  auf  Vollständigkeit  ange- 
legt und  mit  genauen  Untersuchungen  über  heimat  und  zeit  der 
einzelnen  persönlichkeiten  versehen  werden,  damit  die  geschichte 
unseres  minnesanges  endlich  Tur  diese  eine  landschaft  wenigslens 
ins  reine  komme,  den  Konrad  von  Ammenhausen  wird,  luefa'- 
dem  Wackemagel  und  Vetter  (Neue  mitleilungen  aus  RvASchach- 
zabelbuch,  Aarau  1877)  auszilge  geliefert  haben,  der  letztere  nun 
vollständig  herausgehen,  die  zwei  hiinde  'Clsbeth  Stagel  und 
Heinrich  Suso'  stellen  uns  werke  in  aussiebt,  welche  bisher  nur 
in  uhd.  Übertragung  oder  gar  nicht  oder  unvollkommen  heraus- 
gegeben waren,  auch  der  gottesfretind  im  oberland,  über  welchea 
der  berausgeber  dr  ALülolf  uns  voriges  Jahr  durch  neue  auf- 
schlösse erfreute,  wird  nicht  blofs  von  schweizerischen  geistea-, 
verwandten  begleitet,  sondern  auch  mit  eigenen  hisber  unbekanntes 
schrillen  erscheinen,  für  das  schweizerische  drama  sind  zwa 
bSnde  bestimmt:  sie  werden  der  lilleraturgeschicbte  des  xvijhs. 
sehr  förderlich  sein.  Nikiaus  Manuel  verdient  mit  seiner  ganieo 
taiigkeit  bekannt  zu  werden ;  und  wie  wichtig  das  sonstig« 
schweizerische  drama  des  ivi  jhs.  isl,  haben  Wellers  berichte  ge- 
lehrt, ohne  umfassende  neudrucke  ist  es  überhaupt  nicht  mt^- 
lich,  das  deutsche  drama  jener  epoche  wissenschaftlich  völlig  zu 
bewältigen. 

Satiren  aus  der  ret'ormationszeit  und  eine  auswabl  schwei- 
zerischer Volkslieder  (letztere   von  Ludwig  Tohler   tlbemommen) 
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werden  das  bild  vervollständigen.  EGOtzinger  wird  uns  mit 
schweizerischen  dichtem  des  xvii  jhs.  bekannt  machen,  und 
Ludwig  Hirzels  versprochene  kritische  ausgäbe  von  Hallers  ge- 
dichten  wird  einen  wünsch  erfüllen,  der  allen  forschem  über 
die  deutsche  htteratur  des  xviujhs.  längst  am  herzen  liegt:  wir 
dürfen  hoffen  in  einem  kritischen  apparat  alle  Wandlungen  des 
textes  bequem  zu  überblicken,  von  denen  man  sich  jetzt  mühsam 
ein  doch  nur  unvollkommenes  bild  machen  kann. 

Dass  die  Sammlung  trotz  ihrem  populären  zweck  kritische 
anmerkungen  nicht  verschmäht,  ist  ein  wesentUcher  vorzug.  und 
wir  nehmen  dafür  gern,  was  einem  gröfseren  pubUcum  dienen 
soll,  in  den  kauf,  im  vorliegenden  bände  sind  es  kurze  erklärende 
anmerkungen;  künftig  soll  statt  ihrer  ein  kleines  glossar  bei- 
gegeben werden,  was  unbedingt  zu  billigen  ist. 

Der  litterarischen  quellensammlung,  welche  diese  Bibliothek 
darstellt,  soll  sich  künftig  eine  umfassende  geschiebte  der  deut- 
schen litteratur  in  der  Schweiz  von  JBächtold  anschliefsen ,  der 
sich  noch  kürzlich  durch  seine  wolgelungene  bebandlung  des 
wüsten  Luzemer  pamphletisten  und  Chronisten  Hans  Salat ^  für 
ein  solches  unternehmen  legitimierte. 

Die  Schweiz  zeichnet  sich  durch  eine  ungemein  rührige 
tätigkeit  für  die  vaterländische  geschichte  aus,  welcher  das 
interesse  der  weitesten  kreise  entgegen  kommt,  möge  es  den 
herausgebern  gelingen,  dieses  interesse  auch  auf  das  litterarische 
gebiet  herüberzuziehen,  wir  folgen  ihren  bestrebungen  mit  der 
wärmsten  Sympathie. 

Sehr  glücklich  knüpft  der  vorliegende  erste  band  an  die 
localhistorischen  neigungen  an,  iudem  er  eine  bisher  ungedruckte 
Chronik  allgemein  zugänglich  macht  und  zugleich  in  die  deutsche 
htteraturgeschichte  des  xv  jhs.  einen  neuen  Schriftsteller  einführt: 
den  Eulogius  Kiburger. 

Eulogius  Kiburger  starb  1506  als  chorherr  zu  Bern  in 
hohem  alter,  nachdem  er  mehr  als  60  jähre  im  kirchendienst 
gestanden  hatte,  um  die  mitte  des  xv  jhs.  war  er  pfarrer  zu 
Einigen  am  Thuner  see  und  verfasste  die  chronik,  welche  das 
geschlecht  der  Strellinger  von  dem  astronomen  Ptolemäus  ableitet 

'  Haas  Salat  ein  schweizerischer  chronist  und  dichter  aus  der  erstea 
hälfle  des  xvi  jhs.  sein  leben  und  seine  Schriften,  herausgegeben  von 
dr  Jacob  Baghtold.  Basel,  Bahnmeiers  verlag  (GDetloff),  1876.  —  die 
publication  enthalt  ua.  Salats  tagebuch.  wir  lernen  daraus  (s.  8.  25)  dass 
er  seinen  prosaischen  stil  an  Niclaus  von  Wyle  bildete,  indem  er  grofse 
Stöcke  aus  den  Translatzen  abschrieb,  seine  ersten  eigenen  Übungsversuche 
stellt  er  dann  an  briefen  des  Erasmus  und  Hieronymus  an  (s.  26.  301 — 303). 

er  hat   sich  auch  eine   kurze  lautlehre  aufgezeichnet:    die  5  ruffer    oder 

Stimmer  aeioVj  zamengesetzte  Stimmer  ä  ei  ie  ö  v  u  v  ü  v  ü  au  eu  ou, 
heimliche  stimmen  (I.  Stimmer)  ch  seh  bsch  etc.,  mitsHmmer  l  m  n  r  w, 
stummen  b  c  d  f  etc.  ich  ersehe  nicht,  ob  das  alles  oder  nur  ein  auszug 
ist  (8. 25). 
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und  VÜ11  diesen  Slretlingern  allerlei  merkwürdiges  und  rabulosefl 
zu  erzüblen  weifs,  wobei  die  kirche  zii  Einigen  eine  grofae  rult« 
spielt,  die  Überlieferung  bat  dazu  wenig,  die  unerecbrocbenbeit 
des  verTnssers  tipI  getan,  der  ärmlich  dotierte,  abei-  babsUcbtigtt 
priester  suchte  durch  dreiste  erHodungen  seiner  kleinen  kircht 
bedeutnng  zu  geben  und  zugleich  eine  lUcke  in  der  gescbicbW 
dieser  al|ieQttlIer  suszufütlen.  er  beruft  sich  auf  ein  lateinischea 
Luch,  woriinler  man  hOcbsleos  eine  aut'zeicbnuug  Über  donatioae» 
TiTstehen  kann,  aber  mit  der  grOgten  nuberanßenhdt  trat  < 
wie  Bachtold  nachweist,  einige  wundergeschichten  aus  dem  Cjl«- 
sarius  von  Heislerbach  abgeschrieben  und  auf  sein  golteshnuv 
und  dessen  Umgebungen  flbertrageu.  weiter  hat  er  aus  dae 
SHichaoIslegendo  und  aus  anderen  legenden  des  mittelailers  ge- 
scbOpl'l  uud  einen  Martiuus  Poloniis  benutzt  und  alles  lUr  gut« 
beule  erklarl,  was  ihm  passte. 

Derselbe  Bulogius  (iiburger  verfsssle  nun  aber  auch  dm 
bekannte  Herkommen  der  Sdiwyzer,  das  hier  nach  den  drei  tok 
handeneu  manuscriplon  in  kritischer  ausgäbe  erscheint  und  da 
mau  früher  mit  Tscbudi  dem  Jubannes  Fründ  zuschrieb,  abev 
Nauclerus  legt  es  einem  Eulogins  bei,  und  die  Vermutung  v 
Rilliet  und  MvStUrler,  weiche  auf  Eulogius  kiburger  hiowin^ 
wird  jetzt  von  BSchlold  durch  höchst  beachtenswerte  grUndi 
gesliltzt. 

Eulogius  Kibnrger,  der  die  Stretlinger  mit  Ptnlemffti&  verJ 
kuüpt'le.  hat  auch  die  Schwyzer  mit  den  Schweden  in  zusanuneoi^ 
hang  gebracht,  solche  sagen  gclleu  in  der  regel  nur  dauD  fOV 
interessant,  nenn  sie  sogen,  echte  sagen  sind  dh.  wenn  mau 
ihren  Ursprung  nicht  kennt,  aber  wie  viele  sogeu.  elymnlogiscM 
oder  ätiologische  mythen  mOgen  auf  demselben  wege  enlstaadav 
sein,  wie  die  fabricate  des  Einiger  pfarrers:  auf  dem  wege  i 
<lreistGn  erfindung  zu  e^oisliscben  zwecken  nach  analogie  v( 
handener  noveflen.  soeben  ist  unter  diesem  gesichtspunkt  di« 
tienovefen legende  vonBSeulVert  hllbsch  hebiindell(\VLrzburglS77>i 

Büchtold  hat  seiner  fleiFsigcn  einleilung  —  um  doch  \" 
burgers  imumen  das  historische  factum  entgegenzuhalten  —  einii 
geschiebte  der  Stretlinger  eingefügt  und  diese  durch  Stammtafel«^ 
edition  der  minuelieder  und  eine  wolgelungene  nacbbildung  de» 
Naglerschcn  bitdes  illustrierl.  der  minnesiuger  ist  nach  ifai^ 
Heinrich  ui  von  Stretlingen,  der  in  den  jähren  1258— IM^ 
urkundlich  auftritt  das  argumeul  auf  s.  xvni  kann  ich  ^leiv 
dings  nicht  gellen  lassen:  diese  kahlen  miunesingerphnseik 
kOnnen  nicht  zu  einem  schluss  auf  den  cbaracter  des  f 
sHngers  dienen,  der  sie  anwendet,  auch  die  erkiarung  von  lied  / 
/,  25  (s.  xumi  gehl  viel  zu  weil. 

Die  Hichaelslieder  s.  Lvri  — i,tx  hatten  auch  als  curiosuni(- 
nicht  abgedruckt  werden  sollen,  auf  myttiologischen  liedenkeiv. 
will    ich   nicht  verweilen.  —   die   corabinatioo    des   astronoinciir 
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Ptolemäus  mit  den  ägyptischen  Ptolemäern  ist  ganz  allgemein 
um  jene  zeit;  Raphael  hat  ihn  daher  auf  der  Schule  von  Athen 
mit  der  kröne  gemalt.  —  gegen  die  worterklarungeu  wäre 
mancherlei  einzuwenden,  vor  allem  dass  sie  meist  nur  über* 
Setzungen  geben,  nicht  präcise  den  sion  des  altd.  Wortes;  und 
auch   ein   par  unrichtige  Übersetzungen  sind   mit  untergelaufen. 

11.  6.  77.  Scherer. 


Das  niederländische  volksbnch  Reynaert  de  vos  nach  der  Antwerpener  aus- 
gäbe von  1564  abgedruckt  mit  einem  facsimile  des  titeis  und  einer 
einleitung:  von  Ernst  Martin.  Paderborn,  Schöningh,  1S77.  xii  und 
118  SS.    \2^.  —  1,80  m.* 

Eine  ununterbrochene  kette  lebendiger  denkmäler  führt  ein 
kostbares  erzeugnis  mittelalterlicher  poesie,  das  epos  von  dem 
fuchse  Reinhart,  in  der  gestalt,  welche  ihm  zwei  hochbegabte 
flandrische  dichter  zuletzt  gegeben  haben,  bis  auf  unsere  tage, 
seien  wir  dankbar  dafür,  denn  dieses  reizvolle  gedieht  darf 
heute  noch,  viele  Jahrhunderte  nach  seiner  entstehung,  nicht 
nur  grofsen  historischen,  sondern  noch  grüfseren  ^Isthetischen 
wert  beanspruchen,  es  ist  eins  jener  producte  menschlichen 
geistes,  an  dem  alle  Zeiten  vollauf  geniefsen  können,  ihm  die 
gebürende  anerkennung  zu  verschaffen  ist  prof.  Martin  schon 
Hingst  mit  erfolg  bestrebt  gewesen;  durch  das  vorliegende 
büchlein  fügt  er  seinen  früheren  Verdiensten  um  die  geschichte 
der  tiersage  ein  neues  hinzu,  er  bietet  uns  darin  einen  ge- 
treuen abdruck  der  ältesten  ausgäbe  des  Volksbuches,  in  welches 
Willems  gedieht  Vcm  den  vos  Reinaerde  im  16  Jahrhundert  nach 
manchen  Wandlungen  übergegangen  war.  diesen  ältesten  zum 
grösten  teil  durch  ein  eigentümliches  verfahren  stereotypisch 
hergestellten  druck  fand  M.  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Frei- 
burg i.  B.  inhaltlich  unterscheidet  er  sich  nicht  von  den  sonst 
bekannten,  von  M.  in  seiner  einleitung  zum  Reinaert  besprochenen 
exemplaren  des  niederländischen  Volksbuches  der  ersten  gatlung, 
von  welcher  wir  eine  zweite  später  entstandene  geistlich  appro- 
bierte zu  unterscheiden  haben,  über  geringere  sprachliche  Ver- 
änderungen, welche  es  im  laufe  der  zeit  erlitten  hat,  erstattet 
M.  in  der  dem  volksbuche  vorausgesandten  einleitung  bericht. 
weiter  kommt  er  nochmals  auf  die  schon  früher  von  ihm  be- 
handelte frage  betreffs  der  quelle  von  ht  zurück.  Jacob  Grimm 
RF   s.  CLiv   sagte   einfach:    *aus   dieser   prosa   (=»  p)   entsprang 

[*  vgl.  Litterarisches  centralblatt  1^77  nr  19.] 

'  ich  behalte  Martins  bezeichnnngen  bei:  b  t»  Rein.  ii.  d  —  druck 
des  poetischen  Reio.,  p  —  prosaauflösung,   h_«»  Volksbuch],  r  »  Reinke. 
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Ulla  spaur  ein  verkürztes  uad  zusammen  gezogenes  volbsbudA 
ohne  beweise  anzuführen,  er  hatte  recht  so  apodictisch  zu> 
sprechen ,  denn  es  wird  Tast  auf  den  ersten  blick  klar  dass  wie 
p  aus  b,  so  h  aus  p  enlBtanden  ist.  trotzdem  glaubte  Latendorf 
jprogramm  des  gymnasiums  zu  Schwerin  1865)  in  d  die  quell« 
von  b  erblicken  zu  müssen.  H.  sah  sich  daher  genQtigt,  in 
seiner  einleitung  zum  fteinaert  s.  xxv  T  Grimms  ansieht  mit  be- 
weisen zu  stutzen,  welche  er  hier  8.  x  noch  vermehrL  refereoL 
hat  noch  einmal  eine  genaue  vergleichung  angestellt  und  diese 
rührte  zu  ganz  dem  gleichen  resultat.  den  von  H.  angerubrteB' 
stellen  lier^en  sich  noch  manche  hinzufügen,  die  schwerwiegend-, 
steil  sollen  hier  folgen :  b  61  hi  had  inl  hof  so  veel  tniW 
ebenso  r,  dagegen  h  wa^U  hy  kende  hemsehten  hruekieh  legen 
menich  ilitr,  p  wanl  hi  behende  hem  seinen  broekich  aen  menighm- 
dyeren.  b  2'2G  IT:  Reinaert  erbalt  vom  wolf  als  anleil  an  einer 
beute  dif  irisse  darr  die  batce  aen  hinc,  in  r  rfot  krumhoÜ;  b. 
hat  daftlr  oU'enbnr  mit  einer  lUcke  miJH  vrient  k  tal  a  med<> 
ileyktt.  Viaer  andtrs  en  creech  hy  niet.  das  entsprechende  fehlt, 
auch  in  p  h  wü  v  gaerne  v  deel  ghenen  Mer  mipi  oem  m  ereeeh, 
niet.  wahrscheinlich  hiefs  es  auch  in  p  früher  anders  niet  undi 
ein  verbessernder  drucker  hat  veranlasst  dass  ander»  hier  fehlt,, 
b  604  f  envanl  die  contnc  onse  keer  ghenen  mindereti  bode  dan  «?, 
ebenso  in  r;  p  fügt  bei  der  frage  hinzu  dat  laet  vreemdelick  uod 
b  übereinstimmend  Dits  wel  wat  oreemts.  b  S94  hi  vioeete  dm. 
boom,  r  hi  vtokeile  deme  home,  p  Hij  vloecle  den  hoenich  bittm 
(I.  honiekboom),  h  Hy  vheUe  den  Honichboom,  p  bl.  19  heifst. 
Reinaerls  jüngster  sobn  Reytike,  gerade  so  an  der  entsprechenden 
stelle  von  b,  während  sein  name  sonst  überall,  such  in  r,  Rei- 
naerdifn  ist,  b  2560  IT  schwürt  der  lüwe  etwaige  neue  Untaten, 
des  fucbses  zu  rächen  an  allen  die  ibm  angehltren  ten  tiendm 
lede;  wahrend  r  damit  übereinstimmt,  haben  p  und  h  bis  sunt 
neunten  gliede.  b  5308  f  die  ilrrde  vance  ....  was  yroen  all 
een  gras,  r  hat  nichts  entsprechendes,  ph  aber  gemeinsam  den 
fehler  groen  ah  glas,  zu  dem  aprichwort  b  6449  f,  wo  r  ath-: 
weicht,  rügt  p  hinzu  ende  Sonderlinge  in  lijfs  noeden;  dem  enK 
sprechend  h  in  der  Morael  b.  103  etide  sonderlinghe  siJHdt  in 
sdools  noodea.  b  7507  niemen  endar  teghem  hem  kiven,  r  nichla 
genau  entsprechendes,  p  Pigemant  endar  legem  hem  le  doen  te 
hebben,  h  nietnant  en  begheert  met  hem  le  doene  le  hehbett,  wenn 
andrerseits  h  in  Übereinstimmung  mit  b  und  r  zb.  sol  hat,  wo 
p  gkeck  aufweist,  so  hat  das  natürlich  gar  nichts  zu  sagen,  in 
der  h  942  entsprechenden  stelle,  die  M.  in  der  eioleiluug  zu 
Reinaert  xxvi  anführt,  bat  p  ursprünglich  eben  nicht  Ktide, 
sundern  mit  den  anderen  übereinstimmend  iceidt  gehabt,  uod 
irgend  jemand  hat  den  strich  übersehen,  solcher  und  grofoerer 
nacblässigkeiten  sind  in  dem  text,  welcher  uns  in  Suhls  abiimck 
vorliegl.    unzählige,     anderes   erscheint    bedeutsamer,     b   5697 
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nennt  der  neidische  esel  den  hund  einen  vulen  catijf,  pbr  haben 
dagegen  canis,  aber  hieraus  wäre  nur  zu  schliefsen  dass  nicht 
alle  handschriften  von  ^Reinaerts  historie'  catyf  lasen  und  dies 
ist  vielleicht  für  die  textcritik  zu  beachten,  ebenso  wie  eine 
andere  Übereinstimmung  von  phr  gegen  b.  bei  ersteren  sitzt 
die  Wölfin  durch  Reinaerts  list  einen  ganzen  tag  im  brunnen, 
in  b  6437  aber  nur  enen  halven  dach,  nun  ist  aber  sehr  zu 
beachten  dass  p,  welches  b  ja  sehr  nahe  steht,  heelen  d.  liest 
und  dies  wird  wol  auch  seine  vorläge  aufgewiesen»^  haben,  eine 
anscheinend  noch  bedenklichere  Übereinstimmung  erklärt  sich 
ebenfalls  leicht,  ohne  dass  wir  von  Grimms  ansieht  abzuweichen 
brauchen,  als  Reinaert  auf  der  leiter  steht,  um  gehangen  zu 
werden  und  er  die  erzählung  vom  verrate  des  hären  beginnen 
will,  lässt  ihn  der  kOnig  in  h  erst  von  der  leiter  herabsteigen 
(h  s.  47).  dieser  zug  findet  sich  sonst  nirgends  wider  als  in  r. 
aus  der  entstehungsweise  des  Volksbuches,  wie  sie  Martin  (Rei- 
naert s.  xxvi)  annimmt,  erklärt  es  sich,  der  zug  ist,  soweit  wir 
die  geschichte  des  Reinaert  verfolgen  können,  die  erfindung  des 
Verfassers  der  prosaischen  zusätze  und  aus  der  capitelUberschrift 
(s.  dieselbe  bei  Lübben  Reinke  s.  71  und  Martin  Volksbuch 
s.  46)  in  h  und  r  (resp.  d)  in  den  text  gekommen,  wenn  trotz 
diesen  tatsachen  Latendorf  aao.  s.  32  Grimms  apodictische  be- 
hauptung  ebenso  apodictisch  einen  Irrtum  nennt,  so  beweist  dies 
ein  oberflächliches  arbeiten,  wie  es  keinem  ernsten  forscher  pas- 
sieren sollte,  die  offenbare  Verwandtschaft  der  moralisation  im 
Volksbuch  mit  der  im  Reinke,  worauf  allein  L.  sich  dabei  be- 
ruft, ist  einstweilen  nur  ein  fernerer  stUtzpunct  für  die  weitere 
tatsache  dass  wir  über  die  zwischengescbichte  des  Reinaert  von 
Reinaerts  historie  bis  zum  Reinke  einerseits,  der  prosa  und  dem 
volksbuche  andrerseits  eben  noch  im  unklaren  sind,  eine  ganz 
genaue  betrachtung  der  prosazusätze ,  wie  sie  uns  im  Reinke 
und  trümmerhaft  in  anderen  ausläufern  erhalten  sind,  würde 
vielleicht  einiges  licht  über  diese  Verhältnisse  verbreiten,  hier 
ist  nicht  der  ort  dieselbe  anzustellen,  vorläufig  muss  Martins 
annähme  genügen  (Reinke  s.  xxvi)  dass  in  ein  exemplar  der 
prosa  die  moralisation  nachgetragen  gewesen  sein  könnte,  viel- 
leicht benutzte  auch  der  redactor  des  Volksbuches  das  poetische 
(gedruckte)  werk  neben  dem  prosaischen,  er  hat  sich  in  bezug 
auf  die  prosazusätze  sehr  wenig  streng  an  das  vorhandene  ge- 
halten, einiges  darin  ist  ihm  ganz  sicher  eigen,  ich  meine  vor- 
nehmlich mehrere  ebenso  spitzige  wie  trefl'ende  ausfilUe  gegen 
die  frauen.  in  der  zweiten  hälfte,  wo  schon  übergenug  mora- 
lisierende bemerkungen  aus  dem  gedichte  in  die  prosa  gekommen 
waren,  verlässt  er  die  zusätze. 

Dass  der  umarbeiter  überhaupt  sehr  frei  mit  seiner  vorläge 
umgegangen  ist,  bemerkt  M.  in  der  einleitung  und  characterisiert 
seine  art  (s.  xi  fj.    im  ganzen  kann  man  die  Umgestaltung  eine 
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P'hiagene  nennen ,  insorern  als  sie  recht  gut  diu  poiiilcn  be> 
wahrt,  nur  aus  hoilicbkeit  gegen  die  paptu,  oder  woi  eher  lUS 
furcht  vor  ihnen,  wird  sie  an  £wei  stellen  geradezu  olhen 
Is.  32  und  33);  und  eine  noch  viel  schlimmere  geschiclile  enl* 
spring  aus  der  ebenfalls  von  Martin  aao.  bervorgehobeuen  ab« 
sieht,  die  »hl  der  personen  zu  beschriiuken.  es  fallen  zu  diesem' 
tweoke  die  affin,  fraii  Ruckennuwc,  und  die  meerkatxe,  b«j 
welcher  Isegrim  das  httee  abenleuer  erlebt,  Eugnmmmi  und  sd 
entsteht  die  irnscbioklichkeiL  dass  Reinhuri  seine  bescliiltzerin  ■■ 
ihrer  gegenwart  auf  das  schlimmete  verhöhnt  (s.  102  ITt. 
gleich  ^eht  dannit  einer  der  psychologisch  feinsten  zOge  der  i 
erzahlun^  ib  6Ü74 — 7ti)  ganz  verloren. 

Der  text,  welchen  M.  uns  frihl,  ist  leider  diircli  vinu 
von  druckreblern  «ntstellt.  der  herausgeber  bemerkt  am  sebluM« 
der  einleituug  dass  er  die  dnichfehler  des  originale  mit  hertlberw 
nehme,  er  macht  ihrer  rtlnf  nanihafl,  so  zwar,  als  ob  dies  all« 
seien,  ich  weifs  danini  niclil,  w»s  von  dem  folgenden  schoa 
in  Antwerpen  oder  erst  in  Paderborn  entstanden  ist:  s.  7  R. 7.  S 
I.  vogkelmsanck.  z.  17.  18  1.  tjeghdijck  len.  y,  17  eeuer.  !I,9 
iCeen  st.  i/oen.  15.  16  gheiiepen.  21,  G  v.  u^  Dom.  18,  0» 
V.  u.  gaMer  oder  sal  daer.  32,  S  v.  u.  wert  s(.  neertj  35,  4 
V.  u.  Grimhaert  sl.  Tyhaerl.  40,  11  nnd  12  Rfi/naerl  st.  JteynH 
Aren.  1t>.  17  etirglte  goedt.  43,  1  koo  tiirK.  45,  2  v.  ii,  g/tindt' 
47,  8  »oniln:  1  v.  ii.  ist  ick  tilierllitssig,  oder  viel  wahrschein- 
licher ist  das  zweite  ghev>e«st  durch  das  fast  unmillelbar  varberi 
gehende  veranlasst  und  steht  falsch  an  stelle  eines  activea  vbm 
biuns,  vielleicht  ghfmaect.  49,  18.  19  tirt»n'i«i.  50,  4  V«notnt 
2  V.  u.  tlorfer  (oder  allenfalls  derperen).  5t,  2  dicwih,  6  deettJ 
17  ist  gfdrnghfjt  wol  kaum  richtig;  dasselbe  worl  steht  xwel 
Zeilen  vorher.  52,  2  na  widerholt  sidi  zwar  in  derselhea  b<w 
deulung  67,  16,  oh  aber  ticlilig  für  «nw,  fUr  welches 
beides  stellen  nnr  sieben  kOnnie,  glaube,  icb  kaum.  b3, 
Igejloof's  und  Itiosheilen.  54,  5  daerom.  5I>,  15  ifie.  OU,  4.  &  . 
V.  u.  viinim  richlig?  73.  5  v.  u.  kk.  77,  8  v.  u.  Remth  ' 
SO,  11  V.  u.  oKie.  82,  II  v.  u.  hg.  S4,  16.  17  verMAtUo 
S5,  7.  8  kiniletvn.  11.  12  varader.  ijö,  1U  vrifmi.  67.  a( 
dief  sl.  brief.  86.  6  v.  ti.  vermute  ich  gthondai  an  stellevonf 
gehoudm.  90,  6  ist  sicher  onlackaecte  i\\  lesen.  2  \.  u.  AtmLi 
Itl,  II.  12  ualofipm.  90,6  ist  doch  gewis  op  d(h)eri/e  geiDeinit. 
vgl.  p  bl.  76"  unten  op  die  atrde  tf.  Utjhea  und  b  Ö7t0  (e  Uggka^ 
op  dit  aerdm.  95,  1  v.  u,  omti'ent.  97,  10  hoitghei: 
my»  tcy/  ist  wo!  ein  mis Verständnis  des  umarbeiters.  welcher- 
das  mijnre  «rofitre»  der  pros»  |hl.  1')  nicht  richtig  aufTasst».  ec 
ist  nalUrlich  nur  ehrentilel  dt-r  kitnigin  und  mit  wijf  hSnaiec* 
der  Sachlage  gemlirs  nur  »  auf  faeil'sen.  das  tuisversU'fndnU  ist 
allerdings  sufTallend.  12  ghelttrt.  18.  lÜ  doch  wol  VontiK 
l'lir   Votmu^    'A  v.  ii.  se^.     99,  10   nach  gon  durfte  ein  >ub- 
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staDtivuDi  =  Zeugnis,  beweis  ausgefallen  sein.  105,  15  keerde. 
106,  10.  11  V.  u.  presetiteert.  107,  13  Baudelo  (p,  m\  b  6785). 
15  leest  für  best,  lOS,  8.  7  v.  ii.  in  der  bescbwörungsformel 
ist  einiges  zu  äuderu  nach  p,  m^  und  b  6863.  4.  HO,  12 
hie f  St.  lief,  111,  13  vienck,  113,  14  entspricht  crijchwaerders 
dem  crytwaei'ders  der  anderen  fassungen;  ob  es  aber  druckfebler 
ist,  bleibt  sehr  zweifelhaft.  1 1 6,  1  v.  u.  Stadthouder,  auch  noch 
einige  wenige  andere  stellen  möchten  durch  textverändeningen 
klarer  werden. 

In  jedem  falle  aber  ist  diese  veröirentlichuDg  des  volks* 
buches,  wodurch  dasselbe  erst  allgemein  zugänglich  wird,  mit 
vollster  dankbarkeit  zu  begrüfsen ,  da  es  nicht  nur  in  litterar- 
historischer  und  sprachwissenschaftlicher  hinsieht  seinen  wert 
hat,  sondern  auch  heute  noch  eine  recht  anziehende  lectUre 
bietet. 

Slrafsburg  im  juni  1877.  Johaiwes  Franck. 


Herders  sümoitliche  werke  herausgegeben  voa  Bernhard  Süphan.  erster 
band.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  1877.  xliv  und  54S  ss. 
8».  —  4  m.* 

Herder  hat  1766  in  einer  recension  des  vierten  teils  von 
JESchlegels  werken  Lebensbild  i  3S  15  ff  sich  Ober  die  ver- 
schiedenen methoden  geäufsert,  nach  denen  die  verwaisten  er- 
Zeugnisse  eines  Schriftstellers  der  nachweit  überliefert  werden, 
der  herausgeber,  der  seinem  autor  ein  ehrendenkmal  errichten 
will,  zeigt  ihn  mit  ausscheidung  aller  geringeren  proben  und 
versuche  auf  der  hohe,  indem  er  die  vorzüglichsten,  reifsten, 
durchgebildetsten  stücke  ausHest.  aber  Herder  zieht  einen  anderen 
gesichtspunct  vor,  rfer  für  das  puhlikum  sicherer  nnd  nutzbarer 
ist:  uns  in^  den  Schriften  eines  mannes  ein  p orträt  seines 
geistes  su  sammlen,  kennet  der  herausgeber  seinen  autor,  liefert 
er  denselben,  wie  er  ist,  sagt  er  uns  von  ihm  sein  eigenes  urteil, 
die  zeit,  toenn  seine  stücke  aufgesetzt  sind,  geUgenheit  und  folge: 
so  gibt  er  uns  eine  geschichte  von  dem  denken  und  aus- 
arbeiten seines  Schriftstellers;  und  oft  fährt  bei  gelehrten  ihr 
lebet9.  in  diese  zwei  stücke  zusammen,  man  hat  also  hier  den 
schönest  anblick,  einen  dichtergeist  wachsen  und  sich  ausbreiten  zu 
sehe^i:  mit  ihm  von  seinen  lehrlingsstücken  bis  auf  den  gif  fei 
seiner  meisterstiicke  hinaufzusteigen,    so  war  sich  Herder,  gleich 

[*  Im  neuen  reich  1877  nr  24  (RHaym).  —  Deutsche  rundschau  juli  1877 
^WScherer).] 


Goeilie,  über  die  UDerlässIicbkeit  vollstüutliger,  cliroiiologiHch  ge- 
onlueler  ausgaben  klar. 

Er  selbst  freiücb  faal  auT  eine  eililJOD,  die  uds  seine  reiche, 
auf  vielen  gebieten  epochemachende,  von  anbeginD  durch  die 
grörse  der  ziele,  das  kUhne  vordringen  und  die  ideenfiltle  erslaun- 
liclie  tatigkeit  treulich  vorführte,  laug  warteu  müssen,  mt  alle 
aufser  den  wenigen,  welche  den  slatUichen  aber  verwoireueu 
nachlass  hatten  einsehen  dürren,  haben  bisher  nur  höchst  uoiu- 
reichende  anschauungen  über  Henlers  entnicklung  gehabt,  viele 
traten  mit  rormelball  gewordenen  urteilen  an  ihn  heran  und 
wen  das  ewige  Hamann -Herder  ermüdete  und  verdross,  konate 
leicht  diesen  Zusammenhang  zu  gering  anschlagen  und  auu  seiner- 
seits der  eiunurkuug  Rousseau^  eine  zu  grofse  rolle  tuerteileo, 
indem  er  neue  fruchtbare  gesichtapuncte  suchte,  es  ziemt  sich, 
hier  rUbmeud  eines  Franzosen  zu  gedenken,  ChJorets,  dessea  buch 
Herder  et  la  renaissance  litleraire  en  Allemague  (Paris  1S75)  In 
der  tat  reichlich  beigetragen  hat  d  faire  mitux  connaitn  un 
iaivaiw  trop  dedaii/ne  pait-etre  de  ses  compatrioles  et  etieore  trop 
ignore  cfte»  nows. 

Supban  hat  seine  weit  ausschauende  aufgäbe  mit  ebenso 
freudiger  bcgeisterung  und  innerer  beleiligung,  als  unermüdlicher 
gründlichkeit  und  kritischer  schärfe  in  angrilT  gcuummeu.  < 
geglüht,  um  einen  lieblingsausdruck  des  jungen  Herder  zu  ge- 
brauchen, von  den  werken,  denen  er  seine  Sorgfalt  widmet,  tritt 
er  willig  auf  lange  Jahre  in  ein  dienstverhithnis  zu  Herder,  v 
seine  bisherigen  beitrage  zur  Kenntnis  Herders  verfolgt  hatte, 
durfte  von  vorn  herein  eine  hervorragende  leislung  erwarten. 
s.  Zs.  für  d.  Philologie  ü,  458  If  Herders  Volkslieder  und  JoUsnu 
vMfllWs  '  Stimmen  der  vfllker  in  liedern '  (vgl.  i{65  IT.  49(1  ff). 
4.  22b  ff  Herder  als  schtller  Kants.  6,  •1511  Die  Bigischen  'ge- 
lehrten beitrüge'  und  Herders  auteil  an  denselben.  16^  ff  Henlers 
thexilogische  erstlingsscbrift.  A  llpreufsische  monatsschrift  10,  97  ff 
Peter  der  grofse,  Herders  fürstenideal. 

Die  hedeutung  der  neuen  ausgäbe  kann  nur  der  würdigen, 
der  die  traurige  Unzulänglichkeit  des  bis  jetzt  .vorliegenden 
materiales  genügend  gekostet  hat.  es  waren  nicht  unberufene 
leute,  welche  1827  ff  die  Sammtlichen  werke  in  drei  ableiluDgea 
herausgaben,  aber  wie  lOsten  die  Müller  und  Heyne  ihre  auf- 
gäbe? Heyne  war  keine  kritische  natur.  die  zeit,  wo  ein  ge- 
schulter pliilologe  die  strenge  methode  seiner  disciphn  auf  die 
ausgaben  neuerer  werke  übertragen  sollte,  stand  noch  in  weiter 
ferne,  an  eine  streng  chronologische  Ordnung  ist  uicbl  zu 
denken,  die  wichtigsten,  entscheidendsten  aufsetze  der  frUberw 
Perioden  sind,  dazu  nicht  immer  in  genuiner  gestalt,  nur  als 
anhangsei  gegeben,  die  enlstebung  und  enlwicklung  der  wei' 
klar  zu  legen,  war  nicht  das  ziel  der  herausgeber,  obgleich  sie 
gerade  von  Herder  diu  genetische  methode  hätten  lernen  mOasen. 
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der  junge  Herder  tritt  ganz  zurück  und  der  spätere  wird  in 
mehrere  teile  zerlegt,  wie  zaghaft  und  unsicher  tastet  Heyne 
nach  einem  mittelweg,  auf  den  ihn  auch  Wieland  leitete,  er 
mildert  die  jugendlich  kecken  polemischen  ausfalle,  er  streicht 
und  kürzt  weitläufige  abschweifungen.  er  verbessert  stillschweigend 
allerhand  Unrichtigkeiten,  auch  GMüller  war  nicht  auf  Vollständig- 
keit und  treue  bedacht,  sonst  hätte  schon  damals  Herders  theo- 
logische erstlingsschrift  aufnähme  in  den  werken  ünden  können, 
die  ihr  erst  jetzt  durch  Suphan  wird. 

So  muste  das  1846  von  dem  söhne  veröffentlichte,  breit 
angelegte  und  deshalb  torso  gebliebene  Lebensbild  eine  höchst 
willkommene  ergänzung  bilden.  Herders  Jugend  trat  in  ein 
helleres  licht. 

Jetzt  endlich  kommt  Herders  werken  die  woltat  einer  histo- 
risch-kritischen ausgäbe  zu  gute,  möge  die  hier  befolgte  philo- 
logische methode  nicht  nur  für  Herder,  sondern  für  die  wissen- 
schaftliche behandlung  der  texte  neuerer  schriftsteiler  überhaupt 
segensreich  würken.  —  es  ist  kein  zufall  dass  der  kritischste 
unserer  schriftsteiler,  dem  nichts  der  eindringlichsten  aufmerk- 
samkeit  unwert  schien,  zuerst  eine  höheren  ansprüchen  genügende 
ausgäbe  und  eine  würdige  monographie  erhielt,  die  erstere  war 
die  bedingung  für  die  letztere,  wie  Straufs  seinen  Hütten  nicht 
ohne  ßöckiug  schreiben  konnte,  wie  Haym  sein  versprochenes 
leben  Herders  auf  der  neuen  Sammlung  der  werke  aufbauen 
wird.  Lachmanns  grofser  Vorgang  machte  epoche;  er  hat  späteren 
bearbeitern  Lessings  (s.  die  Hempelsche  ausg.)  manches  übrig 
gelassen,  aber  sein  Lessing  war  eine  entscheidende  tat.  JMeyer 
wandte  sich  Schiller  zu  und  heute  liegt  uns  durch  Goedekes 
ausdauernde,  rühmliche  Sorgfalt,  welche  der  letzte  band  wider 
so  erfreulich  bekundet,  die  Historisch-kritische  ausgäbe  vollständig 
vor.  RKöhler  hielt  1862  den  vielen  fehlem  der  Tieckschen 
Kleistausgabe  die  ursprünglichen  lesarten  entgegen.  Halm  be- 
freite 1868  Höllys  lyrik  von  der  ihr  durch  Voss  angelegten  ver- 
mummung, ganz  neuerdings  hat  BSeufTert  den  nachlass  Müllers 
mit  peinlicher  genauigkeit  abgedruckt  und  eine  collation  zu  den 
werken  nach  den  ersten  ausgaben  geliefert,  der  textkritik  der 
Goetheschen  werke  wandte  vor  allen  MBernays  eine  glückliche 
tätigkeit  zu.  er  zeigte  uns  1866  nach  umfassenden  vorarbeiten 
die  geschichte  der  corruptelen  in  Goethes  jugendwerken  und  lieTs 
dann  zusammen  mit  SHirzel  Den  jungen  Goethe  vor  uns  treten, 
durch  Bernays  wissen  wir,  welchen  einschneidenden  einfluss  der 
nachdruck  auf  die  rechtmäfsige  ausgäbe  üben  kann,  seine  for- 
derungen  für  Herder  Grenzboten  xxvm  4,  415  f  werden  jetzt 
durch  Suphan  erfüllt. 

Wie  viel  ist  noch  zu  tuni  zu  schweigen  von  den  aufgaben, 
die  für  Haller,  ChrEvKleist,  für  Götz  gegen  den  gemeinschäd- 
lichen ausbesserer  Ramler  (analog  Hölty-Voss),  für  die  Göttinger 
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lyrilcer  zu  lüsen  sind,  —  wann  ncrüen  einmal  U'iflainl ,  ilcsspu 
umwaiKlIuDßGprocess  uod  dessen  prasa  uns  er&t  durch  eine  sorg- 
tlllige  au8|;abe  seiner  erslen  gcfaririen  ganz  ersclilosseu  nerden 
wird.  un<l  Klopslocii  an  die  reihe  konimen?  der  Klo|]stockverein 
schweigt  erhaben,  nie  MiltQiis  und  Klupsiocks  Gottvnier.  eiue 
ausgäbe  des  Messias  und  der  odeu  mit  den  Tariauteu  n-iirde  mcbt 
uur  die  iillmühlicbtsa  veründerungea  der  leliensauJTassiing,  reli- 
giösen ansichten,  astUetik,  techuik,  spmcbe,  metrik  RIopstocks  und 
den  eiullU89  der  krilik  vor  äugen  fdbren.  die  gesi;bichl«  des 
itile  usw.  allgemein  kitnnte  daraus  den  schüDsteB  gewinn  lieben, 
jeder,  der  heute  ein  näheres  Verständnis  Kiepstocks  gewinnen 
will,  muss  sich  collationen  der  öden  und  einzelner  stücke  des 
Messias  anlegen. 

Die  Trage  nach  den  Varianten  und  wie  weit  dieselben  im 
apparat  gegeben  werden  müssen,  ist  für  jedes  werk  eine  rer- 
schiedene.  nidil  jede  Kut'itllige  duselei  eines  setzers  ist  der 
anfUbrung  wert,  denn  nur  diejenigen  ahweichungen,  itiejrDigen 
druckrehler  haben  hedeulung,  welche  in  der  geschichle  des  lextes 
eine  rolle  gespielt  haben,  diese  normen  werden  nicht  intmar 
genflgend  beohachtel.  ein  kritischer  apparat,  der  allen  w«st 
verewigt,  ist  sowenig  ein  ideal  wahrer  philulogie,  als  einst  die 
im  eigenen  fett  erstickenden  commenlare  der  Holländer,  immer 
bedarf  es  einer  methodischen  sicbluug.  Lachmann  war  sparsam 
in  iler  milleilung  der  varinnten. 

Gewis  kann  in  einzelnen  Hfllen  die  anu-abe  jeder,  ancb  der 
kleinsten,  nur  die  Orthographie  und  interpunction  beruhrendei) 
Variante  aller  erusllich  in  frage  kommender  drucke  erwonscfat 
und  geboten  sein :  so  habe  ich  bei  Bernays  das  ms.  einer  Weiiher- 
ausgahe  mit  einem  vollständigen  kritischen  apparat  gesehen  (vgl. 
Zur  kritik  s.  10,  üjG  i  s.  ix). 

Hflren  wir  nochmals  Herder  selbst  ober  <ludei'ungen,  die 
vom  autor  herrühren,  jede  itmkleiduHg,  die  ein  poetischer  und  cri- 
lischer  kopf  mit  seium  liehliiigsideett  voiwinmt,  sie  yeUng*,  otler 
missliiige.  ist  wiclilig,  für  den  tehrting  eine  rrgel.  die  in  keitum 
Hammlaichen  and  Schlegelscbeii  florteiu:  so  fein,  und  heilimaü 
stehet:  für  den  kvnstricitter  eine  aussieht  zu  bemerlungen,  für  dat 
genie  ein  aufschliiis  nener  erhabner  gedanhen. 

Die  zwei  Tragen,  mit  <lenan  wir  an  die  neue  ausgäbe  heran- 
treten:  was  bringt  sie?  wie  bringt  sie  es?  hat  Supban  in  vor- 
rede und  einleituiig  des  näheren  beantwortet. 

Der  plan  der  ausgäbe  buruht  auf  grUudltcher  llberlegung 
und  ist  vuu  keinem  geringei'ea  als  Haupt  ausdrücklich  gut  ge- 
heifsen  worden,  augenblickliche  einlalle  entgegenzubalteo ,  itt 
hi^r  wabrlivh  nicht  angebracht,  die  bedenken,  welche  in  uns 
vielhiicht  anfangs  aufsteigen,  verschwinden  bei  näherem  maebiea. 
auch  ist  die  controle  dadurch  erschwert,   ja  unmöglich  daSB  die 
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ausgäbe  mit  masseDhaftem  handschriftlichen  materiale  sich  abzu- 
(inden  und  zu  wirtschaften  hat.  sie  soll  in  drei  abteilungen  zer- 
fallen, die  aber  durchaus  nicht  an  die  erste  gesammtausgabe 
erinnern:  Herders  prosawerke,  Herders  poesien:  eigenes  und 
angeeignetes,  endlich  die  denkmaler  seines  amtlichen  wtirkens. 
innerhalb  der  abteilungen  waltet  selbstredend  die  historische 
anordnung.  man  darf  Herders  reise  nach  Frankreich  als  den 
abschluss  der  ersten  periode  bezeichnen  und  mit  Suphan  das 
jähr  1779/80  den  markstein  der  zweiten  und  dritten  nennen, 
die  ausgäbe  wird  diese  epochen  der  Herderschen  pros^  augen* 
föllig  abstecken,  indem  sie  minder  bezeichnende  kleine  Schriften, 
recensionen  namentlich,  als  schluss  der  werke  aus  dif  einzelnen 
periode  vorlegt,  man  kann  ja  die  abgrenzung  auch:  "anders  ver- 
deutlichen, und  obgleich  ich  gern  zugebe  dass  kleine  blätter, 
oft  ephemeren  gehalts,  durch  die  bände,  zwischen  die  grOfseren 
werke  zerstreut,  stören,  so  wQrde  ich  doch  eine  engere  zu-^ 
sammenfassuug  vorziehen,  wilrklich  macht  Suphan  gleich  bei 
den  kleinen  erstlingsarbeiten  dem  hauptgesetz  der  historischen 
anordnung  zu  liebe  eine  ausnähme,  nicht  ganz  einverstanden 
bin  ich  mit  den  erklärungen  s.  xxni.  danach  solle«  Herders 
älteste  schulreden  erst  die  amtlichen  arbeiten  eröffnen,  man 
vermisst  sie  aber  ganz  entschieden  in  diesem  ersten  l>ande,  wo 
uns  abhandiungen  ähnlicher  art  vorliegen,  war  ja  doch  der  auf-* 
satz  Über  den  fleifs  in  mehreren  gelehrten  sprachen  s.  1  ff  ür* 
sprüngiich  auch  eine  schulrede  und  entstammt  doch  ein  anderer 
Haben  wir  noch  jetzt  das  publikum  und  Vaterland  der  alten? 
einem  halbofficiellen  anlasse,  bei  den  ältesten  schulreden  deAken 
wir  so  gut  wie  nicht  an  Herder  den  lehrer,  den  beamten;  die 
erwägung,  in  welchem  geist  er  seine  amtlichen  pflichten  erfüllte, 
tritt  zurück  gegen  die  Bedeutung,  welche  dieselben  für  den  an- 
gehenden  Schriftsteller  und  seine  tendenzen  besitzen,  ich  würde 
deshalb  die  dritte  abteilung  Amtliche  arbeiten  der  Weimarer  zeit 
überschrieben  haben. 

Mit  vollem  recht  behält  sich  Suphan  über  die  aufnähme 
älterer  gedruckter  oder  ungedruckter  fassungen  und  entwürfe 
für  den  einzelnen  fall  freie  band  vor.  die  auslese  daraus  soll 
als  supplementband  erscheinen,  einwände  dagegen  können  nur 
vom  egoistischen  standpuuct  aus  während  der  jähre,  wo  die  aus- 
gäbe nicht  abgeschlossen  ist,  erhoben  werden. 

Jeder  band  wird  durch  eine  einleitung  eröffnet,  welche  in 
knapper  form  über  die  entstehung  und  die  herausgäbe  der 
folgenden  werke  berichtet,  und  durch  eine  reihe  der  nötigsten 
kurzen  anmerkungen  geschlossen  (s.  533  ff). 

Wir  erhalten  diesmal  zunächst  die  aufsätze  aus  den  Rigi- 
sehen  gel.  beyträgen  und  eine  reihe  von  recensionen  aus  den 
Königsbergschen  gel.  und  polit.  Zeitungen.  Suphan  hat  sich 
hier  im  verein  mit  Haym  ein  verdienst  erworben,  das  an  Lach- 

A.  F.  D.  A.  IV.  3 
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tnanus  erDeuemog  vod  Lessiogs  aozeigeu  iu  der  Voss.  zeituDg 
erinnert,  dieses  zusamDientrelTeii  der  beiden  Herderrorscher  ist  ein 
schönes,  schlagendes  Zeugnis  Tlir  die  siclierheil  der  philologischen 
muUiode.  die  abhandliing  Hahen  wir  noch  usw.  s.  130*  bewegt 
sich  schon  in  der  bahn  der  Fragmente,  die  Nachricht  von  einem 
neuen  erlSuterer  der  h.  dreieiaigkeit,  gegen  Steuder  gerichtet, 
ein  llberaiis  wichtiger  Fund,  teigt  uns  den  jungen  Herder,  wie 
er  sich  mit  den  giofseu  Daächten,  orlhodoxie  und  deismus,  aus- 
eiuauilersetzt.  sie  mag  uns  zugleich  als  beleg  dienen ,  wie 
gründlich  uud  erschöpfend  Suphans  vorarbeiten  sind,  denn  sein 
iiursatz  Herders  theologische  erstlingsschrift  (s.  o.J  ist  ganz  vor- 
tdgiidi.  alle  äuFseren  anbaltspunctc  werden  zusammcogesleltt 
und,  nacbdeo)  diese  nicht  atisreJcbeo,  ein  innerer  beweis  gerührt, 
der  die  innigste  verlraulheil  mit  Herders  ideen,  bUdungsquellen, 
nicht  zum  geringsten  seinem  slil  (vgl.  s.  172  IT)  verriit.  Snphan 
lial  sich  in  Herder  hineingelebl;  es  ist  deutlich  zu  verrolgen, 
wie  viel  er  selbst  der  schule  Herders  verdankt. 

S.  131  IT  llndeii  wir  die  Tragmente  llber  die  neuere  deutsche 
lilteratiir,  von  denen  sich  besonders  die  dritte  Sammlung  viel 
reicher  darslelll,  s.  xiiv  ir  Suphans  bericht,  welcher  den  gauien 
proct'ss  der  entstehung,  anläge,  veiünderungen  klar  legt,  bis 
jetzt  hisen  wir  >ii  den  Werken  die  erste  sammlung  in  dem  text 
ilur  iweiteii  ausgäbe,  aber  auch  diesen  nicht  gelreu.  beide  aus- 
gaben volUtlindig  mitzuteilen,  geht  leider  aus  begreiHichen  gründen 
nicht  au.  die  ganze  frage  ist  ungemein  verwickelt,  wie  es  bei 
Herders  urt  zu  arbeiten  nicht  anders  sein  kann.  Suphan  tut 
das  Bigische  handexemplar.  dh.  die  erste  ausgäbe  der  zwei  ersten 
Sammlungen  mit  Herders  noliien  und  Änderungen,  benutzt,  fUr 
die  zweite  sammlung  grofse  fragmente  ein»  neuen  niederschrift 
aus  drei  redactronen.  eiu  zusatz  fUr  die  zweite  ausgäbe  der 
dnlt«n  Sammlung  wird  iu  seinen  wichtigsten  beslanilteilen  im 
2  bd.  gebracht  werden,  ebenda  die  erweiterungen  uud  starker 
umgearbeiteten  stellen  der  zweiten  ausgäbe  der  ersten  Samm- 
lung tiud  aus  den  hss.  der  veränderten  zweiten  sammlung  die 
hruchslUcke  der  drillen  redoction  und  das  wichtigste  der  alteren, 
an  Suphans  coustructiun  der  fragmente  kann  meiner  aDsidit 
nncli  nur  der  lu  rütteln  und  den  riss  zu  andern  versuchen, 
der  sein  ganzes  malerial  kennt. 

Der  kritische  apparat  ist  Ixei  von  aller  unnOligen  Überfülle 
und  darf  als  musterhaft  Ivezeicbnel  werden,  wer  Heynes  will- 
kOrlicbe  Suderungea  abersehen  will,  mag  seine  ausgäbe  vor- 
nehmen,  solche  variaulen  sind  ausgeschlossen,  da  jedodi  Oejne 
nachweislich  für  zwei  parliea  eiu  leider  verlorenes  Weimarer 
handexemplar  benulile,  tnusteii  die  abweichungen  der  vulgala 
angegeben  werden,  welche  vuu  Denier  selbst  herhlhren  oder 
herrühren  kdnnen.  was  Suphan  selbst  im  leit  geändert  bat. 
Uberecbreitel  dj«  befugnisse   des  tierausgebers  in  keiner  weise. 
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für  die  regeluDg  der  Orthographie  und  iDterpudction  ist  Herders 
gebrauch  mafsgebend. 

Es  möge  ein  kleines  Verzeichnis  der  Suphanschen  Verbes- 
serungen folgen,  weggelassen  sind  dabei  zahlreiche  correcturen, 
welche  die  vergleichung  der  citate  mit  dem  original  der  Litteratur- 
briefe  ergibt,  vieles  konnte  ferner  nach  dem  Rigischen  hand- 
exemplar  sicher  emendiert  werden.  Suphan  hat  auch  sonst  eine 
grofse  menge  von  stellen  aus  entlegenen  Schriften  collationiert 
und  berichtigt.  Herder  citiert  ungenau,  streicht,  kürzt,  ändert, 
natürlich  darf  man  solche  ausgehobene  stellen  nicht  in  voll* 
ständigen  einklang  mit  dem  original  bringen,  auch  wo  alles 
etwa  bis  auf  ^in  wort  stimmt,  das  zwar  abweicht,  aber  kein 
offenbarer  fehler  ist,  hat  man  Herders  Schreibung  zu  bewahren, 
das  hat  Suphan  nicht  überall  getan.  Suphans  besserungen  sind 
hier  gesperrt  gedruckt. 

S.  26  dir,  die  du  mich  gebohren  —  im  originaldruck  fehlt 
die,  die  ausgaben  der  gedichte  (auch  die  Düntzersche)  lesen  das, 
Suphans  änderung  ist  durch  den  anruf  o  theure,  du  tnutter  usw. 
evident,  s.  79  u.  voll  hyperpsychisches  toitzes  —  o.  hyper- 
physisches, s.  81  ist  die  afrikanische  Saraha  kein  druckfehler. 
s.  103  gedrungenen  straise  —  streife?  straife  geschrieben  wie 
krais  usw.  streife  =  beet  passt  vortrefflich  zu  dem  blumenvollm 
feld  und  den  zwo  fluren,  ähnliche  tropen  sind  bei  Herder 
häufig,  hier  freilich  etwas  unklar.  Suphans  correctur  wird 
durch  ausdrücke  wie  gleichnisbeete  gestützt. 

Aus  den  fragmenten  nach  der  Originalausgabe  citiert,  deren 
Seitenzahl  Suphan  am  rande  angibt: 

I  (erste  und  zweite  Sammlung):  inhaltsangabe  unter  n  7 
deutschen-morgenländischen  —  deutsch-morgenländischen,  37 
uns   unsrer   zeit  —  aus,     117   entzieht   dem  deutschen    theater 

—  hexameter  (Lb  18,  126).  119  bestimmten  seine  länge  — 
bestimmt;  aber  die  Lb  18,  133  geben  bestimmen,  man  hat 
also  hier  ein  kleines  versehen  zu  corrigieren.  119  im  den  — 
in.  137  in  einiger  harmonischen  —  einer  (corruptel  durch 
nahes  Uneinigkeit  und  uneiniger  harmonie),  149  nämJich  in  der 
Zeichnung  —  männlich,  178  den  temporibus  —  allen  (Lb). 
189  krönen  sicher  ergänzt.  202  seine  —  in  seine.  235  sich 
zu  aufschwinget  ergänzt.  258  einen  blofsen  Schauder  —  blassen 
(vermutlich  blafsen  geschrieben).  278  läse — lese,  282  nicht 
blos  aus  dem  Big.  handexemplar  eingesetzt.    2Sb  sondern  Homer 

—  sondern  Sokrates,    294  Faste  in  poetry  (citat  aus  Shaftesbury) 

—  taste,  307  Ungeheur  —  ungeheur,  314  ihre  ßorjkatav  — 
aum.  ihren?  oder  ßotjXatag?  auch  die  änderung  in  b  spricht 
für  ersteres.     350  kleinen  gesellschaften  —  kleinern, 

u  (dritte  Sammlung):  welcher  —  welchen,  67  jede  — 
jene.  80  Tritt  —  tritt.  86  vor  ihnen  —  vor  ihm.  108 
unterschiedeii  —  unterscheiden  (an  der  zweiten  stelle).     114 
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eutstehm  —  fiUapringeit  (Lb  13.  18.  9.  o.).  120  wenü  tlher- 
hudpt  uiiK^s  der  beiden  sich  yestricliea  werden  musB,  so  das 
zweite  mit  annaboie  von  dittograpbie,  nicht  das  erste.     144  laM 

—  latU  gnitg  (wegen  der  anaptier,  a.  anfaDg  der  zweiten  pe^ 
riüde).  145  po<U  dir  —  (Jen.  IM  r>om  Mdandrisehen  —  von. 
159  tnan  wende  —  wendet.  168  leichlrrc  und  iichtre  — 
»ieliTeTe.  214  für  ilm  köpf  su  »topfen  —  stofstn.  219 
»ich   einKGBChuben.      221  und  tutgetreu  —  oder,   dem  lelstem 

—  den,  urmcke  —  Ursachen.  223  Gesellsehafllichen  —  ge- 
aelltchafliichen.  225  frischen  dämmen  —  iloischen  (Lb 
13,  72.  derselbe  druckFehler  s.  245|.  226  komtna  nach  geteit- 
tckaft;  et  unlersuclU  —  erst.  22S  die  lu  streichen  s.  anm. 
22fl  der  rührende  kämpf  —  correct  mllste  es  heifsen  den 
rührenden;  die  eine  sehen,  .ohne  Widerwillen  nn  die  andre  ra 
denken  —  das  eine  sehen,  ohne  wider  willen  an  die  andre. 
ilie  lussrt  die  «in«  ist  gema  ricbti|;er,  da  hier  verderben  und 
Hünde  als  l'urien  persuuillciert  ersebeineu.  234  denjenigen  — 
diejenigen.  235  die  stunden  darum  —  darinn.  die  Änderung 
int  nicht  iiOii^.     238  flu/jtere  dinge  —  umstände.     239  tacken 

—  dinge.  242  dass  das  gedithte  —  das  gestrichen.  244  die 
schone  mahn»  sinkt  aus  den  locken  herab  —  dem  Joche  (die 
richligkeit  der  emendation  wirJ  durch  II.  19,  4115  f  bewiesen, 
der  frei  benuUten  vurlatce  Herders).  244  so  j^eslricben.  zwei 
»eilen  gestrichen.  'Mb  weisheü  ikr  empßndungen  ~  Weichheit, 
mrfte«  empfindungen  —  weichen.  246  ernchaffnng  —  er- 
snhlaffung.  247  einschaltang  mit,  wie  —  einschatlung, 
mit  wie.  248  bei  dem  diesem  regelmäfsig  —  bei  diesem 
regeimä  feigen?    251  cerwtistAt  —  oermieden.    255  mOstf« 

—  müsse  (Lb).     261  wichtig  —  nichtig.     27(1  einem  trinwtpk 

—  f  i)if>n.  278  welchen  —  weUhem.  2S0  Reden  —  Sedner, 
nafJtdem  —  nach  dem  {—  je  uarh  dem).  292  sacke  — 
sacken.  295 — 322  cap.  vii  Gin  anhang  von  einigen  slreit^- 
keiten  dor  briere  mit  Wieiand,  Gramer,  Klopatock  fchU  in  V, 
330  p.  287  ~p.  237. 

leb  gedaclite,  dein  herausgebet,  der  mit  berechtigtem  selbst- 
gd'Ohl  auf  diesen  ersten  band  blickt,  wahrend  er  die  corrector- 
bogen  des  zweiten  durchmustert,  hier  lum  scblusse  meiueo  pcr- 
sjiQlichen  dank  fdr  seine  bahn  brechende  leistung  durch  die 
miiteiliiug  eiuiger  interessanter  briere  Herders  »on  1771  auszu- 
drttckeu,  bin  aber  leider  gezwungen,  die  verOHentlichung  nach 
SU  vertagen. 

I  Tii  77.  EnrcB  ScuHmr. 
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Herder  als  pädagog.    von  dr  Eduard  Morrbs.     Eisenach,  Bacmeister,  1877. 
60  88.    gr.  8*>.  —  1,50  m. 

Über  Herder  als  —  —  zu  schreiben  (man  denke  sich  statt 
der  striche  jedweden  einzelnen  zweig  seiner  schriftstellerischen 
oder  ^menschlichen'  tätigkeit)  ist  misslich,  in  gewissem  sinne  un- 
möglich. '^'£v  xal  nav,  ich  weifs  nichts  anderes'  so  hat  Herder 
mit  Lessing  das  höchste  aufgefasst;  in  unserer  litteratur  gibt 
es  keinen  zweiten,  der  wie  er  eins  im  allen,  alles  im  einen  ge- 
wesen, in  seinem  wesen  ist  alles  so  fein  verästet  und  verädert, 
dass  die  Operation,  einzelne  Systeme  aus  diesem  Organismus 
herauszulösen,  verzweifelt  schwer  wird;  soll  sie  gelingen,  so 
bedarf  es  des  schärfsten  auges,  der  glücklichsten  band;  und 
am  ehesten  mag  sie  gelingen  bei  einem  geschickten  querschnitt, 
der  das  ganze  noch  in  seiner  völligen  rundung  zeigt  und  es 
sichtbar  macht,  wie  durch  jede  ader,  jedes  gefäfs,  blut  und  saft 
von  unten  nach  oben  heraufgestiegen  und  geläutert  worden  ist» 
dem  aber,  der  es  auf  andere  weise  versuchen  wollte,  dies  oder 
jenes  faserbündel  von  unten  nach  oben  oder  gar  vice  versa  zu 
verfolgen,  wird  unter  der  band  —  er  müste  denn  ganz  stumpf 
und  mechanisch  zu  werke  gehen  —  die  Untersuchung  sich  bald 
in  die  ganze  breite  von  Herders  existenz  ausdehnen;  denn  mit 
allem  und  jedem  ist  was  er  sucht  verflochten,  ich  meine  dass 
darstellungen,  wie  'Herder  in  Riga',  'Herder  von  Königsberg  bis 
Weimar'  —  so  darf  ich  wol  einmal  im  sinne  zeitlicher  Pe- 
rioden Jorets  werk  bezeichnen,  das  beste,  völligste,  würdigste, 
das  wir  im  grofsen  bis  jetzt  über  Herder  besitzen^  — ,  dass 
solche  mit  viel  gröfserer  aussieht  auf  erfolg  unternommen  werden 
können,  als  was  bei  uns  in  den  letzten  jähren  an  gröfseren 
arbeiten  über  Herder  zu  wege  gebracht  ist:  Herder  als  theologe 
—  Herder  als  pädagog  usw.  mit  jenen  würde  Herder  selbst, 
der  immer  aufs  ganze,  immer  historisch-genetisch  zu  werke  gieng, 
sich  einverstanden  erklären;  bei  diesen  seine  klage,  über  die 
systematischen  und  schematischen  köpfe  der  Deutschen  erneuern, 
ganz  anders,  wenn  es  einem  Lessing  als  theologen,  als  archäo- 
logen  usw.  gilt. 

Vollends  Herder  als  pädagogl  Herder  war  eine  pä- 
dagogische natur,  eine  pädagogische  natur  im  eminen- 
testen sinne  —  das  hat  Rosenkranz  in  einer  congenialen  stunde 
glücklich  gefunden  und  in  seiner  academischen  rede  zur  säcular- 
feier  Herders  meisterlich  auseinandergesetzt,  und  so  wird  uns  über 
Herder  als  pädagogen  wol  erst  der  völlig  aufklären,  der  uns 
über  Herder  als  Herder  ein  genüge  tut.  wie  die  pädagogische 
ader,  die  in  den  meisten  und  vornehmsten  unserer  Schriftsteller 

*  Herder  et  la  renaiasance  litteraire  en  AUemagne  au  xviii  siede. 
Paris,  librairie  Hachette,  1875. 
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palsi«rt,  hier  leise,  ilort  merkbarer,  tod  Goethe  und  LessiiiK  b» 
Gane,  Hendelssotui  und  En^el  ond  noch  weiter  —  si«  i*l  eben 
ein  crbsinck  deutscher  oalur  — ,  wie  diese  gerade  Herders  banpl- 
uod  lebeasader  ist,  das  zum  weoigfitcD  rnüäle  doch  eio  Tersnch 
über  Herder  als  padagogen  ids  licht  setzen. 

Wir  haben  viele  Tersnche  dieser  art;  und  kaom  hat  eJDem 
der  Verfasser  das  genannle  ziel  in  bewußter  weise  vor  äugen 
gesUadea.  sie  riegeln  sich  mit  ihren  —  leider  Dur  immer  drei 
bis  rtinf  —  Herderbändeu  zn  frUfa  in  das  classen-  oder  con- 
ferenzzimnier  ein  ond  so  bleiben  die  lebensfragvn :  wie  Herders 
püdagogiflches  wesen  sich  mit  seinem  künstlerischen  venroben 
einerseits  —  andrer^eils,  wie  nach  Herders  ideeo  die  höhere 
schulbildang  oreanisch  in  die  uaiversilülsbitdung  hinäbennleiteo, 
die  letztere  aber  mit  jener  in  innige  necbselbeiiebung  za  setzen 
sei,  alle  solche  fragen  bleiben  abgesperrt  trotzdem  steht  auf 
diesem  mit  fleirs  und  ersichtlicher  freude  angebauten  gebiete 
läng»t  manche,  wenn  auch  einseitig,  gute  leisiung  zu  verzeichnen, 
manche,  an  ifie  —  dass  ich  mein  urteil  im  voraus  abgebe  — 
das  zur  beaprechung  herangezogene  buch  im  eotfemlesten  ntcfat 
heranreichl.  Morres  legt  viel  gewicht  auf  Vervollständigung  des 
bisher  geleisteten;  aulfallen  muss  es  daher  dass  ihm  mehrere 
mit  der  seioigen  gleichnamige  monographien  vollständig  entgangen 
sind,  hiervon  mOcble  ich  besonders  die  altere  arbeit  von  Over- 
lacb  '  im  programm  des  Rigaer  gymnasiums  auf  das  jähr  1S54 
hervorheben,  eine  Studie,  die  wie  so  manches  treffliche,  das  Ober 
Herder  in  seiner  ballischen  heimat  iPreufsen-ttvland  hier  unge- 
trennt!) zu  tage  gefordert  norden,  durchaus  nicht  nach  gebttr 
gewürdigt  worden  ist.  von  umsichtiger  und  strenger  (orscfaung 
zeugend,  von  einer  geradlinigen  festen  structur,  frei  von  allem 
metbodenzopf,  steht  Overlachs  arbeit  ebenbürtig  neben  dem.  was 
Heiland  tlber  Herder  geschrieben  hat.  mit  Heiland  teilt  Orer- 
lacb  auch  den  strengen  kirchlichen  Standpunkt,  der  dem  aposlel 
der  humanitat  die  Verflüchtigung  der  'beilswafarheiten'  wegen 
seiner  sonstigen  tugendeo  mit  etwas  saurer  miene  lu  gute  bsit 
und  es  besonders  gern  betont  dass  er  —  vorübergehend  sogar 
mit  Lavater  ein  bort  der  ecdesia  militans  —  im  ganzen  doch, 
verglichen  mit  dem  zeitgenössischen  aufklilrerschnann,  sich  einen 
achtungs werten  grad  positiver  glanbenskraft  bewahrt  habe,  ge- 
nug dass  hier  überhaupt  ein  fest  erkhrter  Standpunkt  einge- 
ttommeD  ist.  —  tveniger  beklagenswert  ist  es  dass  Itosen- 
feldts'  programmarbeit  keinen  weiteren  als  estlandtschen  ruf 
erlangt  hat     sie  beansprucht  nicht  das  verdienst  einer  original- 

■  Job.  GHerder  iIs  pädasng.  eine  abhaDdlun^  von  EOveHich.  ils  eia- 
ladong  ta  den  öfleDlIichen  präfniigeu  QDd  mm  redetet  im  hiMisen  ^onia- 
»ium.     Ri|;s  l>t51. 

>  fiber  JGHerden  pädagogiaeh«  waikstmlitiL  eine  aLibiadlang  %«a 
Kail  Friedr.  RoscnfeldL     ßcial  1ST2. 
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Studie  und  gibt  ihre  vorlagen  offenherzig  an  —  darunter  zb. 
auch  die  beiden  ausgezeichneten  abhandlungen  von  Baum- 
garten  (Morres  hat  sie  nicht  genutzt)  im  Januar^  und  februar- 
heft  der  Preufsischen  Jahrbücher  von  1872:  *Herder<  und  Georg 
Müller',  vielleicht  hat  der  junge  Verfasser  seitdem  selbständiger 
arbeiten  gelernt,  nicht  zu  bänden  gekommen  ist  mir  eine  dritte 
homonyme  arbeit,  gleichfalls  schulprogramm ,  Elberfeld  1872: 
von  Rieh.  Schornstein. 

Keine  von  den  mir  bekannten  abhandlungen  —  Morres  aus- 
genommen —  erhebt  einen  anspruch  darauf  das  thema  völlig  zn 
erschöpfen,  und  dieser  bescheidenheit  sieht  man  es  an  dass 
die  Verfasser  im  ganzen  bescheid  wissen  auf  dem  weiten  gebiete, 
welches  sie  mit  ihrer  Untersuchung  betreten,  mag  es  ihnen  be* 
kannt  gewesen  sein  oder  nicht  dass  einem  späteren,  der  sich 
einmal  an  die  gleiche  aufgäbe  wagen  würde,  ein  viel  reichlicheres 
material  über  die  didaktische  wie  administrative  ttttigkeit  Herders 
erschlossen  sein  wird,  als  bislang  zugänglich  war;  vor  allem  haben' 
sie  ein  Verständnis  für  die  natur  Herders  bewiesen.  eine<arfoeit, 
die  auf  das  ausgezimmerte  fächerwerk  eines  Systems  verrichtend/ 
wesentlich  darauf  ausgeht,  all  das  anregende,  funken  schlagende 
aus  dem  unendlichen  vorrate  der  rüstkammer  Herders  herauf- 
zufordern und  es  selbst  in  möglichst  anregender  weise  aufzu- 
weisen; eine  arbeit,  die  man  gar  wol  mit  einem  erneuerten 
kunstvvorte  des  vorigen  Jahrhunderts  ^rhapsodie  über  und  aus 
Herders  pädagogik'  betiteln  dürfte,  diese  entspricht  weit  mehr 
dem  wesen  Herders,  als  eine  auf  kaltem  wege  aus  seinen  *  pä- 
dagogischen Schriften'  destillierte  methodik. 

Jeder  wolberatene  wird  sich  vor  der  letzteren  hüten,  und 
wol  beraten  sind  wir,  seit  Goethe  für  Herders  natur  die  formel 
gefunden  hat:  *mehr  anregend  als  methodisch.'  lassen  wir  uns 
nun  das  ältere  wort  nahe  gehen,  das  Goethe  dem  freunde  Kuruft: 

*wenn  du  ein   freund  von  resultaten  wärest ',   halten   wir 

es  zusammen  mit  einer  sich  öfters  hervordrängenden  äuDserung 
Herders,  das  gewordene  gelte  ihm  wenig,  gegen  die  freude  am' 
werdenden:  was  bedürfen  wir  da  noch  wink  und  Zeugnis,  wo 
es  Herder  den  pädagogen  angeht?  und  doch,  wenn  wir  es  hören 
wollen:  wo  fehlte  es  bei  Herder,  der  sich  so  emsig  selbst 
studiert,  so  unverholen  sein  geheimnis  enthüllt,  wo  fehlte  es  an 
separat-confessionen.  man  weifs,  wie  neben  und  nach  Goethe 
vater  Gleim  Herders  herz  besafs.  nach  der  entfremdung  von 
Goethe  wurde  er  fast  zum  alleinigen  beichtvater  ernannt,  zu  der 
zeit,  da  der  erste  band  der  Ideen  abgeschlossen  war,  hatte  sich 
Herder  in  amtlichem  auftrage  jahrelang  um  die  reorganisation 
des  gesammten  Weimarischen  Schulwesens  bemüht,  wie  es  schien, 
vergeblich,  damals  bot  sich  ihm  die  holTnung  wider  in  preufsische 
dienste  treten  zu  können:  Gleim  war  es,  der  ihm  die  stelle 
eines   propstes  zu  Klosterbergen  zuzuwenden  wünschte,     hören 
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wir.  wa^;  in  solcher  siluatiop  Herder  schreibl:  'schul-  uuil 
erziebtingskleeu  in  achrifteo  auszukraroeii,  isl  mein  werk  nicht 
gewesen:  die  weit  seufzet  [schau  daniMls  also!]  unter  einer  last 
dieser  bücher  und  gerade  die  grOsteu  projecteurs  sind  die  ohn- 
mächlit^len  ausfuhrer.  ea  ist  als  gb  das  scIiwSlzen  und  schreiben 
geist  und  mut  raubte  zu  handeln,  indessen  zeigen  mehrere 
meioer  schririen,  die  preis^chrift  über  Wissenschaft  und  regierung 
z.  e.  (Vom  eintluss  der  regieriing  auf  die  wissenschenen  und  der 
wissenscb allen  auf  die  regierung.  eine  abhandluug  von  faerrn 
Herder,  welche  deu  preis  von  der  academie  zu  Berlin  erhallen 
hat.  nSU.  WW.  t.  phil.  und  gesch.  14,  2U5— 344),  daas  ich  iu 
praittischen  j^edanken  dieser  art  lebe  uud  sie,  wenn  mir 
der  bimmel  einen  räum  dazu  günnen  will,  zum  anpflanzen 
spare.' 

Bezeichnend  dass  Herder  hier  eine  scbiifl  nenn),  an  die  wol 
noch  kein  monographist  über  Herders  pädagogik  gedacht  hat. 
UDtl  so  steht  es  bei  ihm  Überall,  wec  in  seiner  grorseu  vorrats- 
kuumer  immer  hlofs  die  fUcher  aufzieht,  an  denen  der  Zettel 
'pädagogisches  gut'  steckt,  wer  vermeint  dass  der  Sopbrun  (FurL 
mit  dieser  erst  nach  Herders  tode,  ganz  wider  seinen  schlichlea 
sinn,  von  den  herausgebern  aufgeklebten,  aus  dem  tilelbialte 
einer  Cainpecchen  erziehuageachrift  ansgeschnillenen  etikeltelj, 
dass  richtiger  gesagt,  seine  schulreden  den  kern  seiner  pa> 
dagogik  entbielleu,  der  bat  das  kräftigste  genllrz  noch  nicht 
erspUrt.  und  doch  duftet  es  aus  allen  kästen  heraus,  verteilt  ia 
alle  vittlieicbt,  um  ihren  inhaU  vor  moltenfral's  in  bewahren, 
von  der  ersten  kleinen  publication,  von  den  ältesten  Königsberg' 
Itigiflchen  recensionsslückeu,  von  den  Fragmenten  endlich  au, 
enibSlt  fast  jed«  scbhft  ein  gut  teil  püdagogisches  material.  wer 
zu  seinem  heile  und  nicht  zu  snineni  mishehagea  llerderii  junger 
sein  will,  lasse  es  sich  nicht  Terdriefsen,  durch  staub  und  sonnen- 
brand  die  ganze  weite  seiner  scliriflslellerbaha  neben  ihm,  hinter 
ihm  KU  durchlraben.  vor  allem  aber  verstehe  er  sich  auf  die 
kutisL,  «lie  kirscbeo,  die  der  meisler  wie  unversehens  fallen  ISasC 
Ougs  und  säuberlich  aufzulesen,  was  fflr  eine  küslliche  Sauer- 
kirsche zb.  II ud  erquickliche  zehrung  für  einen  wegemUdea 
Pädagogen  Jene  abfertigende  krilik,  die  Herder  den  'wolgrmeiaUJi' 
Fragen  an  kinder,  eine  einleitung  in  die  religion  von  der  bkb- 
lischei)  gesvll^clial'l  in  Zllrch  angcdeihen  leihst,  sie  liegt  gaaz 
abseits,  staubbedeckt  am  wegerande  (Frankfurter  gelehrte  an- 
zeigen 1772).     kaum  versage  ich  es  mir.  sie  ganz  aufzutisolKM. 

DitH»  ioerkcivM  tnthält  niclus  tla  fragml  —  anlMiorte  vmt 
ila  will,  frai/m  über  den  mewtt/ieu,  den  geselhrhafttichtfi  merucAm, 
4*11  gaailUlen  mcnichen!  dieie  nollen  ttem  kiadt  voriftirugtn,   und 

durch  diitx»  xoll  e$  klng  und  fromm  waf4i-ii. —  wenn  nick 

abfr  nun  die  gute  miiller  nul  ihrm  unwermJ-kinilerfrageti  tUhin 
aitsl  »nd  anfängt,  und  das  kiud  dtnkt  nicht  geradt  wie  die  atu- 
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tische  gesellschüft  in  Zürch,  so  ist  hundert  gegen  eins  zu  wetten, 
es  kommt  mit  einer  närrischen  antwort  in  die  queere  und  macht 

auf  eitimal   ein   ganzes  capitel    zu  schände, uns  hat  es 

immer  geschienen  dass  man  in  der  erziehung  nur  verteidigungs- 
weise zu  werke  gehen  sollte,  wir  kennen  manche  schöne  männ- 
liche und  weibliche  seelen,  die,  ohne  zur  wahren  liebe,  zur  freund- 
Schaft,  zur  gute  geschnitzt  worden  zu  sein,  aus  sich  selbst  zu 
allen  diesen  und  tausend  andern  guten  empfindungen  gewachsen 
sind  und  ohne  gelernte  moral,  ohne  wolstand,  decorum,  bienseance, 
creance  und  wie  das  unding,  das  uns  so  oft  für  tugend  aufge- 
drungen wird  und  das  alle  natiotieti  verdorben  hat,  in  allen 
sprachen  hei f st,  studiert  zu  haben  alles  was  sie  umgibt,  glücklich 
machen  und  selbst  glücklich  sind,  wie  gute  menschen  immermind, 
bis  man  ihrer  natur  gewaU  antun  will  oder  sie  gar  gebrochen 
hat,  —  —  oder,  soll  denn  doch  gefragt  werden;  so  laeet  die 
kinder  uns  lehren  und  fragen;  und  uns  nur  sargen  dass  wir 

nicht  zu  gescheid  oder  zu  närrisch  antworten. mich  dünkt« 

von  dem  alten  bäume  an  der  staubigen  Frankfurter  strafse  hat 
in  früheren  sommermonden  schon  der  Berlichinger  einmal  vor- 
beitrabend eine  rote  beere  gebrochen,  die  mundete  ihm,  schnitt 
sich  ein  zweiglein  zum  absenker  ab,  brachte  es  auf  seinem  eisen* 
hüte  der  frau  Elisabeth  mit:  sie  setzte  es  an  sonniger  stelle 
ihres  burggartens,  wol  unter  der  kinderstube,  ein,  wo  es  denn 
prächtig  gediehen  ist. 

Was  für  anliegen  aber  mag  man  nun  nicht  an  Herder,  den 
Pädagogen,  haben,  der  sich  auf  anpflanzen  und  zucht  edler  sorten 
so  meisterlich  verstanden  hatl  und  wie  entteuscbt  muss  man  sich 
von  ihm  abkehren,  wenn  er  nun  in  der  stube  des  herrn  Morres 
sich  vor  uns  vernehmen  lässt  in  einer  befremdlich  systematischen 
und  zum  teil  herzlich  morosen  art,  in  einer  oft  pedantisch  un- 
gelenken, mit  modernphilosophischen  Stichwörtern  verbrämten 
spräche  und  nur  dann  und  wann  in  seinem  eigenen  geliebten 
d<^utsch:  sich  vernehmen  lässt  capitel  weise  über  1)  die  aufgäbe 
der  erziehung,  21 — 25.  2)  erziehungsmittel  im  allgemeinen, 
25 — 27.  3)  über  das  Verhältnis  der  Unterrichtsfächer  zu  einander, 
—  28.  4)  a)  religionsunterricht,  s.  29  [Herder  über  religions- 
Unterricht  volle  eine  und  eine  viertel  seitel].  b)  geschichte  usw. 
c)  deutsche  spräche  usf.,  wie  es  denn  der  lehrplan  bald  eines 
gymnasii,  bald  eines  schullebrer-seminarii,  bald  einer  elementar- 
schule  mit  sich  bringt:  sich  vernehmen  lässt  über  subsellien  und 
schulexamina ,  über  prügelstrafe  und  classenluft,  über  freitisch 
und  'gesinnungsstoffe'  und  was  der  sieben  Sachen  mehr  sind, 
so  einem  redlichen  director  (und  warum  nicht  auch  calefactor?) 
zu  wissen  frommet,  seitenlang  kann  man  träumen,  nicht  Jobann 
Gottfried  Herder  sei  es,  der  hier  lection  halte,  sondern  der 
'treufleifsige  rector'  Johann  Gottlieb  Schlegel  aus  Riga,  der  ihm 
zeitlebens  als  ein  urbild  von  pedauterie  unvergesslich  war. 
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Hai  ilenü  aber  iiiclil  Horder  Über  all  diese  ilingc  gesprochen  ? 
mit  ernst  sogar  uad  einer  selbst  Ig  hin^worfenen  skizzen  docJi 
unverkeunbaren  reilseligkeit ,  die  von  innerlichster  teilnähme  an 
all  diesen  ohne  zneirel  pädagogisch  höchst  würdigen  gegen- 
sUfiulen  zeugt,  aber  nicht  anders  hat  er  darüber  gesprochen, 
als  jeder  verstandige  dirigent  oder  scbulmann  an  seinem  orte  ge- 
sprochen haben  oder  sprechen  wird,  und  bestimmt  hatte  er, 
was  er  der  ordnung  we^en  an  derartigen  notizen  zu  papier  ge- 
bracht hat,  bei  Zeilen  vernichtet,  wSre  es  ihm  in  den  sion  ge- 
kommen dass  dergleichen  einmal  als  sonderliche  pädagogische 
Weisheit  zu  markte  kommen  s«llle.  seine  bedeutung  fOr  die 
püdagogik  liegt  wahrlich  anderswo  als  in  solchen  directorialen 
Weisungen. 

Es  versteht  sich  bei  einem  Schriftsteller,  der  noch  so  wenig 
durchforscht  ist,  wie  Herder,  von  selbst  dass  auch  eine  miltet- 
mafsig  geführte  Untersuchung  neues  über  ihn  zu  tage  Ibrdert. 
aber  seihst  dies  neue  und  gitle  kommt  hei  Morres  nicht  zu 
eigentlicher  geltung,  da  ihm  nur  ein  par  mal  der  gedaake  von 
der  notweiidigkeit  historischer  behandlung  anfdflmmen.  wer 
Herders  ideen  nicht  in  ihrer  enlwickelung  und  forthihlHng  zeigt, 
wird  entweder  schale  gedankenharmonien  zusammenstellen  oder 
—  nach  dem  verhängnisvollen  vorgange  von  Geninus  —  urteile 
und  ansichteo  aus  den  verschiedensten  enlwicklungspbasen  als 
bare  Widersprüche  auf  einander  hetzen,  eins  so  verkehrt  wie 
das  andere. 

Irrtümer  im  einzelnen  zu  berichtigen,  wo  ich  mit  der  ganzen 
liallung  nicht  zufrieden  hin,  kommt  mir  nicht  in  den  sinn,  noch 
viel  weniger,  lilcken  zu  verzeichnen,  da  nach  meinem  sinne 
ziemlich  das  beste  fehlt,  was  ein  solches  buch  hatte  bringen 
können,  es  wäre  also  schliefslich  anzugeben,  wie  ich  mir  einen 
essay  über  Herders  pädagogisches  sinnen  und  schaffen  voreldle. 

Voran  müslen  gehen  zwei  gnindlegende  ciipilel:  i  Herder« 
psfchologie.  sie  ist  in  der  hauptsacbe  zu  entnehmen  aus  der 
Schrift  vom  erkennen  und  empHnden,  einem  werke,  das  Herder 
mit  fug  und  recht  zn  dem  besten  zülih.  was  er  gesciiriebea 
(Morres  scheint  es  nicht  zu  kennen),  n  Herders  bumanitlts- 
begiiff.  nidits  ist  irriger  als  die  meinung  ts.  22i  dass  der- 
selbe 'sich  olt  in  schwimmeoden .  schwankenden  umrissen  la 
verlieren  scheine.'  seil  1768  darf  man  sagen  dass  Herder  die 
feste  forme!  für  denselben  gefunden  hat.  —  hiemit  wäre  gnind- 
lagc  und  ziel  beslimiiit.  bei  allem  folgenden  scharfe  scfaeJdung 
zwischen  der  höheren  und  niederen  Schulbildung  und  dureh- 
gehends  genetische  hetraditung.  klar  müste  es  zb.  hervortreten, 
wie  Rousseau  zuerst  in  püdagngicis  Herders  freund  und  benter 
ist,  wie  sich  aber  seil  1765  Herder  in  folge  der  bekanntulian 
mit  den  'geselligen  philosophen'  Shaftesbun  und  Hume  scbrilt 
lUr  schritt  von  ihm  entfernt,    hierbei  klme  zh.  auch  zur  sprsdie. 
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wie  sich  Herder,  angeregt  von  dem  ^deutschen  Rollin',  dem 
Hallischen  schulmann  Miller,  in  einen  eifer  für  realien  und 
realschulen  hinein  enthusiasmiert:  dann  würde  dargestellt  die 
allmälich  eintretende  ahkilhlung  und  ernüchterung;  wie  dann 
Herder  immer  entschiedener  den  humanistischen  Studien  den 
Vorrang  zugesteht  und  als  decidierter  humanist  selig  stirbt  (möchte 
das  typisch  sein  für  manch  ehrlichen  realschulenthusiasten  I).  es 
würde  in  solchem  zuammenhange  entwickelt,  wie  Herder  im 
ersten  realienrausche  einen  gedanken  eben  jenes  nüchternen 
Miller  (beiläufig,  des  lehrers  von  Thomas  Abbt)  aufgreift:  der 
sprachliche  Unterricht  der  höheren  schule  müsse  mit  dem  französi- 
schen beginnen,  von  da  zum  latein  übergehen  (in  unseren  tagen 
ist  das  mit  einem  gewissen  aplomb  wider  aufs  tapet  gebracht  I) 
—  wie  dann  aber  in  ihm,  nach  seinem  misglückten  versuche, 
an  ort  uud  stelle  *ein  Franzose  zu  werden'  (1769),  die  deutsche 
natur  sich  empört  gegen  solch  undeutschen  einfall  und  wie  er 
ihn  mit  kräftigem  stofse  über  bord  wirft  —  so  willig  er  auch, 
in  seinen  letzten  jähren  zumal,  die  Vorzüge  der  französischen 
spräche,  der  französischen  bildung  anerkennt,  um  endlich  auch 
aus  der  eigentUchen  disciplina  ein  beispiel  aufzugreifen :  wie  ihn, 
fast  seit  er  den  ersten  schritt  über  die  schuUchwelle  als  lehrender 
getan,  die  idee  durchglüht:  das  Verhältnis  zwischen  lehrendem  und 
lernendem  (beides  im  weitesten  sinne  gefasst)  müsse  unter  dem 
holden  regiment  der  Charis  stehen ;  und  wie  er  diesen  lieblings- 
gedanken  immer  zarter,  immer  liebenswerter  ausbildet  bis  zu  seiner 
klassischen  Verklärung  in  dem  edelschönen  Hören  -  aufsatze :  Das 
fest  der  Grazien,  solcher  art  die  ausbildung  der  glieder;  schluss: 
wie  hat  Herders  pädagogischer  trieb  sein  künstlerisches  schaffen 
beeinflusst,  bedingt?  hier  von  paramythien  und  legenden  (*der  ge- 
rettete jünglingM)  —  bild,  dichtung  und  fabel  —  Noctes  atticae 
und  Romanae  in  den  Humanitätsbriefen,  in  der  Adrastea  (ich  ver- 
stehe darunter  seine  herlichen  einzelaufsätze  über  Homer,  Pindar, 
Horaz  usw.),  seine  anleitung  und  mitarbeit  bei  Liebeskinds  Palm- 
blättern (Morgonländische  erzählungen  für  kinder)  usw. 

Das  alles  sind  —  Herderisch  zu  reden  —  nur  tropfen  aus 
einem  uns  umflutenden  ocean.  glück  wünsche  ich  einem  phi- 
lologisch und  litterarhistorisch  geschulten,  freudigen  pädagogen, 
der  es  wagt,  sich  ganz  hineinzutauchen,  er  muss  jung  sein  oder 
es  verstehen  sich  jung  zu  machen;  nichts  wissen  oder  nichts 
wissen  wollen  von  all  den  hohlen,  schiefen,  verkehrten  urteilen 
und  anschauungen ,  die  sich  aus  unseren  litteraturgeschichten 
(durch  abschreiben  und  nachurteilen  je  mehr  und  mehr  ver- 
schoben und  verschroben)  in  den  köpfen  der  litteraten  und  der 
lehrer  des  deutschen  an  höheren  schulen  eingenistet  haben  und 
die  fallen  werden,  sobald  einer  den  mut  hat,  Herder  in  ganzer 
gröfse,  nicht  wie  bisher  immer  geschehen,  bruchstückweise  zu 
sehen    und   zu   erkennen,     er  muss   sich    frei   halten  von    dem 
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greisephaflcn  walip  umi  gebahren,  Herder  'zu  eioeni  -Uten 
oder  -aner  zu  macheD'  (wogegen  er  selber  sich  mil  fug  and 
rectal  allezeit  verwahrt  hat);  er  miiss  sich,  io  aller  bescheideoheit, 
in  die  fassung  des  juugen  Goethe  zu  setzen  suchen ,  <l«n  eine 
Zeitlang  zu  niule  war,  als  sei  er  bestimml,  Herder  wie  ein  mnnd 
seinen  planeten  zu  umbreisen.  dem  ergibt  Herder  sich  völlig, 
der  sich  völlig  ihm  ergibt,  glUck  auf  den  wegl  er  wird  iins, 
weuQ  er  heiaihehrt,  gewis  nicht  mit  einem  dürren  methodischea 
scbaubrot  abspeisen;  neinl  zum  wunigsten  setzt  er  uns  auf  den 
lisch  einen  stattlichen  rundschnitt  nahrhaften  deutschen  brotea, 
recht  aus  der  mitte  des  laibs  geschnitten  —  der  kirscheo  nicht 
zu  vergessen  I 

Berlin  6.  7.  77.  BEfl:^RAHD  Scphapi. 
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Nach  längerer  pause  scheint  für  das  Nibelungenlied  eine 
Periode  erhöhter  regsamkeit  hereinzubrechen.  auFser  neuen  hilfe- 
mitteln,  specialuntersuchungen  und  einer  gesammidarstellung  be- 
grdfsen  wir  iu  den  vorliegetiden  schrirten  nochmals  zwei  neue 
woirormulierte  hypoüiesen  Über  die  entstehung  des  liedes,  too 
PjiuI  und  Wdmanns,  so  dass  wir  jetzt  statt  dreier  fUnr  herscheode 
ansichten  zu  verzeichnen  haben,  an  bodeu  und  ansehen  verliert 
nur  einir  partei,  einstmals  die  lauteste  und  die  verwegeuste.  die 
anhänger  von  C,  die  ganz  im  stilles   zu  einem  immer  kleiuereR 

[*  vgl.  Liti.  centralblBll  1S7S  nr50.5t  (FZarnche).  —  Jen.  littentiap- 
leiinng  1877  nr!l  (AEdiard)).  —  Zs.  f.  d.  Bilerr.  gymnasiro  1877  «.87*«; 
(ASchönbachVI 
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häuflein  zusammenschmelzeD.  unverbesserlich  in  den  äugen  ihrer 
gegner  erscheinen  nach  wie  vor  die  Verteidiger  von  A,  die  dafür 
auch  ganz  stehend  mit  dem  schwer  anzufechtenden  vorwürfe  ab- 
gefertigt werden:  ihre  Verkehrtheiten  seien  ja  längst  aufgedeckt 
und  bewiesen,  es  liege  nur  an  ihrem  Unglauben,  das  nicht  ein* 
sehen  und  begreifen  zu  wollen,  somit  herscht  hier  im  ganzen 
ruhe  und  friede,  der  eigentliche  streit  dreht  sich  um  Bartschs 
hypothese,  die  von  allen  selten  heftiger  befehdet  wird,  auch 
Paul  bereitet  ihr  einen  energischen  angriff,  auch  er  erkennt  die 
volle  Unzulänglichkeit  der  argumente,  auf  denen  Bartsch  seine 
ansieht  gründet,  er  widerlegt  sie  mit  überzeugender  ausfuhr* 
lichkeit.  aber  auf  dem  puncte  angekommen,  wo  es  gilt  zu  einer 
besseren  ansieht  vorzudringen ,  weifs  er  sich  in  ein  solches  netz 
erdachter  Schwierigkeiten  und  künstlicher  scheingründe  zu  ver- 
wickeln dass  er  dennoch  auf  einem  verbesserten  Bartschschen 
standpuDCte  stehen  bleibt.  —  ganz  original  ist  Wilmanns,  der 
die  fragen  der  höheren  kritik  und  die  Vorgeschichte  unseres 
textes  zum  gegenständ  seiner  betrachtungen  macht,  die  sich 
durch  eine  ungewöhnlich  willkürliche  und  rücksichtslose  aber 
desto  vertrauensvollere  beweisführung  auszeichnen,  eine  nicht 
sehr  abweichende  theorie,  wie  er  sie  bereits  für  das  Eckenlied 
und  die  Gudrun  aufgestellt  hat,  bringt  er  nun  auch  auf  unser 
epos  in  anwendung.  im  gegensatz  zu  Lachmann  zerlegt  er  es 
nicht  in  einzelne  lieder,  sondern  in  mehrere  kleine  epen,  die 
durch  contamination  zu  einem  ganzen  vereinigt  sind.  — 

Doch  zuvor  einige  bemerkungen  über  Bartschs  lesarten 
zu  der  Nibelunge  not.  das  buch  bezeichnet  einen  wesentlichen 
fortschritt  zu  unseren  sonstigen  hilfsmitteln.  Lachmanns  An- 
merkungen werden  einer  neuen  aufläge  immer  bedürftiger,  eine 
reihe  wertvoller  handschriften  oder  bruchstücke,  die  für  die  ge- 
schichte  des  textes  von  entschiedener  Wichtigkeit  sind,  konnten 
von  ihm  1836  noch  nicht  benutzt  werden  oder  sind  wegen 
ihrer  bedeutungslosigkeit  für  die  textkritik  nicht  herangezogen 
worden.  Bartsch  hat  mit  recht  absolute  Vollständigkeit  angestrebt 
und  sein  apparat  ist  fast  um  ein  dutzend  handschriften  (KMN 
OQBSabdl)  reichhaltiger  geworden  als  der  Lachmanns,  ob 
seine  coUationen  durchaus  zuverlässig  sind,  lässt  sich  ohne 
die  haudschriflen  schlecht  ermitteln,  kleine  ungenauigkeiten  und 
druckfehler,  die  ich  ihm  nachweisen  könnte  oder  die  andere 
schon  angemerkt  haben,  spielen  dabei  keine  rolle,  misslicber  ist 
es  dass  er  für  eine  reihe  von  mss.  leider  nur  die  erschienenen 
abdrücke  benutzt  hat,  die  oft  recht  unzuverlässig  sind,  was  in 
ziemlich  hohem  grade  bei  den  von  den  Hagenschen  der  foil  ist 
eine  collation  der  auf  hiesiger  k.  bibliothek  befindlichen  bruch- 
stücke von  0  (ms.  germ.  4^  792)  hat  mich  gelehrt  dass  er  in 
schwierigen  fällen  in  der  regel  falsch  gelesen  hat,  wozu  sich 
dann  noch  mancherlei  flüchtigkeiten  gesellen,    da  BvMuth  in  der 
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Zs.  r.  (I.  ph.  eine  Tergleichung  abzudrucken  verspricht,  darf  icti 
meine  mitteilUQgea  daraus  wo)  erspareD.  von  dem  meisten  be- 
lang für  die  gruppe  AB  erweist  sich  auch  hier  wie  in  der  Blsge 
die  Ambraser  d  (Anzeiger  i  148),  nelche  widerum  in  einer 
reihe  vod  fallen  die  autoriiai  vüd  A  gegenüber  B  sicher  stellt, 
für  alle  feineren  Untersuchungen  über  specialitaten  des  haod* 
schriftcDverhUltoisses  bilden  Bartscbs  lesarten  somit  die  notwendige 
grundlage. 

Aus  ihnen  schOpK  denn  auch  die  arbeit  von  Paul  mehrfachen 
gewinn,  seine  schrift  gibt  wesentlich  eine  kritik  von  BarUchs 
Untersuchungen  und  prüft  noch  einmal  alle  haupUtUIzen  seiner 
iheorie. 

Da  er  sich  in  der  frage  des  ha ndschriften Verhältnisses  von 
vorn  herein  auf  den  standpuncl  desselhen  stellt,  übergehl  er  alle 
weiteren  erOrterungen.  auch  wir  dürfen  diesen  kämpf  nol  auf 
sieb  beruhen  lassen:  viel  neues  ist  darüber  nicht  mehr  tu  sagen 
und  die  Varianten  sind  ja  für  jeden  zugänghch,  der  sieb  eine 
philologische  ansieht  bilden  will,  hier  kann  die  lUsung  der 
gegensätze  immer  nur  eine  frage  der  zeit  sein  und  der  streit 
wird  aufhören,  sobald  auch  bei  uns  wider  einmal  principielle 
grundsat£e  Über  den  wert  und  die  benutzung  von  handEcbrinen 
auf  allgemeine  anerkennung  rechnen  dürfen,  zu  deren  Verwirrung 
allerdings  gerade  Paul  durch  seinen  aufsatz  über  das  handscbrißen- 
verhaltnis  im  Iwein  weeenllich  beigelrageu  hat.  —  zum  überHnas 
werden  im  ersten  abschnitt  nur  noch  einige  verunglückte  Ver- 
teidigungsversuche von  A  'siegreich'  zurückgewiesen:  Scherers 
berechnung  über  die  einrichlung  der  originalhandschrift,  die 
es  natürlich  mit  sehr  dißicilen  Verhältnissen  zu  tun  hat,  so  daea 
sie  an  sich  für  niemanden  einen  entscheidenden,  sondern  nur 
einen  beslütigenden  wert  haben  kann;  Hofmanns  hypothese  Ober 
die  Verteilung  der  quaternionea,  endlich  meine  aulfas.sung  einielner 
stellen  der  Klage,  die  ich  Anz.  i  143  f  vorgetragen  habe,  übrigens 
huldigt  Paul  in  seiner  polemik  ziemlich  dehnbaren  grundsStzen, 
bei  denen  der  zweck  die  mittel  heiligt:  das  'verfahren',  das  er 
g.  13  als  dne  specialitat  der  anhanger  von  A  zu  carricieren 
sucht,  ist,  wie  er  doch  selbst  wissen  muss,  das  einzige,  welches 
bei  allen  ahnlichen  wissenschaftlichen  fragen  überhaupt  in  an- 
weudung  kommen  kann. 

Dem  gegenüber  also  hall  er  sich  durchaus  'für  befugt,  von 
dem  durch  Holtzmann.  Zarncke  und  Bartsch  gewonnenen  boden 
auszugeben'  (s.  2).  dass  Holtzmann  und  Zarncke  irgend  etwas 
gegen  A  bewiesen  hatten,  sollte  man  doch  nachgerade  aufliOreB 
zu  behaupten,  und  um  Bartscbs  erfolge  scheint  sich  in  dieser 
hinsieht  auch  schon  ein  sanfter  mythus  zu  spinnen,  er  ist  der 
eigentliche  heros,  auf  den  man  sich  neuerdings  einfach  lu  be- 
rufen hai,  um  A  gänzlich  aufser  discussion  zu  setzen,  besonders 
wenn  bibd  noch  einige  kraftige  worle  hinzufügt,  etwa  'dass  nun 
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meinen  möchte  dass  die  frage  damit  erledigt  sei,  wenigstens  für 
einen  jeden,  der  sich  nicht  auf  einen  standpunct  stellt,  mit  dem 
überhaupt  nicht  zu  rechten  ist'  (ibid.)* 

Worin  bestehen  denn  die  von  Bartsch  ^beigebrachten  und 
gründlich  erörterten  schlagenden  argumente/  die  so  'sicher  und 
von  bleibendem  w«rte'  sind?  wagen  wir  es,  uns  danach  umzu- 
sehen trotz  der  fülle  überzeugungsgewaltiger  epitheta,  die  Paul 
ihnen  spendet,  vor  allem  beruft  man  sich  auf  das  grofse  Sünden- 
register s.  64  —  83,  in  welchem  dem  Schreiber  von  A  alle  seine 
flüchtigkeiten  und  gedankenlosigkeiten  einzeln  vorgerückt  werden. 
das  resultat  ist  dass  man  einem  solchen  texte  kein  vertrauen 
mehr  entgegen  bringen  könne,  ich  habe  schon  einmal  mir  zu 
bemerken  erlaubt  dass  die  gute  einer  handschrift  für  eine 
methodische  kritik  ganz  irrelevant  ist.  sobald  sich  nachweisen 
lässt  dass  sie  ihrer  abkunft  nach  der  Originalhandschrift  am 
nächsten  steht,  darf  nur  sie  zu  gründe  gelegt  werden,  mag  sie 
auch  von  fehlem  strotzen,  nur  müste  man  sich  in  letzterem 
falle  öfters  dazu  entschliefsen  von  ihr  abzuweichen  als  man  es 
sonst  getan  hätte,  nehmen  wir  den  fall  dass  sämmtliche  ursprüng- 
lichen handschriften  unseres  liedes,  ABd  usw.  verloren  und  etwa 
nur  JC  mit  den  späteren  erhalten  wären;  so  müste  dennoch 
trotz  dem  schön  und  prachtvoll  geschriebenen  C  für  uns  J  den 
ausgangspunct  der  kritik  bilden,  obgleich  die  nachlässigkeiten 
derselben,  wollte  man  sie  zusammenstellen,  etwa  einen  dreifach 
so  grofsen  räum  einnehmen  würden  als  die  von  C. 

Von  wesentlichem  belang  kann  ein  solches  fehlerverzeichnis 
nur  werden ,  wenn  es  sich  um  zwei  gleichberechtigte  hand- 
schriften handelt,  bei  denen  es  sich  durch  keine  gründe  der 
inneren  kritik  entscheiden  lässt,  welche  von  beiden  die  urspüng- 
licheren  lesarten  enthält,  in  diesem  falle  wird  man  natürlich  die 
fehlerfreiere  dem  texte  zu  gründe  legen,  dazu  ist  aber  noch 
etwas  anderes  erforderlich:  man  darf  nicht  einseitig  blofs  die 
fehler  der  einen  brandmarken,  sondern  man  muss  auch  die  der 
anderen  in  die  Untersuchung  hineinziehen,  nur  aus  der  ver-^ 
gleichuog  beider  kann  sich  doch  erst  ein  urteil  bilden,  so 
wäre  es  die  pflicht  von  Bartsch  gewesen,  uns  darüber  auf- 
zuklären, um  wie  viel  unsorgfältiger  denn  die  textaufzeicbnung 
von  A  ist  als  diejenige  von  B.  darüber  aber  herscht  vöUiges 
stillschweigen. 

Um  mich  darüber  zu  unterrichten,  habe  ich  ungefähr  den 
vierten  teil  von  B,  behebige  600  verse  (von  800 — 1400  der 
ausgäbe  von  Bartsch,  nach  der  ich  hier  auch  citiere)  in  derselben 
weise  durchgenommen  wie  Bartsch  es  mit  A  getan  hat  und  ich 
bin  dabei  z.  t.  zu  ganz  auffälligen  resultaten  gekommen,  um  mich 
an  einen  bestimmten  mafsstab  zu  halten,  hebe  ich  nur  die- 
jenigen f^Ue  heraus,  in  denen  der  in  dieser  hinsieht  mehr  als 
conservative    Bartsch    selbst   die    Überlieferung    von    B    verlässt. 


r 
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ich  setze  meine  vergteichungeii  ia  derselben  reiiienfolge  her, 
wie  Bartsch  sie  fitr  A  inoehalt. 

Er  notiert  aus  A  im  ganzen  201  bucbslabenverwecbslangea, 
wobei  ich  lon  den  k  fflr  cA,  welche  anders  zu  eikUren  sind, 
absehe,  in  B  linde  ich  in  600  vereen  4S  solcher  Verwechslungen. 
4x4$  Diacbt  192,  was  für  B  ziemlich  genau  dasselbe  Verhältnis 
wie  für  A  ergeben  wurde,  dass  die  absolute  ahnlicbkeit  der 
schrittzUge  in  jedem  lalle  den  fehler  ferursachte  aehnie  ich  hier 
ebensowenig  an  als  es  sich  bei  A  dnrcbfübreu  tSsst.  Ölten  trat 
wol  erst  im  schreiben  uubewust  ein  bucbstabe  für  den  anderen 
ein.     ich  trelTe  nun  Folgende  vertaascliuogen : 

r  und  z,  er  für  es  1032,  4,  anaer  für  ornus  1112,  2,  H 
und  H,  hfrlkhiu  Idr  herhehm  810.  1,  w  und  h,  lüttmde  (iir 
riinmd»  bSIt,  1.  Triwen  für  Tnln«  1304,  1.  m  und  h.  puitm 
rur  guolm  809,  2,  vierdem  für  oierrfen  877,  1.  WauhameaUt 
8H3,  1,  leiAm  lUr  ieiäin  1006.  4.  dritlem  fQr  dhlifm  1061,  I, 
rfnn  rur  iten  ltS7,  4.  1340,  3,  im  fUr  im  1378,  2.  v  nnd  w, 
Vit  lür  WfV  1074,  3.  vim  für  wir  tu  llOS,  3  und  umgekehrt 
gewtU«  für  gevOlt  d4ä,  3.  r  und  (,  wierlidt  für  wattidi  1322.  4. 
r  und  n,  der  für  dm  939,  3,  iNfH«H  fUr  mhur  1284,  1  ooil 
umgekehrt  dm  für  der  972.  I,  i  und  d,  tax  tur  das  1393,  I, 
n  und  ili'  Sü4,  3  uud  umgekehrt  di  für  n  13S4,  3,  d  und  s, 
edffe  für  fiseJ«  1158,  1,  A  und  x.  «dAm  für  kjmii  1320.  4,  i 
nnd  N,  (Jes  für  den  1328.  4.  w  umt  m,  griteelich  für  gramtHeh 
tl46,  3,  r  und  m,  der  tUr  dem  972.  3  und  tnn^ekehrt  dem  TOr 
(In-  974,  2,  dt  und  m.  kA  fur  im  883.  4.  r  und  eh.  mir  lar 
mi'cA  102U.  )  und  umg-^kehrt  drcA  fiir  dir  1079,  I,  g  mul  9, 
ffoue  (ür  vaMe  9S8,  2,  \  und  if.  A«y  fUr  JTey  1173,  1. 

Ferner  von  rocalen:  o  und  o,  rfd  iQr  da  1353.  2,  M  fttr 
d4  92\  4.  «  und  o.  0Nrif«i<iai  für  Burg^jtJeM  829.  1.  c  und  i. 
Rw/teHe  für  metlnit  1249.  4.  u  und  o.  di)  Rir  tid  821.  4,  ■  UHd 
I.  leaUtet  tur  wilii*s  928,  4,  unigekehrl  in  fUr  i»  V3b,  I.  a  und 
i>.  d«  lür  Ae  1219,  3,  a  untl  fr,  da  für  der  8ii9.  4.  en  niid  m, 
MeHtra  für  MnltfcH  903,  3,  Arfrrabt  für  bttrieit  861.  2,  «• 
und  HO,  houp  far  Auitfi  814.  I.  n  und  le,  ins  ßtr  hin  1152,1, 
umgekebn  htxai  für  heizen   1222,  1. 

Dann  bGS|inchl  Bartsrh  drn  we^all  too  boclttUtbca  naJ 
(Blut  93  »olcber  nile  an,  wobei  ich  von  dem  audi  akdermilig 
.  Torkommenden  er  für  her  sowie  von  der  vermischUD|  der  fWMM 
M  umI  i«cA  absehe:  für  B  babr  ich  auf  60O  «erse  24  sMicfft, 
4  >  24  aber  nuchi  wideruH  96.  e  (eUl  in  erfzen  IX6S1,  3, 
jamersex  Iti70.  1.  «  in  W*xe  977,  4.  »ntcke»  837.  1.  4  in  «» 
1095.  1,  M»  in  ferwn  S$%  2:  r  in  leide  S27.  3,  m»  9S«.  I, 
twbn  1013,  3.  WT^roMM  1319.  3.  >  in  da  828.  1.  I32S.  1, 
hti  für  ktex  1U60.  2.  k  ia  AtMt  921.  3.  (  in  Mtr  M4.  4.  d  n 
••J  1133.  2  und  trnt  fUr  ir  dm  1350,  3.  p  in  vi  S32.  4,  tk 
in  li»  far  »du   855.  2.  »  1132,  3  uid  r«  ^fDr  wdk'  1203s  *t 
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n  in  friuntliche  für  -chen  822,  3,  chone  für  chonm  1244,  4, 
schade  für  schände  1248,  3,  inne  für  innen  1096,  4. 

Von  ausgefallenen  silben  notiert  Bartsch  28  beispiele,  ich 
habe  für  B  16  angemerkt,  was  einen  viel  höheren  procentsatz 
ergäbe  als  für  A.  en  fehlt  in  minm  895,  2,  edden  969,  1. 
1069,  3,  Gemöten  1096,  2,  on  in  getuon  869,  3,  mer  in  immer 
896,  4,  de  in  u?oZde  915,  3  und  unde  957,  4,  not  in  G&nöt 
926,  4  vgl.  G^e  für  Gerndf  1047,  3,  ful  in  ÄoZp/w^  935,  3, 
intie  in  marcgrävinne  1160,  2,  die  vorsatzsilbe  ^e  in  gesteint 
1123,  1,  geschehe  1213,3,  gejeide  934,  4,  er  in  erbirnnen  863,  3. 

Dagegen  sind  in  B  weit  weniger  buchstaben  hinzugesetzt 
wie  in  A.  für  A  zählt  Bartsch  61,  für  die  partie  von  B  ich  nur  6, 
sdn  für  sd  im  reim  938,  4,  dannen  für  danne  973,  4,  herre  für 
here  1077,  4,  minnen  für  minne  1157,  2,  alle  war  1106,  1  für 
alwdr,  Trüwen  für  TnXne  1304,  1. 

Die  buchstabenversetzungen  dürften  etwa  wider  auf  gleicher 
höhe  stehen,  den  17  fällen  in  A  stehen  hier  gegenüber  ohJaten 
für  chülten  917,  3,  ietslicher  für  eteslicher  931,  2,  hrathe  für 
hrdhte  1331,  1  und  geruzen  für  griJiezm  1348,  3. 

Dann  führt  Bartsch  s.  70 — 72  eine  reihe  von  fehlem  auf, 
die  alle  verschiedener  aber  meist  graphischer  natur  sind  (107), 
von  welcher  art  sich  in  B  eine  geringere  anzahl  findet,  etwa  die 
folgenden:  den  für  die  863,  3,  ioesen  für  %Deinen  864,  3,  tages 
für  rdtes  882,  4,  nvoer  für  iire  937, 2,  chomm  her  für  chomende 
957,  2,  als  für  ez  991,  2,  dtii  für  du  1012,  3,  m  für  nü  1084,  3, 
rfa«  für  die  1037,  2,  rfa«  für  doch  1146,  3,  eme  für  en  1221,  1, 
dt  (ia  für  dd  si  1340,  3,  si  statt  m7  1165,  4,  u)€Bre  für  wiirrfe 
1206,  3,  ich  wil  iu  für  mcÄ  wil  1216,  4.  aber  die  fehler  von 
A  sind  meist  viel  sinnentstellender  als  die  von  B. 

Durch  benachbarte  worte  bewttrkte  fehler  sind  tolp  für  lif 
832,  4,  von  für  mit  1008,  4,  do  für  diu  1011,  1.  1020,  1, 
scheffe  für  siwe  1121,  3,  reÄ/er  für  grözer  1157,  4,  hMichem 
für  ^denem  1185,  3,  Günther  für  Rüedeg&  1202,  1.  bei  A 
notiert  Bartsch  im  ganzen  10  solcher  fälle. 

Veränderung  des  reimes  findet  Bartsch  in  A  16  mal,  von 
der  Überlieferung  von  B  weicht  er  nur  in  2  fällen  ab,  832,  4 
und  922,  4. 

Falsche  Wortstellungen  in  A  40  mal,  wo  übrigens  in  sehr 
vielen  fällen  gar  keine  notwendigkeit  vodiegt,  von  der  Ober* 
lieferung  abzuweichen.  Bartsch  verbessert  den  text  von  B  17  mal 
in  derselben  weise:  854,  4.  903,  2.  906,  2.  927,3.  934,4. 
944,  2.  964,  2.  982,  1.  993,  2.  998,  4.  1000,  3.  1011,  2. 
1056,3.  1100,4.  1115,4.  1140,4.  1176,1. 

'Am    stärksten    aber',    fährt  Bartsch    fort,    'zeigt   sich   des 

Schreibers   flüclitigkeit  und   gedankenlosigkeit  in   dem   ungemein 

häufigen  Wegfall  von  worten  aller  art,  der  den  zahlreichen  buch- 

stabenauslassungen   entspricht.'    wenn   ich  die  beispiele   für  die 

A.  F.  D.  A.  IV.  4 
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oft  auch  durch  andere  handscIirifteD  gesldtzte  weglassung  der 
negatiOD  eii  oder  ne  Übergehe,  ziibll  er  im  ganzea  etwa  120  ßlle. 
ich  habe  auf  600  verse  von  B  deren  56  noiierl.  der  procent- 
SHti  Tür  B  würde  sich  danach  fast  doppelt  so  hoch  slelUo  als 
für  A.  in  B  also  sind  Übergangen  und  von  Bartsch  ergüDZl: 
«■  800,  3.  1054,  2,  «s  807,  1,  si  813,  2.  1034,  4.  1206.  3, 
(M  825,  2,  dich  840,  2,  ir  858,  4,  s6  862,  1.  892,  2.  898,  1, 
wns  868,  4.  1092,  4,  dd  878,  3.  890,  3,  im  897,  4.  die  917,  2. 
1331,  3,  leide  und  iuch  921,  2,  Iniogen  927,  2,  sin  935,  2. 
1139,  4,  iO(M  946,  4,  üf  971,  1,  doch  978,  3,  oi7  978,  4. 
U36,  4,  m  989,  3.  1056,  1,  m  996,  3,  ir  1000,  I,  Am 
1004,  3,  den  1019,  2,  kmde  1026,  1,  Aarte  1030.  2,  moktm 
1041,  2,  nti  1047,  1.  1205,  1,  michel  1058.  4,  oMfA  1075,  1, 
der  1085,  2,  rfne  1123,  4,  dö  1138,  2,  icft  1059,  1.  wol  1176,  3, 
das  1199,  2.  1237,  1.  1286,  2,  es  1203,  1.  1239,  3,  sack 
1216,  1,  geslen  1296,  3,  scA(Bkcti  1325,  4,  Heften  1329,  4,  w« 
1385,  3-  ferner  kommen  hier  in  betracht  die  wie  es  scbeiol 
sehr  häufig  erst  am  rande  nachgetragenen  worle,  sowie  die 
fehlende  halbzeile  in  1143,3. 

Endlich  den  in  A  fehlerhaft  hinzugefügten  worten  (58) 
stelIeD  sich  aus  dem  benutzten  teil  von  B  allein  wider  21 
gegenüber:  der  801,  4.  807,  2-  859,  3,  iV  843,  4.  mich  846,  3, 
(W  865,  1.  962,  4,  vil  867,  2.  956,  4,  CriemhiUle  877,  4,  min 
895,  2,  dm  965,  2,  under  1033.  1,  md  1042,  4,  die  1085,  1, 
ds  1173,  4,  ml  1183,  4,  noch  vil  1212,  3,  gröam  1215.  3, 
doch  1246,  4,  sf  1255,  2. 

Für  Bartsch  steht  es  nach  den  aus  A  angeführten  latsachen 
nunmehr  fest  dass  uns  'nichts  berechtige,  die  metrik  des 
Nibelungenliedes  auf  eine  den  vers  so  roh  behandelnde  hand- 
Schrift  zu  stützen,'  dies  bleibt  auch  das  princip,  das  er  tm 
ganzen  verlauf  seiner  Untersuchungen  aufrecht  erhiilt:  an  alleo 
lesarteu  von  A  haftet  von  vorn  herein  der  verdacht  der  Rtlschung. 
überall  betrachtet  er  auch  seine  hypothese  des  handschriflen- 
Verhältnisses  als  erniesen,  neue,  unbefangene  Untersuchungen 
werden  nicht  mehr  darüber  angestellt,  wir  sehen,  es  ist  viel 
blauer  dunst  bei  der  einseiligen  anscbw3rzung  von  A  im  spiele. 

Wenn  wir  annehmen  dass  die  dargelegten  Verhältnisse  für 
alle  [eile  von  B  (wenigstens  für  die  dritte  band,  die  mit  str.  393 
beginnt)  ungel^br  dieselben  bleiben,  was  mir  bei  einem  summaii- 
schen  überblick  der  fiill  zu  sein  scheint,  so  ergibt  sich  daes  die 
nachlassigkeiten  von  B  denen  von  A  numerisch  leicht  noch  über- 
legen sind,  der  durchgehende  unterschied  zwisclien  beiden 
handschriften  ist  nur  der  dass  die  fehler  in  A  viel  auüfölliger 
und  verständnisloser  sind  als  die  von  B.  sie  erklären  sich  alle 
aus  der  höchst  mechanischen  art,  mit  der  der  Schreiber  seine 
vorläge  aufnahm,  zusammenhangende  Überlegungen  lassen  sich 
hei  ihm  nicht  nachweisen,    die  fehler  von  B  dagegen  verstecken 
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sich,  sie  lassen  sich  viel  seltener  durch  ihre  eigene 'sinnwidrig- 
keit als  durch  die  Übereinstimmung  aller  übrigen  handschriften 
klar  legen,  ganz  gedankenlos  ist  dieser  Schreiber  nicht  oft.  bei 
ihm  herscht  viel  mehr  vernünftige  Überlegung,  deshalb  ist 
er  für  die  kritik  aber  auch  unbedingt  der  gefähr- 
lichere, so  dass  er  oft  selbst  in  denjenigen  füllen  weniger 
vertrauen  verdient,  wo  er  eine  ganz  unanstöfsige  lesart  bietet, 
wenn  sich  in  A  ein  offen  zu  tage  liegender  fehler  durch  eine 
leichte  nachhilfe  in  anderer  weise  ausbessern  lässt.  doch  würde 
es,  um  die  controle  zu  erleichtern,  wichtig  sein,  alle  nachlässig- 
keiten  von  A  möglichst  vollständig  nach  ihren  categorien  zu 
überblicken. 

Ich  kann  es  mir  bei  dieser  gelegenheit  nicht  versagen^ 
darauf  hinzuweisen,  wie  mühsam  und  gewissenhaft  sich  Lachmann 
seiner  zeit  aus  dem  elenden  material,  das  ihm  zu  geböte  stand, 
zur  klarheit  hindurchgerungen  hat.  zeugnis  davon  legen  ab 
seine  frühesten  recensionen  von  1816 — 1820.  so  hat  ihn 
auch  das  Verhältnis  von  A  zu  B  vielfach  beschäftigt,  ich  will 
wenigstens  die  darauf  bezüglichen  stellen  mit  den  citaten  aus 
den  Kleineren  Schriften  anführen:  alter  der  handschrift  B^  ist 
eine  recension  des  textes  von  A  mit  hinzugekommenen  Strophen 
und  änderungen  im  ausdruck  86,  absichtliche  änderungen  des 
textes  216,  fehlerhafte  formen  und  Schreibungen  218,  gegen  den 
vers  verstofsende  lesarten  219.  240,  ge^^n  rhythmus  und  Sprach- 
gebrauch verstofsende  220,  unregelmäfsig  verlängerte  präterita 
232,  zu  kurze  halbzeilen  am  strophenschluss  241,  unrichtige 
bezeichnung  von  längen  231,  schlechte  lesarten  88.  170.  245  f, 
Schreibfehler  217.  243,  gebrauch  von  accenten  230,  reimspiel 
100,  graphisches  86.  93. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  abschweifung  zu  Paul  und 
seiner  schrift  zurück. 

Der  zweite  abschnitt  behandelt  die  assonanzenhypothese. 
die  argumentation  beginnt  mit  folgendem  satze:  Sobald  einmal 
anerkannt  ist  dass  A  keine  selbständige  bedeutung  hat,  dass  wir 
nur  zwei  hauptrecensionen ,  B  und  C,  zu  unterscheiden  haben, 
so  steht  von  vorn  herein  der  annähme  dass  beide  recensionen 
Überarbeitungen  sind,  nicht  das  geringste  im  wege'  (s.  18).  wie 
seltsam  dass  man  nicht  früher  darauf  verfallen  ist,  dass  erst 
Bartsch  mit  seinen  assonanzen  dazu  kommen  muste.  und  wenn 
bei  zweien  nichts  im  wege  steht,  war  es  bei  dreien  denn  anders? 
aber  ich  bezweifle,  ob  die  annähme  würklich  so  nahe  liegt,  ob  es 
nicht  natürlicher  bleibt,  zunächst  einmal  zuzusehen  wie  mit  den 
erhaltenen  recensionen  auszukommen  ist,  bevor  wir  uns  neue 
originale  erträumen,  ob  nicht  etwa  die  eine  recension  Über- 
arbeitung der  anderen  sein  kann,  wie  man  das  bis  auf  Bartsch 
und  Paul  auch  mit  guten  gründen  anzunehmen  gewohnt  war. 
mit   der   letzteren   mOglichkeit    beschäftigt   sich   Paul    gar   nicht 

4* 
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neiLer;  andere  werdeu  vielleicht  dafür  halten  dass  man  sie  erst 
aufgeben  dürfe,  wenn  die  all erschw ersten  argumeDle  dagegen 
sprechen,  und  so  bleibt  das  resultal  geiner  erwägungen  dass 
die  Nibelungen  uud  die  Klage  'kun  nach  ihrer  entstehung,  noch 
ehe  sie  in  vielen  handschrifteo  verbreitet  waren,  um  {gearbeitet 
wurden'  (s.  19).  ist  es  möglich  und  ein  natflHicher  gedanke 
dass  in  Osterreich  kurz  nach  der  enlstehung  beider  gedichte 
gleich  das  bedllrfnie  nach  Umarbeitungen  so  entschieden  durch- 
griir  dass  in  unmittelbarem  anschhiss  au  die  dichtungen  auf 
demselben  oder  einem  ganz  benachbarten  boden  gleich  zwd  neue 
fassungeu  erschienen,  dass  beide  lassungen  mit  demselben  glUck 
neben  einander  concurrierten  und  jede  ihrerseits  der  ausgaags- 
punct  einer  eigenen  weit  verzweigten  aber  zui^lliger  weise,  sich 
immer  mehr  nähernden  Überlieferung  wurde,  wobei  die  sich  zu- 
nächst berührenden  bandschriflen  last  in  einander  tlberzugehen 
und  eine  wUrkliche  rundung  und  natürlichen  zusammenachluss 
herzustellen  scheinen?  es  wäre  das  ein  höchst  seltsames  spiel 
des  Zufalles,  aber  Paul  sieht  ein  dass  die  frllhe  datierung  der 
originale,  welche  Bartsch  sich  gestattet,  unmöglich  ist;  folglich 
fand  derselbe  process  später  stall  und  original  und  Umarbeitungen 
fielen  dicht  nach  einander. 

Es  ist  buchst  merkwürdig,  wie  Paul  zu  der  annähme  eiser 
solchen  Umarbeitung  geführt  wird,  zunfichst  widerlegt  er  voll- 
ständig gut  und  ausreichend  die  unslatthaftigkeit  vuu  Barlschs 
assonanzentheorie,  wonach  die  reitnabweichungen  von  B  und  C 
auf  der  beseitigung  von  ursprünglich  ungenauen  rcimeu  des 
Originals  beruhen  sollen,  er  bringt  ganz  schlagende  parallelen 
bei.  wie  sieb  auch  anderwärts  solche  reim abweichun gen  Tor- 
finden,  wo  doch  an  assonierende  originale  gar  nicht  zu  denken 
sei.  dies  Issst  sich  am  jüngeren  Titurel  nachweisen  und  in 
noch  ausgedehnterem  mafse  an  den  verschiedenen  handschh^n 
unseres  gedichtes  seiher.  für  das  Lied  ergibt  sich  im  ganzen 
die  summe  von  190,  fUr  die  Klage  von  '23  reimabweii±uDgen, 
wo  also  mOglichkeit  beseitigter  assonanzen  ausgeschlossen  erscheint. 
Paul  zieht  dann  ganz  folgerecht  den  einzig  logischen  schluss  dase 
seine  Zusammenstellungen  den  vollgültigen  beweis  enthalten  *iu% 
in  den  reimab weich un gen  an  sich  nicht  die  geringste  nOtigung 
zn  Bartschs  hypothese  liegt,  ja  mehr,  es  sei  ein  hoher  grad  «ob 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden  dass  dieselben,  wo  nicht  alle,  doch 
mindestens  zu  einem  grofsen  teile  wie  in  den  aufgeführten 
fallen  uns  formalen  gründen  zu  erklaren  sind'  (s.  37). 

Nun  aber  kommt  die  wendung,  durch  eine  reihe  der  g^ 
sitchteslen  difteteien  herbeigeführt,  zunächst  wird  die  möglichkett 
verbandelt  dass  doch  immerhio  neben  den  sachlichen  grUnden 
auch  formale  mitgewfirkt  haben  küunten.  er  sucht  nach  einem 
anhaltspunct,  um  das  Vorhandensein  einer  solchen  mOglichkeit 
bestimme»  tu  können  und  verfällt  auf  folgende  speculation: 
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Beide  receDsionen  haben  eine  anzahl  reimungenauigkeiten 
gemeinsam,  an:dn,  sun:tuon  (auch  nikt:  lieht  581.  1682  wären 
hier  anzuführen  gewesen),  fruo :  dö,  das  von  Paul  übersehene  in 
(e\xm):sUi  1191,  4  und  Hageneidegene,  wobei  ich  die  ihm  zweifel- 
haft erscheinenden  falle  weglassen  will. 

Aufserdem  hat  jede  recensiou  für  sich  noch  eine  reihe  spe- 
cieller,  B  reimt  mer:her,  her :  Rüedeger,  bräht:naht,  naht:heddht, 
sunifrum  und  umgekehrt,  Gernötituot,  Hagene : gademe,  menege. 

In  C  sind  die  zuletzt  angeführten  nicht  vorhanden,  dafür 
einige  andere,  Volker :  ger,  Hagene :  hahene,  gcideme,  zemmme,  end- 
hch  degen lieben. 

Paul  schliefst  dass  nach  unserer  und  Zarnckes  annähme  der 
bearbeiter  dann  sowol  ungenaue  reime  beseitigt  als  neue  einge- 
führt haben  müste.  doch  gibt  er  zu  dass  dies  an  und  für  sich 
recht  wol  denkbar  sei.  'aber'  f^hrt  er  fort  —  und  nun  folgt 
der  unbegreifliche,  fast  komische  fehlschluss  —  'wie  kommt  es. 
dann  dass  die  ungenauigkeiten  sich  gerade  nur  da 
finden,  wo  beide  recensionen  von  einander  ab- 
weichen und  zwar  mit  6iner  ausnähme  nur  da,,  wo  sie  in 
einem  reimworte  abweichen ,  nicht  auch  da,  wo  sie  über- 
einstimmen oder  in  den  Strophen^  welche  nur  die 
eine  enthält.'  nach  diesen  Verhältnissen,  meint  er,  müsten 
die  ungenauen  reime  doch  verteilt  sein,  aber  ^gerade  daraus 
dass  im  liede  keiner  von  den  anstofsigen  reimen 
sich  in  allen  beiden  bearbeitungen  erhalten  hat 
haben  wir  das  recht  zu  vermuten  dass  die  grOfsere  menge  der- 
selben in  der  einen  wie  der  anderen  bearbeitung  weggeschafft 
ist'  (s.  45). 

Das  überwiegen  der  abweichungen  nur  in  einem  reimworte 
beruht  natürlich  sehr  einfach  auf  der  tatsache  dass  mau,  wo 
man  mit  der  änderung  einer  zeile  auskam,  nicht  auch  noch  die 
andere  umgestaltete,  wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  anderen 
argument  dass  keiner  der  anstofsigen  reime  sich  in  allen  beiden 
bearbeitungen  erhalten  hat?  ist  das  factum  denn  überhaupt  wahr? 
hat  nicht  Paul  eben  selbst  die  ungenauen  reime  aus  der  gemein- 
samen Überlieferung  angeführt?  allerdings,  nur  lässt  er  sie,  eben 
weil  sie  in  beiden  bearbeitungen  vorkommen,  mit 
dem  pi^dicat  'unanstöfsig'  passieren,  oder  was  berechtigt  uns, 
einen  unterschied  zu  machen  zwischen  fruoidö  und  GSniötituat 
(vgl.  auch  Bartsch  Unters,  s.  181),  zwischen  in:sln  und  nafUibe- 
däht,  zwischen  mnituon  und  sunifrum?  wenn  Paul  alle  unge- 
nauen reime,  welche  in  beiden  recensionen  überUefert  sind,  zu 
den  unanstöfsigen  rechnet,  so  bleibt  nur  seltsam,  wie  er  sich 
noch  wundern  kann,  weshalb  alle  ansU)fsigen  immer  nur  in  6iuer 
bearbeitung  vorkommen,  und  endlich  ist  auch  nicht  einmal  die 
dritte  tatsache  begründet  dass  keine  ungenauen  reime  in  den 
Strophen  vorkommen  sollen,    welche   nur  die  eine  bearbeitung 
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CBlhltL  ich  wüst«  Keni^stens  nichl,  wie  nua  die  ichon  mo 
BarUdi  s.  175.  177  an^enurkteo  bT4lU:mtJa  1012,  9  and  A«rf: 
gekirt  475,  9  aas  C  aaders  siÜKiuBiniereii  HoltU.  kb  bin 
also  nicht  im  stände  mich  Paul  anschliefsen  zu  kOonen,  der  aaf 
diesem  wege  'zur  bestimmong  geecbicbtlicber  wahrscheinlich- 
keilen' vorzudringen  hoßl.  vorsichtiger  wäre  es  gewesen  bei 
einer  der  alten  ansichten  »tehen  zu  bleiben,  als  mit  solchen  ar;gn- 
menten  eine  neue  in  die  well  zu  «etzen. 

Die  grande,  die  uns  abhatten  sollen,  in  C  eine  Überarbeitung 
von  B  zu  sehen,  »ind  ganz  nicbtssagend  und  bedeutungslos, 
diese  par  reime  der  in  epischer  poesii-  alleriiblichsten  art,  die  in 
C  nni)  nicht  in  ß  vorhanden  sind,  sollen  Ursache  genug  sein, 
deu  bodeo  zuMmmenhangsvoUer  tatsachen  zu  verlassen  und  uns 
UDenreislicbeu  pbantasiegebildeo  hinzugeben? 

Der  bearbeiter  von  C  schaiTte  allerdings  die  grorsere  aoiahl 
ungenauer  reime  seiner  vorläge  fort,  sei  es  aus  sachlichen  oder 
formalen  gründen ,  liefs  seinerseiu  jedoch  an  anderen  stellen 
einige  wenige  übliche  wider  miteinfliefsen.  nur  einmal  begieng 
er  einen  würklichen  verstofs  gegen  die  reinere  metrik  des 
Nibelungenlii^des  mit  aeiaem  degtu :  leben,  welche  gattung  in  den 
übrigen  volksepen  ziemlich  getäubg  isl,  in  unserem  gedichte  aber 
nirgend  begegnet,  damit  documentierl  er  zugleich  seiue  unein- 
geweihte band. 

Viel  zu  unTorsichtig  und  lHogst  nicht  alle  Tacloren  berück- 
sichtigend ist  auch  die  nun  folgende  berechnung,  in  der  Paul 
den  wert  der  möglichen  reimkreuzungen  von  fi  und  C  für  die 
annähme  eiaes  Originals  zu  bestimmen  suchL  ich  denke  sehr 
hoch  von  der  Verdeutlichung  durch  zahlengtatistik ,  nur  roass 
man  sehr  darauf  bedacht  sein,  nicht  alle  täüe,  die  nur  aurseriich 
und  rein  formell  sich  zusammenfassen  lassen,  die  aber  innerlich 
einen  gauE  verschiedenea  wert  haben  können.  Über  einen  kämm 
zu  scbeeren.  es  bedarf  unter  umstanden  dazu  einer  sehr  feinen 
band,  so  kann  die  rechnuog  ganz  verkehrt  ausfallen,  auch  wenn 
sie  algebraisch  noch  so  richtig  wäre,  ich  will  in  der  kürze  die- 
jenigen puDCte  augeben,  auf  denen  das  unzulängliche  derselben 
beruht.  Übrigens  richtet  sich  die  spitze  seiner  beweisfuhrung 
nur  gegen  diejenige  ansieht,  nach  der  wir  es  mit  zwei  selbstän- 
digen, von  einander  uaabhänjjigen  bearbeituogen  B  und  C  tu 
tun  hatten. 

Pauls  berechnung  stimmt  nur  bei  der  anuahme  dsss  den 
dichtem  jeder  existiereude  reim  gleich  nahe  gelegen  hatte,  das 
ist  naturlich  nicht  der  fall,  denn  erstens  hat  die  epische  diction 
einen  hervorragend  stereotypen  character.  bei  sehr  vielen  geJegen- 
beiteu  wird  der  dichter  in  seiner  erzablung  immer  wider  auf 
dieselben  bei  solchen  berichten  herkömmlichen  reime  verfallen, 
und  zweitens  kranken  manche  dichter  noch  au  einer  unglaub- 
lichon  reimarmut,   einzelnen  stehen  kaum  mehr  als  ein  dabend 
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ZU  geböte,  die  sie  immer  wider  anwenden,  daraus  geht  hervor 
dass  für  die  einzelnen  reime  die  möglichkeit  des  Zusammentreffens 
eine  sehr  schwankende  ist ;  für  die  einen  ist  sie  sehr  grofs ,  für 
die  andern  sehr  gering«,  so  kommen  wir  auf  Verhältnisse,  die 
oft  nicht  annähernd  in  zahlen  zu  bannen  sind,  die  daraus  ent- 
stehende Unrichtigkeit  trifft  die  wertansetzung  des  divisors,  der 
bei  gleichsetzung  aller  fälle  immer  etwas  hoher  gegriffen  sein 
wird,  als  es  den  factischen  Verhältnissen  nach  erlaubt  ist.  weiter 
erhöht  Paul  diese  Schwierigkeit  noch  durch  einen  offenbaren 
fehler  im  ansatze.  m  bedeutet  die  anzahl  der  fälle,  in  denen  den 
dichtem  überhaupt  eine  abwechslung  möglich  ist,  kann  aber  des- 
halb doch  nicht  die  anzahl  der  abweichenden  reimpare,  sondern 
nur  die  der  abweichenden  reimbin  dun  gen  ausdrücken,  damit 
würde  der  wert  von  m  zwar  noch  nicht  genau,  aber  doch  am 
annäherndsten  getroffen  sein,  setzen  wir  diesen  ein,  so  wird 
ungefähr  auch  wol  die  rechnung  stimmen. 

Endlich  drittens  verwischt  Paul  mit  seiner  rechnung  gänzlich 
die  individualität  der  einzelnen  fälle,  es  lässt  sich  in  zahlen  gar 
kein  gesetz  dafür  aufstellen,  in  wie  vielen  fällen  einer  gesammt- 
heit  bei  reimänderungen  das  entstehen  einer  assonanz  zufällig 
sich  ergeben  könne,  in  wie  vielen  nicht,  als  ein  wesentlicher 
factor  müsle  immer  in  betracht  kommen,  wie  nahe  die  assonanz 
mit  dem  sinne  des  verses  verknüpft  ist.  wenn  ich  zb.  aus 
irgend  einem  gründe  Sifrit  dö  balde  ein  schauen  gewan  abändern 
will,  worauf  kanni  ch  leichter  verfallen  als  auf  Sifrit  dd  balde 
ein  schalten  genam?  lässt  sich  vil  zomec  u>as  gemuot  bequemer 
umändern  als  in  zomec  was  genuoc? 

Und  hinzukommt  nach  unserer  auffassung  noch  als  ein 
wichtiges  moment  die  ganz  spontane  tätigkeit  der  phantasie,  die 
bei  der  ersetzung  eines  reimes  durch  einen  anderen  ganz  von 
selbst  noch  auf  demselben  reimklange  verweilt,  der  am  ähn- 
lichsten klingende  laut  ist  oft  auch  der  nächstliegende,  wer 
selbst  einmal  verse  gemacht  hat,  wird  dies  an  sich  beobachtet 
haben  oder  sonst  mag  man  sich  unterrichten  wie  gelegentlich 
selbst  begabte  dichter  bei  der  correctur  ihrer  gedichte  wider  auf 
nah  liegende  reimklänge  verfallen,  es  ist  dies  ein  ganz  nnbe- 
wuster  aber  sicher  würkender  process. 

Ich  hoffe  meine  gründe  deutlich  genug  entwickelt  eu  haben, 
weshalb  ich  alle  argumente,  die  Paul  gegen  uns  vorbringt,  für 
gekünstelt  und  verfehlt  betrachten  muss,  bin  diesmal  also  leider 
in  der  läge  mich  zu  denen  rechnen  zu  müssen,  die  den  gründen 
des  Verfassers  nicht  zugänglich  sind:  für  alle  anderen  hofft  er 
seine  ansieht  erwiesen  zu  haben  und  an  Zustimmung  hat  es  ihm 
auch  allerdings  nicht  gefehlt. 

Mit  dem  folgenden  abschnitt,  der  die  ausfollung  der  Senkungen 
behandelt,  kann  ich  mich  in  höherem  mafse  einverstanden  erklären, 
er  enthält  im  wesentlichen  eine  Widerlegung  von  Bartschs  ansieht 
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(lasa  iii  allea  fölleu,  wo  aue  eiaeni  leite  oder  durcli  ilie  com- 
biiuUoo  beider  syacope  lu  enieleu  sei,  diese  jedesmal  auch 
uraprUDglicb  sei.  er  gibt  auch  zu  dass  C  viel  mehr  iut  auä- 
ruIluDg  ae'ige  als  B,  doch  weifs  er  auch  flher  letztere  handschrifl 
heraiiäzurechneu  dass  man  es  als  nalu^heiulich  zugeben  müsse 
das?  auch  B  etwas  mehr  zur  ausrullung  geueigt  gewesen  sei  ak 
das  original,  die  bandscbrift  A  spielt  auch  in  der  Trage  der 
aenkuugeu  bei  ihm  keine  rolle.  Bartsch  bat  ja  ihre  wortaus- 
lasäuugea,  wodurch  so  bäuüg  syncope  der  spukung  entsteht,  in 
seinen  Uatersuchungen  zusammen  gestellt  (Tgl.  s.  7&).  aueh'Paul 
lag  es  zu  fern,  sieb  Über  den  Tactischen  stimd  der  saGhla:ge  uif* 
zuklttren.  wir  haben  gesehen  dass  A  in  dieser  beziehung  tu- 
verlSssiger  ist  als  B,  welclie  viel  willkürlicher  vorgeht  in  dem 
fortlasse!!  und  hiuzusetzen  solcher  worle,  an  deren  vorband easeio 
oder  mangel  die  Senkung  gebunden  ist.  was  aurserdem  keiner 
voD  beiden  gesehen  hat,  ist  der  geselzmitrsige  Vorgang,  nach  den 
iu  den  lihrigen  haoJscbrirten  die  ausfültung  der  in  A  fehlenden 
Senkungen  vorgenommen  wird,     darüber  ein  andermal. 

In  dem  letzten  abschnitt,  über  die  Stellung  der  bandschriftett- 
gruppe  Jd  kommt  Paul  vo»  seiuem  oder  vielmehr  von  Bartsch» 
standpuact  aus  zu  keinem  entscheidenden  resultat. 

Des  neuen  oder  sicheren  enthält  die  scbrift  al^  utcht  gar 
viel,  doch  wird  sie  hotTeotlich  auch  ihrerseiis  dazu  beitrageD« 
wenigstens  einige  bauptpfeiler  der  Bartscbschen  Iheorie  wankend 
zu  machen:  der  rest,  von  dem  beide  sich  noch  nicht  trennen 
küuneu.   wird   daun  auch  wol    seinem  Schicksal  nicht  catgehen. 

Einen  andereu  bodeu  betreten  wir  mit  den  Untersuchungen 
von  Wilmanns,  welche  sich  diesmal  nur  auf  das  letzte  drittel 
des  gedicbles  erstrecken,  die  fragen ,  um  dt-ren  iDsung  er  sich 
bemüht,  dürfen  eJn  weit  grüfseres  Interesse  in  anspruch  nehmen 
als  die  im  vorhergehenden  geschilderten,  auch  lllr  ihn  liegen 
die  hauptschwierigkeiten  erst  jenseits  der  differeuzes  der  einzeliwD 
bandscbrilleD.  er  betont  mit  recht  die  unzulünglrchlieil  der  ver- 
suche, mit  den  kleinen  mittein  des  philologischen  bsndwerks  4ie 
gesctuchte  der  dichtung  construieren  zu  wollen  (s.  iv). 

Die  litterarische  enlstebung  unseres  liedes  hat  zuerst  Lacfa- 
mann  in  seiner  scbrifl  Cber  die  ursprüngliche  gestalt  des  gedichts 
von  dw  Mibelungen  notb,  Beriia  1S16,  zum  gegenständ  der  unl«- 
suchung  gemacht,  auf  demselben  wege  fortschreitend  gelangt«  er 
.lUmühlicb  XU  der  prägnanten  und  in  allen  einzelheileu  durch- 
gebildeten ansieht,  wonach  uns  noch  20  deutlich  erkennbar« 
lieder  von  den  Nibelungen  erhalten  sind,  dies  resulut,  so  nackt 
iin<l  rund  biuge8tellt,  behielt  fur  frroer  stehende  immer  etwas 
compliciertes,  und  auf  selten  seiner  gegner  war  man  stets  es 
niOglichst  aurserlieh  und  plump  aufzufassen  geneigt 

So  beieicfaoct   Hulleuhofls    schrifl  Zur   gestihicbte  der  üi- 
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beluDge  Döt  einen  wesentlichen  fortschritt.  er  erkannte  wie  auch 
hier  alles  in  einfachheit  sich  ordnet  und  auflöst  und  zeigte  für 
die  erste  hälfte  des  gedichtes  wie  einzelne  wenige  lieder  der 
grundstock  und  die  veranlassung  für  grOfsere  ansammlungen 
wurden,  eine  reihe  von  liedern  ist  gleich  für  den  Zusammenhang 
gedichtet,  in  welchem  sie  uns  jetzt  vorliegen,  und  die  zahl  der- 
jenigen, die  aus  eigener  macht  für  sich  allein  existierten  und 
allein  für  sich  gesungen  wurden,  ist  im  Verhältnis  keine  gar  grofse. 
was  MttUenhofT  für  den  ersten  habe  ich  auch  für  den  zweiten 
teil  des  liedes  nachzuweisen  gesucht. 

Die  forschungen  Lachmanns  und  seiner  nachfplger  standea 
überall  in  engster  beziehung  zu  der  geschichte  der  sage,  ja  sie 
sind  recht  eigentlich  aus  der  betrachtung  derselben  hervorgegangen, 
der  Zeugnisse  über  das  leben  und  anwachsen  wie  über  die  art 
ihrer  Verbreitung  sind  so  viele  dass  die  liedertheorie  durchaus 
auf  dem  boden  wolbegründeter  tatsachen  steht,  wenn  das  gedieht 
mit  seinen  liedern  uns  verloren  oder  etwa  nur  in  einem  späten 
nachklänge  erhalten  wäre  und  wir  über  seine  anläge  uns  nur 
aus  den  auch  sonst  erhaltenen  quellen,  den  nordischen  und 
sächsischen  liedern  wie  einigen  anderen  Zeugnissen  unterrichten 
konnten,  so  müsten  wir  dennoch  annehmen  dass  die  sage  einmal 
durch  einen,  ganz  ähnlichen  process  zu  einer  einheitlichen,  cy- 
klischen  form  sich  abgerundet  hat  wie  es  beispielsweise  in  unserer 
fassung  der  fall  ist.  vor  allem  ist  die  aufzeichnung  der  Dietricbs- 
sage  mit  ihren  ganz  analogen  aber  nicht  identischen  ungleich- 
mäfsigkeiten  und  Widersprüchen  eine  so  vollwiegende  bestätigung 
von  Lachmanns  theorie,  wie  sie  uns  nicht  willkommener  zu  teil 
werden  könnte,  diese  betrachtungsweise,  die  das  einzelne  denkmal 
zugleich  auch  im  zusammenhange  aller  verwandten  erscheinungen 
begreifen  will,  ist  unseren  gegnern  so  wenig  geläufig  dass  sie 
kein  mittel  gescheut  haben,  das  freie  ungebundene  leben  und 
fortwuchern  der  volkspoesie  in  ein  möglichst  epges  bette  zu 
zwängen  und  für  contamination  und  übersetzungskunsl  mit  den 
üblichen  gedächtnisfehlern  und  Zusätzen  auszugeben  wa$  aus  einem 
eigentümlichen  reich  entfalteten,  sagcnlefoen  emporgeblüht  ist. 

Wilmanns  ist  in  vielen  grundanschauungen  mit.  uns  einig : 
auch  er  erkennt  in  unserem  liede  ein  zusammengesetztes  werk 
sehr  verschiedener  bände  und  individualitäten  an.  aber  er  sucht 
das  problem  in  anderer  weise  zu  lösen  als  Lachmann  es  getan 
hat  er  bekämpft  und  widerlegt  dessen  ansieht  nicht,  sondern 
stellt  hypothese  neben  hypothese,  mag  ihre  eigene  lebensßihigkeit 
für  ihr  Schicksal  entscheiden,  eine  ganz  wol  zu  billigende  art 
und  für  alle  ähnlichen  fälle  vielleicht  die  empfehlenswerteste: 
der  klar  durchgeführte  Zusammenhang  einer  hypothese  ist  oft 
viel  mehr  dazu  angetan  alle  gründe  kräftig  hervortreten  und 
sprechen  zu  lassen,  als  eine  zerstückelte  Widerlegung  und 
erOrterung  es  vermöchte. 
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iltrcs  galleu  rücht,  gänzlich  ohne  belang  ist  uod  aufaer  jegliclii.T 
bezieliung  rail  den  ereigoissen  steht,  so  berremdet  udb  im  Liede 
Str.  1696  der  'uatnotivierte  abschied  Dietrichs  tod  Hagen  und 
sein  gänzliches  verschwinden,  aus  uap.  375  der  Saga  errahreu 
wir  aber  dasg  er  in  seine  wolinung  j^egangen  ist,  wo  gleich 
darauf  Kriemhild  ihn  aufsucht  und  ihn  unter  ibrSnen  bittet,  ihr 
gegen  ihre  feinde  beizustehen  (^  ISN  1836,  3  (T)-  beide  begeben- 
lieiten  geboren  ursprünglich  iinmiltelbar  zusammen,  sind  aber 
durch  den  spateren  Zuwachs  der  vergeblichen  an grifTs versuche 
auf  die  Burgunden  auseinandergerissen,  für  Wilmanns  w3re 
diese  beobacbtung  nach  seiner  srt  grund  genug,  auch  in  der 
dichtung  beide  erzahlongeu  uninillelbar  zu  verknüpfen. 

Oder  eine  andere  mltglichbeit.  die  üffentbcbe  meinuog  ver- 
lang! dass  ein  sclinell  beliebt  geviordener  held  einen  grKfaeren 
auteil  an  der  bandluag  erhalt  und  nicht  nnlSLig  bei  wicbtigea 
begebenheiten  bleibt,  ihm  wird  eine  rolle  zugeteilt,  die  vielleicfat 
einer  schon  vorhandenen  nachgebildet  wird,  er  beeinträchtigt 
andere,  verdrangt  sie  von  ihrem  plaUce,  wird  vielleicht  Ubermafsig 
hervorgehoben,  dadurch  treten  ganz  notwendig  vorberge^aogeofl 
oder  nachfolgende  ereignisse  in  schiefen  Zusammenhang,  denn 
der  dichter  hat  nicht  die  macht,  nun  auch  radicale  Hnderungen 
vorzunehmen:  an  einer  reihe  von  talsachen,  die  in  der  sag« 
einmal  feststehen  und  von  jedem  gekannt  sind,  darf  so  leicht 
nicht  gerUtlelt  werden,  ein  eclatautes  beispiel  ist  die  unmög- 
liche Bituation,  die  der  dichter  des  Daiikwartslicdes  beim  ausbrucfa 
des  kampfes  durch  die  übertriebene  hcrvorhebung  seines  beiden 
gescbaflen  hat.  nicht  der  kunstvollste  dichter  hatte  sie  in  einen 
vernünftigen  Zusammenhang  zu  bringen  vermocht  mit  den  folgenden 
ereignissen,  wo  dann  auch  der  interpolalor  nur  durch  einen 
gewaitslreicb  die  Verknüpfung  herzustellen  wüste,  wie  werden 
die  Burgunden,  neun  sie  herreo  der  Situation  sind,  ihre  tod- 
feindin.  die  Kriemhdd,  die  den  ganzen  uiord  angestiftet  bat,  mit 
Elzel  gutwillig  aus  dem  sale  lasi^en,  nachdem  sie  ibr  kind  schon 
ermordet  haben?  milsaeu  sie  doch  wisse»  dass  sie  nun  desl« 
ieicbler  und  sicherer  alles  in  bewegung  setzen  wini,  was  ihren 
Untergang  herbeiführen  bann,  hier  bat  die  Siichsieche  sage,  in 
der  ein  held  der  Kriemhild  den  ausgang  besetzt  bait,  die  eintig 
vernünftige  erzdblung.  wenn  ^Viluiunns  diese  erwägungen  zu- 
gäbe, milsle  ei'  widerum  annehmen  dass  unser  bericht  in  ein 
ganz  anderes  als  in  unser  Nibelungenlied  gebore,  und  an  kuhnheit 
wurde  es  ihm  nicht  fehlen  einen  entsprechenden  ausgaug  binzu- 
zullüdcn.  wir  aber  sehen  aus  solchen  betrachtuogeu ,  wie  aus 
derselben  quelle  immer  neue  bildungen  emporsteigen,  die  ihr 
eigeues  leben  für  sich  führen  und  nach  eigenen  geselzej)  sich 
formen  uod  gestalten,  so  dass  sie  oft  ein  ganz  anderes  aussehen 
gewonnen  haben,  wenn  sie  einmal  in  den  alten  Zusammenhang 
zurüeJigebuniil  werden. 
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Meistens  werden  durch  spätere  umdichtungen  die  alten  fugen 
schon  verdeckt  sein,  so  dass  sich  an  ihnen  nicht  mehr  der  zu- 
M^achs  von  erweiterungen  erkennen  lässt.  hier  kann  nur  die 
betrachtung  der  sage  nachhelfen,  welche  uns  oft  noch  die  Ver- 
träglichkeit zusammenhangslos  oder  widersprechend  gewordener 
ereignisse  begreifen  lehrt,  völlig  grundlos  und  unzulässig  ist 
dagegen  das  princip  von  Wilmanns,  der  das  nebeneinander- 
bestehen ihm  unvereinbar  erscheinender  gestaltungen  in  der  rege! 
aus  der  entstehungsart  des  gedieht  es  erklären  will. 

Der  hochbegabte  künstier,  wer  er  auch  war,  der  aus  dem 
ihm  überlieferten  Stoffe  den  Untergang  der  Burgunden  in  so 
tragischer  und  gewaltiger  weise  componierte,  hatte  bei  seiner 
Schöpfung  gewis  keine  ahpung  mehr  dass  nicht  alle  begeben- 
heiten  von  uranfang  her  zusammengehorten,  wo  also  die  blofse 
betrachtung  des  allmählichen  anwachsens  des  Stoffes  ausreicht,  um 
dessen  schliefsliche  gestaltung  zu  verstehen,  da  ist  die  annähme 
von  contaminationen  verschiedener  gedichte  unnOtig  und  über- 
flüssig, keine  durch  die  sage  beglaubigte  Verschmelzung,  keine 
Unebenheit  darf  uns  dazu  verführen,  in  dem  texte  die  alten 
nähte  wider  auftrennen  zu  wollen,'  die  eine  lange  tradition  schon 
selber  übersponnen  und  ein  für  allemal  als  zu  rechte  bestehend 
sanctioniert  hat. 

Die  aufgäbe  jeder  gründlichen  kritik  ist  es,  alle  Wider- 
sprüche, die  in  einer  gesunden  phantasie  sich  nicht  vereinigen 
können,  auch  zu  trennen;  jedes  denkmal  auf  seine  kunst  und 
technik  hin  zu  untersuchen,  ob  es  überall  dasselbe  oder  in 
einzelnen  partien  ein  grundverschiedenes  gepräge  trägt;  die  dar- 
stellung  zu  prüfen,  ob  in  ihr  dieselbe  oder  verschiedene  indivi- 
dualitäten  sich  spiegeln,  aber  die-  grofswirtschaft,  wie  Wilmanns 
sie  mit  der  reconstruction  der  ursprünglichen  absiebten  des 
dichters  treibt,  ist  nur  ein  verwegenes  spiel  des  Scharfsinnes, 
solche  betrachtungen,  wenn  sie  behutsam  angestellt  werden,  haben 
wert  für  die  geschichte  der  sage,  mit  der  litterarischen  ent- 
stehung  des  liedes  haben  sie  auch  dann  nichts  zu  scbafifen. 

Es  kommt  hinzu  dass  die  Unverträglichkeiten  der  dichtung, 
auf  die  Wilmanns  sein  verfahren  gründet,  gewöhnlich  nicht  ein* 
mal  vorhanden  sind,  dies  ist  gleich  der  fall  bei  dem  puncte, 
von  dem  seine  Untersuchungen  ausgehen,  er  behauptet  dass  die 
art,  wie  Dietrichs  eingreifen  in  den  kämpf  und  Rüdigers  tod  mit 
einander  in  Verbindung  gebracht  seien,  unmöglich  aus  einheit- 
licher erfindung  hervorgegangen  sein  kOnne.  Dietrich  hat  ver- 
nommen dass  die  Burgunden  seinen  freund  Rüdiger  erschlagen 
haben,  sichere  künde  zu  holen  und  die  ausliefemng  des  leich- 
names  zu  verfangen  ist  Hildebrand  mit  den  Amelungen  zn  ihnen 
gegangen,  in  dem  sich  entspinnenden  kämpfe  fallen  alle  seine 
mannen,  aber  auch  alle  Burgunden  bis  auf  Günther  und  Hagen, 
nur  Hildebrand  entkommt  und   bringt  Dietrich  die  Schreckens- 
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liolschan.  jeizt  greift  Dietrich  selbst  zu  den  naft'eu  und  scfareilet 
in  den  sat.  Hageo  erkennt  seine  absieht  und  ist  zum  kämpfe 
bereit,  nach  diesen  Vorbereitungen,  meint  Wilmanns,  kOnne  die 
bandluDg  verständiger  weise  doch  gar  nicht  anders  weitergehen, 
als  dass  Dietrich  den  tod  seiner  mnnnen  und  seines  besten 
frrundes  rSche,  er  müsse  von  Gllntber  und  Hagen  buTse  ver- 
langen für  das  vergossene  blut,  friede  UDd  freundschalt  ihnen 
aufkllndigen.  ganz  unvertraglich  sei  es  dass  er  statt  dessen  von 
den  beiden  nur  ergebung  verlange,  ihnen  sogar  fllr  den  fall 
Schulz  und  sicheres  geleite  in  die  heimat  zusage  und  selbst  der 
Rriemhild  milde  empfehle. 

Nun  wird  geschlossen:  'dass  Dietrich  sich  sträubt  mit  den 
Burgunden  zu  kämpfen,  dass  er  sie  gefangen  nimmt,  der  Kriem- 
hild  ausliefert  und  für  ihr  leben  bittet,  setzt  voraus  dass  er  mit 
widerstreben  den  kämpf  begonnen  hat,  setzt  zweitens  voraus  dass 
Kriemhild  ihm  den  kämpf  aufgezwungen,  in  der  sage,  wiesie 
im  schluss  unseres  Nibelungenliedes  hervortritt, 
muss  Dietrich,  aholieb  wie  jetzt  Rüdiger  durch  die 
bitten  der  rachsüchtigen  kOnigin  in  den  kämpf  ge- 
lrieben werden'  (s.  1  f),  das  klingt  ganz  rund  und  schOn, 
beruht  aber  auf  obcrDüchlicher  betracblung. 

Was  von  allem  anfang  an  feststand,  schon  in  der  alten 
frankischen  sage,  auf  die  noch  ein  teil  der  nordischen  Über- 
lieferung zurückgeht,  ist  die  todesart  von  Günther  und  Hagen: 
sie  sind  die  letzten,  die  im  streite  übrig  bleiben,  endlich  fallen 
sie,  nicht  in  offenem  kämpfe  mann  gegen  mann  durch  das  schwert 
eines  beiden:  das  erlaubte  die  hohe  meinung  nicht,  die  man  von 
ihrer  lapferkeit  hegte,  sie  unterliegen  einer  physischen  Über- 
macht: sie  werden  von  der  menge  mit  banden  gepackt  und  ge- 
fesselt und  erdulden  ein  schmähliches  ruhmloses  ende,  hieran 
baben  auch  die  spateren  nordischen  lieder,  hieran  hat  auch  die 
sächfiische  Dietricfassage  wenig  geändert,  nur  dass  in  der  letiteren 
die  fesselung  tiuunars  uagehOriger  weise  beim  beginn  des  kampfes 
slBlIfiudet,  augenscheinlich  durch  die  einmischung  des  schnell 
beliebt  gewordenen  Giselher  veranlasst,  der  neben  Hügni  hier  der 
letzte  ist,  der  im  kämpfe  übrig  bleibt,  auch  die  süddeutsche 
sage  hat  dies  noch  nicht  verwischt:  Dietrich,  der  als  der  machtigele 
beld  für  die  namenlose  menge  der  alteren  lieder  eintritt,  bringt 
Hagen  und  Günther  im  ringen  durch  seine  riesige  kOrperstarke 
zu  fall,  aber  er  darf  sie  nicht  tudten,  er  muss  sie  der  Kriemhild 
überliefern  und  so  erleiden  auch  hier  die  wehrlosen  beiden  den 
schmühlichen  tod  durch  die  band  des  rachsüchtigen  weibes.  dann 
konnte  auch  die  einführung  Dietrichs  in  die  sage  nichts  andNU. 
und  für  den  endgültigen  ausgang  halle  es  gar  keine  bedeutung, 
mochte  das  eingreifen  desselben  durch  seine  vassallen  treue  oder 
durch  die  räche  für  den  tod  des  freundes  motiviert  sein. 

Die   umstände,   unter  denen   Dietrich   und  Rüdiger  in   die 
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NibeluDgeDsage  verflochten  wurden,  lassen  sich  wol  im  allgemeinen 
feststellen,  es  geschah  natürlich  in  Österreich,  wo  ja  auch  etwa 
im  8  jh.  die  grofse  Umgestaltung  des  zweiten  teiles  vorgenommen 
wurde,  so  dass  nicht  mehr  der  in  diesen  gegenden  bekannte  und 
gepriesene  Etzel,  sondern  die  Burgundin  Kriembild  nunmehr  aus 
ethischen  motiven  den  Untergang  ihrer  verwandten  herbeiführte. 
Dietrich  und  Rüdiger  waren  schon  früh  in  mehreren  Sagen- 
kreisen vereinigt  und  zu  Etzel  und  Helche  in  die  nächste  he- 
ziehung  gebracht,  es  erschien  hier  bald  unglaublich  d^ss  die 
beiden  berühmtesten  beiden,  von  denen  der  eine  durch  seine 
taten,  der  andere  durch  seine  charactereigenschaften  glänzte,  an 
dem  grofsen  kämpfe  nicht  beteiligt  wären,  auch  sie  musten  eine 
rolle  übernehmen  und  diese  konnte  nur  ihrer  bedeutung  ent- 
sprechend ausfallen,  die  art,  in  der  es  geschah,  scheint  mir 
gar  keinen  zweifei  zuzulassen  über  die  einheit  und  echtheit  des 
Vorganges.  Dietrich,  den  im  osten  jedermann  als  den  grösten 
und  stärksten  aller  beiden  respectierte,  durfte  nicht  auf  gleiche 
stufe  mit  den  übrigen  Hunnen  gestellt  werden,  der  platz,  an 
den  er  gehörte,  verstand  sich  ganz  von  selbst:  von  ihm,  der  in 
diesem  kämpfe  nicht  unterliegt,  muste  die  entscheidung  abhängen, 
er  wird  zum  Werkzeug  der  waltenden  gerechtigkeit,  der  alles 
zum  austrag  bringt,  greift  wie  das  Verhängnis  selber  ein  und 
überliefert  Günther  und  Hagen  demjenigen  Schicksale,  das  die 
sage  ihnen  bestimmt  hatte,  auch  an  der  Kriembild  vollzieht  er 
das  letzte  werk,  er  haut  sie  wegen  ihrer  treulosen  taten  mitten 
enzwei.  dass  Hildebrand  im  Nibelungenliede  diese  handlung  voll- 
zieht tut  nichts  zur  sache.  wenn  diese  ansieht  sich  einmal 
herausgebildet  hatte  —  und  alle  unsere  quellen  stimmen  darin 
überein  — ,  dann  war  es  unmöglich,  ihn,  wie  es  Wilmanns  tut, 
bald  hier  bald  dort  zu  beschäftigen,  ihn  einmal  zu  verwerten, 
ein  andermal  zu  vergessen,  sein  Schicksal  wurde  unantastbar 
wie  das  Günthers  oder  Hagens  (ähnlich  entwickelt  den  hergang 
RvMuth  Einleitung  s.  52). 

Aber  irgendwie  muste  die  sage  sein  eingreifen  motivieren, 
durch  Kriembild,  deren  ruchlose  plane  er  verabscheut,  die  er 
schliefslich  entleibt,  durfte  er  unmöglich  in  mitleidenschaft  und 
Unselbständigkeit  hineingezogen  werden,  das  erlaubte  die  Vor- 
stellung nicht,  die  man  von  dem  beiden  hegte,  und  die  rolle,  die 
man  ihm  zuerteilt  hatte,  dafür  haben  wir  auch  nicht  das  geringste 
Zeugnis.  Etzel  kommt  als  zu  bedeutungslos  gar  nicht  in  betracht. 
dagegen  konnte  es  nicht  grofsartiger  geschehen  wie  es  in  der 
Saga  und  im  Liede  der  fall  ist.  er  steht  im  dienst  keiner  partei 
und  verharrt  ruhig  abwartend  im  hintergrunde,  bis  ein  rein 
ethisches  motiv,  der  tod  seines  nächsten  freundes  und  das  Un- 
glück der  seinigen  ihn  zwingt  in  den  kämpf  hinabzusteigen  und 
alles  zu  ende  zu  führen,  so  kommt  noch  ein  neues  tragisches 
und  gewaltiges  moment  in  die  an  ergreifenden  conflicten  reiche 
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talastrophf.  Hiese  verltDdprung  is(  so  überEeugend  tmtl  zugleich 
80  dichlerisch  Tollkommen  dass  nir  berechljgl  sind,  sie  auch  tut 
die  ursprllD gliche  zu  halten,  von  der  nun  kein  sanger  mehr  ab- 
zugehen sich  erlauben  durfte. 

Alle  zUge  der  sage  ragen  sich  so  einfach  und  natürlich  dasg 
wir  wahrhanig  grund  babeo,  es  dabei  bewenden  eu  lassen,  und 
wie  in  der  sage,  so  finde  ich  auch  in  der  darstellung  des  Liedes 
in  dem  ganzen  ercignis  die  edelste  kunst  und  die  reiuste  mensch- 
liche motivierung.  woran  Wilmauns  sich  nach  der  vorange- 
gangenen darstellung  des  Liedes  siofst,  ist  die  ruhe  und  milde 
Dietrichs,  er  verlangt  dass  dieser  mit  den  beiden  beiden  gleich 
gransam  ins  gericht  gehen  solle,  wünlen  damit  nicht  die 
schDDslen  dichterischen  wtlrkungen  zerstört  werden,  die  an 
seinen  character  gekutlplt  sind?  auch  er  hat  schwere  conOicte 
zu  bestehen,  wir  wissen  dass  seine  Sympathien  auf  seilen  der 
Burgnnden  sind,  noch  im  tetzteu  augenbhcke  versichert  er  es 
(2267,  4),  aber  er  darf  nicht  partei  für  sie  ergreifen  SfflBtf 
Stellung  zu  Etzel  halber,  da  will  es  das  Verhängnis  dass  der 
freund  geopfert,  dass  die  seinigen  dahia  gemordet  werden,  jetil 
darf  er  nicht  langer  zusehen,  wenn  er  den  ruf  eines  beiden  be- 
wahren will,  er  muss  den  sieg  wider  herstellen,  der  von  den 
seinigen  gewichen  ist.  soll  er  deshalb  über  besinnungslos  waten 
gegen  die  alteu  freunde,  die  beiden  einzigen,  die  aus  dem  kämpf 
mit  seinen  Anielungen  übrig  geblieben  sind?  das  ist  das  tragiadie 
dass  er  die  alten  gesinnungen  nicht  aus  seinem  herzen  zu  ent- 
fernen vermag,  das  ist  aber  auch  das^  grofse  dass  ihn  die  stirketen 
menschlichen  regungen,  hass  und  liebe,  nicht  halllos  fortreifsen. 
iu  dem  schwersten  augenblicke  bleibt  er  sieb  getreu,  er  tritt  wie 
ein  (I  berge  waltiger  dazwischen,  von  dem  vollen  bewustseiu  durch- 
drungen dass  er  die  eutscheidung  bringt,  er  fordert  nur  was 
er  muss:  ergebung,  und  verhelfst  dafür  sogar  noch  seinen  schnti, 
da  er  sie  nicht  gutwillig  erlangt,  erzwingt  er  sie  und  liefert  die 
beiden  der  Kriembild  aus.  ist  das  nicht  ein  wundervoller,  lief 
ergreifender  Zusammenhang,  dem  gegenüber  der  versudi  von 
Wilmauns  als  ein  werk  willkllrlichor  lerstOrung  erscheint? 

Und  endlich  noch,  wenn  es  in  der  sage  feststand  dass 
CUnther  und  Hagen  von  Kriemhild  getjldtel,  aber  durch  Dieü'ii^ 
gerUcht  wurden,  wie  konnte  dieser  auders  gegen  die  Burgunden 
auftreten  als  mafsvoll?  was  konnte  er  der  Kriemhild  anderes 
empfehlen  als  milde,  wenn  er  oder  Hildehrand  sie  nachher  fUr 
ihre  grausamkeil  enthaupten  sollte?  hier  herscht  UberaU  ein 
fester  zusammenbang  und  ein  glied  hängt  am  anderen.  — 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  erwägnngen  werden  wir 
auch  annehmen  dass  Dietrich  und  Rüdiger  zu  derselben  seit 
in  die  dichtuug  gekommen  sind,  nnd  zwar  wird  Dietrich  als 
der  grüfsere  und  berühmlGrc  auch  den  stärkeren  zwang  ab- 
gegeben haben.  — 
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Das  nächste  resultat,  zu  dem  Wilmanns  kommt,  besteht 
darin  dass  das  Nibelungenlied,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt,  sich 
auf  grundlage  einer  dicbtung  entwickelt  habe,  in  welcher  Rodiger 
neben  Kriemhild  die  hauptperson  war  und  Dietrich  noch  keinen 
anteil  an  der  handlung  hatte,  es  gelingt  ihm  auch  eine  ganze 
reihe  von  episoden  dieser  alten  Rüdigersdichtung  aus  unserer 
Überlieferung  herauszuschälen  und  den  verlauf  derselben  in  allem 
wesentlichen  zu  reconstruieren.  zu  ihr  gehört  etwa  folgendes: 
Giselhers  Verlobung  in  Recbelaren  2106 — 2161,  der  empfang  bei 
Etzel  und  die  erste  nacht  1746 — 1786,  und  zwar  in  der  art  dass 
die  Burgunden,  noch  ehe  sie  von  Dietrich  oder  sonst  jemand  ge- 
warnt sind,  von  Etzel  fröhlich  empfangen  und  begrOfst  werden, 
'wie  die  beiden  zu  Recbelaren  in  sorglosester  Stimmung  weilen 
und  in  der  Verlobung  Giselhers  mit  der  jungen  markgräfin  noch 
frohe  plane  für  die  zukunft  machen,  so  treten  sie  hier  unge- 
warnt  und  unbesorgt  in  Etzels  palast  ein'  (s.  43).  auch  Kriemhild 
begegnet  ihnen  noch  nicht  feindlich,  aber  ihr  verhalten  während 
des  mahles  (das  analog  der  erzählung  der  Saga  verlaufen  soll) 
erweckt  doch  besorgnis.  schon  in  der  nacht  macht  sie  einen 
versuch  sich  zu  rächen,  aher  die  Wachsamkeit  Volkers  und  Hagens 
vereitelt  ihn.  am  nächsten  tage  erfolgt  der  angriff  Rlödels  (von 
dem  sich  nur  einige  spuren  erhalten  haben)  und  der  kämpf 
Rüdigers  2072  —  2161.  den  abschluss  des  ganzen  aber  machte 
der  saalbrand  2024  —  2071.  somit  wäre  der  ursprüngliche  aus- 
gang  der  alten  dicbtung  folgender:  'die  Burgunden  flehen  als 
das  haus  in  flammen  steht ;  sie  wollen  sterben,  nur  nicht  diesen 
schrecklichen  tod.  selbst  die  Heunen  fangen  an  mitleid  zu 
empfinden,  aber  der  sinn  der  Schwester  bleibt  hart  ...  der 
brand  war  das  verderben  der  Burgunden,  in  den  flammen  kamen 
sie  um'  (s.  58).  die  Umstellung  der  beiden  letzten  begebenheiten 
rührt  von  einem  späteren  bearbeiter  her.  Etzel  tritt,  wie  es 
scheint,  nur  bei  der  begrüfsung  auf,  sonst  ist  er  ebenso  unursprüng- 
lich wie  Dietrich,  ob  Kriemhild  noch  einmal  am  Schlüsse  vor- 
kam, bleibt  zweifelhaft. 

Welche  willkür  und  welche  unglaublichkeiten  vereinen  sich 
wider  in  dieser  hypothese.  die  bedeutungslosigkeit  Etzels  ist 
freilich  etwas  weit  getrieben,  aber  noch  nicht  so  schlimm  wie 
die  abwesenheit  Dietrichs,  welchen  räum  beide  in  der  sage  ein- 
nahmen, beweist  uns  die  Klage,  die  wahrhaftig  arm  an  sagen- 
kenntnis  ist.  ungewarnt  ferner  sollen  die  Burgunden  an  Etzels 
hofe  ankommen,  wo  doch  nicht  blofs  unsere,  sondern  auch  alle 
übrigen  dichtungen  angefüllt  sind  mit  Vorzeichen  und  immer 
neuen  Warnungen,  so  dass  wir  gerade  diese  zu  den  allerältesten 
bestandteilen  der  sage  rechnen  müssen,  und  endlich  der  saal- 
brand als  ausgang  und  schlussefi'ect  des  ganzen,  wie  jämmerlich 
und  erbärmlich  wäre  dies  ende  der  wehklagenden  Burgunden: 
verbrannt  zu  werden,   ohne  dass  sie  zuvor  besiegt  sind. 

A.  F.  D,  A.  IV.  5 
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die  gerniauiaclieQ  sagen  eolhatleii  znar  mandii'u  wilden  udü 
grausamen  heridilvon  aachtlichem  fiberfall  und  heimliclier  tirand- 
slirtuDg,  mit  üer  ein  par  einsame  gesellen  an  einem  ubprkgenen 
feind  räche  nehmen  Tür  niclilawürdige  hanillung.  aber  niemals 
gescbiebl  es  au  beiden,  für  deren  ruliin  die  diclitung  selber  ein- 
trilt,  deren  taten  sie  verherlicht.  mit  einem  solcben  ende  liat 
meines  nissens  selbst  die  armlicbale  poesie  niederer  kulturvOlker 
keinen  itirer  beiden  gcstrart.  —  fllr  eine  oper  mag  es  ein  pas- 
sendes Hnale  sein,  wenn  die  sänger  unler  allgemeinem  geprassel 
und  zuBammengtnrE  in  schwungvollen  aricn  ihren  geist  ausbauchen, 
aber  nimmer  Tür  ein  epos,  durch  das  so  siubihar  ein  pcrstinlicbea 
verhUngiiia  schreilel,  in  dem  immer  wider  der  mUrder  zum  ritcher 
und  der  rScher  zum  mtirdur  wird,  das  so  vüllig  auf  dem  gegen- 
satz  und  der  reihung  der  charactere  gegründet  ist  und  überaU 
die  stärksten  sittlichen  conßicle  bevorzugt.  —  und  was  wurde 
aus  Kriemhild,  nachdem  die  Burgunden  verbrannt  sind,  wer  rächte 
an  ihr  diese  unlat?  nun,  es  wird  Wilmanns  nicht  schwer  fallea« 
auch  ftlr  sie  etwas  neues  zu  ersinnen:  sie  konnte  sich  luletit 
ja  selbst  in  das  Teuer  stürzen,  in  dem  sie  ihre  rerivandteD 
begruben. 

Dass  tlbrigens  bei  einem  solchen  ausgang  die  esislenz  der 
Klage  ganz  unmöglich  geworden  wäre,  liegt  auf  der  band. 

Die  gründe,  welche  Wilmanns  zu  seiner  ansiebt  fllhreD. 
sind  widerum  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  seine  sonstigen. 
'der  saalbrand'  meint  er  s.  57  'nimmt  in  der  constructiun  unserer 
diuhtung  eine  wunderliche  Stellung  ein.  die  scene  ist  für  den 
fortschritt  der  handluug  ganz  bedeutungslos,  keinem  der  beiden 
geschieht  durch  den  hraud  irgend  ein  schaden,  spurlos  S^  «T 
vorüber,  ja  sie  ist  nicht  nur  bedeutungslos,  sie  ist  fast  sinniM; 
würkl  nicht  tragisch,  sondern  fast  komisch,  denn  welche  wahr* 
schoinlichkeit  soll  es  hüben  dass  ein  haus  in  brand  gesteckt  wird 
und  hunderte  von  menschen  darin  am  leben  bleiben.'  freUieii 
hat  der  saalbrand  keinen  weiteren  zweck  als  die  heldenhalUgkeit 
der  Burgunden  auf  das  höchste  mafs  zu  bringen,  wie  auch  sonst 
die  sage  gefahren  Über  gefahren  auf  ihre  beiden  hüuft,  nur  damit 
sie  dabei  unerhörte  proben  ihrer  kllbuheil  und  unerschrockenbeit 
ablegen,  das  publicum,  das  diese  dinge  mit  schauder  und 
schrecken  anhürle,  suchte  auch  nichts  dahiuter  als  was  beab- 
sichtigt war  und  entnahm  daraus  immer  neue  bewunderung  und 
neues  staunen,  dass  der  fall  selbst  su  sinnwidrig  und  nngleub- 
Ikh  doch  nicht  ist,  wie  Wilmanns  ihn  hinstellt,  zeigt  ein  work* 
liches  ereignis,  das  Geraldus  in  der  ersten  hälfle  des  12  jiis. 
(Passio  Caroti  MG  SS  ui)  aufzeichnete,  wo  ein  ganz  analoger 
saalbrand  nicht  mindere  gefahren  mit  sich  bringt  und  doch  noch 
nicht  die  katasirophe  herbeizuführen  vermag.  —  Wilmanns  fuhrt 
auch  seinerseits  einige  gründe  an,  welche  die  einmischung  des 
saalbraudes  in  die  'widerstrebenden'  ereignisse  erklaren  konnte», 
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schneidet  sie  aber  ebenso  schnell  wider  mit  bemerkenswerter 
kürze  der  motivierung  ab:  'an  und  für  sich  wäre  das  möglich, 
im  vorliegenden  fall  aber  ist  es  so  gewis  nicht  ge- 
wesen, die  unnatürliche  entwicklung  der  sage  liegt  nicht  vor 
unserer  dichlung,  sie  hat  sich  in  ihr  selbst  vollzogen'  (s.  57). 
punctum.  — 

In  diese  Rüdigersdichtung  soll  nun  erst  durch  eine  spätere 
Umarbeitung  Dietrich  mit  seinem  gefolge  und  allen  ereignissen, 
die  an  ihn  geknüpft  sind,  hineingebracht  sein,  es  existierten 
zwei  ganz  verschiedene  Nibelungendichtungen  neben  einander: 
in  der  einen,  der  obigen,  bildete  der  saalbrand,  in  der  anderen 
Dietrichs  taten  den  abschluss.  das  bestreben,  jene  Rüdigers* 
dichtung  mit  dem  abweichenden  sagenbericht ,  nach  welchem 
Dietrich  im  dienste  der  Kriemhild,  die  er  als  seine  königin  ehrt 
und  deren  forderungen  er  sich  nicht  entziehen  kann,  das  ende 
des  kampfes  herbeiführt,  zu  vereinigen,  zwang  dazu,  das  gefüge 
der  alten  dichtung  zu  zerstören,  den  saalbrand  würkungslos  zu 
machen  und  vor  den  tod  Rüdigers  zu  stellen  (s.  58).  eine  wUrk- 
liche  Dietrichsdichtung  will  Wilmanns  nicht  nachweisen  können, 
sondern  nur  einen  sagenhaften  bericht,  der  von  einem  Über- 
arbeiter mit  der  alten  dichtung  in  Verbindung  gesetzt  wurde. 

Das  so  überkleisterte  werk  erhält  nun  noch  verschiedene 
sehr  umfangreiche  Interpolationen,  die  in  ihrer  hauptmasse  zwei 
autoren  angehören,  dem  Dankwarts-  und  Iringsdichter.  der 
Dankwartsdichter  ist  der  ältere,  er  gieng  darauf  aus  einzelne 
scenen  voll  auszugestalten;  mittelglieder  ohne  interessiei*endeü 
inhalt  verschmähte  er.  'unbekümmert  um  den  Zusammenhang, 
verfasste  er  eine  reihe  prächtig  ausgeführter  scenen,  welche  die 
anläge  der  älteren  dichtung  gänzlich  zerstörten'  (deutet  auf  die 
entstehung  derselben  oder  ähnlicher  Widersprüche,  die  Lachmann 
durch  die  annähme  verschiedener  lieder  auszugleichen  wüste), 
ihm  gehört  der  empfang  der  Burgunden  durch  die  Amelungen 
1656—1660,  die  ankunft  in  Elzels  bürg,  wie  sie  str.  1670-1674 
erzählen,  darauf  nimmt  Dietrich  den  Hagen  bei  seite  und  teilt 
ihm  mit  dass  Kriemhild  Siegfrids  mord  noch  nicht  vergessen 
habe,  daran  schloss  sich  unmittelbar  die  scene,  wo  Volker  und 
Hagen  sich  abseits  setzt  und. Kriemhild  den  ersten  versuch  machte 
sich  an  Hagen  zu  rächen  (1696  ff),  demselben  dichter  gehört 
endlich  der  kirchgang,  der  buhurt,  der  Überfall  der  knechte,  der 
ausbruch  des  kampfes  im  saal,  bis  zur  aristie  Irings  (s.  42.  60. 
79.  84).  zwischen  diesen  scenen  besteht  kein  Widerspruch,  auch 
im  ton  fmdet  Wilmanns  Übereinstimmung:  es  hindert  mithin 
nichts  sie  demselben  dichter  zuzuschreiben. 

Im  ganzen  beachtet  Wilmanns  sehr  wenig  ästhetische  rück- 
sichten,  aber  auch  diesen  wird  man  nicht  oft  zustimmen  können. 
Hagen  und  Volker,  meint  er  s.  40,  treten  in  der  scene,  wo  sie 
vor  Kriemhild  sich   nicht  erheben   wollen,  in   derselben  engen 
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l'reundschaft,  niil  der  gleichen  trolzigep  gesionung  bervor,  wie 
in  jeneo  scenen,  wo  Volker  im  buhurl  dcu  Hunnen  ersticht  und 
wo  Hagen  den  kämpf  erOlTnet.  ich  finde  in  der  ersten  scene 
eine  prächtige,  kernige  und  alteriUni liehe  darstellung,  in  der 
zweiten  schwächliche,  inhaltslose  Spielerei,  in  jener  eine  seltene 
wllrde  und  ruhe  di^r  gesinnuug,  in  dieser  fretide  an  nutzlogem 
Gpafs ,  in  der  letzten  endlich  eine  bis  zur  Wildheit  gesteigerte 
kraft  und  lebendigfceit.  ebensowenig  vermag  ich  nachzuempfmde», 
was  die  darstellung  *dos  gegensatzes  zwischen  dem  Hunnen,  der 
so  Stolz  und  zierheb  sein  ros  tummelt,  uud  dem  kampffroben 
Volker'  mit  der  gewaltigen  Schilderung  von  dem  ausbrucJi  des 
kampfes  gemein  haben  soll,  als  dass  jedesmal  zwei  parteien  skh 
gegcnilher  stehen  (s.  32). 

Dies  also  die  Dankwarlsbearheitung. 

Ungefähr  aul  derselben  grundlage  wie  die  letzlere,  aber  un* 
abhängig  von  ibr  (wofür  der  hauptbeweis  ist  dass  der  dichter 
des  Iringsliedes  das  Dankwartslied  nicht  gekannt  hat)  ist  anch 
die  Iringsbearheitung  eulstanden.  in  sie  lasst  sich  ziemlieb 
der  ganze  rest  desjenigen  vereinigen,  was  weder  in  die  RQdigerg-^, 
noch  in  die  Dankwartsdichtung  passt.  hieher  gehört  die  bot- 
scbaft  an  Etzcl  uud  Kriembild  (1653  — l(i55),  die  waroung  der 
Burgunden  1667  f,  die  scene,  in  welcher  Kriembild  ihre  brtlder 
begrUfst,  Hagen  nach  dem  schätze  fragt  und  Dietrich  sich  zornig 
von  ihr  wendet  (1675 — 1687),  endlich  die  arislie  Irings. 

Der  Iringsdichter  ist  nach  Wilmanns  arm,  es  fehlt  ihm  an 
manigfalligkeit  und  gewandtheil  der  erßndung:  im  gegonsatl 
zu  der  drastischen  art  des  Dankwartsdichters  suche  er  durch 
starkes  auftragen  der  färben  eindringlich  zu  werden:  dax  /iwtr 
Hz  den  ringen  er  houtcen  im  began  .  .  .  hei  waz  röter  tHrnften 
ob  sime  keime  gelac.  das  sind  zwar  gute,  aber  rein  formelballfl 
epische  Wendungen,  der  unterschied  ist  wesentlich  der  daM 
das  Iringslied  (xix)  —  denn  alles  Übrige  wird  doch  nur  fauto 
de  mieux  dazu  geschlagen  —  ein  streng  episches,  altertamliche« 
und  stilvolles,  das  Dankwartslied  ein  jüngeres  mit  alten  vontlgan 
eines  lebendigeren  Vortrags  ausgerüstetes  lied  ist.  die  stiUw 
trachtungeu  von  Wilmanns  sind  überall  nur  flüchtige  aperf-tu, 
die  schnell  einige  verwandte  züge  zusammenrafleu ,  alles  übrige 
auf  sich  beruhen  lassen. 

Unter  diese  vier  individualililleu  also  wird  das  letzte  driliel 
des  gedichtes  aufgeteilt:  so  lassen  sich  alle  aulTJlligen  Wider- 
sprüche aus  dem  wege  räumen  und  widerum  neue  zusammon- 
hänge  begründen,  da  nun,  um  zum  Schlüsse  zu  kommen,  die 
beiden  letzten  grofsen  bearbeitungen  unabbüngig  von  einander 
entstanden  sind,  so  folgt  dass  das  Nibelungenlied  auf  einer 
contamination  zweier  verschiedener  bearheitungen  desselben  ge- 
dichtes beruht,  das  aeiuerseits,  wie  wir  saheu,  schon  selber 
durch    contamination    eulstanden    war.      erst   durch   eine    reib« 
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letzter   iDterpoIationen    kam   dann    unsere  jetzige  Überlieferung 
zu  Stande. 

Welche  wege  haben  wir  wandeln  müssen,  um  die  geschichte 
unseres  liedes  zu  begreifen!  fünf  grofse  dichtungen  sind  darin 
vereinigt,  von  denen  sich  sonst  keine  spur  erhalten  hat.  alle 
fünf  sind  ungei^hr  zu  derselben  zeit  entstanden:  denn  nach 
spräche  und  metrik  gleichen  sie  sich  ziemlich  genau,  jede 
einzelne  behandelte  die  ganze  geschichte  vom  Untergang  der 
Burgunden,  aber  jede  hatte  eine  lückenhafte  und  differierende 
kenntnis  der  sage,  die  Rüdigersdichtung  wüste  nichts  von 
Dietrich,  die  Dietrichsdichtung  nicht  dasselbe  von  Rüdiger  und 
etwas  anderes  von  der  katastrophe;  beide  zusammen  nichts  von 
Dankwart  und  Iring.  das  gedieht,  welches  der  Dankwartsdichter 
interpolierte,  übergieng  die  aristie  des  Iring,  das,  welches  der 
Iringsdichter  verfertigte,  die  von  Dankwart,  erst  nachdem  alle 
diese  gedichte  in  einen  topf  zusammengerührt  und  auf  rein 
mechanischem  wege  durch  litterarische  contamination  vereinigt 
waren,  kam  ein  bericht  zusammen,  der  in  einiger  Vollständigkeit 
zusammenfasste,  was  man  damals  von  den  Nibelungen  sang,  das 
glaube  wer  lust  hat.  dies  grenzenlose  wirrsal  erscheint  mir  für 
jene  zeit  als  eine  einfache  Unmöglichkeit,  die  erste  anforderung, 
die  der  zuhörer  an  den  Sänger  stellte,  war  Vollständigkeit  und 
Zuverlässigkeit  des  berichtes.  wer  dieselbe  geschichte  heute  so, 
morgen  so  erzählt  hätte,  wäre  übel  bei  seinem  publicum  weg- 
gekommen, man  hätte  ihm  einfach  nicht  geglaubt  und  er  wäre 
alles  credites  und  Verdienstes  entblofst.  das  beweist  uns  die 
Ängstlichkeit,  mit  der  gerade  poeten  dieses  Schlages  sich  auf  eine 
geschriebene  quelle  zu  berufen  pflegen,  auch  wenn  eine  solche 
niemals  existierte. 

In  allen  übrigen  beiden gedichten  der  zeit,  der  Klage,  dem 
Biterolf,  den  sächsischen  liedern  finden  wir  auch  eine  vernünftige, 
zusammenhängende,  im  wesentlichen  abgerundete  und  einheitlich 
gestaltete  sagenkenntnis,  einzig  die  dichter  unserer  Nibelungen 
wären  unwissend  und  unkundig,  ein  glück  nur  dass  der  eine 
immer  noch  etwas  mehr  wüste  als  der  andere,  so  dass  dadurch 
doch  etwas  vollständiges  zusammenkam.  —  alle  solche  Verkehrt- 
heiten werden  beseitigt  durch  die  liedertheorie ,  die  überdies 
noch  den  vorteil  hat  dass  sie  aus  einem  würklichen  Studium  des 
textes  hervorgegangen  ist,  den  Wilmanns  nur  zu  combinationen 
benutzt,  ich  habe  oft  veranlassung  gehabt,  über  die  richtigkeit 
von  Lachmanns  ansieht  nachzudenken,  aber  auch  unter  solchen 
erwägungen  habe  ich  immer  wider  die  klarheit  und  die  gewissen- 
haftigkeit  seiner  forschung  als  eine  wahre  erlOsung  begrüfsen 
müssen,  angesichts  der  willkür  und  des  wüstes,  welche  die 
hypothese  von  Wilmanns  in  sich  birgt. 

Ob  er  die  kinder  seiner  erfindungsgabe  nicht  etwas  zu  rasch 
in  die  weit  geschickt  hat?   ob  sie  vor  ihm  selbst  bei  einer  etwas 
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enlsagungsvotlcn  prllfuiig  liatt.en  bestehen  künuen?  man  ist  ifoch 
sonst  neben  vielem  scharrsinn  an  ihm  auch  ein  gesundes  urteil 
zu  ttnden  genohnl.  oder  hat  diese  seine  ansieht  von  der  litterari- 
BChen  enlst«buDg  der  volksepeo,  die  er  schon  bei  mehreren  ge« 
dichten  durehgefllhri  hat,  bereits  etwas  von  dem  apriorischen 
einiluss  und  der  macht  einer  fisen  idee  bekommen? 

Adf  einüdkritik  gebe  ich  hier  nicht  mehr  ein,  vgl.  auch 
Schünhach  Zs.  für  Usterr.  gymn.  1S77  s.  374  ff.  ich  hatte  aiicl^ 
hier  liberall  veranlassung  zum  Widerspruch,  auch  hier  dieselb? 
gewaltsame  art,  die  llberall  herstellen  nill,  was  die  eigene,  oll 
waghalsige  pliautasie  Tür  passend  befunden,  nirgends  die  dtnga 
Aber  sich  selbst  wahrhaft  auszuhorchen  hemUhl  ist.  diese  al*- 
tfaeseu  und  unislcllungen  in  ihrer  aller  begrOndung  sich  ent- 
äufsernden  kOhubeiL  konnten  manchem  uneingeweihten  ein  seit' 
sames  hild  von  der  methode  unserer  Wissenschaft  gehen,  — 

Mit  der  Vorgeschichte  uuseres  liedes  hat  sieb  aucli  vieUach 
die  Untersuchung  von  Raszmauu  zu  beschäftigen,  die  im  wesent- 
lichen eine  kritik  des  DUringschen  aufsalzes  fiber  die  quellen 
der  NiÜungasaga  ist  (Zs.  für  deutsche  philologie  2,  1 — 79. 
265  —  2921,  in  welchem  dieser  zu  erweisen  sucht  dflss  der  dar- 
stellung  der  Dietriclissage  keine  lebendigen  niederdeutschen  lieder, 
vielmehr  ein  der  recension  B  nahe  stehender  teil  unseres  epos 
mit  binzunahme  nordischer  quellen  zu  gründe  liege,  man  kOnnl« 
es  keinem  gelehrten  verargen,  wenn  er  die  sehr  verkehrte  uuil 
verständnislose  aber  von  manchem  als  abschlier^cnd  bezeidinele 
abhandlung  BDOrings  einfach  ad  acta  legte  und  zeit  und  rnUbe 
anderen  dingen  zuwendele.  aber  im  allgemeinen  Interesse  der 
wisseuscbaTt  war  es  gewis  van  nutzen,  sie  eiuer  ausfUhrlicheD 
discussion  zu  unterziehen,  und  da  Raszmann  aucli  sonst  Docb 
mancherlei  neue  beitrage  für  die  erläuterung  und  das  verständuit 
der  Saga  beibringt,  so  ist  die  besonnene  und  wolernogene ,  im 
gau/eii  von  richtigen  grundanschauungen  geleitete  scbrift  als  eine 
recht  dankenswerte  leistung  zu  bezeichnen. 

Der  erste  abschnitt  will  von  allgemeineren  Htterariscfaen  ge- 
ejditspuncten  aus  die  unhattbarkeit  der  Zarncke - DoringKfaeB 
hypotliese  darlegen,  recht  gut  und  sorgrallig  ist  die  saromhing 
der  einzelnen  wesentlicheren  lalsachen,  welche  sowol  gegen  daa 
Nibelungenlied  wie  gegen  die  Edda  als  quellen  der-Saga  sprechen; 
wie  der  Zeugnisse  und  beweise  dafUr  dass  der  bericht  der  Saga 
sowol  wie  der  danisdien,  ISröiscben  und  nordischen  lieder  auf 
niederdeutsche  Überlieferung  EurUckgelie  (s.  13 — 60). 

Der  Saga  Schreiber  beruft  sich  widerholl  selber  auf  die  /ern- 
kvtedi  i  pplerskri  tungn,  welche  ihm  durch  sangeshnndige 
mflnner  (aus  Soest,  Bremen  und  Htlnster)  bekannt  geworden  sind 
und  er   fügt  noch   hinzu  dass  die  lieder  in   diesem  lande  auch 
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gedichtet  seien  (c.  394).  dass  unter  ^diesem  lande'  nur  Sachsen 
gemeint  sein  kann  beweist  auch  die  feste  localisation  der  sage 
um  Susat  d.  i.  Soest.  Döring  freilich  bestreitet  das  letztere  aufs 
entschiedenste,  er  findet  in  Susat  nur  einen  bestimmten  namen 
für  das  unbestimmte  Ezzelnburg  des  Nibelungenliedes  und  erklärt 
diese  form  lür  eine  Verwechslung  mit  dem  aus  der  bibel  be- 
kannten namen  für  die  residenz  der  persischen  könige,  Susa,  und 
stellt  darauf  die  behauptung  auf  dass  von  diesem  Susa  eine 
zweite  Stadt  Susat,  Soest,  völlig  abzutrennen  sei.  letztere  sei 
die  heimat  von  einem  teile  der  gewährsmänner.  —  Raszmann 
führt  den  sehr  hübschen  nachweis  dass  die  Verschiedenheit  der 
namensformen  einzig  und  allein  den  Schreibern  angehört:  die 
erste,  zweite  und  vierte  band  bedienen  sich  der  form  Susat,  die 
dritte  und  fünfte  der  form  Susa.  nur  ein  (das  erste)  mal  hat 
auch  die  vierte  band  noch  unter  dem  einfluss  der  dritten  Sosa. 
weiter  hebt  Raszmann  hervor  dass  auch  die  übrigen  localitäten 
völlig  zu  diesem  Schauplatz  stimmen,  er  bemerkt  dass  der  Lyra- 
wald, in  dem  Attila  jage,  der  Arnsberger  wald  sei,  der  noch 
heute  Luerwald  benannt  wird  und  durch  zahlreiche  stammver- 
wandte namen  aus  dieser  gegend  gesichert  erscheint,  den  aus- 
führungen  dass  das  wasser  Moere  die  Marau  an  der  mündung 
des  Maines  bezeichnen  soll,  kann  ich  nicht  beistimmen,  sondern 
bleibe  lieber  bei  der  älteren  erkläruug,  wonach  der  name  erst 
aus  dem  bekannten  überfahrtsort  Moeringen  erschlossen  ist. 
ebensowenig  ist  die  in  der  nähe  von  Susat  gelegene  bürg  Porta, 
wo  ein  böte  Attilas  auf  dem  wege  nach  Bakalar  die  Nibelungen 
trifft,  der  jetzige  wald  'Dorte'  zwischen  Wetzlar  und  Dilienburg, 
sondern  natürlich  Dortmund,  das  alte  Thortmannia.  Bakalar  kann 
Raszmann  ^mit  Sicherheit  noch  nicht  in  rheinisclier  gegend  nach- 
weisen.' es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich  dass  die  sage  das  süd- 
deutsche Bechelaren  mit  einem  norddeutschen  orte  combinierte, 
aber  dass  es  nach  der  anschauung  sächsischer  lieder  am  Rhein 
lag,  sagt  ausdrücklich  ja  cap.  289  der  Saga  (hon  stendr  vid 
tdn).  es  lässt  sich  noch  sonst  nachweisen,  würde  mich  hier 
jedoch  zu  weit  führen,  wie  geschäftig  die  westfälische  localsage 
gewesen  ist,  auch  andere  Sagenkreise  in  nächster  nähe  um  sich 
festzusetzen,  die  in  Soest  selbst  nachzuweisenden  locale  stimmen, 
wie  es  scheint,  durchaus  zu  den  in  der  Saga  vorausgesetzten, 
der  palast  und  baumgarten,  in  denen  der  kämpf  stattfindet, 
dürften  angelehnt  sein  an  das  castellartige  ursprünglich  bischöf- 
hche  palais  mit  seinem  pomarium,  welche  aus  derselben  zeit 
urkundlich  bezeugt  sind  (Tross  Westphalia  1825  s.  95,  Nordhoff 
Holz-  und  steinbau  Westfalens,  passim).  die  denkmale,  welche 
nach  der  localsage  noch  zur  zeit  der  gewährsmänner  an  den 
Untergang  der  Nibelungen  erinnern  sollten,  lassen  sich  zum  teil 
in  frühe  zeit  zurück  verfolgen,  nicht  betonen  will  ich  dass  es 
nach  volkstttroltcher  tradition  noch  heute  in  der  nähe  der  Stadt 
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eiD  Mbelun^eufeld  geben  soll.     Döriitg  prociamierl  das  alles  für 
reine  erilnduDg. 

Ein  eigener  absctiDitl  bei  Itaszmann  prilil  auch  diejenigen 
slelleu,  aus  denen  Düring  erEchliefgen  will  dass  unser  Nibelungen- 
lied dem  Sa gasch reiber  nach  einem  leite  bekannt  gewordeo  sei, 
der  zu  den  erhaltenen  handschrifteo  B  und  J  in  nUchster  be- 
Ziehung  Bland,  es  bandell  sicL  auch  hier  nur  um  ganz  wenige 
teils  zufällige,  teils  in  der  sage  beruhende  abnlichkeiten ,  die 
neben  der  gründlichen  verschiedeaheit  aller  übrigen  züge  wie 
der  ganzen  Jarslellung  (besonders  des  ersten  teiles)  für  die 
({uellenlrage  gar  nicht  in  belracht  kommen  können. 

Was  ich  an  der  ganzen  darstellung  Raszmanns  am  meisten 
auszusetzen  habe,  ist  dass  er  zu  nentg  auf  Untersuchung  uod 
zu  sehr  auf  blol'sc  samnilung  und  vergleichung  einzelner  tüge 
bedacht  gewesen  ist.  eine  gründliche  kritik  aller  einzelnen 
(juellen,  besonders  der  nordischen,  ist  gar  nicht  zu  umgehen, 
nur  so  gewinnen  wir  die  nütige  Sicherheit  und  ein  zuverlässiges 
material  filr  die  geachiclite  der  sage  uuü  ihrer  Verbreitung.  Raäi- 
mann  bewührl  in  diesen  dingen  oft  ein  gutes  und  feines  ver- 
ständnis,  aber  wie  sehr  es  ihm  doch  an  historischer  autTassung 
und  melhodischer  strenge  fehlt,  zeigen  diejenigen  abschnitte,  in 
denen  er  einen  allgemeineren  Luden  betrill,  vgl.  besonders  seine 
Übersichtliche  gcschichte  der  sagen  und  der  lieder  (s.  61 — ^79), 
die  mir  in  allen  haupisätzen  verfehlt  erscheint,  wichtiges  und 
nebensächliches,  quellen  des  5  und  des  13  jhs.  mischt  er  ohne 
hberlegung  durch  einander,  wie  seltsam  sind  zb.  die  gründe, 
mit  denen  er  die  identiiat  Etzels  mit  dem  historischen  Attila 
bekämpft,  er  meint,  beide  wurden  uns  doch  zu  verschieden 
geschildert  und  beruft  sich  darauf  'eiumal  dass  Atü  nach  der 
nordischen  sage  nur  als  ein  kleiner  fürst  erscheint,  der  zwar 
mächliger  als  die  Giukunge  ist,  aber  dennoch  dei-eu  madit 
furchtet,  sodann  dass  er  als  tückisch  auftritt  und  Allakv.  95  ( 
Gudrun  ihm  vorwirft,  seine  macht  sei  durch  inneren  zwist  ge- 
schwächt worden,  so  wie  ihn  iu  Übereinstimmung  mit  der  Saga 
c.  3U9  als  feig  und  Utenlos  bezeichnet,  uas  sich  alles  mit  dvm, 
was  wir  von  dem  historischen  llunueukünig  wissen,  gar  nicht 
vereinigen  lässl,  mag  ihn  auch  Jordanis  c.  35  als  manu  temperant 
schildern;  ferner  bezeichnet  die  Vüls.  s.  denselben  als  grofs,  , 
Jordanis  dagegen  als  forma  brevia.  und  ebensowenig  slinunen 
beide  völlig  darin  überein,  wenn  jene  sagt,  er  sei  schwant  ge- 
wesen und  doch  ansehnlich,  dieser  nur  («(er  colore  dh.  seiner 
race  nach'  (s.  69).  ja,  wenn  wir  es  mil  lauter  glaubwürdigen 
historischen  quellen  zu  tun  hHlIen  oder  wenn  jeder  sauger 
seinen  Jordanis  hatte  nachschlagen  können  oder  wollen,  dann 
durften  wir  in  solchen  dingen  wol  Übereinstimmung  erwarten, 
aber  nimmer  in  einer  von  mund  zu  mund,  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  wechselnden   <hch(uDg,    in   der  die    geschichtlichen 
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bestandteile  völlig  auf  gleicher  stufe  mit  dem  übrigen  sagenstoS 
stehen,  der  norden,  der  keine  grofsen  politischen  Verhältnisse 
kennt,  drückte  natürlich  auch  die  grOfse  des  mächtigen  völker- 
gebieters  auf  ein  ihm  geläufiges  mafs  herab;  vollends  dürfen  wir 
nach  so  langen  Zwischenräumen  von  der  darstellung  der  äufseren 
erscheinung  doch  nicht  mehr  die  genauigkeit  eines  Steckbriefes 
erwarten. 

Überhaupt  hat  der  Verfasser  über  den  Ursprung  und  die 
entstebung  der  sage  recht  sonderbare  Vorstellungen,  er  glaubt 
auch  an  einen  vorhistorischen,  mythischen  Ermenrich  und  Dietrich, 
weil  die  sage  so  grundverschiedenes  von  ihnen  erzähle,  was  die 
geschichte  nicht  beglaubigt,  und  weil  er  es  für  unmöglich  hält 
dass  die  sage  den  historischen  Schauplatz  ihrer  taten  aufgeben 
könne,  überall  vermutet  er  alte  angestammte  Überlieferungen, 
ist  auch  der  ansieht  dass  Attila  eine  heldengestalt  des  sächsischen 
Volkes  gewesen  sein  müsse,  welche  aus  einer  bestimmten  per- 
sönhchkeit,  die  in  Susat  von  anfang  an  ihren  sitz  hatte  und 
darum  trotz  der  aufnähme  der  süddeutschen  formation  sich  da- 
selbst behauptete,  hervorgegangen  ist  (s.  61).  ebenso  gut  wie 
derselbe  mythus  an  sehr  verschiedene  locale  sich  anlehnt  und  in 
sehr  verschiedenen  gegenden  auftritt,  kann  es  auch  die  sage,  der 
grund  der  anknüpfung  kann  ein  rein  zufälliger  sein:  ebenso 
leicht  wie  der  mythus  vom  Brisinga  mm  sich  um  den  mons 
Brisiacus  festsetzt,  wird  auch  Dietrich  in  Verona-Bonn  heimisch, 
und  ein  teil  der  sage  zieht  immer  den  anderen  nach  sich,  auch 
für  Soest  kann  es  wol  einmal  nachgewiesen  werden,  wie  ein 
recht  zufälliger  umstand  veranlassung  geworden  ist,  die  Nibelungen- 
sage hier  zu  concentrieren. 

Der  hauptteil  und  der  eigenthche  kern  von  Raszmanns  buch 
ist  die  ausführliche  vergleichung  der  Niflungasaga  mit  den  süd- 
deutschen und  norddeutschen  Überlieferungen  (s.  84 — 225).  er 
unterwirft  die  Verkehrtheiten  Dörings  einer  eingehenden  und 
durchweg  besonnenen  kritik  und  man  kann  aus  seiner  ruhigen 
polemik  eine  hinreichende  Vorstellung  von  der  methode  jenes 
gelehrten  sich  verschaffen,  wer  es  zu  beweisen  unternähme  dass 
Niebuhrs  Römische  geschichte  eine  aus  anderen  quellen  ergänzte, 
durch  gedächtnisfehler  entstellte  Übersetzung  der  Historien  des 
Livius  sei,  würde  nichts  unwahrscheinlicheres  unternehmen  als 
Döring  getan  hat.  wie  er  zb.  den  ganzen  ersten  teil  bis  zur 
widervermählung  der  Kriemhild  in  beiden  fassungen  noch  zu 
vermitteln  vermag,  ist  ganz  unglaublich. 

Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  einzelnen  züge 
der  Saga,  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  sonstigen  Über- 
lieferungen geordnet,  macht  den  beschluss  dieser  empfehlens- 
werten Raszmannschen  schrift. 

In   die  alte  heimat  der  sage  zurück  führen  uns  die  Mytho- 
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logischßD  wiin  Gerungen  im  Nibelungenlauile  von  CMehlis. 
WGrimm  HS'  s.  155  anm.  gedenkt  einer  reihe  laudschalllicher 
l>etteDniingeii  aus  verschiedenen  gegendeo  Deulechtands,  die  tum 
teil  als  Eeugnisse  fUr  das  leben  der  sage  gellen  künnen,  so  des 
leetvlvs  BrutiHihilde  auf  dem  Peldberg  v.  j,  1043,  der  platea  Ua- 
gattonis  in  Worms  von  1141  iia.  Mchlis  mnctit  nun  darauf  aiti- 
merksam,  wie  reicidich  gerade  in  der  Pralz,  in  i]er  nächsten 
nahe  von  Worms  und  Speyer,  solche  benennungen  forlivucheru. 
die  mehrzahl  derselben  wird  zwar  erst  durch  das  bekanntwerden 
des  Nibelungenliedes  selbst  veranlasst  sein,  einige  mögen  in  alle 
teit  zurückgehen,  leider  hat  der  verfaEser  es  günzlich  vernach- 
lässigt, sich  nach  urkundlichen  belegen  umzusehen,  und  dadurch 
wird  der  nert  seiner  Zusammenstellungen  ein  buchst  problema- 
tischer, wir  dttrren  sie  CUi-b  erste  nur  als  Zeugnisse  lur  das  nach- 
leben und  die  hekanntschafi  der  dichlung  acceptiereu. 

Geradp  hier  hatte  die  sage  teichleG  spiel  sich  reslzuselzen. 
von  einzelneu  stallen  war  der  mythische  aberglaube  noch  nicht 
gewichen,  über  den  Donnersberg  berichtet  das  Cbronicon  Ursper- 
gense  zum  jähre  1123  ilass  Uiglicb  eine  gewaltige  schar  ge- 
spenstiger reitc-r  den  berg  verlassen  habe,  die,  in  (euer  gefaitllt, 
in  Waffen  sich  übten  und  abends  in  das  innere  des  faerges  zurück- 
kehrten, dieser  mons  Jovis  USgl  seinen  heidnischen  namen  uoch 
bis  heute,  die  annähme  dass  auch  der  in  der  nUhe  befindliche 
Peterskopf  imd  Michelsbirg,  der  TrUher  einen  Mercurtempel 
getragen  haben  soll',  an  die  stelle  heidnischer  benennungen  ge- 
treten seien  wird  wenigstens  durch  manche  analogien  gestützt, 
au  eine  ferse  vorzeil  erinnerte  eine  reihe  unerklärlicher  denk- 
rnftler,  deren  gewallige  steinaurschichlungen  einem  anderen  ge> 
scblechle  anzugehören  schienen,  den  Douncrsherg  umzieht,  wie 
den  Odilienberg  im  Glsass,  ein  riesiger  aus  den  porphyrtrOmmern 
des  berges  gesell  ich  teter  ringtvalt,  wie  jener  ursprünglich  wol  xu 
fortiricatoriechen  zwecken  verwendet. 

Ein  ähnlicher  'die  Heidenmauer'  krünl  die  vorberge  von 
Dttrkbeim.  innerbulb  derselben,  auf  dem  Martenberge,  1  ■/;  slundeD 
von  Deidesbeim,  Hndet  sich  eine  anzahl  von  gruben,  'die  hdden- 
Ißcher',  welche  nach  den  beschreibuagen  von  Butlers  (l'llhrer 
durch  Düi-kheim  und  seine  Umgebungen  1868  s.  102)  jenen  auf 
deutschem  und  keltischem  boden  sich  mehrfach  findenden  kreis- 
förmigen erdwobnungen  gleichen  (Wackeruagel  Zs.  7,  128  ff), 
nicht  weil  davon  liegt  der  'heidenl'els'. 

In  unmittelbarer  nühe  dieser  denkmüler  im  lale  der  Isenach 
finden  wir  nun  auch  eicherc  spuren  der  sage,  mehr  im  Innern 
des  gebirges  liegt  der  senkrecht  in  die  tiefe  abstürzende,  von 
hohem  wall  umzogene  Drachenfels.  'unter  dem  steilraade 
des  gewaltigen  felscnhanples  wülbt  sich  durch  dessen  ganze 
mitte'  die  Drachenkammer,  in  ihrem  innern  sollen  steinerne 
opftrwerkzeuge  und  römische  mtlnten  vom  jähre  350  gefunden 
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sein  (Buners  s.  107).  Mo  dieBer  kammer  soll  der  volkssage  nach 
das  untier  gehaust  haben,  das  die  kOnigstochter  von  Worms  ge- 
raubt hatte  und  hierin  bewachte,  aufsen  am  abhang  soll  der 
kühne  Siegfrid  den  drachen  erschlagen,  sich  in  seinem  blute  ge- 
badet und  die  kOnigstochter  nach  Worms  geleitet  haben.'  Uhland, 
der  zweimal  hier  oben  war,  soll  erklärt  haben,  man  könne  sich 
keinen  geeigneteren  punct  für  die  ausbildung  der  sage  denken, 
südöstlich  in  einem  tälchen  liegt  die  Waffenschmiede,  west- 
lich von  ihr  erhebt  sich  der  Lindenberg  und  unten  im  Suttertal 
liegt  der  Siegfridsbrunnen,  weiter  abwärts  im  Isenach- 
tal  die  ruine  der  alten  Limburg,  es  ist  wol  selbstverständ- 
lich dass  an  diesen  benennungen  eine  späte  zeit  das  beste 
getan  hat. 

Interessanterwerden  uns  einige  localitäten  am  ostabhange  der 
Hardt,  am  eingang  des  Isenachtales,  vor  Dürkheim.  der  nordöstliche 
abhang  des  schon  besprochenen  Peterskopfes,  wo  der  blick  in  die 
ebenen  nach  Speyer  und  Worms  freisteht,  heifst  jetzt  ^Krummholzer- 
stuhr  wie  man  den  namen  sich  zurechtgelegt  hat,  vor  Zeiten  jedoch 
Brünholdisstül  ^wie  er  urkundlich  noch  im  14  jh.  heifst' (s. 40). 
auch  Butters  s.  72  bemerkt:  ^Urkunden  aus  dem  12  und  13  Jb.,  die 
der  pfarrer  Lehmann  aus  Nussdorf  der  Vergessenheit  entrissen  hat, 
nennen  den  ort  Brunholdisstuhl.'  hier  käme  natürlich  altes  auf 
das  alter  der  Urkunde  an,  die  keiner  anführt  und  vielleicht  auch 
keiner  von  beiden  gesehen  hat.  ich  habe  nicht  aufklären  können, 
ob  sie  irgendwo  mitgeteilt  ist.  der  felsen  ist  auch  sonst  merk- 
würdig, er  besteht  aus  ^regelrecht  zugehauenen  steinwänden,  die 
vermuten  lassen  dass  irgend  einmal  menschen  sich  hier  eine 
Stätte  bereitet  haben,  in  der  nach  Westen  schauenden  wand, 
ziemlich  in  der  mitte,  sieht  man  ein  zeichen,  das  einem  römi- 
schen feldzeichen  gleicht'  (Butters  s.  73).  in  einer  ecke  ist  ein 
sprengendes  ros  in  den  felsen  eingehauen,  jenes  zeichen  wider- 
hoU  sich  ähnlich  an  anderen  stellen,  ist  bisher  aber  noch  nicht 
aufgeklärt,  die  abbildung  desselben  bei  Mehlis  s.  49  ist  ungetreu, 
vielmehr  ist  es  ein  ^senkrechter  strich,  dessen  oberer  teil  einen 
kreis  als  durchmesser  durchzieht,  so  aber  dass  die  obere  spitze 
5 — 6''  darüber  hinausragt,  der  kreis  selbst  ist  von  sich  kreuzenden 
linien  durchschnitten'  (Butters),  ebensowenig  getroffen  ist,  wie 
mir  Scherer  mitteilt,  die  ganze  abbildung  des  Brunholdisstuhl 
8.  49.  ein  in  der  nähe  desselben  abhanges  ausgemeifseiter  felsen 
trägt  den  namen  Brunholdisbette,  der  sich  jenem  lectulus 
Brtinhildae  unmittelbar  an  die  seite  stellt,  der  sogenannte  Spil- 
stein  endlich  auf  dem  Bendrisch  am  westabhang  des  Hardtgebirges 
in  der  nähe  von  Saarbrücken  ist  aus  dem  jähre  1354  urkundlich 
als  Criemildespil  belegt  (HS  s.  155  anm.). 

Ich  habe  dies  nur  als  material  hier  zusammenstellen  wollen, 
zu  verwerten  ist  es  vorläufig  noch  nicht,  bis  uns  nicht  urkund- 
liche Zeugnisse  darüber  vorliegen,    ich  habe  aus  der  schrift  von 
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Mchlis  auch  nur  ausgezogen,  was  etwa  einmal  ia  betraclit  kommen 
kannte,  er  selbst  weil's  uns  ireilicli  noch  eine  reihe  anderer 
wichtiger  aurschlüsse  zu  geben,  aber  es  fehlt  ilem  Verfasser  in 
diesen  dingen  an  jeglicher  Vorbildung  und  sprachkeDalnis ,  so 
sehr  er  auch  mit  anmerkungen  und  gelehrten  cilaten  sich  brUstet. 
neben  dem  Donneraberg  findet  er  auch  noch  einen  nach  Wodan 
benannlen:  den  'Orensberg'.  da  d  im  dialecte  dieser  gegend 
auch  sonst  in  r  übergebe,  wie  'Erenkoben'  für  'Edenkoben'  steht, 
so  meint  er  seien  alle  lautlichen  Schwierigkeiten  gehoben,  in 
Silddeutschland  einen  Otliul  er  hat  abo  keine  abnung  von  dem 
durchgreifenden  unterschied,  der  hier  zwischen  dem  hochdeutschen 
und  dem  nordischen  dialecte  waltet,  auch  sonst  weifs  er  noch 
eine  reibe  von  namen  'zum  beweis  für  den  starken  OdincuIlUE 
in  dieser  gegend'  anzuführen  (s.  37),  so  die  dürfer  Edeokoben 
und  Edesbeim;  und  in  Wazzenbofen  usw.  findet  er  'die  Qber- 
gaogsform  von  Wodan  zu  Wuscht  ganz  baistränbendes  liefert 
das  er.sle  cnpitel  über  den  Tentoburger  wald,  wo  Hehlis  sich 
wesentlich  den  ideen  des  hrn  Schiereuberg  anschhefst,  den  er 
als  einen  verkannten  'mHrtyrer  der  Wissenschaft'  bezeichnet,  er 
gibt  zwar  nicht  zu  dass  das  plattdeutsche  aiilüs  von  d  Djdiis  her- 
stamme, doch  redet  er  ihm  gläubig  nach  dass  der  Fohlenkamp 
im  Tentoburger  wald  der  Fölkvangr  der  Edda,  der  bach  Kntlll 
die  Giült,  die  Paderquelle  der  brunnen  Huergelmir  sei.  das 
komische  und  der  grund,  weshalb  ich  bei  einem  manne,  der  nicht 
innerhalb  des  facfaes  steht,  überhaupt  davon  rede,  ist  dass  er 
sich  bei  so  totaler  Unwissenheit  dennoch  immer  als  sacbver- 
siandigeu  geriert  und  sieb  in  diesen  dingen  überall  ein  selbstän- 
diges urteil  beimisst.  von  seiner  Sprachkenntnis  nur  noch  als 
proben  dass  er  s.  72  schwankt  ob  Geruot  aus  ger  mit  knoten  *=■ 
quassare  oder  mit  got.  knidi  =  genus  componiert  sei,  also 
einen  spcerschwingcr  oder  speei'sohn  bezeichne,  s.  S7  erlahren 
wir  in  einer  sprachlichen  anmerkung  dass  Wieland  in  der  Edda 
Wolundur  heifse;  er  hat  wol  von  der  Vohmdarkwida  gehört, 
aber  das  ist  der  genitiv  des  nomens.  ebenbürtig  ist  die  etymo- 
logie  des  nsmens  der  Nemetes,  nimid-da  —  aacra  silvarum,  wo- 
mit er  B.  127  die  wissenschall  bereichert. 

Das  buch  ist  für  ein  laienpublicum,  nicht  für  gelehrte  be- 
rechnet und  ist  in  frischer,  oft  freiUch  auch  affectierler  spräche 
geschrieben,  in  richtiger  erkennlnis  seines  wissens  aber  hatte 
der  herr  Verfasser  sich  den  g^sammten  wissenschsftlichea  leil 
desselben  einfach  schenken  sollen. 

Den  beschluss  der  zur  besprechung  gebraehlen  scbriftea 
macht  passend  die  Einleitung  in  das  Mibelungeniied  von  R  vHutb. 
das  buch  will  'einem  lange  gefühlten  bedUrfnisse  nach  einem 
compendium,  das  dem  academischen  lehrer  als  nacbscblagebucb, 
dem  bflrer  zur  Orientierung  gleich  dienlich  sei,  abhelfen'  (s.  *}. 
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noch  mehr  dürfte  es  sich  bei  seiner  fasslichen,  warmen  und 
lebendigen  darstellung  für  solche,  die  den  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen fragen  etwas  ferner  stehen,  zur  einführung  in  das 
Studium  des  liedes  eignen,  es  mangelte  bisher  an  jeglichem 
hilfsmittel  dazu,  aus  der  kurzen  wesentlich  bibliographischen 
einleitung  der  vielgekauften  Zarnckeschen  ausgäbe  bekommt  man 
keine  ahnung  von  dem  leben  und  der  vielgestaltigkeit  der  sage 
und  verkehrte  grundbegriffe  über  die  wichtigsten  fragen,  die  an 
das  lied  geknüpft  sind,  die  Fischersche  schrift  ist  allzusehr 
eine  darstellung  des  philologischen  Streites,  der  sich  an  das  lied 
geheftet  hat,  als  dass  man  daraus  eine  positive  zusammen- 
hängende anschauung  über  die  bedeutung  und  die  eigentüm- 
lichkeiten  des  gedichtes  selber  schöpfen  könnte,  somit  ist 
das  unternehmen  vMuths  als  ein  sehr  dankenswertes  zu  be- 
zeichnen, es  war,  wie  sich  der  Verfasser  äufsert,  weniger  auf 
eigene  forschung,  als  auf  darstellung  der  herschenden  lehr- 
meinungen  abgesehen,  er  schöpft  dabei  in  der  regel  aus  den 
besten  quellen,  so  dass  die  arbeit  auch  einigen  methodischen 
nutzen  stiften  wird,  an  mehreren  stellen  sind  eigene  Unter- 
suchungen eingelegt,  über  die  sich  in  der  regel  streiten  lässt; 
doch  hat  der  leser  überall  das  material  in  der  band,  um  über 
ihren  wert  entscheiden  zu  können,  an  anderen  stellen,  wo  er 
bestehende  theorien  weiter  zu  führen  und  auszubilden  sucht,  ist 
er  nicht  gründlich  und  eingehend  genug,  um  den  Stoff  zu  be- 
wältigen, der  wesentlichste  vorzug  des  buches.wird  in  der  tat 
in  die  geschickte  und  sorgfältige  darstellung  zu  setzen  sein. 

Es  zerfällt  in  vier  hauptabschnitte:  der  erste  bebandelt  die 
sage  (s.  13 — 95),  der  zweite  die  Überlieferung  (s.  96 — 222), 
der  dritte  die  entstehung  des  epos  (s.  223 — 343),  der  letzte 
fügt  eine  reihe  ethischer  und  ästhetischer  betrachtungen  über 
Stil,  motive,  inhalt  der  dichtung  hinzu  (s.  344  —  422). 

Der  erste  teil  enthält  manche  hübsche  bemerkung,  aber 
auch  eine  reihe  eigentümlicher  betrachtungen  über  die  mythischen 
grundlagen  der  sage,  von  deren  richtigkeit  ich  nicht  überzeugt 
bin.  auf  sehr  schwachen  füfsen  -steht  der  mythische  Günther, 
den  er  in  der  Kremsmünsterer  grOndungssage  hat  entdecken 
wollen  (s.  47).  der  auf  der  jagd  vom  eher  erschlagene  Jüngling 
und  der  sonnenhirsch,  der  dem  vater  einen  platz  zum  begräbnis 
des  Sohnes  und  zur  gründung  eines  klosters  anzeigt,  sind  so 
wenig  originelle  typisch  gewordene  züge  dass  wir  gar  nichts 
darauf  geben  können,  wenn  der  verunglückte  einmal  Günther 
heifst.  die  deutung,  die  vMuth  in  den  bericht  zu  legen  sucht 
(s.  desselben  Verfassers  schrift  Der  mythus  des  markgrafen  Rü- 
diger s.  15),  ist  ohne  jede  gewähr  und,  da  sie  sich  auf  keine 
irgendwie  entscheidende  analogie  zu  stützen  vermag,  auch  me- 
thodisch nicht  berechtigt  nicht  besser  steht  es  mit  dem  mythus 
von  Siegfrid,  den  er  s.  54  —  74  aufzuhellen  strebt.    Lachmann 
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liat  bckaDDllicIi  ah  aut  lias  näclislvcrtFsuilte  crei^nts  ans  Aer 
gdttersage  auf  den  tod  Haiders,  aU  des  eimigeo  gullcg,  der  ^- 
storben  ist,  hingewiesen,  nicht  ohne  sich  zu  verwahren  dass 
man  diese  vergleichuug  nicht  als  eine  rohe  identlficalion  auf- 
fassen solle,  es  dUrDe  überhaupt  wol  veriielirt  sein ,  für  die 
Schicksale  dieses  grüslen  aller  sterblichen  heldeu  ein  »[irklicUcs 
Vorbild  aus  der  gOlterwelt  entdecken  zu  wollen,  dichlung  und 
poesiß  haben  sich  schnell  und  entscheidend  an  seine  persoo 
geheftet  und  sie  der  mythischen  Sphäre  eiilrückt,  der  sie  ur- 
sprunglich angehörte.  Siegfrid  ist  der  allermengcblicbste  beld 
geworden,  den  die  sage  verherlidit.  wo  man  noch  eine  deuluug 
zu  erkennen  glaubt,  weist  sie  in  der  reget  auf  physikalische 
Anschauungen  zurück,  sonst  ist  fast  nur  noch  das  n.-ihe  ver- 
byltnis  einleuchtend,  in  dem  er  zu  Wodan  selber  sieht,  die  in 
SkirniafOr  erzählte  geschichle  von  Freyr,  welche  Muth  zur 
erklürung  herheiziehl,  hilft  uns  wenig,  falls  sie  nicht  überhaupt 
eine  rein  nordische  erdichtiing  ist,  beweist  &ie  auch  nur  dass 
der  erwerb  der  von  einer  waberlohe  umschlossenen  Jungfrau  in 
der  deutschen  mythologie  ein  gelüuGges  motiv  für  eine  aller- 
dings nicht  zweifelhafte  anschauung  gewesen  ist.  Muth  hoHt 
hier  wie  öfters  noch  etwas  zu  sanguinisch  wichtige  aufschlösse 
von  zur<illigen  funden  und  glücklichen  einfallen,  von  einem 
einzigeu  puncte  aus  wird  sich  aiifserdem  die  sage  schwerlich 
aufbellen  lassen. 

Ähnlich  verliUlt  es  sich  mit.  den  markgrafeii,  mit  denen 
sich  der  folgende  abschnitt  beschiiftigt.  so  richtig  wie  mir  im 
ganzen  hier  wie  in  der  oben  citierten  schrift  s.  16  11  der  Vor- 
gang aufgefasst  zu  sein  scheint,  durch  den  Rüdiger  mit  der 
Nibelungensage  verknüpft  wurde,  Tür  so  verkehrt  halte  ich  widerura 
die  ziemlich  kritiklos  die  Überlieferung  verwertende  enlrütselnog 
der  mythologischen  bestaudteile.  Rüdiger  tritt  mehrmals  ab 
eiievermittler  auf:  er  wirbt  für  Atli  um  Erka  und  später  um 
Kriemhild,  er  bewUrkt  die  Verlobung  Giselhers  mit  seiner  tochter. 
die  s.  82  sehr  richtig  als  ein  prodncl  der  poetischen  Oconotnie 
aufgefasst  wird,  nach  diesen  eigenschatten,  die  blofse  erlüidimgen 
iler  dichtung  sein  können  und  sein  werden,  vermutet  er  in  ihm 
einen  gott  der  zeuguug  und  frucbtbarkeit,  daher  er  in  der  s»ge 
als  ehestifter  und  ideal  ritterlicher  milde  auftrete,  das  ist  doch 
etwas  leicht  geschlossen,  um  seine  ursprüngliche  natur  zu 
erfassen,  muss  man,  wie  holTentlich  bald  einmal  gezeigt  werden 
wird,  einen  ganz  anderen  freilich  beschwerlicheren  weg  eio- 
schlagen,  ebenso  leicbleu  baufes  kommt  er  audi  mit  Eckew»rt 
davon  und  denselben  fehler  wie  bei  Rudiger  in  der  Uber- 
schfltzung  der  späten  Überlieferung  begeht  er  noch  einmal  bei 
Urtwifl,  den  er  enger  mit  der  sage  zu  verketten  sucht  als  es 
meiner  ansieht  nach  erlaubt  ist.  er  ist  leichtgläubig  genug, 
vofi  dem  dichter  des  dritten  liedes  aufscblüsse  über  das  eigent- 
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liehe  Wesen  des  beiden  aui  erwarten  und  vindiciert  ihm  dem 
entsprechend  die  eigenschaft  dass  er  immer  verderbliche  rat- 
schlage angebe,  völlig  mit  unrecht,  er  ist  bei  denjenigen 
Sängern,  denen  man  noch  am  ersten  eine  gute  sagenhafte 
künde  zutrauen  kann,  ein  rein  dichterischer  typus:  der  jugendr 
lieh  unbesonnene  leicht  aufbrausende  held,  der  in  jedem 
augenblick  zu  schnellen  taten  und  entschlossen  drängt,  — 
nichts  weiter. 

Die  beiden  nächsten  abschnitte  liefern  eine  zusammen- 
hängende darstellung  der  herschenden  lehrmeinungen  über  das 
Verhältnis  der  handschriften  und  über  die  entstehungsart  des 
epos.  ohne  sich  zu  sehr  in  die  einzelheiten  zu  verlieren,  ge- 
währen sie  einen  ausreichenden  und  klaren  einblick  in  die 
natur  der  fragen,  um  die  es  sich  handelt,  der  Stoff  wird,  wo 
es  angeht,  in  der  art  einer  fortlaufenden  Untersuchung  vorgeführt 
und  so  kann  sich  jeder,  der  mit  Unbefangenheit  an  das  vor- 
gelegte material  herantritt,  eine  begründete  ansieht  bilden,  sowol 
der  bibliographische  apparat  wie  die  characteristik  der  in  be- 
tracht  kommenden  kriterien  genügen  an  Vollständigkeit  und 
deutlichkeit  durchaus  den  anforderungen,  die  man  an  eine  solche 
darstellung  erheben  kann,  sie  hat  aufserdem  noch  den  vorzug, 
gilt  und  lesbar  geschrieben  zu  sein,  der  Verfasser  steht  durchaus 
auf  Lachmanns  standpunct,  den  er  mit  wärme  und  entschieden- 
heit  vor  den  gegnern  verteidigt,  es  ßfllt  dabei  auch  manch 
kräftiges  wort,  wie  das  kaum  zu  vermeiden  ist  in  einer  erzählung, 
die  so  viel  philologische  Sünden  und  Verkehrtheiten  zu  berichten 
hat,  wie  sie  sich  um  unser  lied  angehäuft  haben,  wenn  auch  in 
unverholener  freude  an  der  wucht  seiner  rede  der  ton  des  Ver- 
fassers manchmal  etwas  gar  reckenhaft  wird,  allein  was  das 
buch  auch  in  dieser  beziehung  vor  anderen  verwandten  aus- 
zeichnet, ist  dass  es  dem  Verfasser  nicht  so  sehr  auf  polemik 
gegen  bestehende  ansichten,  sondern  auf  die  Vorführung  von 
tatsachen  ankommt,  auf  denen  eine  endgültige  ansieht  sieh  auf- 
bauen kann,  es  ist  lebensfähig  auf  längere  zeit,  wenn  auch 
eine  etwaige  neue  aufläge  manches  wird  anders  stellen  müssen, 
auch  dürfte  noch  etwas  mehr  präcision  und  schärfe  der  auf- 
fassung  hinzutreten. 

Von  eigenen  zutaten  des  Verfassers  hebe  ich  hier  die  kritik 
der  in  B  und  C  hinzugekommenen  Strophen  hervor,  am  wenigsten 
kann  ich  seinen  ausführungen  zustimmen,  die  er  über  die  Selb- 
ständigkeit und  die  entstehung  des  zweiten  teiles  der  Nibelungen 
vorlegt,     darüber  ein  ander  mal. 

Ein  ansprechender  abschnitt  mit  allgemeineren  betrach- 
tungen  macht  den  beschluss  des  buches:  es  sind  beitrage  zur 
ästhetischen  und  technischen  Würdigung  des  gedichtes.  zwar 
muss   hier   das  meiste   noch    sehr  viel   exacter   gefasst   werden, 


80  niBBLUNGEnLITTERATUB 

doch  siod  iaimerhio  erwägungeii  darin  enlhalteo,  welche  iD 
die  litlemurgeschichtcD  bisber  noch  keinen  eingsng  gefunden 
baben. 

iCber  das  s.  75  beschriebene  zeiclien  am  Brunboldi^stul  noch 
eine  nachlräglicbe  bemerkung. 

Im  skandinavischen  norden  sind  solclie  felseinritzungen  (hfell- 
ristningar)  ziemticb  bäußg.  rergl.  die  sorgßlügen  Zusammen- 
stellungen bei  Uolmberg  Skandinaviens  hxllristningar,  Stockholm 
1S48,  und  Brunnius  ForsOk  tili  Torklaringar  ühev  hällrislningar, 
Lund  1S6S-  der  Zusammenhang  zwischen  der  bauptmasse  dieser 
manigfalligen  liguren  und  den  merkwürdigen  und  sehr  cbarak- 
teristiacben  ornamenlen  auf  den  erzeugnissen  der  sog.  bronce- 
Periode  erscheint  mir  recht  einleuchtend,  vergl.  auch  die  scbriFt 
von  Hildebrand  Til  bvilken  lid  och  hvilket  folk  bOra  de  Svenska 
bellrisUiingarne  hcnrores?  unter  den  skandinavischen  finde  ich 
zwar  kein  mit  dem  unsrigeu  ganz  identisches  zeichen,  jedoch 
eine  ganze  reibe  sehr  ähnlicher  und  gleichartiger,  so  dass  die 
anknilpfung  an  jene  nahe  Hegt,  um  weiteren  Vermutungen  nach- 
luliängen,  gebricht  es  für  Deutschland  zu  sehr  an  enlsprechendem 
material.  —  das  sprengende  pterd  wird  man  seiner  guten  arbeit 
halber  in  eine  spate  zeit  zu  versetzen  geneigt  sein,  auch  zwischen 
den  bffillriBlningar  Duden  sich  darslellungen  von  pfcrden.  Copen- 
hagen  18.  9.  77.] 
Berlin  den  19juli  1877.  Rddolp  üennim;. 

[Ich  benutze  diese  gelegenlieit ,  um  mit  hinsieht  auf  s.  113 
des  vMulhschen  bucbes  die  notiz,  welche  ich  freundlicher  mit-r 
leilung  meines  collegen  Vollmitller  verdanke,  anzubringen  dass 
die  niederiüntHscben  Nibelungeubrucbslücke  Serrures  ebenso  wie 
die  vom  bar  Wisselau  sich  seit  dem  13  december  1S73  auf  dem 
British  museum  unter  der  Signatur  Eg.  2323  Panih.  befinden. 
24.  7.  77.     St.1 
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Unser  sonnenkörper  nach  seiner  physikalischen,  sprachlichen  und  mytho- 
logischen seile  hin  betrachtet,  von  dr  Schmidt,  rector  in  Gevekbergf. 
Heidelberg,  CWinter,  1877.    60  ss.  4«.  —  3  ro. 

Vorliegendes  werkchen  macht  nicht  geringe  anspräche: 
^Physikern  und  Chemikern  sucht  es  die  notwendigkeit  der  schlus»- 
folgerung  nahe  zu  legen  dass  die  strahlen  unserer  sonne  erst 
dann  ihre  leuchtende  und  wärmende  kraft  empfangen,  wenn  sie 
ihre  gewaltig  schnelle  bewegung  im  Welträume,  durch  die  an- 
ziehungskrafl  fremder  himmelskörper  plötzlich  gehemmt,  in  wärme 
umsetzen';  *den  praktischen  theologen  Deutschlands,  denen  im 
culturkampfe  die  erste  stelle  gebUit'  sucht  es  begreiflich  zu 
machen  dass  'aus  dem  Studium  der  naturwissenschaften,  beson- 
ders der  vergleichenden  Sprachforschung  und  mythologie,  eine 
mildere  auffassung  in  glaubenssachen  erwachse';  'pbilologen  und 
theologen,  besonders  sir  HRawlinson,  Schrader,  Brugsch,  Ebers' 
fordert  der  Verfasser  auf,  'die  Schlussfolgerungen,  zu  denen  er 
im  sprachlich-mytholog.  teile  gelangt  ist,  streng  zu  prüfen  und 
ihm  ihre  etwaigen  bedenken  und  deren  wissenschaftliche  be- 
gründung  mitzuteilen,  damit  das  wahre  vom  unsichern  scharf 
getrennt  und  dauerndes  eigentum  der  Wissenschaft  werden  könne'. 

Auf  den  ersten  teil,  die  physikalische  seite  unseres  sonnen- 
körpers,  die  in  126  Zeilen  behandelt  wird,  brauche  ich  hier  nicht 
näher  einzugehen,  mit  dem  zweiten  teil  der  Untersuchung  ist 
der  dritte  verbunden,  der  Verfasser  beschränkt  sich  dabei 
auf  die  'armenisch-kaukasische  Völkergesellschaft',  zu  der  er  nicht 
nur  Semiten  und  Arier,  sondern  auch  einige  turanische  stamme 
zählt,  'das  älteste  culturvolk  dieser  wichtigsten  familie  der  mensch- 
heit,  das  ägyptische,  nennt  den  Sonnengott  nach  seiner  allge- 
meinsten tätigkeit  den  Schöpfer  rä.  derselbe  schöpferische  Sonnen- 
gott heifst  babylon.  rä,  assyr.-hebr.  üel,  samoyed.  el,  slav.  ra^, 
somali  er,  deutsch-thrakisch  er-dres  als  kriegsgott,  griech.  iros, 
auch  ainaios  genannt,  als  des  ütis  gegner,  läertes  oder  läwa-rä 
als  des  ütis  vater,  wie  ütipald  des  IcHios  söhn  war,  germ.  als 
himmelsgott  erich  und  tsuwassisch  als  heilgott  ir-,  ier-ich  mit 
postpos.  artikel,  der  [wer?  der  artikel?|  für  heilung  bei  krank- 
heiten  nach  10  jähren  ein  schaf,  brei,  backwerk  erhält,  ugr. 
ostyakisch  Örtik,  ungr.  ördög  oder  räadu  mit  postpos.  artikel,  als 
brustbild  mit  spitzem  köpfe,  wie  der  griech.  fersites  oder  for- 
adu,  mit  roten  klcideru,  wie  das  Ilänschen  im  deutschen  kinder- 
liede,  und  mit  silbernem  kränze  um  den  köpf,  wie  viele  sonnen- 
gottheiten,  dargestellt,  ts'uwassisch  als  todesgott  eor-el,  nord. 
eorundel  oder  er-adü,  fries.  irold,  und  den  namen  eines  rasohnes 
führt  der  geschichtliche,  aber  von  der  sage  mit  drirm  oder  dem 
f'?//sohne  zusammengeworfene  und  vom  delp^ln,  dem  delp^oi-  oder 
//-/7>»/tiere  fortgetragene  vielgereiste  Sänger  ariön'  (s.  7  fl).  aus 
den   hieher   gehörigen   anmerkungen  will  ich  nur  mitteilen  dass 
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im  iiüutnuii'"&i'Ji»Hi  iiiri»*n  äuic  t* luine  :rti»!«eiir!iziiiij|BiK  [uail- 
*'hi'.iiiidrir  ::i4iiiir^  ihiuIii  '"ri.*.  dp  t<irs!5ltiu»n.  suammoi?- 
nrelim^'f'i  )e:  Ziiiinu*^-i  ?4.iai[iuH*"Knsr  iffttlruoiniiac  ^nmaiäiiiffl: 
:'•-•.  liiiL  3rmiini:t  Jn^riU  lü  iiiriiaruüar  U'^^^r  jdUrBnumiar. 
Lmii  l^'l*.  iKf  riiämiDKaiiaiiu  :^*i-i'.neji  ter  jaiipiiiiaB5«s  äeatf 
Il«llliu:au•^f•a   öuTir^^a   mit    len  nitriT-irriiL«!!!    mit   «!ir  äia^ik* 

''Ml  ZtiiiKomiit  r*i  vik^a  ::ii  it*^  i^^ike?  :uik  jilci  üt  scvanAa. 
iKilrsUiuxirii?  iitni'iir^ '  loütr  [k;i  «aaiiioa^^acnisa  iniie  ico. 
rvtr    i.*:u   nir    ti*ni    iiLtro.*^!!    inaz    nearis^'^er  2iai:aHa.    ;eiiB«Ä 

iaäj.ioi'iiiLi  m  HUi^  lanK  intr.  un  T-^üdr-^n  '^gnniTniiiwn.  laen* 
i'.uiria^i**!!.  XRari'.ar  *rt  .".ir  l»t!iis^::iiimii  ri  -«»ai'  m  {nn<gpHmi9iiii9n. 
uuct^rai.  —  Xtta  t^r^tnut^tit  pi'i«"!  tti  naa  rifiaiff  laten  kSmc 

i»*a  jie:ir»;uia^3r  Liiifn  ^t:n  iskv^ii '^.ihui^.a  ^aa  iiertKa.    daiHi- 

Tfji  itmiitzn  lietM  z>»e^»!iiii^ir .  im  mc  iiiuaiäu:  mf  ^  1:3^ 
tRH  "X'.ii:iäi'.nen  Jiir.ne^  iie  iunz  T-^r.ne  üä  :r«nniilicxier  onr- 
't^AniLi  utrmet  ::Hle'iPa  ^lilmililer  ''fnaan^.  mzuurrnieBii  ifav 
[Ti*  iieitKr.iaiflH4!nHa  >':beiiiajZ»ai]ni!3är.Li:Hi!  5«nTm»  •itam  wi» 
lii»  ■'»m  brfr  ^"iH**!»«  fli'.ä  ^^^ü  leni  15  iHCflnoHT  l^Tl  .Htf  iam 
ZrvMi  iiii»»um    laCi^r    i»:r    Hinac.ir  Lr.  l:)!!}   Finä.   jf.iIuAa> 
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\ikiirn    Uli    if.m    VitcirnKn    -«iil  t>    iii::ir&  «»niian      iaa«ma   und 
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Unser  sonnenkörper  nach  seiner  physikalischen,  sprachlichen  und  mytho- 
logischen seile  hin  betrachtet,  von  dr  Schmidt,  rector  in  Gevekoergf. 
Heidelberg,  CWinter,  1877.    60  ss.  4«.  —  3  ro. 

Vorliegendes  werkchen  macht  uicht  geringe  ansprQche: 
^Physikern  und  Chemikern  sucht  es  die  notwendigkeit  der  schlus»- 
folgerung  nahe  zu  legen  dass  die  strahlen  unserer  sonne  erst 
dann  ihre  leuchtende  und  wärmende  kraft  empfangen,  wenn  sie 
ihre  gewaltig  schnelle  bewegung  im  Welträume,  durch  die  an- 
ziehungskrafl  fremder  himmelskörper  plötzlich  gehemmt,  in  wärme 
umsetzen';  *den  praktischen  theologen  Deutschlands,  denen  im 
culturkampfe  die  erste  stelle  gebürt'  sucht  es  begreiflich  zu 
machen  dass  'aus  dem  Studium  der  naturwissenschaften,  beson- 
ders der  vergleichenden  Sprachforschung  und  mythologie,  eine 
mildere  aulTassung  in  glaubenssachen  erwachse';  'pbilologen  und 
theologen,  besonders  sir  HRawlinson,  Schrader,  Brugsch,  Ebers' 
fordert  der  Verfasser  auf,  *die  schlussfoigerungen,  zu  denen  er 
im  sprachlich-mytholog.  teile  gelangt  ist,  streng  zu  prüfen  und 
ihm  ihre  etwaigen  bedenken  und  deren  wissenschaftHche  be- 
gründung  mitzuteilen,  damit  das  wahre  vom  unsichern  scharf 
getrennt  und  dauerndes  eigentum  der  Wissenschaft  werden  könne*. 

Auf  den  ersten  teil,  die  physikalische  seite  unseres  sonnen- 
körpers,  die  in  126  Zeilen  behandelt  wird,  brauche  ich  hier  nicht 
näher  einzugehen,  mit  dem  zweiten  teil  der  Untersuchung  ist 
der  dritte  verbunden,  der  Verfasser  beschränkt  sich  dabei 
auf  die  ^armenisch-kaukasische  Völkergesellschaft',  zu  der  er  nicht 
nur  Semiten  und  Arier,  sondern  auch  einige  turanische  stamme 
zählt,  'das  älteste  culturvolk  dieser  wichtigsten  familie  der  mensch- 
heit,  das  ägyptische,  nennt  den  Sonnengott  nach  seiner  allge- 
meinsten tätigkeit  den  schöpfer  rä,  derselbe  schöpferische  Sonnen- 
gott heifst  babylon.  rä,  assyr.-hebr.  ilel,  samoyed.  el,  slav.  ra^, 
somali  er,  deutsch-thrakisch  er-ärts  als  kriegsgott,  griech.  iros, 
auch  ainaios  genannt,  als  des  ütis  gegner,  läertes  oder  läwa-rä 
als  des  ütis  vater,  wie  ütipald  des  löMos  söhn  war,  germ.  als 
himmelsgott  erich  und  tsuwassisch  als  heilgott  ir-,  ier-ich  mit 
postpos.  artikel,  der  [wer?  der  artikel?]  für  heilung  bei  krank- 
heiten  nach  10  jähren  ein  schaf,  brei,  backwerk  erhält,  ugr. 
ostyakisch  Örtik,  ungr.  ördög  oder  räadu  mit  postpos.  artikel,  als 
brustbild  mit  spitzem  köpfe,  wie  der  griech.  fersites  oder  for- 
adu,  mit  roten  klcideru,  wie  das  Häuschen  im  deutschen  kinder- 
liede,  und  mit  silbernem  kranke  um  den  köpf,  wie  viele  sonnen- 
gottheiten,  dargestellt,  ts^uwassisch  als  todesgott  eor-el,  nord. 
eornndel  oder  er-adii,  fries.  irold,  und  den  namen  eines  rasohnes 
führt  der  geschichtliche,  aber  von  der  sage  mit  öriön  oder  dem 
ü?//sohne  zusammengeworfene  und  vom  delp^ln,  dem  delpoi-  oder 
ti-rlmüev^  fortgetragene  vielgereiste  Sänger  ariörC  (s.  7  fl)»  ^tis 
den   hieher   gehörigen   anmerkungen  will  ich  nur  mitteilen  dass 
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*ahd.  irine'  glejcli  'rU-agni  ist  als  arzt,  vit  oorA.  eir  als  .'Irztin 
der  Trii  und  im  Trisiaa  isott  d«r  äg.  i«e(  enUpricbf.  Viiie 
aadere  lesart  fUr  ama^on  ist  anraio*.  Ras  anrb'u.  der  8  fonn 
von  rfe'«  mit  medischem  n,  naher  kommen  wurde;  fenit^t  ist, 
wie  der  di-titsclie  fricco,  i\er  nl-  fers,  aps,  fM»rs,  ahd.  ifr»-*»  als 
foraib'i.  ciuc  an  phäpus,  eine  niicli  io  dvr  Ind.  maierei  bdieble 
figur'. 

'Geiris,  lieber  leser,  je  melir  das  TcrsUmdes-  über  das  ge- 
Tülilsleben  l>ei  dir  den  Bieg  daroii  geirageo  bat,  deslo  iremdarti^er 
werden  dicb  die  kindlicben  anscliauungen  deiner  vorfabreti  über 
die  taten  und  Schicksale  der  sonnengoltlieilen  berühren'  (s.  13j. 
einige  der  'spracblicben  resullnle',  zu  deren  prurung  der  Ver- 
fasser einladet,  glaube  ich  noch  als  probe  mitteilen  zit  sallen: 
'Üg.  bedetitcl  iifa  als  amulet  heil,  t-tit'a  er  schfiizen  vor,  nie 
deutsch  siltsen,  verglichen  mit  deutsch  s'als  und  od  mit  all- 
pers.  (sie!)  J^orf,  engl,  shoot.  auf  sUiead  als  Variante  der  wurzel 
äicaii  zurdckruhrl'  (s.  29);  'ahd.  nuispilli  ist  in  Torm  nnd  be- 
deulnng  hebr.  mnkp'fläli  gleich';  'aus  üdam  rot  sein,  der  ef^ 
Weiterung  der  wurzel  ämaii  darch  anhnngiing  eines  urganisch 
gewordenen  dualen  -m,  cntnickelle  sieb  durch  abwerTiing  des 
anfangsbuchstabens  die  neue  nurzel  däm  in  einer  menge  be- 
sonderer hedrntungen;  so  heifst  hehr,  däm  hlut,  eigentlich  das 
rote,  galla  dima,  rot,  dlmisa,  deutsch  dümmern,  eigentlich  es 
rOlet  sich  der  himinel.  wie  es  vorzugsweise  gegen  abend  ge- 
scliiebt,  die  rote  slrtimpfhose  der  llirAk.  zigeuner,  deren  ilialekte 
die  zigeun  sprachpmben  dieser  arbeit  entnommen  sind,  dim-t. 
-is,  assyr.-kelt.  die  herrin  im  nnterschiede  von  ihren  schwanea 
scUvinneit  dama-dame,  die  Edomiter,  wie  die  Araber  im  unter- 
schied  vun  ihren  dunkeln  nacltharn  sie  nennen,  die  roten,  cjne 
besonders  rötliche  bin«hnrt  deutseh  rtombirsch.  mit  luran. 
verflinrachung  heifsl  derselbe  aliend-  und  nachtsonnengolt  aäa- 
i/im-öilrim ,  Hg.  tum;  kum.  ist  tam-ac  liülliscb,  chiwn.  lam-ug 
helle.' 

Seite  4  teilt  uns  der  Verfasser  mit  dass  er  'aus  iler  schwulen 
luft  der  meeresufer  bei  La  Giiayra  das  600O'  hohe  kUstengttbirge 
von  Carücaa  oder  von  Puerto  Cabello  her  die  4500'  hohen  kUsten- 
gebirge  von  Valencia  bestiegen,  die  backnfenbitze  des  feJsen- 
wetie«  (iber  La  Guayrn  itherwunden'  habe,  wenn  er  auf  leltlonr 
tniir  vorliegendes  weHidien  geschrieben  oder  wenigstens  seinfiB 
wesenl liebsten  teilen  nach  concipiert  hiil,  ihnn  wird  allenlings 
sein  inhnlt  einigermaf#en  fiir  dir  leser  versiamllicb. 

Berlin,  nugusl  1877.  H.  Z.««f.«. 
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Ausführliche  erläuternng  des  allgemeinen  teiles  der  Germania  des  Tacitos. 
von  dr  Anton  Baumstark,  ordentlichem  professor  der  Universität 
zu    Freiburg.     Leipzig,    TOWeigel,    1875.     xxin   und    744  ss.    8®. 

—  15  m. 

Cornelii  Taciti  Germania  besonders  fär  studierende  erläutert  von  dr  Anton 
Baumstark  .  .  .   Leipzig,    TOWeigel,    1876.    xvi   und   148  8S.    8**. 

—  2  m. 

Die  Germania  des  Tacilus.  deutsche  Übersetzung  von  dr  Anton  Baumstark 
.  .  .  Freiburg  im  Breisgau,  Herder,  1S76.   44  ss.    kl. -8®.  —  0,50  m. 

P.  Cornelii  Taciti  opera  quae  supersunt  .  .  .  recensuit  atque  interpretatus 
est  Jo.  Gaspar  Orellius.  volumen  ii.  .  .  .  fasciculus  primus.  Ger- 
mania, edidit  HSchweizer-Sidler.  Berolini,  SCalvary,  1877.  vi  und 
86  SS.   lex.-&o.  —  4,50  m. 

Die  kürzlich  erschienene  von  Schweizer-Sidler  besorgte  neue 
aiisgahe  der  Orellischen  Germania  gibt  mir  gelegenheit  eine  lange 
versäumte  pflicht  zu  erfüllen  und  auf  die  leistungen  von  Baum* 
stark  für  die  unsterbliche  broschüre  desTacitus  zurückzukommen.^ 

Es  war  im  jähre  1864,  als  in  der  Zeitschrift  Eos  i  1  s.  39 — 64 
ein  aufsatz  von  Baumstark  Über  das  romanhafte  in  der  Germania 
von  Tacitus  erschien,  darin  wurden  nicht  blofs  neuere  philologen, 
welche  den  Tacitus  mishandelt  haben  sollten,  sondern  es  wurde 
auch  Tacilus  selbst  sehr  scharf  beurteilt,  der  strenge  censor 
fand  gelegentlich  'rosenrote  romantik  des  krankhaft  sentimentalen 
Tacilus'  zu  rügen,  er  fand  einzelne  seiner  nachrichteu  *bis  zur 
völligen  Unwahrheit  und  dichtung  romanhaft'  oder  *bis  zur  ab* 
geschmacktheit  abenteuerlich';  er  redete  von  der  'ästhetischen 
abgeschmacklhcit  des  romanhaften*  in  der  Germania;  er  machte 
'die  schönsten  und  blinkendsten  romanphrasen'  bemerkbar;  und 
manche  dufserungen  seines  Schriftstellers  erschienen  ihm  als 
'förmlich  einfältig  und  selbst  unsinnig',  als  'läppisch*,  'würklich 
läppisch',  'wahrhaft  läppisch',  als  'bfinal'  oder  'einfältig',  als  'sinn* 
lose  Plattheiten',  'moralisierende  plaltheiten',  'affectierte  plattheiten*^ 
als  'wahrhaft  lächerlich*. 

Man  kann  gewis  mit  mehr  erfindsamkeit  schimpfen,  aber 
man  kann  es  schwerlich  mit  mehr  innerer  Überzeugung  und 
aus  mehr  begeistertem  gemtite  tun.  denn  wenn  der  Verfasser  am 
Schlüsse  versichert  dass  er  weder  Tacitus  noch  dessen  Germania 

*  Baumstark  ist  am  2S  märz  1876  gestorben,  die  hinterlassene  Selbst- 
biographie (Dr  Anton  Baumstark,  seine  lebensgescbichte ,  von  ihm  selbst 
verfusst,  aus  seinem  nachlasse  herausgegeben  und  abgeschlossen  von  seinem 
j:oline  Reixhold  Baumstark,  Freiburg  1876)  schildert  leider  nur  das  wissen- 
prliafllicho  und  amlliohe  leben,  und  auch  dieses  nur  in  au fserster  kürze,  am 
eiiiffang  dessell»en  aber  sieht  als  erster  sfarkwiirkender  lehrer  FChrSchlosser: 
und  es  lässt  sich  nicht  läugnf*n  dass  Baumstark  in  der  groC^ien  scharfbe- 
tonton  und  absichtlich  hervorgekehrten  Unabhängigkeit  seines  wesens,  sowie 
in  der  rücksichtslosigkeit  seines  Urteils  und  in  manchen  kleineren  charak- 
tcristischrn  zHjr^n  an  Schlosser  erinnerl.  —  die  obige  recension  wurde  ohne 
kenntnis  von  Raumstarks  tode  niedergeschrieben  und  dann  nur  im  aus- 
druck  hier  und  da  verändert. 
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hfiabsetieD  wolle  uud  weim  er  der  letzteren  eine  kurze  aber 
warme  lobrede  halt;  so  ist  er  oline  zweifei  ToHkommeii  ant- 
richlig.  seine  ehrliche  liebe  Tllr  das  buch  bezeugen  jeUl  lang- 
j<<hri^e  ausdauernde  und  erfolgreiche  hemUhungen.  wenn  daher 
in  BuumäUrks  Schriften  viele  scharfe  lauge  über  bOse  und  gute 
ausgegossen  wurde,  so  mOgen  sich  die  getroO'enen  damit  trOsteu 
(lass  es  —  aus  liehe  geschah,  in  der  lal  kommt  es  vor  da&s 
eia  und  derselbe  forscher  an  einer  stelle  mit  fufslrillen  tractiert, 
nn  der  anderen  seilenlang  mit  höchster  anerbennung  citiert  wird 

Leider  hat  Baumstark  durch  diese  eigenttinilichlieit  seinen 
nerken  geschadet  oder  nenigslens  ihre  unbefangene  Würdigung 
erschwert,  die  receuseuten  hatteii  stets  so  viel  mit  der  Schilderung 
seiner  grobheit  zu  tun  (die  doch,  wie  mir  scheint,  nicht  so  gar 
beis)iiello9  war)  dass  sie  nicht  zur  Schilderung  seiner  Verdienste 
um  die  sache  kamen,  ich  flnde  das,  offen  gesagt,  recht  kleiultclk 
warum  soll  ich  meinem  naclibar  das  «chirapfen,  wenn  es  ihm 
vergutlgeu  madil,  weniger  nachsehen  als  etwa  das  rauchcu? 
beides  verdirbt  nur  die  lufL 

Jener  auliatx  in  der  Eos  beruhte  aut  einer  im  allgemeinen 
gewis  richtigen  enipliadung  des  slark  rbeioriscben  charuhterg  der 
Germanis,  es  inirde  aber  wol  nicht  die  richtige  bezeichnung  . 
dafür  gefunden,  'romanhaft'  ist  die  Germania  nicht,  aber  auf 
den  elTect  gearbeitet,  daher  grell,  erregt  und  erregend,  getragen 
von  sittlichem  und  patriotiscliem  palhos,  ein  gegeubild  vvu  Hom 
entvterfend,  auf  droheude  gefahren  energisch  hinweisend. 

Zum  teil  war  die  am  Tacitus  geübte  krilik  sachlich  USge- 
recblfertigt  und  beruhte  auf  einer  mangelhafteR  kenntnis  dessen, 
was  wir  sonst  Über  das  deutsche  alterium  wissen,  aus  wertrollen 
angaben  fiber  locslculle  £b.  wurde  dein  Schriftsteller  eiu  vorwarf 
gemacht,  weil  die  gesamtulheit  der  Germanen  'gewis  in  der 
religiun  einig  war'. 

.Aber  eiu  richtiger  methodischer  gedanke  lag  ohne  eveifel 
tu  gründe;  eine  forderung  ei^b  sich  aus  Baumslarks  betrachtung. 
die  —  wenn  ich  iu  der  weit  seh  iehi  igen  lilteratur  nichts  aher- 
sehen  habe  —  bis  heute  niclit  erfuUt  ist.  es  muss  einmal  zu- 
sammenbungend  untersuchl  werden,  wie  weit  die  deutecb« 
altert URisforscbung  aus  besserer  keuutnis  der  sache  ihrem  wich- 
tigsten quellenautor  widersprechen  darf  und  mass.  gelegentlich 
ist  genug  Widerspruch  erhöhen,  aber  erschöpfend  lusammm- 
gestdlt,  methodisch  gesichtet  nnd  erörtert  sind  dergleichen  ein- 
wendungen  nicht,  es  lüge  in  der  uatur  einer  solchen  erOrterang 
lUss  die  motive  des  irrtums  in  erforacben  wären,  ob  die  nach- 
riehlen  welche  Tacitus  benulite  falsch  waren,  ob  ihm  oder  seinen 
berichterstaltern  misversUndmsse  hegegneten,  ob  er  tückeu  seiner 
quellen  aus  der  ptianlasie  nach  ungel^hrem  meinen  oder  nach 
einem  idealhild  ergänzte  u$w.  man  würde  dadurch  lugteich  Itlr 
die  beurteilung  des  einielneu  festere  anbaltspnncie  gewinn». 
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Auch  Baumstark  selbst  hat  diese  frage  io  seiuen  sptiteren 
Schriften  über  die  Germania  nicht  schärfer  in  angriff  genommen, 
wie  er  denn  überhaupt  geneigt  war,  bei  den  einzelheiten  stehen 
zu  bleiben  und  sich  nicht  zu  generalisationen  zu  erheben, 

Am  meisten  hatte  er  dazu  veranlassung  in  den  Ur deut- 
schen Staatsaltertümern  (Berlin  1873),  welche  an  der 
spitze  seiner  neueren  publicationen  über  die  Germania  stehen 
und  meines  erachtens  den  preis  darunter  verdienen,  schon  das 
thema  zwang  zu  strengerer  gliederung  des  Stoffes,  die  litteratur 
ist  mit  grofser  Vollständigkeit  herbeigezogen  und  man  kann  überall 
daraus  lernen,  auch  wo  der  Verfasser  nicht  tiberzeugt,  da  regt 
er  an  oder  gibt  uns  zu  denken;  auch  wo  man  seine  gründe 
nicht  durchschlagend  findet,  da  muss  man  bekennen  dass  sie 
beachtung  verdienen,  aber  eines  fehlt:  wir  erhalten  kein  an- 
schauliches gesammtbild  des  germanischen  Staates,  man  würde 
indessen  unrecht  tun,  dem  Verfasser  daraus  einen  Vorwurf  zu 
machen,  er  selbst  sucht  die  eigentümlichkeit  seines  buches 
gerade  darin  dass  er  auf  kein  System  der  urdeutschen  staats- 
altertümer  ausgeht,  sein  hauptzweck  ist  die  ^schützende  Inter- 
pretation' der  Germania  oder  wie  er  es  auch  ausdrückt:  *reaclion 
und  Opposition  gegen  die  gewalttätigkeiten  der  systematiker  unter 
Juristen  und  historikern'.  er  'kommt  stets  von  den  werten  der 
Germania  und  kehrt  zu  ihnen  zurück',  ein  solcher  standpunct 
ist  ohne  allen  zweifei  berechtigt,  es  ist  der  standpunct  der  for- 
malen Philologie,  welche  der  realen  zuverlässigen  Stoff  und  gut- 
bereitete hilfsmittel  zuführt,  mit  diesen  ausgerüstet  muss  aller- 
dings die  reale  philologie  nach  einer  einheitlichen  auffassung 
entlegener  Zeiten,  nach  einem  'System',  wenn  man  so  will,  streben, 
sie  muss  die  kunst  des  nichtwissens  üben;  sie  muss  sich  aber 
auch  bewust  bleiben  dass  es  gleich  fehlerhaft  ist:  zu  weit  zu 
gehen  und  nicht  weit  genug  zu  gehen. 

Für  die  Germania  nun  ist  es  gewis  am  platze,  den  systema- 
tischen geist  einmal  ganz  zu  verbannen  und  ausnahmsweise  nicht 
das  sachliche  interesse,  das  wir  an  ihr  nehmen,  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  sondern  den  einfachen  wortsinu,  die  mejnung 
und  anschauung  des  Tacitus.  die  Versuchung  liegt  in  den  histo- 
rischen Wissenschaften  allzu  nahe,  möglichste  harmonie  der  quellen 
herstellen  zu  wollen;  und  es  ist  nicht  zu  läugnen  dass  man  in 
die  Germania  vielfach  ansichten  hineintrug,  die  man  aus  anderen 
quellen  gewonnen  hatte  oder  gewonnen  zu  haben  glaubte. 

ich  mochte  nun  gleich  hier  bemerken  und  an  einem  bei- 
spiele  ausführlicher  zeigen  dass  selbst  Baumstark  mindestens  ein- 
mal dieser  Versuchung  unterlegen  ist  und  den  Tacitus  aus  den 
germanischen  rechtsquellen  interpretiert  hat. 

Ich  meine  das  berühmte  dreizehnte  capitel  der  Ger- 
mania und  die  worte  msignis  nohilitas  aut  magna  pafrum  me- 
rita  usw.,  für  welche  Baumstark  die  ansieht  von  Sohm  annimmt 


machun^-   :  ifch  dea  ^n>f:*n/4  versteht. 

r».-^'-'i  vorhrri»*h^nii**  stell-?  is?  jüi^nlixLH  ^oq  Sohm  auf 
;?Lf nz'^r;  i*?.  wenn  lu-ih  a'lha«»  iia«i  nicht  vo{!koaimt»D  ab«rzeag«Dde 
wr:.^«>  «»rLlutrrT. 

Krau-.  V.-irnniü'l:i«:hait  2.  5>7:  hj'.ie  jemeint  das£  die  ab- 
Ä«inti*niLi-'  »ir:-  ^'jhE»:'^  vou  ■i-roi  Laiaihjii  d«  ^atefs  keinen  ein- 
fiui^  auf  'la.T  weiiert »rsiehtrü  tier  ^iierü-ihcü  zewalt  übte:  die 
väterlich':  ^^^«dli  höre  •ffst  mit  iIkz  volljährizkrit  des  kindes  auf, 
t':i:ir.hv;r-I  ob  •ii»*5rä  im  ^äterüohrn  ha  abhält  blftih»«i  ö^Jer  Dicht 

bn^f-jrri  'Ai»:s  SCüLbe  iü  ei&em  aut'^atze  üb-^r  *die  anlhebung 
(\f:r  Tir^rlioliKn  ^eivilt  nach  d*:in  r*:i:hte  il^  mitielalters'  i Beiträge 
zur  j?^TH-.hif  hre  flf>  ikiit^cht^a  rechiä,  Brauns«: hwei^  1S65,  s-  l — 24) 
nach  'iia-s  so  uie  für  die  tüchirr  miL  ihrer  Verheiratung,  so  für 
di-:  TttjhuK  die  vatrriiche  «ewalt  mit  dem  gesonderten  bauähalt 
triidet.  ^^enn  iie  dem  ^aterr  nicht  mehr  ihr  keui^ihes  brod  bringeDi 
s'>n>i*=:rii  sich  ihr  Lrod  3iif?crh.iih  des  vättrlichea  hauies  suchen: 
r»r^;elm.^r*ig  hurte  aI>o  auch  für  die  ?«3hne  mit  ihrer  Verheiratung 
die  väterliche  cevialt  auf    ?.  23.. 

'Diese  »ätze  —  fahrt  Stobbe  fort  —  sind  die  natürlichen 
conÄei]ijeDzen  des  wesens  der  väterlichen  gewait.  weiche  in  der 
Gewalt  de^  hausherro  iliren  mittelpunct  lindet.  der  mann  hat 
in  «einem  hause  die  herschait  uiier  seine  frau,  die  kinder.  das 
gesinde.  die  unfreien.'  während  die  yoUMas  des  römischen  vaters 
bi^  zu  seinem  tode  dauert,  unabhängig  von  alter  oder  aufenthalt 
des  kindes.  so  hört  die  i^ewalt  des  deutschen  vaters  auf,  sobald 
die  kinder  in  rechtlich  anerkannter  weise  aus  dem  hause  ge- 
treten sind. 

Doch  eröffnet  uns  Stobbe  selbst  den  bück  auf  ein  älteres 
.strt'n^er»:s  recht.  ind»:iij  er  aus  der  Lex  roniana  Curiensis  folgende 
•dl/.e  entnimmt  »'s.  Oj: 

a;  söhne  treten  aus  der  gewalt  des  vaters,  gelten  als  eman* 
ripiert,  wenn  sie  vom  valer  a^  nlnnn  seniorem,  ad  re^m  ttl  ad 
aifenun  patronum  commendiert  werden: 

b^  sie  gelten  irleichfalls  als  emancipiert,  wenn  sie  sich  mit 
seiner  uenebmiL'un^'  verheiraten: 

C)  mit  einer  derartigen  commendatio  oder  mit  der  Ver- 
heiratung' scheint  gewöhnlich  auch  eine  ausstattuog  mit  vermögen 
\erbunden  gewesen  zu  sein. 

Was  nun  den  satz  sj  anlangt,  so  hatte  schon  Savigny  bei 
den  Langobarden  die  emaucipatiou  durch  conmieudation  an  den 
köni^'  oder  einen  anderen  patron  beobachtet  (s.  Grimm  R.4  462); 
Stobbe  condiinieit  ihn  zunächst  mit  den  zahlreichen  beispielen, 
in  df'nen  jiin^'e  lenfe  dem  k<ini;:e  commendiert  werden,  um  sich 
nni  hole  für  irgend  ein  amt  imszuhilden,  und  Sohm  Frank. 
reichs-  und  gerichlsverlassung  'Weimar  ISTlf  s.  342  u.  21    be- 
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merkt  dass  solche   frülizeitige  aussonderuog  der  sühne  aus  dem 
väterlichen  haushält  in  allen  lehenskreisen  üblich  war. 

Slobbe  weist  aber  ferner  auf  die  von  Grimm  RA  146  ge- 
sammelten uachrichten  über  adoption  durch  abschneiden  des  hartes, 
berühren  des  hartes  oder  abschneiden  des  bares  hin  und  hebt 
einen  fall  hervor,  wie  den  von  Paulus  Diaconus  berichteten:  Karl 
Martell  schickt  seinen  söhn  Pippin  zu  dem  LangobardenkOnig 
Liudprand,  nt  eins  iuxta  moreni  capillum  susciperet.  Liudprand 
tut  das,  wird  so  Pippins  vater  (qui  eins  caesariem  incideiis  ei  pater 
effectus  est)  und  schickt  ihn  reich  beschenkt  seinem  würklichen 
vater  (genüori)  zurück. 

Also  olTenbar  schelnadoplion  zum  behufe  der  emancipation. 
die  Scheidung  und  sonderung  des  sohnes  aus  dem  väterlichen 
liause  muste  in  solchen  fällen  eine  zeit  lang  fortgedauert  haben 
(RA  462).  und  es  ist  nach  dem  oben  gesagten  leicht  zu  ver- 
stehen dass  der  söhn  in  ein  anderes  haus  getreten  sein  muste, 
um  im  Vaterhaus  für  emancipiert  gelten  zu  dürfen,  aber  wenn 
die  mafsregel  ganz  allgemein  und  ohne  solche  rückkehr  beliebt 
ist,  so  muss  sie  den  sinn  haben  dass  ein  älteres  strengeres 
recht  umgangen  werden  sollte,  wie  bei  den  Römern. 

Die  römische  emancipatio  verlangt  einen  dritten,  einen  jidu- 
ciarius  pater,  dem  der  söhn  dreimal  vom  naturalis  pater  in  der 
form  der  mancipatio  verkauft  wird,  beim  dritten  mal  erlischt  die 
patria  potestas,  es  erfolgt  aber  ein  rückkauf  und  hierauf  die  frei- 
lassung  (manumissio)  von  seite  des  würklichen  vaters. 

Das,  was  im  deutschen  rechte  auf  dem  geschilderten  wege 
umgangen  werden  sollte,  ist  oflenbar  dasselbe,  was  bei  den 
Römern  so  künstlich  vernichtet  wird,  eine  der  römischen  gleiche 
pairia  potestas,  die  väterliche  gewalt  war  in  einer  frühesten 
germanischen  periode  nicht  weniger  streng,  als  bei  den  Römern, 
aber  wir  sehen,  wie  die  sitte  zur  lockeruug  und  einschränkung 
aut  das  haus  gelangle,  im  falle  der  Verheiratung  mochte  einst 
ausdrückliche  emancipation  durch  adoption  notwendig  sein;  die- 
selbe wurde  aber  etwa  so  sehr  stehende  sitte  dass  sie  entfallen 
konnte. 

Die  art  und  weise  der  Umgebung  zeigt  sich  bei  den  Ger- 
manen milder  als  bei  den  ROmern:  die  hingäbe  zur  adoption  ist 
kein  verkauf,  aber  darf  nicht  die  ceremonie  des  scherens,  wie 
Grimm  RA  147  anzudeuten  scheint,  als  t'ine  capitis  deminutio,  als 
ein  momentanes  herabdrücken  des  sohnes  in  die  Sphäre  der  Un- 
freiheit oder  als  ein  symbolischer  rest  solches  herabdrückens 
aufgefasst  werden? 

Ich  mochte  nicht  entscheiden,  mache  nur  darauf  aufmerksam 
dass  die  symbolische  handlung  der  adoption  sich  eigentlich  auf 
den  hart  zu  beziehen  und  nur  in  ermangelung  des  hartes  auf 
den  harwuchs  ausgedehnt  zu  werden  scheint,  möglich  ist  auch 
ein  drittes:  duss  sich  zwei  ähnliche  ceremonien  vermischten. 
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Die  Lei  salica  kenot  cafillatotiae  lies  sohoes,  welche  der 
heii'iit  iler  lochtn-  gleichgeatellt  wenleo  und  mit  geschenken  von 
seile  des  vatere  verbuDden  sind,  ein  act  des  harabschneidens  ht 
oD'enbar  gemeint. 

Es  scheißt  dass  wir  uns  einer  aluriscben  sille  gegenflber 
beßtiilea. 

SchüQ  Stobbe  s.  S  verweist  auf  Yfljnavalkya  I,  36,  der  aber 
wol  durch  Manu  2,  ti5  lu  ergauzeu  ist.  das  barabscfaneideD 
(kiclHttt)  erfolgt  im  secbszehuteu  juhre  für  die  Brahmauen,  im 
zwei undzwan zielen  fllr  die  Xatriya,  zwei  jabre  später  fflr  die 
Vaivya-  diese  jähre  sind  zugleich  die  aufserslen  tennine  fOr 
das  iipanayaita,  die  einfuhrung  in  die  religiöse  gemeinde,  die 
cereniouie  des  kei;dnta  wird  Häher  beschrieben  in  Pdraskaras 
Grhya  Sillra,  Zs.  der  deutseben  morgenlandischen  gesellschaft 
7.  534,  eiae  beschreibuog  »welche  freilich  noch  selbst  der  er- 
läulerung  bedürfte;  der  act  bezieht  sich  nicht  blofs  auf  das  har, 
sondern  auch  auf  den  hart  (v^L  das  Petersb.  wb.  s.  t.  göddna: 
'eine  mit  dem  hart  des  jongtings  im  secbszebnleD  oder  acht- 
zehnten jabre,  beim  eintritte  der  vollen  mannbarkeit  und  kurz 
vor  der  Verheiratung  vorgeuommene  ceremonie";  es  werden  dabei 
kObe  verscbeDkl).  der  vaier  nimmt  die  heiligen  handlungen  vor. 
die  ceremonie  wird  ganz  analog  einer  früheren  tousiir,  die  im 
ersten  oder  dritten  jähre  slatttindct  und  wobei  eine  locke  aof 
dem  Scheitel  tibrig  bleibt  (ciidd:  Yäjnavalkya  1,12;  Manu  2,  35X 
vollzogen,  das  knabenalter  scheint  von  diesen  beiden  ceremooteo 
umschlossen. 

Mit  dem  kf'ftiiita,  über  dessen  rechtliche  würkungen  mir 
allerdings  nichts  bekannt  ist,  vergleichen  sicli  JL>ne  tapitlaloriae 
des  salifchen  rechtes,  das  brahmanische  secbszehule  jähr  mag 
früher  der  allgemeine  Icrmin  gewesen  sein,  v'ie  in  Rom  du 
anlegen  der  toga  riiilis  im  laufe  des  ninfzetmleii  Jahres  er- 
folgte und  für  Griechenland  etwa  das  secliszehnte  jähr  als  die 
grenze  des  knabcualtcrs  anzusehen  ist.  bei  der  griechiscbeit 
epbebenweihe  nun  lindet  sich  gleichfalls  das  abschueideu  der 
bare,  welche  dem  AnoUo  geweiht  werden,  und  vorher  gebt  ein 
weinupfpr  an  nemkles  und  eine  benirlung  der  freunde,  wie  io 
Indien  Speisung  der  Brahmanen,  bulteropfer  und  schür  auf  eiiF 
ander  folge»,  vgl.  im  allgemeinen  Schade  im  Weimar.  Jahrb. 
6,  241  ff  über  Jünglings  weihen. 

Wie  man  dieses  scheren  deuten  will  (Schade  s.  27 1 :  ibs 
bar.  Symbol  der  fruchlbarkeit ,  wird  der  gottheil  des  wacfasüims 
dargebracht;  Tylor  Anlange  der  cultar  2,  4U3:  stell venreteodes 
Opfer  ffir  deo  menschen  selbst;  allerlei  malerial  bei  Bastian  Dtr 
mensch  2,  229  IT),  ist  mir  zunAchsl  gleirhgullig.  aber  icb  ikrf 
citiiaijti«ren  dass  vom  standpuncie  der  vergleichenden  lusioriidiea 
melbode   die  anknUpfuDg   der  salfrlokiscben  capiUatoriat  an  di» 
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griechische  ephebeuweilie  ebenso  möglich  ist  wie  die  combiaation 
mit  der  laagobardischen  scheinadoptioD. 

Pnbertätsfeier  und  emancipation  ist  zweierlei,  aber  sie  können 
zusammenfaUen,  mögen  in  dem  beispiele  Pippins  und  überall 
sonst  würklich  zusammengefallen  sein ,  wo  frühe  emancipation 
sitte  wurde,  dass  aber  bei  den  capillatoriae  an  scheinadoption 
nicht  gedacht  ist,  geht  daraus  hervor  dass  der  vater  schenkt  und 
ausstattet:  den  Pippin  beschenkt  Liudprand,  sein  adoptivvater. 

Pubertätsfeier  und  emancipation  also  ist  zweierlei;  und  ein 
drittes  ist  die  wehrhaftmachung. 

Etwa  zwei  jähre  nach  dem  eintritt  der  mannbarkeit  wurde 
der  attische  jüngling  unter  die  epheben  aufgenommen,  er  wurde 
einer  prüfung  unterzogen,  um  zu  ermitteln  ob  er  zu  den  ihm 
obliegenden  militärischen  diensten  tauglich  sei.  er  wurde  in  das 
gemeindebuch  seines  demos  eingetragen,  dem  versammelten  volke 
im  theater  vorgestellt,  mit  schild  und  speer  wehrhaft  gemacht 
und  so  zum  heihgtum  der  Agraulos  geführt,  wo  er  sich  durch 
einen  feierlichen  eid  zum  dienste  und  zur  Verteidigung  des  Vater- 
landes verpflichtete,  von  dieser  zeit  an  war  er  juristisch  selb- 
ständig, konnte  heiraten,  vor  gericht  auftreten  usw.,  muste  aber 
vorerst  dem  Staate  zwei  jähre  lang  als  fceglnokog  oder  streif- 
wächter  dienen,  bis  er  im  zwanzigsten  dann  auch  durch  teilnähme 
an  den  Volksversammlungen  zur  vollen  ausübung  seiner  staats- 
bürgerlichen rechte  gelangte,  vgl.  Hermann  Griech.  antiquitäten 
1\  45911.     Schömann  Griech.  altert.  1,  360.  361. 

Hierzu  stimmt  in  allen  wesentlichen  Zügen  der  bericht  des 
Tacitus  in  c.  13.  keiner  erhält  die  waffen,  bevor  die  civitas  ihn 
für  tauglich  erklärt,  dann  erfolgt  die  wehrhaftmachung  mit  schild 
und  framea  m  tpso  concilio.  diese  nimmt  vor  prindpum  aliquis 
vel  pater  vel  propinqui. 

Aus  der  wendung  prindpum  aliquis  folgt  dass  Tacitus  an 
eine  grofse  Versammlung  denkt,  weicher  mehrere  principes  gegen- 
über stehen,  an  die  Versammlung  der  civüüs,  welche  mehrere 
gaue  oder  tausendschaften  umfasst.  es  bestätigt  sich  daher  in- 
direct,  was  Schade  s.  281  von  den  Jünglingsweihen  vermutet 
dass  sie  ^jährlich  mit  einem  bestimmten  feste  verbunden'  gewesen 
seien,  wir  dürfen  sagen:  mit  den  festversammlungen  und  con- 
cihen,  zu  denen  sich  alle  gaue  vereinigten,  aber  dass  die  wehr- 
haftmachung würklich  nur  in  solchen  grofsen  concilien  vorge- 
nommen wurde,  darf  man  aus  den  Worten  und  aus  der  anschauung 
des  Tacitus  nicht  schliefsen. 

Wenn  bei  der  wehrhaftmachung  der  vater  oder  die  ver- 
wandten oder  einer  der  principes  eintritt,  so  wird  man  —  die 
Genauigkeit  des  berichtes  vorausgesetzt  —  dies  am  besten  so 
auffassen  dass  derjenige  dem  Jünglinge  die  waffen  übergibt,  der 
sie  ihm  liefert,  das  wird  in  der  regel  der  vater  sein;  ist  der 
vater  tot,  die  nächsten  magen ;  in  besonderen  fällen  —  etwa  bei 


90  BICHSTABE    ME   GEIllUFiU    DES   TJU:ITCS 

den  sOhneii  der  im  Telile  gebliebeneu  —  der  staat  (die  gt-meinde 
oder  ihre  vorsieher),  als  dessen  verlreter  jener  princeps  fun^erL 

Tacilus  lügt  reflesionen  über  die  bedeutung  der  ceremonia 
hinzu,  mit  denen  nichL  \ie]  flszulangen  ist,  weil  er  otTenbar 
nicht  genau  i'edel.  die  vergleichung  uiit  der  rümischeo  loga  tn- 
nVt'swill  nur  sagen:  der  Obergaug  vom  kuabeu-  lum  jUngling»- 
aller  Ist  bei  den  Gernunen  durch  eineu  feierlichen  act  bezeichnet 
wie  bei  den  Römern,  aber  dorl  trügt  rr  kriegerisdien  Charakter, 
und:  —  so  dürfte  ich  den  geschieh ischieiber  weiter  reden 
lassen  —  dieser  acl  ^iht  sogleich  jiDichteu,  sofort  macht  der 
Staat  auf  den  Jüngling  ansprüche,  der  bis  dahin  nur  ein  teil  des 
hauses  war. 

Tacitus  sagt  das  nicht  alles;  aber  Im  sinne  der  elliisch- 
polilischeo  absiebten,  die  ihn  leiten,  darf  man  seinen  wurtea 
diese  mcinung  unterlegen  und  sie  dergestalt  paraph rasieren. 

Die  bemerbung  ante  hoc  liomiis  pars  videitlw,  mox  rei 
publicue  kOuute  einer -ganz  ebenso  an  die  attische  wehriiafl- 
niachuug  auhnüplen,  ohne  dass  damit  etwas  neues  gesagt  wäre, 
das  ist  der  siun  der  walTeullljergabe  in  der  Volksversammlung 
dass  der  empfänger  sie  l'tlr  dos  volk,  für  den  Staat  fuhren  solle, 
der  die  watTeu  reichende  bandelt  auf  autorisalion  des  Volkes  und 
in  gegeiiwart  des  Volkes,  über  einen  dem  attischen  ahnlicben 
neuen  temiin  bis  zur  erlangung  der  vullen  staatsbürgerlichen 
rechte  ist  uns  bei  den  Germanen  nichts  überlierert.  nach  der 
uatürlicbsteii  und  ursprünglichsten  anscbaunng  wird  jede«  mit- 
glied  des  beercs  auch  mitglied  der  Volksversammlung  sein, 

Wider  aber  ist  sehr  wol  möglich  dass  im  germauiacben 
altertum  immer  oder  gelegentlich  nicbt  blol's  pubertätsfeicr  und 
emancipation  sondern  auch  wehrbartmachung  zusammenfielen.  Ta- 
citus allerdings  lasst  uns  darüber  nichts  erraten. 

Dünn  so  genau  ist  seine  kenutuis  vun  den  deulsdien  lu- 
sUlnden  nidit  dass  wir  folgenden  schlusg  machen  dürften :  ■TacHus 
kennt  keine  andere  dem  anlegen  dei'  toya  virilis  vergleichbare 
germanische  ceremonie  als  die  wehrhaltmacbung,  folglich  gab  es 
keine  andere.'  oder:  'Tacitus  kennt  keine  andere  ceremonie, 
durch  welche  der  knabe  aus  dem  hause  trtlle  als  die  wehrhaft- 
inachung:  folglich  gab  es  keine  andere  emancipation.' 

Aber  die  alten  einheimischen  rechlsquellun  setzen,  mit  unserer 
aullassuug  des  Tacitus  verglichen,  eine  solche  Vermischung  voraus, 
die  licenlia  ire  m  platilum  et  stare  wird  direct  an  die  emaiici- 
patiou  gekuüpft  (Suhm  s.  343  vgl.  s.  554).  und  so  weit  diese 
i'cgel  gilt,  so  weit  musB  es  früher  sitle  geworden  sein,  «maiici> 
palton  und  wehrhafunachung  gleichzeitig  vonunebmen. 

Von  liier  aus  wenden  wir  uns  zu  Sohm  und  seiner  ansieht 
über  die  besprochenen  sätze  von  Germania  c.  i'i,  die  er  in  die 
Worte  l'asst:  'Taciltis  kuüpi't  an  die  emancipntiunshaudlung  als 
solche   den  crwci'h  der  Öffentlichen   Vollberechtigung:    nnte  k«t 
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domus  pars  videntur,  mox  reipublicae'  (s.  343).  io  der 
ersten  beilage  s.  545 — 558  gibt  er  nähere  begrOndung,  der  icb 
nicht  schritt  für  schritt  folgen  kann,  so  dass  ich  mich  begnügen 
muss  den  hauptpunct  herauszugreifen. 

Sohm  nimmt  die  waflenübergabe  nicht  eigentlich,  sondern 
symbolisch,  aber  was  er  s.  550 — 552  über  die  bedeutung  der 
waffe  sagt,  führt  nicht  weiter  als  Grimm  RA  162  — 171.  die 
wafTe  deutet  entweder  auf  solche  haudlungen  hin  zu  denen  sie 
würklich  dient  (kriegsanküudigung,  aufgebot,  peinliche  gerichts- 
barkeit,  aufforderung  zur  hinrichtung,  zum  kämpf;  RA  168  ff 
Schwert  zwischen  mann  und  frau:  sie  mag  es  gegen  ihn  ge- 
brauchen, wenn  er  sie  zu  verletzen  suchte)  oder  sie  bedeutet 
gewalt,  Verfügungsgewalt,  teils  über  personeu,  teils  über  sachen. 
der  freilassende  herr  schenkt  dem  knechte  mit  dem  pfeile  die 
gewalt,  die  er  bisher  über  ihn  besessen,  der  kOnig  übergibt 
durch  den  speer  oder  das  schwert  seine  bisherige  gewalt  über 
reich  und  land  an  einen  anderen,  ebenso  bezeichnet  das  messer 
die  Übergabe  von  liegenden  gütern,  das  schwert  bei  der  hochzert 
die  gewalt  des  eheherren. 

Adoption  durch  waffenübergabe  ist  bei  den  Goten  nach- 
gewiesen. Gensimund  gehörte  den  Amalungen  an,  solum  armis 
films  (actus  (Cassiodor  Var.  8,  9).  kaiser  Justinian  ist  auf  ver- 
langen der  gotischen  sitte  gefolgt,  wenn  er  den  Eutharich  adop- 
tierte, dessen  söhn  Athalarich  um  die  gleiche  ehre  bittet :  desiderio 
qnoqne  concordiae  (actus  est  per  arma  filius  —  sagt  er  vom 
vater  (Cassiodor  Var,  8,  1)  —  quamvis  vohis  pene  videbatnr 
aequaevus;  hoc  nomen  adolescenti  congnientius  dahitis,  quam 
iiostns  senion'bus  praestitistis.  so  hatte  Theodorich  der  grofse 
den  könig  der  Ueruler  more  gentium,  wie  Cassiodor  (ibid.  4,  2) 
sagt,  adoptiert  und  sucht  ihm  sowol  die  ehre,  die  darin  liegt, 
wie  die  pflichten,  die  daraus  erwachsen,  recht  klar  zu  machen: 
dumus  quidem  tibi  equos,  enses,  clypeos,  et  reliqua  instrumenta 
bellorum;  sed,  qnae  sunt  omnimodis  (ortiora,  largimur  tibi  nostra 
iudicia,  vgl.  über  solche  adoptionen  Zs.  für  Osterr.  gymn.  1809 
s.  97.  überall  handelt  es  sich  um  ehrenbezeigungen  für  er- 
wachsene: non  est  dignus  adoptari,  nisi  qui  (ortissimus  meretur 
agnosci,  kisst  Cassiodor  den  Theodorich  sagen,  und  jedesfalls 
sind  die  walTen  hier  nicht  *symbol  der  Selbständigkeit',  sondern 
wie  Sohm  s.  551  anm.  18  erklärt,  eine  aussteuert  ganz  wie  wir 
oben  eine  solche  mit  den  capillatorien  oder  mit  der  emäncipation 
Pippins  verbundene  aussteuerhandlung  kennen  lernten,  nyr  die 
regelmäfsigkeit,  mit  welcher  bei  der  adoption  waffen  geschenkt 
wurden,  konnte  zu  der  formel  per  arma  fieri  filium  führen. 

Aber  für  form  und  wesen  der  germanischen  emancipatio 
lernen  wir  sonst  daraus  nichts  neues;  und  nichts  berechtigt  uns, 
dem  klaren  berichte  des  Tacitus  entgegen,  dem  deutschen  alter- 
tume  die  wehrhaftmachung  als  solche  abzusprechen   und  sie  zu 
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einem  Symbol  —  oder  n~tis  meiner  aasiclil  nach  uocl)  rictiti^ 
nSre  —  zu  eioem  begleiteD<Iea  acte  der  emancipation  berabz« 
seUf^n.  auch  luuss  Sohm  s.  555,  um  seine  ej-klaiiiug  restzt^ 
hallen,  eioe  directe  cmaocipation  durch  deo  valer  mittelst  waffcfl 
Uhr r^abe  annehoien,  wahrend  doch  die  emaucipaUuo  durch  schein 
adu|>lii>u  leigl  da^s  der  soba  nicht  ohne  neiieres  wie  der  M 
freigelafsen  werden  konnte,  er  muss  dann  ferner  annebmea' 
dass  bei  webrhaTlmacbuug  durch  propimini  tler  betreETeade  ^ 
wandle  adoptivTater  werde  und  dass  bei  wehrbartmachung  d 
einen  der  principe»  eine  triaditMu-comtnendalion  von  sehe  t 
Vaters  vorbergehen  mUsse,  so  nie  dass  eiue  dentrUge  wetirfaal^ 
machung  in  dubio  unlerordaung  des  sohues  als  gerolgsgenossei 
iiuler  den  princeps  bewürke. 

Und  nun  geht  Sohm  weiter  und  scIdieCsl  hier  gauz  eng  tli 
rolgeDdc  an:  principi's  dignatio  soll  wehrballmachuRg  durch  ile 
fürsten  und  aufnähme  in  den  gefolgsverband  bedeuten,  den 
gemäfs  übersetzt  er:  'hoher  adel  oder  hohe  Verdienste  der  voi 
Tabreo  wenden  sotcbe  auszelcbiiung  des  fUrslen  jungen  kaum  et* 
waclisenen  leuten  zu.  sie  werden  den  anderen,  mÜHoera  i" 
schon  liingst  erprobt  siud,  beigesellt,  und  (wahrlich)  keine  «hren« 
miuderung  ist  es  für  sie,  in  der  reihe  der  gerolgsgenosseu  ; 
erscheinen,     auch  gibt  es  absUil'ungeii  im  gel'olge.' 

Daäs  die  Würdigung,  auszeichnung  von  seilen  des  roralcH 
sich  auf  die  aufnähme  ins  t^efolge  beziehe,  haben  schon  anders 
augeoummi-n.  der  Zusammenhang  mit  dem  vor  berge  he  odeu,  A 
die  nelirbariniacbiiiig  zugleich  aulnahme  ins  gefolge  bedeute, 
ist  es  vtas  Sohm  hinzufügt. 

Hiergegen  muss  ich  geltend  machen: 

Erstens,  niemals  kOnsle  aus  den  worleo  des  Tacitw 
allein  dieser  ziisnitimenhang  erschlossen  werden:  printij^tm  t 
qtiis  etehl  durchaus  auf  einer  liuie  mit  den  iihrigeii,  welche  äk 
wehrbafimacbung  vollziehen,  uud  der  gedatikeugaug  schliefet  t 
nächst,  läuft  aus  in  die  norle:  'sie  sind  ein  teil  des  ata 
geboren  nunmehr  dem  stsalo  an.'  und  nun  soll  mau  im  folgea- 
den,  ohne  dass  man  ausdriickhcb  darauf  aufmerksam  gemacJU 
wird,  diese  slaatsangebdrigkeit  mit  der  zugehürigkeil  zum  t 
taltis  des  fürslen  vertauschen  und  begreifen  dass  beides  dassellM 
sein  kOnne. 

Zweitens,  in  der  llberselzuug  vou  Sohm  fehlt  das  ettaml 
'sogar',  'es  ist  gegenllber  der  Voraussetzung  gesagt  dass  <li9 
dignatio  priscipia  nicht  jllnglingen.  sondern  nur  erprobteren  i_ 
leil  wird:  dann  kann  aber  dignatio  nicht  die  wehrhaftniachiiiilC 
sein,  denn  diese  wird  überhaupt  nur  jllnglingen  xu  teil, 
üllf-rcr,  der  kein  adelfBcenlvlus  ist,  hat  seine  walTcn  schon  früher, 
eben  als  adole/tctnfvlHn,  seintr  zeit  bekommen:  der  braucbi  «* 
keine  dignatio  prineipia  als  wehrhaftmachung.  ^^ 

Drittens,     wer  sind   nach    Sohms  auffassung   die  ctltri^ 
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was  mnss  zu  ceteris  ergänzt  werden?  die  ergänzung  principihus 
ist  nicht  möglich,  die  ergänzung  adokseenhilis  ist  auch  nicht 
möglich;  denn  zu  adolescentuUs  liegt  der  gegensatz  klärlich  in 
rohustioribus  ac  tarn  pridem  prohcUiSj  also  eben  in  den  ceteris. 
es  bleibt  daher  nur  übrig,  unter  diesen  diejenigen  zu  verstehen, 
welchen  principis  dignatio  zu  teil  geworden  ist^  also  die 'ergänzung 
aus  dignationem  —  assignant  zu  entnehmen :  dann  aber  wäre  der 
ausdruck  keineswegs  gut,  er  wäre  schielend,  schief,  unpräcis, 
wenn  überhaupt  möglich. 

Viertens,  den  worten  ntc  rubor  inter  comites  aspici 
wird  die  erklärung  von  Sohm  nicht  gerecht,  von  dem  Verhältnis, 
welches  eben  noch  als  principis  dignatio  bezeichnet  war,  wird 
jetzt  gesprochen,  als  ob  jefhand  das  für  eine  schände  halten 
könnte,  die  worte  wären  so  wie  sie  dastehen  möglich,  wenn  das 
Verhältnis  vorher  als  comitat^is  bezeichnet  wäre,  aber  nicht  wenn 
es  eine  auszeichnung  genannt  wird,  eine  anszeichnung  kann 
keine  schände  sein,  nur  bei  den  worten  ceteris  —  aggregantur 
kann  ein  leser  auf  die  meinung  geführt  worden  dass  den  ado- 
lescentuUs etwas  erniedrigendes  widerfahre:  dann  darf  aber  im 
sinne  der  Sohmschen  auffassung  nicht  gesagt  werden  *es  ist 
keine  schände  für  sie,  begleiter  zu  sein'  sondern  es  muss  gesagt 
werden  'es  ist  keine  schände  für  sie,  den  stärkeren  nachzustehen.' 

So  wie  geredet  wird,  kann  nur  geredet  werden  -^  schon 
weil  sonst  der  ausdruck  comites  ganz  unvermittelt  eintritt  — 
wenn  inter  comites  aspici  dasselbe  ist  wie  aggregari.  dann  aber 
ist  damit  der  anschluss  an  den  fürsten  gemeint,  und  die  ceteri 
sind  principes,  und  die  principis  dignatio  ist  s.  v.  a.  principis 
dignitas. 

Ich  bleibe  daher  bei  meiner  alten  auffassung  und  Über- 
setzung dieser  stelle  Zs.  f.  österr.  gymn.  1869  s.  102  f,  welche 
Schweizer -Orelli  s.  29  widerholt.  Baumstark  hat  mich  darin 
weder  durch  die  Urdeutschen  staatsaltert.  s.  559  ff  noch  durch 
Ausf.  erl.  s.  51011  wankend  gemacht,  und  das  ^Sapienti  satl' 
der  Schulausgabe  s.  50  schreckt  mich  nicht. 

Auch  meine  bemerkung,  mit  den  worten  mox  rei  publicae 
schliefse  eigentlich  ein  capitel,  muss  ich  gegen  Urd.  staatsalt. 
563  f  festhalten,  obgleich  sie  da  als  eine  wunderliche  befaauptung 
charakterisiert  wird,  c  1 1  stellt  principes  und  concilium  einander 
gegenüber  und  es  wird  das  concilium  zu  näherer  betrachtung 
vorgenommen,  die  befugnisse  der  Volksversammlung  werden  ge- 
schildert bis  zu  den  angegebenen  worten ;  hierauf  greift  die  dar- 
Stellung  auf  die  principes  zurück  und  gewährt  ihnen  nähere 
betrachtung  bis  einschliefslich  c.  15.  vor  c.  11  wäre  eine  Über- 
schrift de  concilio,  vor  den  worten  hisignis  nohilitas  eine  Über- 
schrift de  principibus  möglich,  dass  dabei  der  abschnitt  von  der 
wehrhaflmachung  den  Übergang  zum  wafTenleben  der  Germanen 
ausmacht,  wie  mich  Baumstark  belehrt,  wer  möchte  es  läugnen  ? 
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die  liauplsache  ist  dass  sich  der  abschnill  von  der  nehiita^ 
machiing  «beoso  durch  eine  scbtiisspoiiite  abrundet,  wie  TaciliH 
'  das  sonst  bei  seinen  capiteln  liebt,  noraiiriiin  dürfen  wir  dem 
c«pilel('inieiluug  vornebmeu  als  auf  solche  sachliche  einheit  und 
stih'sliacbe  abriinduhg  bin? 

Ich  mOchlc  noch  anderswo  die  bezeichnimg  eines  neue» 
nbsntzes  bcantra^ccn;  im  c.  14  nach  den  worlcn  comiles  prv 
frmcipe.  aiicli  da  haben  wir  ahrundung  und  schlusspointe,  uod 
ein  nüties  tbema,  auch  mit  innerer  einheit,  beginnt:  die  scbnierigM 
keil  das  gefolge  im  frieden  zu  erhalten,  nach  langem  schwaDbea 
hin  ich  geneigt,  mit  Waitz  tumre  in  den  Icxl  zu  seUen. 
lesart  isl  so  gut  beglaubigt  wie  dignalionem,  wortiber  soglflicbri 
und  dieselben  inneren  grtlnde  spi^chen  dafür:  Juenfur  konul^ 
gewis  leichter  aus  (uurre  entstehen,  als  lueare  aus  Inenlur;  dM 
zweite  person  hat  hier  die  sdiOnsle  nnalogie  an  dem  t'olgeadetf 
persuMeris  und  possif-  dass  dann  die  pleriqut  itobilium  ndolacti^-- 
tium  keine  gefolgsfUhrer  sind,  sondern  eben  einfach  —  Ho6tb( 
ndotestxnles,  ohne  rilcksicht  auf  den  unterschied  zwischen  fubrer- 
und  begteiter,  der  nalur  der  sache  nach  aber  allerdings  hanpt^ 
sachlich  begleiter,  das  scheint  mir  ganz  klar,  das  subject  i 
CjMjHHl  ist  dann  aus  eomilatum  zu  entnehmen,  (baumstark  ie^ 
unter  dass  die  rornehmen  Jünglinge  ausziehen  um  so  liald  id« 
möglich  sich  die  mittel  zur  hallung  eines  gefolges  zu  enrerbeo, 
Ausf.  crl.  528). 

Nirgends,  beiläufig  gesagt,  gebraucht  Tacilns  das  worl  prm- 
eep»  scldeclitliiu  für  gefolgsfuhrer ,  immer  steht  der  gegent  ' 
aimiles  dicht  dabei,  oder  es  ist  ein  suvs  hinzngefilgl. 

Mit  Schweizer-Sidler  (Orelli  s.  29)  priHfipin  dignilattm  U 
schreiltcu,  halte  ich  nidit  fitr  gerechtfertigt,  die  hss.  AB  ätii 
nicht  zwei  unnbhilngige  leugrn.  Haupt,  der  digtu'tatem  nur  »li 
lesart  von  A  kannte,  sagte  im  coUeg  lieb  ciliere  aus  i 
befl):  'ncr  abergläubisch  an  A  bangt,  kann  sich  iüer  belehre» 
dass  er  irrt;  lUgtuitioHrm  würe  unmöglich  zu  erkl.ireu.  wHhnnA 
tlryHilalftn  ein  Schreibfehler  von  A  iet.'  dh.  das  gewOhnlidtat 
kann  woi  au  die  stelle  des  uagewohntichen  treten,  aber  scbwer- 
licli  das  ungewAhnlidie  an  di«  stelle  des  gewahnlichen. 

Ohne  indtscrelion  darf  ich  wol  weiter  Haupt  aufabren:  '«os 
erklürung  fasst  dignrüin  als  '-'wiirdlgung".  aber  dieser  gedanke 
Kiirc  auCserordenllicli  dunkel  ausgedruckt,  gerade  der  baupt- 
gedanke  wUrde  fehlen;  und  wenn  so  etwas  gemeiut  «rar,  eV 
witre  mfignaiU  ein  ungeschicktes  verbiim:  asstguiirt  heifet  *^bi 
besilz  zuteilen",  mit  unreclit  hat  Waitz,  der  oMiyniTiit  klOgOdti 
diii^h  "TrrsclialTen"  überselit,  diese  zuerst  Ton  OfrUi  MnSfo-* 
stellte  erklliriing  gebilligt,  .'^ie  ist  der  li'merii.il  Oretbs  wordig.^ 
dabri  ersehe  ich  nicht,  ob  Haupt  an  aufnabnie  im  ^efolze  oder 
an  (rllhr  wdirliatlmaclntog  ilacble.     in  bt-ideii  l.iilirii  iial  rr  rrchL 

Indem  icli  hiemitl  diesen  allzu  langen  exrurs  srhlief-e,  roOchltt 
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ich  aus  den  vorangehenden  erörterungen  folgende  salze  fest- 
halten, für  die  ich ,  nach  allgemeinen  analogien  der  rechtsent- 
Wickelung,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  in  anspruch  nehmen 
zu  dürfen  glaube. 

Die  väterliche  gewalt  kann  ursprünglich  bei  den  Germanen 
nicht  aufgehoben  werden,  ohne  dass  durch  adoption  eine  neue 
vatergewalt  eintritt,  die  von  viel  schwächeren  rechtlichen  wür- 
kungen  ist. 

Diese  adoption  ist  daher  ursprünglich  wol  die  allgemeine 
form  der  emancipation. 

Es  ist  möglich  dass  auch  die  aufnähme  ins  gefolge,  die  als 
emancipation  erscheint,  sich  früher  in  der  form  der  adoption  von 
Seite  des  gefolgsführers  vollzog,  dazu  würde  die  fiction  der  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  gefolgsleuten  und  dem  führer  (Zs.  f. 
österr.  gymn.  1869  s.  105)  sehr  wol  stimmen,  und  wenn  der 
führer  mundhora  hcifst  (ebenda  101  fj,  so  mag  dies  ein  rest 
seiner  lictiven  Vaterschaft  sein.  — 

Ich  habe  hier  'schützende  interpretation*  der  Germania 
gegen  Baumstark  zu  üben  gesucht,  indem  ich  zunächst  von 
seinen  ürdeutschen  Staatsaltertümern  ausgieng.  wenn  er  selbst 
n^ben  dem  schütz  gegen  die  systemsucht  als  zweck  seines  buches 
die  erschöpfende  erläuterung  der  Germania  und  eine  revision 
der  gesammten  litteratur  darüber  hinstellte  und  demgemäfs  eine 
art  germanistischer  bibliothek  darzubieten  wünschte^  so  darf  die 
ausführung  dieser  absieht  im  allgemeinen  als  wolgelungen  be- 
zeichnet werden,  und  wenn  er  bescheiden  die  hoffnung  aus- 
sprach, die  erkenntnis  altgermanischer  zustände  selbst  gefördert 
zu  haben,  so  ist  diese  hoffnung  ohne  zweifei  crfüHt,  wenn  auch 
eingehende  Vertrautheit  mit  den  Übrigen  quellen  unseres  Wissens 
vom  deutschen  altertum  ihn  gewis  vielfach  weiter  geführt  haben 
würde,  auch  darf  ich  nicht  verschweigen  dass  ich  die  darstellung 
breiter  als  nötig  finde,  man  kann  ebenso  vollständig  und  doch 
präciscr  sein,  dem  Verfasser  steht  in  seiner  polemik  selten  das 
kurze  entscheidende  wort  zu  geböte,  durch  eine  reihe  falscher 
auffassungen  hin  zum  richtigen  leiten,  ist  eigentlich  eine  dank- 
bare stilistische  aufgäbe,  aber  statt  der  dramatischen  bewegung, 
welche   sie   gestattet,    finden  wir  hier  oft  ermüdenden  stillstand. 

Was  von  den  Staatsaltertümern,  gilt  auch  von  der  Aus- 
führlichen erläuterung.  sie  beschäftigt  sich  mit  dem  allgemeinen 
teil;  die  resullate  der  Staatsaltertümer  werden  kurz  eingefügt; 
die  Ausführliche  erläuterung  des  besonderen  toiles  (halb  so  grofs 
als  die  erste  abteilung,  wie  mir  der  Verfasser  im  mai  1875  schrieb) 
soll  folgen:  sie  ist  vollständig  drnckfertig  hinterlassen  (Schul- 
ausg.  s.  V,  Selbstbiogr.  s.  46)  und  wird  hoffentlich  bald  erscheinen, 
erst  diese  drei  bände  werden  die  vollständige  erläutening  ent- 
halten, eine  übersieht  der  wesentlichen  ergebnisse  gewährt  einst- 
weilen die  Schulausgabe,     und  die  Übersetzung  tritt  willkommen 
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IiiDzu,  SO  dasE  mau  über  die  wOrklidie  meiDODg  Bauin&tnrks  nie 
im  iweir^l  sein  knon. 

Bei  einer  so  groh  angdegten  kritischen  und  erklärenden 
arbuit  nimmt  es  nur  minder  dass  Über  die  bandscbrifüiche  Über- 
lieferung dos  bebandellen  Werkes  nirgends  ausftlbrlicber  geredet 
wiri).  nenn  manchmal  die  einslimniung  toq  A  und  B  als  argu- 
ment  für  das  ecbte  gilt,  so  iäl  dies  gewts  nicht  lu  biDigen;  an 
anderen  stellen  nimmt  der  kritiker  selbst  diese  UbereiustimmuBg' 
sehr  leiclit.  A  und  6  heirsen  dann  je  nach  umstanden  'die  zwei 
vorzüglichen  hau dscli rillen'  oder  'nur  zwei  handschrifien'.  man 
siebt,  es  fehlt  eine  feste  ansieht  Über  verbülinis  und  wert,  so 
wie  ein  fester  grundsatz  für  die  kritische  beuulzun^'. 

Ober  die  geslaltung  des  textes  im  einzelnen  enibdte  ich 
mich  jeder  näheren  mitteilung  und  verweise  auf  den  beririit  too 
WUirscbfelder  über  die  neuere  liueraiur  zur  Germania  des  Tacitua 
in  der  Zs.  für  das  gymuasialweüeu  bd.  ai  Uä77)  a,  23 — 40, 
wo  man  die  texte  von  MnllenhulT,  Halm  (lb74).  Nipperdey  ( 1876)^ 
BaumEiarb  und  OreUi-Schweizer-Sidler  (lbT7)  besjirocbeu  flndcL 

Schweirer-Sidler.  der  von  Baumstark  so  oft  und  heftig  an- 
gegrilTen  wurde,  ist  diesem  an  Vertrautheit  mit  der  deutechea 
Philologie  eutsclüeden  überlegen,  und  wenn  die  vergleicheate 
sprachwissen  schalt  unmittelbar  nicht  viel  für  die  Gennauia  tuo 
kann ,  so  gewahrt  sie  doch  die  beste  übung  in  vergleichender 
metliode,  ohne  die  wir  ins  deutsche  allertum  einmal  nicht  ein- 
ludriiigen  vermögen:  auch  von  hier  aus  erwäcttst  ein  rarlcil  für 
Schvieieer-Sidler. 

Dankenswert  und  lehrreich  waren  schon  die  beiden  Zarkbat 
Programme  v«n  ISßft  und  1862,  welche  für  den  allgetneinca 
teil  der  Germania  ausdrücklich  Ürellis  commeatar  von  IMS 
weiter  führeD,  ergänzen  und  bericbiigen  wollten,  es  folgte  dans 
1S7I  Schweizers  eigene  Schulausgabe  mit  erlüüternngrn ,  womui 
1874  die  zweite  aiiAage  erschien,  und  jetzt  kebn  die  latigkeit 
de»  Interpreten  gewissermafsen  an  ihren  ausgang^puncl  turockt 
indem  sie  in  Orollis  conuuentar  selbst  die  fortschrille  der  wissca' 
sduQ  seit  beinall  dreifsig  jähren  hiueinarheiteL 

Bei  dem  oben  besprocbenen  e.  13  wundere  ich  mich,  S^m 
gar  nicht  angefitlin  m  linden,  den  Schweizers  Schulausgabe  4oobi 
obgleich  nicht  ganz  correct,  herbeizieht  is.  29i.  an  c.  19  wird 
wenigstens  nacbtritgtich  auf  Sohiiis  ansieht  verwiesen  is.  vm),  aber 
nicht  dessen  letzte  enkrteruugen  iDas  rectit  der  dieachbeEstinfi 
Wrimar  1875;  Trauuni  und  verlubung.  Weimar  1870)  beftei- 
geiogeu.  das  'schwlliiische  vrrlftbois'  wird  biinflig  'scfaMtifabd» 
IfMiung'  hei  f seit  mns<en. 

[lurcligangig  linde  ich  in  der  erkiäning  AniniiaD  sa  waiig> 
heran fietogco.  dieser  «orwurl  trilTI  freüich  Baumstark  vielMhliliBV|. 
dessen  Uideutsctie  staatsalieriüiner  das  nuierial  ulikcr 
(tntig  nnbediDgl  cfsd»)|>fra  ntusien. 
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Über  Mannus  (c.  2)  konnte  im  anschluss  an  Kuhn  Zs.  i. 
vgl.  sprachf.  4,  94  und  Delbrück  Zs.  f.  deutsche  pbilol.  2,  406 
bestimmter  geredet  werden,  an  dem  letzteren  ort  ist  freiUch 
noch  wunderliches  mit  unterlaufen,  der  stamm  man  im  got 
gen.  sg.  nom.  acc.  pl.  mans  soll  aus  manu  durch  apokope  des 
u  entstanden  sein :  als  ob  ein  u,  das  sogar  vom  vocaUschen  aus- 
lautsgesetze  verschont  wird,  nur  so  ohne  weiteres  verschwinden 
könnte,  richtig  ist  ohne  zweifei  dass  dat  sg.  mann  auf  manvi, 
gen.  pl.  manne  auf  manväm,  dat.  pl.  mannam  auf  manvamit 
zurückgehen,  das  wort  ist  den  ti-stämmen  beizugesellen  und  in 
der  dritten  starken  declination  zu  besprechen:  es  liegt  darin  die 
zweite  mögliche  behandlung  des  themaauslautes  u  vor,  während 
das  germanische  sonst  vor  antretendem  vocal  der  casusendung 
gunierung  vorzog,  aber  dann  wird  die  form  mans  zunächst  für 
manns  stehen  und  auf  manvas  beruhen,  mit  anderen  Worten: 
alle  starken  formen  des  Wortes  lassen  sich  aus  dem  stamm  manu- 
ableiten,  die  schwachen  formen  aber,  aus  dem  thema  mannan-, 
werden  weiterhin  auf  ein  thema  manna-  für  manva-  führen; 
und  dieses  ist  uns  durch  den  Taciteischen  Mannus  repräsentiert. 

Zu  c.  6  acies  'per  cuneos  componüur  war  statt  oder  doch 
mindestens  neben  Curtze  auf  Peucker  Kriegswesen  2,  206 — 221 
zu  verweisen,  und  die  folgerung  durfte  hinzugefügt  werden,  zu 
welcher  auch  Baumstark  sich  nicht  erhebt:  die  keilförmige 
Schlachtordnung  war  die  altarische  Schlachtordnung  und  hiefs 
vermutlich  schon  damals  eberskopf  oder  wurde  wenigstens  mit 
einem  eher  verglichen,  die  Untersuchung  darüber  ist  allerdings 
noch  reinlicher  zu  führen,  in  dem  einen  oder  anderen  fall  mag 
entlehnung  im  spiel  sein,  immer  aber  bleibt  westarisch  und»  ost- 
arisch der  vergleich  mit  dem  eher,  das  citat  'Hütten,  die  ge- 
setze  Manus.  c.  7,  s.  187',  das  Curtze  s.  224  aus  Peucker 
2,  207  abschreibt,  ist  falsch  und  lächerlich,  der  autor  heifst 
Hüttner  und  übersetzt  aus  dem  englischen,  bei  Manu  7,  187 
heifst  es;  'mit  der  aufstellung  in  der  form  eines  Stabes  soll  er 
(der  könig)  den  marsch  machen  oder  aber  in  der  form  eines 
Wagens  oder  eines  ebers  oder  eines  makara  (meertier)  oder  einer 
nadel  oder  eines  vogels.' 

Das  citat  zu  c.  7  über  die  königsnamen  (s.  16  sp.  2  unten) 
muss  Neues  Jahrbuch  der  Berl.  gesellschaft  f.  d.  spräche  u.  a. 
9,  72  fr  heifsen.  übrigens  hat  Mafsmann  da  nur  in  seiner  weise 
material  zusammengeschleppt. 

Wenn  s.  17  sp.  1  erwähnt  wird  dass  sich  bei  einigen  Völkern 
auch  zwei  könige  fänden,  so  konnte  gesagt  werden  'zwei  oder 
mehrere',  der  lehrreichste  autor  dafür  ist  Ammian,  der  ins- 
besondere  von  Sybel  in  seiner  schrift  über  das  königtum  (mir 
jetzt  nicht  zur  band)  nach  dieser  seite  hin  gewürdigt  wurde. 

Ammian  nennt  Francomm  reges  16,  3,  2.  auch  bei  den 
Burgunden  sind  mehrere  könige  anzunehmen:  Valentinian  schreibt 
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a<l  eoiiim  rtyts  (28,  5,  10)  und  die  regt»  ziehen  ergrimmt  nach 
hausv  (ibid.  13);  ein  solcher  ktinig  hiefs  htndinos  (ibid.  14).  was 
ohne  zweiCel  auf  %fvdivoi  zurlickzurühren  und  mit  dem  got. 
Icmdins  (^yentiv)  ganz  gewis  identisch  ist  (anders  Wackernagel 
Kl.  sehr.  3.  344).  einen  regalis  getttis  BurgvndioHum  wird  man 
nSchatens  kennen  lernen,  besonders  deutlich  aber  liegen  die  ver- 
hullniase  bei  den  Alamannen;  und  wideriioll  Hnden  wir  dass  die 
kOnige  XU  derselben  Tamilie  geboren. 

So  erscheinen  GvnäomaJus  und  Vadomnrius  als  fralres  Ahman- 
nonm  rege»  (14,  10,  1;  21,  3,  41V  wo  Gtmdomadus  tot  isll:  Va- 
domarius  wini  anch  IS,  2,  lt>  erwähnt,  er  wohnt  contra  /tmiracos; 
und  27,  10,  3  Viihkabim  (d.  i.  Widigauja.  Witege)  rex  Varo- 
marii  ßlfus. 

Ferner  19,  2,  15  Macrianus  et  Hariobmides  gatnani  frntres 
et  reges.  Macrinmis  herscht  gegenüber  von  Mainz  i29,  4, 7; 
30,  3.  4). 

Bei  der  Alamannenscblachl  von  Strafsburg  lernen  wir  sielWB 
kflnige  kennen  (16,  12,  It:  Chttodomarina  et  Vatralpn,  Ornu 
qtn'H  flinm  et  Ursieinus  (diese  drei  auch  18,  I,  18)  cvm  S^apiimt 
«(  Suomnrio  et  Horian'o  (vg).  über  die  beiden  letzlgenannten 
17.  10,  3.  18,  2,  8).  van  diesen  stehen  zwei  über  den  aaderBD 
(IC,  12,  23):  dtictabanl  aulem  popiilos  omnes  pugnates  et  tatvm 
Chnodomariiis  et  Sempfo  pointate  exettsiores  ante  alios  reye$;  d«r 
eine  fuhrt  die  linke  seile  an.  der  andere  die  rechte;  sie  sind 
viol  ducfs  im  Tacileischen  sinne,  sie  sind  aber  zugleich  ver- 
wandt: Scrapio,  eigcullich  Ageaaricb,  ist  Mederidti  fratris  Chno- 
domarii  fitim;  er  ist  oIFcnbar  seinem  vaier  in  der  regierung  ge- 
folgt, so  dass  Cbnudomar  und  Hederich  als  ein  drittes  kttnig- 
liches  bidderpar  augesehen  wenlen  dürfen  (16.  12,  25).  Ammiaa 
fXhrt  fort:  hos  uequfhaniHr  polestate  proximt  reges  iiumero  quin^tu 
idie  oben  genannten)  regalemue  decem  fl  opiimatttm  sehes  magna 
armalonimiiMe  wilia  trigitua  et  qfiinqtie.  fx  varna  nationÄtu 
partim   mtre&le,   pdi/i'm   paetit    vicimiudinii   reddendae  iptaaila. 

Die  ngttia  ktlimeu  wir  eiwa  durch  •  prinxen '  widergeben. 
hei  den  Quaden  erscheint  regalis  VHrodorna  Viditari  filiii»  rtgis 
(17,  12,  21).  Chnodomarius  selbst  reebnet  Mch  im  weiteren 
sinne  zu  den  regstes  (16,  12,  341.     vgl.  27,  10,  1. 

Lnter  den  optimales  beUn<len  sich  gewis  die  2tK)  lapferen 
comius  des  Chnodomar  (16,  12,  60).  auch  16,  12,  49  seben 
wir  rtgfs  inmitten  der  opiimntei.  mit  den  optimale*  sind  mtl 
die  primaies  der  Alamannen  (29,  4,  7|  ideutisch  und  ihoeo  zu- 
Dflclist  die  ;>riffli'  oder  meliorissimi  des  alamannischen  volksreclitn 
(Maurer  Weseq  des  Mtesleo  adels  «.  SSIf.  rgl.  die  prrjiH  der 
Langobarden  s.  35  IT)  zu  \-ergletehen. 

Leider  kOnnen  wir  nicht  wissen,  «ie  sich  die  3bWHi  roaan 
auf  die  7  kanigc  verteilen:  es  wftre  «ine  ganx  willkorliclie  an- 
nahm«, noilten  wir  jedem  &00O  »Btessen. 
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Wir  sehen  gelegentlich  einen  einzelnen  rex  einem  pagus  vor- 
stehen, was  vielleicht  unter  umständen  mehrere  tausendschaften, 
aber  gewis  nicht  weniger  als  eine  tausendschaft  bedeuten  kann: 
17,  10,  5;  21,  3,  1.  Wenn  29,  4,7  die  Bucinobantes  (quae  .  .  . 
geiis  est  Alamanna)  den  rex  Fraomarius  statt  des  Macrianus  be- 
kommen, so  wird  darin  -bant-  wol  ungefähr  dem  begriffe  pagus 
entsprechen  (Graff  3,  139),  und  in  der  tat  wird  ihr  gebiet  so- 
gleich pagus  genannt,  aber  es  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
behaupten  dass  Macrianus  nur  diese  Bucinobantes  beherschte. 

Wenn  18,  1,  13  reges  et  regales  et  reguli  genannt  werden, 
so  dürfen  wir  unter  den  letzteren  wol  unterkOnige  verstehen, 
ein  begritr  der  uns  gleich  noch  deutlicher  entgegentreten  wird. 
Wenn  in  dem  kürzeren  bericht  über  die  Älamanni  Lentietises 
(31,  10)  nur  ^in  kOnig,  Priarius,  genannt  wird,  so  setzt  das 
nicht  andere  Verhältnisse  voraus,  in  einem  kürzeren  bericht 
über  die  Strafsburger  Alamannenschlacht  hätte  auch  nur  Chno- 
domar  genannt  werden  können.  Priarius  ist,  wie  Chnodomar, 
die  hauptperson;  beide  gelten  als  die  eigentlichen  anstifter  des 
krieges.  über  die  truppenzahl  des  Priarius  31,  10,  5.  vgl.  im 
allgemeinen  Dahn  Könige  der  Germanen  1,  117  n.  2. 

Die  Quaden  sind  bei  ihren  nahen  beziehungen  zu  den  Sar- 
maten  nur  mit  vorsieht  herbeizuziehen,  von  Wichtigkeit  ist 
namentlich  eine  stelle  (17,  12,  21):  jener  schon  erwähnte  königs- 
söhn  Vitrodurus  et  Agilimundus  subregulus  aliique  aptimates  et 
iudices  variis  populis  praesidentes  beugen  sich  vor  dem  einge- 
drungenen römischen  beere,  stellen  geisein  eductisqiie  mucronibus, 
qnos  pro  nnminibus  colunt,  iuravere  se  permanmros  in  fide.  sie 
handeln  offenbar  statt  des  ganzen  Volkes  und  als  dessen  Vertreter, 
man  wird  wol  hier  den  sämmtlichen  adel  beisammen  haben, 
über  den  unterkönig  s.  Bethmann- Hollweg  Über  die  Germanen 
vor  der  Völkerwanderung  (Bonn  1850)  s.  53  f.  Waitz  1*,  308; 
Zs.  f.  österr.  gymn.  1869  s.  94.  die  iudices  erinnern  zumeist 
an  die  principes  qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt.  es  fällt 
auf  dass  ihre  untergebenen  als  populi  bezeichnet  werden,  obgleich 
es  sich  nur  um  den  letzten  noch  nicht  unterworfenen  rest  der 
Quaden  bei  Bregetio  handeh.  aber  auch  §  16  heifst  es:  maximus 
numerus  catervarum  conflueritium  nationum  et  regum;  wo  gleich- 
falls nur  ein  bruchteil  der  Quaden  und  Sarmaten  in  frage  kommt, 
die  gesammtheit  sind  17,  12,  9  Quadorum  regna.  vgl.  Dahn 
Könige  1,  114  ff. 

Über  die  Goten  hat  Ammianus  nichts  sonderlich  lehrreiches, 
aufser  dass  er  wie  überall  vortreffliche  beitrage  zu  einer  psycho- 
logischen und  physiognomischen  Charakteristik  dieser  barbaren- 
völker  liefert,  er  erwähnt  duces  31,  3,  3  und  optimates  31,6,  1. 
der  iudex  Athanarich  ist  bekannt.  — 

Ich  kehre  zu  Schweizer- Orelli  zurück,  die  erklärung  der 
Worte    ceterum  neque  animadvertere  usw.   (c.  7)   befriedigt  mich 
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führen  den  eidring  (Mttilenhoff  Zs.  17,  429).  aus  dem  aufsatze 
von  Konrad  Maurer  Zur  Urgeschichte  der  godenwürde  (Zs.  für 
deutsche  philologie  4,  129)  ergibt  sich  dass  mindestens  bei  den 
Dänen  der  gode  ein  mit  priesterlichen  Functionen  betrauter  unter- 
beamter  war  und  dass  sich  unter  derselben  Voraussetzung  sowie 
unter  der  annähme  von  privattempeln  für  Norwegen  die  ent- 
wicklung  der  isländischen  goden  ganz  wol  erklärt,  der  Zu- 
sammenhang von  politischer  und  religiöser  gewalt  stand  so  fest 
im  volksbewustsein  dass  in  Island  das  priestertum  den  ausgangs- 
punct  für  die  entstehung  einer  neuen  Staatsgewalt  bilden  konnte. 

Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen  dass  jene  priesterlichen  unter- 
beamten  auch  weltliche  functionen  hatten,  vor  allem  etwa  die 
gesetzkenntnis,  auf  die  ich  gleich  zurückkomme. 

Dem  ostgermanischen  gu({}a  entspricht,  mit  anderer  aber 
doch  wesentlich  gleichbedeutender  ableitung,  die  ahd.  glosse 
coting  tribunus,  weiche  durchaus  nur  einen  unterbeamten  von 
weltlichem  Charakter  vermuten  lässt,  obgleich  der  name  die  Zu- 
gehörigkeit zur  gottheit  (minister  deorum  Germ.  10)  aussagt, 
auch  hier  werden  wir  daher  auf  ein  gemeingermanisches  amt 
von  geistlich-weltlicher  art  geführt,  wobei  das  geistliche  dement 
ursprünglich  die  hauptsache  ausmachte,  unter  umständen  aber 
ganz  verschwinden  konnte,  in  Oberdeutschland  mag,  wie  in  Is- 
land, die  einführung  des  Christentums  dieses  verschwinden  be- 
würkt  haben. 

Wo,  wie  bei  den  Burgunden,  der  priester  würkliche  macht 
besafs,  da  wurde  er  nicht  guc^a,  sondern  *der  älteste'  (sinistus) 
genannt. 

*Vor  einführung  des  Christentums  —  sagt  Richthofen  Wb. 
609''  —  muss  äsega  benennung  der  die  rechtskunde  im  volke 
wahrenden  priester  gewesen  sein;  noch  die  ums  jähr  1200  ab- 
gefasste  vierte  fries.  küre  weifs  dass  äsega  priester  bedeutet.' 

Also  der  friesische  richter  war  ursprünglich  priester  und 
führt  den  namen  ä-sega  dh.  gesetzsager,  gesetzsprecher.  ohne 
weiteres  dürfen  wir  den  ahd.  ^wart  auf  dieselbe  auffassung  des 
priestertums  zurückführen,  mit  derselben  function  des  priester- 
tums  in  Verbindung  setzen. 

Worin  bestand  diese  function?  von  eigentlich  richterlicher 
gewalt  verrät  der  name  nichts,  aber  schon  die  RA  781  legen 
die  erinnerung  an  den  isl.  lögsögumadr,  den  schwed.  norweg. 
lögmadr  nahe,  vergl.  über  das  alter  und  die  Obliegenheiten 
dieses  amtes  Konrad  Maurer  Das  alter  des  gesetzsprecheramtes 
in  Norwegen  (Festgabe  für  Arndts,  München  1875).  es  heifst 
in  Island  lögsaga,  und  die  tätigkeit  der  gesetzmänner  in  Nor- 
wegen wird  segja  log  genannt,  der  isländische  gesetzsprecher, 
über  den  wir  am  genauesten  unterrichtet  sind,  'hat  in  der  gesetz- 
gebenden Versammlung  den  vorsitz  zu  führen  und  die  sämmt- 
lichen  präsidialrechte  in  ihrem  gewöhnlichen  umfange  auszuüben' 


(Maurer  s.  5).  vt  »erktlndet  die  gerasslen  beschKu««.  er  hU 
den  gerichleo,  ja  selbst  eiozelnen  leul«n,  luf  ««rlangeo  4>6  recbt 
zu  weisen,  er  list  alljahriicb  am  allJioge  ref^lsvortraie  at  balteo 
(s.  6),  und  solche  rechtsvortrüge  sind  gerade  so  iu  iVorwegäD  düs 
Vorbild  für  die  gesetzbllcber  gewordeo  (s.  Zb  und  Maurer  Über 
die  enlstchungszeit  der  alleren  GulalilngslOg  s.  160  ff-  der  alleren 
Froslu^iiDgslOg  !i.  Sl-  82:  Abh.  der  MUndiuer  acad.  bd  in.  sru) 
wie  sie  der  isl.  Graugans  teilweise  zu  gründe  liegen  (Maurer 
Art.  Grägäs  bei  Erscfa-Gruber  s.  46).  an  der  execuÜFe  bat  der 
geselzsprecher  keinen  anteil. 

Wie  weit  die  D-änk.  sagebaronen  verglichen  werden  ktanen, 
brauche  ich  hier  nicht  zu  uolersucheo.  es  Tehlt  fQr  sie  wie  fUr 
die  gesetzsprecher  jeder  anhali^punct  um  sie  innerhalb  der  sphare 
ihres  auflrctens  an  das  priesterlum  anzuknüpfen,  aber  rom 
standpuncte  der  vergleichenden  bedeulungslehre  sind  wir  ge- 
zwungen die  llbereinstimmung  zwischen  der  ISgtaga  und  dem 
amle  des  äuga  auf  einen  geoaeinscbafllicben  Ursprung  xurUck- 
zuführen  und  so  zipglelch  den  iteart  zu  erklaren,  ich  vermute 
dahpr  dass  sich  der  gesetisp  recher  vom  priester  abgezweigt  hat. 
er  war  ursprDnglich  nirgends  richter,  aber  so  zu  sagen  Vertreter 
der  Jurisprudenz. 

Wenigstens  in  einem  puncle  dürfen  wir  Taciltis  xur  be- 
ftUitigung  dieser  aufTassuag  herbeiziehen:  seine  priester  haben, 
wie  der  islündische  geselz  Sprech  er,  die  präsidial  rechte  its  conci- 
liiim  (c.  11).  man  mag  hierauf  den  liiel  ewarl  eigeuOicli 
beziehen. 

Gegenüber  dieser  auITassung  des  priestenums  müsset)  wir 
festhalten  dass  (abgesehen  von  ags.  hrego  und  alln.  bragr)  die 
älteste  germanische  beneuunng  des  herschers  das  worl  rtAi  isl, 
aus  altariscber  urzeit  stammend  und  mit  deu  raitLeln  der  gereua- 
niHi'hen  sprachen  nicht  zu  erklären,  das  worl  setzt  einen  allein- 
herscher  voraus. 

Dagegen  erOITnen  die  vollkommen  durchsichtigen  ostgem. 
kimlim  und  nestgerm.  buning  (alln.  konAngr  enlleliat),  welclie 
den  angehOrigeu  eines  gescblecbtes  bedeuten,  deu  bück  auf  eine 
Verfassung  wie  die  cheruskische. 

In  Ihiudans  und  leM  wider  scheint  sich  der  kitnig  als  Ver- 
treter des  ganzen  volkes  zu  gerieren,  über  dem  adcl,  wie  im 
Ueovuir.  der  ihmdans  beherscht  wol  grOfsere  niassen  als  der 
kuniag,  nach  dem  ursprünglichen  sinne  dieser  bezuiclmangen. 
der  ihiuAint,  der  Uüd  führt  die  beere  der  vülkerwauderung. 

Hier  schliefst  sich  leicht  eine  weitere  betradilung  an. 

Von  dem  rtiks  zweigt  sich  der  priester  ab  wie  hei  den 
Rflmprn  der  rex  taerißctilvt  übrig  bleibt,  so  wie  der  reOti 
zurücktritt  und  das  kvni  an  die  stelle  kommt,  die  regia  stirft 
habere  bedeulung  erball  oder  vulleads  mehrere  geaclilechler 
herRchen:   so   ist  die  doheil   mehr  durch  den  saGtrdo»  nvitatit 
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repräsentiert  und  durch  das  heiligtum,  das  er  verwaltet,  die 
machtverkdltnisse  werden  der  natur  der  sache  nach  schwanken: 
bei  den  Burgunden  zb.,  so  wie  sie  Amnüau  kennt,  ist  die  macht 
des  sinistns  gegenüber  den  mehreren  reges  sehr  grofs. 

Die  Volkseinheit  also  ist  in  göttlicher  hut.  wo  das  volk  als 
ganzes  versammelt,  da  sind  die  gOtter  gegenwartig.  die  priester 
wahren  den  gOtthchen  frieden,  der  ruhestOrer  im  ding  ist  wie 
der  brecher  der  disciplin  im  kriege,  die  priester  haben  das 
Strafamt;  sie  sind  wie  die  bewabrer  so  die  hüter  des  göttlichen 
gesetzes,  des  rechtes. 

In  ihrer  band  liegt  aber  nicht  blofs  die  einheit  der  civitas; 
in  ihrer  band  liegt  auch  die  einheit  des  Stammes  —  nach  MuUen- 
hoffs  hypothese  der  stammculte. 

Ein  solcher  stamm  darf  angesehen  werden  als  eine  cm'tas 
worin  mehrere  köuigsgescblechter  zur  regierung  gekommen  sind, 
das  concilium  aber  nur  noch  die  bedeutung  einer  religiösen 
festversanimlung  bebalten  hat.  so  wird  der  tatsächliche  hergaug 
gewesen  sein,  so  vollzog  sich  die  ausbreitung  der  stamme:  der 
gemeinsame  cultus  bedeutet  nicht  blofs  Zusammenfassung,  er  be- 
deutet auch  Ursprung. 

Aber  von  neuem  kann  die  einheit  des  cultus  ganz  oder 
teilweise  eine  politische  einheit  werden,  das  kOnigsgeschlecht 
der  Vandalen  ist  nach  MüUenhofifs  bekannter  scharfsinniger  Ver- 
mutung das  priestergesclilecht  der  Nahanarvalen.  die  einstigen 
leiter  des  vandilischen  stammcultus  verwandeln  die  festversamm- 
lung  wider  in  das  beer.  — 

Ich  wende  mich  endlich  zum  schluss. 

Über  die  Stammeseinteilung  (c.  2)  vgl.  Sybels  Histor.  zs. 
n.  f.  1,  159.  160.  —  zu  c.  6  bemerkt  Michaelis  dass  orbis  in 
der  militärsprache  technisch  quarrt^  bedeutet,  coniungere  orbem 
also  quarrt  bilden;  er  schlägt  daher,  da  diese  bedeutung  hier 
unmöglich,  coniuncto  ordine  vor.  —  zur  gemischten  ti*üppe  (c.  6) 
vgl.  zGDS  458.  —  zu  den  frauen  als  Ärztinnen  vgl.  Ruhs  Ausf. 
erl.  s.  251  f,  ein  buch,  das  man  überhaupt  auch  jetzt  noch  selten 
ohne  belehrung  aufschlägt;  dazu  auch  Preufs.  jahrb.  31,  494.  — 
zur  Isis  (c.  9)  vgl.  Haupt  Moriz  von  Craon,  Festgaben  für  Ho- 
mcyer  s.  30.  31.  auf  die  angebliche  Isa  oder  Zisa  brauchte  nicht 
mehr  rücksicht  genommen  zu  werden.  —  zum  strafrecbt  (c.  12) 
ist  zwar  in  Schweizers  Schulausgabe,  aber  nicht  bei  Orelli  der 
begrifl*  der  friedlosigkeit  beigebracht,  eine  so  sichere  ergäuzung 
de«  Tacitus  aus  den  einheimischen  quellen  darf  sich  der  ausleger 
der  Germania  nicht  entgehen  lassen,  vgl.  vAmira  Über  zweck 
und  mittel  der  germanischen  rechtsgeschichte  (München  1876; 
s.  46  (T.  50.  aus  dem  Vernerschen  gesetze  folgt  dass  die  Ger- 
manen den  wolf  sowol  värka-  als  varkä-  nannten  (vgl.  skr.  vrka 
und  vrkd),  aber  nur  die  letztere  form  auf  den  friedlosen  an- 
wendeten,  über  slavische  und  finnische  entlehnungeu  s.  Kuuik  bei 


DoFnC««pia(Peler»bnrger  m^moires,  7«  B^rit,!.  ixnt  1)s.S4ft.3S 
—  zum  gcroIg»we*en  (c.  13.  14)  »gl.  ebenfalls  Knaik  mo  25«a 
372  (T.  —  in  bezug  auf  Wt^UM/ur  in  ihdem  nontiUia  (c.  IZJslana 
ich  ganz  cnttchieden  Savigny  nad  Baumstark  gegen  Schweiur 
bei.  aber  vgl.  Schweizer  splbsi  in  seinor  Schulausgabe  (1S741 
».  28.  —  Schweizer  hat,  wie  er  in  der  vorrede  anfahrt  am 
aiifiicren  RfUnilen  darauf  verzichten  müssen,  Orellis  ranzen  c^ 
tnentar  n  in  zuarbeiten. 

Weitere  einzelheilea  (Jie  vorsiehenden  sind  nur  e»ta  la- 
fullig  und  nur  aus  den  erste»  capiteln  ausgewählt)  veAnait  ich 
jolzl  nicht  zu  besprechen  «erne  baite  ich  «och  Mannhard^  be- 
handlnng  der  Ncrthus  fllaunicultiis  l,  c.  7)  ejntehend  <.rAH«t 
(lehll  bei  Schweizer  s.  73):  aber  ich  fürchte  schon  zu  C^ 
worden  t\\  sein.  ^  " 


Deulschlands  ^«achicliltiiucllen  im  mittelaller  seit  der  miiie  ,]»=  rf„[„k.,„ 
jnhtl.oml«rtB.  von  Ottomr  Unm.  zweite  um«earK?^n.^ 
febril...  Wilhelm  Htm,  1876.77.  erster  baod  xTu^nd  29  «  Ä 
bsnd.    vni  und  3511  es.  8".  —  13  m.  "    "*"" 

Die  ersle  aufiafte  dieses  buches  erschien  im  j,  JSTO  ae^ 
llihrlo  im  titel  dio  »eilbeslimmung  'cou  dermiite  des  sm  IjIs  um 
ende  des  xiv  jhs.'  —  es  war  damals  die  absieht  des  verfassffs, 
dnH  XV  jli.  in  einem  besonderen  bände  nachfolgeu  zu  lassen,  a 
hat  jct^t  seinen  plan  geändert  und  das  sv  jb.  auf  die  weise  ni- 
neKthallel  dasa  die  nach  landscbaftcn  fortschreitende  und  scbliefe 
lieb  dir  allgemeine  reiclis-  und  kaiserhistorie  behandelnde  d«^ 
»tolhinp  jedesmal  sich  von  c.  12^0  bis  gegen  1500  bin  bev«gl. 
alle»  wa«  das  xv  jh.  betrilH  mithin  ist  hier  neu  hinzu gebomma. 
neu  sind  KOnigshofen,  Juslinger,  Ehendorfer,  Körner,  EberW' 
n'indeck  und  vii<lu  andere. 

Dank  drn  bcmllhungen  von  Wattenbacb  und  Lorenz  b»tt» 
wir  jetzt  eine  vnllsiandige  geschichte  der  deutscheu  hidom- 
^mpbio  ntfl  ihren  anfüngen  bis  ans  ende  des  mas.  jcb  dubv 
das  ist  cinA  latsaclip,  *on  velcher  die  deutsche  philologiemsif- 
steuit  act  nehmen  niuss.  pflegen  wir  auch  in  der  zeit  bis  na 
Kin  jh.  seilen  ilher  das  gebiet  der  deutschen  sprach»  hiatvn- 
gehen,  so  tbiss  schhltsteller  wie  Widukind  oder  OUo  von  Fto- 
»ing  in  der  deutschen  litleraturgeschichle ,  zti  deren  sd»d«, 
nit.'ht  \orknmmeii:  so  mus«  i'ech  selbst  die  SufseriiclKlr,  M 
drni  nn-rktnal  drr  spräche  ängstlich  haftende  behandtung  inwnr 
litternlur  im  xiv  und  x«  jb.  die  bisloriker  berncksichti;^«,  Jini 
mit  t'iuxifben.  es  ist  demnach  durch  Lorenz  ein  UtA  iMl 
tii'ian  worden,  Kelches  nicht  hlufs  der  geschichtew-imwtfcA 
«».»dorn  auch  der  deutschen  ubilologie  ganz  ODuiiUellnr  m  fHit 
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kommt,  und  ich  zweifle  nicht  dass  ich  auch  im  sinne  von  Lorenz 
rede,  wenn  ich  den  wünsch  ausspreche  dass  dieses  gebiet  als 
ein  gemeinsames  angesehen  werden  mochte,  auf  dem  sich  histo- 
riker  und  philologen  gegenseitig  in  die  hände  zu  arbeiten  haben*. 

Freilich,  das  was  die  historiker  vielleicht  zunächst  bei  uns 
suchen  würden,  das  können  wir  ihnen  nur  in  eingeschränktem 
mafse  darbieten;  so  wie  anderseits  auch  wir  gerade  das  uns 
wichtigste  und  wissenswerteste  oft  vermissen  werden. 

Bücher  wie  das  von  Lorenz  haben  einen  doppelten  zweck: 
sie  wollen  erstens  handbücher  sein,  aus  denen  man  den  wert 
der  quellen  als  quellen  kennen  lernt;  sie  wollen  dem  benutzer 
sagen:  'hier  ist  der  autor  glaubwürdig  und  hier  ist  eres  nicht; 
hier  schöpft  er  aus  vorhandenen,  hier  aus  verlornen  Schriften, 
hier  aus  mündlicher  tradition,  hier  aus  eigener  anschauung;  hier 
ist  er  gut  unterrichtet,  dort  schlecht;  hier  ist  er  parteiisch,  dort 
unbefangen;  willst  du  von  ihm  gebrauch  machen,  so  must  du 
ihn  so  und  so  benutzen',  zweitens  aber  geben  sie  ein  stück 
geschichte  der  iitteratur  und  des  geistigen  lebens,  man  soll  daraus 
den  weit  der  quellen  als  schriftstellerischer  erzeugnisse  und  als 
kunstwerke,  als  denkmäler  individueller  und  allgemeiner,  tempo- 
rärer oder  localer  eigentümlichkeit  kennen  lernen. 

Die  augenblickliche  tendenz  der  historischen  forschung  be- 
günstigt den  ersten  gesichtspunct;  der  zweite  geht  ziemlich  leer 
aus .  Lorenz  spricht  darüber  in  den  vorreden  zu  den  vorliegenden 
bänden,  und  alle,  denen  eine  geistigere  ricbtung  der  deutschen 
Wissenschaft  am  herzen  liegt,  werden  ihm  darin  beistimmen. 

Es  ist  aber  ganz  ähnlich  in  der  deutschen  philologie,  wenn 
auch  die  wendung  zum  besseren  immer  entschiedener  sich  geltend 
macht,  man  sucht  die  methoden  zu  mechanisieren,  und  was 
sich  nicht  mechanisch  behandeln  lässt,  das  wird  für  unwichtig 
ausgegeben,  oder  die  beschäftigung  damit  soll  inexacte  tendenzen 
oder  —  den  schrecklichsten  der  schrecken  —  journalistische 
neigungen  verraten,  es  wäre  in  der  tat  sehr  schön,  wenn  wir 
die  methoden  so  ausbilden  könnten  dass  sie  wie  maschinen  würkten 
und  dass  es  ganz  gleichgiltig  wäre,  ob  sie  ein  esel  oder  ein  ge- 
scheiter mensch  handhabt,  aber  vorerst  ist  für  einen  so  grofs- 
artigen  fortschritt  der  philologie  wenig  aussieht  vorhanden,  wir 
sind  immer  noch  darauf  angewiesen,  mit  hilfe  der  wenigen  er- 
fahrungen,  welche  uns  eigenes  und  genauer  gekanntes  fremdes 
Seelenleben  an  die  band  geben,  die  im  historischen  leben  sicht- 
bar gewordenen  Vorgänge  in  den  seelen  längstabgeschiedener 
menschen  zu  erraten:  denn  was  nicht  bis  zu  diesem  quell- 
puncte  menschlicher  begebenheiten  vordringt,  hat  nur  den  wert 
gut  oder  schlecht  zubereiteten  baumaterials,  das  seines  archi- 
tekten  harrt. 

Altdeutsche  philologie  und  mittelalteriiche  geschichtsforschung 
treiben  quellenuntersuchungen  —  aber  dass  diese  Untersuchungen 
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in  erster  linie  dazu  dienen  mtlssen,  um  uus  inuerhall)  der  indi- 
vidualiiat  eines  autors  das  ibva  eigene  erkenneu  zu  lassen,  ja  dass 
die  eigealümUchkeit  auch  in  der  besonderen  art  der  auswahl  und 
combinalion  des  fremden  gloll'es  bestellen  kOnne,  das  wird  meistens 


Die  mittel,  mit  denen  man  das  individuum  zu  erfassen  sucbL, 
sind  ort  sehr  roh,  und  es  manifestiert  sieh  dabei  eine  eiuseilig- 
keit  der  pliilologie,  die  sich  auf  seltsame  weise  herausgebildet 
hat  und  immer  mehr  festzusetzen  drohL  man  redet  gern  von 
dem  Verhältnis  der  pliilologie  zur  geschichte,  zur  Sprachwissen- 
schaft, zur  laulphjsiologie  —  aber  von  dem  verhslluis  der  jjhilo- 
logie  zur  3sthetik  'ist  leider  nie  die  rede'. 

üud  doch  kann  nicht  die  einfachste  quellen  Untersuchung 
litte rsrhistoriäch  fruchtbar  gemacht  werden  ohne  üslbelische  biU 
düng,  ich  mochte  nicht  widerbolen  was  ich  QF  21,  47  hierüber 
bemerkt  habe,  wenn  ein  deutscher  dichter  ein  französisches 
gedieht  umarbeitet,  und  slcli  die  frage  erhebt  'aus  welchen  grUudea 
hat  er  seine  ijuelle  verlassen?',  so  sind  wir  schon  auf  das  ästhe- 
tische gebiet  verwiesen,  denn  ein  kuostler  formt  aus  künstle- 
rischen gründen  um.  er  verschmühl  was  ihm  miftßtlt  und  sucht 
auszubilden  was  ihn  entzückt,  sein  geschmack  also  verlangt 
Untersuchung  und  die  dai'aus  fliefseoden  gewohnbeilen  seiner 
tlafElellungsweise,  welche  um  festgehalten  zu  werden  ganz  not- 
wendig gewisse  Veränderungen  des  Originals  erfordern. 

Auch  die  historiker  nun  sind  schrinsteller,  ^e  sind  menschen 
und  zuweilen  kUnstler.  wenn  man  diese  behauptung  zugibt,  wie 
man  wol  muss,  so  wird  mau  auch  ä'ie  forderung  zugeben,  welche 
Lorenz  für  ein  buch  wie  dag  stiinige  aufstellt  ibd.  1,  s.  vi):  'eise 
durchgreifende  und  streng  lilterarische  wUrdigung  der  historio- 
graphie,  die  Untersuchung  und  darstellung  des  grofsen  geistigen 
Zusammenhanges  der  Schriftsteller,  die  UlteralurgeschichÜich  ua- 
entbehrliche  crkenntuis  der  zusanitnengehdrigen  stilgattungen, 
der  politischen  und  philosophischen  rlchtungeu,  der  nationalen 
entwickelungcn  und  aller  jener  momente,  welche  eben  die  ge- 
fichiehlschreibung  als  solche  bezeichnen'. 

Wen»  Lorenz  alle  diese  dinge  anführt,  um  sejbstkriiik  tu 
üben,  um  hervorzuhehen  dass  dieselben  seinem  buche  von  anfang 
an  fehllea,  so  mitss  man  doch  anerkennen  dass  er  auch  hicrfor 
wertvolle  beitrüge  gegeben  hat  und  dass  er  besonders  für  wicli- 
tige  persOolichkeilen  eine  lebendige  auffasfiung  bew.ihrl,  welche 
uns  die  art  der  leute  olX  sehr  anschaulich  nahebringt,  ich  ver- 
weise auf  ein  sehr  charaklertslisches  beispiel,  die  Schilderung 
des  Eberhard  Windeck  |2,  271 — 279).  die  methode,  welche 
Lorenz  dabei  anwendet,  wird  vielleicht  grofsen  anatufs  erregen, 
aber  sie  ist  die  einzig  mügliche.  nur  indem  wir  die  elenieotc 
der  ^egenwari  aufsuchen  und  hervorheben,  welche  sich  dem 
wcMutliclien  gcballe  nach  tu  der  vergangeob^U  ähnlich  vorilndeB, 
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könoen  wir  uos  und  anderen  —  Tergegenwärtigen.  die  art  wie 
überlieferte  und  sonst  erkennbare  zerstreute  zUge  in  unserer 
Phantasie  zu  einem  einheitlichen  bilde  zusanrnienschiefsen,  mag 
allerdings  oft  mit  dem  dichterischen  process' auffallend  nahe  ver- 
wandt sein,     aber  ist  das  ein  nachteil? 

Der  selige  Jaff^  ei^ählte  mir  einst  mit  einem  ausdrucke,  der 
zwischen  entrUstung  und  spott  schwankte:  ein  sehr  grofser  histo- 
riker  habe  gesagt,  der  geschichtschreiber  müsse  auch  ein  stück 
von  einem  dichter  sein,  ich  habe  schon  damals  Jaffas  spott  oder 
entrüstung  nicht  geteilt,  und  heute  bin  ich  überzeugt  dass  der 
ausspruch  vollkommen  richtig  ist. 

Ich  zweifle  nicht  dass  Lorenz  bei  künftigen  auflagen  seines 
buches  eine  fortbildung  in  der  richtung  der  litteraturgeschichte  an- 
streben oder  wenigstens  die  Charakteristik  hervorragender  persön- 
lichkeiten weiter  treiben  und  auf  die  feineren  Seiten  des  Stiles  und 
der  darsteilungsgabe  ausdehnen  wird,  an  dem  einen  oder  anderen 
puncte  hätte  vielleicht  schon  jetzt  mehr  dafür  geschehen  können. 

Der  steierische  reimchrouist  Ottokar  ist  dem  verf.  so  intim 
bekannt  dass  er  wol  gerade  deswegen,  wie  es  bei  intimen  be- 
kanntschaften  leicht  geschieht,  nicht  genug  daran  dachte,  die 
neugierde  der  fernerstehenden  gehörig  zu  befriedigen  und  ihnen 
eine  hinlängliche  anzahl  bezeichnender  züge  zu  übermitteln. 

Oltokar  war  ein  ausgezeichneter  dichter,  seine  gute  poetische 
bildung  belegen  zahlreiche  nachweisbare  Vorbilder  aus  der  besten 
mhd.  zeit,  und  in  bezug  auf  künstlerisches  vermögen  ist  er 
jedesfalls  einer  der  grösten  deutschen  hfstoriker.  er  versteht  es 
wie  wenige  seinen  Stoff  zu  beleben  und  zu  dramatisieren,  darin 
besteht  sein  Vorzug  und  seine  schwäche  als  historische  quelle, 
die  pliautasie  hat  bei  ihm  mitgearbeitet,  sie  hat  arrangiert  und 
abgerundet  die  conception  ist  bei  ihm  ganz  poetisch,  echt 
dichterisch  schaut  er  personen  und  ereignisse  an :  die  letzte  for- 
melle ausführung,  spräche  und  vers  verrät  allerdings  gesunkene 
kunst,  aber  Gervinus  (2^  197  f)  urteilt  doch  mit  grofsem  unrecht 
über  ihn  ab.  jene  dichterische  conception  lässt  ihn  oft  den 
wahren  Sachverhalt  ummodeln,  und  insofern  wäre  der  erforschuug 
geschichtlicher  Wahrheit  mit  trockenem  bericht  besser  geholfen, 
aber  dafür  hat  er  einen  blick  für  die  Charaktere  der  handelnden 
personen,  er  weifs  durch  Situation  und  rede  sie  so  vortrefflich 
zu  vergegenwärtigen  dass  ganze  landschaften  sich  vor  uns  erölT- 
nen,  für  welche  die  klosterchronisten  blind  sind,  der  blick  ins 
innere  der  menschen  hinein,  den  die  psychologisierende  dichtuug 
der  mhd.  blütezeit  gewann,  kommt  hier  —  und  wol  nur  hier 
in  gröfserem  mafse  —  der  mittelalterlichen  geschichtschreibung 
zu  gute,  charakteristisch  aber  für  die  litteratur  des  deutschen 
Südostens  ist  dabei  das  dramatische,  die  drastisch  erfasste  und 
ausgebeutete  Situation,  wie  die  österreichische  dichtung  dergl. 
schon  in  den  Satiren  Heinrichs  von  Melk  aufzuweisen  hatte. 
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Alle  die  hm  angedeuteten  selten  von  Ollgkars  Persönlich- 
keit hatten  nähere  ausfilhruiig  vertlient,  sie  sind  aber  bei  Loretu 
etwas  stierniUlterlich  behandelt,  so  schöne  und  lehrreiche  b«- 
Ii-achtUDgen  gerade  dieser  paragraph  [  1, 200 — 209)  sonst  darbietet. 

Einem  anderen  manne  ist,  wie  ich  glaube,  noch  weniger 
sein  recht  geschehen:  dem  Johannes  Rolhe  (2,  105 — 109).  er 
wird  zu  sehr  blofs  als  historiker  gewürdigt  und  seine  sonstige 
laiigkeit  gering  augeschlagen.  Rothe  ist  juiist,  didakliker,  histO' 
riker  und  legendenschreiber;  prosaiker  und  poel.  er  systemi- 
siert  in  der  Thüringischen  Chronik  seine  frühere  schrinstellerische 
tdtigkeit  als  eine  ethische  und  politische,  wobei  er  teils  die  sladt 
Eisenach  teils  ein  rurstliches  und  ritterliches  publicum  im  äuge 
hatte,  die  Ethik  und  die  Politik  des  Aristoteles  citiert  er  fast 
mit  derselben  bezeichnung  (von  den  giUen  setin,  von  den  »telm} 
wie  er  seine  eigenen  schnlXen  classificiert.  er  hat  Tür  seine  be- 
scheidenen aufgaben  von  denn  grofsen  philosophen  zu  lernen 
gesucht,  in  dem  von  Bech  dem  wesentlichen  gehalle  nach  ihm 
überwiesenen  rechlsbuch  Johann  Purgoldts  buch  i£.  i  'entwirft 
er  im  anschhiss  an  Cicero  und  Arisloteles  eine  art  von  politik, 
worin  er  ratschlage  fllr  die  behandlung  der  OlTentlichcn  geschafle 
und  für  das  verfahren  und  betragen  der  beamten  und  gemeinde- 
verlreler  erteilt,  überhaupt  hat  er.  auch  abgesehen  ton  den 
gereimten  einleitungen  der  einzelnen  bücher,  neigung  zu  weit- 
lauligen,  mehr  ethischen  und  poliiiscben  als  juristischen  ausein- 
anderselzuogen'  (Slobbe).  er  pOegt  zuerst  nalur  und  geschichle 
des  gegenständes  zu  erörtern,  dann  wendet  er  sich  zur  prak- 
tischen Vorschrift,  so  tut  er  auch  im  HilterspiegeJ,  dessen  zweiter 
leit  fvon  z.  2221  an)  der  kriegskunst  gewidmet  ist  und  reichliche 
benutzung  des  Vegelius  aufweist. 

Wenn  ftothe  demnach  fast  als  ein  vorlaufer  der  politiker 
der  renaissance  angesehen  werden  konnte,  so  steckt  er  ander- 
seits noch  ganz  in  den  manieren  und  anschauungen  der  bürger- 
lichen didaktiber  des  xm  und  xiv  jhs.,  eines  Hugo  von  Trimberg 
un.  aber  er  hat  offenbar  nniversitätsbildung  genossen  und  zeigt, 
wie  innerhalb  des  neuen  gelehrt enslan des ,  mag  das  Meid  auch 
immer  geistlich  bleiben,  eine  Verlegung  des  schwerpunctes  nach 
der  weltlichen  seite  slattttnden  konnte. 

Die  litteralur  über  Rolhe  hat  Lorenz  nicht  vollständig  genug 
verzeichnet,  die  aufsitze  von  Fedor  Bech  stebeu  Germ.  5,  326. 
6.  45.  257.  7,  354.  9,  172.  «her  die  Thüringische  chronik  vgl. 
Witischel  Germ.  t7,  129  ff.  — 

Ich  weifs  wol  dass  dem  autor  diejenigen  recensionen  die 
liebsten  sind,  aus  denen  er  am  meisten  lernt,  ich  bedaure  daher 
dass  ich  eine  solche  hier  nicht  schreiben  konnte,  über  die 
({uellenwerte  mitzusprechen  habe  ich  weder  lust  noch  beruf; 
und  was  ich  zur  menschlichen  oder  ästhetischen  Charakteristik 
aus  meinen  litteraturgeschichteheften  beilragen  küante,  ist  Ober 
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anfönge  von  beobacbtungen  nicht  hinaus  gediehen  und  bedürfte 
reiflicherer  durcharbeitung  und  neuprüfung  als  mir  in  diesem 
augenblicke  möglich  wäre. 

Strafsburg  18.  9.  77.  Scherer. 


Briefwechsel  zwischen  Jacob  Grimm  und  Friedrich  David  Graeter.  aus  den 
Jahren  1810 — 1813.  herausgegeben  von  Hermann  Fischer.  Heilbronn, 
gebrüder  Henninger,  1877.    62  ss.    8^  —  1,60  m.* 

Seitdem  Franz  Pfeiffer  im  elften  bände  seiner  Germania  den 
anfang  gemacht  hat,  ist  in  den  verschiedenen  fachzeitschriften 
sowol  wie  auch  in  mehreren  besonderen  Sammlungen  eine  er- 
kleckliche anzahl  von  briefen  Jacob  Grimms  und  seiner  mit- 
forscher veröffentlicht  worden,  man  darf  zur  ehre  der  heraus- 
geber  sagen  dass  die  von  ihnen  ausgewählten  briefe  fast  durchweg 
bedeutend  waren,  und  dass  noch  niemand  sich  zu  solchen  ge- 
schmacklosigkeiten  verstiegen  hat,  mit  denen  man  sich  an  Goethe 
durch  den  abdruck  seiner  weinbestellungen  versündigt,  nicht 
geringen  gewinn  zieht  aus  diesen  publicationen  die  geschichte 
unserer  Wissenschaft,  es  eröffnen  sich  einblicke  in  die  denk- 
und  arbeitsweise  des  briefschreibers ,  in  seine  jeweiligen  Stim- 
mungen, hoffnungen,  befürchtungen,  es  lässt  sich  erkennen,  in 
welcher  wissenschaftlichen  atmosphäre  er  atmete,  welche  an- 
regungen  er  von  aufsen  empfieng,  in  wie  hohem  grade  er  seiner- 
seits auf  andere  einwürkte:  während  all  diese  subjectiven  momente 
in  seinen  ausgefeilten  und  nivelüerten  fertigen  Schriften  durchaus 
zurücktreten,  nebenbei  ergeben  sich  wertvolle  notizen  über 
Schicksale  von  hss.  und  büchern. 

Deshalb  darf  auch  die  vorUegende  monographie  willkommen 
geheifsen  werden,  um  so  mehr  als  sie  die  beziehungen  JGrimms 
aus  einer  zeit  zum  gegenständ  hat,  die  bisher  noch  nicht  voll 
beleuchtet  war.  es  sind  neun  briefe  Grimms  und  elf  Graeters, 
welche  hier  mitgeteilt  werden,  die  ersteren  den  auf  der  k.  öffentl. 
bibliothek  zu  Stuttgart  aufbewahrten  papieren  Graeters  entnommen, 
die  andern  dem  lierausgeber  von  Herman  Grimm  überlassen, 
die  correspondenz,  welche  durch  einen  brief  Jacobs  vom  8  august 
1810  eröffnet  und  durch  einen  Graeters  vom  28  februar  1813 
beschlossen  wird,  zeigt  allerdings  den  herausgeber  des  Bragur 
und  der  Idunua  in  so  wenig  günstigem  lichte  dass  nicht  nur 
das  urteil,  das  Grimm  später  in  der  Myth.'  s.  xxix  über  ihn 
fällte,  sondern  auch  die  viel  schärferen  worte,  die  Görres  einmal 
(Briefe  2,  285)  äufserte:  *Graeter  ist  freilich  zu  aller  zeit  wie 
lappleder  und  bienenzucker  gewesen,  eine  dreimal  aufgegossene 
brühe  mit  zwei  fettaugen,  ungesalzen  und  ungeschmalzen',  voll- 
kommen gerechtfertigt  erscheinen,    während   Grimm   die  rück- 

*  vgl.  Lilt.  centralblatt  1877  nr  37. 
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F  -'  :i"r-'-.p.»^:i  rjr»^r^r  "  r  n^r  ha-  <'ir-»M?»»r  moh  mit  WiUkIbi 
■  '•""•O'.'i'ii'-r  *  i'i«:h  r.jQir -v'^T'iH  ii»- nt?iz:»?liiia^ -Ipp  GOrresbriefe 
i.i'i  la  !!-:  --rliiiii-in-  -j-fiOr  :-r*  liiii?en.  ^on  -iem  Reinbait 
.-'  .::  li."i^a  t'*rr  üh  r-.]p  2.  :2"  1:^2.  2«'.'.  oll,  auch  tob 
i»v  tiiiia  iA»^2'*u''.:':h .  "■  n  :er  Kr-kir^^fisi:^  s.  13*2  »gl-  an 
•/ri.-r.:r   -.   1'. '■..n    Gne'-r   no«::!   s.   324.    ^^»51.  379.  3S9,  von 

I  ij^^p    ii^^-s^^n  \*i'zV'ryn  ••.ijr-ipr  JiO'-b  la  Gne'er  s.  5'.?:  *Rfllis 
iiHi.  {iij"    'iQ-.ijf!i';ii»-r   -r.r»h»::f    iii'.*iii-:i    bru^lnr  auT.ii.'riüSMrU 


FISCHER   BRIEFWECHSEL   ZWISCHEN   GRIMM   UND   GRAETER  111 

aber  schön  abfahren',  die  fragliche  von  Graeter  s.  60  'handfest* 
genannte  antikritik,  welche  Fischer  nicht  nachweisen  konnte,  steht 
in  der  Haliischen  literatur-zeitung  vom  22  december  1812,  nr  318. 
sie  ist  in  der  tat  infam :  ausdrücke  wie  'unverschSimte  frechheit', 
'hämisches  geschwätz',  ^dummdreistes  absprechen'  uä.  zieren  die« 
selbe.  Wilhelm  antwortete  mit  vornehmer  ruhe  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  1813,  intelligenzblalt  nr  n  s.  10—13. 

4.  10.  77.  Steinmeter. 


BERICHTIGUNG. 


In  der  besprechung  meiner  Kerenzer  mundart  durch  Scherer 
(Anzeiger  iii  57  ff)  kommt  in  einem  ,  wesentlichen  punkte  ein 
misverständnis  vor.  Scherer  glaubt  nämlich  dass  die  laute  franz. 
pipe,  toute,  coq  bei  mir  lenes  seien  (s.  61  der  besprechung), 
und  dass  also  Sievers,  wenn  dieser  in  seinen  Grundzügen —  in 
der  absieht,  den  lautgegensatz  zwischen  verschluss -lenis  und 
-fortis  an  demjenigen  von  media  und  tenuis  zum  Verständnis  zu 
bringen  —  meine  &,  d,  g  (tonlose)  mediae,  meine  p,  t,  k  tenues 
nennt,  im  unrechte  sei.  zu  dieser  irrigen  auffassung  kann 
Scherer  nur  dadurch  gelangt  sein  dass  er  s.  20  der  Ker.  m.  in 
dem  passus: 

4.  harte  (tonlose)  verschiusslaute :  b,  d,  g  und  deren  Ver- 
doppelungen, d.  i.  p,  t,  k  in  der  früher  festgestellten 
geltung  dieser  zeichen  (-»  franz.  pipe,  toute,  coq) 
den  erläuternden  zusatz:  *d.  i.  p,  t,  k  usw.*  auf:  'b,  d,  g*  statt 
auf  das  wort  'Verdoppelungen*  bezogen  hat.  die  ausführungen 
Ker.  m.  A  1  §  1  (vgl.  insbesondere  s.  24  z.  6  v.  u.  bis  schluss 
des  §)  lassen  übrigens  diesfalls  nicht  den  geringsten  zweifei 
übrig.  —  natürlich  fallen  mit  jener  unrichtigen  Voraussetzung 
auch  eine  reihe  von  einwänden  dahin,  welche  Scherer  (s.  61 
und  65  IT  der  besprechung)  erhoben  hat. 

Auch  hinsichtlich  des  schweizerischen  w,  j,  l  besteht  zwischen 
Sievers  und  mir  keine  differenz  in  der  auffassung  der  lauttat- 
Sachen,  nur  in  der  Systematik,  ich  verfahre  hier  rein  phonetisch 
und  stelle  somit  jene  laute  in  eine  kategorie,  welche  Sievers  mit 
dem  namen  der  reinen  sonoren  belegt.  Sievers  dagegen  berück- 
sichtigt auch  historische  unterschiede,  er  nennt  demnach  ein 
j  oder  w,  welches  sich  aus  einer  tönenden  spirans  j  oder  w 
durch  reduction  entwickelt  hat  ('wobei  das  specifische  reibungs- 
geräusch  der  spirans  wegfällt  oder  doch  bis  zur  Unkenntlich- 
keit geschwächt  wird'  Sievers  Grundz.  s.  90),  immer  noch  eine 
tönende  spirans  und  unterscheidet  sie  von  halbvocalischen  f,  w, 
obgleich  sie  mit  diesen,  lautlich  genommen,  beinahe  oder  ganz 
zusammenfällt,  werden  nun  die  schweizerischen  w,  j  ohne  wei- 
teres  zu   den  reinen  sonoren  gerechnet,  so   könnte  das  zu  der 
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anDahnie  verleiten,  als  hatten  sich  im  echweizerischen  die  lialb- 
vocale  der  ursprache  erhalten,  wogegen  Sievers  schon  durch  die 
eiateilung  dieser  laute  ausgedrückt  nissen  will  dass  sie  sieb  viel- 
mehr aus  einer  Vorstufe  entwickelt  haben,  wie  sie  in  den  jetzigen 
norddeutschen  (Brückeschen)  u>,  j  vorliegt. 

Hei  diesem  anlasse  mOge  es  mir  noch  verstatlel  sein,  mich 
selbst  in  einem  punkte,  zu  berichtigen  resp.  mich  genauer  aus- 
zudrücken, als  es  in  der  Ker.  m.  geschehen.  Scherer  vermisst 
das  princip,  das  mich  bei  der  hehandlung  der  etymologischen 
Verhaltnisse  des  consonantismus  der  muudart  geleitet  habe,  non 
gehl  zwar  aus  der  Vorbemerkung  zu  A  n  der  Ker.  m.  hervor 
dass  ich  eine  genaue  etymologische  Statistik,  wie  Scherer  sie  im 
äuge  hat,  wenn  er  alle  ausnahmen  von  der  r e gel mäfs igen  ent- 
sprechung  und  alle  etymologisch  dunklen  wOrter  verlangt,  nicht 
beabsichtigte,  der  schwerpuoct  meiner  arbeit  lag  nicht  ia 
einer  solchen  aufgäbe,  die  ich  (Iberdies  bei  jahrelanger  abwesen- 
heit  im  auslaude  auch  gar  nicht  hatte  lOsen  können,  im  all- 
gemeinen habe  ich  also  blofs  skizziert;  nur  einzelne  partieea 
siud  annähernd  vollständig  ausgeführt,  aber  es  heifst  in  meinem 
Vorworte  s.  is:  'wo  es  von  Interesse  war,  habe  ich  eine  regel 
80  erschöpfend  belegt,  als  mir  milgtich  war"  —  und  mit  rück- 
sicht  auf  diesen  zu  unbestimmt  gehaltenen  passus  bitte  ich,  tod 
der  gegebenen  erklarung  noiiz  zu  nehmen.  —  mit  einem  den 
anforderungen  Scberers  entsprechend  augelegten  lautstande  seiner 
mundart  wird  demnächst  hr  prof.  Hunziker  in  Aarau  (in  der 
einleitUDg  zu  einem  Aargauer  würterbuche)  vor  die  üllentiichkeit 
treten. 
Bnrgdorf  im  august  1S77.  du  J.  Wi^telbr. 


In  bezug  auf  w  und  j  habe  ich  s.  63  meiner  anzeige  selbst 
die  bitte  um  nähere  bclehning  ausgesprochen  und  die  mOgUchkeit 
eines  misverstSndnisses  zugegeben,  ich  bin  durch  die  vorstebeode 
berichtigung  hierüber  nicht  voUstflndig  aufgeklart,  glaube  aber 
gern  dass  die  herren  Sievers  und  Winteler  unter  sich  einig  sind. 

Dass  ich  das  nun  auch  in  der  frage  der  fortes  und  lenes 
annehmen  muss,  tut  mir  leid,  denn,  wie  hr  dr  Winteler  be- 
merkt haben  wird,  traute  ich  ihm  eine  ansieht  zu,  die  ich  im 
weBenllichen  für  richtig  hatte,  mit  dieser  ansieht  habe  ich 
mich  s.  65tf  bescliiinigt,  ihre  auwendbarkeit  auf  die  lautver- 
Bchicbung  und  auf  die  Übrigen  hochdeutschen  mundarten  habe 
ich  Untersucht:  fUr  die  'tonlose  media'  hatte  eine  verweiauns 
auf  Anzeiger  in  13  gcnOgt. 
Slral^burg  8.  9.  77. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATUR 

IV,  2.  3    MAI    1878 


Sjürdar  kvaedi.  die  iaröischeo  lieder  von  Siffurd.  zum  erstenmal  mit  dn- 
leitungen,  anmerkupgen  und  ausführlichem  glossar  herausgegeben 
von  Max  Vogler,  i.  Regin  smidur.  Paderborn,  verlag  von  Ferdinand 
Schoeningh,  1877.  108  ss.  8^.  —  2,10  m. 

Wie  herr  Vogler  behaupten  kann,  die  faerOischen  Sjürdar 
kvcTdi  zum  ersten  male  mit  einleitungen  und  anmerkuogen 
herauszugeben,  wird  niemand  begreifen  der  die  beiden  früheren 
ausgaben  auch  nur  von  ferne  kennt,  und  noch  weniger  jemand 
der  sie  sich  neben  seiner  neuen  ausgäbe  etwas  näher  ansieht 
so  viel  ich  wenigstens  sehe,  stammt  alle  litterarische  gelehrsam- 
keit  seiner  'Anleitungen',  all  seine  kenntnis  vom  betriebe  des 
fsßrOischen  volksgesangs  fast  aliein  aus  der  ersten  ausgäbe  (Randers 
1822),  aus  Lyngbyes  vorrede  und  namentlich  der  einleituug 
PEMüllers,  deren  Inhalt  er  sich  yollsUndig  zu  eigen  gemacht 
hat;  nur  pflegt  er  seine  nächste  quelle  nicht  immer  rechtzeitig 
zu  citieren.  benutzt  hat  er  daneben  nur  noch  woi  die  Saga- 
bibliothek, VVGrimms  Altdäuische  heldenlieder  und  Deutsche  helden- 
sage,  PTWillatzens  Übersetzung  einiger  isländischer  und  fserOischer 
lieder  (Bremen  1865)  und  Konrad  Maurers  gehaltvolle  anzeige 
derselben  in  der  Germania  xiv  97 — 114,  einen  vielleicht  schon 
von  Willatzen  ausgezogenen  aufsatz  des  touristen  Franz  Maurer 
in  Westermanns  Monatsheften  von  1863,  KGoedekes  Deutsche 
dichtung  im  MA.  (s.  19)  und  etwa  noch  einige  gleich  seltene 
bücher.  das  'sehr  wenige,  zum  grofsen  teil  recht  schwer  zugäng- 
liche material*,  von  dem  im  vorwort  s.  v  in  geheimnisvoller  weise 
die  rede  ist,  'welches  —  aufser  den  zwei  mehr  oder  minder 
mangelhaften  dänischen  Sammlungen,  die  beinahe  jedes 
wissenschaftlichen  apparats  entbehren,  —  den  heraus- 
geber  einer  neuen,  kritischen  ausgäbe  unterstützen  konnte*, 
hat  diesem  doch  recht  nahe  gelegen  und  ward  von  ihm  keines- 
wegs aus  entlegenen,  verborgenen  oder  gar  unbekannten  regionen 
herbeigeholt,  was  hr  Vogler  in  seinem  grammatischen  abschnitt, 
von  s.  46 — 51  über  fseroische  lautlehre  und  conjugation  bei- 
bringt, ist  aus  Heynes  ebenfalls  in  Paderborn  erschienener  Laut- 
und  flexionslehre  so  gut  wie  ausgeschrieben  und,  da  Heynes 
dabei  mit  keinem  worte  gedacht  wird,  kaum  etwas  anderes  als 
ein  plagiat.  Hammershaimbs  Fseröisk  sproglaere  in  den  Annaler 
for  oldkyndighed  von  1854  s.  233  ff  kennt  weder  Heyne,   noch 
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hr  Vogler,  die  beanlwortung  aber  der  frage  wegen  des  alters  und 
Ursprungs  der  iieder  ist  in  keiuem  punkte  gefordert  wordeu  iidiI 
s.  27  müssen  wir  uus  noch  mit  Müllers  i-esultat  begnügeu,  wo- 
nacb  sie  in  mUodlicher  Überlieferung  nach  form  und  inbalt  im 
wesentlichen  wol  erhalten  auf  ein  tausendjühriges  alter  anaprucb 
niacben  können. 

Auch  die  antnerkungen,  mit  denen  br  Vogler  die  Heder  zu- 
erst versühen  babeu  will,  sind  zum  guten  teile  nicht  gerade  neu. 
sie  widerhulen  zunächst  alles  was  Hammershaimb  an  bedeutsamen 
und  bemerkenswerten  abweichungen  von  seinem  texte  aus  andern 
aufzeichnungen  angibt,  und  von  den  spärlichen,  eigentlich  erst 
bei  S2  beginneaden,  erkbrenden  noten  sind  die  zu  S3,  2-  S4,  4. 
'JO.  4.  107,  3.  119,  3.  126,  4  aus  Lyngbyes  Übersetzung  und 
anmerkuDgen  entlehnt,  lum  teil  recht  unverständig,  denn  wer 
wird  verständiger  weise  zu  126,  4  widerholen  dass  'unter  den 
(von  Sigurd  aufgeladenen)  schätzen  sich  auch  Andvaris  ring 
befand,'  und  wer  die  anmerkungen  zu  S4,  4  und  119.3,  wenn 
er  vom  deutschen  oder  germanischen  etwas  versteht  und  daher 
wissen  muss  dass  sftibfct  bei  hrn  Vogler  in  der  note  eigentlich 
Stubben,  stumpf  (baumstumpf  usw.i,  und  slabbi  im  texl  und  bei 
Lyngbye  in  der  anm.  eigentlich  ein  sKlck  von  einem  stamme 
(stafr  pfosten,  stQlze),  daher  bolz-  und  bauklolz  i$t  und  nicht 
'ein  aus  einem  walfischrllckeawirbel  verfertigtes,  stublahaliches 
gerat',  und  dass  gleichfalls  (ei'nur,  altn.  (emti  eigentlich  einen 
Stab,  zweig,  'zein'  und  keineswegs  'eigentlich  eine  holzstange 
woran  die  nieren  und  andere  eingeweide  der  walfische  Ufoer 
kohlen  gebraten  werden'  bedeutet,  aber  unlaugbar  scblimner 
sind  noch  hrn  Voglers  eigne  zutaten,  die  weitern  milteilungea 
über  abweichungen  des  Lyngbyischen  lextes  beweisen  nur  dass 
Hammersbaimb  mit  recht  stillschweigend  darüber  hinweg  gegangen 
ist,  da  er  bessere  aufzeichnungen  vor  sich  hatte;  die  Übrigen 
krilis^chen  und  erklärenden  nolen  aber  leider  wie  wenig  hr  Vogler 
seiner  aufgäbe  gewachsen  war.  wer  wird  5,  4  Sigmunds  laud  für 
Hunaland  erklären ,  wenn  im  liede  selbst  schlechterdings  keine 
iindeulung  dazu  berechtigt?  nur  in  der  Vitlsungasaga  ist  Buna- 
laud  das  erbe  der  Volsunge;  aber  selbst  wenn  die  saga,  wie  ich 
überzeugt  bin,  die  letzte  quelle  des  liedes  von  Regln  wie  grüslen- 
Ipils  auch  des  von  ßrynhild  war,  so  würde  jene  dentung  immer 
etwas  hineintragen,  was  seiner  uns  vorhegenden  fassung  fremd 
ist,  und  daher  verwerflich  sein.  —  wer  13,  4  raä  statt  fei'r  bäru 
möti  mosr  vermutet,  muss  an  die  auslassiing  des  relativs  nicht 
gewübnt  sein,  die  er  doch  schon  aus  dem  liude  selbst  (1,7. 
121.  2  uö.)  kennen  lernen  konnte.  —  39,  2  soll  von  Hammers- 
haimb  und  Lyngbye  'verschieden  aufgefaset'  norden  sein-  jener 
liest  liann  milhmt,  dieser  f  miUum  mantia  herjar  und  übersetzt 
'iniellem  maudefaiere',  also  als  wenn  berja  da  stunde,  hrn  Vogler 
'scheint   diese   auslegung  die  tiugeüwungenste  zu  sein',  nacbdOB 
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er  herjar  für  den  faerOischen  genetiv  siog.  von  herr  (oder  herur) 
erklärt,  was  dem  eingebornen  Fserioger  Hammershaimb  offenbar 
nicht  eingefallen  ist.  —  82,  4  tt%  verdur  so  vida  ä  ferd,  *du 
wirst  weit  kommen,  es  noch  weit  bringen'  oder  'wirst  weit  be- 
rühmt*, erklärt  hr  Vogler  *du  wirst  weit  berühmt  auf  der 
fahrt.'  —  ferner:  86,4  vildi  eg  latid  liv  'Regin  wünscht, 
er  möchte  für  Sigurd  das  leben  gelassen  haben',  statt  'wollte 
ich  das  leben  gelassen  haben'  s=s  ^würde  ich  das  leben  lassen'.  — 
statt  zu  94,  3  einfach  zu  bemerken,  der  einäugige  sei  Odinn,  heifst 
es  ungeschickt  und  mit  unnötiger  gründlichkeit  'Odin  wird  be- 
kanntlich oft  einäugig  dargestellt;  das  eine  äuge  hatte  er  ja 
an  Mimir  dahingegeben*,  aber  über  die  merkwürdige  nächste 
zeile,  wonach  er  einen  finnischen  bogen  in  der  band  oder,  nach 
einer  andern  aufzeichnung,  knepta  brök  ä  beini  hatte,  wird  nichts 
gesagt  und  doch  liefs  sich  wenigstens  Völs.  s.  c.  3  vor  berfcettr  ok 
hafdi  knjtt  lUibröhum  at  beini,  dagegen  Nornag.  c.  6  var  i  bläm 
brökum,  ok  knepta  skö  ä  fötnm  upphäfa,  ok  spiot  i  hendi  ua. 
(Myth.  133)  vergleichen.  —  99,  1.  für  welche  leser  ist  dann  wol 
die  anmerkung  bestimmt  dass  Sigurd  nach  Regins  absieht  in 
einer  der  gruben  durch  das  blut  des  drachen  den  tod  finden 
sollte?  —  103,  3  f  ein  mun  af  eitrinum  Uvir  (altn.  hlifir)  hon 
teer  tä,  'vor  einem  teil  des  giftes  schützt  sie  (die  grübe)  dich 
dann,  ein  teil  hält  sie  dir  ab',  wird  übersetzt  'einen  teil  des  gif- 
tigen blutes  nimmt  sie  auf.  —  112,  1  bringt  hr  Vogler  eine 
bemerkung  WGrimms  über  den  Fafnir  des  eddischen  liedes,  aber 
ganz  unnötiger  und  ungereimter  weise  an.  der  faeröische  drache 
speit  ja  kein  gift,  und  wenn  er  mit  Sigurd  ein  gespräch  führt, 
für  wen  bedarf  es  da  der  erinnerung  dass  er  rede  und  verstand 
besafs?  —  119,  2  (d  vegurin  var  trangur  wäre  isländisch  oder 
altn.  pö  vegrinn  var  pröngr  'doch  der  weg  war  enge,  gedrange, 
es  ward  Sigurd  schwer  durch  zu  kommen,  das  herz  zu  durch- 
bohren', hr  Vogler  aber  erklärt  'doch  der  spiefs  reichte  knapp 
zu,  war  zu  klein',  und  hat  im  glossar  s.  106  'vegur  baum- 
stamm,  der  als  spiefs  dienende  baumstamm'.  das  ohnehin  schon 
reiche  nordische  Wörterbuch  verdankt  ihm  also  hier  eine  zwie- 
fache bereicherung,  erstens  das  neue  wort  vegr  'baumstamm, 
spiefs',  und  zweitens  die  neue,  bis  jetzt  unbekannte  bedeutung 
von  pröngr.  die  letzte  entdeckung  aber  war  offenbar  erst  eine 
folge  der  ersten  und  wie  diese  zu  stände  kam,  ist  noch  leidlich 
sichtbar,  den  tein  'stab'  der  nächsten  zeile,  bei  Lyngbye  zwar 
'eigentlich'  nur  ein  'traepind',  ein  holzpflock,  fasste  hr  Vogler 
kräftig  als  eine  holzstange,  fser.  vegur  schien  dann  wol  nicht 
wesentlich  verschieden  von  altn.  veggr  keil,  keil  aber  und  holz- 
stange ergaben  als  höhere  einheit  den  baumstamm  und  der  baum- 
stamm den  spiefs,  an  dem  Sigurd  das  drachenherz  braten  will, 
die  nordischen  und  die  deutschen  fachgenossen  werden  hoffent- 
lich  nicht  so  undankbar  sein  und  diese  entdeckungen  des  jungen 
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gelehrleii  iiiclit  aaerkenoen.  —  dasg  die  ganz  eniliclirlirlie  lie- 
merkung  zu  120,  4  wider  wörtlich  aus  WGrimnis  HS  389  i'396) 
eollehnt  ist,  lial  lir  Vogler  zu  erwabnpn  vergesseu.  —  zu  121,  l 
Taif  sögdu  honiim  villt'ni  ftiglar  werden  wir  belebrt  'nach  der 
Volsungasaga  spracli  eine  ^chwallie  zu  Sigurd'.  wir  aber  lernen 
daraus  1)  da^s  hr  Vo^lur  bis  jetzt  eine  nühere  bekaiinLschafl  mit 
der  saga  zum  zweck  seiner  eignen  beleliruag  noch  nicbt  gemacht 
hat,  da  die  saga  c.  19  mit  der  (nüglichaleo  deuüicbkeit  in  Ordinal- 
zahlen richtig  sechs  igdur  aurziitill,  Hie  dem  Sigurd  zuredeo; 
*2)  dass  er  ebensowenig  des  wol  erbaUenen  eddischeD  liedes,  das 
dem  bericbl  der  saga  zu  gründe  liegt,  sich  bewust  war,  wo  man 
durch  die  in  der  bandschrift  beigefügten  zifTern  sogar  aufsieben 
igtivr  kommt;  3)  endlich  dass  er  auch,  mit  andern  schriltgelehrtea 
die  neuerdings  über  die  sache  sich  bähen  vernebmen  lassen,  noch 
nicht  aus  Egilssoa,  Jonsson,  Fritzner  oder  Cleasby-Vigruasoii  ge- 
lernt hat  dass  die  igdiir  (Bryah.  5'2  igumar  =  5.S  viltini  fuglarj 
weder  schwalben  noch  adler  sind,  sondern  kleiber,  blauspechte 
oder  Spechtmeisen,  die  nach  unsern  naturgeschichten  nordwärts 
bis  SOndmOrc  oder  gegen  Dronlheim  verbreitet  sind,  womit  deoB 
eine  Ortliche  grenze  bezeichnet  ist,  innerhalb  deren  die  eddiscfaea 
Strophen  entstanden  sein  mUsson. '  —  130,  3.  wenn  hier  nnd 
Brynh.  62.  63  von  Grani  gerühmt  wird  dass  er  ebenso  gut  Über 
steine  als  über  feld  oder  sand  geschritten  sei,  so  geschieht  das 
genis  weil  die  fffirilischen  ponys  viel  über  Tels  und  gestcin  klet- 
tern mtlssen.  aber  die  einleitende  htppologische  belebruog,  dass 
die  r<ercliscben  pferdc  deshalb  'sehr  gute  hul'e'  hatten,  konnte 
widerum  ohne  schaden  gespart  werden.  —  schlierst  endlich  die 
Strophe  'ein  solches  pferd  kommt  niemals  wider  d  rlka  kongiiu 
hSlV,  so  ist  die  Auslegung  des  'reichen  kflnigs'  durch  'kdnig 
Budlis'  widerum  falsch,  dass  Sigurd  unmittelbar  nach  der  er- 
legung  des  dracheus  zu  den  'Budlungen'  geritten  sei,  Uta  sich 
um  Brynhild  zu  bewerben,  ist  nach  Brynh.  23  (T.  46  IT.  54  ff 
nicht  wahr  und  von  'Budlungen'  überhaupt  nicht  die  rede,  der 
Variante  Budta  zu  rika  Fehlen  bei  Hammershaimb  olfenliar  zufBlIig 
die  siglen  N.  S.  sie  ist  aber  hier  kaum  mit  geringerem  recht  sAi  ii 
dem  ganz  ähnlichen  falle  4,  4  von  ihm  verworfen,  erst  Brjmb. 
61 — 63  ist  d  Budta  kongsins  land  oder  böll  am  ort&  —  von 
allen  anmeriiungen,  mit  denen  hr  Vogler  das  von  ihm  heraus- 
gegebene lied  in  Wahrheit  'zum  erstenmale'  begleitet  hat,  ist  nun, 
soviel  ich  sehe,  nur  die  eine  zu  10&,  2,  dass  Uer.  frmia  =  Mtn. 
fräta  sei,  übergangen;  aber  nirgend,  auch  nicht  in  Einern  falle, 
haben  wir  gründliche  sprach-  und  Sachkenntnis,  verständige  dber- 


'  noch  Ivar  Aasrn  321'  kommt  freilich  dk  igda  aucli  in  Nordland 
vor,  also  jvn»eit  Dronlheim,  and  zwar  als  bichsielie,  motseill*  iltw,  die 
auch  zu  den  iingvög«ln  gehört,  wogegen  die  kampigda  s.  361'  in  RaidSD» 
gvt  südlich  von  Bergen  eine  art  meisc  Itl. 
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leguDg,  präcisioD  des  denkens  und  urteils  und  geschick  der  be* 
handlung  bei  ihm  wahrgenommen;  und  haben  wir  uns  darin 
nicht  geirrt,  mit  welchem  recht  kann  er  sich  seiner  arbeit  rühmen 
oder  könnten  wir  sie  loben? 

Der  text  ist  nach  Hammershaimb  abgedruckt,  mit  denjenigen 
orthographischen  änderuugen,  die  Hammershaimb  selbst  schon 
im  zweiten  hefte  der  Faeröiske  kvaeder  1855  durchgeführt  hat^ 
und  hie  und  da,  in  einzelnen  unter  dem  texte  angegebenen  fallen, 
mit  anderer  bezeichnung  der  quantität  der  vocale,  als  der  fseröische 
herausgeber  ansetzt;  worüber  wir  mit  hm  Vogler  hier  nicht 
weiter  rechten  wollen,  die  hauptsache  ist  dass  er  den  von  jenem 
*an  stelle  des  circumflex  (1.  circumflexes)  gesetzten  acut',  wie  er 
sich  s.  V  ausdrückt,  ^aufgehoben  und  in  anbetracht  dessen,, 
dass  es  dem  äuge  des  deutschen  lesers  als  längenangabe  gewohnter 
geworden,  das  erstere  zeichen  gewählt'  hat.  aufserdem  will  er 
s.  VI  ^auch  inbezug  auf  die  interpunktion  Verbesserungen  einge- 
führt* haben,  die  mir  nicht  aufgefallen  und  entgangen  sind,  ver- 
bessert ist  unläugbar  48,  3  ein  bei  Hammershaimb  übersehener 
druckfehler,  lad  in  tä.  die  beiden  andern,  sehr  wenig  gelunge- 
nen versuche  des  hrn  Vogler,  den  text  zu  verbessern  (13,  4  tad 
für  teir  und  39,  2  i  millum  für  kann  millum)  wurden  schon 
erwähnt,  die  zwei  visur,  die  nach  34  allgemein  gesungen,  den- 
noch von  Hammershaimb  als  ^gewis  aus  andern  fseröischen  liedern 
eingedrungen'  verworfen  werden,  wurden  auch  von  hrn  Vogler 
nicht  wider  in  den  text  aufgenommen,  obgleich  ihre  widerkehr 
in  andern  liedern  noch  keinen  beweis  für  ihre  unursprünglichkeit 
hier  abgibt,  ebensowenig  auch  die  meinung  PEMüllers,  dass  sie 
der  erzählung  einen  christlichen  anstrich  geben  sollten,  wenn 
die  lieder  erst  seit  dem  xiv/xv  jh.  oder  noch  später  entstanden 
sind,  selbst  die  unechtheit  der  nur  auf  den  Norderinseln  und 
Saudö  nach  130  gesungenen  visur  möchte  ich  nicht  unbedingt 
behaupten,  obgleich  sie  nur  einen  lockern  scherz  von  ziemlich 
frostiger  erfmdung  anbringen,  da  die  Aldirüna  augenscheinlich 
erst  dem  köldum  runni  entsprang,  indes,  dass  die  kritischen 
bestrebuugen  des  ^neuen  kritischen  herausgebers'  sich  in  so  be- 
scheidenen grenzen  halten  und  im  wesentlichen  nicht  über  eine 
widerholung  des  textes  seines  Vorgängers  hinaus  gehen,  ist  am 
ende  noch  das  lobenswerteste  an  seiner  arbeit,  und  man  könnte 
schon  damit  zufrieden  sein,  wenn  im  einverständnis  mit  Hammers- 
haimb —  der,  soviel  ich  weifs,  noch  jetzt  als  probst  über  die 
Faeröer  zu  Thorshavn  auf  Strömö  oder  Nes  auf  Österö  lebt  — 
die  von  ihm  'gesammelten  und  besorgten'  Sjürdar  kvsedi,  nebst 
dem  Lokka  tättur  und  den  liedern  aus  dem  kreise  der  ältesten 
nordischen  heldensage,  durch  einen  neuen  abdruck  wider  jedem 
erreichbar  würden,  eine  solche  Verständigung  mit  Hammers- 
haimb ist  aber  nicht  vorhergegangen  und  nicht  für  nötig  oder 
ziemlich  erachtet,    hr  Vogler  würde  sich  sonst  im  vorwort  nicht 
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SO  gfriugschälzig  über  die  arbeit  seines  trefHicheti  vorg3ugers 
ausilrücliea,  der  er  erst  durch  seine  bemilhungeD  die  maDgelade 
wisseoscharüiche  würde  und  weihe  zu  erteilen  sich  berufen  glaubte, 
durch  diese  betnühungen  hal  er  sich,  wol  ohne  zweirel,  juristisch 
vor  allea  (Ibeio  folgen  sichergestellt,  aber  schwerlich  in  irgend 
einer  andern  hinsieht,  abgedruckt  ist  allein  der  erste,  kleinste, 
für  uns  in  Deutschland  jedesralls  unwichtigste  tättur  von  Regin 
und  zwar  mit  einer  raumverschwendung,  dass  mindestens  noch 
die  h.lirte  der  23S  Strophen  von  Brynhild  daneben  hatte  platz 
linden  könnea,  wenn  mit  gleicher  Sparsamkeit  wie  bei  Hammers- 
hainihs  druck  verfahren  wSre.  von  diesem  sind  13  zierliche 
kleinoctavseiteu  bei  hrn  Vogler  glücklich  auf  24  selten  grofs- 
octar  gebracht,  dadurch  ward  der  umfang  zwar  nicht  eiaes 
bucbes,  doch  eines  bUchleins  erreicht,  der  preis,  wenn  auch  nicht 
der  wert  desselben,  nach  Verhältnis  gestei(,'ert  und  dem  publikum 
die  aussieht  auf  noch  etwa  80  seilen  teil  statt  der  43  bei  Ham- 
mershaimb  restierenden  erüffnet,  ungerechnet  die  zutaten,  roil 
denen  hr  Vogler  sie  noch  begleiten  wird,  derselbe  Menkl'  uem- 
lich  (s.  v|  die  beiden  andern  l^ttir  von  Rrynhild  und  ilOgai  'in 
nicht  ferner  zeit  folgen  lassen  zu  kUnnen'.  wir  dagegen  ver- 
hehlen olTenherzig  nicht  den  wünsch  dass  es  uns  noch  gelingen 
mOge,  ihm  und,  falls  nicht  ihm,  seinem  Verleger  wie  dem  publi- 
kum die  Inst  an  der  fortsetzung  inzwischen  voltsUindig  zu  ver- 
derben. 

Unstreitig  'zum  erstenmal'  hat  hr  Vogler  ein  fxrOiscbes  lied 
mit  einem  ^namenverzeichnis'  und  'ausführlichen  glossar'  ausge- 
stattet; ja  vor  ihm  ist  es  wol  selten  jemandem  eingefallen,  ein 
einzelnes  lied  in  dieser  weise  herauszugeben,  schon  deswegeoi 
damit  es  nicht  aussehe  als  wollten  wir  sein  verdienst  unter  den 
Scheitel  stellen,  müssen  wir  auch  sie  noch  einer  näheren  prU- 
fung  unterziehen,  dieselbe  aber  bestätigt  lediglich  die  bisherigea 
crfahrungen,  nur  in  noch  ausgedehnterem  mafse  an  neuen  uitd 
zahlreicheren  beiaplelcn.  —  in  dem  ersten  ariikel  des  naoien- 
Verzeichnisses  bleibt  unerwähnt  dass  der  drache  mehrmals  im 
liedo  9S.  115.  116  der  bruder  Regius  heifst;  dagegen  dass  eie 
sühne  Hreidmars  waren,  wissen  wir  nur  aus  ültei'en,  andereo 
quellen,  und  diese  musten  genannt  oder  die  ganze  notiz  aber- 
gangeu  werden,  und  ebenso  der  wörtlich  aus  WGrimras  schein- 
bar nur  nebenher,  mit  einem  'vgl.'  citierter  Heldensage  entlebole 
salz,  der  durch  das  in  der  widerholung  beibehaltene  praesens 
und  perfect  sogar  lacherlich  wtrd.  —  der  zweite  artikel  wider- 
holt  ebenso  llherQUssig  US'  42  über  die  läge  der  Gnitabeide, 
sogar  mit  cilateu  die  gar  nicht  einmal  nachgesehen  wurden»  denn 
dann  würde  hr  Vogler  erfahren  haben,  dass  Moae  KÜiandr  auf 
KalUern  in  Hessen  gedeutet  hat.  die  cilale  aber  aus  der  alteren 
Edda  über  GnUaheidr,  sowie  weiterhin  im  siebenten  artikel 
uaier  Bundingw,  sind  stillschweigend  aus  Lüninga  namenregister 
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ausgeschrieben.   —   nach  dem    fünften  artikel  soll  'Efjälprek, 
künig  von  Dänemark  (nach  der  Volsungas.),  der  nachherige  —  hr 
Vogler  meint,  übrigens  fälschlich,  der  zweite  —  gemahl  der  HjOrdis« 
nach  der  Vilkinas.  in  der  grofseo  Schlacht  gegen  Ermenrik  gefallen 
sein  und  dem  geschlecht  der  Wülfinge  (altn.  Ylfyngar  —  1.  Yl- 
fingar  — ,   ags.  im  Beov.  Vylfingas)  angehört  haben',  also   Helf- 
rich,   der  aus  der  Nibelunge  not   und  sonst  wol  bekannte  mann 
und  verwandte  Dietrichs  von  Bern  sein,     die  gelehrsamkeit  über 
diesen  stammt  wider  aus  WGrimms  HS'  105.  109,  aber  WGrimm 
ist  an  der  confusion  der  gleichnamigen  personen  selbstverständlich 
ganz  unschuldig.  —  im  sechsten  artikel  mTdHjördts  als  'tochter 
des  küuigs  Elime*  aufgeführt,     das  lied  weifs  widerum  nichts  von 
Sigurds   mütterlichem  grofsvater  und   folglich  noch  weniger  von 
der  unerhörten,   rätselhaften   namenform  statt  altn.  Eylimu     das 
nebenstehende  citat  ^vgl.  Müllers  Sagabibliothek  ii  36  f  muss  aber- 
mals  unbesehens   irgendwo  abgeschrieben  sein,    da  es  nur  den 
auszug  aus  den  ersten  acht  capiteln  der  Völsungasaga  ergibt,  die 
von  Eylimi  nichts  enthalten;  nur  Müllers  'künig  Eilime*  aufs.  44 
könnte  jemand  auf  ^Elime'  gebracht  haben,     aber  noch  wunder- 
samer lautet  was  hr  Vogler  weiter  mitteilt,  dass  ^die  Hervara- 
saga  —  er  meint  natürlich  die  Hervararsaga  —  und  andere 
altnordische  werke  darüber  einige  aufklärung  bieten,  wes- 
halb Hiördis  zu  dem  sterbenden  gatten  Sigmund  auf  das  Schlacht- 
feld eilt',     wie  ist  es  möglich  dass  dieser  text  der  saga  und  dass 
die  andern  werke,   aufser  der  Völsungasaga   die  uns  in  diesem 
falle  die  einzige  quelle  ist,  sämmtlichen  kennern  der  altnordischen 
litteratur  bis  jetzt  entgangen  sind?     eine  ahnung  der  lösung  des 
rätseis  dämmert  auf  durch  die  ganz  unvermittelt  und  ohne  gleich 
verständlichen  Zusammenhang  folgende  anführung  einer  ^bemer- 
kung'  Willatzens,   wonach   'der  zweck   der  kriegszüge  der  heer- 
und  seekönige   des  nordens'  nicht  erobcrung  (und  plünderung  ?), 
'nur  kämpf*  uud  mord  und  todschlag  gewesen  sei;  welche  mei- 
uung  hr  Vogler  'nur  mit  vielen  einschränkungen  gerechtfertigt' 
findet,     aber  wenn   er   sie   nicht  für  richtig   hielt,  wie  kam  er 
dann  dazu  sie  hier  ohne  grund  mitzuteilen?  ich  kenne  hm  Wil- 
latzens auseinandersetzung   nicht,     aber  sollte   sie  vielleicht  die 
quelle  sein,  aus  der  hr  Vogler  sämmtliche  mirabihen  dieses  artikels 
schöpfte?  —   der  achte  artikel  gehörte  gar  nicht  ins  namen- 
verzeichnis,  sondern  ins  ^glossar',  wo  aber  randargn^r  fehlt,  ob- 
gleich es  im  text  überall  bei  hrn  Vogler  wie  bei  Hammershaimb 
als  appellativum   steht,     dieser   fasste  s.  147.  150  'Schildes  ge- 
töse'  mit  recht  als  eine  kenning  der  schlacht  und  nicht  als  Orts- 
namen auf,  wie  andre  den  altertümlichen  ausdruck  misverstanden. 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundern  dass  die  Fseringer  Lyngbye  über 
den  ort   nichts  anzugeben  wüsten,  sondern  nur  dass  hr  Vogler 
dies  naiver  weise   noch  widerholt  und  trotz  Hammershaimb  den 
ausdruck  nicht  verstand.  —  in  den  beiden  vorletzten  artikeln 
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ist  die  ^'elehrsamkeil ,  Jass  Regiu  'der  sofan  llreidmars'  und 
Sigmund  'aobn  Volsua^s'  sei,  wider  wie  früher  übel  ange- 
bracht  und  die  eialach«  regel,  das  dem  liede  bekannte  von 
dem  was  es  aicbt  kennt  zu  unterscbeiden  oder  aber  dtes  mit 
Stil Ischwei gen  lu  Ul)ergeben,  Dicht  beobachtet,  von  allen  eilf 
artikeln  des  Verzeichnisses  bleiben  also  nur  drei  ohne  gegrlln- 
deten  ladel. 

Brn  Voglers  'glossar'  ist  mehr  als  der  name  verheirst.  es 
ist  ein  Wörterbuch  das  alle  im  Jiede  von  Regiu  vorkommenden 
worter  und  worirormen  vereinigen  soll  und  nicht  etwa  blofs  die 
vom  gemeinaltnordischen  abweichenden,  die  mühe  der  Zusammen- 
stellung, obgleich  bei  dem  geringen  umfange  des  liedes  oicbt 
gerade  grofs,  möchte  man  anerkenueo  und  sogar  loben,  wer 
aber  kann  sich  dazu  entschliersen,  wenn  er  sie  so  unverständig 
wie  hier  aufgewendet  sieht?  oder  w3re  es  verständig  und  hatte 
es  überhaupt  einen  sinu  ein  solches  worterkucb  für  £in  Med  be- 
sonders auszuarbeiten  und  herauszugeben,  wenn  einer  die  absieht 
hat  noch  zwei  andre,  umfangreichere  lieder  derselben  art  ebenso 
zu  bearbeiten  und  herauszugeben?  er  versetzt  sich  damit  ja  nur 
in  die  läge  die  menge  gerade  der  gebräuchlichsten  wOrter  und 
formen  zwei-  und  dreimal  verzeichnen  und  erklaren  zu  müssen,  und 
setzt  Verleger  und  kaufer  weiter  in  unnötige  Unkosten  und  ua> 
bequemlichkeiten  I  von  der  verkehitbeit  seines  Verfahrens  hat  hr 
Vogler  durchaus  keine  Vorstellung  gehabt  oder  sich  nicht  darum 
gekUmuiprt;  schon  jetzt  erhalten  wir  von  ihm  gewisse  erktaniogen 
zweimal,  in  den  anmerkungen  (zu  83,2.  S4,  4.  106,2.  119,2) 
und  im  'glossar'.  —  'bei  seinen  arbeiten  für  die  fertigstellun^ 
dieser  ausgäbe'  hal  ihm  nach  s.  vi  'neben  Egilssons  Le\icon  poe- 
ticnm  vor  allem  das  Oldnordiek  ordbog  af  Erik  Jonsson  ^te 
dienste  getan',  von  Frilzner  und  Clcasby-Vigfusson  scheint  er 
nichts  zu  wissen,  aber  auch  mit  jenen  hillsmitteln  konnte  er 
sich  immer  eine  gute  kenntnis  des  altnordischen  erwerben  und 
dadurch  dann  das  f^röische  verstehen  lernen,  selbstverslüDdlicb 
ehe  und  bevor  er  an  'die  fortigslellung  dieser  ausgäbe'  gieng, 
hr  Vogler  )ial  das  nicht  für  nutig  gehalten  oder  sich  goltweJA 
welche  kenntnis  des  nordischen  eingebildet,  er  will  nach  s.  «I 
'im  glossar  in  den  meisten  fallen  die  abweichenden  gemein- 
aliuordischen  formen  in  klammern  beigetllgl'  haben,  in  wahriieit 
tut  er  es  ohne  feste  regel  und  conBe(|uenz  und  dauu,  wenn  er 
es  aufrichtig  bekennen  wollte,  in  vielen  tollen  darum  nicht  weil 
er  in  dem  fieroiscben  wort  das  altnordische  nicht  erkannte,  also 
weder  jenej;  verstand,  noch  dies  genügend  kannte,  er  bedient 
sich  dann  seiner  kun&i  des  ratens  und  erliudens  mit  einer  drejsti^ 
keit  und  Unverfrorenheit,  die  selbst  nach  den  proben  in  den 
Anmerkungen  (oben  s.  115)  in  Verwunderung  und  das  höchste 
erstaunen  versetzt,  das  nachfolgende  Verzeichnis,  das  sich  der 
Ordnung   des  ^lossars  anschliefst,   vrird   hinreichen  um  die  im- 
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keDDtnis,   Unverständigkeit,  leichtfertigkeit  und   unaufricbtigkeit 
im  verfahren  des  hm  Vogler  gründlich  zu  belegen. 

alskyns,  die  citate  (Geisli  59,  Vegtamsq.  4)  stehen  bei 
Egilssoii  unter  allskonar  und  belegen  also  keineswegs  jenes  nicht 
blofs  ia^rOische  und  dänische,  sondern  gemein  alt-  und  neu- 
nordische wort.  —  alvur.  sieht  man  die  stellen  an,  17  tiA 
fced  tad  vcel  vid  alvi  upp  und  70  royndi  alv  so  fast,  und  nimmt 
dazu  Brynh.  101  «o  sterk  vid  tröllskum  alvi  (:og  leika  vidmCBr 
I  talvi),  ferner  Högn.  33.  34.  67  rünarkelvi  und  das  häufige 
verbum  elva  ßrynh.  12.  189.  204  usw.,  so  ist  klar  dass  die 
Faeringer  alv,  talv,  kelvi,  elva  für  altn.  aß,  tafl,  kefli,  efla  sagen 
(vgl.  Gudrunarq.  1,  27  elvi  und  dazu  Bugge  s.  419).  da  aber 
Heyne  nichts  über  diese  eigenheit  des  faeröischen  consonantismus 
bemerkt,  weifs  auch  hr  Vogler  s.  48  f  nichts  davon  und  phanta- 
siert sich  nun,  wie  es  scheint  mit  hilfe  von  alfr  (liosalfr)  genius, 
daemon,  ein  st.  m.  alvur  'licht,  heil,  stärke'  zurecht,  womit  er 
dann  schliefslich  richtig  auf  die  bedeutung  von  afl  gerät.  — 
he  IIa  soll  90  treffen,  gegen  etwas  oder  jemand  stofsen  bedeuten, 
wie  vereinigt  sich  aber  damit  die  in  der  anmerkung  s.  82  wider- 
holte erklärung  FMagnusens  'niemand  kann  mir  widerstehen,  ist 
so  tapfer  wie  ich*?  —  benjarkolvur,  in  der  anmerkung  zu 
107  tut  hr  Vogler  so  als  wenn  er  zuerst  das  wort  im  glossar 
erklären  werde,  was  doch  schon  im  wesentlichen  richtig  und 
besser  von  PEMüller  bei  Lyngbye  geschehen  ist,  als  von  ihm. 
denn  wann  bedeutet  wol  altn.  kolfr  ein  heil?  —  'brandur  st. 
m.  Schwert*,  vielmehr  zunächst  klinge.  —  bcexl  ^=  bcegsl  von 
bögr  ist  vielmehr  'Schulter,  Schulterblatt*,  armus  (Fritzner  85^ 
Cleasby  92'',  Aasen  96**)  und  die  erklärung  'brustfinne,  brust- 
llosse*  bei  Lyngbye,  Hammershaimb  und  Jonsson  zu  eng,  auch 
für  den  Zusammenhang  weniger  passend.  —  draga  tragen? 
übertragen?  dass  das  wort  im  altn.  und  engl,  (ags.)  nicht  die 
bedeutung  hat  wie  im  deutschen,  muss  doch  jeder  anf^nger 
wissen.  —  eg.  wie  in  aller  weit  kommt  das  reflexiv  der  dritten 
person  sin  scer  seg  unter  die  erste  person?  —  eik,  dass  die 
unnötig  angebrachte  gelehrsamkeit  wider  irgendwo  erborgt  und 
aufgerafft  ist,  verrät  das  citat  'Jömsvikfnga  s.  cap.  3  s.  9  und  12', 
statt-  Fms.  11,  9.  12.  —  eikikelvi  eichenkeule.  so  auch 
Hammershaimb,  richtiger  Lyngbye  s.  60  anm.  576  'egekövler*. 
denn  wer  wird  so  leicht  sagen  'er  riss  grofse  eichenkeulen  aus'? 
riva  upp  ist  =  altn.  rtfa  upp;  kelvi  aber,  wie  Lyngbye  sah, 
wie  vorher  in  rünarkelvi,  altn.  kefli,  ein  cylinder,  runder  stock, 
stamm  'eller  stump  af  et  trse*,  wie  dän.  kjevle  (Molbech  Dialectl. 
269),  auch  norweg.  kavle  (Aasen  347**).  —  enn  1.  noch  st.  nach. 
—  fddir,  so  zweimal  statt  Hammershaimbs  fddir;  aber  im  text 
fadir.  —  fdr.  hier  vergleicht  hr  Vogler  sogar  einmal  das  gotische, 
aber  unglückHch.  denn  wer  wird  von  favai  pauci  den  nom.  msc. 
favs  und  nicht  faus  ansetzen?  —  fart.    das  dänische  hat  das 
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uuDorilische  worl  aus  dem  deutsclieii,  das  HerOiscIie  es  aus  dem 
däuischeii,  wenigslcDS  in  genisseo  Tormeln.  Sigurd  baut  S3  vid 
farl,  nie  Nib.  433,  2  schds  mit  eilen  und  niederd.  (Bwb.  1,  351) 
in  der  fort  schDell,  in  aller  eile,  aber  vier  wird  darnach  'farl 
st.  f.  kraft'  aaselzen?  —  faonvr.  das  deiilsche  Taden' als  tnars 
scheint  hr  Vogler  nicht  zu  kenneu.  —  'gär  (allo.  gurr  uud 
görr;  ahd.  garaw,  garo)  adv,  bereit,  l'ertig,  gerdstet.  —  15'.  wie 
ists  möglich?  wie  kann  gdr  allu.  gerr  oder  gärr,  wie  sao.  ad- 
verbium  sein  und  die  angegebene  bedeulung  haben,  wo  Sigmund 
sagt  Td  iä  eg  fekk  lad  annad  sdr,  illa  neit  al  hiartatium,  lad 
kyggi  al  il  gdr?  wie  slä  105  uud  Bryuh.  29  Tür  slanda,  so  sagea 
die  Fxringer  auch  gä  (Ragnar  39)  gelegentlich  fUr  ganga  und 
können  gewig  auch  im  ind.  präs.  die  kürzere,  nasatlose  l'urm  ge- 
brauchen, die  jelzl  im  dänischen  und  schwedischeu  ausschliefs- 
lich  darin  herschl,  aber  auch  im  norwegischen  (Aasen  207'')  und 
selbst  dem  neuisUudiBcben  nicht  unbekaunl  ist.  'icb  denke,  die 
wunde  gebt  bis  daliiu,  bis  zum  herzen'  sagt  Sigmund.  —  gongit 
5  soll  'Jugend,  junge  ritlerschait'  bedeuten  1  altn.  ^h^i/ jugead 
von  wtgr  jung  wäre  ja  ganz  wol  denkbar;  ich  finde  es  auch  in 
der  norwegischen  Volkssprache  bei  Aasen  951'',  wenn  auch  sonst 
nirgend;  wie  sollte  aber  aus  einem  alten  i/ngtt  im  fierOiEcheo 
gongd  geworden  sein?  um  die  lautgesetze  kümmert  sich  hr  Vogler 
nicht,  da  er  mit  raten  weiter  kommt,  aber  auch  nicht  um  die 
lieder,  die  er  demnächst  edieren  will.  HUgn.  134  beirst  ea  Tad 
vor  U&gni  Mkason,  var  sladdur  l  störari  trongd,  feldi  nidwr  tolv 
bundrait,  hann  ruddi  fyri  scer  gongd.  hier  ist  gongd  ktärlidi 
(gang)  weg,  bahn,  an  der  andern  stelle  dagegen  (gehen»  kommen, 
zuzug  (so  Lyogbye  und  llammershaimb)  oder  bewugung,  und  das 
wort  verbau  sich  zu  altn.  ganga  oder  gangr  wie  trongd  altu. 
prSngd  zu  jnüng.  vgl.  ahd.  liigangida,  ai-  oder  aurgangida. 
das  ÄerOiscIie  hat  diese  bilduogcu  bäullger,  wie  schon  das  spridi- 
wort  lehrt  'slundum  d  xvongd  og  stundnm  d  tprongd'  (Antiq.  lidskr. 
1S49 — 51  5.  306,  29).  aber  so  weit  geheu  brn  Voglers  TEerdische 
Studien  nicht,  dass  er  sich  überhaupt  um  llummerbaimbs  mit- 
teilu[igen  in  den  leicht  zugaoghcben  diluischeu  zuiischrirteB  be- 
müht hätte.  —  hallargotv.  die  erklärung  'bausDur'  mag  hin- 
gehen, wo  aber  verlangte  das  wort  je  die  zweite  'berdplatz', 
wenn  auch  die  feuer  auf  dem  boden  der  halle  angezündet  wurden? 

—  heidur  ist  beideland,  heidefeld,  \ia<i  ebenso  Igngbeidur  6lta. 
lyngkede  schwed.  Ijnnghed.  aber  welcher  lexicograph  wird,  wie 
hr  Vogler,  die  composita  nach  ihrer  zweiten  hairie,  wenn  diese 
als  simples  in  seinem  texte  vorkommt,  die  Übrigen  aber,  wo  dies 
nicht  der  fall  ist,  nach  ihrer  ersten  bslfte  seinem  würterbuob 
eiureilien  und  seinen  leseru  nicht  einmal  darüber  bescheid  geben? 

—  heilur  ist  auch  4  nicht  'glllcklicb'.  nur  'wulbebalLen',  m- 
rohimis.  —  'homur  st.  m.  hülle,  baut'  soll  108.  109  im  dat. 
glur.Jkomruin.liabeuI  der  b«rausgeh«r  der  fierSisdieu  lied^  «teUi^ 
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also  nicht,  wie  jeder  anfänger  im  altn.,  dass  homrum  nur  dat. 
plur.  von  hamarr  und  nicht  von  hamr,  im  nom.  pl.  hamir,  dat. 
(homum)  hömum,  sein  kann;  er  weifs  ferner  nicht  dass  hamarr 
ganz  gewöhnlich  im  nordischen,  auch  noch  im  dänischen  bei 
Lyngbye  und  Hammershaimb ,  klippe,  einzelner  fels  bedeutet,  so 
dass,  wenn  der  vfurm  mit  seinen  schultern  (oder  brustfinnen) 
über  den  dreifsig  faden  hohen  Wasserfall  hervorragte,  mit  dem 
bauche  aber  d  homrum  Id,  er  auf  den  felsen  und  klippen  des 
Wasserfalls  lag,  und  nicht  etwa  blofs  in  seiner  haut  steckt  oder 
auf  einer  bärenhaut  lag,  was  hr  Vogler,  seis  das  eine  oder  das 
andre,  wol  seinen  lesern  weis  machen  möchte.  —  hugdiarvi 
'mutiger  mann',  ist  das  eine  erklärung  des  ausdrucks?  —  höga- 
loft  (I.  hcegaloft).  'der  ausdruck  findet  sich  auch  in  schwedischen 
Volksliedern',  dänische  hat  hr  Vogler  darnach  nicht  gelesen.  — 
id  \sl  =  altn.  er  (es),  in  hss.  zuweilen  et  (Lund  Ordföjningsl. 
s.  258  anm.),  modern  sometimes  e «T  (Cleasby).  —  kanna  soll  auch 
*sich  um  etwas  kümmern'  bedeuten?  und  —  klakkur  ein  sattel? 
—  *liva  (altn.  hlifa)  beschützen,  bedecken*,  aber  zu  103,4  er- 
klärte ja  hr  Vogler  livir  'nimmt  auf?  —  /torf  lied,  soll  altn. 
hliod  sein!  —  menniliga  menschlich?  —  rakki  wolf?  — 
ratt.  wenn  130  ratt  sum  voll  =  altn.  rett  sem  voll  ist,  so  ist 
41  ratt  sum  mold  doch  gewis  nicht  hratt  sem  mold,  —  retkja 
=  altn.  rekja?  und  dies  wäre  nicht  nur  'aufwickeln'  (=  aus- 
einanderwickeln), sondern  auch  'aufmachen,  öffnen,  ausgraben'? 
und  reika  3  plur.  präs.  von  retkja?  und  darnach  verstehe  einmal 
einer  28,  2  id  dreingir  reika  at  tala=  zu  sprechen  I  —  rey- 
dargull  (nicht  reidarg.).  womit  beweist  hr  Vogler  wol  dass 
'rotes  gold'  soviel  ist  als  'echtes  gold'?  und  wie  erklärt  er  die 
gestalt  des  ersten  gliedes  des  compositums?  —  reystur  ist 
altn.  hraustr,  hm  Voglers  raustr  gar  nichts.  —  riki,  gehörte 
die  benierkung  über  den  f<cröischen  bestimmten  dativ  neutr. 
rikinum,  hiartanum,  svördinum  usw.  hieher  oder  in  den  gram- 
matischen abschnitt  der  einleitung  s.  52?  —  roda.  darausmacht 
hr  Vogler  kurzweg  auch  ein  transitivum  'röten',  ©hne  zweifei 
also  auch  aus  den  völlig  gleich  gebildeten  ahd.  rotm  mhd.  roten 
und  lat.  rubere,  —  roysnisverk.  'beiden  werk?,  beiden  tat'  «= 
kxmpeverk  bei  Ilammershaimb ,  mag  als  Übersetzung  gut  sein, 
aber  erklärt  ist  das  wort  damit  nicht,  da  r'eysnisverk  sowol  als 
hreysmsverk  im  altn.  gleich  unerhört  sind  und  nur  hreystiverk 
begegnet  und  rausnarverk  verständlich  wäre.  —  rökka  erklärt 
Lyngbye  *laegge  sig  i  c^gg^n  eller  rcekke  sig'.  dies,  wovon  nur 
das  eine  oder  das  andere  richtig  sein  kann,  widerholt  hr  Vogler 
so  dass  er  die  bedeutung  'ausdehnen'  in  klammern  als  die  ur- 
sprüngliche zu  'scharten,  in  scharten  legen'  und  dazu  dann  noch 
ein  altn.  verbum  rökkva  aufstellt,  das  weder  in  der  einen  noch 
in  der  andern  bedeutung  existiert,  fasr.  rökka  S3  ist  klärlich 
das  altn.  starke  hrökkva.  —  stedi  soll  im  casus  obliquus  s(t((;'a 
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UDd  sliibbi  stabbtt  habea  I  daher  ileun  84,  4  slubbi  in  der  erklaicii- 
deii  aooierkim^  bei  lini  Vogler  und  $tabban  im  lest !  dass  slubbi 
und  sfabbi  zwei  etymologisch  ganz  verschiedeoe  wOrter  sind  (obeo 
s.  114),  wenn  auch  die  oordischeii  sprachen,  die  sämmllich  beide 
besitzen,  ihre  bedeutung  nicht  immer  aus  einander  halten  (doch 
s.  AaseD  ^41^  763''),  verkennen  freilich  auch  Gisiason  lOrdab. 
457'J  und  Vigfnswn  5S5'.  aber  ihr  inelaplastisches  Verhältnis 
ist  neu  und  erEl  von  hrn  Vogler eutdeckt.  —  stBll  'hohen  standeB'7 
43  xtBta  mödir  min  'meine  hohe  mutter'?  also  auch  wol  mbd. 
satte  vrouvie  hohe  dame?  und  wenn  SJohannes  oder  sonst 
ein  heiliger  lier  «siege  oder  hinn  xali  benannt  wird,  so  heifst 
das  'der  hohe,  vornehme'?  —  til.  wie  die  formen  des  einfacbea 
demonstrativpronomens  teils  einzeln  teils  unter  lad  und  teir  auf- 
gefllhrt  weriien,  musa  man  sich  selbst  ansehen,  tei/  laiin.  pau) 
steht  zweimal,  unter  tad  und  teir,  tl  (alto.  pvi)  als  conj.  'darum' 
unter  lad,  dann  rIs  'denn'  besonders  filr  sich,  Id  als  ein  gemein- 
scbaflliches  erzeugnis  von  sd  stX  tad  da;  was  aber  id  bedeutet, 
erföhrt  man  erst  unter  tad,  was  »ä,  erst  unter  teirri.  —  tdtlur 
bedeutet  zuerst  'glied'l  s.  doch  Zs,  16,142.  —  'leknariltlll 
(nicht  -stölW?)  herschersliibl'.  dass  dies  die  erste,  eigentliche 
bedeutung  sei,  wird  wider  aul'  gut  glück  angenommen,  es  ist 
ohne  zweifei  nitn.  tignarsldll  fFritzner  669''l,  also  eig,  'ehren- 
stuhl, hochsitz'.  —  til  handar  soll  Sigurd  55  sich  dasjenige 
ras  erwählen,  das  vor  seinen  sleinwürfen  nicht  davon  lauTt;  xe 
kandm  würde  man  etwa  nihd.  sagen,  statt  in  seine  gewall,  fUr 
sich  :eum  gebrauch  oder  zu  eigen,  wie  man  selbst  auf  SandO 
singt  til  eignar.  br  Vogler  bringt  das  unglaubliche  iiud  unmög- 
liche fertig  und  erklart  —  *Eum  besten,  als  den  besten'!  wers 
nicht  glaubt,  sehe  hei  ihm  nur  unter  Hl  nach.  —  Ober  vtgur 
'baumstamm'  oben  s.   llfi. 

Doch  mit  der  correctur  seines  exerciliums,  die  noch  keines- 
wegs alles  vou  gründe  aus  geschöpft  bat,  haben  wir  uns  schon 
z\i  lange  aufgehalten  und  zu  lange  die  geduld  der  leser  in  in- 
spnicb  genommen,  um  jeden  unbefsugeoen  zu  überzeugen  mit 
einer  wie  schlechten,  schülerhaften  und  wertlosen  arbeit  wir 
es  zu  tun  haben,  jeder  leser  aber  dieser  recension,  der  »n- 
gleicb  kaufer  des  büchleins  ist  oder  es  doch  werden  konnte^ 
wird  die  langmut  oder  ausdauer  des  recensenten  nicht  tadeln 
und  mit  der  nberslandeuen  oder  blofs  zugemuteten  geduldsprob« 
selbst  zufrieden  sein,  wenn  der  erfolg  wäre  dass  hr  Vogler  von 
der  weiteren  fortsetzuog  seines  werkes  abgehallen  würde,  da 
vorteil  ist  damit  bis  jetzt  wol  auf  keiner  seite  erzielt,  hr  Vogler 
hat  dabei  an  weisheil,  tugend  und  ehren  nicht  zugenommen,  der 
Verleger  keine  zierde  seines  Verlags,  und  schwerlich  andre  nen- 
nenswerte fruchte  dagegen  erworben,  dem  publikum  ist  mit  dem 
abdruck  des  einen  liedes  nicht  gedient  und  die  henutzung  des- 
selben  durch   die    zutaten   des   hrn   Vogler    gründlich   vergiftet, 
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und  der  Wissenschaft  ist  keine  förderung,  nur  hemmnisse  und 
schäm  und  schände  bereitet,  das  werk  hätte  nie  das  h'cbt  der 
weit  erblicken  sollen  und  das  beste  wäre  wenn  es  alsobald  wider 
aus  den  äugen  der  leute  verschwände,  für  eine  neue  ausgäbe 
der  fseröischen  lieder  oder  eine  Sammlung  von  dem  oben  s.  117 
angedeuteten  umfange  würde  hr  Hammershaimb  gewis  auch  einem 
deutschen  Verleger  gerne  die  band  bieten  und  wol  auch  die  sorge 
für  ein  glossar  (ein  wOrterbuch  wäre  schon  entbehrlich)  und 
für  ein  namenverzeichnis  übernehmen,  aufserdem  würde  es  unter 
uns  ohne  zweifei  nicht  an  einer  jüngeren  kraft  fehlen,  die  bereit 
und  geeignet  wäre  hm  Hammershaimb  nötiges  falls  bei  der  aus- 
führung  des  Unternehmens  zu  unterstützen  und  namentlich  die 
bedürfnisse  des  deutschen  lesers,  die  keinem  andern  hinderlich 
sind,  ins  äuge  zu  fassen,  vor  hm  Vogler  aber  hoffen  wir  immer- 
dar behütet  zu  bleiben. 

10.    10.    77.  K.    MÜLLENHOFF. 


Freidank  mit  kritisch-exegetischen  anmerkungeo  von  Franz  Sandvoss.  Berlin, 
gebrüder  Bornträger,  1877.    (8  und)  388  ss.  8«.  —  8  m. 

Nachdem  Hermann  Paul  in  der  Jenaer  litteraturzeitung  nr  34 
von  diesem  jähre  die  vorliegende  Freidankausgabe  streng  aber 
gerecht  verurteilt  hat,  könnte  ich  mich  der  mühe,  auch  meiner- 
seits über  sie  den  Stab  zu  brechen,  entheben,  wenn  ich  nicht 
glaubte,  solchen  büchern  gegenüber  die  einmüligkeit  der  Vertreter 
der  verschiedenen  richtungen  in  der  deutschen  philologie  aus- 
drückhch  constatieren  zu  sollen,  damit  vielleicht  der  druck  ähn- 
licher machwerke  hintertrieben  oder  doch  erschwert  wird. 

Herr  Sandvoss  ist  kein  neuling  in  der  schriftstellerei.  1864 
hat  er  zu  Friedland  eine  rede  auf  Uhland  drucken  lassen,  1866 
erschien  von  ihm  ebendaselbst  eine  Sprichwörterlese  aus  Burk- 
hard Waldis  mit  einem  anhange:  zur  kritik  des  Kurzischen  B. 
Waldis,  1867  ein  programm  Der  mythos  von  Brunhild- Dom- 
röschen, öfters  konnte  man  seinem  namen  in  den  spalten  po- 
pulärer blätter  begegnen,  aber  alles,  was  er  etwa  an  gutem  in 
seinen  früheren  Schriften  geleistet  hat,  wird  durch  dies  neueste 
opus  aufgewogen,  während  eines  längeren  aufenthaltes  in  Italien 
kam  er  auf  die  unglückliche  idee,  den  text  der  Bescheidenheit 
durch  eine  reihe  elender  conjecturen  zu  verbösern,  welche  fast 
ohne  ausnähme  dafür  zeugen  dass  ihm  die  elemente  der  mhd. 
grammatik  noch  verschlossen  sind,  wenn  'die  woge  des  ligu- 
rischen  meeres  im  herlichsten  mondschein  unter  seinen  fenstern 
ihr  ewiges  lied  sang'  (s.  154),  mag  er  freihch  nicht  gestimmt 
gewesen  sein  um  in  den  lexicis  nachzuschlagen  und  sich  über 
die  landläufigsten   dinge   zu   unterrichten:   aber  es  mangelt  mir 
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j^der  ausdnick,  soll  ich  ilJe  dreisligkeit  gebürend  cfaaracIerisiereD, 
mit  der  er  diese  eiulälle  mtirsiger  stuoden.  welche  besser  hüllen 
aDgewandt  werden  köonen,  nun  ohne  weitere  prüfung  und  Sich- 
tung der  gelehrten  well  gedrnckt  Torführi.  denn  an  uns  wen- 
det sich  doch  der  Verfasser;  TUr  ein  laienpublicnm  bütte  er  ja 
die  rechirertigung  seiner  änderungen,  die  sogenannten  kritiach- 
exegetischen  anmerkungcn,  sparen  kDuoen.  freilieb  wird  unser 
urteil  ihm  wenig  gelten:  stimmen  wir  ihm  nicht  zu,  so  verspricht 
er  uns  unter  die  'mauner  der  zunfl'  zu  rechnen,  die  es  'nicht 
geben  sollte  in  der  Wissenschaft,  aber  leider  gibt',  welche  "ihm 
verübeln  dass  er  dag  einfache  sah,  wo  es  ihnen  entgieng'  |b.  148). 

Wir  wollen  uns  trotzdem  nicht  abhalten  lassen,  unsere 
ptlicht  zu  tun.  also  zur  saclie.  zunächst  Unden  wir  in  dem 
buche  einen  text  des  Freidank,  im  wesentlichen  den  von  WGrimms 
zweiter  ausgäbe,  aber  ohne  kritischen  apparat.  es  folgt  ein 
Verzeichnis  sfimmtlicher  stellen,  an  denen  von  Grimm  abgewichen 
wurde,  diejenigen  darunter,  welche  von  hrn  Sandvoss  vermeint- 
lich berichtigt  sind,  werden  sodann  von  s.  149 — 310  im  emielnen 
besprochen. 

Vor  allem  bemUht  sich  der  Verfasser,  uns  allmählich  die 
einsieht  beizubringen  dass  unsere  ganze  Freidankuberheferung 
aus  einem  niederrheinischen  exemplare  geflossen  ist.  Freidauk 
war  nSmhch  nach  s.  251  ein  ElsHsser;  'reger  geistiger  verkehr 
bestand  immer  den  Rhein  hinauf  und  hinab  und  gewis  sehrfrllh 
ist  das  vielgelesene  und  noch  heule  über  verdienst  geschatxle 
buch  nach  Cüln  hinabgeschwommen  und  von  dort  wie  von  einer 
zweiten  heimat  in  die  deutschen  lande  getragen  worden',  ahn- 
lich s.  282.  ferner  s.  310,  nachdem  die  bekanntschalt  mit  dem 
Glauben  des  armen  Hartmann  behauptet  ist:  'die  hs.  gebOrle  der 
ehemaligen  universilätsbibliatbeb  zu  Strafgburg.  wider  ein  wink. 
Freidank  als  Elsüsser  anzusehen.'  hierauf  ist  zu  erwidern:  die 
Vermutung  dass  Freidank  einmal,  vielleicht  auch  üfter.  im  Elsass 
sich  aufgehalten  habe,  wie  sie  Pfeiffer  Freie  forschuug  19S  auf 
grund  der  ootiz  der  Kolmarer  annalen  llufserle,  lasst  sich  gewis 
nicht  bestreiten;  aber  mehr  als  dies  liefse  sich  nur  dann  behaup- 
ten, wenn  zutrclfendere  argumente  als  die  des  hrn  Sandvoss  gel- 
tend gemacht  würden,  er  nennt  beweisend  für  elsassische  heimat 
Kreidanks  1.  manche  spracbeigeutdmlJcbkeiten,  2.  bekanntschafl 
mit  der  im  Elsass  und  der  Schweiz  beginnenden  deuIscbeD 
mystik.  von  nr  1  wird  nur  ^in  beleg  ■  beigebrnchl.  er  ist  anch 
darnach,  mane  wtp  beizet  länelln,  wU  fr  der  man  ze  fremede 
sin:  durch  frömder  wibe  minne  verk&t  si  ftkte  ir  sinne  103,  17  ff. 
Bezzenberger   erkKirt:    'mancher   mann    beschuldigt    seine   tna 

'  denn  der  spruch  7S,  15  .>'t»  telbei  lin  er  viertt,  der  gtriu  w!ikeit 
lAvl  wäre  gar  lu  nichtsageod,  wcnu  terel  'letul'  bedeii Leu  sollte.  wasSlDd- 
vosg  s.  2'JO  fragweise  sie  cIsäBsUehea  idiolismus  fasit;  kllrlichjst  'dorenilo 
disdmus'  d^r  sinn. 
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allerlei  kleiner  untreue,  wenn  er  sich  selbst  ihr  entfremden  will: 
zuerst  wird  sie  nur  Icenelin  (hure)  mit  unrecht  gescholten,  durch 
des  mannes  untreue  und  schuld  wird  sie  es  würklich,  indem  sie 
ihren  sinn  andern  männern  zuwendet',     diese  interpretation  be- 
friedigt nicht,  da  sie  ze  fremede  nicht  berücksichtigt,    ich  fasse 
vielmehr  die  stelle  so:   manches  weih  heifst  eine  hure  (=  wird 
eine  hure  und  demgemäfs  auch  so  genannt),  wenn  ihr  mann  sie 
links  liegen  lässt  (sich  weniger  um  sie  bekümmert,  als  er  sollte) 
und  andere  weiber  aufsucht:  wenn  er  nämlich  das  tut,  so  ändert 
auch  sie  ihren  sinn,  dh.  wird  ihm  untreu,     toil  ist  auxiliar  wie 
an   den   von  Haupt  Zs.  13,  324   angeführten  stellen.     Sandvoss 
aber,    von  Bezzenbergers  deutung  ausgehend,  nimmt  anstofs  an 
dem  deminutiv  lönelin.     flugs  ändert  er  in  löselin,  das  specifisch 
baslerisch   sein  und  etwa  ^schlumpe'   bedeuten  soll,     man  muss 
schon  davon  absehen  dass  dies  wort  sonst  in  älterer  spräche  gar 
nicht  belegbar  ist,   denn  in  neubildungen  jegHcher  art  ist  unser 
kritiker  grofs:  aber  bleibt  nicht  auch  bei  acceptierung  der  ände- 
rung  genau  derselbe  anstofs  am  deminutiv  bestehen,  der  zur  ent- 
fernung  von  lÖnelin  veranlasste?  der  mann,  der  sich  von  seiner 
frau  trennen  will,  nennt  sie  ^kleine  hure' oder  ^kleine  schlumpe' : 
beidemal  fiele  die  koseform  störend  auf.     und  endlich,  wie  passen 
dann   die  beiden   letzten   Zeilen   zu  der  ersten?   also  mit  dieser 
elsässischen   eigenheit  wäre  es  nichts,     und  bekanntschaft  Frei- 
danks  mit  der  mystik  kann  sich  nur  der  erträumen,  der  nichts 
von   ihrem   wesen   weifs  und   in  so  harmlosen  und  verbreiteten 
Wendungen  wie  zb.  13,  23  ich  wetz  wol  daz  diu  goteheit  so  hoch 
ist,  tief,  lanc  unde  breit,  daz  gedanc  noch  mundes  wort  mac  geahten 
siner  wunder   ort  spuren    mystischer  anschauungsweise  zu   er- 
kennen glaubt  (s.  152).     s.  351  erfahren  wir  sogar,  woher  sich 
Freidank  den  gedanken  geholt  hat:  aus  dem  pseudogottfriedischen 
Lobgesang  I   wie  hr  Sandvoss   es  zusammenreimt  dass  der  auch 
nach  ihm  nicht  später  als  1230  dichtende  (s.  368)  Freidank  den 
frühestens  in  der  zweiten   hälfte  des  13  jhs.  entstandenen  Lob- 
Gesang  gekannt  habe,  ist  eine  der  vielen  unbegreiflichkeiten  seines 
buches.     und   auf  welchen   grund   hin   wird    entlehnung  ange- 
nommen? weil  beide  dichter  die  praedicate  hoch,  tief,  breit,  lanc 
von  gott  aussagen  I   ist  es  denn  etwas  anderes  wenn  der  dichter 
des  jüngeren  Titurels  str.  1  sagt:  smn  ist  din  hoehe  und  ouch 
din  breite;  din  lenge,  din  tiefe  diust  gar  ungetrehtet?  oder  wenn 
es  im  Passional  Hahn   1,  12  ff  heifst:   du  bist  ob  aller  höhe  ein 
dach  und  aller  tiefe  ein  vullemunt;  dir  ist  ouch  alleine  kunt  diu 
lenge  utid  ouch  diu  breite?   vgl.   noch  daselbst  1,  59  wie  hoch, 
wie  tief  und  wie  lanc  ist  dins  gewaltes  umbeganc,  auch  Reinmar 
von  Zweier  MSH  2,  178'\  den  Meifsner  MSH  3,  97^  102*. 

Sehen  wir  uns  ferner  die  stellen  an,  auf  grund  welcher 
eine  niederrheinische  grundlage  unserer  ganzen  Freidanküber- 
lieferung behauptet   wird.     1.  s.    172  f.     so   nement   sin    (des 
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Wucherers)  guol  die  erhm  gnr  ....  die  mdge  hänt  das  ifuot 
erkom  2S,  1.  Q.  für  erbeti  und  mdge  bieteu  Tast  allu  liss.  uud 
deingemürs  Grimms  erste  und  Bezzeobergerg  ausgäbe  die  h&rat 
resp.  der  hirre.  das  uaheüegendeie  ist  entsdiieUeu  erbe,  uud 
wir  müssen  anuebmeu  <lass  die  hsa.,  welche  erbeti  uud  mdge 
geben,  das  ihnen  unklare  h&re  haben  wegschaETen  nollen.  A^rre 
aber  gibt  einen  guten  sinn:  es  solleu  damit  gauz  allgeraeJu  die 
pergonen  bezeichnet  werden,  denen  nach  des  Wucherers  tode  sein 
gut  zu  teil  wird,  berechtigte  uud  unberechtigte  erben.  SandvosE 
dagegen,  von  der  alleinigen  richtigkeit  des  wortes  erben  über- 
zeugt, sucht  kerren  als  eine  entslellung  nachzuweisen,  die 
ndrh.  vorläge  unserer  bss.  habe  nämlich  kereden  TUr  erben  ein- 
gesetzt uud  dies  unverständliche  l'remdwort  sei  in  weiterer  text- 
entstellung  zu  Herren  corrumpiert.  nun  mOchte  ich  doch  wissen, 
wo  in  aller  weit  dies  lehnwort  existiert  hat,  und  welcher 
Schreiber  so  verrückt  gewesen  seiu  bOnule,  statt  des  ganz  deut- 
lichen erben  einen  nicht  existierenden  ausdruck  einzuführen,  den 
nncb  ihm  natllrlich  kein  mensch  verstand,  das  famose  heredm 
kanu  Sandvoss  selbst  nicht  belegen:  er  baut  also  einen  schluse 
folgender  art:  hd.  war  es  nicht,  also  ist  es  uiederrheiniscb.  als 
das  uiederrbeiniscbe  ein  kauderwelsch  wäre,  blufs  dazu  da,  um  i 
genannten  kritikern  handhaben  für  schlechte  conjectureu  zu  geben. 
2.  s.  1S4.  sioer  den  mensclien  zäniUt  mit  rate  das  er  tdiuftf 
38i23.  fUr  aHniiet  setzt  Sandvoss  schändet  ein.  dies  ist  die 
einzige  richtige  änderung  in  dem  ganzen  buche,  dass  das 
aber  kein  niederrh.  wort,  sondern  allgemein  hd.  sei,  konnte  ihm 
jedes  wb.  nachweisen.  3.  s.  194.  swer  zwein  herre»  dietUH  aot 
der  beilarf  gelOckes  wol  50,  t>.  an  dieser  stelle  liat  wo)  aoeb 
niemand  anstofs  genommen,  sie  ist  ja  klar:  'wenn  einer  ineiea 
herren  zugleich  dienen  soll,  so  kann  er  das  auf  gewöhnliche 
weise  nicht  leisten,  sondern  nur,  wenn  ihm  das  glück  hold  ist*. 
natUrUch  ist  der  kahle  sino  der  des  bekannten  bibelwortes.  aber 
Sandvoss  hat  es  sich  einmal  vorgenommen,  tadellose  slellco  zu 
verdachtigen:  also  schrieb  Freidank  der  bedarf  liegennes  wal  aud 
aus  dem  n i ede rrb ei ni scheu  texte,  der  geluggenes  bot,  eutsUnd 
dann  unsere  lesarL  die  coiijectur  ist  einfach  bodenlos.  4.  s.  195- 
Swer  unreJil  wil  ze  rehte  kdn,  der  muoz  vor  gote  se  rehtt  itdn 
an  (fem  jüngeslen  tage  mit  klegeticher  klage  50.  16  ff-  Sandvoss 
nimmt  anstofs  an  dem  doppelten  se  rekle  an  derselben  stelle 
in  aufeinanderfolgenden  verseo.  aber  reAf  erscheint  an  deu 
beiden  stellen  in  verschiedener  bedeulung  und  ich  hude  die 
pointe  gerade  durch  diese  gegen  übers  teil  ung  desselben  wortes 
ECliarf  hervorgehoben,  jedesfalls  liegt  nicht  der  entfernteste  gruud 
zur  Änderung  vor.  der  'epigone  der  hoben  kritik'  (s.  220)  halt 
eine  solche  für  unumgänglich;  ze  lerke  oder  ze  terze  habe  Freidank 
geschrieben,  se  Inhle  \a  dem  niederrheinischen  urchetypus  ge- 
Btsndeu.     formell  möglich  wSre  doch  nur  ser  lerken.     5.  s.  221. 
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Su)ä  wüze  ist  äne  scelekeü,  da  ist  niht  wan  herzehit  (79,  9).  ich 
sehe  absolut  keinen  aniass  zur  Änderung;  wenn  man  Bezzenbergers 
parallelen  vergleicht,  kann  der  sinn  nicht  zweifelhaft  sein,  aber 
Sandvoss  meint,  es  habe  bescheidenheit  ursprünglich  und  bescedekeit 
im  ndrh.  codex  gestanden:  daraus  sei  scekkeit  verderbt.  —  &. 
s.  234.  Die  bwsm  cezen  ungetwagen,  solte  ir  lasier  nieman  sagen 
89,  12.  Sandvoss  weifs  nicht  was  mhd.  lasier  bedeutet;  es  ist 
nicht  Sünde,  sondern  alles  was  man  zu  tadeln,  vorzuwerfen  hat, 
daher  auch  alles  wider  den  anstand  verstofsende.  der  bwse  aber 
ist  in  dem  ganzen  passus  dem  frumm  und  biderben  gegenüber^ 
gestellt,  also  besagen  die  Zeilen:  'ein  schlechter  kerl  scheut 
vor  nichts  zurück,  wenn  es  nur  niemand  erföhrt'.  anders  hr 
Sandvoss:  der  niederrheinische  urquell  aller  Verderbnis  hattest« 
beeren,  dh.  die  kinder;  beweis:  'man  hört  das  wort  noch  heute 
in  WestphalenM  oi  es  früher  zu  belegen  sei,  danach  fragt  natür<^ 
lieh  diese  kritik  nicht,  und  Freidank  selbst  hat  die  kinde  ge* 
schrieben,  er  scheint  also  ziemlich  schlecht  seine  muttersprache 
gekannt  zu  haben,  welcher  verständige  mensch  kann  nur  an- 
nehmen dass  ein  Freidanksches  diu  kint  so  mutwillig  von  einem 
Schreiber,  der  es  ja  doch,  wie  seine  Änderung  erwiese,  sehr  woi 
verstanden  hätte,  an  dieser  6inen  stelle  durch  ein  dialectisches 
synonymum  ersetzt  sein  sollte.  7.  s.  268.  die  güsse  machmt 
grözen  duz  und  hänt  dar  nach  vil  kleinen  fluz  114,  15.  an 
güsse  nimmt  Sandvoss  anstand,  wol  weil  es  in  seinem  lexicon 
nicht  steht,  und  vermutet  dafür  goese,  gänse.  wie  der  zweite 
halbvers  dann  zu  nehmen  wäre  wird  niemand  begreifen.  8. 
s.  274.  5.  Breitiu  eigen  toerdent  smal,  so  man  si  teilet  mit  der 
zal  120,  5.  zunächst  ist  huoben,  das  zwei  hss.  an  stelle  von 
eigen  haben,  nicht  mit  Sandvoss  in  den  text  zu  setzen,  vielmehr 
stirbt  das  neutr.  eigen,  besonders  sein  plur.,  in  der  ersten  hälfte 
des  13  jhs.  aus,  und  huoben  trat  hier  für  das  nicht  mehr  übliche 
altertümliche  wort  ein.  die  anm.  auf  s.  275  beweist  nur  dass 
der  Verfasser  niemals  den  Sprachgebrauch  des  12  und  13  jhs. 
vergleichend  observiert  hat.  am  meisten  jedoch  stOrt  ihn  der 
ausdruck  mit  der  zal:  aber  auch  hier  wider  ist  das  niederrh. 
exemplar  hilfreich  bei  der  band:  mit  der  tal  hat  gestanden,  mit 
dem  geschlechC.  zur  Verstärkung  der  glaubhaftigkeit  dieser  er- 
klärung  wird  noch  nhd.  hundetöle  vergUcben ;  wer  nun  nicht  über- 
zeugt ist,  der  ist  gewis  unverbesserlich,  das  schlinmie  bleibt  nur 
dass  dann  Freidank  entweder  niederdeutsche  brocken  unter  seine 
hd.  rede  gemischt  oder  in  ermangelung  zutreffender  werte  seines 
dialectes  ndd.  werte  verliochdeutscht  haben  müste.  9.  s.  282. 
swer  den  hengst  räert  an  die  freie  127,18.  freie  soll  nicht  zu 
vrai  gehören,  sondern  freide,  mut,  kühnheit,  sein,  wir  wüsten 
gerne,  wie  der  lange  vocal  e  von  frSde,  im  reime  auf  stede  (ndd. 
für  stete  nach  Sandvoss),  sich  so  ohne  weiteres  verkürzen  kann. 
10.  s.  285.  ein  ieglich  dinc  von  banden  strebt  daz  gevangerdiche  lebt 
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129,  25.  es  sei  der  zu  lesea,  in  der  nieiierrh.  vuriage  balie 
(fier  geslüodeu.  das  ist  oictiL  DOtig,  wanim  soll  Dicht  gesagt 
werden  kDiineo:  'jede  gefangeue,  reetgehalleuc  sauhe  sncht  sieb 
aus  ihren  banden  zu  berreieu'?  die  verse  sind  klarlich  aus  den 
nachstrolgenden  Zeilen  entsUndeu  und  mit  recht  von  Grimm  in 
klamm  er  u  gesetzt. 

Mit  dem  nieder  rheinischen  archeiypus  ist  es  also  herzlich 
schlecht  bestellt,  es  wurde  gezeigt  dass  die  »orte,  auf  die  hr 
SandvDss  seine  bypothese  baut»  entweder  niclit  speciell  uiederrb. 
oder  in  der  mehrzahl  durch  due  unsinnige  conjeclur  zu  wege 
gebracht  sind,  sehen  wir  uns  nun  nach  den  Uhrigea  sog«- 
nannten  textverbesserungeu  um.  es  versteht  sich  dass  ich  mich 
dabei  auf  eine  auslese  bescbraake,  alle  zu  besprecheu  wUrd«  den 
räum  des  Änz.  und  die  geduld  der  leser  Ubersleigcu.  s.  154. 
rS'icer  niht  gebeten  känne  der  vermache  des  meres  wunne*  5. 20  ab. 
Sandvoss  schreibt  künde :  ünde.  aber  er  versteht  so  wenig  »on 
mild,  gramnialili  dass  er  den  dadurch  entstehenden  versluls  gegea 
die  cousecutio  temporum  nicht  merkt;  nur  AüHne  oder  ita»  dürfte 
lieben  versuoche  gesagt  werden,  iu  demselben  aliscbnitt  noch 
ein  weiterer  Schnitzer:  die  form  künde  soll  bi-i  Freidauk  durch 
den  reim  auf  bände  erwiesen  werden!  dass  wir  die  sjirauhrunneD 
der  dichter  nur  den  beweisenden  reimen  zu  eutnehoien  tutben, 
und  was  ein  beweisender  reim  sei,  davon  hat  Sandvoss  wol  niemals 
geliürt.  —  s.  1Ö7  und  255  werden  wir  mit  einem  durch  conjeclur 
zu  Wege  gebrachten  adverb  aesant  beschenkt,  das  bisher  nie  im 
reime,  und  auch  sonst  nur  aus  gröbster  alemannischer  spräche 
belegt  war.  —  s.  171.  swie  liep  der  mensche  lebeiidic  si,  er  iit 
doc/i  »dch  täds  vnmcere  bl  22,  3.  dazu  die  bemcrkung  'im  itt 
Hieh  C  scheint  uotwendig'.  Sandvoss  hat  wol  vnmwre  als  sub&t. 
gefasst,  es  ist  aber  adj. :  'wie  lieb  man  such  eiueu  menschen 
habeu  mag,  solange  er  tubt,  ist  er  (ol,  so  ist  seine  nähe  gleicb- 
giltig'.  —  s.  ISS.  ez  flivzet  manyen  Initeu  vals  äne  kupftr 
durch  dm  hah  45,  4.  5.  das  bedeutet:  falsche  milnze,  aber  uichl 
solche,  die  ddrch  kupfer  gefälscht  ist,  vielmehr  latsche  reden, 
gehen  vielen  durch  den  hals.  Sandvoss  aber,  hier  wol  durch 
Bezzenbergers  etwas  dunkle  uoie  irre  geführt,  spürt  verborgene 
Schatze  auf  und  beschenkt  uns  mit  folgende»)  kleinod  der  poesie: 
es  saufen  manche  leuCe  so,  wie  man  wa^er  durch  den  irichter 
(das  kupferi  in  ein  fass  hineinstürzt I  vaU  '^  valsch  stehe 
nämlicb  ganz  in  der  luft  (hätte  hr  Saudvoss  die  wbb.  eingesehen, 

*  genät  wo  ich  dies  schreibe  macht  mich  KLucae  hrieflith  sut  obige 
Stelle  als  einen  weilereu  beleg  fttr  das  von  mir  An»,  i  19  nnd  2ö4  nach- 
gewiesene spriehworl  aurmeckäsni  nnd  rü|;t  ans  llscharls  ElizuchlbdcbleiD 
(Sclieibies  Kloster  10,  &13)  hinzu:  uiie  man  von  am  mär/artm  tyHich- 
morttuvii  tagt,  dai  man  datflbt  urol  bettim  Uhritf,  alto  Ul  et  auch  (nn 
dfr  thhalltatg  geicha/fm;  dat  dittelbige  gtetehtallx  tun  rtfhU  mf«rig»t 
gebeU  vrwihu 
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SO  Würde  er  besser  unterrichtet  sein),  es  sei  vielmehr  der  genetiv 
von  val.     nach  unserer  grammatik  lautet  dieser  casus  valles  und 
eine  so  starke  syncope,  wie  sie  in  vals  vorläge,  hat  kein  dichter 
besserer  zeit  riskiert.  —  die  gänzliche  unbekümmertheit  um  alle 
regeln  der  grammatik  zeigt   auch  die  Änderung  s.  195  zu  57,  4, 
wo  Bezzenberger   nach  N  tnanegen  riuwet*s  andern  guot,  Grimm 
auf  grund  der  meisten  hss.  und  meines  erachtens  besser  maneger 
rechent  sanclem  guot  gibt,   Sandvoss  dagegen  schreiben  will  ma- 
neger  ruochet  s'andem  guot,    ruochen  c.  acc.  zu  brauchen  geniert 
diesen  herausgeber  nicht.  —  s.  202.  dem  Übe  hilfe  ich  allen  tac, 
dem  nietnan  doch  gehelfen  mac,  die  seh  läze  ich  under  wegen,;  daz 
hülfe,  wolle  ir  ieman  pflegen  59,  22.    dieser  tadellose  spruch  wird 
durch  die  conjectur  däst  hilfe  verunstaltet,     'für  den  leib  sorge 
ich  täglich,   trotzdem   ihm   niemand  helfen  kann;   helfen  würde 
vielmehr,  wenn  ich  für  die  seele  sorgte,  um  die  ich  mich  nicht 
kümmere'  ist  doch  ein  durchaus  verständiger  Zusammenhang.  — 
s.  213.    so  der  wolf  nach  miusen  gdt  und  der  valke  kevereti  vät 
und  der  kiinec  bürge  machet,  so  ist  ir  leben  geschwachet  73,  16. 
es  Süllen  hier  beschäftigungen  angedeutet  werden,  die  sich  nicht 
für  diejenigen  schicken,  von  denen  sie  ausgeübt  werden,  sondern 
nur  für  andere,   die  für  jene  also  unziemlich,  ja  widernatürlich 
sind,     aber  hr  Sandvoss  nimmt  anstofs  daran  dass  ein  falke  käfer 
fangend  vorgestellt  werden  könnte  —  während  es  sich  doch  nur 
darum   handelt,   recht   grell  das  unnatürliche  hervorzuheben  — , 
ändert  also  ohne  die  geringste  hsliche  gewähr  in  scheren,  maul- 
würfe,   welches   ihm   besser  gefällt.  —  s.  217.  der  rehten  leben 
ist  niht  me  wan  driu:  ich  mein  die  rehten  e,  magetuom  unde  kiusche- 
keit;  im  ist  niht  me,  swaz  ieman  seit  75,  18.     Lambel  hat  Germ. 
10,  340  die   stelle   durchaus  befriedigend   erklärt:   magetuom  ist 
un verheirater,  kiuschekeit  verwittweter  stand,  beides  in  dem  falle 
dass  kein  verkehr  mit  dem  andern  geschlechte  stattfindet,   rehte  e 
natürlich  bezeichnet  den  ehestand.     warum  dann  der  spruch  nur 
auf  frauen  bezogen  werden  dürfe,  wie  Bezzenberger  einwirft,  ist 
mir   unverständlich;    dass  maget    auch   von   männern   gebraucht 
werden   könne,    lehren   die  wbb.     trotzdem  wirft  Sandvoss  dem 
Spruche   emphase   und   das   'flickwort'  ich  mein   vor.     dass   das 
letztere  gar  nicht  auffallend  sei,  lehren  stellen,  wie  deren  einige 
Lexer  1,  2081   anführt,     doch   abgesehen   davon:  welches  recht 
gäben   solche   Unebenheiten,   um   folgende  fassung  des  Spruches 
als  die  einzig  richtige  zu  empfehlen:   der  riehen  lehen  enist  niht 
me;  in  thuwen  miti,  der  wdren  4  (wolgemerkt  ist  da  driu  wider 
aus  einem  niederrh.  endriwen  entstanden!).  Magetuom  unde  kiusche- 
keit (oder,  wie  undeutsch  bei  Sandvoss  gedruckt  steht,  kiuscheheit) 
im  ist  niht  me,   swaz   ieman  seit?  wenn   so  grundlos  und  will- 
kürlich zu  ändern  erlaubt  ist,  mache  ich  mich  anheischig,  alles 
aus   allem  hervorzuzaubern.  —  s.  224.   auch  da  wider  eine  un- 
nütze  und   schlechte  conjectur.     entlehent  sin  und  tören  rdt  vil 
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selten  tanf  hectovngen  hat  82,  14.  15  war  eiaigeD  Schreibern 
uiclil  verständlich  und  sie  nuachleii  daraus  das  plane  khillich  oder 
itiRtfes  sin.  br  Sandvoss  aber  meint  von  dieser  Verderbnis  aus- 
gehen und  aus  ihr  das  richtige  ketilltche  oder  kennetiehe  herstdlen 
EU  uiüsseD.  wir  wissen  ja  bereits  dass  es  ihm  nichts  verschläj^t, 
«))  IT  die  durch  seine  conjectundkritik  neueingefOhrtea  worte 
im  guten  mhd.,  ja  nur  iiberbaupt  nachweisen  bann,  oder  nichl. 
aber  das  beste  kommt;  um  den  gang  der  Verderbnis  von  diesem 
rrträumCen  kentliche  {Aai>  durchsichtig,  sich  durchschauen  lassend, 
aurrichlig  bedeuten  soll)  zu  enlle'heiit  zu  erklären,  wird  Tolgende 
auEkiinn  vorgesehlageo :  'der  trelTlicbe  Schreiber,  der  bereits  ent- 
liehe sin  hingesem  halte,  bcabsicbtigle,  wenn  das  blatt  trocken 
war,  ein  scbttnes  rotes  initial-fc  davorzumalen  und  das  tflckische 
Gcbicksul  hat  ihn  d»s  vergessen  lassen,  doch  es  mag  meinel- 
wegen  auch  anders  zugegangen  sein,  alier  dagestanden 
hatte  das  k".  anders  ist  es  allerdings  zugegangen,  denn  es  war 
im  ma.  die  rubricierung  der  liss.  sache  eines  besonderen  arbeiters, 
der  erst  nach  Vollendung  der  einzelnen  lagen  oder  des  ganiea 
buches  sein  geschaft  begann  und  zu  dessen  directive  die  Schreiber 
kleine  buchstaben  mit  schwarzer  dinte  an  den  rand  setzen.  — 
8.  237  wird  das  wort  genien  in  den  teil  gebracht  -m  in  der 
gant  erstehen  und  dasselbe  von  lal.  cantare  statt  von  m  ^atUum 
abgeleitet!  —  s.  24(1.  sicpr  tine  »Onde  weinai  »uic  »o  er  trvnken 
Wirt,  da»t  lolnes  slac;  dem  sötte  %aUer  stnttde  der  ber.ker  ilH  nm 
miimif  94,  13.  br  Sandvoss  dafür:  datt  duwilei  slach,  das  ist 
teufelsarl,  also  slach  —  sluht!  in  welchem  vernünftigen  Zusam- 
menhang dann  der  erste  und  zweite  teil  des  spnichee  stehe» 
nnd  wie  das  ganze  'vom  besolTenen  elend'  handeln  kann,  ist  fttr 
nns  andere,  die  wir  nicht  so  erleuchtete  kritiker  sind,  wol  alle 
ein  ratsei.  —  ebendaselbst,  gimachet  vriunt  ze  not  bestäf,  da 
lilite  ein  mdc  den  andern  Idt  95,  16.  es  ist  die  rede  von  einem 
freund,  den  man  sich  selbst  erworben,  im  gegensat^e  tu  dem 
angeborenen  mdc,  der  ja  auch  ein  friunt  ist  (vgl.  die  formel 
vriunt  nndemdge).  das  passt  aber  hru  Sandvoss  nicht,  er  setzt 
—  evr  tel  est  notre  plaisir  —  dafür  geiidbert  eiu,  nach  seiner 
regel  dass  man  sich  um  die  form  oder  bele^barkeit  eines  Wortes 
nicht  ZU  kümmern  brauche.  —  s.  245.  iriut  od  halst  etn  mnn 
ein  wip,  sich  enpfciiget  al  sin  llp  10(t,  6.  das  trivten  bedeutet 
keineswegs,  wie  hr  Sandvoss  annimmt,  'seine  lust  bflfsen',  son- 
dern liebkosen,  umarmen,  und  steht  somit  dem  halsen  gleich, 
damit  ßllt  die  ganz  unndtze  änderiing  von  enpfenget  in  erpfes^l, 
welches  zugleich  hrn  Sandvoss  dient  um  zengnis  für  die  be- 
nutzung  der  Harlmannischen  Rede  vom  glauben  abzulegen.  — 
5.  292  sieer  slangeti  hecken  teret,  von  rehte  er  in  verseret  146,  15. 
hittte  br  Sandvoss  nur  ein  wb.  au fgesdi lagen,  dann  würde  vr 
das  Verb  kecken  in  der  bedeutung  von  'stechen',  namentlich  von 
schlangen,  so  oft  und   so   gut  belegt  gefunden  haben  dass  ihm 
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doch  woi  die  lust  zu  der  änderuDg  stoem  slangen  bkcken  Uret 
vergangen  wäre,  und  was  lehrt  der  mann  die  schlänge  hledcen? 
es  fehlt  das  nötige  object,  *zahn'  oder  ^zunge^  das  notwendig 
dabei  stehen  müste.  denn  das  intransitiv  ^sichtbar  sein'  würde 
ganz  unverständhch  sein.  —  endlich  noch  eine  stelle,  die  er- 
kennen lässt,  welches  zuweilen  die  wahren  bestinunungsgründe 
dieser  Änderungen  sind,  in  nur  einer  hs.  nämlich  ist  der  sicher 
nicht  der  Bescheidenheit  ursprünglich  angehOrige  spruch  über- 
liefert: wcere  der  himel  permit  und  da  zuo  daz  ertrich  wit  und 
alle  Sternen  pfaffen,  die  got  hdt  geschaffen,  si  künden  niht  ge- 
schribeti  daz  wunder  von  den  wiben  104,  11"""».  zwar  liest  der 
codex  permet :  het,  aber  der  reim  erlaubt  kaum  etwas  anderes 
für  het  als  wit  einzusetzen,  ^wenn  der  ganze  himmel  und  die 
weite  erde  pergament  und  wenn  so  viel  Schreiber  da  wären  wie 
Sterne  am  himmel,  so  — ' :  ich  wüste  nichts  hieran  auszusetzen, 
aber  hr  Saudvoss  ist  durch  den  mangel  der  dinte  beschwert: 
also  4ese  man  gefälligst'  (formelhafter  ausdruck  in  diesem  buche): 
w(Bre  der  himel  permint  und  da  zuo  daz  ertrich  ttnt,  schade 
da^s  Bezzenberger  so  viele  mühe  um  parallelstellen  sich  gegebea 
hat!  wenn  er  nämlich  nicht  auf  das  Rädlein  in  den  GA  3,122 
Und  wcere  daz  mer  tinte  und  der  himel  perminte  aufmerksam 
gemacht  hätte,  so  wäre  sein  nachfolger  nie  darauf  verfallen,  sich 
stillschweigend  daher  den  reim  zu  borgen,  ein  wunder  nur 
dass  er  nicht  offen  bekennt,  woher  er  ihn  hat;  sonst  könnte  er 
ja  darauf  hin  mit  schein  benutzung  des  Rädleins  durch  Freidank 
behaupten,  zumal  Johannes  von  Freiberg  wenigstens  mit  flüssiger, 
der  Sandvosssche  verballhornte  Freidank  aber  nur  mit  trockener 
dinte  seine  schreiber  versieht. 

Ich  bin  es  müde,  mehr  von  diesen  torheiten  zu  widerholen, 
wer  sie  wissen  will,  mag  in  dem  buche  selbst  nachsehen,  welche 
Seite  er  aufschlägt,  ist  gleichgiltig.  ich  gebe  nur  noch  kurz  an, 
was  die  anhänge  der  ausgäbe  enthalten,  im  ersten  findet  man 
einen  excurs  über  Freidanks  grab:  staunend  wird  man  dort  die 
oft  besprochene  aufschrift  Hye  leit  Freydanck  usw.  sauber  her- 
gestellt und  erweitert  lesen,  im  zweiten  setzt  sich  Sandvoss  zum 
überfluss  mit  dem  Grionschon  unsinn  aus  einander,  welcher  nie- 
mals in  einer  wissenschaftlichen  zs.  hätte  gedruckt  werden  sollen, 
der  dritte  'Freidank  und  das  Nibelungenlied'  stellt  eine  anzahl 
von  halben  oder  Viertelsähnlichkeiten  zwischen  den  Sprüchen 
Freidanks  und  dem  Nibelungenliede  zusammen,  welche  gar  nichts 
beweisen,  nr  iv  sucht  aus  der  Bescheidenheit  ein  gedieht  vom 
Entecrist  herauszuschälen;  die  Sicherheit  dieser  reconstruction 
ist  gleich  null,  v  widerholt  über  den  lateinischen  Freidank  zu- 
meist das,  was  an  verschiedenen  stellen  des  buches  schon  ein- 
mal gesagt  war.  dabei  kennt  der  Verfasser  den  Grazer  von 
Schönbach  in  den  Mitteilungen  des  histor.  Vereins  für  Steier- 
mark   heft  xxm    besprochenen    lat.- deutschen    Freidank    nicht. 
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VI  stein  die  enÜehiiuDgeD  FreidaobE  aus  der  lilleratur  an  der 
band  von  PfeifTers  und  WGrimms  Sammlungen  nocIiinaU  zusani- 
men.  niemand  hMl  heute  mehr  die  Grimmscbe  bypothese  Ton 
der  Identität  Walthers  mit  Freidank  fllP  wahr:  aber  ebenso  un- 
richtig,  wie  es  von  WGrimm  war,  die  zeitg'-n  Ossi  sehen  dichter 
sammt  und  sondere  aus  der  Bescheidenheit  schöpfen  zu  lassen, 
ebenso  falsch  ist  es  auch,  Freidank  alle  seine  aussprUcbe  den 
von  uns  nachweisbaren  dichtem  entnehmen  in  lassen :  man  ^er- 
gisst  eben  den  gemeinsamen  formelschatz,  aus  dem  Jeder  schttpfea 
konnte  und  schöpfte,  ich  habe  mich  darüber  bereits  A112.  n 
141  ff  ausgesprochen,  in  einer  recension,  die  in  vielen  stocken 
auf  das   vorliegende    buch    ebenfalls   und  besser   passen   wttrde, 

VII  zeitl>estimmung  gegen  Wilhdm  Grimm,  vm.  in  der  bekannten 
litlerarisciien  stelle  lon  Rudolts  Wilhelm  sieht  unter  den  dichtem 
oder  von  Absaföne  damit  hat  noch  niemand  etwas  rechtes  an- 
zufangen vermocht  aueb  die  neueste  Untersuchung  darllber  von 
JScbmidl  (Paul-Braunes  Beiträge  iii  140  — 155)  hat  mich  eben- 
sowenig wie  Paul  selbst  |aao  181)  weiter  gefordert,  aber  Sand - 
VOSS  weiPs  rat:  oder  von  Sahiöne  ist  zu  lesen,  also  LeiitoU  tdiI 
Sahen,     credat  Judaeus  Apella 

Wahrend  der  lecltlre  des  buches  ist  mir  bSufig  der  gedankö 
gekommen,  der  herr  Verfasser  mache  nur  spals,  und  eigenilidi 
wolle  er  eine  salire  auf  die  unnütze  conjecturenfabrikation  schrei- 
ben, aber  wenn  ich  bedenke,  wie  teuer  doch  ein  solcher  sehen: 
seinem  Verleger  kommen  würde,  der  das  buch  prächtig  ausge- 
stattet bat,  so  muss  ich  diese  idee  von  der  band  weisen,  und 
kann  nur  wünschen  dass  die  jüngeren  philologen  sieb  nicht 
etwa  bewogen  fühlen,  diese  interprelationskunst  nachzuahmeii, 
wie  herr  Sandvoss  s.  325  wünscht,  durch  welche  'die  kritische 
forschting  unserer  heimatlichen  dicblung  einen  anstofs  gewinnen 
mOge,  wider  dem  uatfirlichen  hon  sens  das  guburende  recht  ein- 
zui'Humen  und  ein  wenig  von  der  verstiegenheit  der  'hohen  kri- 
lik'  berabzugelangeu'  (s.  148).  wir  allerdings  werden  nicht 
zweifeln,  wo  bon  seus  und  wo  versliegen lieit  zu  linden  ist,  in 
den  leislungen  der  fV'überen  Preidankkritiker  oder  in  der  dieses 
neuesten,  der  leider  nicht  seine  eigenen  beherzigeaswerlen  wortn 
auf  5.  269  befolgt  bat:  'wenn  wir  philologen  uns  doch  hescbeiden 
wollten,  alle  solche  Vermutungen  zurückzuhalten,  die  nicht  ein- 
mal für  uns  selbst,  ich  will  nicht  sagen  gewisheit,  nur  hohe 
wahrscheinl ichkeil  haben !' 
,,,U.  10.  77.  Steiksieteii. 
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Kleinere  altniederdeutsche  denkmäler.  mit  aasführlichem  glossar  heraus- 
gegeben von  Moritz  Heyne,  zweite  aufläge.  Paderborn,  Schöningb, 
1877.  XVI  und  206  ss.  8^  —  4  m. 

Bekanntschaft  mit  der  vor  zehn  jähren  erschienenen  ersten 
ausgäbe  dieses  buches  glaube  ich  bei  meinen  lesern  voraussetzen 
zu  dürfen,  seitdem  sind  neue  funde*  gemacht,  einzelne  stücke 
genauer  verglichen  und  die  fragmente  des  psalmencommentars 
in  den  Dcnkm.'  einer  fördernden  behandlung  unterzogen  worden: 
es  galt  also  die  ergebnisse  der  weiteren  forschung  einer  neuen 
aufläge  einzuverleiben,  damit  diese  annähernd  den  jetzigen  stand 
unseres  wissens  in  diesen  dingen  widerspiegle,  das  ist  denn 
auch  geschehen;  nur  hätte  ich  gewünscht  dass  die  Düsseldorfer 
Prudentiusglossen  erschöpfender  und  besonnener  benutzt  wären, 
zunächst  über  diese  eine  bemerkung.  sie  sind  nicht,  wie  Heyne, 
wahrscheinlich  der  hier  wie  sonst  oft  schlecht  unterrichteten 
bibliographie  der  Germania  folgend,  angibt,  von  Sievers  ediert 
worden,  die  sache  steht  vielmehr  so.  ende  1871  wurde  von 
Birlinger  an  Müllenhofl*  und  mich,  die  wir  damals  längst  die 
tatsächlichen  herausgeber  der  Zs.  waren,  eine  fragmentarische 
abschrift  der  in  rede  stehenden  gll.  auf  meinen  wünsch  gesandt, 
zugleich  mit  der  hs.,  in  der  sie  standen,  eine  vergleichung  von 
original  und  copie,  die  ergänzung  der  letzteren  und  alle  übrigen 
zutaten  absorbierten  volle  acht  tage  meiner  damals  noch  unbe- 
drängten  zeit,  sodass  nach  Vollendung  der  arbeit  es  mir  unbillig 
erschien,  unter  der  publication  Birlinger  als  den  alleinigen  heraus- 
geber zu  nennen:  vielmehr  meinte  ich  durch  die  anonymität 
und  die  fassung  des  nachworts  allen  ansprüchen  am  besten  genüge 
zu  tun.  übrigens  muste  jeder  kundige  aus  den  speciellen  an- 
gaben Zs.  16,  18  meine  beteiligung  entnehmen. 

Heyne  sagt  also  s.  xvi,  er  habe  den  wesentlichen  inhalt  dieser 
glossen  in  sein  wb.  aufgenommen,  wenn  ich  auch  alle  formen 
der  pronomina,  des  verbum  substantivum ,  der  conjunctionen, 
die  blofsen  verbalendungen  und  verstümmelte  glossenreste  als 
^unwesentlich'  passieren  lassen  will,  so  bleibt  doch  ein  rest  von 
93  Worten,  dh.  etwa  ein  zehntel,  die  ausgelassen  wurden,  im 
Interesse  des  buches  und  seiner  benutzer  halte  ich  es  für  das 
beste,  sie  hier  in  der  folge,  in  der  sie  vorkommen  müsten,  auf- 
zuführen. 

ahto  dispula  653.  —  gibögdon  tortis  823.  —  gibrimd  con- 
scriptum  798.  —  nuitharduuäid  restagnat  396,  hängt  wol  mit 
den  bei  Graff  5,  268  unter  dwadjan  angeführten  gll.  der  Kero- 
nischen  sippe  zusammen.  —  frttid  exedit  307.  —  valun  (dat. 
pl.)  glauca  169.  • —  saman  fehtan  congredi  520.  —  volori  pullos 
242.  —  frechiu,  fregchiu  parca  66.  —  frisoti  dispendia  53.  — 

*  auch  vermeintliche,  wenigstens  sind  die  alts.  von  Dcycks  zweimal, 
zuletzt  in  der  Germ.  13,  478—80,  publicierten  gll.  angelsächsiscb. 
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fre'lhruH  defugas  417,  alid.  freiiluit.  —  friulhüo  amasionum  246- 

—  urßr  spaHo  24S.  —  begangandetlCKn  celelires  792.  —  gara 
partas  793.  —  giDitlia  tesla  352.  —  gtnanthemo  hiulco  302.  — 
begöt  proluil  217.  —  higUdda  labefaclat  191,  von  dem  csusativ 
zu  gllilan.  —  grivsniun  micam  763.     versiehe   ich   noch   nichu 

—  herroH  doraini  163.  —  IMottthion  fragosis  529.  —  reixJa 
runerabal  70,  =  hrewoda,  zu  hri  cadauer.  —  kuuritolonlhion 
garrulorum  349,  verderbt,  scheint  mir  verwandt  mit  ags.  hvistlan, 
ßsluluri,  susiirrare.  —  uuasio  serrata  (regula)  461.  — ginueruid 
uuertkati  rotari  400.  —  uueiai  niucrone  486.  —  caelereri  Tha- 
scius  768;  ich  will  wenigstens  anmerken  dass  mir  dies  wort 
daBeeibe  eclieint  mit  caclari,  welches  in  einer  andern  ebenfalls 
allg.  glossenhs.  praestigiator  UberseUI.  —  calcas  (des  kalltes) 
765.  —  kierziun  cereos  565.  —  kmävoin  infaniia  333,  — 
cramjion  uncis  237.  —  msktlha  pndor  599.  —  zu  languinon 
cioacis  614  vgl.  Diefenbach  Gl.  317'  s.  v.  lange.  — -  üt  Ulhitio» 
abhomineris  452,  ahd.  leiäizön.  —  bitiHiin  obsonia  27 1  war  doch 
aufzul'Uhren,  wenn  es  auch  durch  puncte  getilgt  ist.  —  (hid  13S. 
691  Tehlt.  —  lelösid  bimi  resolvor  77S.  —  gimagoda  atructo» 
594.  =  ahd.  gimachota,  vgl.  650.  —  noton  punctis  829.  — 
precitnga  IVagitidas  403,  vgl.  ahd.  precca.  —  pttndan  minis  587. 

—  iptelmitmga  crucis  477.  —  jutjteH  vivcro  357.  —  chiiigeKOit 
suliles  64,  vgl.  Graff  2,  429.  —  lacheri  rogum  651.  —  taami 
coronam  plebium  345.  —  segno  tractini  304  [?).  —  güttüha 
scitum  431.  —  sigirislo  553;  das  folgende  cosKtrim' ist  wol  auch 
deutsch  =n  kilsler.  —  giscerpta  exasperat  463.  —  scipikina  argo 
216.  —  sculdig  294.  —  sUnan  faiiuos  252.  —  smitboda  lusit 
782.  —  sne'gigan  ninguidos  (i92,  ahd.  sn^ac.  —  »niumoa  cilae 
646.  —  sdkiad  rimamini  301.  —  spanio  tittd  Vasco  691.  — 
sparon  dilTeraia  647.  —  spildi  prodJ^a  550.  —  gtamarol  batbu- 
tit  232,  ags.  itamor  balbus.  —  atiki'on  punctis  469.  S24.  — 
slräliiH  tiibam  409.  dh.  an  dieser  stelle  'kehle',  vgl,  Sclimeller 
BWB  3,  6S9.  —  $lrdtfioHdion  garruti  408,  verbum  zum  vorhep- 
^benden  wort.  —  »igu,  der  sali,  3S5.  —  gisuemmia  colfinbo 
779.  vgl,  Graff  6,  878.  —  suthogan  fornicis  474.  —  svil  callmn 
449.  —  gisuiloda  obcalluit  329.  ~~~  svolgon  vorticibus  823,  ahd. 
auelgo,  mit  verdunkelndem  einSuase  ües  w.  —  tanstuthlia  peotine 
denlium  373,  würde  ahd.  saniisluo'lat  sein.  —  ten  regula  462, 
ahd.  B«M.  —  Ce  thancanna  294,  —  Ihegtios  viri  350,  —  tkregon 
minis  524,  abd.  dreiiua.  —  tbucdoH  adplicavil  361:  ist  thnuda 
zu  lesen?  —  ihutrslölon  Imnstris  215,  abd.  dneraiatiutl.  — 
vnunerihigo  peccal«r  698,  abd.  uHwiirdigo.  —  uliandion  stri- 
dulis  470,  I.  üikiaHdion  :=  einem  ahd.  undantm.  —  tttuncAa 
sinuamine  227.  —  uueloiio  opiim  5S4-  —  beiaiendi  transfer  414, 

—  ghiur.n'lJt  nersus  777.  —  Hukhman  pcrdiiclles  233.  — 
iiitihta  nutabat  17;  so  ist  wol  zu  lesen.  —  unilgion  (dal.  pl.) 
saliclR  212.  Tgl.  Schmeller  BWB  4,  69.  —  giminnandi  ascisceiHlo 
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229.  —  unersoda  corrupit  339,  ahd.  nur  das  particip  geuuirsöt 
belegt.  —  ginutso  vise  758  (imper.).  —  uuimn  sophistica  102. 

—  iU  ginuningana  egestum  226.  —  gezutkhaftiun  sumptuosa  434. 

Bei  der  einreihung  ferner  der  würklich  aufgenommenen  ist 
nicht  immer  überlegt  genug  verfahren  worden.  ]05^  dass  ädumn 
%uft%  52  nicht  zu  spiritns  sondern  nur  zu  fkUn  desselben  verses 
gehören  könne,  war  Zs.  16,  18  angemerkt  worden.  —  IM**  ist 
durht  avenas  104  mit  einem  fragezeichen  versehen:  das  ahd. 
turd  sollte  aber  doch  bekannt  genug  sein  (GralT  5,  457).  genau 
ebenso  wie  hier  geschrieben  kann  ich  das  wort  auch  noch  in 
andern  alts.  gll.  nachweisen.  —  115**  erthagat  terrulentum  598 
^meint  wol  erthoht  erdicht*:  es  würde  aber  ein  ahd.  neutr.  erdagaz 
entsprechen.  —  124*  ist  füstiling  statt  füstilin  pugillus  ange- 
setzt: fiistiling  könnte  nur  'handschuh'  bedeuten.  —  124**  wird 
mit  unrecht  gehil,  m.  angesetzt:  786  steht  ge  hill  und  in  der 
anmerkung  dass  hinter  l  das  blatt  abgeschnitten  sei.  lies  also 
gehilla,  —  \^V  hertikUka  modesta  752  wird  erklärt  als  ^herzlich^ 
dem  herzen  gem^fs';  es  kann  aber,  wie  der  Zusammenhang  des 
Prudentiustextes  lehrt,  nur  =»  mhd.  hertecUch  'hart,  ernst'  sein. 

—  132^  ist  unnötig  das  hsliche  himakirin  fem.  250  in  htmakeri 
geändert.  —  134'*  scheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  holofidar 
ptpun  sambucas  126  ein  compositum  ist  und  nicht  vielmehr  zwei 
selbständige  gll.  —  134*  wird  hoüik  ridiculum  142  in  hönlik 
f<ilschlich  geändert:  es  ist  ahd.  hiohUh,  genau  kuohüth.  —  wunder- 
lich ist  Heynes  isßaca  eisfläche  140*.  es  steht  is  flacvn  solo  822. 
ü  ist  =»  eius,  flacvn  »=  ahd.  flazzun,  wie  schon  Zs.  16,  19 
angedeutet  wurde,  dass  das  wort  auch  ^planta  pedis'  bezeichne, 
geht  aus  Graff  3,  777  hervor.  —  ohne  not  wider  ergänzt  Heyne 
146^^  läcno  medetur  368  zu  Idcnod:  es  ist  ein  aus  dem  Zusam- 
menhang zu  erklärender  conjunctiv.  —  163**  war  nicht  öflik  an- 
zusetzen, sondern  196^  iiflik,  vgl.  Graff  1,  172.  —  167**  wurde 
zwecklos  das  hsliche  girvnnunon  per  coagula  24  in  girunnon  ge- 
ändert: es  ist  dat.  pl.  des  part.  —  ebendaselbst  rithun  exarabant 
358;  aber  der  text  gibt  ja  rittun  und  das  wäre  ahd.  riztun.  — 
weshalb  stnkida  irritavit  Gl.  Lips.  864  und  st^tekent  lacessunt 
Pr.  97  gesondert  s.  181**  und  182'  aufgeführt  sind,  verstehe  ich 
nicht.  —  femer  setzt  Heyne  19  !•  thiathili  pulpita  389  an.  viel- 
mehr ist  thia  nur  der  artikel,  thili  ahd.  dili,  diehle.  in  meinen 
glossenausgaben  sind  und  werden  auch  künftig  die  trennungen 
und  zusammenschreibungen  der  hss.  beibehalten,  weil  dieselben 
oft  den  Schlüssel  zur  erklärung  eines  fehlers  an  die  hand  geben; 
allerdings  rechne  ich  dann  auf  ein  wenig  nachdenken  bei  dem 
benutzer.  —  194**  ungiögid  ist  zu  streichen,  in  der  hs.  steht 
nngi  ogitha  inepta  13  und  in  der  anm.  war  gesagt  dass  nach 
nngi  ein  oder  zwei  buchstaben  erloschen  sind,  zu  lesen  also 
nngifögitha.  —  197*''  sind  ohne  gnind  giwald  und  getttialt  ge- 
trennt verzeichnet. 


]3S  HEYNE   KLEIIfBRE   ALTH». 

Ad  ili'uckfehlerD  im  glossar,  namenlUcii  in  deo  zahlen, 
mangelt  es  nicht.  106''  gihdrt'lha  441.  —  113*  ofardrepan  147. 
—  113''  dnmnga.  —  121"  fluhthüs  219.  —  124*  fAst  vola.  — 
ISI^AfVl.  —  136'' Aiiororf  376.  —  152*  «mca  20.  —  IbT' far- 
m«iit"an812.  —  167*  retAiVidji,  letzter  beleg,  292.  —  173'' »eary 
530.  —  179'  spind  51.  —  192"  Ihrltich  nicht  Pr.  359,  sondern 
Fr.  359.  —  ebendaselbst  thmfla  273.  —  204'*  yeaw'Ui  50. 

Zu  den  Isidorglossen  aus  der  ehemals  Slrafshiirger  hs.  it  15 
will  ich  nur  bemerken  dass  die  in  Heynes  vorwort  s.  xn  aus 
HoltzmauDsGranminlik  beigebrachten  besseningen  derselben  schon 
langst  vorher  und  vollständiger  von  Hone  in  seinem  Anzeiger 
4,490  mitgeleill  wnren,  sowie  dass  sowol  nach  Pertz  ArcbJT 
8,  462  als  nach  Schmellers  aiigiabe  in  seinen  liandscbrifüieheti 
gammlungen  (Gl.  o  424)  der  codex  ein  Liber  sancte  Mari^  eeclm^ 
argenl.  quem  dedil  Werinhariua  episc.  in  remedium  aüimf  nif 
(bl.  15")  nar.  Werinhari,  der  auch  andere  mss.  der  kirche  ver- 
eignete (vgl.  Wnltenbacli  Geschichtsquellen  1^  236  anm.  2  und 
besonders  2',  14  anm.  2),  war  bisdiorvon  Strareburg  1001 — 1029. 

Auch  sonsl  liefse  sich  manches  monieren:  in  den  texten 
sind  noch  wilrkliche  besserungen  vorzunehmen,  vermeintliche 
zu  sireichen;  im  glossar  bedürfen  »iele  worie  genauerer  er- 
klaning.  es  steht  zu  wflnschen  dass  Heyne  vor  einer  zu  er- 
höhenden dritten  auHage  das  ganze  buch  vollsUndig  und  ron 
neuem  durchilberlegl.  oder  aber,  wenn  ihm  die  nötige  roufse 
durch  das  Deutsche  wb.  geraubt  sein  sollte,  die  sorge  für  die 
weiteren  auflagen  einer  weniger  belasteten  kraft  tlherlüsst. 

9.    10.    77.  STErNJlEVEB. 


Beitrag  xar  controversc  von  *frenze-win'  &  'hantig-win.'  cultarhistoritehe 
Studie  an»  detti  gebieie  der  ofnologie  von  AWilhelmi,  Wiesbaden. 
sejiBraialidruck  aus  den  Annnlrn  den  vereine  fär  nnssauische  lUertiinu- 
kunde  UDil  gescliirlitiforschung.  hä.  U.  Wiesbaden,  dntck  Too  BuJ. 
ßerhlold  A  comp.,  1876.    Gfi  st.   8°. 

Den  vieldiecuiierten  gegensalz  von  viitian  francicum  oder 
franconimm  und  vimim  bmiievm  hat  diese  schrift  zum  Vorwurf, 
der  Verfasser  weist  in  dem  ersten  negativen  teile  derselben  rvcht 
gut  nach  dass  mit  den  genannten  ausdrücken  nicht  etwa,  wie 
einige  vermutet  hatten,  rot-  und  weifsweiu  bezeichnet  werden 
sollte,  denn  es  gab  auch  weifscn  rinunt  fraticicnin  und  roten 
humcum;  ttuch  nicht  firner  nein  im  unterschied  vom  heurigen: 
sondern  dass  beide  prüdicale  auf  eine  bessere  und  eine  scblechlere 
weinsorle  zu  beziehen  sind,  aber  wo  er  sich  nuu  auschicki, 
eine  eigene  deutuug  der  temiini  zu  geben,  da  zeigt  eich,  wie 
ttbel  es  mit  seiner  historischen  sprachkennlnis  und  Schulung  be- 
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Stellt  ist.  ausgehend  von  der  Voraussetzung  dass  in  francieum 
und  hmucnm  die  begrifTe  *gut'  oder  ^besser'  und  ^schlecht'  oder 
^geringer'  lägen,  sucht  er  nach  nhd.  Worten,  die  der  bedeutung 
nach  ungefähr  passen  würden,  und  findet  solche,  wie  schon  vor 
ihm  ein  hr  Aegidius  Müller  (im  20  bände  der  Annaleu  des  histo- 
rischen Vereins  für  den  Niederrhein),  in  dem  compositionsteil 
franz  (Franzbranntwein,  franzobst)  und  in  dem  verb  verhunzen 
sowie  einem  mir  und  den  deutschen  wbb.  bisher  unbekannten 
adj.  hnnzig.  wir  werden  bei  dieser  gelegenheit  in  einem  kost- 
baren abschnitte  (s.  50  f)  belehrt  dass  ausdrücke  wie  hundsbeere, 
hnndslattich,  hundsfott,  kundsarbeit,  hundsmüde,  die  wir  in  unserer 
harmlosigkeit  bisher  von  hund  ableiteten,  nur  diesem  worte  irriger 
weise  angeähnelt  seien,  in  Wahrheit  aber  von  dem  wunderadjectiv 
hunz  stammen,  denn  *man  muss  sich  fragen,  welcher  grund  es 
gewesen  sein  könne,  der  unter  allen  gebildeten  nationen  die 
deutsche  allein  dazu  bestimmt  haben  sollte,  durch  den  anhang 
des  namens  eines  des  edelsten  und  intelligentesten  tiere  und  vor 
allem  des  treuesten  freundes  des  menschen  aus  der  ganzen  tier- 
weit, dem  er  sogar  die  ehre  der  zimmergenossenschaft  vielfach 
zu  teil  werden  lässt,  alles  zu  bezeichnen,  was  man  durch  einen 
ausdruck  der  Verachtung  für  schlecht,  gering  und  gemein  aus- 
geben will.'  zur  stütze  der  ableitung  von  hunz  wird  noch  darauf 
verwiesen  dass  'in  manchen  gegenden  Süddeutschlands  und  der 
Schweiz  obige  Zusammensetzungen  von  hunds  gleich  huntsch  ge- 
sprochen werden.'  doch  weiteres  erfahren  wir  nicht  über  dies 
adj.,  vielmehr  erhalten  wir  s.  55  den  bescheid  dass  *die  etymo- 
logie  der  viel  besprochenen  beiden  ausdrücke  eben,  so  lange 
nicht  etwa  noch  neue  urkundliche  entdeckungen  zu  hilfe  kommen, 
wol  stets  ein  ungelöstes  rätsei  bleiben  wird/ 

Glücklicher  weise  steht  es  nicht  so  schlimm,  nur  hat  hr  Wil- 
helm] einen  holzweg  eingeschlagen,  der  allerdings  nicht  zu  der 
lOsung  führen  kann,  die  längst  gegeben  war.  in  seinem  auf- 
satze  Zs.  6,  267  spricht  Wackernagel  auch  vom  heunischen  wein 
und  identificiert  ihn  mit  Ungerwein:  doch  fügt  er  hinzu:  *falls 
letzteres  nicht  eher  ein  wein  von  der  traubenart  war  die  schon 
auf  ahd.  hünisc  dräbo  genannt  wird.'  Wilhelm]  kannte  diese 
notiz  Wackernagels,  aber  er  begnügt  sich,  dessen  nicht  haltbare 
identificierung  von  hunicum  vinum  und  Ungerwein  abzuweisen 
(s.  16.  40),  ohne  auf  die  andere  perspective  sich  einzulassen,  von 
dieser  aber  hätte  er,  wenn  er  methodisch  verfahren  wollte,  allein 
ausgehen  dürfen:  denn  nicht  von  unserer  nhd.  spräche  aus  darf 
man  die  älteren  perioden  erklären,  sondern  der  ältest  erreichbare 
sprachzustand  muss  die  basis  aller  Schlüsse  bilden,  so  ist  denn 
schon  von  Lexer  Wb.  1,  1309  und  noch  ausführlicher  von  Heyne 
DWB  4',  1291  auf  grund  des  Wackemagelschen  winkes  der  aus- 
druck  heimischer  wein  als  auf  *eine  geringere  hartschalige  trauben- 
art, die  einen  schlechten,  säuerlichen  wein  gab'  bezüglich  erkannt 
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worden,  mit  recht  slcUt  Heyne  das  nort  zu  hhaw^iiese,  und 
es  erübrigt  mir  nur  ausdrücklich  einmal  darauf  hinzuweisen,  wie 
man  zu  dieser  bezeichnung  kam.  das  von  Wackernagel  ange- 
zo|!ene  h&nisc  dräbo  steht  in  der  Trierer  hs.  des  Snmnutriuin 
Heinrici;  die  andern  mir  gegenwärtig  zugSuglichen  mss.  dieses 
Werkes  haben  hrntsche  drvbtn,  hmiike  liruaen,  htmisd  drvbiti,  stets 
lur  Übersetzung  von  balalinf.  das  Summarium  ist  ein  isidorisdies 
glossar.  wie  erklart  nun  Isidor  die  galtung  balatinae  oder  besser 
halanitae?  er  sagt  Orig.  17,5:  baiaiiitf  a  magnittidittt  ttome» 
tumpmnua,  bala»in  enim  grtte  grande  eoralvr.  dass  auch  mit 
frandaim  vinttm  nur  'fränkischer'  gemeint  sein  künne,  liegt  auf 
der  band:  doch  wissen  wir  allerdings  nidit,  warum  der  bessere 
wein  diese  bezeicbnuog  halte,  ob  uämlich  einmal  fräDkische  rcbea 
eingeführt  waren  und  die  erinnemog  daran  sich  lange  erhielt. 
Aus  den)  gleichen  gründe  unmethodisch  sind  des  verrassers 
oben  angerübrie  Huslassungen  illrer  die  composilionen  von  hmtd. 
er  hatte  lieber  ein  ahd.  lexicon  aufschlagen  und  i^ich  dort  pßaazen- 
namen  wie  htinllouh,  hundesberi,  huHdabluoma ,  bundeskerttola, 
hutäsumm,  hvndasitnga  (vgl.  xvwoyixüoaaj  ansehen,  wegen  der 
übrigen  da?  DWB  znr  band  nefampn  oder  sich  der  alten  schelte 
hwil  erinnern  sollen,  stall  solche  unhaltbaren  phautasien  Torzu- 
bringen. 

6.  10.  77.  STEPiMETER. 


Oiet  eine  samoilung  Uteiuischer  predigleu  Beilholds  von  Bfgciisbiirg.  von 
Jiiscra  Strddl.  l>Fsonders  ibgedmchl  ans  ilco  $itmagsl>crich(eii  der 
phi[.- Iiisl.  tiassc  der  Wiener  akademit  bd.  uixir  $.  ST  ff.  W^m, 
Gerolds  söhn,  1617.   «ss,   %°.* 

PfeifTers  unvollendete  ausgäbe  der  deutschen  predigten  bnider 
Bertholds  liel's  die  schon  von  Jacob  Grimm  aufgeworfene  frage 
nacL  lateinischen  serniooeu  desselben  minoriten  ganzlich  uner- 
llrteri.  dem  kdultigeu  fortsetzer  der  Pfeilfei^cbeu  Sammlung  muste 
sie  aber  mit  macht  sich  aufilräugeu:  pllegeu  wir  ja  doch  jeut 
die  dinge  etwas  weniger  inechaiiisch  zu  behandeln,  als  Pfeiffer  tat. 

Johann  von  Wiuterthur  berichtet,  wie  bekannt,  in  seiner 
Chronik  von  diversis  votutnin^us  ab  eo  (Berthold)  eotitpilatis  t«r- 
moniim,  quos  rtutieanos  apptllari  voluit.  neun  er  sich  dabei 
des  ausdrucks  compilare  bedient,  so  ist  derselbe  so  nentol  ge- 
halten dass  auf  ihn  weder  eiu  scbliiss  für  noch  wider  Berlholds 
ansschliersliche  oder  parlielle  Urheberschaft  gebaut  werden  kann, 
vielmehr  muss  in  jedem  einzelfalle  eine  Untersuchung  darOber 
stalllliiden,  was  von  Berthold  herrührt,  was  er  an  fremdem  seiner 
Sammlung   einverleibte,      iinea    solchen   rusticanus   fuhrt  StrobI 

■  Tgl.  Litt,  rtntralblitl  I8TT  nr  11. 
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hier  vor,  indem  er  uns  mit  einer  Wiener  hs.  lateinischer  pre* 
digten  auf  die  Festtage  bekannt  machte  welche  den  titel  führt: 
Rusticayius  de  sanctis  irUüulutur  liber  iste.  er  zeigt  durch  reich- 
liche auszüge  und  vergleiche  mit  den  deutschen  predigten  dass 
die  majorität  der  predigten  als  Bertholds  eigentum  anzusehen 
sind,  dass  aber  daneben  auch  solche,  die  ihn  nicht  zum  Verfasser 
haben,  aufnähme  fanden,  es  sind  das  musterpredigten,  von 
Berthold  für  seine  Ordensbrüder,  auch  in  aufserdeutschen  landen, 
bestimmt,  deren  ausführung  und  Übertragung  in  ihre  spräche 
diesen  dann  überlassen  blieb.  freiUch  werden  sich  völlig  sichere 
resultate  erst  auf  der  breiten  basis  des  ganzen  lak.  predigtmaterials 
gewinnen  lassen. 

Für  die  entstehung  des  Wiener  festpredigten-bandes  nimmt 
Slrobl  das  jähr  1267  an.  seine  berecbnung,  die  sich  darauf 
stützt  dass  in  der  nach  dem  kirchenjahr  geordneten  Sammlung 
himmelfahrt  und  pfingsfen  und  der  trinitatissonntag  zwischen  die 
translatio  Francisci  und  den  tag  des  Antonius  (25  mai  und 
13  juni)  eingereiht  sind,  hat  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
wenn  auch  an  sich  die  fixierung  von  himmelfahrt  schon  auf  den 
25  mai  oder  die  von  trinitatis  erst  auf  den  13  juni  nicht  aus- 
geschlossen wäre. 

7.  10.  77.  Steinmeteb. 


Deutsches  lesebuch  von  Wilhelm  Wackernagel.  zweiter  teil,  proben  der 
deutschen  poesie  seit  dem  xvt  Jahrhundert,  dritte  aufläge.  Basel, 
Richter,  1876.   xxii  und  t824  8s.  —  12  m. 

Geschichte  der  deutschen  litteratur.  ein  handbuch  von  Wilhelm  Wacker- 
nagel, zweite  vermehrte  und  verbesserte  aufläge,  i  band,  erste 
und  zweite  lieferung.    Basel,  Richter,  1877.    s.  l — 208.  —  ä  2  m. 

Wackernagels  Lesebuch  hat  seiner  zeit  epoche  gemacht  in 
der  deutschen  philologie.  als  die  meisten  erzeugnisse  unserer 
älteren  litteratur  noch  ungedruckt  oder  nur  in  ungenügenden, 
unkritischen  ausgaben  zugänglich  waren,  musten  die  sorgfältig 
bearbeiteten  textproben  Wackernagels  dem  lernenden  willkommene 
forderung,  dem  lehrenden  zweckdienUche  winke  und  dem  ge- 
lehrten reiche  anregung  bieten:  dies  um  so  mehr  als  seit  1847 
ein  handwOrterbuch  nebenhergieng,  welches  dem  fühlbaren  mangel 
an  lexicalischen  hilfsmitteln  einigermafsen  abhalf,  damals  gab  es 
für  das  ahd.  nur  Graffs  Sprachschatz:  aber  dieser  liefs  überall 
da  im  stich,  wo  er  nach  der  bedeutung  eines  Wortes  befragt 
wurde;  und  aufser  Ziemanns  flüchtiger  compilation  waren  für 
das  mhd.  blofs  einige  vortreffliche  specialglossare  von  Benecke 
vorhanden:  aber  sie  versagten  naturgemäfs  für  andere  werke, 
als  zu  denen  sie  angefertigt  waren,  den  dienst,  ausgebreitete 
gelehrsamkeit  und   feiner  tact  befähigten  Wackernagel  in  beson- 
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(lerem  grade,  ein  wOrterbucb  zu  lieferD,  wie  es  der  damalige 
sUnd  der  wisscnschart  errorderte.  der  cyclus  seiner  liilfsbtlcher 
wurde  noch  weiter  ausgedehut;  eia  zweiler  und  dritter  teil  des 
Lesebuchs,  die  dem  eralea  Tasl  unmittelbar  folgteu,  enthielten 
proben  der  poesie  und  prusa  Eeit  dem  15  jh.,  uud  ein  supple- 
Qjeotbaad  gab  eine  Jarslelluag  der  litleralurgescbichte,  mit  rück- 
siclil  auf  die  das  Lesebuch  von  anlang  angelegt  war. 

Für  rein  gelehrte  zwecke  kann  man  heute  des  ersten  teils 
des  Leeebuches  und  des  Wörterbuches  entralen.  aber  diejenigea 
baude  des  gesammtwurkes ,  deren  titel  ich  diesen  Zeilen  voraa- 
gesetzl  habe,  bewahren  ihren  dauernilen  wert  für  uns  alle,  denn 
die  dichter  des  rünfzebnlen  bis  siebenzehulen  jLs.  sind  viel 
weniger  bekannt  als  die  früheren,  und  die  echte  gesisll  ihrer 
dichtungen  vIl-I  schwerer  zugänglich:  wir  sind  für,  diese  zeiteD 
nicht  weiter  vorgeschritten,  ja  kaum  so  weit,  wie  man  1S3S  in 
der  Erkenntnis  der  titteratur  bis  1500  war.  und  Wackeriiagela 
Litteraturgeschtchlc,  die  leider  torso  blieb,  ist  darum,  weil  ihr 
Verfasser  so  gleichmufsig  uud  so  selbstiindig  wie  wenige  andere 
alle  Perioden  unserer  litteralur  heherschte,  und  weil  mit  gründ- 
licher philologischer  Schulung  bei  ihm  sich  gediegene  ästbetiscbe 
bilduug  harmonisch  vereinigte,  ein  un  entbehrlich  es  und  stets  be- 
lehrendes hilfäbuch  geworden. 

Die  ueubearbcituug  dieser  bilcher  ist  nach  Wackernagels 
lode  in  die  hünde  Ernst  Martins  gelegt  worden.  wii-  dUil'ea 
uns  zu  dieser  wähl  glück  wünschen,  waren  ihm  bei  dem  zum 
teil  VDu  Wackeruagel  noch  selbst,  wie  er  <Ieun  unauflißrlich  feUte, 
ueudurchcorrigierten  Lesebuche  die  hflnde  gebunden,  sodass  er 
nur  geringe  besserungen  zum  behufe  der  erleicblerteu  benutzung 
vornebraeD  konnte,  so  hat  er  die  Litleralurgescbichte,  die  er 
übrigens  auch  soweit  fortführen  wird,  wie  es  die  ursprüngliche 
absieht  war,  nämlich  bis  zur  mitte  unseres  Jahrhunderts,  voll- 
ständig auf  die  hübe  der  heutigen  forschung  gebracht,  ohne  dass 
die  geringste  von  Wackernagels  bemerkungen  fortflel,  welche 
zum  teil  vor  der  kritik  nicht  mehr  bestehen  kilnneu,  bai 
Martin  durch  die  sorgfältigste  und  besonuenste  ausnulzung  der 
bis  zum  ende  des  Vorjahres  gewonnenen  wissenschaftlichen  re* 
sultate  den  leser  in  den  stand  gesetzt,  den  augeohlickhchen  stand 
unseres  gesicherten  wisseus  in  jedem  falle  zu  überschauen,  solche 
urbeil  ist  oft  mühsamer,  immer  unhefriedigender  aU  eigene  pro- 
duction;  es  gehört  viel  resignalion  dazu,  sie  auf  sich  zu  laden, 
aber  sie  gereicht  Martin  nicht  minder  wie  dem  andenken  Wacker- 
uagels  zur  dauernden  ehre. 

12.  10.  77.  Stewmever. 
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De  freske  ßndling,  dat  sen  freske  sprekkwurde  .  .  .  .  fon  MNissen,  küster 
und  lehrer  in  Stedesand.  bouk  i— vi.  4  hefte.  Stedesand,  im  Selbst- 
verläge des  Verfassers,  1S73 — 77.   8^ 

Im  achten  bände  der  Zs.  s.  350  ff  hatte  der  verstorbene 
pastor  Mechlcnburg  eine  ansehnliche  reihe  von  ihm  gesammelter 
friesischer  Sprichwörter  aus  Amrum,  Sylt  und  Nordmarsch  mit- 
geteilt, den  begriß'  des  Sprichworts  fassen  wir  insgemein  enger, 
als  dort  geschehen  ist,  wo  auch  die  ganze  klasse  derjenigen 
redensarten,  für  welche  EHöfer  in  seinem  bekannten  büchlein 
Wie  das  volk  spricht  reiche  Zusammenstellungen  gegeben  hat^ 
ferner  volkstümliche  vergleiche  aus  dem  tierleben,  fragmente  von 
tierfabeln,  kurz  alles,  was  in  der  redeweise  des  Volkes  einen 
formelhaften  ausdruck  gewonnen,  aufnähme  fand,  die  vorüegende, 
bisher  auf  867  nummern  gediehene  lese  nimmt  ebenfalls  ^Sprich- 
wort' in  demselben  umfassenden  sinne;  aber  das  local,  welchem 
sie  ihre  findlinge  entlehnt,  ist  wesentlich  ausgedehnter:  sieben» 
im  5  und  6  buche  sogar  acht  nordfriesische  mundarten  sind 
vertreten  und  das  westfriesische,  zuweilen  auch  das  englische, 
wird  Vergleichungsweise  herangezogen,  der  herausgeber  hat  aus- 
schhefslich  aus  dem  volksmunde,  nicht  aus  gedruckten  hilfsmitteln 
geschöpft;  es  wäre  erklärlich,  wenn  ihm  da  einiges  entgieng. 
auch  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen  dass  sämmtliche  mitgeteilte 
redeusarten  noch  jetzt  im  munde  seines  volks  leben:  ich  glaube 
das,  weil  im  zweiten  hefte  s.  8  ausdrücklich  bemerkt  ist  dass 
von  den  west friesischen  Sprichwörtern  nur  die  durch  einen  stern 
hervorgehobenen  noch  in  Verwendung,  die  übrigen  ebenso  zahl- 
reichen blofse  Übersetzungen  seien,  für  den  wissenschaftlichen 
gebrauch  hätten  solche  Übersetzungen  allerdings  ohne  schaden 
fortbleiben  können,  aber  der  hauptzweck  war  für  den  Sammler, 
seinen  laudsleuten  den  festerworbenen  schätz  ihrer  volkstümlichen 
rede  zu  gemüte  zu  führen:  wir  dürfen  uns  freuen  dass  dabei 
auch  das  wissenschaftliche  interesse  an  den  Sprichwörtern  als 
solchen  sowol  wie  an  der  geschichte  der  allmählichen  Verbreitung 
derselben  nicht  leer  ausgeht,  dem  unternehmen  ist  guter  fortgang 
und  fernere  Unterstützung  seitens  der  regierung  zu  wünschen. 

6.  10.  77.  Steinmeyer. 


Die   lieder   der   älteren  Edda   (Sseroundar  Edda)   herausgegeben  von  Karl 
HiLDEBRAXD.   Paderborn,  Schöningh,  1876.  xiv  und  323  ss.  8®.  —  6  m.* 

Man  nimmt  das  nett  ausgestattete  buch  mit  grofser  wehmut 
in  die  band,  es  ist  nur  etwa  die  hälfte  von  dem,  was  der  Ver- 
fasser zu  geben  beabsichtigte,    an  den  mit  kritischen  anmerkungen 

['  vgl.  Litt,  centralbl.  1876  nr  31  (AEdzardi).  —  Germania  21,  376 
(EKölbing).  —  Gott.  gel.  anzeigen  1877  st.  21  (EWilken).] 
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TersehencD  lexl  sollte  sich  eiae  grammatik  und  ein  wOrUrbacb 
anschliefsen :  auch  eine  'einleitung'  gehörte  iu  seinen  plan,  es 
nar  ihm  aber  uicht  einmal  vergönnt  Aea  texl  voUsläiidig  aus- 
zuarbeiten, er  muss  zu  denjenigen  gelehrten  gehört  haben,  ilie 
ibr  manuscript  stückneise  zur  druckerei  schicken,  ja  dem  drut^ker 
nur  um  Treoiges  voraus  siud.  als  Hildebrand  am  17  april  1B75 
im  29  lebensjabre  Gtaiit,  waren  16  bogen  des  lextes  mit  den 
kritiscbeD  anmerkungen  gedruckt  und  etwa  2',!  neitere  bogen 
gesetzt,  sodass  von  den  heldenitedern  nur  »och  die  Baiui.tisinAI 
fehlten,  von  diesen  fanden  sich  aber  in  Hildebrands  nachlasse 
nur  die  ersten  stropbeu  bearbeitet  vor.  zu  grammaük,  wOrter- 
buch  und  einleitung  war  nicht  die  geringste  Vorarbeit  vorhanden. 

Auf  den  wünsch  der  Verlagsbuchhandlung  übernahm  es 
ThMobius  den  text  zu  ende  zu  bringen,  er  besorgte  die  noch 
übrige  correctur,  vollendete  die  bearbeitung  der  Hamdismäi,  ftlgle 
die  Tragmente  eddischer  lieder  aus  Snorra  Edda  und  Volsunga- 
saga  hinzu,  Temer  ein  namenregisler  nsw.  und  gab  auch  im  Vor- 
wort nach  einem  kurzen  lebenslauf  llildebrands  uuskunft  über 
die  ziele  und  eigenart  der  ausgäbe,  sowie  über  diu  handschriften 
und  die  gebrauchten  abkUi-zungen. 

Dildebrands  lext  beruht,  wie  das  natürlich  nicht  anders  m 
erwarten  war,  durchweg  auf  Bugges  lesung  und  schlierst  sich 
auch  in  der  conslituieruug  des  lexles  im  wesentlichen  an  ßugge 
und  mehr  noch  au  Gruudtvig  an.  Möbius  s.  v  macht  allenHn^ 
das  selbständige  urteil  geltend,  das  Hiidebrand  dabei  geieigt. 
und  es  ist  richtig  dass  H.  sich  gehütet  hat,  au  alle  diu  zwar 
meist  geistreichen,  aber  doch  nur  allzu  oft  alle  Wahrscheinlichkeit, 
ja  mOglicbkeit  aus  den  äugen  verlierenden  Vermutungen  seiner 
beiden  Dücbsten  vorganger  zu  glauben,  er  ist  ihnen  aber  doch 
nach  meiner  ansiebt  uoch  bäußgcr  gefolgt,  als  sich  recblTertigen 
lassl:  so  zb.,  um  nur  etwas  zu  erw.fhnen,  was  sogleich  jedem 
ins  äuge  ^llt,  in  der  anordaung  der  Strophen  der  VoluspÄ,  die 
Bugge  nur  in  einem  excurse  versuchte,  die  aber  Groudtrig  und 
Hildebrand  kein  bedenken  trugen  in  ihren  texL  au IV u nehmen, 
es  wäre  sehr  zu  wünschen  dass  MüllenholT,  was  er  seineu  schfl- 
lern  langst  gezeigt  bat,  auch  dem  weiteren  kreise  der  tttbge- 
nossen  zeigen  wollte,  dass  nämlich  die  in  R  uherlieferte  reiben- 
folge der  Strophen  der  Voluspit  eine  durchaus  planvolle  ist. 

Mübius  hebt  s.  v  f  mit  recht  zwei  puocte  hervor,  in  denen 
sich  llildebrands  ausgäbe  von  anderen  unterscheidet,  das  eine 
ist  die  consequente  regelung  der  versteilung  auf  gnind  der  ein- 
gehenden im  ergänzungsband  (1S74)  lu  der  Zs.  f.  d.  phil.  nieder- 
gelegten Untersuchungen.  U.  hat  fUr  diesen  aufsatz  viel  saer- 
kennuug  gefunden,  die  ich  am  allerwenigsten  dem  loten  verkünen 
niücble.  aber  endgültig  abgemacht  scheint  mir  doch  die  sache 
noch  nicht,  ich  für  meine  pcrson  habe  mich  noi^h  nicht  über- 
zeugen können  dass  es  zh.  uumOglidi  sein  soll  Lokas.  18,  1.  2 
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abzuteilen  Loka  ek  kvedka  I  lastastöfum  (H.  nimmt  hinter  Loka 
eine  iücke  an  und  fängt  mit  ek  den  2  kurzvers  an)  oder  H<'- 
miskv.  14,  1.  2  sagdit  hänum  hugr  vel  usw.  die  reimsteliung 
falsch  sein  soll  (H.  stellt  um  hugr  vel  hdnum). 

Der  zweite  punct  ist  die  reichhaltigkeit  des  in  knappster 
form  gebotenen  kritischen  apparats,  der  sich  sogar  auf  die  inter- 
punction  erstreckt,  ich  stehe  nicht  an  diesen  teil  der  ausgäbe 
für  den  verdienstlichsten  zu  halten.  Vollständigkeit  hat  H.  mit 
recht  nicht  beabsichtigt:  nicht  jeder  müfsige  einfall  hat  das  recht 
in  alle  ewigkeit  bei  der  betreffenden  stelle  citiert  zu  werden. 
eher  könnte  man  meinen  dass  noch  manche  der  angeführten 
Vermutungen  hätte  wegbleiben  können,  auch  sonst  hätte,  meine 
ich,  H.  den  kritischen  apparat  vereinfachen  können:  anstatt  an- 
zuführen, wie  in  einem  speciellen  falle  die  verschiedenen  heraus- 
geber  lesen,  hätte  er,  wie  mir  scheint,  sich  damit  begnügen 
sollen  immer  nur  diejenigen  zu  nennen,  die  etwas  neues  vorzu- 
schlagen hatten :  das  verdienst  des  einzelnen  um  die  emendierung 
des  textes  würde  dadurch  deutlicher  ins  äuge  gefallen  sein. 

Die  Schreibung  hat  Hildebrand  normalisiert,  doch  ist  er  von 
der  gewöhnlichen  weise  in  mehreren  puncten  abgewichen,  nament- 
lich hat  er  für  ö  die  zwei  zeichen  q.  und  e  angewendet.  Möbius 
s.  VI  nennt  ö  ^phonetisch  und  graphisch  in  gleicher  weise  ver- 
werflich', ich  glaube  aber  dass  die  beibehaltung  des  ö  aus  prac- 
tischen  gründen  nicht  zu  tadeln  ist.  es  ist  nämlich  oft  schwer, 
in  manchen  fällen  unmöglich  zu  entscheiden,  wo  o^,  yvo  e  statt- 
findet: selbst  die  Vereinigung  der  Zeugnisse  des  grammatikers 
Thoroddr  und  alter  haudschriften  mit  den  ergebnissen  der  histo- 
rischen grammatik  reicht  dazu  umsoweniger  aus,  als  diese  beiden 
quellen  der  erkenntnis  sich  zum  teil  widersprechen,  die  letztere 
scheint  zu  lehren  dass  o^  zu  stehen  habe  als  t^-umlaut  des  a,  e 
als  i<-umlaut  des  e.  aber  die  Schreibung  ey  in  alten  hss.  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  nicht  gcpr  und  gloggr,  sondern  gerr 
und  ghgrr  zu  schreiben  ist.  so  hat  denn  auch  Hildebrand  be- 
greiflicher weise  geschwankt:  Völ.  31,3  und  11  zb.  schreibt  er 
go^rvar,  Brot  20,  6  aber  gervar.  vollends  schwierig  ist  aber  die 
Sache  zb.  in  einem  entlehnten  und  bei  der  entlehnung  entstellten 
namen,  wie  Völundr.  Hildebrand  hat  über  diesen  s.  131  die 
folgende  bemerkung:  *das  handschriftliche  o  o^  Cü  m  der  ersten 
silbe  des  namens  soll  doch  wol  das  aus  urspr.  t  entstandene  e 
bezeichnen.'  was  berechtigt  zu  dieser  annähme?  doch  jedesfalls 
nicht  der  umstand  dass  das  nhd.  in  dem  namen  ein  t  (noch  dazu 
ein  langes)  hat.  ich  meine,  wenn  H.  einmal  sich  entscheiden 
muste,  so  wäre  es  sicherer  gewesen  sich  für  o^  zu  entscheiden, 
dafür  kann  wenigstens  der  mangel  der  bezeichnung  ej^  in  R  an- 
geführt werden,  ferner  wol  auch  die  möglichkeit  dass  Völundr 
auf  ein  aus  ahd.   Wialant  entstelltes  *Walund  zurückgeht. 

Der    text    ist    in   kurzversen    gedruckt,     da  Hildebrand    in 
A.  F.  D.  A.  IV.  10 
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eeiuem  aufsatz  toü  dem  langvers  ausgeht  uiiil  ib.  s,  79  von  lier 
'cäsui''  desselben  spricht,  so  wird  sei»  verfahren  in  der  ausgäbe 
n-ol  nur  aus  der  absieht  beim  hodahAitr  räum  tu  sparen  ent> 
Sprüngen  sein. 

Nach  diesen  atigemeineren  bemcrkungen  will  ich  Hildebrands 
arbeit  an  einem  einzelnen  iiede  näher  beleuchten :  ich  wshie  dam 
die  Völundarquida. 

Der  euge  anschluss  llildebrands  an  Grundtvig  geht  schon 
daraus  hervor  dass  beide  viele  sLrophen  mit  andereu  versen  an- 
fangen lassen,  als  die  handschrifl,  und  die  früheren  herauggeber 
{Zum  teil  auch  noch  Bugge),  die  ihr  im  nesentlichen  folgten, 
dies  gilt  namentlich  von  str.  5.  ö.  8.  9.  10.  15.  16.  20.  nur 
zwei  mal  verteilt  11.  die  verse  anders,  als  G.,  nämlich  13  und  14 
und  33.  —  aus  der  anmerkung  zu  z.  8  der  prosa  ist  nicht  er- 
sichtlich, von  wem  die  bericbligimg  Hldifves  herrührt  {vor  Gnindl- 
vig,  der  sich  seihst  die  Änderung  zuschreibt,  hat  schon  Friedr. 
Pleilfer  das  anlautende  //  hergestellt),  ebensowenig  dass  Bngge 
die  handschrirUiche  lesarl  beibebajien  bat.  übrigens  bat  H.  in 
dieser  und  der  10  zeile  und  ebenso  str.  II,  7  einer  coujectur 
Grundtvigs  widerstanden,  indem  er  EervÖT  alvilr,  Alvilrar  und 
Äjvilr  mit  der  handschrift  schreibt,  wahrend  G.  BervSr  dlmvUr, 
Almvlttrar  und  dImvUr  in  den  teil  setstt,  H.  hat  sehr  recht  daran 
getan,  hier  Grundtvig  nicht  zu  folgen,  nur  hatte  er  sich  in 
Str.  1,  3  und  3,  9  der  ganz  entsprechenden  conjectur  Grundt- 
vigs gegenüber  ebenso  stark  zeigen  sollen,  es  ist  da  Über- 
liefert : 

mtyjai-  fhigo  sunnan    myrcviä  i  gögnum, 

Ahitr  wnga,  Örlög  dr^ijja,  und: 

rmyjar  f^sto%    <l  myrqvan  vip, 

Alvilr  nnga,  Orläg  drffgja. 
niemand  nahm  an  diesen  beiden  stellen  anslofs,  ja  sie  schienen 
vor  ßugge  niemandem  einer  erklSrnng  bedürftig,  der  letztere 
erst  bemerkt  im  nachtrag  zu  seiner  ausgäbe  s.  405'  dass  AMlr 
nnga  als  apposition  zu  me^ar  dem  ganzen  den  teil  hinzufage 
und  vergleicht  par  Haraldr.  Bugge  sprach  da  gewis  nur  aus, 
was  auch  alle  vor  ihm  wüsten :  ich  für  meine  person  bin  sicher 
dass  ich  die  stellen  schon  im  jähre  1S63,  wo  ich  das  gedieht 
zum  ersten  male  las,  so  verstanden  habe.  Gnmdivig  aber  setit 
für  Alvitr  nnga  an  beiden  stellen  dlmvltr  tmgar,  was  junge  wal- 
kyrjen  (eigentl.  'bogenwichle')  heifsen  soll,  das  wort  ist  nirgends 
Überliefert;  es  genügt  ihm  aber  der  umstand  dass  -vilr  in 
einigen  compositis  vorkommt,  die  zum  teil  nicht  ganz  klar  sind, 
uro  älmvilr  an  5  stellen  der  Volundarquida  und  in  ilelgakv.  Hu. 
II  18,  2  gegen  die  Uberlieferung  einzusetzen,  mit  recht  mscfate 
schon  Bugge  410"  geltend  dass  alvitr.-  resp.  Alvilr  zu  gut  be- 
zeugt sei,  als  dass  man  es  andern  kOnne.  Gmndlvig  fralich 
8.  217*  (der  2  auQage]  erklärt  dass  er  nicht  recht  verstehe,  was 
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Bugge  damit  meine I  Hildebrand  macht  einen  compromiss:  er  folgt 
der  hs.  an  drei  steilen  und  Grundtvig  an  drei  stellen,  er  be- 
merkt zu  1,  3:  'Gg  ändert  hier  woi  richtig,  doch  in  der  prosa 
vorher  muste  alv,  als  epitheton  der  einen  stehen  bleiben,  es  ver- 
anlasste den  Schreiber  hier  zur  Verderbnis.'  —  ehe  ich  weiter 
gehe,  will  ich  noch  bemerken  dass  nach  meiner  ansieht  auch  in 
z.  8  SvanhvU  und  Alvür  mit  grofsem  anfangsbuchstaben  zu 
schreiben  sind,  das  hat  nicht  erst  Pfeiffer,  wie  H.  anführt, 
getan,  sondern  schon  die  brUder  Grimm,  es  sind  das  keine 
epitheta,  sondern  beinamen,  die  eben  auch  statt  des  eigentlichen 
namens  gebraucht  werden  können  und,  wie  das  folgende  zeigt, 
wUrkiich  gebraucht  werden,  vielleicht  sind  es  die  walkyrjennamen 
der  beiden  mädchen. 

2,  8  schreibt  H.  peirar  systir  statt  peirra  systir.  die  conjectur 
liegt  nahe  und  ich  gestehe  reuig  dass  ich  sie  ebenfalls  einst 
(aber  nur  in  meinem  hefte)  verbrochen,  es  ist  von  HervOr  die 
rede,  die  allerdings  nur  von  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Hlailgudr  Svanhvit  die  leibliche  Schwester  war.  aber  es  handelt 
sich  hier  gar  nicht  um  die  leibliche  schwesterschaft,  sondern 
systir  meint  'schwester  im  berufe',  vgl.  Helr.  7  hami  vära  ätta 
systra,  meiner  und  meiner  acht  Schwestern  (Zs.  f.  d.  phil.  4, 118f 
anni.)  gewänder. 

Zu  2,  10  hätte  doch  H.  die  hsliche  lesart  halS  anführen 
sollen,  wie  er  zb.  zu  3,  4  dlaN  anführt:  bei  dem  letzteren  fehlt 
übrigens  die  bemerkung  dass  oN  mit  einem  zusammengeschlun- 
geuen  zeichen  geschrieben  ist,  das  wol  nur  an,  nicht  aN  meint, 
solche  kleine  ungenauigkeiten  sind  mir  öfter  aufgestofsen. 

10,  4  versucht  H.  eine  neue  conjectur.  es  ist  überliefert: 
gecc  brunni  bero  hold  steitja. 
bninni  macht  bekanntlich  grofse  Schwierigkeiten:  wer  es  nicht 
für  verderbt  hält,  muss  es  entweder  mit  Egilsson  als  ^schnee- 
schuhläufer'  nehmen  oder,  indem  er  brAnni  accentuiert,  über- 
setzen :  'er  gieng  der  braunen  bärin  (ihr)  fleisch  braten.'  so  lange 
aber  nicht  ein  solcher  gebrauch  des  dativs  als  üblich  nachge- 
wiesen wird,  darf  man  es  niemandem  verdenken,  wenn  er  eine 
conjectur  für  notwendig  hält,  ich  wundere  mich  dass  noch 
niemand  einfach  den  gen.  brünnar  vorgeschlagen  hat.  H.  schreibt 
bmna  I  statt  bninni  'im  feuer',  aber  man  brät  doch  nicht  *im', 
sondern  *am  feuer';  vgl.  steil^ja  vid  funa,  ä  eldinum  bei  Vig- 
fusson. 

14,  7 — 10  gibt  H.  Bugge,  dem  sich  auch  Grundtvig  an- 
schloss,  folgend  als  worte  Nidudrs,  während  die  früheren  heraus- 
geber  sie  Volundr  zuwiesen,  ich  glaube,  die  letzteren  hatten 
recht.  N.  fragt  V. :  'wo  erlangtest  du  unser  gold  in  den  Wolfs- 
talern?' dh.  'an  welcher  stelle  fandest  du  das  gold?  es  ist  unser 
gold,  da  es  auf  unserem  gebiet  gefunden  worden.'  darauf  ant- 
wortet V. :  *gold  war  dort  (in  den  Wolfstälern)  nicht  auf  Granis 
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weg,  ft^m  dsclite  icb  UDser  laod  (dh.  ro  dem  wir  leben)  den 
Rheinbergen,'  db.  'in  den  Wolfslälem  war  keio  gold  zu  Ooden: 
es  ist  atfio  das,  was  ich  babe.  iiicbl  dein  eigeotum.' 

He«  »nrang  der  16  stropbe  ergäml  H.  pacb  Biigge,  dem 
sich  widerum  Grnnittvig  anscldo^s,  aas  30.  icb  glaube  abrr 
nicht  dass  diese  siropbe  atif  die  aUe  kOnigin  belogen  werden 
kann,  ich  hotte  nicbl  zu  Irren,  wenn  ich  annehme  dass  di<> 
äage  diese  als  die  ansliflerin  top  Voluodrs  geraDgennebmung 
darstellte;  vgl.  31,6  köld  eru  mer  rdd  phi.  sie  ist  es,  die  zu 
seiner  tabmnng  riet,  dazu  wtirde  nun  schlecbt  passen,  was 
Str.  16  steht,  wenn  hier  von  ihr  die  rede  wiire:  'sie  gieng  an 
das  ende  des  saals,  blieb  auf  dem  Hur  stehen,  Qflsterte  leise: 
'nicht  ist  der  nun  froh,  der  aus  dem  walde  kommt."  es  Hegt 
darin  zuuScbst  ein  ton  des  mtUeids.  sodann  in  dem  slilii  rOddu 
etwas  heimliches,  die  höntgio  ist  aber  grausam  und  redet  ganz 
offen.  Grimm  fund  tbm  folgten  die  meisten  späteren  erkUrer) 
beiog  diese  verse  auf  Ülrun,  indem  er  annahm  dass  15,4 — 8 
und  16  hinter  str.  3  zu  stellen  seien,  ich  glaube  nicht  dsss  das 
richlig  ist:  15,4  —  8  schliefsen  sieb  gut  an  das  vorhergebende, 
indem  sie  eine  crkISrung  von  heil  hm  sind,  such  wSre  ni^t 
abzusehen,  warum  nur  eine  der  drei  fraueu  auf  diese  weise  ab- 
schied nehmen  sollte  oder,  wenn  nur  eine,  warum  nicht  Alfitr. 
ich  denke,  die  stropbe  steht  an  der  richtigen  stelle :  nur  iül  mit 
der  crzäbluDg  von  der  heimkehr  Niitudrs  auch  die  hezeicbnnng 
des  weiblichen  wesens,  das  mit  dem  gefangenen  mitleid  hat, 
verloren  gegangen,  es  kann  ditts  nach  meiner  meinung  nur 
Rudvildr  gewesen  sein. 

18,  1.  2  fehlt  die  allitteration  in  der  uberliererung.  H.  setzt 
deshalb  ein  Mid  »n  die  spitze,  aber  'so  sehr  (vgl.  s.  323)  glänzt 
dem  PJiitiidr  das  schwert  am  gürtel'  scheint  nicht  passend,  es 
kommt  doch  auf  den  grad   hier  gar  uichl  an.     ich  schlage  vor: 

s^r.  HÜ  Nldapf    sver/t  d  linda, 
die  baudschrifl  bat  Kinn  stall  »w  tm. 

19,  3  schreibt  H.  bitfka,  die  bs.  und  die  übrigen  herausgeber 
bezeichnen  das  t  als  lang,  es  ist  wol  nur  ein  versehen  bei  H.; 
denn  bot  kann  doch  nicht  von  hidktt  abhängen,  die  anmeritHng 
gibt  aber  'bidka  R.'  es  febll  die  erwshnung  der  übrigen  heraasgeber. 

21,  2  I.  kroßii. 

23,  2  hat  IT.  wol  mit  recht  seggr  d  ann/iH  geschrieben,  da 
SrdrfrV  rf  brötfur  folgt. 

24,  5  sfro'or  ist  wol  nur  ein  dnickfehler  slatl  skdlar;  vgl. 
35,  1.     »gl.  Atlm.  79,  6  «Mdlnm. 

31,  2  schreibt  H.  vilja  ek  lauss  sit,  die  hs.  hat  Ims  und 
Ril  fehlt,  mir  sclielni  sil  ziemlich  müfsig,  und  ich  ziehe  Keyser» 
Verbesserung  viljalams  voi-. 

33,  12  sehe  ich  keinen  grnnd  zum  nnderti.  H.  macht  drei 
vorschlDge,  von  denen  ich  den  letzlen  gar  nicht  versiehe. 
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40,  2  vermutet  H.  sagdi  mer  nach  41,  2  ßtatt  sögdu  mer^ 
ich  glaube,  mau  tut  sehr  unrecht  in  solchen  fällen  gleichfürmigkeit 
herstellen  zu  wollen. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  eine  alte  conjectur  von 
mir  zu  erwähnen,  die,  wie  H.,  so  den  meisten  fachgenossen  un- 
bekannt geblieben  sein  dürfte,  es  handelt  sich  um  den  letzten 
salz  des  dritten  Gudrunlieds,  der  so  überliefert  ist: 

svd  pd  Gudrun  sinna  harma, 
H.  vermutet  in  der  anmerkung  dass  ursprünglich  da  stand: 

svafßi  pd  G.  sina  h. 
aber  ^Gudrun  schläferte  da  ein  (linderte)  ihren  kunimer*  scheint 
mir  für  jene  stelle  wenig  passend,    ich  habe  in  der  vierten  der 
meiner   doctordissertation  Prolegomena  ad  Alberti  de  Kemenaten 
Eckium  (1865)  angehängten  thesen  zu  lesen  vorgeschlagen 

svd  pd  Gudrun  giäld  sinna  harma, 

BerUn,  27  September  1877.  J.  ZüPrrzA. 


King  Hörn.  Untersuchungen  zur  mittelenglischen  sprach-  und  litteratur- 
geschichte  von  Theodor  Wissmann.  Quellen  und  forschungen  xvi. 
Strafsburg,  Karl  JTrübner,  1876.    viii  und  124  88.    8®.  —  Sin. 

Diese  aus  Bernhard  ten  Brinks  seminar  hervorgegangenen 
Untersuchungen  sind  vorarbeiten  zu  einer  kritischen  ausgäbe  des 
in  drei  haudschriften  überlieferten  mittelengüschen  gedichtes  von 
King  Hörn,  sie  stellen  sich  die  aufgäbe  durch  analysierung  der 
spräche  die  heimat  der  dichtung  zu  ermitteln,  die  gesetze  ihrer 
metrischen  form  zu  entdecken  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen 
behandlungen  des  Stoffes,  namentlich  dem  altfranzOsischen  roman 
von  Hörn  und  Rimenild,  zu  dem  mittelenglischen  Hörn  Childe 
und  zu  den  späteren  englischen  balladeu,  festzustellen. 

Die  hauptsächlichsten  ergebnisse  nun,  zu  denen  der  Ver- 
fasser gelangt,  sind  die  folgenden,  als  gegend  der  entstehung 
der  dichtung  ist  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Essex  anzusehen. 
wort-  und  versbetonung  sind  durchaus  germanisch:  obwol  das 
gedieht  in  reimen  abgefasst  ist,  so  scheinen  doch  allitterierende 
formein  auf  vorausgehende  allitterierende  lieder,  sowie  mancherlei 
spuren  auf  vierzeilige  Strophen  hinzuweisen,  was  endlich  den 
inhalt  anbelangt,  so  ist  das  gedieht  keine  bearbeitung  des  franzö- 
sischen romans,  sondern  im  gegenteil  dessen  Voraussetzung: 
Hörn  Childe  dagegen  könnte  unter  benutzung .  des  romans  ent- 
standen sein  oder  mit  diesem  aus  einer  und  derselben  quelle 
geschöpft  haben,     die  balladen  stimmen  zu  Hörn  Childe. 

Mau  wird  dem  fleifs  und  der  besonnenheit,  mit  der  diese 
Untersuchungen  geführt  sind,  seine  anerkennung  nicht  versagen. 
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auch  den  icsulUten  wird  mno  zum  Icil  zustiinmea.  so  wUsie 
ich  voT  allem  nicliu,  was  man  (NB.  bei  uuscrer  vorläufig  sefir 
maDgeliiarien  keuotnis  der  englischeo  dialecte)  gegeo  die  annähme 
Tou  Essei  als  der  helmat  des  gedichtog  vorhringpn  konnte,  be- 
denklicher scheinen  mir  diu  Schlüsse  des  Verfassers  auf  vorher- 
gehende allitlenereode  lieder  und  auf  vierzeilige  Strophen,  jedra- 
falls  wollen  wir,  che  wir  zustimmen,  des  Verfassers  in  aussiebt 
gestellte  weitere  Untersuchungen  abwarten,  was  endlich  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  bcarbeitungen  zu  einander  anbelangt, 
so  muss  ich  aurricbtig  gestehen  dass  mich  hier  der  Verfasser  am 
allerwenigsten  vou  der  richtigkeit  seiner  ansieht  überzeugt  hat, 
dass  mir  vielmehr  Slimmlngs  aiilfnssung  des  verbnllaisses  lEng- 
liscbe  Studien  i  3E>5)  wahrscheinlicher  vorkommt. 

Im  einzelnen  gibt  aber  auch  der  sprachliche  teil  zu  be- 
merkungen  antass.  dies  kommt  zum  teil  daher  dass  die  forschung 
hier  Ticlfacb  kaum  begonnen  hal,  zum  grüfseren  teil  aber  daher 
dass  der  Verfasser  im  ae.  (vulgu  ags.)  nicht  die  wünschenswerte 
Sicherheit  zeigt,  es  ist  aber  meine  Überzeugung  dass  im  ae. 
jeder  englische  philologe  ebenso  fest  sein  sollte,  wie  jeder  deutsche 
im  mhd.  mitunter  ist  auch  des  Verfassers  ausdruck  nicht  klar  genug. 

So  verstelle  ich  zb.  seine  bemerkung  auf  s.  8  nicht  recht: 
'auf  die  form  wowe  (ae.  wag)  O  1016  im  r.  auf  prowe  (inf.)  ist 
in  ihrer  Vereinzelung  kein  allzu  grofses  gewicht  zu  legen.'  man 
konnte,  weil  nach  0  und  nicht,  wie  gewöhnlich,  nach  C  citiert 
nird,  glauben,  wowe  sei  nur  in  0  llbeiliefert.  das  ist  aber  nicht 
der  fall,  vielmehr  steht  das  wort  auch  in  den  beiden  anderen 
handsrhrifteu  (C  97U  in  der  Schreibung  wo^ej.  meint  daher  'Ver- 
einzelung' dass  dies  das  einzige  beispiel  im  King  Hörn  ist?  oder 
dass  dies  der  einzige  fall  ist,  wo  me.  o  ae,  a  entspricht?  aber 
dann  wlire  doch  gerade  gewicht  darauf  zu  legen,  jedesfalls  kann 
nicht  gemeint  sein  dass  o  in  diesem  worte  vereinzelt  sei,  da  ab- 
gesehen  von  dem  frühen  Layamon,  den  nordlichen  psalmen  uod 
dem  viele  nOrdhche  eigeiilflmlichkeiten  teilenden  Havelok  das 
wort  bei  Stratmann  nur  mit  o  erscheint,  was  immer  aber  der 
Verfasser  meinen  mag,  so  scheint  es  mir  unzweifelhaft  dass  im 
ae.  wdg,  wiik  zu  schreiben  isl.  diese  Schreibung  verlangt  schon 
das  ae.  an  und  für  sich,  da,  wenn  der  vocal  kurz  wHre,  er 
immer  ä  und  nicht  hlofs  ausnahmsweise  le  w3re;  vgl.  tldg  fstiÜt) 
und  lägon  gegenüber  lag.  auch  im  allfries.  wird  wach  in 
schreiben  sein.  altn.  veggr,  gol.  vaäfijiis  darf  man  nicht  dagegen 
gellend  machen :  auch  wag  würde  zu  veggr,  vaddjus,  da  der  um- 
laut  fehlt,  nicht  stimmen,  ostgerm.  und  westgerm.  Ecbeinen 
ganz  verschiedene  formen  gehabt  zu  haben,  jenes  *v<ym,  dieses 
*wai3ut  oder  *uiaigas  (oder  *V)dgits,  *wägas?l. 

S.  9  wird  ein  angeblicher  ae.  Infinitiv  unikrfangan  ange- 
führt: ein  solcher  existiert  aber,  so  viel  ich  weifs.  nicht,  sondern 
nur  underfäii.  —  g,  10   hatte  wol   die   bemerkung   niclit  fehlen 
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sollen  dass  bed  im  Präteritum,  da  sich  im  me.  bidden  und  beden 
mischeo,  auch  auf  ae.  beäd  zurückgehen  konnte,  ebenda  werden 
mit  unrecht  tohar  und  wher  usw.  unter  den  Vertretern  des  ae. 
ä  besprochen,  dass  der  vocal  in  diesem  worte  und  in  ähnlichen 
lang  ist,  hat  MuUenhoff  längst  geltend  gemacht  (Zs.  16,  149). 
auf  gründe,  die  das  me.  für  diese  annähme  liefert,  habe  ich  im 
Anz.  II  13  aufmerksam  gemacht.  —  s.  13  wundert  es  mich  sehr 
tealjan  und  wadjan  als  ae.  formen  von  me.  teile  und  wedde  an- 
geführt zu  sehen.  —  s.  14  ist  got.  vadjan  ein  versehen  statt 
(gajvadjön.  sonderbarer  weise  wird  ebenda  areche  unter  den 
*subst.  und  adj/  erwähnt.  —  ich  verstehe  nicht  recht,  in  welchem 
sinne  der  verf.  s.  15  die  form  sede  ^unantastbar'  nennt,  ich 
meine,  wenn  ein  Schreiber  sede:  leide  überliefert,  hindert  nichts 
seide  zu  ändern,  wie  umgekehrt  bei  überliefertem  seide :  rede  sede 
herzusteilen  ist.  freilich  ohne  einen  solchen  grund  wird  man 
ebensowenig  ändern,  als  man  im  ae.  sägde  in  swde  oder  umge- 
kehrt scede  in  sägde  verwandeln  wird.  —  s.  15  wird  davon  ge- 
sprochen dass  aus  ae.  dide,  dyde  die  me.  formen  dude,  dide  und 
dede  entstehen  konnten,  aber  hinzugefügt:  ^wenn  wir  dede  nicht 
lieber  direct  von  alts.  deda  ableiten  wollen.'  meinen  diese  worte 
würklich,  was  sie  zu  meinen  scheinen?  will  der  verf.  würklich 
vom  me.  zum  alts.  springen?  ein  solcher  sprung  scheint  mir, 
um  das  mindeste  zu  sagen,  ganz  unnötig,  das  me.  e  in  dede 
erklärt  sich  ohne  alle  Schwierigkeit  nicht  sowol  aus  ae.  dide,  dyde, 
als  aus  den  im  pl.  und  conj.  vorkommenden  nebenformen  mit 
ce:  dcedon,  dcede,  dceden;  vgl.  er  don  de  he  dede  antequam  faceret 
in  der  Kent.  gl.  (Zs.  21,  24)  257.  aus  dem  pl.  und  conj.  draug 
der  vocal  auch  in  den  sg.  des  ind.,  ganz  so,  wie  wir  im  deut- 
schen jetzt  tat  sagen,  während  es  im  mhd.  nur  im  pl.  täten 
hiefs.  —  auf  die  form  muchel  (s.  16)  dürfte  wol  das  begrifflich 
entgegengesetzte  Intel  von  einfluss  gewesen  sein.  —  s.  17  scheinen 
zwei  belege  durch  versehen  zu  einem  einzigen  zusammengezogen 
zu  sein,  es  heifst  da  z.  14  v.  u.:  '1309  li:;te  (adj.  leöht):fli:;te 
(ae,  flyht,  fleoht).'  1309  heifst  aber  der  reim  li:;te :  dri:;te ;  da- 
gegen li:;te  (aber  nicht  -=»  ae.  leöht)  :  fli:;te  steht  1397.  übrigens 
wo  kommt  neben  flyht  volatus  die  form  fleoht  vor?  ich  erlaube 
mir  ihre  exislenz  ebenso  zu  bezweifeln,  wie  die  eines  auf  s.  18 
angeführten  ae.  geoman.  —  s.  19  schreibt  der  Verfasser  inconse- 
quent^  neowe,  treowe  neben  reöwan,  für  welch  letzteres  er  übrigens 
hier  und  ebenso  s.  32  hätte  hreöwan  setzen  sollen,  dass  in  dem 
letzteren  worte  eö  stattfindet,  bezweifelt  wol  niemand,  da  es  ja 
nach  beödan  geht,  aber  analogie  und  ahd.  und  alts.  niuwi  usw. 
verlangen  eö  in  allen  solchen  fällen.  —  nach  s.  21  sieht  der 
Verfasser  in   dem  u  bei  wulle   (volo)   'einfluss   des   w   und   des 

^  auch  sonst  zeigen  sich  inconsequenzen  in  der  Schreibung:  das  präfix 
d  vor  verbis  ist  bald  mit,  bald  ohne  circumflex;  gewöhnlich  w,  aber  s.  4U 
vög'jan. 


|il  Urals',  er  liaUe  »  b«i  dem  einOoM  des  tc  b«weiuiea 
hpUcd;  ileiiii  auch  <ler  phira]  bekoount  ein  m  nur  «larcfa  oh  m, 
dLfD  verfaswr  hal  «al  der  pl.  sck/mi  rorgcHrliKdii.  —  s.  22  Hird 
ZD  me.  cole  (oe.  rool^  oi^^t  >e.  toi,  goaileru  abd.  cAoJ«  angefUlirt. 
i»t  das  etwa  gMcbebeo  um  dias  auslauteude  me.  e  (und  soinit 
den  langen  vocal  des  oc)  lu  erkUren  und  »U  das  tieiCM'u  ilase 
wir  eine  ae.  ronu  'cola  aozuDebmen  hatten?  nach  tueiner  an- 
sieht erkllrt  sich  me.  cole  ans  dem  ac.  pl.  colu:  s.  Anz.  ii  11. 
—  e.  24  hiUen  iUe,  yÜt  oichl  aus  ac.  y/We,  sondern  alln.  tUs 
efilan  WCTden  sollen.  —  s.  26  schreibt  der  terfa^iser  Prag  gegen 
seine  eigene  richlige  bemerkung  auf  s.  S.  —  s.  27  lesen  wir 
'$pecht  (ae.  sfoce,  abd.  rprdka}.'  das  ae.  »ort  lautet  spac,  spnec 
ob  'ahd,"  ein  versehen  für  'alls.'  wler  fpräka  ein  versehen  für 
itprächa  i&t,  dUi-fle  schwer  zu  sagen  sein.  —  auf  derselben  seile 
beifst  es:  *Ton  que»  finden  sich  zwei  formen,  nie  in)  ae.,  quem, 
^ent.'  im  King  Hörn  sind  qveu  und  quent  nur  versduedene 
formen,  im  ae.  cieen  und  aeene  (so  ist  zu  schreiben:  Grein 
u  SOO)  ebenso  verschiedene  wOrler,  wie  got.  qens  und  i^'tMl  und 
ue.  qiuen  und  quean.  —  wo  ist  ein  ae.  inf.  scapan,  aceapam 
(s.  2h)  oder  slagati  is.  29;  zu  belegen?  ich  kenne  aur sdeppan  usw. 
und  sUän.  —  s.  '30  und  34  hatte  sich  der  icrfasser  nicht  durch 
HaUners  anmerkung  verführen  lassen  aollen  me.  cntde  anf  ae. 
creödan,  cr$dan  <».  30  steht  durch  versehen  ai/dan  ohne  acccal) 
zurdckEnfUbren.  wober  Matzners  cr^dan  stanimi,  ni^irs  ich  nidit, 
wenn  er  es  nicht  blofs  aus  dem  beleg  cr<jded  hei  Ellmüller  cnler 
Grein  gefolgert  bat.  aber  auch  creödan  ist  nirgends  belegt,  wir 
kennen  aus  ae.  zeit  nur  das  ermahnte  pras,  crprUd  und  das  praL 
rretUl.  da  nun  das  me.  cruilen,  crouden  als  si.  v.  bietet,  an 
meine  ich  dass  wir  flir  das  ae.  den  iutinitiv  cniäan  (nicht  ereö- 
düHJ  ansetzen  müssen,  was  denn  auch  Stralmanu  im  Wh.,  wenn 
uucb  mit  einem  fragezeichen ,  ^elan  b.ii:  ich  bin  ihm  darin  im 
glossar  zum  Ae.  tibungsh.  gefolgt.  -^  ».  30  nird  isate  für  ein 
jtai'licipium  erklärt,  das  ist  ein  allerdings  von  vielen  gemachter 
fehler;  vgl.  Auz.  iii  92  f.  selbst  Koch  i  flex.  §  19  IT  bat  ihn 
nicht  vermieden.  —  ebenda  wird  ae.  wepian  (statt  toepan)  citiert, 
ae.  kleahhan  (statt  hliehhanj  und  ein  ahd.  scttoni  (statt  K4ni); 
s.  31  h^rian  statt  hgran,  edr  statt  edre.  —  b.  35  lesen  wir:  'c  im 
iulaute  ist  nirgends  erhalten,  sondern  in  A;  oder  cA  übergegangen.' 
von  einem  Übergänge  eines  c  in  Je  kann  nicht  die  rede  sein:  es 
iflt  ein  orthographischer  Wechsel,  kein  phunelischer.  —  dass  m 
ae.  recan  'ahd.  rouhjan'  angeführt  wird,  beruht  hoffentlich  nur 
auf  einem  druckfehler.'  —  ich  begreife  nictit.  wie  der  Verfasser 
s.  37  bei  hu.  luiu,  ue.  how  über  die  ausspräche  des  vocals  auch 
nur  einen  augeublick   zweifelhaft  sein   konnte,     fiel   ihm   denn 

'  einige  druckfchlcr  mögen  hier  in  dei  antnerkung  herirhlit;!  werden: 
Ib.  21  lieit  «lltJ.  degja!   IS,  15  umeh   25,  36    läill.-  il,  iu  -die.'     stiU 

•■Uli.':   ■it.  Ib  aticeli  2b.  13  wMan;  3«,  U  gedra. 
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nicht  ae.  hü  ein  ?  —  s.  39  steht  der  satz :  'ich  behandle  g  unter 
den  spirauteu,  da  es  ae.  in  der  mehrzahl  der  i^lle  den  character 
der  Spirans  hatte  und  erst  im  me.  media  und  spirans  sich 
scheiden.'  wenn  der  Verfasser  sagt  dass  sich  erst  im  me.  gut- 
turale media  und  spirans  scheiden,  so  muss  er  doch  annehmen 
dass  an  stelle  der  me.  zweiheit  im  ae.  eine  einheit  geherscht 
habe,  wie  ist  dann  aber  damit  das  zu  vereinigen,  was  vorher- 
geht, dass  g  im  ae.  in  der  mehrzahl  der  fölle  den  character  der 
spirans  hatte?  in  der  minderzahl  der  ßille  muss  doch  dann  die 
media  vorhanden  gewesen  seini  oder  ist  der  Verfasser  hier  dem 
fehler  verlallen,  den  freilich  kein  philologe  mehr  machen  sollte^ 
dass  er  'laut'  und  'buchstabe'  nicht  gehörig  scheidet?  —  nach 
s.  41  soll  sich  me.  lihbe  (inf.)  aus  ae.  *libjan*  durch  assimilation 
erklären,  aber  das  ae.  selbst  kennt  ja  doch  nur  die  assimilierte 
form  lihhan,  ebenso  kennt  es  auch  nur  settan,  kein  satjan  (s.  42). 
—  s.  43  wird  behauptet  dass  mm  für  ae.  m  eingetreten  sei  in 
brimme  für  ae.  brimu,  es  ist  aber  im  ae.  zu  scheiden  zwischen 
dem  neutrum  brim,  pl.  brimu,  meer  und  dem  masc.  brym,  pl. 
brymmas,  rand.  das  im  King  Hörn  vorkommende  brimme  ist  der 
ganz  regelrechte  dativ  von  brim  =  ae.  brym(m).  der  Verfasser 
hätte  sich  darüber  aus  Stratmann  unterrichten  können.  —  auf 
derselben  seite  wird  gesagt  dass  nn  für  n  eingetreten  sei  in 
kenne  =  ae.  heonan,  kenne  ist  aber  vielmehr  ae.  heonane  und 
also  sind  nur  die  beiden  n  nach  ausfall  des  sie  trennenden 
vocals  zusammengerückt. 

Wir  wollen  hoffen  dass  des  Verfassers  in  aussieht  gestellte 
ausgäbe  bald  erscheinen  und  von  solchen  leicht  zu  vermeidenden 
niüugeln,  wie  sie  seine  erstlingsarbeit  hier  und  da  zeigt,  ganz 
frei  sein  wird. 

Berlin,  23  September  1877.  Julius  Zupitza. 


Maerlants  werken  beschouwd  als  Spiegel  van  de  dertiende  eeuw.  acade- 
misch  proefschrift  door  J.  te  Winkel.  Leiden,  Brill,  1877.  xiv 
und  438  ss.    8°. 

Eine  doctordissertation  von  427  Seiten  —  von  da  bis  s.  438 
folgen  38  thesen  —  hat  für  uns  etwas  erstaunliches  und  gibt 
fast  von  vorne  herein  einen  beweis  für  den  fleifs  ihres  Verfassers, 
und  dieser  sowie  reiche  gelehrsamkeit  sind  in  der  tat  die  eigen- 
schaften,  welche  uns  bei  der  vorliegenden  arbeit  des  durch  die 
ausgäbe  des  Maerlantschen  Torec  schon  bekannten  herrn  J.  te 
Winkel  zunächst  in  die  äugen  springen,  auch  zeugt  mehr  für 
sie  als  für  die  gäbe,  abgerundet  und  zweckentsprechend  den  stoff 
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ZU  gliedero,  die  gaoze  anläge  der  arbeit,  welche  auf  sehr  breiten 
grundlagen  rubt. 

Wena  i^rir  es  u  utero  ebenen,  eine  bedeutende  ersoheiauof  in 
ibre  einzelnen  atome  zu  zerlegen,  um  dieselben  in  ihrer  eat- 
stebun^  und  enlnickelung  aus  dem  bodea,  auf  welchem  sie  uns 
entgegentreten,  zu  erkennen  und  so  den  menschen  als  kind  seiner 
zeit  zu  zeigeo,  so  wird  immer  noch  ein  unteilbarer  rest  zurflck- 
bleiben,  den  wir  vorzüglich  als  characterislicum  des  genies  sn- 
sehen.  im  ganzen  aber  werden  wir  den  eindruck  gewinnen  dass 
zwischen  dem  individunm  und  den  Verhältnissen  seiner  existenz 
harmonie  besieht,  diesen  eindruck  verschafft  uns  die  vorliegende 
darslellung  nicht  völlig,  denn,  dem  litel  nicht  ganz  entsprechend, 
spitzt  sie  sich  mehr  darauf  zu,  uns  ein  hild  zu  geben,  in  welche 
weise  die  bauptculturelemenle  in  Haerlants  zeit  zum  ausdruck 
gelangten:  auf  diese  weise  sotl  der  dichter  als  Ober  das  niveau 
der  damaligen  durchschnittshildung  hervorragend  gezeigt  werden, 
die  grundanachauung  von  der  bedlnglbeit  einer  jeden  bedeutenden 
persün liebkeit  durcb  die  verhaltuisse  ibrer  csistenz  kann  natlir- 
licb  auch  bei  der  zweiten  darstellungs weise  bestehen  bleiben;  und 
wie  fest  dieselbe  bei  dem  Verfasser  war,  ist  deutlich  genug  s.  3  f 
ausges proeben,  es  wird  zur  Orientierung  Über  den  Inhalt  des 
buches  beilragen,  wenn  ich  die  Überschriften  der  S  hauptab- 
schnitte,  in  die  es  zerfallt,  hier  widergebe :  Flandern  vor  und  in 
Haerlants  zeit.  Maerlanis  leben  und  werke.  Haerlant  und  die 
kircheil  lehre.  Maerlanl  und  das  religiöse  leben.  Maerianl  and 
die  geistlicbkeit.  Maerlanl  und  die  höheren  stllnde.  Maerlant 
und  die  Wissenschaft.  Maerlanl  und  die  kuust.  sehr  weit  aus- 
holend gibt  der  Verfasser  darin  eine  reibe  ausgefübrter  histo- 
rischer hitder.  die  bohc  meinung,  welche  er  von  dem  wesen 
der  Wissenschaft,  speciell  der  historischen,  hegt,  die  begeisterung, 
mit  der  er  sich,  wie  aus  s.  290f  und  330  ff  hervorgebt,  ihr 
weibt,  gibt  uns  eine  gewähr  für  die  gediegenheit  dieser  seiner 
Schilderungen,  die  grofsenteils  auf  eigener  quellenforschung  be- 
ruhen, besonders  hervorhebeu  mOchte  ich  noch  die  eingehende 
betrachtung  des  Verfassers  über  das  wescn  der  mystik. 

Es  ist  kaum  zu  verwundern,  wenn  bei  einer  solchen  fDlIe 
von  gegenständen,  die  alle  in  te  Winkels  buch  berührt  werden, 
einzelne  uogenauigkeiten  mit  unterlaufen,  was  mir  aufgefallen 
ist,  bespreche  ich  in  der  reibenfolge  des  buches. 

Die  schlussfolgerung  in  der  ersten  anmerkung  s.  5l)  in  be- 
trelT  der  sbfassungszeit  von  Der  naturen  bham  ist  mir  nicht 
einleuchtend. 

Wenn  der  Verfasser  s.  Id  die  absieht  die  vielen  legenden  lu 
vermeiden  als  alleinigen  grnnd  ansiebt,  warum  Maerlanl  bei  der 
bearbeilung  des  Spiegbel  bistoriael  vorläufig  das  zweite  buch 
Überschlagen  habe,  uud  daraus  einen  scbluss  auf  den  guten  ge- 
schmack  des  dichters  ziehen  will,   so  greift  er  entscbicdeu  fehl. 
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dies  Hillt  umsomebr  auf,  als  er  im  Vordersätze  fast  gerade  das 
gegen  teil  behauptet,  wer  des  oft  widerwärtigen  legendenwustes 
in  den  übrigen  büchern  des  Spieghel  und  anderen  werken  Maer- 
lants  sich  erinnert,  wird  gewis  nicht  daran  denken  dass  tin  der« 
artiges  motiv,  wie  das  von  te  Winkel  geltend  gemachte,  allein 
den  bearbeiter  habe  veranlassen  können,  von  der  natürlichen 
reihenfolge  abzugehen,  sogar  ob  der  grund  überhaupt  mitge- 
würkt  hat  ist  mir  zweifelhaft,  die  herausgeber  des  Spieghel  sind 
zwar  dieser  annähme  geneigt  (inleiding  s.  lxx),  aber  ihre  äufserung 
klingt  doch  anders  als  die  te  Winkels. 

Zu  s.  293  anmerkung  1  bemerke  ich  dass  nach  Comparetti 
Virgil  im  roittelalter,  deutsch  von  Dütschke,  s.  221fr  es  Konrad 
von  Querfurt  gewesen  ist,  der  zuerst,  und  zwar  in  einem  briefe 
aus  dem  jähre  1194,  von  Virgils  Zaubereien  gesprochen  hat.  die' 
erzählungen  des  Gervasius  sind  jünger  (1212).  vermutlich  hat 
te  Winkel  dieselbe  angäbe  vorgelegen,  wie  aus  einer  Verwechselung 
an  der  betreffenden  stelle  hervorzugehen  scheint,  er  nennt  Ger- 
vasius kanzler  Ottos  iv.  das  war  er  aber  nicht,  sondern  Kon- 
rad von  Uuerfurt  bekleidete  dieses  amt  bei  Heinrich  vi.  nach 
Vietor  in  GrObers  Zs.  für  romanische  philologie  i  s.  173  ist  die 
erwähnung  der  Zaubereien  des  Virgil  bei  Alexander  Neckam 
noch  älter  als  die  bei  Konrad  und  zwar  datiert  sie  etwa  aus 
dem  jähre  1185. 

Eine  durchaus  falsche  ansieht  scheint  der  Verfasser  von  der 
eutwickelung  unserer  altdeutschen  litteratur  zu  haben,  wie  seine 
bemerkung  darüber  auf  s.  383  zeigt,  wie  vieles  muss  er  — 
selbst  wenn  wir  von  allem,  was  etwa  noch  in  althochdeutschem 
boden  wurzelt,  absehen  —  nicht  gekannt  haben,  was  einmal  vor- 
handen war  oder  uns  gar  zum  glücke  erhalten  ist,  um  sagen  zu 
können:  ^  .  .  die  deutsche  litteratur,  die  man  als  erst  in  der 
mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden  annehmen  muss.  da- 
mals bildete  sich  am  hof  der  Hohenstaufen  ...  die  Schriftsprache, 
welche  wir  jetzt  die  mittelhochdeutsche  nennen  und  damals 
wurden  die  ersten  kunstwerke  in  dieser  spräche  gedichtet,  Über- 
setzungen französischer  ritterromane M 

Überhaupt  fordert  der  letzte  abschnitt  des  buches  zu  manig- 
fachcm  Widerspruch  heraus,  in  betreff  des  Versbaues  teilt  der 
Verfasser  die  ansieht  Jonckbloets,  welcher  den  versuch  gemacht 
hat,  die  von  Lachmann  für  den  altdeutschen  vers  aufgestellten 
regeln  auch  auf  den  mittelniederländischen  anzuwenden,  ich 
kann  diesen  versuch  nicht  gelungen  nennen  und  muss  mich 
gegen  diese  gewaltsamen  zusammenpressungen  sträuben,  eine 
sehr  bemerkenswerte  hypothese  über  den  mittelniederländischen 
vers  habe  ich  von  ten  ßrink  gehört;  ich  will  ihm  aber  durch 
mitteilung  derselben  nicht  vorgreifen. 

Zu  s.  398  trage  ich  eine  assonanz  nach,  die  ich  mir  bei 
Maerlant  notiert  habe;   Sp.  bist,  iv  2,  27,  7  f  Dincaniation  van 


Gods  let'tne  Coninc  üiiyke  piam  hem  le  jtgeue.  mehr  wUäte  auch 
icb  uicbt  aaziirtihren  uail  selbst  0er  (^uüUQti;  lall  iuubs  vii^sicbt 
anders  auJgerasst  nerdea.  aur  derselben  seile  hätte  bei  d«r  er- 
wShaunf  der  rUhrendea  reime  eis  stärkerer  uuterschied  gemacht 
werdeu  sollen  zwischen  solchen  wie  heimelike : blidelifte  und  tyn 
(proa.i:  mj'm  (verb.>  denn  es  wäre  nichl  undenkbar  dass  letztere 
form  vuD  miUelniederliindischeu  dichtem  nach  art  der  französi- 
schen ti<iradeEu  gesucht  würde,  eine  ausfllhrlichere  Untersuchung 
der  reime  wäre  hei  der  gelegenüeit  zum  groi'sen  vorteile  für  die 
erkcnnlnis  der  Maerlanischen  meirik  und  der  milteluiederlündi- 
schen  Überbau pl  angeslelll  worden. 

Ich  greife  auf  den  aiifang  dieses  'Maerlant  und  die  kuast' 
Uberschriebenen  capilcls  zurück,  ganz  im  gegensalz  zu  te  Winkel 
Sneiue  ich  dass,  wenn  man  ein  kunstnerk  vom  rein  Sgibetiachen 
siandpuucte  aus  betrachlea  will,  man  wol  einen  allgemeinen,  für 
alle  Zeilen  gUltigeu  malsstab  anzulegen  hat.  es  gibt  ewige  ge- 
selze  des  schOnen;  und  wenn  sie  auch  eine  ganze  lange  epocbe 
hindurch  zu  keinem  lebendigen  ausdruck  gelangen,  so  keimt  ihre 
ei'keuulnis  doch  fort  und  fort  in  den  menschen,  bis  sie  unter 
irgend  welchen  eiulllissen  reifen  und  nun  werke  zeitigen,  die 
allgemeines  staunen  hervorrufen,  in  der  bewuuderung  und  im 
genusse  dieser  werke  lüutert  unü  einigt  sich  dann  wider  die 
erkenntnis  des  ewig  scbOnen.  die  Schöpfungen  jeder  zeit  wollen 
darum,  sollen  sie  als  kunstwarke  betrachtet  werden,  alle  nach 
demselben  ntalsstabe  gemesseu  sein;  auch  wenn  der  ganien 
zeit  dieser  niafsslab  vjtllig  gefehlt  bat.  mag  somit  Maurlattt  ein 
grolser  dichter  gewesen  sei»  in  dem  sinne,  wie  seine  zeitg»- 
iioseen  diesen  namen  auffasslen:  in  einer  scbilderung,  die  wir 
'Haerlant  und  die  kunst'  llherscbreiben,  musle  mit  dem  lob  mebi: 
gekargt  werden,  und  dann  noch  eins:  es  ist  nicht  allein  des- 
halb unrichtig,  Boendalc  als  ftlbrer  bei  der  beurteilung  vonMaer- 
lauls  kunst  zu  nehmen,  weil  wir  eine  bessere  erkenutnis  babeo, 
als  der  dichter  des  Lekeuspieghel,  sondern  es  ist  auch  fast  un- 
zweifelbalt  (tass  Boendale.  der  jUngere  Zeitgenosse,  der  eifrigsic 
schuler  und  bewunderer  Maerlants.  seine  definilion  des  dichters 
erst  aus  dessen  wiirkeii  übstruhierl  hat,  der  für  ihn  der  vader 
der  ilielucke  dickren  algader  war. 

Doch  uucb  lur  uns  ist  Maerlant  eine  so  bedeutende  Per- 
sönlichkeit dass  wir  den  sttdz  seiner  landesgeuosaen  auf  ihn 
nicht  im  geringsten  verkUmnieni  wollen,  dass  wir  es  für  gerecht- 
fertigt hallen,  wenn  dem  lehen  und  den  werken  dieses  mauBes 
das  eifrigste  und  liebevollste  Studium  der  besten  zu  teil  wird. 
<larum  haben  wir  das  vorliegende  buch  freudig  be^rtlfst. 

Was  das  Sufsere  belrilTl,  so  sind  mir  ziemlich  viele  druckfehler 
aufgestofsen,  besonders  gar  zu  häutig  die  Verwechselung  ähnliche 
buchstaben.  s.  96  unten  ist  wenigstens  ^ine  ganze  zeile  ausgefsllen. 
Stralsburg.  oclober  1877.  Joha.wes  Fhihck. 
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Deutsches  Wörterbuch  von  dr  Friedrich  Ludwig  Karl  Weiqand,  ordentlichem 
Professor  an  der  grofsherzoglich  hessischen  Ludwigsuniversität.  dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  aufläge  (fänfte  aufläge  von  Friedrich  Schmitt- 
henners  kurzem  deutschen  Wörterbuch),  erster  halbband  (a — fliefs). 
Giefsen,  JRickersche  buchhandlung,  1877.  544  ss.  8^  zweiter  band 
(m  — z).  ebenda  1878.  viii  und  1213  6s.  8®.  —  zusammen  mit  der 
noch  ausstehenden  zweiten  halfte  des  ersten  bandes  34  m. 

Von  Weigands  Deutschem  Wörterbuch  ist  im  Tergangenen 
frühjahr  der  erste  halbband  (s.  1  —  544)  in  dritter  aufläge  er- 
schienen mit  zahlreichen  Verbesserungen  und  Zusätzen  im  ein* 
zelnen ;  denn  während  der  artikel  fließ,  in  dessen  mitte  der  erste 
halbband  endet,  in  der  vorhergehenden  aufläge  auf  s.  473  steht, 
finden  wir  ihn  in  der  neuen  auf  s.  544:  es  sind  also  in  diesem 
haibbande  bei  ungeänderter  einrichtung  des  druckes  71  Seiten  an 
neuem  stofl  hinzugekommen,  und  das  ist  bei  Weigands  knapper 
darstellungsweise  ein  sehr  erheblicher  Zuwachs,  die  ganze  art 
des  bewährten  buclies  im  äufseren  wie  im  inneren  ist  dieselbe 
geblieben;  wir  finden  also  innerhalb  der  alten  rahmen  dieselben 
gemälde  durch  sorgfältig  gezogene  pinselstriche  heller  und  schärfer 
dargestellt  und  hier  und  da  um  ein  neues  gemehrt,  auf  dessen 
fehlen  der  hochverdiente  Verfasser  teils  durch  eigenes  nachprüfen 
gekommen,  teils  durch  mitteilung  anderer  hingewiesen  war.  über 
die  grundsätze  der  nachbesserung  und  die  erweiterte  benutzung 
der  einschlägigen  quellen  wird  die  mit  dem  zweiten  haibbande 
für  das  frühjahr  1878  verheifsene  vorrede  nähere  auskunft  geben; 
der  aufmerksame  leser  der  neuen  aufläge  merkt  aber  ohnedies 
leicht  dass  zumal  die  angaben  der  älteren  grammatiker  und  lexi- 
cographen  mit  noch  gröfserer  genauigkeit  und  Vollständigkeit  als 
bisher  geprüft  und  verwertet  sind,  in  dieser  beziehung  stand  ja 
schon  früher  Weigands  Wörterbuch  unerreicht  da;  denn  selbst 
das  grofse  Grimmsche  werk  weist  in  seinen  ersten  bänden  bei 
weitem  nicht  die  gleiche  beachtung  der  alten  auch  in  ihrem 
herumtappen  und  irren  oft  höchst  belehrenden  deutschen  Sprach- 
forscher auf,  ganz  zu  gcschweigen  der  leichteren  wäre  von  Wörter- 
büchern, deren  durch  die  ergebnisse  der  neueren  forschung 
wenig  oder  nicht  gestörten  schlendrian  Weigand  schon  in  einer 
früheren  vorrede  ohne  Selbstüberhebung  eine  'trostlose  erschei- 
nung'  nennen  darf,  allerdings  ist  auch  ihnen  nicht  aller  wissen- 
schaftliche wert  abzusprechen  und  sie  befriedigen,  wie  zb.  das 
Heysesche  werk,  die  nächsten  bedürfnisse  einer  nicht  anspruchs- 
vollen leserschar,  wer  freilich  über  das  entstehen  und  die  aus- 
bildung  unseres  neuhochdeutschen  Wortschatzes  sichere  auskunft 
haben  will,  den  lassen  die  angedeuteten  werke  bald  schmählich 
im  stich  und  er  muss  sich  an  Weigands  Wörterbuch  wenden : 
hier  aber  tlndet  er  in  einer  fülle  von  sprachgeschichtlichen  be- 
merkungen  einen  reichen  schätz  von  kenntnissen  niedergelegt, 
und  wer  nur  im  besitz  der  nötigen  wissenschaftlichen  Vorbildung 
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sich  ISngi^re  zeit  na  den  gehraucli  des  Weigaadscheu  buches  ge- 
wohnt bat,  wird  aimmtrmehr  zu  jenen  gutgemeinlun  und  zum 
t«il  mit  fleifs  gearbeitctea  aber  ohne  tiefe  der  sprachkenntnis 
abgerassten  wOrterbUchern  der  deutschen  spräche  zurückkehren, 
freilich  IrSgt  Weigands  werk  trotz  seinem  nicht  allzu  prorsen  um- 
fange ein  entschieden  gelehrtes  geprflge,  und  wenn  jeder  durch 
seine  Schulbildung  zum  einjährigen  dienste  berechtigte  Deutsche 
zu  den  gebildeten  lenten  unseres  valkes  zählt,  so  rilrclite  Ich 
dass  ein  beträchtlicher  teil  dieser  alteren  oder  jüngeren  hildungs* 
bUrger  doch  nicht  im  stände  ist  das  worlerbuch  nach  seinem 
werte  orilenilicb  auszunutzen,  aber  ein  so  reichhaltiges  werk 
kann  seinen  zweck  auch  erfüllen,  wenn  es  vielen  vielerlei  bringt, 
uud  wenn  diejenigen  welche  es  beuulzen  immer  gerade  dais  in 
ihm  finden  was  sie  suchen,  dass  übrigens  Weigatid  seine  leser 
in  rocht  ausgedehnten  kreisen  sucht,  erkennt  mau  leicht  bei 
seinen  et^mologi scheu  ansBIzen  und  ableitungen:  denn  welchen 
anderen  zweck  hatte  es  sonst  dass  acceut  und  bedeutung  der 
gewöhnlichsten  lateinischen  wOrter  (man  vgl.  unter  condpial: 
■con  — =  mit,  zusammen;  ciipere  ^  fassen')  augegeben  wird  ttsd 
dass  die  einem  üblich  gewordenen  ausdnick  tu  gründe  liegenden 
griechischen  wOrter  zuerst  in  lateinischer  und  dann  erst  in  ein- 
geklammerter griechischer  Schreibung  hingestellt  werden?  sicher- 
lich bedürfen  frauen  und  diejenigen  männlichen  personeu,  die 
bei  ihrer  Schulbildung  nicht  mit  griechisch  und  lateinisch  be- 
helligt worden  sind,  solcher  hinweise  und  erlautcrungen ;  ob  aber 
gerade  die  bezeichneten  kreise  der  bcvülkerung  Ilt>erhaupt  eine 
SD  rege  teilnähme  für  Wortforschung  und  worl^leitung  haben, 
dass  sie  sich  Weigands  wOrterbuch  zum  führer  und  berater 
wählen,  darüber  müssen  Verfasser  und  Verleger  aus  langjähriger 
erfahrung  urteilen  kDnnen.  mir  ist  es  immer  vorgekommen,  als 
ob  das  werk  seine  eifrigsten  uud  auch  zahlreichüten  freunde 
unter  den  eigentlichen  sprach  gelehrten  und  weiter  unter  den 
lehrern  höherer  bildungsanslallen  hatte;  indessen  bezieben  sieb 
meine  Wahrnehmungen  nur  auf  die  provinz  Brandenburg,  und 
gerne  wurde  ich  hilren  dass  das  vorzügliche  buch  anderswo 
in  recht  weiten  kreisen  die  wolverdiente  Stellung  eines  spracb- 
richters  und  sprachberaiers  eiDnäbme.  kann  man  doch  einem 
wOrterbuch  nur  die  weiteste  Verbreitung  und  allgemeinste  sner- 
kennung  wünschen,  das  Über  den  Ursprung  und  die  entwickelung 
der  neuhoclideutschen  woriformeu  so  gründliche  uud  zuverlässige 
belehrung  gibt,  zuvcrlassigkeitaber  und  unfehlbarkeil  siud  zweier- 
lei: wenn  ich  Weigands  würlerhuch  ein  zuverlässiges  nannte,  so 
will  ich  damit  keineswegs  ausdrücken  dass  alle  bcbauptungen  in 
ihm  unumstorslich  richtig  seien,  wie  aber  irrt  Weigand?  so  dass 
er  in  einzelnen  irrtUmern  zugleich  die  grenzen  unserer  bis- 
herigen worlkennliiis  widerspiegelt,  also  auch  noch  in  seinem 
jritnm  für  den  denkendea  sprachfreund  belehrend  wilrkl.    so 
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behauptet  er  öfters  dass  ein  wört  im  16,  im  17,  im  18  Jahr- 
hundert oder  in  diesem  oder  jenem  Jahrzehnt  vorkomme  und 
kündigt  dem  vorsichtig  zweifelnden  dadurch  an  dass  bisher  das 
fragliche  wort  von  Weigand  oder  von  anderen  forschem  noch 
nicht  früher  als  zu  der  bezeichneten  zeit  gefunden  ist.  hier  hat 
der  mitforschende  benutzer  des  Wörterbuches  einzusetzen,  hier 
sind  die  ergebnisse  eigener  lesung  mit  den  behauptungen  Weigands 
zusammenzuhalten  und  auf  diese  weise  sind^  wo  es  not  tut,  Wei' 
gands  angaben  zu  berichtigen,  bis  eine  andere  forschung  noch 
genauere  ergebnisse  gewährt,  denn  die  arbeit  am  deutschen 
Wörterbuch  ist  endlos,  und  lange  und  unermüdliche  pflege  ist 
notwendig,  wenn  auf  diesem  gebiete  etwas  zugleich  vollständiges 
und  zuverlässiges  zu  tage  gefördert  werden  soll,  dass  der  kreis 
derjenigen  welche  für  die  Verbesserung  der  vorhandenen  Wörter- 
bücher durch  fortgesetzte  Sammlung  würken  nur  klein  ist,  muss 
sehr  beklagt  werden,  und  doch  könnte  hier  durch  aufmerksames 
lesen  und  zusammenstellen  recht  erhebliches  geleistet  werden, 
auf  die  schon  von  Grimm  in  der  vorrede  zum  Deutschen  Wörter- 
buch sp.  31  und  66  als  spärlich  bezeichnete  beihülfe  der  ärzte 
und  Juristen  ist  heute  wol  noch  weniger  zu  rechnen  als  damals; 
auch  die  geistlichen  spenden  kaum  mehr  als  früher,  und  so  bleibt 
die  arbeit  den  philologen :  könnte  man  nur  sagen  dass  in  deren 
kreisen  Verständnis  und  eifer  für  die  deutschen  Studien  allgemein 
wären,  dass  sich  wenigstens  in  den  grofsen  bücherreichen  Städten 
immer  eine  ansehnliche  zahl  von  männern  fände  die  sich  be- 
mühten die  ihnen  rückhaltlos  geöffneten  büchersammlungen  auch 
für  die  förderung  deutscher  sprachkunde,  beziehungsweise  für 
das  deutsche  Wörterbuch,  auszunutzen!  ich  bedauere  dass  die 
älterneuhochdeutsche  spräche  noch  nicht  in  dem  mafse  wissen- 
schaftlich durchforscht  ist  wie  dies  für  das  mittelhochdeutsche 
zumal  bis  über  die  mitte  des  13  Jahrhunderts  hinaus  der  fall 
ist  und  dass  auch  Weigands  werk,  das  bei  weitem  beste  der  fertig 
vorliegenden  neuhochdeutschen  Wörterbücher,  trotz  seiner  rühm- 
lichen gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  doch  noch  nicht  den 
Wortschatz  der  behandelten  periode  in  der  von  Lexer  erreichten 
Vollständigkeit  vorführt,  aber  wenn  sich  auch  aus  vielen  Schrift- 
stellern des  16  und  des  17  Jahrhunderts  bei  Weigand  bald 
mancherlei  nachzutragen  findet,  so  sieht  man  zugleich  dass  in 
vorzüglicher  weise  Luthers  bibelübersetzung  für  das  Wörterbuch 
verwertet  ist:  ich  habe  wol  mehr  als  200  kleine  beobachtungen 
über  Luthers  spräche  aus  meinen  Sammlungen  streichen  können, 
da  ich  dieselben  ergebnisse  bei  Weigand  in  knappster  form  ver- 
zeichnet fand,  durch  eingehende  und  sorgfältige  rücksicht  auf 
die  spräche  der  blütezeit  unserer  neuhochdeutschen  litteratur, 
namentlich  die  spräche  Goethes  und  Schillers,  war  schon  die  vor- 
hergehende aufläge  ausgezeichnet,  und  es  ist  in  dieser  beziehung 
für  die  neue  aufläge   im  einzelnen    fleifsig   nachgebessert,     die 
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reidiltchen  hinweise  suf  die  alleren  zum  teil  selten  gewordenea 
und  schwer  zugänglichen  wOrlerhilcher  und  Wortverzeichnisse 
bildeten  bekanntlich  schon  in  den  Trüberen  aufladen  eine  unge- 
mein werlfolle  zugäbe  zu  Weigands  arbeil;  auch  nach  dieser 
Seite  hin  ist  die  neue  aufläge  erweitert  und  berichtigt  und  steht 
in  der  *orfübrung  des  von  den  allen  grarnnialikern  und  leiico- 
graphen  gebotenen  slofTes  unerreicht  da.  sache  des  mitforschen- 
(len  spraclifreundes  ist  es  naltlrlich  die  behauplungeu  der  alten 
gewährsmanner  an  da-  band  gleichzeitiger  schriftsleller  zu  prütea 
und  gelegentlich  zu  berichtigen. 

Ich  unteriasse  es  meiue  allgemeinen  bemerkungea  durch 
TorTuhrung  einer  reihe  von  behebig  gewählten  eiuzelbejteu  au 
dieser  stelle  zu  stützen,  zumal  da  ich  die  lätigheit  der  eioztj- 
berichligung  schau  in  zwei  scliulschrirten  gedht  habe,  denen  sich 
für  das  jähr  1%78  eine  dritte  anreihen  soll.  Tür  diesmal  sei  es 
geslailel  auf  einen  teil  des  von  Weigaud  vorgelegten  Stoffes  etwas 
näher  einzugeben,  auf  das  fremdworL  Weigaud  spricht  in  einer 
früheren  vorrede  seine  abneiguug  gegen  das  freuidworl  auB,  bat 
demselben  aber  eingehende  beachtung  geschenkt,  damit,  wie  er 
sagt,  das  würterbuch  nicht  im  stieb  lasse  und  nm  bei  manclieii 
einen  passenden  deutschen  ausdmck  zu  gehen,  alle  fremdnOrter 
aufzunebmen  lag  nicht  im  plane  des  werkes  und  niuste  einem 
eigentlichen  fremd  Wörterbuch  fiberlassen  werden :  wer  wollte  auch 
bei  Weigand  allen  zumal  in  unserer  zeit  von  sclineiderD,  haar- 
kUnstlern,  zabnänteu,  quacksalbern  aller  art  mit  hülfe  eines 
französischen  oder  griechischen  wOrterbuches  oder  unter  an- 
leituttg  eines  tertianera  im  schwcifse  des  angesichts  geschmiedet«D 
ausländischen  worlfornien  durch  aufnähme  in  ein  ernsthaftes  bueh 
eine  unverdiente  ehre  gewähren  1  was  aber  Weigand  an  fremd- 
wttrtern  gibt  ist  immer  sehr  reichhaltig,  und  wir  rechten  uimI 
kritteln  nicht,  wenn  uns  die  t'ortlassuug  mnuches  uus  geläufigen 
und  widerum  die  aiiroahme  manches  uns  ferner  hegenden  frenut- 
Wortes  aultüllt.  auch  hierin  wie  im  gebrauch  der  einheimischen 
wOrlcr  stimmen  die  verschiedenen  landschaften  nicht  Ubemüi, 
und  ich  wenigstens  mächte  mich  nicht  getrauen  in  einem  «Arier- 
buche  von  dem  umfange  des  Weigandscben  eine  auswshl  der 
üblichen  fremdwOrler  zu  allgemeiner  Zufriedenheit  zu  geben,  ob 
übrigens  die  aufnähme  zahlreicher  fremdworter  mit  beigefügter 
Übersetzung  gerade  die  gute  folge  haben  wird  den  beoutzer  des 
wOrierbucbes  von  dem  gebrauch  des  fremd wurles  abzuleiten, 
muss  dahin  gestellt  bleiben:  für  leser  mafsiger  bildung  liegt  ia 
der  blofse»  binsetzung  des  fremdwurtes,  mag  es  überaeixt  sein 
oder  nicht,  eine  aufTorderung  nun  auch  dies  schOne  wort  ge- 
legentlich zu  verwendeu.  anders  steht  es  mit  einem  eigentlichen 
vcrdeutschuugSWOrterhuch,  wie  es  Campe  ISOl  liefivie:  dort  wird 
auf  jeder  seite  mit  nachdruck  gegen  das  fremdworl  gekämpft 
und  die  Verdeutschung  desselben  als   pilicht  gegen  spräche  und 
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Vaterland  eingeschärft  und  die  widerholte  eindringlicbe  mabnung 
dürfte  bei  empfänglichen  lesern  nicht  ohne  erfolg  bleiben,  ist 
es  doch  tatsache  dass  eine  nicht  ganz  kleine  reihe  von  ehemals 
durchaus  herschenden  fremdwörtern  gerade  durch  Campes  be- 
milhung  verbannt  und  durch  einheimische  von  ihm  gefundene 
oder  empfohlene  ausdrücke  ersetzt  ist.  —  dass  das  starke  ein- 
strömen des  fremdwortes  bei  einem  volke  einen  mangel  an  nicht 
blufs  sprachlichem  Selbstgefühl  kundgibt,  gehört  zu  den  festen 
Sätzen  der  sprach-  und  volksgeschichte,  und  man  pflegt  gern  die 
sprachmengerei  des  30jährigen  krieges  und  der  darauf  folgenden 
Zeiten  als  sprechenden  beleg  für  die  Wahrheit  dieses  satzes  an- 
zuführen, allerdings  klagen  ja  schon  einzelne  Schriftsteller  jener 
zeit,  wie  FvLogau,  über  die  mit  den  fremden  kriegsvOlkern  in 
das  land  dringende  alamodische  Sprachentstellung,  und  das  auf- 
kommen vieler  neuen  fremdwörter  in  Deutschland  ist  unzweifel- 
haft folge  des  krieges:  aber  eine  eingehende  darstellung  dieser 
fremden  einwürkungen  auf  die  spräche  fehlt  noch,  und  leicht 
machen  wir  uns  eine  zu  arge  Vorstellung  von  dem  sprachver- 
wüstenden einflusse  des  verhercnden  krieges.  wenigstens  findet 
man  bei  genauer  betrachtung  der  Schriftwerke  aus  den  ersten 
beiden  Jahrzehnten  des  17  jhs.  und  selbst  im  16  jh.  schon  eine 
solche  menge  von  fremdwörtern  dass  der  durch  den  30jährigen 
krieg  gekommene  Zuwachs  darnach  verhältnismäfsig  gering  er- 
scheinen muss.  diese  behauptung  durch  nachweise  zu  stützen 
ist  eine  nebenabsicht  in  den  nun  folgenden  kleinen  dem  fremd- 
wort  gewidmeten  bemerkungen;  ich  gehe  darum  zumal  auf  Schrift- 
werke zurück,  die  wie  die  Acta  publica  (Verhandlungen  der 
schlesischen  fürsten  und  stände  aus  dem  j.  1618)  und  Albertinis 
Gusman  dem  30jährigen  kriege  unmittelbar  vorausgehen  oder  wie 
Boilenhagens  Froschmeuseler  und  die  in  den  Scriptores  rerum 
Siles.  band  4  gegebenen  mitteilungen  ein  bild  von  dem  Sprachge- 
brauch der  zweiten  hälfte  des  16  jhs.  geben,  meine  belege  sind 
sehr  unvollständig  und  lückenhaft,  nicht  nur  weil  ich  mich  aus 
begreiflichen  gründen  auf  einen  engen  kreis  von  quellen  be- 
schränkt, sondern  auch,  weil  ich  erst  in  letzter  zeit  begonnen 
habe  den  in  diesen  quellen  vorkommenden  fremdwörtern  gröfsere 
aufmerksamkeit  zu  widmen,  es  ist  daher  meine  feste  Überzeugung 
dass  sich  für  jedes  fremdwort,  das  ich  im  folgenden  früher  als 
Weigand  nachweise,  bessere  und  frühere  belege  finden  lassen,  so 
bringe  ich  manches  von  Weigand  erst  in  der  zweiten  hälfte  des 
17  jhs.  oder  selbst  erst  später  gefundene  wort  aus  Albertinis 
Gusman  bei:  sicherlich  aber  gebrauchte  Albertini  wenn  nicht 
alle,  so  doch  die  allermeisten  dieser  Wörter  in  seinen  zahlreichen 
nach  Goedekes  Grundriss  429  seit  1594  hervortretenden  Über- 
setzungen und  bearbeitungen  ausländischer  romane,  und  nur, 
weil  mir  diese  bücher  nicht  zugänglich  waren,  muste  ich  mich 
mit  belegen  aus  dem  erst  1615  erschienenen  Gusman  begnügen. 

A.  F.  D.  A.   IV.  11 
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ich  messe  daher  meineo  kleiaeo  bericIiligungeD  nur  eioeu  be- 
scIiräDkteD  wert  bei,  intlem  ich  durch  sie  niauctie  bebaiiptuog 
Weigands  nebliger  zu  slelieu  bofTe.  es  hl  sehr  misslidi,  zu 
sagen  tlass  ilies  oder  jenes  fremdwort  erst  in  einer  bestimmten 
zeit  vorkomme:  man  wird  sieb  vielmehr  in  den  meisten  iüllee 
mit  der  angäbe  der  stelle  begnUgen  mOssen,  wo  man  das  worl 
zuerst  gcruaden  hat,  und  andere  mOgen  daDU  das  gebotene  weiter 
bcrichligeu.  wer  sieb  mit  wärlersammluDg  beschäftigt,  erkennt 
aufs  deutlichste  die  Wahrheit  dass  der  lag  den  tag  belehrt  uod 
fühlt  sich  durch  berichtigungen  und  ergaDZungen,  die  andere 
an  die  ergcbnisse  seiner  forschung  knüpfen,  nicht  beschämt  und 
noch  weniger  verletzt. 

Biermit  gehe  ich  Über  zu  einer  reihe  von  einzelheiten, 
durch  deren  Vorführung  ich,  wenn  auch  nur  in  sehr  heschraaktwD 
mafse,  der  Vervollkommnung  des  Weigandschen  Wörterbuches  211 
dienen  holfe.  es  sind  der  natur  der  saclie  nach  lauter  brflckel, 
und  auf  eine  anmutige  form  mustc  verzichtet  werden,  wer  also 
für  die  sache  seihst  keine  besondere  teilnähme  hat,  wird  am 
besten  tun,  das  folgende  ungelesen  zu  lassen. 

Adjectiv.  dass  die  Verdeutschung  'beistandiges  ueunwort' 
aus  dem  17  jb.  herrührt,  ist  eine  etwas  unbestimmte  angäbe. 
Zeaen  im  Auzeiger  verdeutschter  Wörter  (Helikon  vom  j.  1649) 
gibt  a^ectiva  durch  'beistHndige  wOrter'.  wer  gebrauchte  nun 
eigeullich  den  von  Weigand  angegebenen  ausdruck  zuerst?  — 
amnestie.  wann  wird  das  wart  üblich?  Zesen  Helikon,  hechel 
s.  d9  selzl  dafür  undachl;  doch  scheint  dies  wort,  das  auch  früher 
wul  nur  vereinzelt  «vgl.  Lexer  2,  1774)  vorkam,  bald  gauz  uu- 
üblich  geworden  zu  sein,  wenigstens  fmde  ich  es  nicht  bei 
Stieler,  Frisch,  Adelung,  Campe;  lelzterer  kennt  es  sicher  nicbU 
da  er  sonst  in  seinem  Verdeuischungswörterbuch  149  iBraun- 
schweig  ISUl)  ohne  zweifel  auf  undackt  hingewiesen  liStte.  — 
anker.  das  n.  ist  iieule  allerdings  wenig  üblich,  doch  sollte  e» 
als  nhd.  bei  Grimm  und  bei  Weigand  nicht  gänzlich  übergaDg«B 
sein,  ein  beispiel  für  das  n.  bietet  aus  dem  anfaog  des  17  jfaa. 
Alhertini  Gusman  (16151  s.  306:  das  aiitker  seiner  hoffnnngeK. 
ebenda  s.  368  Boden  wir  das  von  Weigand  als  'gemeinhin  bei 
Stieler'  bezeugte  appetil:  deine  sündlichen  appelilen.  —  arekiv. 
eine  angäbe  über  das  erste  vorkommen  des  nortes  wird  vemiisst; 
vgl.  Acta  publica.  Verhandlungen  und  conespondenzen  der  schle- 
sischen  fUraten  und  stände,  Breslau  1S65.  jhg.  1618  (in  der 
folge  citiert  als  APS)  s.  17:  gemet/iten  Landfi-ürthimn  beygeUgt. 
desg).  s.  18.  Butschky  Kanzlei  6S  i16tiü)  will  luchivum  durch 
gtheimbveh  geben.  —  vlrmtnius.  Weigand  weist  mit  recht  darsnf 
hin  dass  das  wort  nhd.  gern  falsch  durch  Uermann  gegeben 
wird;  wann  aber  kommt  diese  falsche  dculung  auf?  wir  üabea 
sie  in  der  zweiten  hulfte  des  16  jhs.  bei  Roilenbageu  Proschm.  3, 
I.  16,  92  und  123  iGoedeke)  und   später   bei  ftist  im  Friedew. 
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Teutschland,  wo  auch  Ariovist  durch  Ehrenfest  gegeben  wird. 
—  arzneiladen  für  apotheke  gebraucht  Zesen  Hehk.  hechel 
s.  74.  ich  führe  dies  an,  weil  ich  das  wort  aufser  bei  Weigand 
auch  bei  Adelung  und  Grimn)  vermisse,  überhaupt  nur  bei  Campe 
finde;  der  letztere  versieht  es  mit  einem  zeichen,  durch  weiches 
er  auf  ein  'neues  wort  von  zweifelhaftem,  noch  nicht  ausge* 
machtem  werte'  hinweist,  er  bildet  sich  also  wol  ein,  das  wort 
selber  erst  erfunden  zu  haben,  man  möchte  fast  meinen  dass 
auch  JGrimm  von  dem  zeichen  Campes  geteuscht  sei  und  darum 
die  aufnähme  des  wortes  als  eines  vermeintUch  Campeschen  von 
vorne  herein  für  überflüssig  gehalten  habe.  —  au  dien  z  scheint 
Weigand  nicht  über  das  17  jh.  hinauf  belegen  zu  können,  es 
steht  aber  nicht  blofs  zu  anfang  des  jhs.,  sondern  auch  im  lt>, 
zb.  Scriplores  rerum  Siles.  4,  226,227  (1565),  ebd.  231  (1566), 
233,  236  (1567)  und  zwar  überall  in  diesen  stellen  als  gewöhn- 
licher sicher  längst  eingebürgerter  ausdruck.  —  autorität  zeigt 
sich  nach  Weigand  ^bereits  im  17  jh.  geläufig';  ein  beispiel  aus 
der  ersten  häifte  des  16  jhs.  bietet  Caspar  Hedio  in  der  vorrede 
auf  seine  Übersetzung  des  Josephus  bl.  2'  (1535.  ausg.  v. 
j.  1550);  in  der  randuote  zu  s.  148^  der  Übersetzung  des  buches 
gegen  Apion  haben  wir  die  lange  haftende  Schreibung  aiuthoritet; 
so  auch  APS  229.  —  baccalaureat.  an  die  erwähnung  der 
mittel  lat.  form  haccalarius  hätte  sich  der  nach  weis  der  von  dieser 
abhängigen  formen  schliefsen  sollen ;  haben  wir  doch  Baccalariat 
bei  Luther  Christi,  adel  s.  70  (Braunes  neudruck),  Baclar  mehr- 
fach bei  Ringwaidt,  zb.  Die  lauter  Wahrheit  (L.  W.)  s.  218.  Se* 
baldus  im  Nucleus  historiarum  681  (1654)  schreibt  Bacularius 
und  gibt  dazu  folgende  erklärung:  Bacularius  ist  Lateinisch  und 
heiffet  ein  Stäckenträger :  denn  es  sol  etwa  vor  Zeiten  den  jungen 
Studetiten,  welche  fleiffiger  studiret,  und  in  freyen  Künsten  sieh 
geübet,  zu  sonderlichen  Ehren  gegeben  worden  sein  ein  schöner 
weiffer  Stab,  welchen  sonst  ein  ander  un fleiffiger  nicht  tragen 
dörffen,  dann  aber  kommt  er  auf  die  Schreibung  baccalaureus 
und  das  'kräntzlein  von  lohrbeer-früchten.'  die  form  bacularius 
steht  auch  bei  ChrWeise  Erzn.  s.  292  (ausg.  v.  1679).  dagegen 
s.  172  Baccalarius,  —  bankerott.  Weigand  findet  bankorottirer 
bei  Kramer  im  jähre  1678,  doch  zeigt  sich  banckerottirer  be- 
bereils  1615  bei  Albertini  Gusm.  172;  ebenda  398  banckerotim, 
568  banckrotieren  und  schon  im  16  jh.  banckerottieren  bei  Fischart 
Praktik  s.  14  (Braunes  neudruck).  —  bancket  findet  Weigand 
'bereits  1618',  doch  steht  es  in  der  Schreibung  Pancket  nicht 
blofs  1588  bei  Ringwaidt  L.  W.  100,  sondern  schon  vor  der 
mitte  des  16  jhs.  bei  Hedio  übersetz,  von  Joseph.  Antiq.  bl.  191'^-» 
buch  2,  cap.  3  (ausg.  v,  1553):  ein  henlich  und  künigklich  Pancket 
zugerüst.  das  vb.  bancketiereti  belegt  Weigand  aus  Schönsleder 
1618,  doch  haben  wir  zunächst  einige  jähre  früher  bei  Albertini 
aao.   389,  407    und   schon   im    16  jh.   (1557)   pancketiren  Scr. 

it* 
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rtx.  SiL   4,  170   iiwnmal),   mi>  vettfinong  bei  ItoUeDh.   3,  I, 

16.  39  ff: 

all  Batiar  zm  BiAtfltm 

sidur  hatiktürt  in  Kinem  trmi.   — 
d«r  ip   der  Eveiten  auflag«  de»  wb^.  vorkommeDde  irTttim  Aus 
haran  evA  m  der  zwettro  hairte  de«   17  jhs.  auf^nommen  £«). 
ifil  iu    Her  aeueo  beseitigt;    al»  beispiele  aus   dem    16  jli.    (tthre 
kh  an  BoUeDh.  Fruscltm.  (Got^(leL•;l  3.  I.  4.  \^i: 

hamitr.  4er  komrtithf  baron, 

des  gauten  mensgofhlechies  krön 
and  ebenda  1,  2,  14.  4S:  fiersogm.  grafai  und  hanmen.  Seb. 
BUrster  I Beschreibung  des  schwed.  Uncges  hrsg.  von  Wercb) 
»cbwanki;  deun  %.  Idb  hat  «r  die  lateinische  pluralendung 
2  baronr»,  auf  s.  209  und  210  hat  er  zweimal  Dcbeo  einander 
haro  und  baron,  letzteres  auch  s.  217.  —  n^eno  ^'ei^nd  die 
form  baterit  ausdrücklich  aus  dem  jabre  1694  anfiihrt,  m 
scheint  der  binweis  am  plaU  ilass  Seb.  Bürster  aao.  207  neben 
einander  bateria  (sg.J  uud  h<atereyen  hat.  ebenda  210  bnttrrieH.  — 
blocqviren  Andel  Weignnd  erst  li>7b  bei  Krämer,  doch  schon 
bei  Burster  230  lesen  wir:  htUsert,  Hoquierl  ttnd  barhoßen.  — 
blämeratil  konule  gegenüber  der  uogeuiiuea  angäbe  der  zweii«n 
aufläge  nunmehr  schon  aus  dem  jähre  1703  nachgewiesen  wenira; 
doch  l3sst  sich  das  wort  viel  weiter  zurück  verfolgen.  lunlchH 
haheu  wir  1670  bei  Grimmelshatisen  Vogelnest  1  cap.  2  (Keller 
bd.  3,  337  =  Tiltmano  Simpl.  sehr.  1,  13):  geschwind  .  .  . 
dein  PlÜmerant-KIdd  angelhaH,  und  bald  darauf  PlümeriHt-Rock. 
das  wort  muss  sich  sogar  spätestens  in  der  ersten  batfle  des  17  jhs. 
eingebllrgerl  baben,  da  Zesec  iin  Rosenmdnd  (>6  (1651)  offenbar 
gegen  dies  fremdwurt,  ohne  es  würklich  zu  nennen,  eifert,  wenn 
er  von  der  'Ali^ülliii  der  weifsheil,  Blauinne  otjer  Blauaugle' 
erzahlt:  sie  trug  Amasoninfhe  kleJ'lung  von  sterhe-Uauem  Hunmef 
nnd  gleich  dahiuler:  obenauf  inig  sie  einen  groflen  Irnaek  vo» 
sterbe  ~  blan  -  vseiff  wid  rosenfiirbigen  federn ;  ebenda  s,  67 : 
kalb  in  tterbe-biau.  halb  tu  rote-farben  atlas  gekteida.  die  von 
Sanders  angcführle  wenduug  mir  wird  blümerant  (vor  den  äugen) 
ist  eine  in  der  provinz  Braudeuhurg  sehr  gewöhnliche  und  be- 
zeichnet suwol  Übelkeit  wie  echwiudel  und  bewust losig beJL  — 
über  das  aufhunmien  des  wortes  bordeil  im  nhd.  vermisat  man 
näheres  bei  Weigand,  doch  weist  er  ilie  form  bordeel  als  cleviscb 
schon  aus  Ami  jiilire  1475  nach:  man  vgl.  aus  dem  jähre  1615 
Albertini  nao.  401;  die  alleraehSmten  Frawen  geralhen  im  bordd 
»nd  die  nllenchanslen  knabeu  a»  galgtn.  —  botanisirem, 
Weigaud  scheint  dutt  wort  fllr  cm  recht  junges  zu  hallen;  Adelung 
riwneichnet  es  nnch  nicht  und  Grimm  und  Saudfrs 
t'b«U-g  aus  Jeun  l'aul;  Campe  hat  es  in  seiuem  Ver« 
rflrlerbnch  und  weist  darauf  hin  dsss  er  daflir  das 
forgoscbiugen    hahe.     der  älteste    mir    hekannte 


WEIGAND    DEUTSCHES    WÖRTERBUCH  165 

beleg  ist  bei  Daniel  Stoppe  Gedichte  1,  151  (1728):  bey  finstrer 
Nacht  botanisiren,  zur  Mittags-Zeit  stellatim  gekn.  —  braviren 
weist  Weigand  aus  dem  jähre  1624  nach;  vorher  steht  es  bei 
Albertini  aao.  470:  welche  an  keinen  Fürsten  nichts  geben  vnd 
mit  jhren  Keyserlichen  Privileges  vnd  Freyheiten  brauiren,  —  zu 
camlot  bietet  jetzt  ergänzungen  Lexer  2,  651  und  Schmeller 
2^  418;  aus  dem  jähre  1564  haben  wir  Script,  rer,  Sil.  4,  192 
Tchamlot  (so):  einen  Tchamlot  zum  Vbertzug,  —  cantate. 
etwas  anders  als  gewöhnlich  gebraucht  Ringwaldt  das  wort  als 
neutrum,  indem  er  nicht  auf  cantata  zurückgeht,  sondern  die 
substantivierte  lateinische  imperativform  cantate  verwendet,  zb. 
Tr.  Eckart  36* : 

oh  weh,  nu  ist  mir  (wie  man  pflegt 

zu  sagen)  das  Cantat  gelegt, 

so  ich  mit  meinem  stoltzeti  gang 

zuuor  in  meinem  hertzen  sang.  — 
cantorey  wird  von  Ringwaldt  in  der  bed.  *das  singen,  der  ge- 
sang,  die  gesangauffirtiruög*  gebraucht,  vgl.  zb.  Tr.  Eckart  17**: 

also  muß  man  auch  haben  frey 

im  himel  zu  der  Cantorey 

viel  stimmen, 
ebenda  25*: 

vnd  halten  in  der  Werkt  new 

auff  jhre  schöne  Cantorey,  — 
dass  die  form  caporal,  die  heutige  französische,  in  Deutschland 
'beim  volke  üblich'  wäre,  kann  ich  nicht  finden;  in  der  provinz 
Brandenburg  wenigstens  ist  die  volksübliche  ausspräche  capräl, 
die  übrigens  schon  lange  geherscht  haben  muss,  da  sie  (vielleicht 
mit  kürzung  des  letzten  a)  schon  bei  Bürster  s.  15  vorkommt, 
ebenso  bildet  man  nun  auch  capralschaft  und  andere  Zusammen- 
setzungen. —  carmesin  findet  Weigand  1605  und  1616;  aber 
Scr.  rer.  Sil.  4,  290  (1586)  lesen  wir  schon:  mit  rotem  car- 
mesin Atlas  vbertzogen,  daselbst  29 1 :  von  rottem,  kermasin  Atlass, 
die  mit  Versetzung  des  r  gebildete  französische  form  cramoisi 
finden  wir  wider  bei  Hoffstetter  Sonnenritter  (1611)  s.  233: 
schuch  von  Cremesin,  ebenda  380 :  köstlich  gekleidet  von  Zimmet- 
färb  mit  Cremesin  Atlaß  gefüttert;  desgleichen  402;  ein  Baret 
von  Cremesin  daselbst  382;  daneben,  wenn  nicht  ein  druckfehler 
vorliegt,  s.  219:  ein  glatt  Cremosinfarb  Kleid;  carmasin  finden 
wir  in  Benjamin  Neukirchs  Sammlung  1,  128,  198.  —  caput 
wird  von  Weigand  aus  dem  Simplicissimus  in  der  wendung 
Caput  machen  belegt;  dieselbe  aber  haben  wir  bei  Bürster  181 
und  174  in  der,  so  viel  ich  sehe,  noch  nicht  angemerkten  und 
heute  schwerlich  vorkommenden  dalivconstruction :  und  ihme 
schier  gar  caput  gemacht  worden  ist;  ebenso  s.  184:  und  ihnen 
genug  wohl  ....  caput  gemacht  hatten,  —  carbunkel  führt 
Weigand  in  der  form  carbuncel  ausdrücklich  aus  dem  jähre  1722 
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an,  iIqc!]  Ipsen  «ir  bereils  ncibezu  20Ü  jähre  früher  bei  Luther 
als  ramijflu^se  zu  4  Hose  21,  6:  sturbtii  wie  an  der  Pestilents 
oder  Carbunctl.  ~  cardinalat  (u.J  Luther  ChrislL  sdel  23 
(Braune).  —  tuealitr  hel<>gl  Wcigaoi)  in  iheser  form  nus 
AGryphius.  Btlrster  hieiel  mit  anlautendem  g  ».  180:  öfcM'tT«, 
gaviitier,  of/iekr  uti'i  hefekhshaher.  auch  hstie  cavalier  in  iter 
Ledeuluag  'fichanZHerk'  lin  feslungen)  erwähnung  verdient,  vgl. 
bilrsfer  1S3:  ichanzen  und  der  gavüier  sambi  dem  stamenthar; 
ebenda  '2U0  berichtet  Bürster  vom  vertH'auch  von  steinen  an  d«r 
gavilieritche(n)  schmtsen.  fdr  cavatlerie  hat  nideruni  ßorster 
s.  172  gavatlttria  nnil  173  gavaUarm.  —  ehamäleon.  Vi^tgumA 
fllhrl  das  nnH  als  nissc.  aus  Hagedorn  au;  rrUhere  beispiele 
hieiet  Albeiliai  aau.  Ü'A:  er  verkehret  tkh  in  mehr  färben  denn 
der  ChameleoH,  daselbal  s.  24ä:  Viider  andern  vunvemünff- 
ligen  Thieren  hat  Gott  auch  die  Camaleones  auf  teinen  Tisch  mi 
setzen  nerbollen ;  dattn  er  isl  sehr  uiibestänilig  v)ul  wanckelmvtig 
vnd  verkehret  sein  Färb  nach  be/'fhftff'enhfit  dtß  tm'ndts.  vgl.  aocfi 
BNeukirch  iu  seiuer  sammhing  hd  1.  1-l(l'n695):  ioi>  tier  Oia- 
mäleon.  wenn  er  vor  et/fer  bebt.  —  ckolera  =  gallsuchL  «orn 
(vgl.  hei  Lexer  1, 1664  deu  beleg  aus  der  Zimmerscheu  cbronik) 
findet  sich  uoch  bei  CrimmelshaUHen  Tiutzsimplex  cap.  1  (Tittm. 
Simpl.  sehr.  1.  11):  die  Cholera  bat  sidi  mit  den  Jahren  bei  mir 
vermehrt,  vnd  ich  kan  die  Galt  nicht  herausnehmen,  solche,  wie 
iler  Metzger  einen  Säu-Magen,  vmznkehreji  und  aussuputne»,  vgL 
aus  dem  16  jh.  Scr.  rer.  Sil.  4,  '246  (1571):  der  Hering  in 
derselben  Coltera,  Ringwaldt  L.  W.  275  decliiiiert  das  wort: 

avff  dtts  man  eitch  nicht  werde  gram 

superbam  propter  tholeram. 
das  bei  Weigand  fehlende  adj.  cholerisch  haben  wir  im  anfang 
üt-s  17  jh«.  bei  Albertini  aao.  440:  kolerisck  iind  sornmüttg, 
nährend  Scr.  rcr.  Sil.  4.  246  (1571)  die  itnlienischi-  form  sieht: 
doraitff  der  Ilertsog  collerico  worden.  —  Christian  ist  Ms 
mannsname  in  Norddeutsch! and  wol  nur  auf  der  ersten,  nicht 
äuf  der  letzten  silhe  hülonti  uki:rm.  ud.  beifsL  das  ^vorL  Krifck&n 
(Krüschän)  oder  mit  verllüchlitjung  des  schliefsendeu  m  KrisdiS 
(Kräschä).  eine  volksKimliche  llgur  zur  heieicbniing  eines  ßul- 
mtlüg  sorglosen  etwas  iiltfrflnkischen  und  einfitlÜK^n  menschen  ist 
ebendaselbsi  Kri{ü)achün  Ptpendeckel  (vul.  Jean  l^olage).  fOr  die 
beiuuung  der  ürsleii  sübtt  des  worteti  Christian  zeugen  auch  die 
abaudcrungea  in  Kirsten,  Kirsten,  Karaten,  endlich  wäre  anzu- 
Ijeben  gewesen  dass  im  16  jb.  das  wurt  Christian  noch  hüuflg  im 
»inne  von  christ  vorkommt,  i\>.  tlingwaldt  L.  VV.  14,  49,  S4,  Tr. 
Eck.  3',  33*  uO.  —  cirens.  wahrend  das  worl  zur  lieieichnung 
eines  für  rt^ilerkünste  beelimniteii  pInUesoder  kreises  heule  durch- 
aus in  der  fromdeu  form  auttriu,  haben  wir  es  in  gleicher  be- 
dcutung  scliuu  bei  Hedio  in  der  Übersetzung  vdu  ßaptisla  Plntiru 
liL  37'  ohne  lalriniscbe  endung:  den  großen  circk  mit  tiben  lalen 
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(1546).  —  citadelle.  über  das  aufkommen  des  Wortes  werden 
nähere  augaben  vermisst;  zu  dem  von  Weigand  aus  dem  jähre  1678 
angeführten  Cittadell  (n.)  füge  man  zütaddl  bei  Bttrster  221.  — 
c  lau  sei  die^form  Clausul  glaubt  Weigand  aus  dem  jähre  1694 
belegen  zu  müssen ;  ich  verweise  darum  auf  Scr.  rer.  Sil.  4,  224 
(1571)  in  allen  ihren  Piincten,  Clanmlen  und  Arttickhein  und 
auf  die  bestätigende  widerholung  dieser  worte  ebenda  245  aus 
dem  Jahre  1573:  in  allen  seinen  Puncten  Clausein  u.  A.;  die 
Schreibung  Clansell  haben  wir  schon  ebendaselbst  172  (1557): 
welche  Clausell  und  Petition,  —  das  vb.  collationiren  gibt 
Weigand  nur  in  der  bedeutung  *zwei  Schriftstücke  vergleichen'; 
doch  hatte  es  ehedem  auch  den  sinn  ^einen  imbiss  nehmen',  zb. 
Albertini  Gusm.  650:  faste  und  arbeite  dich  nicht  zu  todt,  colla- 
tionire  hißweilen  vnnd  trincke  ein  Kraffl-Trünckel;  heutzutage 
freilich  kommt  es  wol  nicht  in  dieser  bedeutung  vor.  —  com^ 
mentar  sei  im  IS  Jh.,  meint  Weigand,  aus  commentarius  ent- 
standen ;  doch  der  pl.  mit  deutscher  endüng  findet  sich  schon  im 
16  jli.,  zh.  Hedio  vorrede  auf  seine  Übersetzung  des  Josepbus 
bl.  1'':  bücher,  commentarien  vn  außlegungen.  ähnlich  wird  be- 
kanntlich am  endo  des  mittelalters  und  im  16  jh.  auch  das  wort 
comment  gebraucht,  vgl.  Luther  Chr.  adcl  68  (Braune):  aber  die 
Comment  und  secten  musten  abethan,  vnnd  gleich  wie  Ciceronis 
Rhetorica  on  comment  vnd  secten,  ßo  auch  Aristoteles  logica  ein- 
förmig, on  solch  groß  comment  geleßen  werden;  ebenso  Hedio 
Bapt.  Piat.  100'':  eiti  Comment  vber  das  buch  Paralipomenon,  — 
commercien  führt  Weigand  aus  dem  jähre  1678  an;  viel 
früher  liest  man  APS  s.  225:  steckung  aller  commertien  vnd  hand- 
tierungen.  —  commission  wird  unbestimmt  als  im  17  jh.  vor- 
kommend bezeichnet,  commissarius  aus  dem  jähre  1678  angeführt, 
das  wort  commissariat  überhaupt  nicht  erwähnt,  dies  letztere 
zunjtchst  finden  wir  Scr.  rer.  Sil.  4,  202  (1564):  in  den  vorigen 
commissariaten ,  dann  234,  252  uö.  commission  steht  ebenda 
s.  183  (1559),  180,  198,  der  pl.  Comissarien  1526  in  einem 
briefe  des  kaisors  Ferdinand  i  Scr.  rer.  Sil.  3,  405.  —  C07n' 
misbrot  findet  Weigand  'schon  im  Simplicissimus';  es  steht 
schon  bei  Bürster  22  commißbrod.  —  das  adj.  compact  führt 
Weigand  an,  aber  nicht  das  gleichlautende  subst.,  das  so  viel  wie 
Verbindung,  Verhältnis  bedeutet  und  sich  widerholt  bei  Ringwaldt 
findet,  zb.  L.  W.  161 :  solch  ein  compact  gefeit  mir  wol;  ebenda  339: 

tind  euch  mit  heimlichem  compact 

nicht  selber  in  dem  Lande  hackt,  — 
complexion   fehlt   bei  Weigand;   vgl.    Ringwaldt  L.  W.   197: 

Denn  wie  ein  Mensch  mit  Leib  und  Geist 

Zugleich  all  sein  Gescheffte  leist 

Uyid  alles  thnt,  wie  ein  Person 

In  beiderley  Complexion 
(dh.  wol   mit   kräften   des    geistes  wie   des  leibes).     Fischart  in 


iirr   hfrschreibiiD*'   «ler  uhr   im  Scr^isbur^er  müDsler  1 1574) 
G'r'rO'ikfr  LIf  ifiifiu^T  i.  174': 

Er*fhfh  <?»>i  AHfo^nffMtti  Dqj^  z^*yt  4ti  Himmels  l^^ff  kenttmb, 
h  *k%M:n  Ctntto,  tfitnehf  z»rifrk  Ün  drnck  und  itundm  zeiger 
fferk:  Vmh  fjemohUf  //»*'f  Kirr  J*ihits  zeirten  ^nd  tier  Complexion 
SM/  ü^tVen.  Iii<:r  :*ctieiüt  da?  ^ort  so  viel  zu  bftieuten  wie  *tem- 
|i«:(^merit'.  —  f.OfHplhnent.  aüerdin^ä  ist  «Jas  wort  schon  im 
17  jh.  geiaijfii;:  es  koonte  hesstrr  ^'esagt  werden  dass  es  schon 
am  anfand  desselben  vorkommt,  zb.  Albertini  aao.  253:  sie  ver- 
Hpf stehen  Knd  lerhetften  vna  vif,  aber  es  seittd  nichts  anderes  als 

romplimetiten  und  h/re  ^rort.  —  eonfvsion  findet  Weigand 
'früh  im  ISjh.'.  ich  früh  im  17,  zb.  APS  s.  240:  eine  unerhörte 
Konfusion  anzurichten,  —  conjunction,  als  Vertreter  des  aus- 
drijcks  füfjev:ort  merke  man  aus  dem  17  jh.  Zesen  im  Helikon 
^on  1041i  und  Butschky  Kanzlei  69.  —  consens  findet  Weigand 
früh  im  1%  jh.;  ein  beispiel  aus  der  zweiten  hülfle  des  16jhs. 
bei  Rollenh.  Froschm.   1,  2.  5,  69  t': 

vnd  hat,  jerh'rh  für  den  consens 
noch  zfi  geben  drei  feiste  gens.  — 

consorte  scheint  ^Veigand  erst  aus  dem  IS  jh.  zu  klennen,  da 
er  für  der  consort  ausdrücklich  Sperauder  anführt,  ich  verweise 
auf  PhNicolais  schon  im  jähre  159S  gedichtetes  lied  Wachet 
auf!  ruft  uns  die  stimme  str.  3:  tri'r  sind  Consorten  der  Engeln 
hoch  vntb  deinen  Thron,  auch  wäre  ein  iiinweis  darauf  erwünscht 
dass  heutzutage  das  wort  consorten  meist  von  anrüchiger  ge- 
nossenschaft  gebraucht  wird;  am  längsten  hat  es  sich  wol  ohne 
herabsetzenden  nebensinn  im  gerichtlichen  Stil  erhalten,  doch 
wird  es  auch  <Iürt  jetzt  wol  durchweg  durch  ^genossen'  ersetzt.  — 
Constitution  soll  *früh  im  IS  jh.*  aufgenommen  sein,  ich 
will  nicht  ^^crade  annehmen  dass  diese  augabe  ein  euphemismus 
dafür  sei  dass  Weigand  das  wort  erst  bei  Sperander  151'  ge- 
funden habe,  aber  etwas  ungenau  ist  die  bestimmung  dennoch: 
wir  finden  nämlich  zunächst  schon  in  Grimmeishausens  Simp. 
cal.  (1670J  SO'':  wie  ein  jeder  an  seiner  seihst  eigenen  Leibs  Con- 
stitution abnehmen  hm,  ferner  schon  viel  früher  in  der  1  halfte 
des  16  jhs.  bei  Medio  übers,  d.  Joseph,  wider  Apion  hl.  148*: 
vca  insers  Tdli.  der  Juden)  geschlechts  Constitution  vnd  Ordnung 
erfunden  (ausg.  v.  1,^)53,  doch  ist  <lie  vorrede  zu  der  Übersetzung 
schon  aus  dem  jähre  1535).  —  das  von  Weigand  erst  dem 
17  jh.  zugeschriebene  construiren  haben  wir  schon  bei  Ring- 
waldt  L.  W.  217: 

dieweil  exetnpla  illustrirn 
die  regulas  im  construirn.  — 

rontrncf  (subsl.)  sicherlich  bereits  vor  1678  üblich,  vgl.  AGry- 
pliiuH  llorrib.  s.  86  und  9S  (Braunefi  neudruck  der  1  ausgäbe 
vom  jähre  1664).     —  contrihntion   finde  ich  ebenfalls  nicht 
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erst  im  jähre  1678,  vielmehr  oichi  blofs  im  anfang  des  jhs.,  wie 
APS  240  (1618),  soudern  schon  in  16  jh.  Scr.  rer.  Sil.  4,  271 
(1581):  von  haus  zu  Haus  ein  Contrihution  machen  und  ebenda: 
ein  Contrihution  zu  der  Reysen  ins  Warme  Bad  vnd  gegen  Prag 
aufgelegt;  desgl.  Scr.  rer.  Sil.  4,  32  (Schweinichen  im  leben 
Heinrichs  xi).  —  desgleichen  liefs  sich  co7iversation  längst 
vor  1678  nachweisen,  zh.  1615  bei  Albertiui  Gusm.  652  und 
früher  Scr.  rer.  Sil.  4,  225  (1665):  solcher  Leutte  Conversation 
vnd  Wandel;  mehr  deutsch  gemacht  erscheint  das  wort  be'i 
Albertini  Gusm.  715:  die  confabulatio  oder  vnderredung  vnd  con- 
ueisirung,  das  von  Weigand  erst  aus  dem  jähre  1694  (Nehrings 
Manuale  juridico-politicum)  beigebrachte  conversiren  ist  eben- 
falls bei  Albertini  aao.  ein  gewöhnliches  wort,  vgl.  s.  320,  444, 
449,  719,  722.  —  für  das  von  Weigand  1694  belegte  cor- 
respondiren  habe  ich  allerdings  keine  frühere  stelle  anzu- 
geben, doch  schliefse  ich  auf  lange  vorher  schon  aufgekommenen 
gebrauch  des  Wortes  aus  Bürster  169:  so  aiueh  aus  den  cor- 
respondierischen  waren  und  daselbst:  correspondierische  burger 
dh.  solche,  die  ein  heimliches  ein  Verständnis  oder  auch  einen 
^briefwechsel'  mit  dem  feinde  unterhielten,  den  allgemeineren 
sinn  'gutes  einvernehmen'  hat  auch  das  von  Weigand  wider  erst 
aus  dem  jähre  1694  nachgewiesene  subst.  eorrespondenz 
APS  s.  35  (1618):  die  vhralte  Vortraw-  vnndt  Nachbarliche  Cor- 
respondentz  gern  continuiren.  —  eourante  hat  Weigand  nicht 
aufgenommen  und  ist  darum  sicherlich  nicht  zu  tadeln,  der 
also  benannte  von  Sperander  167  kurz  beschriebene  tanz  scheint 
zur  zeit  des  30 jährigen  krieges  beliebt  gewesen  zu  sein,  vgl. 
Rist  Friedew.  Teutschl.  (ausg.  v.  1648)  s.  37:  ich  halte  gäntzlich 
davor,  daß  sie  weder  ein  Ballet  noch  eine  Courante  noch  eine 
Gagliarda  zu  Tantzen  wiffen;  und  97:  daß,  sobald  ich  nur  ein 
Conräntchen  zu  schlagen  angefangen,  die  Stühle,  Tische  und  Bäncke 
gehäpfet;  aber  s.  71  steht  das  wort  als  masc. :  lasset  die  Musi- 
kanten einen  Courant  spielen,  die  courante  scheint  zu  anfang  des 
17  jhs.,  wenn  nicht  schon  früher,  in  Deutschland  aufnähme  ge- 
funden zu  haben,  vgl.  den  von  Pfudel  im  1877er  osterprogramm 
der  ritterakademie  zu  Liegnitz  8.31  mitgeteilten  büchertitel:  Newe 
au ß erlesene  Paduanen,  Galliardeti,  Cantzotien,  Allmand  und  Coranten, 
so  zuuor  niemals  in  Truck  kommen  usw.  Hamburg  Im  Jahr  1609; 
im  laufe  des  18  jhs.  wurde  sie  schon  aufgegeben,  vgl.  Campes 
anführung   aus  Eschenburg.   —  courtisane.     Albertini  Gusm. 

s.  399:  ein  schone  fraw  oder  cortisanin;  er  geht  also  von  dem 
masc.  corti(e)san  aus  und  hängt  daran  die  endung  -in,  vgl.  Cha- 
ritin  ( Charitinne) ,  Venmsirine,  Najadinne  udgl.  —  das  einfache 
wort  credenz  wird  von  Weigand  in  beiden  bedeutungen  über- 
gangen. Sanders  gibt  dem  wort  in  der  bedeutung  ^beglaubigungs- 
schreiben*  weibliches  geschlechl;  vgl.  jedoch  Scr.  rer.  Sil.  4,  183 
(1559):    in  Krafft  vnsers  Credentz  und  bald  darauf:  ain  plossen 
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CreJents  n«  Urne  ffmift.  Hwsifa  330:  4m  Onimt%  am  jAer- 
tmlit^rUn  (1563);  234:  eätm  Cnims  %mftfinUsta  (1567^ 
tmtb  in  der  b«<lr«ltiiif  *iT«4niliicfc'  vt  ^k  mrt  nasc,  tb. 
Scr.  m-.  Sil.  4.  290  il5S6):  «woi  jcnlsni  rmfcWx  «tu 
Sekindm;  neifelliaft  Isi  d»  gMckkclH  b«  Rolkoh.  I,  I.  9, 
179  r  itiwdriK): 

fljf  KÜ  m  weimr  raädnu 
fonif/}  «w  yiUmfli  (so)  tndats.  — 
credit,  »ocli  in  Her  *ob  Weifand  aa^r^HKii  b^drnlnnf  fin<li>ii 
wir  <Im  wArl  gdetr^ntlieh  als  nmlniB,  zb.  AGrrphins  Borrib. 
1.  11  IBranaes  npudrncki:  wir  tfMfcM  in  ^tfJhi/'ini .  Maif  m  n 
ntt<bdrr  wn-rf,  verHeren  wir  unser  «bn'ifet  CrfUi;  erwOasdil 
wäre  bei  Weigsnd  auch  ein«  hinweiauDg  luf  tiaserrdit.  —  crv- 
eoiil.  Jie  niizweirelhafi  richtige  crk  Lim  Dg  'größte  eidarchäeoart' 
^kl  fOr  den,  welcher  das  crocodil  nicht  kennl,  scbwrritch  ein 
annflbemd  dralliches  bild  von  Arm  tirr.  dsss  dns  kotI  Ubrigras 
tiirJil  blor»  im  mtid..  somlem  anch  itn  nhd.  als  uomc.  vorfcam. 
wäre  zu  erwähnen  C"'"'^''«-  —  tgfiresse.  Sirarh  34,  17:  ith 
bin  hoch  geteaduen  wi*  ein  Odern  auff  don  Ltbaiio  vnd  tMC  nN 
Cj/preueu  auf  dem  yehirge  Mermon.  —  dame.  »eao  Weigsnd 
darauf  bittweisl  da««  das  nüri  'schon  im  Simplic.  1669'  gplauflg 
ist.  *a  mag  die  weitere  bemerkung  am  platze  sein  dass  es  sich 
nicht  minder  eelaufi^  bei  Rist  Friedej.  Teuischl.  zeigt,  ib.  s.  94, 
163,  IÖ5,  167.  108.  —  decrel.  Weigand  föbri  als  pl.  our 
dl«  heute  allerdings  allein  vorbummende  Torrn  dtcrete  an,  doch 
ifil  im  Iti  jt).  auch  die  form  decreten  üblich  gewesen,  wie  mao 
Kchoii  aus  Liitliers  umgebildeter  lieblingsform  dretk^e»  er- 
Mhen  iiann.  Tgl.  seine  Torrede  aber  den  propbeteti  Daniel: 
den  Bann,  Dredeeten,  BnUen  und  andere  Centuren  des  Bapsts, 
und  in  'ler  auslegun^r  zum  12  capitel  des  propbeti'U  Daniel: 
tolehi  alle»  beweiien  seine  Dreckelen  wid  Dreckentale.  das  vb. 
decreliren  linden  wir  (ibri^i-ns  niclil  erst  "im  17  jb.',  soodem 
»rhoii  im  16,  vgl.  Scr.  rer.  Sil.  -1.  2ft2  M579|.  —  deduciion. 
Weigand  gibt  uicbl  au,  wo  er  das  wort  zuerst  gefunden  hat; 
man  vgl.  darum  Scr.  rer.  Sil.  4,  256  (1579i:  nach  yenugtamtr 
DtduclioH  vnd  Ausfurvng,  —  depeniren  und  depotilion 
als  klinNUiisili'llchu  fllr  die  ehemals  auf  uuiversiiuten  Mbliche  ein- 
weihung  der  jungen  stuilenteii  in  das  akademische  leben  ..werden 
von  Weignnil  tlliergangen.  ich  begnllgp  mich  auf  OSrliade  Ober 
jduglinKsweiben  IS57  a.  75  (ahdriick  aus  dem  6  bände  des  Vft\- 
marischen  Jahrbuches)  und  die  dort  gegebene  uoliz  hitizudeu- 
leu  daa»  tlbcr  die  deposition  als  über  einen  seit  alter  zeit  be- 
Hteliendcn  gcbraucli  scliuu  im  jähre  15S3  der  Erfurter  prof. 
tbeol.  Dinckcl  ein  beHondcres  hdchlein  schrieb.  olTenbar  mit  be* 
Ziehung  auf  die  beim  deponiere»  tibliclien  roben  brauche  kArper- 
licber  niisbandliing  Kebmucbl  Kingwaldl  das  wort  in  übertragener 
bedeutiiug  I..  W.  ;U2: 
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der  in  dem  jar  (als  man  teil  sagn) 

ist  von  den  Persen  hart  geschlagn 

und  also  worden  Deponirt 

das  ers  einmal  wol  fühlen  wird,  — 
differenz,  in  dem  sinne  des  frz.  differends  sehen  wir  Dif- 
ferenzen im  16  jh.  gebraucht  Scr.  rer.  Sil.  4,  256  (1579):  inn  iren 
vntt^  sich  den  Gebrüdern  seihest  schwebenden  Differentien,  — 
diphthong.  eine  angäbe  der  verdeutsch ungsversu che  wäre  er- 
wünscht; Zesen  im  Helikon  von  1649  gibt  als  Übersetzung: 
zweilauter  und  zweifach -lauter.  —  disciplin  (mhd.  diseipUne) 
führt  Weigand  aus  dem  Jahre  1678  an.  ich  verweise  darum 
allmählich  rückwärts  gehend  auf  Ringwaldt  L.  VV.  216: 

daim  ohn  gestalte  Disciplin 

lest  sich  die  Jugend  nicht  erzihn 
(daselbst  277  :  mit  wolgeschickter  Diciplin),  dann  auf  Hedio  übei- 
setzung  von  Josophus  Krieg  der  Juden  hl.  43**:  wer  in  jhr 
(der  Essener)  Disciplin  vnd  Zunffi  will;  ebenderselbe  von  mei- 
slerschafTt  der  vernuiifft  hl.  \lb^:  den  Verdienst  so  viler  Seelen 
vnd  die  hieher  gehalten  disciplin  will  ich  nit  verlieren.  Luther 
Chr.  adel  6S  (Br.):  die  mathematice  disciplinen,  das  vb.  disci- 
p Uni re 71  und  das  daraus  weiter  gebildete  subst.  discipli- 
nirnng  übergeht  Weigand;  man  vgl.  darum  Albertini  Gusm. 712: 
Fasten  wachen  discipliniren  vnd  ander  Closterbürden;  ebenda  535: 
fern£r  soll  die  Satisfactio  oder  Büß  bescheidentlich  beschehen,  denn 
man  findet  etliche  unbescheide^ie  poenitenten,  welche  es  mit  der  mar- 
tificir-  und  disciplinirung  jres  Leibs  den  heiligen  nachthun  wollen 
vnd  dar  durch  sich  selbst  vmbs  Leben  deß  Leibs  vnd  der  Seelen 
britigen,  dem  lateinischen  discipulus  entspricht  das  bei  Lexer 
noch  fehlende  discipiler  des  Zs.  17  von  Sievers  veröffentlichten 
mitteldeutschen  schachbuches  sp.  170,  31  wie  176,  1  und  bei 
Hedio  Joseph,  wider  Apiou  147':  der  Egyptier  und  Chaldeer 
Discipel  und  Schüler.  —  discretion.  zwölf  Jahre  vor  Helber 
findet  man  das  wort  im  Jahre  1581  Scr.  rer.  Sil.  4,  274:  das 
er  Discretion  hette  halten  sollen.  —  discurs  findet  Weigand  1678 
bei  Kramer;  doch  muss  es  schon  im  anfang  des  17  Jhs.  ganz 
gewöhnlich  gewesen  sein,  da  es  bei  Albertini  Gusm.  241,  285, 
291,  301  uö.  vorkommt;  ebenso  haben  wir  APS  (1618):  PaT" 
ticular  -  Discurs.  das  von  Weigand  aus  Nehring  1694  belegte 
discurriren  haben  wir  (ebenfalls  mit  2  r)  bei  Albertini  aao. 
277,  285  und  später  im  Simplic.  cal.  7\  164'  uö.  —  dispen- 
sation  wird  in  dieser  uns  Jetzt  geläufigen  form  bei  Lexer  noch 
nicht  aufgeführt;  Weigand  gibt  auch  nichts  über  das  aufkommen 
des  Wortes,  vgl.  Luther  Chr.  adel  60  (Braune):  ablas,  ablas 
brieff,  butter  brieff,  meßbrieff,  dispensation  vnnd  was  des  ddngs 
mehr  ist,  nur  alles  erseufft  vnd  vmbbracht.  —  disponiren  ist 
nebst  den  ableitungen  übergangen;  Simpl.  cal.  7'':  nach  gött- 
licher Disposition  und  Schickung.  —  disput.     dem  mitteld.  dis- 
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jnadsit  eatspridit  wol  das  im  jabre  1581  Scr.  tti.  SU.  4,  263 
Torkflinmeocle  n.  das  Oisputal:  in  ainickes  üiajnttat  tu«  mit 
lian  ffersog  anzulaffen;  doch  »orfaer  ctienda  262  sieht  das  ge- 
wOhnlklie  Ditputatiott.  dies  wort  wird  roo  Bntsckky  Kanz- 
lei 70  '1660r  liurch  ttreitfrage  rerdeulschl  mier,  wie  er  selbst 
»agt  'dvutäch  umgescUt';  rulirt  diese  UberseUuDg  von  ihm  her 
oder  etwa  "od  Schollel,  an  den  er  sieb  auch  sonst  uicbl  sollen 
snscblierst?  Stieler  fuhrt  das  «ort  slrtUfrayt  noch  nicbt  auf, 
eben  so  wenig  Erberg  (1710),  Frisch  jedoch  hat  es  im  Dict  des 
pass.  2. 33S.  —  diitonans.  aullülltg  finden  wir  das  wart  bei 
Rin^aldt  L.  W.  342  als  ma^:.  gebraucht: 

\ttkhi  rfenti  fünrar  'wie  iehs  betrachtl 

der  Diisonanlz  im  GUmben  macht. 
hier  haben  wir  es  wol  mit  einer  der  bBufigen  angleicbungen  an 
das  grammalische  geschlecht  eines  gleichbedeutenden  wortes  [streit, 
misklang}  zu  tun,  wenn  nicbt  mit  einem  druckfehler  (ich  könnt« 
nur  die  ausgäbe  »on  1588  bennlaen).  —  divtrsio«.  im  mfH- 
tilrischen  sinne  schon  bei  Blirster  258:  ain  dicmion  su  machen. 
—  doctrinitat  ist  ein  wnl  nur  Tereinzelt  vorkoraraendes, 
vielleicht  halb  scherahatt  gebildetes  wori:  seine  berühmte  tteb- 
bekandte  Weislieit  wid  DoclTinitttl  Simplic.  cal.  5'.  —  dneat 
stellt  Weigand  voran  und  tügl  hinzu  'auch  dar  ducaten'.  ich 
denke  dass  heutzutage  die  letalere  form  die  weitaus  flhlicher« 
ist;  fllr  das  Tem.  gibt  er  (Iherdies  eine  nicht  ganz  zweifeHose 
bdegstelle  aus  iHHiiler:  denn  wenngleich  die  bezeichniiog  swa 
Uucaten  auT  ein  Tem.  xurdckweisl,  so  kommen  doch  bekanntlich 
schon  XU  Millers  zeit  (Uie  »ngczogeoe  stelle  ist  aus  dem  jähre  17%6) 
Verwischungen  genug  zwischen  zween  tind  stßo  vor,  wie  dies 
Weigand  selbst  in  seinem  Wflrlerbuch  2,  1201  in  einem  *oi^ 
trefllicben  artikel  auseinandersetzt,  beweisender  also,  wenn  noch 
ein  beweis  erfordertich  sein  sollte,  wünlen  fflr  das  Fem.  äueat 
steilen  sein  wie  Grimmelsh.  Simpl.  rogeliiesl  2,  cap.  17  (Keller 
4,  636  =  Tittmann  Simpl.  sehr.  2.  255)  eint  Dural,  mich«  über 
Aacht  untern  Ihit  gelegt  deren  noch  neun  sw  jirA  bekomme;  ebenso 
Simpl.  coiilitiuatio  cap.  B  bei  Tiltmann  Simpllcjssimiis  2, 2u9,  hin- 
gegen ebenda  cap,  9  s.  812  mit  einem  Duralen.  —  d*t%tnd 
linden  wir  gelegentlich  auch  als  masc.  zb.  Grimmelsh.  Simpl. 
sehr.  1,  75  iTiltmunn)  —  K<Oler  3.  TM:  dafl  ick  keinen  Duttend 
Kronen  davor  genommen  haben  wollte;  im  Nllrnberger  druck 
(ibri^ns  von  1685  sieht  nach  Kellers  angäbe  an  der  stelle  kein 
Putzend.  —  elixir  findet  Weigand  schon  im  17  jh.  geIXufig; 
es  Steht  scbon  im  16.  bei  Itollenbagen  Proschm.  1,  2.  15,  27 
und  1,  2,  10,  236  als  masc:  dieien  edlen  Elixir.  —  enget  als 
nt'iitr.  ist  wol  nur  ganz  veieinzi'lt,  wie  bei  Fischart  In  tiuedekes 
Elf  bllcbern  1,  174''.  —  engelotlen  (münze)  werden  erwähnt 
Alberlini  Gnsm.  614:  alle  Dnciiten,  Engtloiten  vnd  Rosennobel. 
ebenso  Ejsenmenger  Eutdecklcs  judeotiim   2,  hh'A   (1711):    vor 
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einen  doppelten  Goldgülden  oder  Engelotte,  —  epheu  als  neutr. 
haben  wir  schon  hei  Aihertini  aao.  364.  —  etymologia  ver- 
deutscht ßutschky  Kanzlei  70  durch  Wortforschung,  auch  durch 
Sprachkimst  und  Sprachlehre;  das  vb.  etymologisiren  ist  nach 
Weigand  im  18  jh.  entstanden;  es  steht  aber  schon  in  Grimmeis- 
hausens Teutschem  Michel  cap.  7,  wo  zusammen  genannt  werden 
dispntirn,  ethymologisim,  —  exemplarisch.  Weigand  'im 
17  jh.',  besser:  zu  anfang  des  17  jhs.;  vgl.  Aihertini  aao.  350: 
exemplarische  straff,  —  expediren,  von  Weigand  aus  Nehring 
(1694)  belegt,  ist  ebenfalls  schon  bei  Albertini  aao.  550  zu 
finden.  —  facto  tum,  von  Weigand  übergangen,  steht  in  der 
heute  Üblichen  bedeutung  schon  im  Simplicissimus.  —  fal- 
liren  haben  wir  bei  Albertini  aao.  394  und  568,  zusammen 
mit  hanckrotieren,  —  favorite  wird  auch  schon  von  Albertini 
302,  doch  zunächst  als  masc.  gebraucht,  wird  also  nicht  'erst 
tiefer  im  18  jh.'  üblich;  das  vb.  favorisiren  haben  wir  bei 
Albertini  auf  derselben  seite.  —  ferien  ist  ein  nicht  erst  im 
17  jh.  geläufiges,  sondern  schon  im  16  übliches  wort,  wie  sich  aus 
Scr.  rer.  Sil.  4,  275  (1581)  ersehen  lässt.  .—  finanz  in  der 
bedeutung  'wucher,  betrug'  kommt  doch  nicht  blofs  im  15  und 
16  jh.  vor;  Grimms  ausdruck  im  DWB:  'im  17  jh.  ist  diese 
schlimme  bedeutung  allmählich  erloschen'  bezeichnet  genauer, 
vgl.  auch  APS  7  (1618):  damit  nicht  etwa  vnterscMief,  finanz 
und  gefehrde  bey  der  musterung  gebraucht  und  fürgenommen  werden. 
—  finte  und  fintenmacher  schon  bei  Bulschky  Kanzlei  66 
(1660);  Grimms  ältestes  beispiel  ist  aus  dem  jähre  1680.  — 
flies,  zu  den  aus  Lohenstein  nachgewiesenen  stellen  für  die 
form  Fluß  füge  man  Grimmelsh.  Vogelnest  2, 18  (Keller  3,639): 
das  golden  Fluß;  in  derselben  stelle  gibt  Tittmann  (Simpl.  sehr. 
2,  256)  das  güldeyi  Fließ.  Rollenh.  Froschm.  1,  2,  16,  16:  das 
golden  vleuß  (:weis);  Zesen  im  reimzeiger  zum  Helikon  hat 
Miß  als  reimworl  zwischen  apfelbiß  und  teufelsbis  (so). 

Mit  dem  worte  flies  endet  der  erste  halbband  der  neuen 
aufläge  von  Weigands  Wörterbuch  und  der  zweite,  der  bis  zum 
schluss  des  buchstaben  L  reichen  wird,  ist  für  das  frühjahr  1878 
versprochen,  daher  werde  ich  in  meinen  bemerkungen  über 
das  fremdwort  sogleich  einen  sprung  zum  buchstaben  M  machen, 
indem  ich  mir  eine  betrachtung  des  zweiten  halbbandes  für  den 
nächsten  sommer  vorbehalte. 

Madonna  hätte  vielleicht  aufnähme  verdient,  dazu  dann 
nebenformen  des  16  jhs.  wie  ^fac^on  (»=»  buhlerin),  vgl.  RoUenb. 
Froschm.  3,  2,  4,  84  ff: 

hat  auf  dem  heupt  kein  redlich  har, 

der  wind  hat  sie  all  hingenommeti, 

tiachdem  er  wider  aus  Prankreich  kommeti 

von  seiner  liebsten  frau  Madon. 
ebenso  madei  Rollenh.  Froschm.  2,  2,  3,  213  f: 
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war  dein  eurer  nichl  potllakei, 

und  dein  iRuller  ein  dorfmadei?  — 
madrigal  erscheinl  \m  PfelTerkoro  Auleilung  zur  leulscben 
tersekunst,  AHeoliurg  1669,  s.  37  und  38  als  masc.  —  «idl- 
vaBier.  zu  dem  von  mir  im  Grorg-Slrelilzer  pro^^mni  von  1676 
f.  16  liemerklea  Tilge  ich  ilass  ich  immer  o och  kein  beispi«!  ror 
(lie  lieionung  malvätier  gefundeu  habe,  nol  aber  noch  mauclM 
lUr  malvüsler.  icb  gebe  also  Scberffer  458,  Guolber  646.  Zesen 
HochJ.  Helikon  il64d)  2  teil,  3  buch  der  dichtercien  ur  9  untl 
nr  12;  im  reimzeiger  zum  1  teil  des  Helikons  führt  Zesfn  Ob«r- 
dies  malvätier  auf  als  reimend  mit  halbier,  sckittr,  begier,  xlier  usw^ 
ebenso  im  reimzeiger  zum  Belikon  von  1641  xnischeu  für  und 
Ihür,  und  nicht  ander«  in  unserer  zeit,  \'tA-  einige  seilen  »us 
einem  (^edichte  von  KSiebel  (mitgeteilt  in  ÜDilaus  (le^euwan  ti, 
ar  IS,  s.  2S3'): 

da  hol  ich  echten  Malvatiir, 

das  ist  ein  andres  Trinktnl 
wre  sehr  in  dem  wurle  die  hetonuag  der  letzten  silbe  voniu- 
geselzt  wird,  zei^t  auch  bt-i  Orimmels hausen  Springinsfeld  cap.  2 
(Keller  3,  20)  die  in  der  ausgäbe  1685  neben  Malvätier  auf- 
treteade  Variante  Malvasierer;  man  vgl.  damit  die  neben  jwMlitr 
■flteruhd.  nicht  selten,  zb.  ebenfalls  im  Springinsfebl  cap.  26 
(Keller  3.  154  —  Tittmnnn  Simpl.  sehr.  I,  25Si,  rorkommeode 
forai  Jubilierer,  desgl.  offtnierer.  ohne  die  vorausseuuug  der 
belunuug  maioaiier  wäre  auch  die  plurutlunn  malvasiere  nichl 
zu  denken,  die  Sanders  angibt  und  die  ich  vor  kurzem  (s^- 
lember  1877)  in  der  kreuzzeitung  fand.  Weignud  erinaeit 
am  sclduss  des  artikels  daran  dass  'im  14  jli.  nebenhei  mal- 
matg'  vorkomme;  bei  Klose  Scr.  rer.  Sü.  3,  Ift  und  87  find« 
icb  malmasie  tu  den  jähren  1469  und  1498,  wol  nicht  ab 
Schreibung  Kloses,  sondern  als  widergabe  der  Schreibung  des 
15  jbs.  —  marmor.  zwisclieu  marmor  uctd  marmel  in  der 
mitte  steht  marmol,  das  in  Neukirchs  Sammlung  zli.  bd.  1,  27, 
29,  57,  112.  114.  120,  141,  158,  159,  165.  167  und  UttTig 
vorkommt,  aiidi  in  den  Zusammensetzungen  mannol-balUH  — 
bild  —  blick  —  6rwsl  —  fels  —  fufi  —  glieder  —  gOlatn 
—  Mnde  —  haut  —  h&gel  usw.  in  der  bekaimlen  läppitch- 
lüsteruen  weise  der  zweiten  schlesischeu  schule  bis  zur  Ver- 
zweiflung auch  des  geduldigsten  lesers.  —  mameluck.  aucb 
die  form  mit  2  m  entsprechend  der  von  Werg.iitd  nngefUhnen 
italienischen  findet  sich  nicht  selten,  vgl.  schon  aus  dem  16  ih. 
bei  Goedeke  Grundr.  §  156,  9  Krasmua  Albers  schrill  uidaer 
JOrg  Witzeln  Mammelueken  vnd  hchariolhen,  spStcr  Udrsler  251 : 
tum  Mammetifgen  werden.  Übertragen  wurde  das  wort  in  unserer 
zeit  augewendet  auf  den  sich  vordrängenden  anliAuger  einer 
regiemng,  zumal  auf  die  nnbedingten  Boiiapiutisteu  und  den 
dieoen  blindlings  folgenden  aubang  in  parlament  und  presse,  tum 
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teil  also  entsprecbend  den  deutschen  presskosaken  und  press- 
husareu,  —  manier.  die  von  Weigand  nicht  erwähnte  Ver- 
dunkelung des  ersten  vocals  in  o  (monier)  scheint  im  16  jh. 
nicht  gerade  selten  zu  sein;  denn  wir  haben  sie  sowol  hei  dem 
oberdeutschen  Caspar  Hedio  Obers,  von  Bapt.  Piatina  243*  wie 
bei  dem  Neumärker  BRingwaldt  L.  W.  98  (doch  ebenda  68: 
auff  sein  manier),  —  materialist  haben  wir  schon  vor  1678 
als  ein  gewöhnliches  wort  bei  Grimmeishausen  Courage  18  (Kel* 
1er  3,  262  =>  Tittm.  Simpl.  sehr.  1,  76)  in  der  Zusammen- 
setzung materialistenkram,  —  mätresse  ist  von  Weigand  über- 
gangen; Bürster  179  gebraucht  dafür  den  ausdruck  madrazen 
oder  schmoren,  193:  schnuoren  und  madrezen.  —  mau  sc  hei. 
ich  trage  das  bei  Grimm  und  bei  Sanders  fehlende  ertnau- 
scheln  aus  Schillers  Venuswagen  (1781)  z.  84  bei  Goeüeke 
1,  189  nach; 

leihen  dienstbar  seiner  Wollust  Flügel 
und  ermauscheln  Krön  und  Reich  dafür.  — 
medaille.      über    das    aufkommen    des   Wortes    sagt    Weigand 
nichts;   ich   gebe  darum  aus  dem  anfang  des    17  jhs.   Hofstetter 
Sonuenritter  352  (1611):  mit  einer  Medalien  von  klarem  Gold, 
dann  Albertini  Gusni.  379:   mit  hohen  spitzigen  Hüten,  guldinen 

Schnuren  köstlichen  Rofen  vnd Medalien.  —  melancholie.  unter 
den  älteren  wortformen  wjfre  jetzt  als  mitteldeutsch  nachzutragen 
melancoli  aus  dem  md.  schachbuch  276^  35:  der  was  so  vol 
melancoli  (:bi).  —  memorial  von  Weigand  übergangen  haben 
wir  aus  dem  jähre  1567  Scr.  rer.  Sil.  4,  236  und  239  (an 
letzter  stelle  mit  II).  Rollenh.  Froschm.  2,  3,  3,  112  und  143 
gebraucht  memorial  wortspielend  —  memoria,  s.  Goedekes  be- 
merkung  zu  der  ersteren  stelle.  —  molestirung  hätte  auch 
vielleicht  erw^fhnung  verdient;  gebraucht  wird  es  in  der  1  hälfte 
des  17  jhs.  von  Bürster  232.  —  moll  in  der  musiksprache 
fehlt  ebenfalls,  vgl.  Riugwaldt  Tr.  Eck.  17**:  mit  eitel  fusen  im 
B.  Moll  —  mortificiren  steht  bei  Albertini  aao.  654:  wofern 
dir  das  Fleisch  gehorsamet  und  du  es  mortißeirest.  —  motiv. 
auf  das  von  Weigand  aus  den  jähren  1694  und  1728  belegte 
fem.  sing,  die  motive  weist  auch  Job.  Arnd  Wahr.  ehr.  1  cap.  40 
(bd.  1,  429  der  Magdeburger  ausgäbe  von  1619):  zwo  wichtige 
Motiven;  denn  Arnd  verwechselt  wol  noch  n'ichC zwo  mit  zween. 
das  neutr.  bietet  1618  ein  kaiserl.  erlass  in  den  APS  301:  dies 
einzige  motiv,  —  munition  findet  Weigand  'bereits  im  17  jh/ 
ein  beispiel  aus  dem  16  haben  wir  Scr.  rer.  Sil.  4,  180  (1559): 
das  ehr  sich  der  Regirung  vnd  Regimmtshandlungen  der  Stadt 
Liegnitz,  Munition,  Geschütz  vnd  Administration  der  Justiciae  enth- 
liehen  enthalten  solle.  —  muskete.  die  von  Weigand  aus  dem 
jähre  1700  belegte  Schreibung  musquete  haben  wir  auch  bei 
Bürster  123,  für  den  träger  der  waffe  ist  bei  ihm  die  übliche 
form  musquatirer.  —  musik.     Weigand  macht  darauf  aufmerk- 
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aam  dass  die  betoaung  mfisik  unch  h<>ute  «etterauisch  und  mit 
erweichuQg  der  leouis  (müsieh}  uberbessiscb  sei;  aber  miiaik  sagt 
aucb  der  deutsche  Oberschlesier,  das  maücb^n  geht  daseibst  zur 
mäsik  dh.  nicht  in  ein  concerl,  sondern  aur  den  tanzboden.  0[iilx 
%  15S,  212  HO.  hat  die  betonnng  mAsik  Ter  schreibt  Muaick 
oder  Musie).  auch  bei  Ringwaldt  L.  W.  215  ist  miaic  aoiu- 
nebmea;  zur  weitberhümbteti  müsic  bringt;  denn  das  hier  in  der 
ausgäbe  von  158S  siehende  musica  kaun  nur  ein  rhythmeu- 
stOrender  druckfehler  seiu.  von  Luther  Tührt  Weigand  das  uii- 
veräaderte  mitsica  aus  der  hibel Übersetzung  an,  doch  ^ebraocht 
er  auch  musike  oder  musice,  vgl.  in  seinem  gedieht  Fraw  Musika 
(Goedeke  Elf  bücber  1,  45'  z.  56  und  57): 
an  s^n  die  reckle  Sengerin, 
der  Musicen  ein  Meisterin. 
die  heutzutage  in  Norddeutschliiuil  uur  in  niedrig  volksmüfsigem 
aiisdmck  vorkommende  form  mitslke  (zb.  als  ruf  des  vor  dem 
beginn  einer  ttlfenLÜchen  Vorstellung  ungeduldigen  und  gelang- 
weilten pöbeis)  linden  wir  ehedem  in  edler  rede  bei  Zesen 
Poetischer  rosenwalder  vorachmack  (PRWV)  39;  kann  diei« 
muiike  dein  herxe  nicht  beugeH.  einen  für  miisikatU  oder  mu- 
siker  sonst  nicht  üblichen  ausdruck  bietet  Albertini  aao.  377: 
etliche  andere  wollen  Mnsicistae  seyn.  nenn  endlich  Weigand 
das  adj.  musicalisck  'schon  im  17  jh.'  lindet,  so  lesen  wir 
bei  Goedeke  Gruudr.  §  110,3  in  dem  tilel  der  Sammlung  Arnls 
von  Aich  (c.  1519]  die  worle:  xuo  /leiten,  sckieegelen  vnd  anderen 
Mvaicalisch  instrwnenten.  —  musterrolle.  Weigand  ändel  das 
wort  bereits  bei  Ludwig  im  jähre  1716,  doch  ist  es  wol  schon 
100  jabre  früher  Üblich  gewesen,  vgl.  APS  5  und  6  (lÖlS), 
wo  widerbott  geoannl  werden  die  Muster-Register  und  Rollm, 
ferner  s,  6  auch  Muslerschreiber;  mit  muslerplatz  wectiselt  mwUer- 
plan.  ib.  Bingw.  L.  W.  15: 

wenn  du  nun  reisest  deine  Straß 
swn  MuiterpiiUs,  das  Mausen  laß  .... 
auff  das  dn  auff  dem  Musterplan 
nichl  sehimpfflich  werdest  außgeihan.  — 
nectar   ist  nichl  erst  'frtlh  im    16  jb.'  aufgenomnu-u .  sondern 
schon  1643  bei  Zesen  PHWV  4   lesen  wir:   ttos  edle  nectar.  — 
national,     da^  nebenhergehende   allerdings   ungleich   seltnere 
nationell    ist   übergangen;    beispiele    bieten    Goethe   26,   333 
(Hempel)  in  der  Reise  am  Rbein,  Main  und  Neckar  und  Plalen 
bd.  4,  37  (5bandige  ausgäbe  vom  jabre  1854)  in  der  Gabel:  als 
nationellstem  Sänger,     das  wort  nation   ist   in   den   breileateo 
schichten  des  volkes  wenigstens  in  Norddeulschland  nicht  in  dem 
uns  budiermenschen  gelSutigcD  sinne  üblich,  sondern  man  ver- 
bindet hier  mit  dem  wurte  gern  die  vorstdiitng  des  unlUchtigen, 
lumpigen,  boshaflen,  so  dass  DHoncil  Näischon   für  die  Altmark 
einfach  durch  'gesindel,  lumpeupack'  widergihl.    derselbe  gebraucli 
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des  Wortes  herscht  volksmäfsig  in  der  provinz  Brandenburg: 
Schweinehirt  und  viehmagd  bezeichnen  ihre  Pflegebefohlenen  als 
nation;  der  unteroflficier  will  recht  verächtlich  sprechen,  wenn 
er  von  seiner  corporalschaft  als  von  einer  nation  redet  man 
verbindet  daher  das  wort  gern  mit  einem  andern  herabwürdigen- 
den ausdruck,  vgl.  Brinkman  Kasper -Ohm  102:  tour  Gotts  Wurt 
keen  Deg  hett,  dat  ts  eme  HunnenncUion,  und  mit  vollständigem 
verschwinden  der  eigentlichen  bedeutung  von  nation  bezeichnet 
man  in  der  provinz  Brandenburg  eine  sehr  üble  gesellschaft  als 
nationsvolk.  —  notificiren.  wenn  Weigand  auf  Nehring 
(1694)  verweist,  so  kann  eher  Grimmeishausen  angezogen  werden 
Simplic.  5,  cap.  20  (Tittmann  2,  155):  endlich  notifieirt  er  mir, 
daß  usw.  —  notorisch,  in  meinen  Bemerkungen  2,  3  hatte 
ich  das  von  Weigand  im  jähre  1716  gefundene  wort  als  in 
Butschkys  Rosenthal  (1679)  vorkommend  bezeichnet  und  gebe 
jetzt  frühere  belege:  APS  (1618)  299:  sonnenklar  am  tage  und 
notorisch;  ferner:  auf  der  kündbaren  notorietet  bestehen,  daneben 
aber  haben  wir  s.  240  die  lat.  form  des  adj.:  öffentlich  und  no- 
torium.  —  officier  =  beamter  ist  nicht  erst  im  17  jh.  auf- 
gekommen, da  schon  Scr.  rer.  Sil.  4,  186  (1564)  von  Officiem 
vnd  Räten  gesprochen  wird,  das  nicht  seltene  volksmäfsige 
officierer  (brandenburgisch  offzierer)  haben  wir  ebenfalls^ 
doch  ohne  volkstümliche  färbung  des  ausdruckes  Scr.  rer.  Sil. 
4,  256  (1579):  Landofficirer  vnnd  Käthe.  —  ohm.  das  als  im 
mhd.  vorkommend  bezeichnete  swm.  der  ome  findet  sich  auch 
noch  im  16  jh.,  zb.  Hedio  Plat.  21^:  ein  so  grosser  sauffer  wäre 
er,  das  er  auff  ein  malzeit  ein  gantzen  omen  wein  söffe,  freilich 
ist  mit  diesem  nachweis  sehr  wenig  richtig  gestellt;  denn  wer 
Hedios  Übersetzungen  näher  angesehen  hat,  weifs  auch  dass  er 
in  den  sprachformen  vielfach  hinter  der  durch  Luther  bezeich- 
neten entwickelung  zurückgeblieben  ist,  so  dass  bei  ihm  eine 
Übereinstimmung  mit  dem  späten  mhd.  gegenüber  dem  frühen 
nhd.  nichts  auffälliges  hat.  —  operiren  wie  Operation  wird 
übergangen,  das  vb.  kommt  vom  16  jh.  an  einfach  in  der  bed. 
'würken'  vor,  zumal  von  genosseneu  arzneien,  speisen  oder  ge- 
tränken;  so  Rollenh.  Froschm.  1,  2,  8,  45  6*: 

ist  die  7iatur  nicht  zu  mat, 

das  sie  genug  der  krefte  hat, 

die  erznei  wol  zu  digerieren, 

so  wird  es  [das  müfsiein]  reichlich  operieren; 
ähnlich  finden  wir  das  wort  mehrfach  bei  Grimmeishausen   ge- 
braucht. —  oratorisch  fehlt;  vgl.  Hedio  Joseph.  Von  meister- 
schafft der  vernunfft   hl.  173*  (ausgäbe  von  1553):  nit  mit  ora- 

torischery  sondern  vil  mehr  vnferer  red  ....  wollen  furhalten  vn 
an  tag  geben.  —  ordinanz  kommt  nicht  blofs  in  der  bedeutung 
'befehr  noch  im  17  jh.  vor  (zb.  Albertini  Gusm.  327:  vermittelst 
der  gesetz,  edicten,  ordinantzen  usw.),  sondern  auch  in  der  be- 
A.  F.  D.  A.   IV.  12 
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(kutung  'Ordnung',  zIj,  APS  (I6I81  7:  die  Soldalni  in  guter 
erdinatttz  erhallen  und  (die  tnconvenientien  (seit  wann  ist  t»- 
eoHvenienz  aurgenommen ?|  werküttet  werden könle».  —  orirn- 
taliich  kommt  im  17  jh.  Ecbon  rei^bt  Trüb  vor,  zb.  Job.  Arud 
W'abr.  cbr.  4,  72  (auBgabe  roD  1619};  im  16  jh.  gebraucht 
Hedio  in  iler  flberseUuDg  des  Josepbus  wie  Rotlenb.  Froschm. 
1,  2, 17, 196  die  eiofachere  von  Leier  2, 167  scbon  aus  frbh«per 
eeit  belegte  form  onenlr'jc/i.  —  original  als  subst.  muss  scbon 
im  16  jh.  abbch  gewesen  sein;  vgl,  Scr.  rer.  Sil.  4,  197  t' 
(1564):  originalweiss  iinil  origincdweise.  Zesen  Spracliilbung  88 
belilimpfl  in  der  bespri-chuug  eine?  geüicbles  das  l'remdworl: 
original  ist  wiederum  kein  guht  deutsch  wort,  davor  hätte  sie 
setseii  kännm  Hhnpnmgswerk.  Butscbky  Kanzlei  73  gibt  ort- 
gliiale  dui'cb  das  msprünglich- wahre  stick;  kürzere  und  passen- 
dere verdeutscIningeD  sind  gesammelt  bei  Campe  aao.  499,  doch 
fehlt  bei  ihm  hier  wie  in  seinem  grofsen  wOrterbuch  das  audi 
bei  Adelung  und  Sauders  vergeblich  gesuchte  wort  gnindaehrifi, 
dns  sich  doch  schon  in  der  ersten  liliirie  des  18  jhs,  (ludet,  tb. 
DelustiguQgen  des  verst.  und  w.  1,  27  (für  1741):  sie  woUtn 
tatiter  ileHlach«  GnindMkriften  und  keine  ÜherselZKngeH  AoftfH.  — 
Orthographie.  Weigauds  auadruck  'unser  Orthographie"  M- 
s;immcn  mit  der  b«merkung  dass  von  Ickelsamer  bis  ins  18  jb. 
die  Torm  orlhographia  gebraucht  werde,  khngt,  als  ob  die 
jetzt  (Iblicbe  form  und  ause;|)raclie  des  wuites  eist  lecbt  jung 
waren,  man  vgl.  jedoch  Hedio  vorrede  zu  JosepbiK  b1.  & 
(1535):  Heins  TeStschen  baldm  ....  hab  ich  mich  weder  groflir 
subtilitet  noch  hewnderer  regvUerten  Orthographj  .  .  .  nft  wH 
mögen  be/leisse».  —  otlomanne.  ollomüne  (.mit  eiutm  n} 
selii-etben  beute  wol  nicbt  nur  'mimche',  suoderu  wnhischein- 
hib  die  meisten,  indem  sie  das  a  lang  sprechen;  freilich  flnden 
wir  bei  Sebiller  bom  Karlos  2,  9  (doedeke  5,  1,  106)  und  in 
derselben  steile  5,  2,  225  die  form  Ottomanne  ohue  vuriant«; 
doch  driickt  gerade  die  Veränderung  in  Ottomane,  die  wir  in  deu 
gewöhnlicheu  Cotlascbeu  ausgaben  flnden ,  sicherlich  ein  Zuge- 
ständnis an  die  gemeintlbliche  ausspraclic  und  sclireibung  aus. 
als  masc.  gebraucht  das  worl  Schmidt  von  Werneuchett  Ged.  185: 
nimmer  um  des  Städters  wü^e  Freude, 
um  sein  Schaupiel,  seinen  Klub  und  Punsch, 
seinen  Ollontann,  sein  Bett  von  Seilte 
hatlm  untre  Herzen  Einen  Wunsch. 
dieü^c  lelKleie  woriTorm  gebraucht  auch  als  stammcsnamea  BriKbe» 
bei  Weichmaun  Poesie  der  Niedersachseu  1,  24  (1721): 
besinget  in  Otlomanns  blutigem  Falle 
des  römischen  Adlers  zerschmettemdmi  Keil.  — 
pact.  Hedio  Joseph,  Antii|.  224":  pacl  vnd  bündnvß.  —  pa~ 
nacee  llndel  VVeigand  'schou  im  17  jh.';  es  siebt,  wenngleich 
»Ig  nueingebllrgerles  l'remdwort  mit  lateinischen  letteru  gedruckt, 
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in  der  Schreibung  panace  schon  bei  Rolleoh.  Frosebm.  1,  2, 
15,  95.  —  papist  belegt  Weigand  aus  Ludwigs  wb.  (1716); 
aber  das  wort  ist  ja  schon  bei  Luther  gewöhnlich,  sb.  Torred 
auf  die  propheten  bl.  2^  3%  auslegung  eum  12cap.  des  propheten 
Daniel,  desgl.  randbemerkung  zum  ev.  Matth.  cap.  5:  der  papi^mi 
hauff;  Ringwaldt  L.  W.  350  reimt  auf  Papistn  das  woi  nur  ver- 
einzelte Lutheristn,  dass  das  adj.  papioisch,  welches  Weigand 
ebenfalls  aus  dem  jähre  1716  ausdrücklich  belegt,  schon  dem 
16  jh.  angehört,  war  leicht  zu  vermuten:  gab  doch  Erasmus 
Alber,  den  ja  Weigand  selber  als  gewährsmann  fUr  päpstheh 
(bepstisch)  anführt,  schon  im  jähre  1539  sein  büchlein  heraus 
vom  Vnderscheid  der  Euangelischen  und  Papistischen  Meß  (Goe- 
deke  Grundriss  361).  —  pariren  (im  fechten)  braucht  nicht 
erst  aus  einem  Wörterbuch  von  1711  beigebracht  zu  werden; 
wir  haben  es  1664  bei  Gryphius  Horribil.  s.  89  (Braunes  neu- 
druckj.  —  Parlament,    vgl.  Rollenh.  Froschm.    1,  Ä,  12,  89: 

meint,  eh  er  macht  mer  Parlamanz, 

sei  ihm  das  halb  mer  rfetm  das  ganz,  — 
partheiisch  meldet  Weigand  als  bei  Kramer  1678  verzeichnet; 
man  findet  es  jedoch  nicht  blofs  im  anfang  des  17  jhs.,  zb.  bei 
Job.  Arnd  W.  ehr.  2,  s.  376  parteyisch,  ebenda  379  partheisch, 
367  vnparteisch,  381  vnparteyischer  Gott,  sondern  lauch  im  16  jh. 
wie  bei  Ringwaldt  L.  W.  237 :  parteische  Richter,  364 :  vnd  nicht 
Parteihisch  dich  beweis,  die  form  partiec  weist  Lexer  aus  dem 
15  jh.  nach.  —  partek,  parteke,  die  sonst  für  das  wort 
gegebene  bedcutung  ^stück  brot'  ist  zu  eng;  man  vgl.  Ringwaldt 
L.  W.  317: 

wo  nicht  die  altn  Parteckn  wem 

an  zinfi  und  Decetn  mancherley, 

an  Hnffen,  Korn  und  anderley, 

so  noch  die  Alten  h<in  gestifft 

zu  gut  den  Dienern  in  der  Schrifft.  — 
pasch,    einige  jähre  vor  Rädlein  haben  wir  in  Neukirchs  samm« 
hing  4,6(1708): 

hier  ist  der  Würfel  pasch,  ein  treppet  und  ein  pick  (:  sieg),  — 
passirlich  ist  schon  lange  vor  Kramer  bei  Albertini  Gusm.  659 
n615)  zn  finden:  daß  die  ungerechte  contract  gerecht,  die  plura- 
Utas  der  beneficien  passierlich  und  zulässig;  ebenso  hat  Albertini 
aao.  531  auch  das  subst.  passierung:  passierung  der  Brücken 
der  poenitetitz,  —  passion,  nicht  vereinzelt  ist  nach  Lexer 
der  gebrauch  des  wertes  als  masc.  vgl.  Albertini  aao.  546,  577, 
708,  717,  719;  ebenso  bei  Hans  Sachs  1,  305  (Keller)  der  nom. 
sing,  der  passion  unsers  Heylands  Jesu  Christi,  gelegentlich  sei 
hier  darauf  hingewiesen  dass  die  Übersetzung  des  Wortes  passio 
durch  Leidenschaft'  sich  schon  bei  Zesen  im  reimzeiger  des  He- 
likons vom  jähre  1649  ßndet.  —  pastinak,  ^pastinaka,  zu 
deutsch    pasteuei'    Scheible    Schaltjahr  4,   154    (1533);    Erberg 
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(ITIMj  422*  (u(er  im  «Bfl  EtU} 
Pauirrwatke,  cbcwb  MH*  fAtfraq« 
Btchbchltn  ooiIihibii«;««  erieiia 
viM  Frödi  2,  41'  benerfcl  and  «««  ÜHfadwcli  Gfaas.  UL  geim. 
lEt9(  wie  im  Not.  kiUm.  ibfi>  durch  rädM!  Me«»  besttti^  — 
fatl^T.  itaM  gemrinhiB  yoMv'  gesagt  wvrd«-.  «inl  wiri  aar 
rar  (iat  «rMJiclM.  beMMidcr»  oMidwcsUicb«  hmtsthluHl  mit  Fcckl 
Mmiplci;  da»  r«».  bihkl  Riugwafck  L.  W.  KtT:  ^  /Votonm. 
«ol  iDil  sdMTTFDikr  aulrimuDg an  JAfinm  u>.  —  fatitni  findet 
■iob  oiclil  crvt  in  t?  jb-.  »tnileru  mrlir&cb  ddtoa  un  16.  «gL 
Kiofswaliil  iti)  anbaog  luin  Tr.  Eck.  Il5^|:  tler  Mrditma  im 
Me^  —  viel  gute  H'nwer  hrntiU,  ~~  vfrhofft  ein  pmI  sm  FrtgtK 
—  gar  wuttuJin  Patient  —  von  $tiKer  Krankheit  teitarff':  Rot- 
lenb.  FrOKitm.  1,  2,  %.  41  IT:  <^'f*  alle»  ließ  er  in  eim  «OK  — 
SK  Kiium  mB/llan  iwlen  ein  —  vttd  aluo  die  paiienln  ettt»;  Scr. 
rer.  Sil.  4.  247  1 1571f :  den  di  LofteruHg  Por  sie  xvm  TbeiU  alleit 
PatirMen  gar  nit  in.  —  patriot,  voa  Wei^od  im  yX\n  1716 
grfiindeii,  lüMt  mcIi  »cbou  aus  <liin  jabre  16IS  oacbweis^a  APST: 
«I«  trewer  pariol.  —  j/etliteRS.  f«r  unsere  leit  spricht 
^Vvigan<l  il4-ni  wort  wot  mit  reclit  deo  pl.  ab,  docb  vgl.  aus 
frülierer  zeit  OpiU  2,  52  (PoeL  ww.  1): 

leie  wann  dJrr  Feier  »char,  toann  tdutrffe  PestilmHen 
iierfauUn  Land  uwl  Ii(//I  und  schlietsen  aUe  GrdHtsen.  — 
peremptoriieh,  nicht  bei  Wi-igaad.  Scr.  rcr.  Sil.  4,251 
(157U);  «mjrfe  yeretiifilorisehe  Cititlion  und  Erfordening.  —  p'f- 
pleso  Grimmdsli.  Simpl.  5,  20  (Keller  2,  790  =.  Titlouno 
2,  150):  alt  ich  nmi  gans  perplex  dort  tafie.  — philiiter.  h 
i\rn  vüD  mir  (Bpfnerknogea  2.  6)  gegebeoen  belegen  fOge  ich 
dasK  Sloiii)e  Gc<l.  1.  6  11728)  die  musikanlen  takl-PItilitter 
nennt.  —  phitoioph.  den  \>l.  philogo[Aen  (stall  der  nocb  lauge 
Clblicbeii  lateinischen  embing)  linilet  Weigand  1556;  etwas  frllber 
scliou  haben  wir  ibu  bei  liedio  fihe.rs.  von  Josepbu)«  wider  ApiDn 
154*  und  lti9''.  doch  gehen  natürlich  die  p\.  pkilosophi  philotophat 
ilanehen  her,  jib.  b.  153'',  154';  daselhst  152'  Philosopky  fOr 
(las  subaL  abalr.  und  11)9''  philosopke^,  14S*  und  154'  das  a^j- 
jAilosophisch ,  147'  und  171'  das  von  Weigand  ersl  im  17  jh. 
ßelundeiie  pbilatophieren ,  ebenso  Ubers.  von  Joseph.  Anil<{. 
13i)'  und  210''.  —  pkrate  soll  nach  Weigand  erst  im  18  jb. 
in  itn«eri'  a|iriicbe  anTgenotninen  eeiti,  doch  lesen  wir  hei  Alberlint 
nao.  311«:  SVitiTm  utui  tgnoratUett.  wekke  iich  iu  ihren  diteursi» 
vnd  ichntbf.n  der  Lateimuchen  pkraten  ruid  Wort  gebrawAtn.  — 
}iAj/iioj)H»mi(/fn  Simplic.  i^alender  96"  und  176".  — pilot. 
die  heutige  fam)  schon  im  anfang  des  17  jh».  bei  Albertini 
Guoni.  IIUS.  —  piitete.  wenn  Weigand  die  form  das  pislot 
dein  Volke  Euweixl,  »a  innss  ich  bemerken  da«»  in  der  Volks- 
sprache der  provinz  ßraiidenburg  da»  pistol  wol  niemals  vor- 
kginiiiU  nur  wer  buchmarsig  sprecbcn  will,  gebrauclit  wol  auch 
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dort  die  gelesene  oder  von  irgend  einer  vermeintlichen  autorität 
gehörte  form,  eigentümlich  ist  dass,  während  sich  im  frz.  der 
bestimmte  untei^schied  zwischen  pistolet  (waife)  und  pistoh  (gold- 
stück)  durchgesetzt  hat,  bei  Bürster  193  gerade  das  erstere  wort 
zur  bezeichnung  des  goldstückes  gebraucht  wird:  8000  pistolet, 
dubel  oder  duplonen,  dagegen  s.  88  mit  der  bistol  durch  den  leib 
durchgeschossen,  —  podagrämer  ein  ernsthaft  oder  scherzhaft 
gebildetes  wort?  Grimmelsh.  hat  es  im  Simplic.  cal.  152'';  sollte 
es  nicht  schon  bei  Fischart  vorkommen?  —  poeal.  Weigand 
erwähnt  nicht  das  neutr.,  das  sich  bei  Weckherlin  widerholt 
lindet,  zb.  nr  116,  19;  117,  23;  118,  9.  —  poesie,  Weigands 
angäbe  über  das  auftauchen  des  Wortes  habe  ich  Bemerkungen 
2,  6  zu  berichtigen  gesucht,  für  Opitz  hätte  ich  die  belege  lieber 
aus  der  Poeterei  (1624)  nehmen  sollen,  zb.  s.  13,  16,  19,  35,  54 
(Braunes  neudruck);    noch   besser  aber  wäre   hingewiesen    auf 

Math.  Holzwart  Picta  poesis  latino  germanica  Das  ist  Eingeblumte 

Zierwerk  oder  Gemalpoesy,  Strafsburg  1581  (Goedeke  Elf  bücher 
1,  139).  poesei  hat  Weckherl.  4,  90  (ireimerei)  und  9,  8  (Goe- 
deke), während  wir  sonst  bei  ihm  poesy  oder  poesie  ßnden.  seit 
wann  kommt  die  gekürzte  form  poem  auf?  —  Poleck  =^  Pole 
belegt  Weigand  aus  dem  jähre  1482;  wir  haben  die  form  auch 
später  zb.  Iledio  Fiat.  39^  (1546):  die  Sarmater,  jetz  Polecken 
genant,  statt  des  mhd.  Pöldn  haben  wir  im  16  jh.  ebenfalls  bei 
Hedio  Fiat.  159*:  Poland  vnd  Ungern,  vgl.  Pdlander  und  Pöknder 
bei  Lexer  2,  283,  letztere  form  offenbar  volksetymologisch  an 
das  deutsche  wort  *land'  angelehnt.  —  politisch,  Weigands 
nicht  eben  genaue  angäbe  'im  17  jh.  gebildet'  lässt  sich  be- 
stimmter fassen,  da  schon  im  anfang  des  jhs.  Atbertini  aao.  680 
das  woit  gebraucht:  o  heilige  singularitas ,  vil  besser  bistu  dann 
die  politische  pluralitas,  vielleicht  wäre  auch  hinzuweisen  auf 
politisch  ==  pfiffig,  und  gelegentlich  gekürzt  in  poUtsch  (Weifse 
Koni.  op.  3,  127  in  der  ausg.  v.  1778)  und  plitsch  (sehr  ge- 
wöhnlich in  der  Altm.  Ukerni.  Mekibg.  Fomm.).  —  polst  er. 
Weigand  belegt  das  n.  ausdrücklich  aus  Goethe,  nimmt  also  das 
inasc.  als  gewöhnlicher  an.  nachweislich  schwankt  der  sprach- 
;,'ebrauch  in  diesem  wort,  mir  ist  es  aus  der  provinz  Branden- 
burg nur  als  ueulr.  geläufig.  —  pomp.  vielleicht  wäre  darauf 
aufmerksam  zu  machen  dass  das  fem.  die  pompe  sich,  wenn- 
gleich mehr  und  mehr  gegen  das  masc.  zurücktretend,  vereinzelt 
bis  in  das  18  jh.  zieht;  das  adj.  pompös  finde  ich  bei  ITadewig 
Teutsche  versekunsl  (Bremen  1660)  s.  108,  Bürster  dagegen  hat 
s.  178:  pompisch  und  prächtig.  —  positur,  von  Weigand  aus 
dem  jähre  1716  belegt,  steht  1664  bei  Gryphius  Ilorribil.  s.  78 
(Braune):  eine  solche  Positur  machte  ich  m  der  letzten  Niederlage 
vor  Leipzig,  —  posten  =  ^in  rechnung  gebrachter  betrag'  setzt 
Weigand  später  als  das  von  ihm  in  dieser  bedeutung  aus  dem 
jähre   1716    belegte   post,     nicht    ersichtlich   ist    die    form   des 
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sing.  APS  (1616)  14:  tMW»  imii  dkse  Poete».  würcktichen  anft- 
gezahlet  Kind.  —  jiotentale  wird  von  Weigaiid  ans  dem 
jabre  ITUU  Dud  jmtmlat  aus  dem  jähr«  1711  beigebracht; 
icli  Unde  das  wurt  sllcrdiogs  Doch  uichl  bei  Leier,  aber  1&35 
bei  UiMlio  vurredc  zum  JüHüpIius  LI.  3*:  sampt  der  Snaxtsion 
tkr  kanig,  Poientalm  und  MonarchieH.  offeBbar  ist  das  v/orl 
hier  in  concieter,  uichi  iu  abstracter  bedeulun^  gebraucht;  deoa 
in  dieser  habeu  wir  bei  Hedio  Poteüal,  zb.  Joseph.  Krieg  der 
judea  hl.  47":  hat  er  dre^  Jar  den  Pateaat  gehabt,  bei  Bing- 
waldl  ist  das  wott  Polenlal  schau  eio  gaiii  gewiibuliches,  zb.  L>.  W. 
5,  69,  2i)5,  »3ä  und  Tr.  Ecb.  45'';  beispiele  aus  dem  17  jb. 
hieten  na.  Weckherlin  nr  3,  107;  4,  »3;  34,  242;  44.  5$;  64. 
194,  95,  234;  97.  6  (Goedeks)  wie  Risl  Fridew.  TeulBChl.  107. 
—  prdsidanl.  Weigand  gibt  elwas  uiibesiimml  au  dass  das 
wort  sich  im  17  jli.  linde;  wir  habeu  scbiirt  1615  hei  Alhertini 
GusDi.  ii'iO:  PrcBndent  deß  groffeii  konigkUchm  Roths  und  im 
jähre  I5S1  Scr.  i-er.  Sil.  4,  25S:  neben  dem  llem  Canwr-iV«- 
sidenlen.  auch  präsiiliren  Jiiidet  Weigaud  erst  'im  17  jU.", 
w.thrend  wir  schon  bei  Hpdin  ubers.  von  DPIalina  264''  flndea: 
vorxitzen  vn  jtresidieren,  —  procuralnr  wird  nicht  erst  im 
17  jh.  herabergenommen;  zualchsl  als  ganz  blciiiisches  worl. 
auch  Dul  lat.  ielteru  gescbrielteu ,  ßnden  wir  es  bei  Rolleub. 
Froschm.  1,  1,  7,  11:  ei'«  heger  war  sein  procarator  (lorator). 
die  im  nd.  bui  so  vielen  fremd wOriern  belieble  Verkürzung  macht 
aus  dem  frocnrator  bei  Rollenh.  I,  2,  22,  30  einen  jtrocralor 
und  dasetbfil  57  mit  verddnnuug  des  vocales  der  letzten  silbe 
einen  piiicraler  (:katerj,  vgl.  die  nd.  volkstlbUchen  fons«! 
pasler,  in^ecter,  recler,  condiler  usw.  —  product  =  'schlag 
aul'  deu  binlero'  Üude  ich  in  der  schulsjtracbe  vom  16  jh.  an, 
vgl.  die  stelle  aus  Fischaris  Geschichlklitierung  (15S2)  bei  Goe- 
deke  Eir  bucher  1,  183";  Tiltmaim  zu  CrimmelsLauscn  Springsiaa- 
feld  cap.  !  iSimpl.  schrr.  I,  130)  teilt  mit  dass  der  ausdruck 
noch  heute  an  manchen  orten  gebrauchlich  ist.  eine  ziemlich 
iiiigereimle  deutuug  des  ausdrucke»  gibt  Sebaldus  [\ucleti6  hislo- 
riarum  s.  683.  —  profaniren  wird  übergangen;  vgl.  Weck- 
berlin 9,   147r  (Goedeke): 

weil  es  sich  ja  nt'chl  will  gehShren 

der  gölter  ehr  zu  profanieren.  — 
proftitioH.  das  Weigaud  'bereits  im  17  jh.'  findet,  steht  loi 
jähre  1535  bei  Hcdio  vorrede  zu  Josefibus  hl.  3'':  wie  denn  «aefc 
Sihliicher  schriffi  keiner  ye  so  trefflich  in  seittetn  schreiben  ge- 
wesen ist,  dem  nif  etwan  der  schlaff,  tote  den  gfileu  Uonumm,  m 
seiner  Profession  hab  machen  nidem,  —  proviant.  das  fein. 
die  proi>i{mt  findet  sich  noch  im  16  jh.;  proßant  steht  häufig 
bei  Hcdio,  zb.  Jusepli.  Anliq,  178'.  Plat,  12S'.  —  proviiion 
kommt  nicht  erst  im  17  jh.  vor,  sondern  schuii  1573  h^t  Pischart 
ut  2108  IT,  doch  hier  =•  -vtirkebreudes  niiller: 
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7iun  muß  ich  thun  Frouision 

euch  Weihern  wie  ein  Flöh  artzt  auch  (Brauoes  neudruck). — 
puhliciren,  die  ungenaue  bestimmuog  'aus  dem  17  jh/ 
lässt  sich  durch  eine  bestimmtere  ersetzen,  da  Hoffstetter  im 
Sonnenritter  340  (1611)  den  ausdruck  gebraucht:  puhlicieren  und 
männiglich  bekannt  machen.  —  yurpur.  es  wäre  zu  erwähnen 
gewesen  dass  auch  im  16  jh.  das  wort  als  fem.  vorkommt,  zb.  bei 
Luther  Iloheslied  7,  5:  (ios  Har  auff  deinem  heubt  ist  wie  die 
purpur  des  königs  in  falten  gebunden.  —  quadrant.  Bttrster 
gebraucht  das  wort  widerholt  =  Viertelstunde,  zb.  s.  121:  nur 

ain  quadrant  zue  frue,  147:  innerhalb  aines  quadranten.  —  qua- 
lificiren  kommt  nicht  nur  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
17  jhs.  vor,  wie  APS  306  (1618)?  gevolmechtigte  vnd  friedliebende 
quoll ficirte  personen,  sondern  auch  im  16  jh.,  ^.  Scr.  rer.  Sil. 
4,  253  (1579):  wol  qualificirte  Personen.  —  quartal  findet 
sich  ebenso  schon  im  16  jh.,  Scr.  rer.  Sil.  4,  129  (1564):  alle 
Quartal,  ebenda  auff  das  khunfftige  Quartal;  Rollenh.  Froschm. 
1,  2,  15,  60:  auf  einen  kuchs  quartalausbeut,  —  quintessenz 
wurde  Bemerkungen  2,  7  aus  dem  jähre  1646  nachgewiesen; 
Albertini  Gusm.  393  schreibt  mit  beugung  des  zahladjectivs :  deß 
wahren  Philosophischen  lapidis,  vnd  der  quinten  essentz,  589  hat 
er  die  ganz  lateinische  form:  die  quinta  essentia.  —  rappier. 
da  Weigand  das  wort  ausdrücklich  aus  dem  jähre  1678  belegt, 
so  verweise  ich  auf  Sebaldus  aao.  321  (1654):  mit  dem  Rappier 
durch  den  Leib  gestochen,  ferner  auf  Zesen  im  Reimzeiger  zum 
deutschen  Helikon  von  1641,  auf  Ringwaldt  L.  W.  77  (1588) 
und  auf  Scr.  rer.  Sil.  4,  235  0564j,  wo  überall  rappier  (rapier) 
als  übliches  wort  erscheint.  —  ratification  und  ratifi- 
ciren,  von  Weigand  nicht  aufgenommen,  haben  wir  Scr.  rer. 
Sil.  4,  244,  245  (1573).  * —  rebelliren  weist  Weigand  aus 
dem  jähre  1605  nach,  für  rebellion  gibt  er  unbestimmter  das 
17  jh.  an;  ich  verweise  darum  auf  Weigands  schon  öfters  an- 
gezogenen landsmann  Hoffstetter,  in  dessen  Sonnenritter  (1611) 
s.  579  wir  lesen:  daß  die  Fürsten  und  Herren  in  gtUer  Einigkeit 
ohne  Rebellion  der  Unterthanen  verbleiben.  —  recognosciren 
fand  Weigand  'bereits  im  17  jh.';  vgl.  jedoch  Fiscbart  Flöhhaz 
1691  (1573  Braune): 

die  sach  hab  ich  recognosciert 

und  hin  und  wieder  wol  justiert. 
in  der  noch  heute  gewöhnlichen  vvendung  'einen  schriftsteiler 
recognoscieren*  haben  wir  das  wort  schon  bei  Hedio  vorrede 
zu  Josephus  bl.  5'*:  das  buch  ....  durch  den  berumpten  und 
hochgelebten  Heim  D.  Erasmum  von  Roterdam  recognosciert;  das 
von  Weigand  übergangene  subst.  recognition  haben  wir  in  der 
bedeutung  'anerkeuntnis,  empfangsbescbeinigung'  APS  (1618) 
6 :  das  alles  sol  er  alsobald  bey  dem  Getieral-Stewer-Ampt  wieder 
einstellen,   dagegen  er  eine  Recognition  aus  dem  General- Stewer- 
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Ampi  toird  abzufordern  und  au  empfahen  haben.  —  rectifi- 
ciren  ist  UberganK<^a;  vgl.  Ringwaldt  Tr.  Eck.  10*: 

ach  gott  loi'e  vinren  sie  geziert, 

Vomewert  und  Heclificirt.  — 
renegat  Hallet  sich  vor  dem  jabre  ITlti  ia  den  aus  den  jahrea 
1684  UDd  16S5  stainmeiiden  anmerkungeii  zum  Siiiipl.  5,  21 
(Keller  2,  SO'2 :  du  mammelttckücher  Renegatt).  —  renommiste 
stebt  scbüD  vor  Sperauder  \i<t\  Meuantes  Allem,  art  (1707) 
B.  591:  da  ist  kein  rtnommiste,  der  deballiren  muß.  —  reno- 
viren.  Wcigands  vi-rmutuDg  'wol  schon  im  16  jb.',  ist  ganz 
ricbttg,  vgl.  ib.  Ringwaldt  Tr.  Eck.  bl.  2" :  durdt  deint  lot'rfcun; 
renouirt.  —  reputation  und  reputirlich  TehleB  bei  Weigand; 
ersteres  sieht  Scr.  rer.  Sil.  4,244:  sm  Erhaltlung  vnserer  Furat- 
lichen  Bepulation.  —  rescripl.  gegenüber  dem  belege  aus 
dem  jähre  1716  vgl.  Scr.  rer.  Sil.  4,  226:  Consigttalion  der  kaya. 
Bescriplen  (iwiacben  1585  und  168S).  —  residens  und  reai- 
diren  ßndet  Weigaud  im  17  jh. :  ersteres  lesen  wir  schon  in 
dem  ans  Rollenh.  Proscbmeuseler  I,  1,  9,  179  7.ii  credenz  an- 
geführten beispiel,  residieren  bei  Ringwaldt  L.  W.  230: 

ich  meine,  wo  er  residirt 

lind  dennoch  sich  nicht  proientirl, 
desgl.  Tr.  Eck.  13'.  —  resohition  Scr.  rer.  Sil.  4. 189  (1564). 

—  reslant  steht  in  dem  sinne  von  reslanzen  (vgl.  meine  Be- 
nierkuugeu  2,  9)  Scr.  rer.  Sil.  4,  184  (1559):  unsere  ausstehendem 
Bestanleu  und  Steuern;  196(1564):  den  Ausslandi  vnd  Reslanten 
an  Kaiserlichen  Steuern;  aber  zur  bezeichnuDg  der  person  APS 
(1618)  56:  werden  die  Restandten  ....  erfordern,  gehöret  vnndt 
....  beschiedeit  werden  mUssen.  —  restauriren  Ringwaldt 
Tr.  Eck.  10'': 

m  ihnen  Rtstauriret  war 
durch  eine  fest  crbawte  Krafft 
des  weisen  Scköpffers  Eigenachaffi.  — 
renerenz  liadet  sich  nicht  seilen  vom  16  jh,  an  bis  in  die 
zweite  balfte  des  18,  vielleicht  auch  noch  spMer,  als  masc.,  vgl. 
Zachariä  Poett.  scbrr.  1,242  (Brauuschw.  1772):  mit  manthem 
Reverenz  und  vielem  Wörtertand;  Weifse  Koni,  opern  1,  185 
(ausg.  V.  177B):  lafJl  sie  einen  Reverenz  machen,  einen  Reverenx 
Liesgen,  einen  Beveimz.  natürlieb  finden  wir  auch  das  Tem. 
wie  Rist  Friedew.  Teulecbl.  59.  61.  —  roman.  ilie  im  17 
nnd  ISjh.  nicht  seltene  pluralform  romanett  wäre  zu  erwähnen 
gewesen;  ubenso  fehlt  das  wnrt  romaniaf  in  seinen  drei  be- 
deutungen:  1  —  Römliug,  wie  bitulig  im  16  jh.,  vgl.  Fischut 
hei  Goedekfl  Elf  bücher  1.213":  also  fahrt  fori,  ihr  Romanitten. 
zeigt  recht  daß  ihr  seid  Atheisten;  2  —  lebrer  oder  anhiingpr  des 
römischen  rechtes;   3  —  erforscher  der  romanisefaeu  sprach<>n. 

—  aalniter.  die  form  saltiller  finden  wir  auch  im  16  jh. 
Scr.  rer.  Sil.  4,  219  (1564).  —  soIiriscA  steht  schon  1624 
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bei  Opitz  Poelerei  23  (Braune):  alk  Satyrische  scrihenten.  — 
shirre.  wann  wird  das  wort  aufgenommen?  Frisch  und 
Adelung  haben  es  nicht,  ebensowenig  Erberg;  natürlich  gibt 
dieser  unter  dem  wort  käscher  die  italienische  Übersetzung  sbirro 
und  in  dieser  fremden  form  finden  wir  das  wort  bei  Sperander 
618^  (1728).  der  älteste  mir  bekannte  beleg  für  die  deutsche 
endung  ist  bei  Günther  458: 

wir  leben  wie  die  Sbirren 

und  wie  Talanders  Ziel,  die  stets  den  Zweck  verwirren.  — 
secretär,     secretarius  ist   natürlich  auch  in   der  Zwischenzeit 
des  16  jhs.   gebraucht  worden;   vgl.  Scr.  rer.  Sil.  4,  222,  258, 
270  (1564,  1581);  Fischart  Flöhhaz  911  f  (1573): 

der  Weiber  Ärtzt,  Notarius 
ihr  Fürsprech,  Secretarius, 
ebenso  finden  wir  das  woit  neben  secretary  in  Hoffstetters  Son- 
nenritter (1611),  vgl.  daselbst  117,  118,  137,  138.  secretar  bei 
Opitz  2,  30  «»  Poet.  ww.  1  (Amsterdamer  ausgäbe)  und  bei 
demselben  3,  231  den  pl.  Secretarien:  segd  Secretarien  wie 
hefftiglich  ich  weine,  das  von  Weigand  etwas  unbestimmt  dem 
17  jh.    zugewiesene    secretariat   lesen   wir   1618   APS    19,  33. 

—  Sentenz,  ich  hätte  Bemerkungen  2,  17  ältere  beispiele  für 
Sentenz  als  masc.  geben  sollen,  etwa  aus  dem  16  jh.  Hedio 
vorrede  zu  Joseph.  5^  Joseph.  Antiq.  138^  188^  224^  dann 
aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  17  jhs.  Hoflstetter  Sonnenritter 
(1611)  223,  441,  529,  551.  APS  (1618)  240.  auch  Opitz 
scheint  das  wort  als  masc.  zu  gebrauchen,  vgl.  Poeterei  42 
(Braune):  der  periodus  oder  sententz,  —  s  er  vis.  man  vgl. 
Bürster  130 :  verlauft  sich  der  servit  und  Unkosten  uff  die  1300  fl, 

—  Signatur  wird  im  anfange  des  17  jhs.  gebraucht  von 
Job.  Arnd  W.  ehr.  4,  42  (ausg.  v.  1619).  —  sonett.  in 
meinen  Bemerkungen  2,  18  ist  leider  die  hauptstelle  über  die 
aufnähme  des  Wortes  klinggedicht  für  sonett  übersehen, 
nämlich  Opitz  Poeterei  42  (Braune).  —  sodomit  und  sodo- 
mit  er  findet  Weigand  Mm  17  jh.',  sodomiterey  1678;  das 
wort  Sodomit  nun  haben  wir  zunächst  zur  bezeichnung  des  ein- 
wohners  von  Sodom  im  md.  Schachbuch  324,  15  f:  do  di  So- 
domiten  —  woldin  in  den  zitin  usw.;  Sodomiter  steht  mehrfach 
bei  Bingwaldt  Tr.  Eck.  vorrede  und  sonst;  für  sodomiterei  hat 
derselbe  Ringwaldt  L.  W.  445:  Sodomey.  das  adj.  sodomitisch 
übergeht  Weigand,  vgl.  Hedio  Piatina  264'  (1546):  die  Sodomie 
tische  stummende  fünden,  —  solennität  ist  übergangen,  wäh- 
rend solenn  ^aus  dem  17  jh.'  angeführt  wird;  das  adj.  aber  wird 
sich  leicht  aus  dem  16  jh.  nachweisen  lassen,  da  doch  das  Scr. 
rer.  Sil.  4,  244  (1571)  und  schon  früher  bei  Hedio  Piatina  83'* 
vorkommende  solennitet  gewis  erst  nach  dem  adj.  solenn  auf- 
genommen ist.  —  Sophist,  auch  bei  diesem  wort  kann  die 
angäbe  'bereits  im  17  jh.'  nicht  genügen;   denn  das  wort  steht 
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Diohl  blofs  bei  Joli.  Anid.  W.  dir.  1  cap.  41  (lid.  1,  s.  46S  »Wr 
aiisg.  V.  1(J19):  wie  der  Teiiffel  ein  verleumbder,  Sophist,  Lesterer, 
Sehender  Gottes  vnd  der  Menschen  ist  — ,  sondern  schon  in  der 
ersten  hällle  t\es  16  jhs.  bei  Hedin  Joseph,  wider  Apion  170':  die 
vnfrHmmen  Sophisten,  die  verfitrer  der  jäufiHng.  lerner  vereleiche 
mau  Lulhers  Lied  von  deti  aween  Märlerem  Christi,  su  BrOiatl 
von  den  SophiiieJi  von  Lawen  verbrannt.  Geschehen  im  Jahr  1523. 
(las  abslr.  Sopkialeret/  bietet  Itiugwaldt  L.  W.  455:  in  Sachen  [dh. 
rechlssaehenj  u>ird  geSbet  gar  viel  Sophisterey.  —  speciakel. 
wenn  Wei^nd  aus  dem  jshre  1605  das  Spectacul  sutührl,  soscbeint 
er  Tür  die  schon  deutscher  gestaltete  fann  aiir  ~el  keinen  ItUhereo 
beleg  zu  haben;  man  vgl.  darum  Hedio  Jos.  Antiq,  230'':  mAc 
ein  hKliy  spectackel,  342' :  hteswisciteit  aitrdeii  dit  HeiitpH  gebauten, 
beg  wekhen  speclackeln  die  Romer  gar  grnffe»  fleiß  ankeren. 
345':  ob  er  im  spectackel  bi(J  sü  end  bleiben  soll.  —  sptön. 
die  form  speon,  sirher  mit  anlehnung  an  spähen,  bietet  Albeitini 
Gusm,  332:  fleissige  Speonen  vundt  Kundtsckaffter.  —  spinti- 
itren.  ich  hitlte  Bemerkunieen  2,  19  fUr  das  wort  einen  be- 
leg aus  dem   16  jb.  geben  sollen,  etwa  Riiigwatdl  Tr.  Eck.  40": 

achtel  nicht  den  großen  Bundt 

hochtoeiser  ttiit,  die  Spinlisiem 

vnd  sieh  lahn  die  vemimfft  regiem. 
Ich  breche  hier  die  lange  reihe  meiner  kurzen  bemerkungen 
ab,  nm  die  forlsetzung  spfiter  an  einem  anderen  orte  zu  ^eben. 
hei  kleinen  und  gelegenllicb  auch  ins  kleinliche  gehenden  be- 
richtigungen  ist  es  schwer  den  anscliein  des  kriltelus  imd  nergdns 
zu  vermeiden,  iiud  fast  TUrcbte  ich  dass  auch  in  den  vors  lebenden 
blHltern  meine  aufzeichnungen  diesen  bosen  schein  gewabren, 
znmal  da  ja  bei  dieseu  fragen  und  erinnerungen  die  vprzflge 
des  trefTlichen  Werkes  ganz  unbeachtet  bleiben  mnslen.  wer 
sich  einbildet,  ich  habe  das  buch  herabsetzen  und  dem  hoeb- 
verdienten  Verfasser  in  armseliger  weise  etwas  am  zeuge  flicken 
wollen,  hat  den  sinn  meiner  aussteil iin gen  nicht  versiundeo.  wm 
bedarf  es  vitl  rUhmens  bei  einem  von  den  tirteilsOihigen  als  gut 
lind  zuverlässig  anerkannten  werke?  aber  wie  wir  die  [iebsien 
menseben  gern  frei  von  allen  tiecken  sehen,  so  mochten  wir, 
A\t  wir  uns  mit  Weigaods  Wörterbuch  bescbflltigen ,  dasselbe 
mSglicbst  von  Unrichtigkeiten  und  ungeuanigkeiten  gesjtulterl 
wissen,  und  zu  diesem  zwecke  milzuwllrkeu  vermag  auch  der- 
jenige, welcher,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  sich  deut- 
lich bewust  ist,  von  Welgand  mehr  gelernt  zu  haben  als  er  ihn 
lohren  kann. 

Grofs-Strelilz  va  Oberecbiesien.  Comsebt. 
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Maler  Müller  von  dr  Bernhard  Seuffert.    im  anhang  mitteilungen  aus  Müllers 
nachlass.      Berlin,    Weidmannsche   buchhandlung,    1877.     mi   und 

639  SS.    S^.  —  10  m. 

Im  vorigen  jähre  liefs  Seuffert  Maier  Müllers  Faust  als  in- 
auguraldissertatiou  io  Würzburg  erscheiuen;  bei  der  philoiogen- 
versammlung  zu  Tübingen  hielt  er  einen  Vortrag  über  das  B.  H. 
(Berliner  material):  Müllerpapiere  im  besitz  der  kgl.  bibliothek 
zu  Berlin ;  jetzt  gibt  er  in  einem  umfangreichen  buche  eine  aus- 
führliche mouographie  über  den  dichter,  welchem  schon  Tieck 
einst  sein  iuteresse  zuwandte,  und  der  seitdem  in  einer  grol'sen 
reihe  von  aufsätzeu  behandelt  wurde,  dieselben  verzeichnet 
Seuffert  auf  s.  1 — 3;  nachzutragen  wäre  AFCVilmar  Die  genie- 
periode.  ein  Vortrag.  Supplement  zu  des  Verfassers  Litteratur- 
geschichte.  Marburg  und  Leipzig  1872.  Vilmar  beschäftigt  sich 
darin  eingehender  mit  Müller  und  gibt  reichliche  proben  aus  ver- 
schiedeneu werken :  neue  resultate  werden  jedoch  nicht  erzielt  und 
das  ganze  ist  in  Vilniars  bekannter,  mir  persönlich  höchst  antipa- 
thischer  manier  gehalten,  ferner  Hermann  Friedländer  Ansichten 
von  Italien,  während  einer  reise  in  den  jähren  1815  und  1816. 
zweiter  teil.  Leipzig,  Brockhaus,  1820.  ich  weifs  nicht  wie  viel 
daraus  zu  gewinnen  ist,  denn  ich  schöpfe  meine  kenntnis  nur 
aus  einem  artikel  der  Wiener  Jahrbücher  für  litteratur  1820, 
band  x,  s.  89.     über  anderes  später. 

Bei  büchern,  die  einer  langen  beschäftigung  mit  einem  ver- 
hältnismäfsig  kleinen  Stoffe  entspringen,  pflegen  sich  gewöhnlich 
dieselben  Vorzüge  und  dieselben  fehler  zu  widerhnlen:  sie  lassen 
fast  nichts  an  erschöpfender  ausbeutung  des  materials  zu  wünschen 
übrig,  beweisen  Vertrautheit  mit  dem  entferntesten  detail  des 
themas,  setzen  aber  bei  den  iesern  dasselbe  interesse  für  klein  ig- 
keiteu  voraus,  wie  es  den  Verfasser  bei  der  arbeit  beseelte  und 
beseelen  muste,  und  werden  in  dem  gewis  sehr  zu  billigenden 
streben,  nichts  wichtiges  zu  übersehen,  leicht  kleinUch  und  unklar; 
dies  ist  zb.  der  mangel  bei  den  meisten  der  für  jeden  forscher 
höchst  dankenswerten  und  unentl)ehrlichen  bücher  llDüntzers. 

Im  folgenden  werde  ich  mich  bemühen  zu  zeigen,  in  wie 
weit  Seufferts  buch,  das  einer  langen,  sehr  liebevollen  beschäf- 
tigung mit  maier  Müller  entspringt,  die  angedeuteten  Vorzüge 
teilt  und  den  angedeuteten  schwächen  entgeht,  sollten  sich  die 
letzteren  in  dem  buche  vorfinden,  so  wird  es  sich  freilich  fragen, 
ob  sie  nicht  gerade  in  der  absieht  des  Verfassers  lagen,  denn 
an  die  spitze  seines  Werkes  stellt  Seuffert  folgenden  satz,  den 
wol  kein  forscher  auf  dem  gebiete  der  neueren  litteratur  in  dieser 
allgemeinheit  zugeben  wird  (s.  1):  Seil  die  hisiorische  Methode 
auch  hei  der  Durchforschung  der  sehöneti  Litteratur  angewendet 
wird,  ist  nicht  mehr  der  ästhetische  Genuss  das  alleinige  Ziel  des 
Lesens,     Es  gilt,   die  biographischen  und  litterarischen  Thatsachen 
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ffsltusiellm.  Erst  die  zweite  Sielte  wird  dem  Genüsse  eingeräumt, 
weniger  um  seiner  selbst  willett,  denn  als  Mafsstab  zur  Be~ 
■KTtheihmg. 

SeuETerts  buch  lerfälit  id  iwei  ziemlich  gleich  grofse  teile: 
der  erste  8.  1 — 294  briogt  die  eigeotiiche  untersuchuDg ,  der 
zweite  s.  2d5 — 639  eatbäll  i  collatioD  zu  Müllers  werken  nach 
den  ersten  drucken  s.  295 — 318.  ii  das  ganze  B.M.  s.318 — 585. 
ni  seltene  schririeu  Mullers  s.  5S6~ß()9.  ir  zu  Möllers  Fatist 
uad  Genovefa  s,  609 — 615.  v  aus  dem  briefwechsel  zwischen 
Ludwig  I  voD  Bayern  und  JMartin  vWsguer,  endlich  nachtrage 
und  register.  ich  werde  mich  im  folgenden  an  den  gang  io 
Seulferts  ahhandluog  hallen  und  das  bemerken,  was  mir  auÖtllli. 

In  Müllers  leben  macht  ShalJch  wie  bei  Goethe  die  italienische 
reise  einen  gewaltigen  einschnitt,  so  dass  sich  für  den  biographen 
eine  einteilung  leicht  ergibt;  darnach  scheidet  auch  Seuffnt: 
'Müllers  leben,  gehurt  bis  romfahrt  1749— IVTS'  s.  10—31  umI 
'romfahrt  bis  tod  1778  —  1825'  s.  32—58.  die  uachrichten 
fliePseu  nur  für  die  erste  zeit,  besonders  die  Jugend,  reichlicher, 
obwol  auch  da  noch  vieles  unklar  und  zweifelhaft  bleibt,  es  hätte 
hier  die  conjeclur  gelegenheit  gehabt,  würksam  in  die  action 
zu  treten,  allein  SeufTert  scbtoss  sie,  wol  als  un  philologisch,  bei 
jeder  eingreifenderen  frage  aus;  es  wird  ihrer  jedoch  kaum  ein 
historiker,  am  wenigsten  der  hiograph  entraten  küunen.  bei 
SeulTert  war  dies  zurUckscbieheu  aller  subJecUTen  einfülle  sicher- 
lich absieht,  denn  er  gesteht  selbst  zu  dass  man  aus  Müllers 
dicbtungen  aufschluss  Über  sein  leben  gewinnen  künnte,  wenn 
er  s.  19  sagt:  Müllers  leben  sgtiele  an  allrn  orten  in  seine  poesie 
hinein.  Goethe  bemerkte  einmal  über  die  verschiedenen  auf- 
gaben des  geschichtsschreibers :  Die  Pflicht  des  Historiker»  itt 
amefach:  erst  gegen  sich  selbst,  dann  gegat  dm  Leser.  Bei  sich 
selhä  muss  er  genau  prüfen,  was  wol  geschehen  sein  bannte,  und  • 
um  des  Lesers  willen  niuss  er  festsetzen,  was  geschehen  sei,  Wit 
er  mit  sich  selbst  handelt,  mag  er  mit  seinen  CoÜegen  mumaiAtn; 
das  Publicum  muss  aber  nicht  ins  Geheimnis»  htHtinsdteu,  »it 
wenig  in  der  Geschichte  als  attschieden  ausgemacht  koHH  mitgt- 
sprochen  werden  (Spruche  in  prosa,.  Ilempel  xtx,  SO  l'}> 

Dies  ist  so  ziemlich  der  einzige  punct.  in  dem  ich  princi- 
piell  anderer  ansieht  als  Seuffert  hin,  dass  er  uns  nUmlich  nicht 
eine  gleiclimafsig  lliefsende  darstellung  gibt,  sein  buch  erregt 
das  gefüht,  als  führe  man  über  einen  Wasserfall  herab,  der  sich 
in  ahsUlzen  in  die  tiefe  stürzt:  gehurt,  dann  eiu  spning,  erster 
abgatz:  Müllei's  liebesieben;  zweiter  spruug,  italienische  reise; 
driller  Sprung,  Rom.  absatz :  Müllers  bekann tschaften  in  Rom  usw. 
Seuffert  begibt  sich  dadurch  eines  Vorteiles,  auf  dem  dßr  hatipt- 
reiz  des  buches  von  Gmil  Kuh  über  Hebbel  beruht:  >    er  lierert 
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ein  gules,  aber  kein  schönes  buch;  er  schreibt  nur  als  gelehrter 
für  ein  publicum  von  gelehrten;  auf  die  laien  und  ihr  interesse 
ninamt  er  zu  seinem  schaden  keine  rücksicht. 

Müllers  entwickelung  war  keine  harmonische,  kaum  dass 
seine  gelehrte  bildung  begonnen  hatte,  ward  sie  schon  wider 
unterbrochen :  ^  er  muste  als  gehilfe  seiner  mutter  in  der  schank- 
wirtschaft tätig  sein;  schon  damals  suchte  er  das  pfl&lzische 
volksieben,  das  ihm  auf  schritt  und  tritt  nahe  kam,  in  wort  und 
bild  festzuhalten;  und  von  daher  nahm  er  später  oftmals  den 
Stoff  zu  seinen  dichtuugen.  auch  sang  er  zum  lobe  seiner  ge- 
burtsstadt  Kreuznach  eine  elegie,  welche  in  rhythmisch  bewegter 
prosa  dahinrollt.  bald  neigte  Hüllers  interesse  immer  mehr  der 
bildenden  kunst  zu,  so  dass  er  nach  Zweibrttcken  gebracht  wurde, 
um  bei  dem  hofmaler  Konrad  Manlich  die  maierei  zu  lernen, 
seinem  talente  öffneten  sich  bald  die  hofkreise.  ^  fleifsig  gab  er 
sich  der  arbeit  hin,  obwol  ihn  auf  allen  Seiten  Zerstreuungen 
abzogen,  auch  die  liebe  spielte  in  sein  leben  herein:  sein  Ver- 
hältnis zu  einem  gesellschaftlich  hochstehenden  mädchen,  in  dem 
SeufTert  Franziska  von  Venningen  vermuten  möchte  (wofür  frei- 
lich fast  nichts  spricht),  gab  ihm  den  Stoff  zu  seinem  lustspiel 
Der  alte  obirst;  auf  seinen  intimen  verkehr  mit  Lottchen  Kärner 
möchte  ich  auch  die  im  B.  M.  erhaltene  Ode  s.  372  ff  beziehen, 
deren  anfang  mit  dem  lied  An  Lottgen  s.  417  und  deren  inhalt 
mit  dem  Zwiegespräch  s.  500  f  stimmt,  das  Verhältnis ,  welches 
bis  zur  sinnlichen  Vereinigung  gekommen,  muss  auf  Müller  über- 
haupt einen  tiefen  eindruck  gemacht  haben,  viele  der  gedichte  im 
B.  M.  klingen  es  nach. 

Die  beziehungen  zu  den  zwei  oder  drei  andern  damen, 
über  die  SeufTert  Vermutungen  aufstellt,  sind  so  unklar  und 
zweifelhaft  dass  ich  hier  von  ihnen  absehen  kann. 

Wie  weit  nach  dem  Zwiegespräch  s.  502  Müllers  Verhältnis 
zu  Charlotte,  wie  weit  seine  Vernachlässigung  der  bildenden 
kunst  auf  seine  demission  würkte,    lässt  sich   nicht  ermitteln; 

muller,  1 877.  es  sei  mir  gestattet  auf  dies  in  jeder  hinsieht  ausgeieichnete  buch 
an  dieser  stelle  aufmerksam  zu  machen,  weil  der  Adz.  seinem  plane  nach 
darüber  leider  nicht  ausführlicher  berichten  kann;  nicht  nur  für  den  als 
Schriftsteller  wie  als  menschen  eigenartigen  Hebbel,  sondern  auch  für  die 
ganze  litteratur  unseres  jhs.  ist  es  von  der  grösten  Wichtigkeit,  genaue 
Kenntnis  aller  einzelheiten,  feinheit  im  urteil,  Vertrautheit  mit  der  ganzen 
litteratur  und  eleganz  der  darstellung  haben  sich  vereinigt,  ein  werk  zu 
schallen,  das  in  seiner  art  einzig  genannt  werden  muss. 

*  darum  ist  es  gewis  ein  Irrtum,  wenn  im  register  zu  den  Wiener 
Jahrbüchern  der  litteratur  unter  maier  Müller  auf  eine  stelle  (band  vi  s.  198) 
verwiesen  wird,  wo  es  heifst,  in  dem  werke  Änthologia  poematum  latinomm 
aevi  recentioris,  curavit  Augustus  Pauly  A.  L.  M.  Tubingae  apud  Henr. 
Laupp.  MDcccxvm  fände  sich  ein  lateinisches  lyrisches  gedieht  Lisbonae  ex- 
cidium  voti  Friedrich  Müller;  damit  ist  wol   der  Weimarer  F.  M.  gemeint? 

'^  in  meinem  LPhHahn  (OF  22,  5  und  8)  ist  beidemal  hofmaler  als 
maier  für  hofi'estlichkeiten  zu  verstehen,  was  Müller  nachweislich  öfters  war. 
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geiiug,  er  musie  scIieideD  und  suchte  Hannheim  auf,  wo  er  ca- 
iHDetsmaler  ward,  nun  tritt  er  io  persttnlidie,  zum  teil  sehr 
innige  beziehuugeii  zu  eioer  reibe  von  koryphüen  der  littenitur, 
am  engsten  wol  scliloss  er  mit  Schubart  freundfichaft.  auch  mit 
Milier  und  RaurmanD  verkehrte  er;  dies  beweist  unter  vielem 
andern  noch  Tolgendp  stelle  aus  einein  brieCe  Millers  an  üayser, 
Htm  5.2.  76.  welcher  SeulTert  entgien^  fGrenihoten  ISTO  ii  2 
s.  503).  Untrr  allen  Prädkaten,  die  ich  schon  vom  Maltr  Malier, 
Lavater  «.  n.  auf  Kaufmann  hörte,  finik  ich  keim  to  mahr,  t^ 
das  Kits  ihm  Lavatej-  in  winer  Ankäudigwng  an  mich  gab:  der 
Einsige.  auch  kuOplle  Müller  mit  Üieland  nnd  Merck  an; 
dieser  schreibt  jenem  nm  4  jan.  177S  (Im  neueu  reich  1677 
I  S33|:  An  MüUem  hob  ich  nicht  gezueifeü.  Bas  iai  ein 
treflicher  Mensch,  die  andern  Kobtl  und  (Jannahick  kenn'  ick 
nicht.  Mir  soHs  sehr  vohl  liinn,  etwaa  gnles  von  tlm  li^en 
Sttrbliehen  su  Adren,  denn  ei  arrivirl  nicht  immer,  besontUrs  wenn 
die  ?<achrichten  ans  guter  Hand  sind.  In  margine:  fragen  Sit 
doch  Milllem,  ob  in  Mannheim  nichts  von  seinen  TO/dirten  Blättern 
tni  haben  ist,  imd  ob  dort  nicht  irgend  Rembrands  zu  verkauffen 
tlehtn?  nnd  anfang  feliruar  desselben  Jahres  heirsi  es  (aao.  s.  &ä4>: 
Morgen  laß  ich  das  Forttfeurile  mit  Müllers  Zeichnungen  ah- 
yehen.  ungezwungen  Echeinl.  uoch  der  verkehr  mii  Kltnger  g«- 
we^en  zw  sein,  [tber  den  ein  »usspruch  lleiusea  in  einem  bricfe 
vom  9  niiira  79  an  f.leim  lu  vergleichen  ist  (Kürle  Briefwechsel 
zwischen  Gleim,  Wilhelm  Hpin«e  nnd  JvMiiUer  i  398).  zu  den 
wichtigsten,  weil  für  Müllers  zukunll  entscheidenden  bekannte 
Schäften  zahlen  jedoch  die  ÜBlberg  und  Goethe;  zwei  von  ibnefi 
waren  die  Urheber  einer  snbscription ,  welche  es  Müllern  zu- 
sammen mit  der  von  herzog  Karl  Theodor  lon  der  Pfalz  ge- 
wührlen  pension  ermöglichte,  das  land  seiner  sehnsnrht,  Italien, 
1778  aufzusuchen,  daselbst  blieb  er  nun  bis  zu  seinem  tode 
182&;  in  die  litterariseJien  beweguogeu  grilf  er  wenig  «n.  der 
seliwerpunct  seiner  iDligkeit  ruht  an!  dem  gebiete  der  malerei 
und  an titiu arischen  forschuug.  Seufferl  kann  viel  über  die  be- 
ziebungen  Hüllers  zu  künstiern  und  kunslfreunden  berioblan. 
sonst  ist  nur  wenig  über  sein  leben  bek;innt,  diirum  aber  jedA 
naehricbt  von  desto  größerem  interessc,  der  folgende,  Seuffert 
unbekannte  bericht,  auf  den  mich  mein  freund  dr  JSeemOUer 
aulmerksam  machte,  gewiunt  dadurch  noch  an  bedeutuug,  zunnl 
er  uns  Müllern  von  seiner  besten  und  schlecbteeten  seile  tugleicb 
zei^l.  Philipp  Josef  von  Rehfnes  schreibt  in  seiner  seihst biogmphic 
|Hillehr»nda  Italia  ui  232  f):  Den  meisten  Umgang  hatte  ich  m 
dieaevi  Winter  |18fl3  auf  4|  mit  ilem  Maler  Maller,  dem  toge- 
genannten  TeufelsmüUer ,  wie  er  in  Rom  hieß,  dem  Ältesten  vnter 
allen  deutschen  Känsllem  daselbst ,  der  sicar  Vinkelmann  nickt 
mehr  gesehen,  aber  Goethe  a  Aii/'enthalt  in  Rom  erlebt  hatte.  Seine 
IkörpergeelttU ,   die  in   ikr  Jugend  ganz  hilhsch  geioesen  leiH  vlOjb 
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hielt  sich  noch  ziemlich  gut  und  u>ar  nur  etwas  steif  in  den  Beinen 
geworden.  Auch  sein  Gesicht  mag  in  der  Jugend  nicht  übel  ge^ 
wesen  sein,  obgleich  die  Formen  sehr  klein  waren  und  die 
schwarzen  Augen  aufser  dem  Schielen  einen  etwas  unheimliehen 
lauernden  Ausdruck  hatten.  Ich  lernte  ihn  in  dem  Hause  einer 
deutschen  Familie  kennen,  die  zu  der  bayerischen  Gesandtschaft  je- 
hörte,  und  wir  waren  so  gern  dort  gesehen,  dass  wir  die  Nach- 
mittage gewöhnlich  bis  spät  in  die  Nacht  in  ihrer  Mitte  zubrachten, 
hl  dieser'  langen  Zeit  trug  Müller  die  Kosten  der  Unterhaltung 
fast  allein  und  obgleich  sie  beinah  nur  m  Erzählungen  bestand, 
so  war  sie  doch  meistens  sehr  ergötzlich  und  oft  wirklich  sehr 
interessant.  Er  entlehnte  seine  Erzählungen  meist  aus  den  No- 
vellen der  ältesten  italietiischen  Literatur;  immer  waren  es  ähn- 
liche Geschichten,  die  er  selbst  im  Leben  und  aus  dem  Munde 
Anderer,  welche  sie  selbst  erlebt,  aufgefasst.  Er  hatte  sich  den 
weitschweifigen,  aber  behaglichen  Ton  von  Boccaccio  ganz  zu  eigen 
geniacht  und  bewies  durch  sein  Beispiel,  dass  die  Breite  seines 
Vorbilds  nicht  ohne  Anmuth  ist.  Merkwürdig  in  dieser  Unter- 
haltung war,  dass  sich  Müller  nie  wiederholte  und  nie  um  eine 
neue  Ei  Zählung  m  Verlegenheit  war.  Dennoch  dauerten  dieselben 
den  ganzen  Winter  hindurch  täglich  wenigstens  sechs  [sie  IJ  Stunden 
lang.  Wenn  sie  sich  nicht  immer  natürlich  an  das  Gespräch  an- 
geschlossen  hätten,  würde  ich  geglaubt  haben,  dass  er  sich  jeden 
Tag  vorbereitet,  wenigstens  mag  er  sich,  was  er  so  erzählte,  des 
Abends  afigemerkt  haben.  Die  Aufmerksamkeit,  die  er  fand,  ver- 
führte ihn  zu  der  Thorheit,  sich  m  die  junge  hübsche  Frau  des 
Hauses  zu  verlieben  und  mich  für  das  Hinderniss  der  Erfüllung 
seiner  Wünsche  anzusehen.  Schon  manche  seitier  Erzählungen 
war  nicht  ohne  Berechnung  sowol  in  Bezug  auf  den  Gegenstand 
seiner  Anhetungy  dessen  Sinnlichkeit  er  aufzuregen  suchte,  als  auf 
einen  Nebenbuhler  gewesen,  dessen  Lächerlichkeit  er  schilderte. 
Alles  dieses  ist  mir  erst  klar  geworden,  nachdem  ich  Born  verlassen. 
Er  lichtete  eine  Klatscherei  an,  die  sogar  eifieti  unangenehmen 
Briefwechsel  zwischen  dem  beleidigten  Gatten  und  mir  veranlasste, 
jedoch  zur  Aufklärung  der  Sache  führte  und  die  Folge  hatte,  dass 
Müller  die  Thüre  plötzlich  für  seine  Besuche  verschlossen  fand, 
während  mein  Verhältniss  noch  weit  inniger  wurde  als  früher. 
Es  hat  mir  immer  leid  gethan,  dass  ich  durch  ein  im  Grunde 
so  albernes  Missverhältniss  von  diesem  Mann  getretmt  wurde, 
der,  wenn  er  gleich  nur  das  Wenigste,  wozu  die  Natur  ihn  be- 
stimmt, aus  sich  gemacht  hatte,  doch  immer  eine  originelle  Per- 
sönlichkeit geblieben  ist.  Er  hat  in  seiner  Jugend  zwischen  dem 
Dichter  und  dem  Maler  geschwankt,  vielleicht  nach  dem  Kranz  von 
beiden  gestrebt  und  ist  dadurch  beider  verlustig  geworden.  Von 
seinen  schriftstellerischen  Werken  erschien  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
eine  Auswahl  in  drei  Bänden,  die  aufser  seinen  in  der  frühesten 
Periode  der  detUschen  Literatur  gedruckten  Gedichten  [sicl]  mehrere 
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Arbeiten  enthält,  die  viele  Jahre  lang  handschriftlich  in  seinem 
Pnlt  gelegen.  Ich  habe  aber  Mehrere»  darin  vermisst,  das  ich  in 
seinen  Handschriften  gelesen  nnd  was  mir  damals  wenigstens  weit 
besser  als  alles  Andere  schien.  Von  seinen  Kuiistarbeiten  ist  nie 
etwas  zum  Vorschein  gekommen,  als  ein  Karton,  der,  wenn  ich 
nicht  ine,  eine  Szene  in  der  griechischen  Unterwelt  darstellte,^ 
Viele  Jahre  lang  hatte  er  von  einem  großen  Kunstwerk  gesprochen, 
das  er  m  Arbeit  habe,  aber  nie  etwas  davon  sehen  lassen.  Die 
derbsten  Neckereien  hutten  diese  Zuriicklmltung  nicht  überwinden 
können  und  man  fing  allmählich  an  zu  glauben,  dass  an  der 
ganzen  Sache  nichts  sei.  So  mochte  es  zwanzig  und  längere 
Jahre  gedauert  haben,  als  er  auf  einmal  von  seihst  wieder  davon 
zu  sprechen  anfing  und  versicherte,  dass  er  mit  nächstem  den 
großen  Karton  so  weit  habe  um  ihn  sehen  lassen  zu  können.  Und 
wirklich  es  kam  so  weit.  Er  bestimmte  Tag  und  Stunde  und  lud 
Thorwaldsen  nebst  einer  Anzahl  anderer  Künstler  darauf  ein.  Mit 
nicht  geringen  Erwartungen  erschiepien  die  Geladenen,  und  als  sie 
alle  versammelt  waren,  öffnete  Müller  die  Thüre  seines  Ateliers. 
Thorwaldsen  an  der  Spitze  traten  sie  ein  und  stellten  sich  vor  den 
großen  Karton.  Kein  Laut  war  hörbar  und  Müller  ergötzte  sich 
schon  an  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  sein  Werk  auf  solche 
Kenner  hervorgebracht  habe.^^  Da  sprang  Thorwaldsen  auf  einmal 
mit  dem  Kopf  voran-  durch  den  Karton  durch.  Die  übrigen 
Künstler  folgten  ihm  lachend  und  Müller  selbst  war  genial  genug 
nicht  Turückzubleiben.  Von  nun  an  war  nicht  mehr  von  eigenen 
Kunstarbf.iten  zwischen  ihm  und  Anderen  die  Rede.  Er  beschrankte 
sich  darauf  den  Künsileni  mit  seinem  guten  Rathe  nützlich  sv 
sein;  denn  er  hatte  für  fremde  Arbeiten  den  sichersten  Blick  und 
ein  achtes  KennerurtheU  nnd  machte  bei  vornehmen  Pei^sonen  den 
drutschen  Cicerone,  dessen  Stelle  seit  Reitzepisteins  Tod  gewisser- 
mafsen  unbesetzt  geblieben  war.  geiiuinM'  sind  wir  auch  noch  über 
<leii  to<l,  <las  ho^Tahiiis  uikI  die  schwit'i'i^'ktMtcn  hei  der  aufstclluDg 
des  grnbiiiouuiiieiites  durch  <h>n  l)rirlwe<:hs«*l  zwischen  Ludwig  i 
von  Bayern  und  JMvWa^'iier  nntcrrichtel.  SeuflerU  ansieht 
s.  45  über  den  gro/'sen  Spafs,  von  dem  Goethe  erzühlt,  teile 
ich  nicht;  virlmelir  stimme  ich  mit  Weinhnh],  Goedeke  und 
TIrttner  ilherein:  weil  ich  mir  nicht  <lonken  kann  dass  ein  portrtt- 
mah^'  t>inc  physio^Miomie,  wie  die  Goethes  gewesen  sein  muss, 
in  zehn  jahn*n  «;anz  hlitte  vergessen  sollen. 

Viel  Sympathie  für  >1  Ulier  als  Schriftsteller  scheint  der  be- 
kannte MvCollin  gehabt  zu  hahen,  der  sich  bei  gelegenhcit  einer 
recension   in   den    Wiener  Jahrbüchern    für  lilteratur  band  xim 

*  PS  (liirrto  duiiiii  wnl  das  auch  von  anderen  gerühmte  bild  Die  an- 
kniift  de>  ()dys>cu>  in  der  nnter^elt  ^rnieint  sein.  v^l.  ScufTert  8.  287  f. 
üher  das  zweii«*  bild  wird  weitrr  nieht  hericlitet.  die  oben  geschilderte 
srene  verwertelr  AWilhrandl  in  den  Mulern. 

-  über  eine  ühnliciie  (enschung  durch  Cornelius  siehe  Scuflert  8.29710.9. 
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s.  256  über  die  litteratur  des  Torigen  jhs.  kurz  ausspricht  und 
meint  ohne  eine  eigentliche  Schule  begründet  zu  haben,  zeigten 
sich  die  Einflüsse  seines  [Herders]  edlen  Geistes  sogleich  in  den 
Kunst werlxen  genialer  Männer,  unter  welchen  das  Vaterlapid  Göthe 
als  den  Glanzpuiüct  deutscher  Kunst  verehrt,  zu  welchen  wir  aber 
nicht  umhin  können  auch  Klinger  und  den  Maler  Müller  zu 
rechnen,  und  zwar  der  reichen  Kraft  ihres  Geistes  wegen,  der  durch 
mannigfaltige  Einflüsse  auf  das  Zeitalter  wichtig  gewordeti. 

Bevor  ich  von  Müllers  persönlichkeit  abschied  nehme,  mochte 
icli  zwei  stellen  nachtragen,  die  ein  überschwängliches  lob  für 
ihn  enthalten,  in  dem  buche  Etwas  von  und  über  musik  fürs 
Jahr  1777.  Frankfurt  am  Mayn  bey  den  Eichenbergischen  erben 
177S,  welches  in  catalogen  HLWagner  zugeschrieben  wird,  ihm 
aber  gewis  nicht  gehört  (demnächst  wird  ESchmidt,  dem  ich  die 
mitteiluug  des  buches  danke,  ausführlicher  darüber  handeln), 
findet  sich  s.  62  f  folgender  abschnitt: 

0  komm  —  komm  du,  dessen  Sprache  Seele  und  Kraft  ist  — 
der  mit  einem  Blicke  zu  einem  Bilde  ganze  Welten  durchläuft  — 
mir  den  Odem  benimmt,  wenn  er  allmdlig  tief  aus  dem  Innersten 
die  verborgensten  —  nie  gesehne  Bilder  herauf  —  mir  vor 
meine  Seele  zaubert  —  mich  auf  dem  Sturme  mit  sich  fort- 
schleudert,  wenn  er  rafst  und  mich  hinwirft,  dass  Wälder  und 
Klipp*  und  Sterme  um  mich  rumtaumeln  —  dann  mir  auf  die 
Brust  kniet  und's  Innerste  hinauf  bis  an  die  Augen,  treibt  —  der 
aus  mir  machen  kann,  was  er  will  —  Gott,  Held,  Tetifel  w^d 
Furie  —  0  mein  Müller  —  nimm  meine  Seele  und  schüttet 
sie,  dass  sie  wieder  munter  wird.  Ihr  —  die  ihr  noch  Kraft  in 
euch  fühlt,  einen  grofsen  göttlichen  Funken  aufser  euch  zu  deiiken 
—  die  ihr  Trieb  fühlt,  euch  ihm  zu  nähern  und  euch  dran  äw 
erwärmen  —  lefst  eine  Seite  aus  seitiem  Tod  Abels  —  eine  einzige 
aus  Faust  —  Könnt  ihr  dann  noch  eine  Zeile,  eine  einzige  aus 
Alzesten  ^  verdauen  —  so  lasst  euch  ins  Gesicht  spucken  U7id  aus 
der  Welt  hinausprügeln:  Die  beste  und  lezte  Kur  für  euch!  Dass 
so  ein  Mann  —  dass  Müller  verkannt  werden  kann  —  Ha! 

Konduite  muss  der  Musiker  nicht  haben  —  keine  soll  er 
haben,  denn  der  Pursch  muss  von  der  Leber  wegsprechen.  —  Thut 
ers  nicht,  so  nehmt  ihm  die  Feder  und  treibt  sie  ihm  durch  beide 
Ohren,  dass  ihm  Hören  und  Seheti  vergeht! 

Und  s.  100  f,  wo  der  unbekannte  Verfasser  von  den  lieder- 
dichtern  spricht,  meint  er: 

Isfs  eitlem  Dichter  gegeben,  ohne  fetifgen  Schwung  bei  seiner 
dicken  Milch  zu  stehn,  und  mit  Gelassenheit  eine  St^mde  drinn 
rumrühren  zu  können,  so  ist  er  einer  von  deneti,  die  zum  Lieder- 
fache Beiträge   liefern   können.     Und  —  ich  glaube,   es  giebfr 

* 

*  gemeint  ist  Wielands  oper  Alceste,  die  einer  verniclitendeu  kritik 
in  dem  buche  unterzogen  wird. 

A.  F.  D.  A.  IV.  13 
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vielf.  Haben  wir  doch  in  vnserm  Vaterlanile  jetzt  so  ctfl  Hern- 
lingt  ah  man  auf  dm  italiänisehett  Bahnen  antrifft.  —  Das  ist 
getcisa:  Kiopstock  —  f.  L  Slollierg  —  Maler  Malter  —  H  .  .  .» 
und  dei  Gelichlen  achicken  sich  dazv  nicht. 

Mil  s.  59  begioDt  Seuffert  die  hesprechung  von  MUllers 
echrirten.  bei  den  gedichteD  hiitteD  sieb  not  einige  gesicfata- 
puncte  ergeben,  wenn  der  Verfasser  mehr  rilcksicbt  auf  die  chro- 
nologiti  als  auf  die  dicbtuagsarten  genommen  baue,  denn  nicht 
minder  slilistisch  tügsl  &ich  MuUei's  matiernerden  erkennen,  wah- 
rend in  deu  ersten  gediclilen  vor  der  römischen  Jieil  auch  die 
Sprache  bald  ein  hastiges  hervorsprudeln,  bald  ein  erscbttpfles 
fliöhnen  und  ausatmen  ^um  ausdnick  bringt  in  gehetzten  dacty- 
tischen  rbytbmen  und  kurzen  mit  ihuen  wechselnden  xeilen, 
nährend  alles  tosel  und  braust  wie  ein  scbfluniender  gebirgshach, 
beweisen  seine  römischen  gedictite,  su  weit  sie  verüiTentlicht  sind, 
einen  ehenmUfsigeren  fluss ,  als  rollte  der  berge  wilder  söhn  matt 
durch  schattenlose  ebenen,  tdmpel  und  sümpfe  bildend;  und 
während  frllher  die  sonne  in  tausend  wechselnden  Uchtero  auf 
den  wellen  spielte,  liegt  sie  jetzt  alles,  selbst  die  klaren  ge- 
danken,  versengend  auf  der  oberflachc.  jedoch  hat  SeuiTerts  be- 
hau diu  Dgs  weise  deu  grofsen  Vorzug  dass  sie  die  faniille  von 
MüllerB  stoITen  mit  der  grofsen  ähnlichkeit  der  einzelnen  familien- 
glieder  vorführt,  man  konnte  wol  hier  und  da  kleinigkeiten 
anders  fassen ,  doch  hat  SeufTert  meist  das  richtige  getragen. 
s,  4)6  wäre  nachzutragen  dass  die  ode  Au  ein  gebürg  ähnlichkeit 
mit  einem  gedieht  von  LPbllabu  zeigt,  das  in  der  Scbreibtafel 
4,  67  stand  (QF  22,  79  I,  Hahns  Lyrische  gedd.  6  ffj.  s.  S6. 
die  ballade  Es  spielt  der  herr  mit  seiuer  magd  hekaoi  Herder 
von  Goethe,  vgl.  Aus  Herders  nachlas»  i  s,  29  und  159,  Des 
knahen  wunderhom  i  s.  5ü.  s.  96.  die  sage  von  Miche)  Hort, 
dem  Kreuznacber,  gibt,  oft  wörtlich  mit  Müllers  fassung  stim- 
mend, wider:  Carl  Geib:  Die  ugen  uud  geschichten  des  Hhein- 
landes.  in  umfassender  auswabl  gesammelt  uud  bearbeitet.  3  aull. 
Frankfurt  a/M.  1$5S.  Geib  schliefst:  Ein  aeinemes  DraAmaX 
ward  ihm  [Morl]  au  dem  Orte  des  Schlacklffldea  errichtet,  ico  er 
für  seinen  Burgherrn  gefallen  war.  Dan  schünne  jtdock  hat  ein 
Dichter  —  Maler  Malter,  aus  Krevstiach  gebilrlif},  dem  loir  b«i 
Be»chreilyaNg  dei-  Schlacht  in  der  Hauptsache  gefolgt  sind  —  diesem 
auttrwihlten  Streite  im  begeislerungsvoUen  Liede  gesetzt. 

Nicht  durch  seine  lyrischen  dlcbtungen,  die  er  in  zss.  ver- 
Oilentlichte ,  nicht  durch  seine  1776  erschienene  Sammlung  Bal- 
hiden  wurde  die  aufmerksaDikeit  der  Zeitgenossen  auf  den  jungen 
maier  gelenkt,  obnol  auch  sehou  diese  werke  gUnslige  beurleilung 
erfuhren  (so  heifst  es  in  den  Erfurtiscfaen  gelehrten  Zeitungen 
1776,   97  St.,   s.  791  f  diesmal   zeichnen  sich   |in   der  Schreili- 

■  ESchmidt  rermulet  {Ludwig  Philipp)  Bahn  darin. 
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tafel  v]  bes,  die  Stücke  des  Mahler  Müller  aus,  die  Pfalzgräfin 
Genovefa  und  das  Heidelberger  ScKhss;  uud  in  den  Gothaiscben 
gelehrten  Zeitungen  17  stück  26.  2.  1777  findet  sich  eine  notis 
tlber  die  bailaden):  erst  den  idyllen  war  es  Torbehalten,  Hüllem 
berühmt  zu  machen,  sein  muster,  dem  er  lange  auch  im  Stile 
folgte,  war  Gessner,  dessen  einfluss  auf  die  entwickelung  der 
litteratur  einer  eingehenden  monograpbie  wert  wäre.  Seuifrert, 
der  überhaupt  auf  Müllers  spräche  nur  wenig  eingieng  —  vgl« 
die  kurze  Zusammenstellung  s.  255  (T  — ,  bemerkte  dieses  an- 
lehnen auch  im  sprachlichen  nicht  ausdrücklich,  und  doch  ist  es 
in  die  äugen  springend  und  naheliegend,  ich  verweise  im 
folgenden  nur  auf  einige  hervorstechende  analogien,  indem  ich 
von  den  stoffühulichen  idyllen  Die  übel  belohnte  liebe  (Schriften, 
Wien  1784,  ni  band)  und  Der  faun  (ebenda  in)  einerseits,  Der 
satyr  Mopsus  (Müllers  Werke  1811  i)  andererseits  ausgehe. 

Vor  allem  seien  mehrere  characteristische  formen  der  wider- 
holung  erwähnt.  1,  ms.S^  Itzt  willich  heulen,  sprach  er,  was 
meine  Kehle  vermag,  will  ich  heulen,  bis  jemand  herbey  kömmt. 
Und  er  heulte,  dass  es  rings  .  .  .  nachheulte.  Fünfmal  heult 
er;  s.  87  Sag,  um  aller  Götter  willen!  sag  mir;  ebenda  J7n- 
erhört,  immer  unerhört,  ein  Jahr  lang  stand  ich  halbe 
Nächte  durch  vor  ihrer  Höhle,  und  klagf  ihr  meine  Pein;  stand 
unerhört  da  .  ,  .  aber  immer  unerhört;  s.  91  Ich  habe  ihn 
selbst  künstlich  aus  Eichenholz  geschnitten  . .  .ja  selbst  die  Thränen, 
die  Thränen  selbst  hab  ich  ins  Holz  geschnitten;  s.  92  Ein  lautes 
Gelächter  entstand  um  mich  her;  die  Nymphe  mit  ihreyi  Gespielen 
standen  um  mich  her;  s.  83  Mein  Fufs  soll  sie,  noch  ehe  sie 
blühen,  zertreten;  %ind  meine  Flöte  soll  —  und  diesen  Krug  soll 
er  zertreten.  Sein  Fufs  zertrat  .  .  .;  s.  84  Und  eine  spröde 
Nymphe  macht  dir,  so  sagt  der  andere  Faun,  o  ich  muss  lachen 
und  eine  spröde  Nymphe  macht  dir  so  trübe  Taget  Müller  aao. 
s.  127  Ach  dies  war  ein  hell  Wörtlein,  wie  ein  Licht  in  der 
Nacht.  Ach  dies  war*  ein  süfs  Wörtkin;  s.  130  Ach!  denk*  ich 
oft;  lägst  du  nur,  Mopsus,  wo  kein  Windlein  dich  mehr  traf*; 
dass  des  Jammers  einmahl  ein  Ende  wär\  und  ich  zu  Frieden 
käme  .  .  .  Ja,  so  denk*  ich  oft;  dann  .  .  .;  ebenda  .  .  .  wenn 
ich  am  blumenleeren  Rande  deines  beeisten  Bordes  safs.  Ach  da 
safs  ich;  s.  135  Da  stand  euch  noch  die  verfluchte  Zauberin  .  .  . 
stand  euch  noch;  s.  137  Wohin,  Vater  Mopsus?  Ihr  Jungen, 
wohin? ;  s.  144  Mit  denen  will  ich  mich  ergetzen;  das  will  ich  .  .  .; 
s.  151  0  so  erinnert  euch,  durch  alV  eure  Marter  hindurch  erinnert 
euch.  .  .  .  dieses  wideraufnehmen  derselben  worte  mit  gleich- 
zeitiger erweiterung  des  gedankens,  das  auch  Klopstock  kennt, 
ist  ganz  verschieden  von  dem  widerholen  einzelner  worte,  wie 
es  Geliert  und  Lessing  in  der  fabel,  und  die  Stürmer  und  dränger 
im  drama  verwenden,  vgl.  ESchmidt  Anz.  n  s.  64  f.  72.  Kut- 
schera  Leisewitz  s.  91  n.   und  meinen  LPbHahn  QF  22  s.  63  n. 
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hier  l'ol(;eii  die  vricLligsIeD  stelIeD  aus  Gessoer  uud  Hilller.  Der 
Uid  Abels  (Sdiririeu  ij  s.  IS  O  Kaiul  ihn  isl  nicht  tnUHitlichtr 
Ernst,  was  von  deiner  Siime  redet;  Gram  und  Ihizufriedeulieit 
ginds.  Hie  "on  deiner  Siirti  reden  mid  aus  deinem  ganzen  Betrayen; 
8,  211  Zicar  kann  der  Mmtch  etetid  geyn,  bey  mnem  Glücke  vor- 
ibtrgehen,  vnd  elend  xeyn;  s.  21  kk  habe  ea  gesehen.  Kain;  auch 
freud&Uhränen  habe  ich  atif  deinen  Wangen  geiehai;  s.  22  Ich 
will  ihn  Hmarmeii  .  .  .  wenn  idi  vom  Felde  zurück  komme:  Hat 
ruft  mich  die  Arbeit.  Ich  will  ihn  umarmen!  Aber  —  —  xu 
dieser  weibischen  Weichlichkeit  wird  meine  männliche  Seele  eich 
nie  gewöhnen,  an  dieser  Weichlichkeit  .  .  .;  s.  27  Ich  kann  nur 
weinen,  nur  a»  fneinen  Buaeti  dich  drücken,  und  weinen,  ebenda 
Was  ick  itzt  empfinde,  das  haiie  ich  nie  empfunden;  seil  ich  ilm 
sH/ien  Mutlernamett  zum  erslenpial  t>on  deiiien  Lippen  körte,  du 
Erslgebohmer!  habe  ich  nie  solche  Freude  etttpfunden? ;  s.  28  Wie 
eine  .  .  .  Rehe  bin  ich.  die  süfse  Trauben  trägt;  der  vorüber  geht, 
der  segnet  sie,  die  eo  säfse  Tranben  trägt.  Umarmet  twch,  Kinder! 
umarmet  ench!  Uzt  kommt,  itsl  will  ich  Jede  Thräne  von  euren 
M'angen  küssen,  jede  der  Ibeuem  Thränen,  die  .  .  .;  s.  2S  Da 
giengm  wir,  die  ganze  Erde  lag  eine  traurige  Wildniss  vor  uns, 
Hand  in  Hand,  giengen  wir;  .  .  .  wagte  es  nicht,  dem  in  die 
Augen  zu  blicken,  der  von  mir  verführt  an  meiner  Seile  gieng,  , . , 
Mit  mir  Erde  geneigtem  Haupte  meng  er  neben  mir;  s.  34  0  wtk 
mir!  wie  ist  der  Mensch  gefallen! . . .  Und  du  bist  auch  gefallen.. . 
wo»  mir  verführt  bist  du  auch  gefallen.  O  hasse  mich  nicht,  ver- 
lass  mich  Elende  nicht!  um  unsers  Ele}ids  wiUat,  um  der  grofsen 
Verheifeungen  willen,  .  .  .  verhss  mich  Elende  nicht;  s.  45  0 
sieh  herab,  Herr!  Herr!  gnädig  in  die  Wohnung  des  Sünilers  herab; 
B.  67  O  Gott!  siehe  gnädig  vom  Himmel  herab,  auf  dein  tehwaehe» 
Geschöpfe  herab;  s,  75  Eure  überströmende  Freude  beleidigt  mich, 
ja  sie  beleidigt  mich;  s.  79  Ich  will  hinaufgehtt,  so  sprach  er 
ilzt,  ich  will  hinaufgehn  zur  Erde;  s.  81  Dann  wollen  wir  von 
den  schwaraen  Ufern  es  sehen,  laut  lachend  es  sehen,  wie . . .;  s.  86 
Wen«  er  meine  Seele  aus  dem  Staube  ruft,  von  dieser  Erde,  höh 
atch  weg  mich  ruft;  s.  88  0  fluchet  mir  nickt,  Kinder!  fluehn 
meinem  ruhenden  Staube  nicht!  .  .  .  O  fluchet  meinem  Stai^ 
nicht,  Kinder;  s.  90  Dann  fluchet  mir  niclit!  Kinder  /Inchit  mir 
Elenihten  nicht;  ubenda  .  .  .  lass  mich  mit  ihm,  an  seiner  Seite 
lass  mick  sterben;  s,  91  Wie  mein  Bruder  konnte  ich  nicht  weinen, 
nein,  so  weibisch  konnte  ichs  nickt,  ehenita  Ich  liebe  den  Vater, 
sdfllich  wie  er  liebe  ick  ihn;  s.  96  O  Sohn,  Sokn!  sey  mir  ge- 
segnet! ÜH,  durch  den  der  Herr  mir  Hilfe  sendet,  dessen  rein« 
Tugend  dem  Herrn  gefällt,  und  dessen  Gebet  er  so  gnädig  erhOrel, 
aey  mir  gesegnet:  s,  9h  Mit  Verachtung  gehen  sie  neben  mir 
vorüber,  wmn  ich  auf  detn  Felde  .  .  .  arbeile.  .  .  .  dann  gehen 
sie  mit  Veritehtung  vorüber;  s.  lOU  Ihr  flammenden  Engel,  sehet 
herab,  in  die  Wohnung  des  Sünders,  herab  in  des  Todes  Wohnung; 
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s.  101   ...   der  mir  geholfen  hat,  noch  eh  du  heruntergimgest, 
mir  geholfen  hat;  s.  110  Mehala!  ich  liebe  dich,  wie  mich  selbst 
liebe  ich  dich;  s.  113    Dort  m  jenen  Gefilden,  die  Abels  Söhne 
bewohnen  (sie  haben  .  .  .   uns  verdrängt,  und  uns  in  Wildnissen 
zn  wohnen  erluubt);  dort,  wo  sie  im  wollüstigen  Schatten  wohnen .. .; 
s.  115  Doch  fodert  sie  Pflege  und  Arbeit  für  uns,  zu  ermüdende 
Arbeit  für  uns;  s.  118  Verschlinge  mich,  verschlinge  mich  tief  in 
den  Abgrund;   s,  121   Habe  ich  dich  beleidigt,  mein  Bruder!  un- 
wissend dich  beleidigt;  s.  123   Triumphirend  stand  der  Verfährer 
itzt  über  dem  Erschlagenen,  ,  .  ,  So  stand  Anamelech,  und  sah  , . .; 
s.  127  .  .  .  wejin  sie  .  .  .  Gottes  Allgegenwart  fühlte,  die  Schön- 
heit der  Tugend  ganz  fühlte;  s.  128   Folge,  mein  Freund!  .  .  . 
folge  meinem  leitenden  Fluge;  s.  130  Dort  schwebt  er  empor;  der 
neue  Himmlische,  schwebt  dort  empor,  ebenso  begiout  der  nächste 
absatz;    s.   131   Festlicher  Tag,  dich  haben  wir  gefeyert,  mit  Lob- 
gesungen  dich  gefeyert,  da  ,  .  ,;  s.  \32  Dort  liegt  sie  die  Hülle, 
xcie  eine  welkende  Blume  liegt  sie  dort;   ebenda   Festlicher  Tag! 
dich  wollett  wir  feyem,  mit  Lobgesängen  dich  feyem,  so  oft  .  .  . ; 
s.  133   sein  Blut  rieselt  mir  nach,  auf  der  Ferse  nach;  s.  136 
Hdtte  er  mich  vernichtet,  ganz   mich  vernichtet;  s.  144   Ich  be- 
schwöre dich,    Eva!  bei  unsern  Schmerzen,  o   bei  unsrer  Liebe, 
Weib!    beschwöre    ich  dich!  .  .  .   die  ich  so   zärtlich  liebe!   sie 
martern  mich,  unaussprechlich  martern  sie  mich;  s.  146  und  lag 
itzt  erbärmlich  sprachlos  auf  der  erstarrten  Leiche,  lang  ohnmächtig 
sprachlos;  ebenda  Sie  sind  dahin,  die  Stützen,  auf  die  meine  Hoff- 
nungen  sich  lehnten,  sind  dahin;  s.   147    0  hebe  dein  Angesicht 
auf,   zu  mir  auf;  s.  148    0   lass  mich  weinen  auf  deine  Hand 
hin,  auf  diese  Leiche  in  diefs  Blut  hnweinen;  s.  153  Ich  will  an 
den  hohen  Tröstungen,  an  deiner  stärkern  Tugend  will  ich  Schwache 
tnich  festhalten;  s.  164   Wir  weinen  dir  tiach,  aus  diesem  Schatten 
des    Todes   dir  nach;    s.  165    Donnere  es  ganz  über  mich   aus, 
Mutter!   ganz   über  mich  das  Ungewitter;    s.  167    0  fluche  ihm 
nicht,    Thirza!  fluche  dem  Bmder  nicht  .  .  .  ich  habe  ihm  nicht 
geflucht,   Mehala!   Ich  habe   dem  Eletiden  nicht  geflucht;   s.  169 
Aber  wie  könnten  wir  widerstehen,  wie  der  Natur,  wie  der  zärt- 
lichsten Liebe  widerstehen? ;   s.  172  Ja  ich  habe  ihn  gesehen,  in 
himmlischem  Glänze  trat  er  hervor;  wie  herrlich!  ich  habe  den 
Seligen  gesehen;  s.  173    und  itzt  verhüllte  die  Mutter,  und  die 
Schwestern  verhüllten  ihr  Gesicht;  s.  175  wir  werden  ihm  folget^, 
eins   nach  dem  andern  in  die  dunkle  Grube  hin,   ins  Ewige  hiur- 
über folgen;  s.  176  sie  werden  vergehen,  die  Himmel  und  die  Erde 
werden  vergehen;   el)enda  Der  Mensch  ist  gefallen,  von  der  ange- 
schaffenen Würde  tief  hinunter  gefalleti;  s.  179  Ich  will  in  deiner 
Hülle  fliehen,  mit  meinem  Elende  fliehen;  s.  181   %md  dann  auf 
ewig  weit  von  ihnen  fliehen,     Mehah!  weit  von  dir,  von  unsern 
Kindern  weit  weg  fliehen,  auf  etoig;  s.  182  Blühe  auf  .  .  .  blühe 
mit  sanft  erquidkendem  Schatten  hoch  auf;  s.  184  Dass  ihr  den 
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•  lu«  tm  ifar  kdH^ai  Same  mtkk  fkAe»;  6.  191  tdk  fSUe  m 
«dritr.  ant  UOiMAcrcR  QiMfa*  /wM>  •£*!.  du  magatde  Ttrirmim: 
i.  194  Ich  viB  il%t  fbdn».  im  ik  Mt  ITcft  kimamiHt^mi  s.  19& 
miJ  enrhlti$  ihn;  wr/bdb  «y  ^  Slmmitl  mmd  gnidÜiif  d« 
frtmmtR  BnuUr ;  fhen^  ihi  tedl«  /Hdtem,  JCmi  /  m  <A>>  «Ammm 
ll'«b  kinaiufidiimi.  dies  sud  die  owiMeD,  aber  nicht  rioM- 
ttctie  Meilen  aus  üutw  weriu;;  e  «dnle  lu  weil  TillircB  alle 
panDelea  aut  Gessoen  werken  tUMmneiuu [ragen,  tcti  tenneise 
unr  noch  aul  einiges  um  d»e  Idnfi^keil  dieses  rhelorisdicii 
teUmuckPi  danulun ;  so  baphnis  iSchhfleu  n>  s.  8  IhfJmü  . . . 
aamg  nw  mit.  imnn  lit  ein  tdrliidus  Liat  »angtn,  jtm*  Cr/SU 
ttatff  er  dann  mit;  a.  10  £i  wini  mit  mir  t/thtm,  ««mm  itk  uUmfk, 
lutd  leeHH  icA  muAc,  liunM  leirtJ  a  mit  mir  lumUr  4»-  Htträt 
gehen ;  fi.  1 3  Ich  viü  äirh  saehcn,  icA  wi'U  oUe  Fluren  AontwidW»; 
in  al/ffl  Hainen,  an  a//«n  BdeÄeM  wt7/  icA  dicJI  mdkM;  s.  52 
.  .  .  leain  SotkUidmiU  zntammenkomnKn.  wo  sie  5eJhilx  fiiukm, 
heym  Redlichen  xuMommenicomintti :  s.  ß2  Ich  tragt  etiA  cm 
lachendu  Hers,  ein  heitert,  ein  Mnbe/Jtcktes  Grmälh  trag  kA  tnck 
aUj/tgm;  ».  64  Ich  luthe  ihr  meint  pofx  Heerde,  alle  Moiu 
Triften  habe  ich  ihr  geichenJct;  ».  65  Unteliger  Tag,  da  ick  bmh 
enfenmal  dich  sah!  su  meinem  eaigen  Unglück  dich  »ah;  s.  71 
Ich  will  hingdm,  tagte  irJt,  diesen  Abend  aitl  ich  hingehn;  a.  95 
Ich  bringe  dir  auch  Sptiie  auf  weinen  Lippen,  tamendfath  Ter- 
gnilgen  liringe  ich  dir.  vgl,  ferner  s,  97.  106.  Uli*.  111.  115. 
in  den  id]rllea  (äclirilten  nii  zt>.  &.  i  Dich  hob  ich  bfhortht!  da 
du  an  jenem  Morgen  heym  Bninnen  saugen,  den  die  zwo  Sichern 
beschatten;  bäte,  das»  dia  Vögel  nicht  »ckaiegen;  b6se,  da»»  die 
Quelle  rauichte,  hab  ich  dich  behorcht;  vf;l.  noch  s.  9.  19  f.  27. 
2S.  ZH.  44.  47.  56.  56.  60.  63.  66  Ich  leänT  et  nicht  um  «mc 
goHM  Heerde  geben;  nein,  ich  kütJ^  es  nicht  geben.  74.  78  Am 
«inein  »chOnen  Morgen  »aft  da»  Mdtkhen  im  Hain;  mit  Blumen 
bekransl  saf»  et  da.  bi>.  93.  100.  105-  li)8  (iu  dem  gedichtc 
An  den  watiserfRlI).  s.  116  0  wie  »chOn  bist  du.  Natur!  in 
ilrmer  kUimten  Verzitrung,  uietchßn!  b.  131  ferner  Ein  gemold 
niis  der  sllndflut  (Sctiriflen  iv)  a.  133  Sie  tind  ic/ion  alle  dahinl 
die  mein  Leben  mit  titumid  Freuden  schmückten,  »ind  alle  dahin ! . .. 
Sie  »ind  all«  dahin!  ebenso  s.  134  Ja  sie  »ind  hin,  dir  Hoffnungen 
diesen  Leben»  alle;  jede  selige  Aassichl,  die  .  .  .,  ihI  hin;  ebendu 
Bald  ichwebm  untre  Seelen  über  diese  Vtncäslung  empor:  voll 
Gefühl  vnaiutpreehlieher  Seligkeit  tchweben  sie  empor;  ».  136 
Dort  klHnrnt  er  daher,  der  Tod  l  auf  dieier  »chwarten  Welt«  kimmt 
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er  daher;  weiter  Der  erste  schiffer  (Schriften  iv)  8. 144. 146. 149  f. 
154.  167.  168.  175  Wie  schön  schwimmst  du  daher  mit  flattern- 
den  Blumenkränzen  auf  schimmernden  Wellen  daher;  176  f  Indess 
saß  Melida  bey  ihrer  Mutter  in  der  Hütte,  stumm  ihren  Kopf 
auf  den  Bv^en  gebogen,  safs  sie  lange  da,  177.  187  eDdlich 
in  den  idyllen  (Schriften  v)  s.  9.  11.  16.  19  (in  dem  gedichte 
Die  schifffahrl).  20.  21.  23.  27  f.  29.  30.  32  f.  33  W&rte,  nw 
zuoeen  Äugenblicke  warte;  s.  52.  56.  58.  79.  83.  95  Mit  in 
einander  geschlungenen  Armen  giengen  das  Mädchen  und  der  Jüng- 
ling, mit  huldreichen  Geberden  giengen  sie  .  .  .;  s.  97.  102.  die 
Erzählungen  von  Diderot,  wie  die  beiden  spiele  Evander  and 
Alcimua  und  Erast  lasse  ich  aufser  acht. 

Bei  Muller  findet  sich,  wie  erwähnt,  dieselbe  weise,  sie  be- 
ruht auf  Gessner,  wie  ich  durch  die  obige  vergleichung .  zweier 
inhaltlich  nahestehender  werke  bereits  andeutete,  hier  noch 
einige  andere  parallelen.  Adams  erstes  erwachen  und  erste  selige 
nachte  (Werke  i)  s.  3  Verlohren  im  Gelipsel  des  Bachs  hing  mein 
Ohr  dann  nicht  mehr,  nicht  mehr  mein  nasser  Blick  am  süfsem 
Blau  der  Feme;  s.  4  Wie  liebreich  du  mir  bist;  wie  reich  an 
Maafs  zum  Wohlthun!  .  .  .  wie  voll  väterlicher  Sorgsamkeit  .  .  . 
bist  du,  mein  Gott!  ist  dein  Pfad  Gute,  Licht  und  Wunder;  s.  11 
Auf  jeder  Seite  gegenilber  sollte  ein  Cherub  stehen  mit  doppelten 
Flügeln,  nach  Adams  Abbildung,  Sonne  und  Mond  sollte  darauf 
stehen;  s.  12  Ey  sieh  doch,  theure  Mutter!  liebster  Vater!  Schweiaer- 
chen,  sieK  mal;  s.  13  Reich  war  damahls  Eva  an  Freuden,  an 
ewigen,  seligen  Schätzen;  jetzt  reich  an  liebem  Kummer;  s.  14 
Herrlich  safs  Adam,  der  Urvater  unter  seinen  Kindern;  Gottes 
^Meisterstück  safs  er;  s.  16  das  Morgenroth  quoll  auf  am  Himmel, 
quoll  über  mich  nieder;  vgl.  s.  18.  19  Alles  was  da  ist,  alles  was 
(hl  erblickest,  ist  mein  Werk,  ist  alles  geschaffen  aus  Lid)e  zu  dir; 
s.  20  Voran  giengeyi  die  Heldenthiere ,  zuerst  der  stolze  Löwe, 
Ganz  Mannheit,  behende  Stärke,  gedrungene  Kraft  geht  er  daher; 
s.  24  Da  ging  der  Affe,  der  Esel  .  .  .  gingen  alle  an  der  Nacht 
seines  Schattens  neben  her;  s.  25  Noch  viele  andre  Thiere  kamen 
jetzt  nach.  Schlangefi  und  Gewürme,  giftig,  dem  Auge  schreckhaft, 
kamen  dainahls  in  eigner  Freude  herbey;  vgl.  s.  34.  35  Schwärzere 
Finstertiiss  umhüUte  mich  nun  ganz,  begrub  mich  nun  ganz,  be- 
grub die  Schöpfung  um  mich  her;  ebenda  Soll  sie  denn  so  ganz 
versinken?  Ich  auch  wieder  versinken  mit  ihr?  Ach  Gott  und 
Schöpfer!  Soll  versinken  dein  herrliches  schönes  Werk?  vgl.  s.  36. 
39.  41.  42.  43.  44.  46.  48.  50.  53.  56.  59.  60.  62  f.  66.  67.  68 
Ich  verglühe,  in  Ungeduld  verglühe  ich;  s.  69.  70.  72  Er  habe 
seine  Lämmer,  seine  Schaafe  habe  er  .  .  ,  hervorgebracht;  s.  75. 
76.  77.  80.  81.  83.  86.  87.  88.  89.  90  Du  aber  lächeltest,  hold- 
selig lächeltest  du,  a(9  ...;  s.  91.92  Die  Thränen  .  .  .  sind  süfs, 
Kinder  genossener  Fretide  sind  sie.  dieses  halbe  hundert  stellen 
aus  einem  werke  von  97  seilen  spricht  deutlich  genug;  ähnliches 
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antb  im  B.  M.,  äo  (Seullert)  s.  466.  475.  416;  iiihI  nicht  minder 
die  Oeuudieii  iilylleu  k-ilen  die  augefubm  e  ige  iilUni  lieh  keil,  wo- 
durch ilte  aQdeulUDg  Kohersleins  i'  «.  63  anm.  30:  In  der  Dar- 
ttttlungiart  berühren  sich  nur  liie  Idyllen  der  ersten  Claxfe  (aatikc 
und  patriarchalische  I  durek  färbe  nnä  Ton  mit  den  GesmersrheH 
etwas  modificiert  wird;  vgl.  Die  schaar-schiir  (Werke  i)  g.  234 
Wir  wollen  in  der  Rrilt  hirrum  singen,  he!  bringt  noch  zwt^ 
Schtermetser  herein!  tu  der  Reih  hentm  liugrn,  jtdts  ein  Liedi 
B.  237  f  Nur  keine  gtlekrte  Giosxm,  wie  er's  nennl.  n«r  keine 
geUhrtt  Glotsen.  .  .  .  WeitH  Lotte  siugi,  keine  Gloiseu  Herr  Gt- 
vatler;  s.  249  Du  »otU  mich,  sollt  mirh  sterilen  *ehn,  mich  sterben 
sollt  du  sehen ;  s.  255  Wo  blieb'  denn  das  Edle?  . . .  Wo  blieb'  das?; 
8.  259  Fliegt.  VOgel,  flieget  auf,  stim  reicJte»  Himmel  auf;  «kenso 
Das  miss- kernen  (Werke  ij  s.  374  Das  meine  SehKügeriti  hier 
hittlerlegen  mnmt'  .  .  .  hundert  Thaler  mua^e  sie  damahU  Camion 
hinterlegen;  a.  279  Er  hat  tin-  gut  Naturell,  gruiiss,  ila»  hat  er; 
nicht  minder  Kreuznach  [Werbe  ii  s.  349  Du  trägst  oft  die 
Jugend,  auf  Flügeln  der  Enget.  Irägtl  du  sie  mir  wieder  herab. 
nie  scholl  angerührt,  keuut  Klopslock  diese  weise  auch  ib.  i 
V.  134  Ich  will  killen,  den  furchtliarsteti  Tod  ick,  ßciger,  leiden; 
V,  299  f  Gott  erschuf  ihn  zuerst.  Aas  einer  MargenrÜthe  tcMnf 
er  ihm  einen  ätherischen  Leib;  v.  4&2  Dass  er  den  Tag,  der 
Richter  ilen  Tag  der  Ruche  versa gre!  MUlon  scheint  sie  Iremd,  bei 
Zacbnria  nachahrounK  Kiopstocks  tu  sein;  es  heirsl  Die  schüprung 
der  hoHe  (l'oeltsche  Schriften,  zweyier  teil.  Iteutlingeu  1778. 
die  mir  alleiu  zur  verfuguüg  stehen)  s.  210  Weicheden  flamtnen- 
den  Abgrund  erschuf;  ihn  erschuf,  Myriaden  .  .  .  In  ihn  nieder 
SM  donnern;  s.  214  Und  seine  Krone  war  herrlich.  Herrlich  vor 
allen  Kronen  der  Engel:  s,  215  Wider  mich  selbst  .  .  .  sein  Ben 
empöret.  Es  auf  ewig  empört;  ebenda  Er  will  selbst  Gott  segnl 
Er,  den  ich  .  .  .  geschaffen  . . .  gehoben,  der  will  selbst  Gott  seynt 
B.  216  Todten,  vom  Aufgang  s«m  Niedergang  I6dlm:  s.  218 
Sie  sind  gefallen,  gefallen.  Die  du  geschaffen  mit  uns,  mit  vtu 
stHH  Leben  geschaffen,  Vnd  sie  sind  auf  ewig  gefallen;  s.  231 
es  stirbt  hier.  Stirbt  den  ewigen-  Tod!  d|es  sind  die  einzigeo  bei- 
spiele  aus  dem  genannten  werke. 

2.  Die  widerhulung  in  fragcu  xb.  Idyllen  (Schrillen  iv)  s.  14 
Welcher  Gottheit  ist  er  wol  heilig?  fragt  Dapline,  duraul  antwortet 
Hicon  Dan  Amor,  meine  Gelieble,  dem  Atnor  ist  er  heilig,  also  <las 
widerholeu  der  frage  in  der  unlwort.  ebenso  s.  16  Daphne:  £ik 
Gärtgen  pßaust'  ich  vor  dem  llnus;  aeifsesi  dn  noch?  Von  Sehilf 
pflanzten  wir  einen  Zaun  umher.  In  einem  Augenblick  würds  tin 
Schaf  ganx  abgemäht  haben,  so  grofs  wars.  Hicon :  Noch  weiß  ich» : 
die  kleinsten  Blümgen  der  Wieie  utid  der  Flur  pflanstest  du  drtin ; 
s,  67  Micou :  Sag  mir,  wo  ist  das  Denkmal  deines  Vaters,  dass  ich  die 
erste  Schale  Wtin  dem  Schatten  des  Hedlieken  anagiefse.  Daphnis: 
Hiet,  Freund,  giefse  sie  in  diesen  friediamen  Schatten  au»;  s.  84 
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Sage,  hast  du  niemanden  auf  diesem  Gebürge  gesehn,  der  eine 
Flasche  trug  und  einen  Korb  voll  Früchte?  —  Nein,  niemand 
hab*  ich  in  diesem  Gebürge  gesehn,  der  eine  Flasche  trug  und  einen 
Korb  voll  Früchte.  Aber  sage  mir,  so  fragt*  ich,  wie  kömmst  du  in 
diese  Wildniss  ?  Übel  hast  du  gewiss  dich  verirret,  . . .  Obel,  so  er- 
wiedert  er,  übel  hab  ich  mich  verirret;  Schritteo  iis.  30  Ist  diefs  die 
Grotte?  Ist  diefs  die  Cypresse  und  die  Quelle?  fragte  Daphnis.  Ja, 
sagte  der  Hirt,  diefs  ist  die  Quelle  utid  Cypresse;  i  s.  87  Bist  du 
es,  so  dacht  er  leise,  du  schauervolle  Stunde?  Ja  du  bist  es,  ... 
auch  dies  bei  Müller  zb.  i  s.  45  Bist  du  wieder  gekommen, 
Sonne?  Da  bist  du,  schöne  Flamme;  s.  81  Warum  musst  du 
detin  fliehen,  verbergen  dein  leuchtend  Antlitz?  Du  musst  fliehen^ 
so  will  es  Gott;  s.  191  (Ulrich  Yon  Cossheim)  Ist  kein  Quell  da 
herum?  ,  ,  .  WeidmaDD.  Hier  ist  wohl  ein  Queü;  s.  229 
(Schaaf- schür)  GuDtel.  0  was  ist  dann  Schön's  S'an?  Walter. 
Was  Schön s  dran  ist?;  s.  252  Bist  du  krank?  ,  ,  ,  Dir  fehlt  was, 
Lotte.  Was  soll  mir  dann  fehlen?:  s.  292  (Musskernen)  Fröhlich . . . 
wemis  dein  Ernst  war'  .  .  .  Guutel.  Was  wär's  dann,  wenn's  war*? 
Frölicb.  0  dann  war'  Alles  genug  für  uns  beyde  . . .;  s.  372  (Kreuz^ 
nach)  Ist  bald  unter  die  liebliche  Sonne?  Bald  ist  sie  unter;  B.  M. 
(Seuffert)  s.  468  Hab  ich*s  errathen  ...  ihr  habts  errathen; 
s.  473  Wiltn  mit  mir  zanken,  weil  ich  dir  ein  Küssgen  geraubt  — 
.  .  .  Florida.     Ja  ich  will  mit  dir  zanken, 

3.  Der  dialog  wird  dadurch  lebhaft  dass  einer  der  sprechen- 
den aus  des  anderen  rede  ein  wort  herüber  nimmt  und  so  den 
gedankeu  weiterspinnt,  zb.  Gessner  iv  s.  18  Micon:  Ach  wie 
entzückend  war  es  mir,  so  gütig  dich  zu  sehn,  Daphne:  Noch 
gütiger  warst  du  wohl,  mein  Geliebter,  da  als  ,  ,  ,;  s.  28  erster 
Zephyr:  Komm,  fliege  mit  mir  ins  schattigte  Thal;  dort  baden 
Nymphen  sich  im  Teiche,  zweiter  Zephyr:  Nein,  ich  fliege  nicht 
mit  dir.  Fliege  du  zum  Teich;  umflattre  deine  Nymphen;  ein 
süfseres  Geschäft  will  ich  verrichtete  ,  .  .  erster  Zephyr:  Was  ist 
detm  dein  Geschäft,  das  süfser  ist  als  .  .  ,;  ebenso  s.  30.  zweiter 
Zephyr :  Sieh  das  ist  mein  Geschäft,  erster  Zephyr :  Du  rührest 
mich:  Wie  süß  ist  dein  Geschäft!  es  entsteht  dadurch  ein  grofser 
parallelisnuis.  vgl.  s.  31  Daphnis:  Du  weinest,  ach!  Chloe:  Weinest 
(iii  doch  selbst;  mein  Lieber!  Aber  ach!  Sollten  wir  nicht  weinen?; 
s.  32  Daphuis:  Seitdem  ist  er  krank,  Chloe:  Ach  immer  kränker!; 
s.  33  Daphnis:  Höre,  o  höre  unser  Flehn!  Chloe:  Höre,  o  höre 
unser  Flehn,  guter  Pan!;  s.  86  Lacon:  Immer  fürckterlicher  heben 
sie  ihre  Schultern  hinter  dem  Meer  hinauf.  Battus :  Immer  fürchter- 
licher wird  das  dumpfe  Geräusche;  s.  87  Battus:  Schon  toben 
die  Welleti  ati  unsertn  Ufer,  .  .  .  Lacon:  Ha  sieh,  wie  die  Wellen 
toben;  s.  99  f  Diefs  Bein  ,  ,  ,  ist  mir  ehrenhafter  als  manchen 
seine  zwey  guten;  .  .  ,  Ehrenhaft,  mein  Vater,  mag  es  wohl  seyn; 
.  .  .  II  s.  19  M  bin  dett  Göttern  gleich,  wenn  du  mich  liebst! 
Daphnis  ,  ,  ,  ach!  wie  liebe  ich  dich;  s.  33   Ich  will  ,  .  .  ihre 
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Knie  umfüxstH,  nnii  Kfinen;  ich  will  sie  so  lang  umfanfn,  m 
lang  will  ich  weinen,  bis  sie  .  .  .  tifure  Liebe  billigt.  Ja,  mUist 
(sagte  Daphni»  .  .  .}  umfasse  ihre  Knie,  weine  .  .  .  bis  sie  unsre 
ti^e  billigt.  Müller  zb.  i  71  sagt  Caia  Mir  ein  Lamm  su  ner- 
sagm!  Bin  Lamm  das  ich  mtiner  Melbo»  bringen  wolitt.  Hat  «r 
dir  «K  Lamm  versagt,  das  du  mir  bringen  teolltest '?  sfrirht  tanfl- 
müthig  Melltoe;  s.  164  Bacchidon:  Ich  dacht'  auch  wirklich,  lüin 
Pokal  lodr"  tiefer.  Miloo:  Wa*  tiefer!  Der  Henker  reich'  tief 
genug  .  .  .;  s.  1R5  Bacciiidon.  Was  geht's  dich  an,  wenn'i  leer 
ist.  ,  .  .  Milon.  Was  gehtt  mich  an?;  s.  166  Bacchidon.  ist  ja  »iir 
Sfafs.  Milon.  ScAfeeAfer  Spn/«/ ..;  s.  244  (also  in  der  ScIiaaZ-Bdiur) 
Scliuli.  Au,  MM,  Schwager,  nii  gleich  b0s,  nit  gleich  hat,  Walter. 
Eg  *oas  bSsl;  s.  246  Schulmeister  .  .  .  das  mvss  nicht  so  acyn. 
Walter.  Es  mvss,  er  hUrt'i  ja,  es  ist  so;  s.  247  Guutel.  äät>'$ 
mieder  vergessen.  Walter.  Was  vergessen!;  B.U.(SeuSerl)  s.iüSO 
verzegbrl  mir !  Tylirus.   fliV  verseyhen,  mein  Sohn  —  dir  verxeyhtn. 

4.  Die  widerholun^  in  ver^leiclien.  a|  Gessner  i  s.  IS  Dein 
SlUck  heiler  macheti,  heiter  wie  eineii  FrUMingsmorgen;  s.  31 
Wars  denn  nicht  helk  in  lUiner  Seele,  hell  wie  die  unbetoSUti 
Sonne?  b|  i  s,  123  so  lieblich  haben  mir  die  Töne  lier  Harfe» 
hbsingender  Erzengel  nie  getönt,  wie  diefs  Röcheln  .  .  .  mir  ge- 
tönt hat;  a.  131  Wir  sahn  es,  wie  jede  Tugend  in  reinan  Glanae 
empor  wuchs,  wie  Lilien  im  Frühlinge  empor  wachsen ;  s.  135 
Heulte,  wie  ein  Verbrecher  heult,  von  diesen  beiden  typen,  fQr 
die  es  bei  Gessuer  unzählige  beispiele  gibt,  verwendet  Hilller  nur 
bl  bliuflger  zb.  i  s.  40  Wie  unmündige  Geschwister  auf  ihm 
äUem  Bruder  sehen,  sahat  alle  auf  mich;  s.  86  Wie  deine  waifta 
Taube  von  lUinetn  Schoofse  anfuieg,  .  .  .  so  stieg  avs  fitfüw 
Schoofse  jetzt  freundlich  der  Mond;  etwas  verschieden  siod  nr- 
gleicbe  wie  t  s.  36  Wie  Kömer  von  des  Sdemanns  Hand  faUmt, 
sanken  die  nun  schoarweise;  filr  den  lypus  a)  konnte  icb  nur 
wenig  belege  beibringen  so  i  s.  72  Zw^  braune,  braun,  wie  ick 
und  du;  B.  M.  (SeuITert)  s.  466  Sie  ist  lauter  und  wisdiuü,  m- 
srhuUig  wie  das  reh  in  Blumen,  darur  sind  Mullern  vergleicbe 
eigenlUmlich  wie  t  s.  S2  Nun  hing  sie  [die  sonnej,  ein  Strahtett- 
nest,  in  den  wehenden  Zweigen;  s.  23  Nun  kam  auch  der  Thier- 
berg^  Elephant:  s.  74  Ich  bin  ihm  zu  weich,  ein  verdduUehet 
Weib  (sagt  Abel  von  aich|,  also  mit  Icbleuder  pariikel. 

5.  Die  widerbolung  zur  aldrkereu  belonung  eines  be^fles 
o'ler  Wortes,  oft  wie  spielend  gebraucht.  Gessuer  i  t;.  6f  zb.  boU 
d'ris  allseitige  loben  goltes  hervorgehoben  werden,  da  heifst  es 
nun:  M»  soll  jedes  Geschöpfe  loben  .  .  .  ja  ihm  tum  Lobe 
zerstreuen  .  .  .  Blumen  ihre  .  .  .  GerUdK;  .  .  .  ihm  sunt  tobe 
geht  der  LSw  .  .  .  hervor.  ...  Lob  ihn  du.  meine  Seele  ,  ,  .  dta 

'  vgl.  Gp»9Der  I   s.  S   Pari  bebt'  ein  HUgel  und  ilzt  gieng  «r  bnttkt 
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Menschen  Lobgesang  steige  vor  (dien  %u  dir  empor,  er  soU  diek 
loben.  ...  Ertötie  mein  .  .  .  Lied,  .  .  .  da»  du  .  .  .  jedes 
Geschöpf  zum  Lob  erweckest,  hierauf  noch  viermal  Lob  in  yer- 
schiedener  Verbindung,  es  ist  der  grundton,  der  aber  wie  oft- 
mals in  der  musik  nicht  durch  aushalten  sondern  durch  wider« 
holtes  anschlagen  ausgedrückt  wird;  zwei  stellen  finden  sich 
schon  oben  s.  195  in  anderem  Zusammenhang,  einmal  das  Heulen, 
das  andere  mal  das  unerhört  hervorhebend,  vgl.  noch  i  s.  19 
Murrest  du  gegen  die  Leitung  des  Schöpfers.  .  .  .  Ein  Ge- 
schöpfe .  .  .  aus  der  unendlichen  Schöpfung,  die  ihn  lobet; . . . 
dessen  Güte  jedes  Geschöpfe  .  . .  s.  22  weibischen  Weichlichkeit . . . 
Weichlichkeit  .  .  .  erweicht  ...  s.  34  mich  Elende  .  .  .  Elends 
willen  .  .  .  mich  Elende  .  .  .  m  diesem  Elende  ...  s.  53  ff 
hüUeyi  usw.  s.  75  hassen,  s.  82  sammeln,  s.  89  Leben,  s.  90 
dulden,  s.  98  achten,  s.  113  Fluch,  s.  123  hoch.  s.  126  f  will- 
kommen, s.  128  folgen,  s.  132 f  fliehen,  s.  133  Weg,  bebender 
Fuß,  weit  weg,  vom  rieselnden  Blute,  weit  weg  von  der 
schauerndeti  Gegend  des  Todes!  Schleppet  mich  weg  ...  s.  136 
fühlen,  s.  137  fluchen,  s.  141  Ich  habe  ihn  erschlagen!  rief 
er,  bebet  von  diesem  Donner,  ich  habe  ihn  erschlagen!  Verflucht 
sey  die  Stunde,  da  du  dein  Weib  umarmtest,  tntcA  zu  erzeugen! 
Verflucht  sey  die  Stunde,  da  du  mich  gebahrst,  Weib!  Ich  habe 
ihn  erschlagen!  so  rief  Kain,  und  floh.  s.  143  fluchen.  Eva 
wird  von  dem  gedanken  gepeinigt  dass  sie  an  dem  fluche  schuld 
sei  und  widerholt  von  zeit  zu  zeit  s.  143  f  Ich  habe  die  erste 
gesündigt,  s.  166  Er  hat  ihn  erschlagen  . . .  er  hat  ihn  erschlagen. 
,  .  .  Er  hat  seinen  Bmder  erschlagen  .  .  .  hat  seinen  Bruder  er- 
schlagen .  .  .  Brudermörder  .  .  .  Brudermord  .  .  .  tödten.  s.  1 66  f 
fluchen,  s.  168  fliefset  Thränen.  s.  178  um  die  ruhe  auszu- 
drücken Itzt  schwieg  Adam  .  .  .  Stillschweigen  .  .  .  Still- 
schweigen .  .  .  Stille  .  .  .  ruhige  Stille  .  .  .  Abendstille  .  .  .  Stille 
.  .  .  Buhe.  s.  190  fliehen,  diese  30  stellen  aus  öinem  werke 
sind  noch  nicht  siimmtliche!  Müller  zb.  i  s.  39  soll  die  glanz- 
volle erscheinung  gottes  und  seiner  begleiter  geschildert  werden, 
es  folgen  auf  einander  Feuer,  viermal  Klarheit,  dann  Strahlen, 
zweimal  Klarheit,  dann  Schimmer,  Flammen  und  abermals  dreimal 
Klarheit,  s.  42  f  bei  der  namengebung  heifst  es :  schaff*  jedem 
Thier  Namen  nach  deinem  Willen!  .  .  .  und  ich  ertheilf  einem 
jeden  seinen  Namen  .  .  .  ich  gab  einem  jeden  seinen  Namen  .  .  . 
darum  dass  ihnet^  der  Mann  einen  Namen  gab  .  .  .  empfingen 
Namen  von  mir  .  .  .  darum  dass  ihnen  der  Mann  einen  Namen 
gab  .  .  .  da  ertheilt  ich  einem  jeden  seinen  Namen  .  .  .  darum 
dass  ihnen  der  Mann  einen  Namen  gab.  s.  44  f  die  starke  be- 
toDung  des  widererwachenden  tages  ausgedrückt  durch  neun- 
maliges wieder  in  verschiedeoea  Verbindungen;  ebenda  die  Schön- 
heit der  sonne  durch  neunmaliges  schön;  ebenso  das  erquickende 
derselben  Du  erquidcest  die  Bäume,  erquickest  Fluren,  erquidcest 


204  SEUFFEHT   HALEB   HÖLLEB 

vtid  segnest  die  ganze  Afllur.  s.  53  Dank  nitl  mir  ewigen  Datdc 
deat  Geber!  Dank  mit  euch,  ihr  Geliebten!  Dank,  in  enerm  uii- 
schnldige}i  Dank,  iletn  Geber!  Wer  wollt  ihvt  nicht  danken.  .  ,  . 
s.  GS  wünscht  Caiii  Hags  Helboe,  seine  hraut,  kommen  rnüge, 
kommeti  ersclieint  dahor  siebeonial.  diese  etwas  tändelnde  maoier 
echwindet  freilich  in  den  deutschen  idyilea  vollkommen,  aufser 
dieBen  widerholungen  beweist  aber  uocli  anderes  Gessners  einDuss 
auf  Muller. 

Jede  redt'  ist  bei  jenem  eingeschlossen  wie  i  s.  5  —  9  vnd 
AM  knb  so  seinen  Lohgesang  au.  ...  So  sang  Abel  an  der  Seile 
seiner  Geliebten,  s.  9  f  Sie  sprach.  .  .  .  So  sprach  sie.  s.  22  I 
So  rief  er  ihm  nach.  .  .  .  So  sprach  Adam;  die  zahl  der  stdien 
istlegion,  ib.  a.  59.  74.  77.  TS. 89.  9ö.  102.  112.  IIB.  117.  119. 
121.  122.  123.  12H.  129.  131.  133  usw.  ausgczeichiiet  wird 
gb.  der  herr  i  s.  126.  Der  Herr  redete  nicht  mehr,  s,  l25^hBlte 
es  hei  der  ankltndigung  wie  sonst  gelieiCseo  So  sprach  Gatt, 
diese  durch  worte  ausgedrflckten  anriihningRzeichen  linden  sich 
bei  Milton  zb.  i  v.  83  To  whom  tk'  Arrh-Enem^  .  .  .  thvs  began. 
...  V.  125  So  spake  th'  aposlale  Angel;  v,  löli  Th'  Aich-Ftaid 
reply'd.  .  .  .  v.  192  Thm  Satan  lalking;  v.  243  ..  .  Said  Ihm 
the  lost  Arch-Ängel.  .  .  .  v.  27 1  So  Solan  spake  usw.,  sie  llndea 
sich  bei  Klopstock  ib.  !  v,  61  Cr  sprach  tnit  leiserer  Stimme  . . . 
V.  71  Gahriel  sagt's:  v,  13ö  Weiler  sagt'  er  und  sprach  .  .  .  v.  133 
Jesus  sprach's;  v.  141  Sprach  der  ewige  Vater.  .  .  .  v.  145  Atta 
sprach  er  und  schwieg  usw.,  ebenso  bei  Müller  zb.  i  s.  9  Flüstert 
leise  ihr  also  zu  .  .  .  So  sprach  sie;  ebenda  Die  schöne  gott- 
geschaffne  Mntter  nalim  also  das  Vort.  ...  s.  10  Also  Ena,  4ie 
schifne  Muller;  Der  goltgebildele  Maitn'.  .  .  sprach  ...  s,  U 
Also  Adam ;  .4^/ .  . .  spricht .  .  .  Also  Abel;  s.  13  Eva  spricht  .  .  , 
Sie  sprach  so;  vgl.  noch  s.  30  It  32  IV.  41  1.  54.  63  f.  65  f. 
68  r.  usw. 

Zur  nianier  ist  auch  ein  unterlirecheu  der  üonstruclion  ge> 
worden,  wobei  mehrere  falle  zu  unterscheiden  sind;  zb.  GesKoer  i 
s.  80  Wie  einer,  der  nm  nächtlichen  Mordejis  «stUtn  heg  finntnr 
IVadU  nach  einer  königlichen  Stadt  geht,  die  auf  ilxr  Ebtu  .  .  . 
lit^,  furchtsam  schleicht  er  sich  hinein  und  weicht  jetk»  Af- 
UncMende  Licht  aus.  .  .  .  iv  i,  14  Acli  wie  süfs  ists  mir.  an 
dieser  (Jnelle  zu  ruhen,  wo  wir.  du  weifst  es,  kleine  Kinder 
waren  wir  noch,  nicht  hSher  als  diese  Aglaye,  manche  Stunde 
in  sSfsen  unschuldtgeti  Spielen  verkürzte»,  s,  102  So  rilim  lUe 
Zerslrevten  herbey,  und  sehlugen  .  .  .  standen  um  dm  lleU  her 
und  schwuren,  wir  kleiner  Haufe,  steht  Gott  uns  bei/,  tu 
siegen  oder  doch  au  sterben.  Hllller  zb.  i  s.  63  Der  sanflmäthige 
EUphant,  wie  er  mit  seinem  Weiblein  gegen  unsre  Hatte  zum 
eriUenmahl  wieder  kam.  Jetzt  in  der  Mitte  ein  Kleines  führte,  er- 
innerst du  dichs.  Liebste,  wie  wir  uns  freuten,  und  sie  sich  wieder 
freuten,  uns  ihren  Segen  seigiert  und  uns  entgegen  schrien.    *.  74 
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Melboe,  ah  der  Wolf  gestern  dein  Lamm  staM,  er  begegnete  mir 
unten  aii  der  Wiese;  ich  lief  nach,  schleuderte  meinen  .  .  .  Stock . . ., 
heulend  liefs  c?'s  am  Wald  dort  fallen,  aber  zerbissen  in  der 
Kehle  lag  es.  s.  20  Gefleckte  Hirsche  mit  ihren  Rehen,  Tirza,  du 
liebst  sie  so  sehr,  strichen  damals  ...  zu  mir  herbey.  s.  76 
Zwey  gleiche  Gemälde,  von  zwey  trefflichen  Künstlern  verfertiget; 
eines  ist  das  Urbild  ...  s.  110  Der  Engel,  der  utis  aus  dem 
Paradiese  stiefs,  Segnung  wäre  sein  Schelten  heut.  s.  26  Wie  selig 
.  ,  .  zu  preisen  den  Allmächtiget^ ,  der  alles  .  .  .  vollendet;  der 
das  Wetter  vertheilt  .  .  .,  lässt  wechseln  Wind  und  Regen;  er 
schauet  überall  und  sorgt,  ein  liebreicher  Vater,  er  erhält  was  er 
gemacht;  hier  zugleich  asyndetOD,  wie  noch  oft. 

Die  uralte  syutactische  erscheinuog  dass  trotz  des  voran- 
geheudeu  noineus  der  satz  mit  einem  pronomea  fortgesetzt  wird, 
zeigt  sich  bei  Gessner  häufig  zb.  i  s.  118  Wie  ein  zottigter  Löwe, 
der  [parenthesej  wie  der,  wenn  er  plötzlich  die  tiefe  Wunde  .  .  . 
empfindet  .  .  .  s.  161  So  wie,  wenn  drey  liebenswürdige  Gespielen 
[parenthese] ,  wenn  sie  Hand  in  Hand  .  .  .  gehen;  etwas  ver- 
wickelter durch  vorgeschobene  apposition  ist  noch  i  s.  21  Rufe 
sie  hervor,  diesen  Stral  der  Gottheit,  die  prüfende  Vernunft.  Müller 
ist  sie  fremd. 

Dagegen  teilen  beide  das  vielmalige  wechseln  des  tempus 
in  der  erzählung,  zb.  Gessner  iv  s.  95  Aber  ein  Jüngling  kömmt 
ihr  .  .  .  nach,  schleicht  sich  an  ihre  Seite,  und  freundlich 
drückt  sie  ihre  Hand  in  die  seine.  Ein  Blumenkörbgen  gab  er 
ihr;  mit  süssem'  Geberde  nahm  sie*s.  So  giengen  sie;  s.  102 
Mir  ists,  ich  seh'  ihn  noch  ...  da  stehn,  wie  er  die  zerstreuten 
Haufen  zusammenruft;  wie  er  das  Panier  hoch  in  die  Luft 
schwingt,  dass  es  rauscht  .  .  .  von  aUen  Seiten  liefen  die 
Zerstreuten  zu;  Müller  i  s.  11  Abel  .  .  .  ging  jetzt  die  Hecke 
hervor.  In  die  Mitte  kommt  er  .  .  .  und  stellt;  s.  31  Jetzt 
trafen  die  Worte  des  Vaters  ,  .  .  in  ihre  Seele;  Thränen 
laufen  aus  ihren  schönen  Augen  und  rinnen  .  .  .  die  Wangen 
herab  usw. 

Gessner  versuchte  es  als  einer  der  ersten,  wo  nicht  der  erste, 
deutsche  idyllen  in  prosa  zu  schreiben,  nachdem  bis  dahin  nur 
der  vers  für  diese  gattung  gebraucht  wurde ;  doch  stellt  sich  bei 
ihm  fast  ausnahmslos  ein  deutlich  ins  ohr  fallender  rhythmus  ein, 
auf  den  erst  neulich  ESchmidt  Zs.  21,  303  ff  hinwies;  jede  seile 
könnte  beispiele  liefern,  im  Daphnis  (i  s.  8)  zb.  mitten  in  ruhiger 
erzählung  findet  sich  folgende  Schilderung: 

Alles  war  voll  Freude, 

man  hörte  von  beyden  Seiten 

ein  liehlifihes  Gemische 

von  Liedern  und  von  Flöten, 

die  Echo  wiederholte  sie 

den  Fluss  hinauf  an  allen  Hügeln. 
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auch  dies  nalini  Mu]li>r  aus  Ge^saners  scbule  mit.  doch  erscheint 
es  nur  in  der  ersten  reihe  seiner  idyllea ,  den  palriarchaliscbea 
und  Bntikeo,  während  er  in  den  deutschea  das  rheloriache  ele- 
int^nt  ganz  heschrAnkl;  Hilller  zieht  dabei  den  dactylichen  riiytbi 
vor;  wir  finden  hexameter,  zum  teil  mit.  zum  teil  olme  aunacl, 
zb.  r  B.  10: 

Auf  der  holäteU'gen  Insel  im  Heroen  lies  ParadieMt 
enzähltett  du  mir  einmakt  davon.     0  selige  Stunde»! 
las»  micksj  heute  noch  emmriAl  von  deinen  Boniylippen  ver-nehmtH, 
schöner,  gotigebildeter  Adam !  Auch  tiHsre  Kinder 
halhen  dich  öfters  darvm;  mach'  ihnen  jelso  die  Freniie! 
oder  s.  4 1 : 

Mann  von  Erde,  tritt  nahe,  am  Ansckavn  werde  vollkomtnuer. 
voUikommner  werde  durchs   Wortl 

ich  ,  hin  dein  Herr,  lUiin  Gott,  der  Bimmel  und  Erde  geschaffen; 
DUO  UDlerhrocbeii  vüd  zwei  irochüischen  fersen 
ich  binn,  der  das  Meer,  die  Sonne, 
Alles,  was  da  ist,  gemacht; 
hieran!  wider  hexaineler 

alht  Gelhier  der  Erde,  die   Vägel  unter  den  Lüften, 
alle  Geschöpfe  der   Wasser  hab(e)  ich  mit  Odem  erreget, 
habe    LebensgefUhl  verliehen  der  Pflanze  lUn  Feh  gewogen, 
U'iJrm'  und  Schönheit  und  Dauer  nach  Maas  aüew'ger  Liehe. 
und  auch  der  schluss  dieser  rede  s.  42: 

Herrschen  sollt  du  in  Liebe  itiier  die   Vögel  des  Himmels, 
über  iler  Meere  (ieschäpfe,  über  der  Erde  Thiere, 
über  die  Pflanzen  der  Erde,  über   Wasser  und  Erde. 
ebenso   zh.   in  Kreuznach   s.  356   wunderbar   dreht  das  Rad  dett 
gaukelnden  Jüngling    zu    äffen,  /  baut   oft    Wunderschtösser,    dm 
wandelnden  Wolken  ähnlich:  oder  mit  aullact  s.  353  Ann.  Thew«t 
Theuerste!    Nein!    Ich  habe  dich  nie  vergessen;  der  hegina  diftM» 
gedichtet  ist  ein  distiuhun  mit  aullact  im  hexameter  s.  349: 
0  I  dass  ich  so  laatje  von  dir  geschwiegen,  du  meine  getieft 
theure   Vntersladi!    Wo  ich  gebohren  ward. 
dabei  tritt,  wie  in  G«ssners  idyllen,  refraJn  ein,  ib.  s.  46:  Lieb- 
lich  (IciH   Gang   ilher   Hilgel  und  WäUer,  tchan   über  die  '£rJ», 
tchCn  üben  Meer.  usw.    iambinche  und  trocbfiische  verse  gemiacht 
zeigt  das  lieJ  (s.  S5|,  welclies  Adam  »ingt,  da  ihm  sein  alletusein 
klar  wird;  es  lässt  Hch  zwanglos  in  uagleirhe  sysleme  briu^eu: 
Sehen  ffldn»!  ihr  Sterne  ohne  Zahl, 
glänzt  ihr  am  Himmel  droben! 
Ihr  Blumen  am  Gestade, 
wo  wdit  lies  Leidens  Odem! 
Schon  sinkt  die  \'iKhl  herunter 
herunter  in  die  fluihen: 
es  iptellen  tausend  Futdcen 
herunter  in  das 
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0  großer,  ewiger  Schöpfer, 
warum  bin  ich  aUein? 

Auf  der  Erde, 
in  deiner  weiten  Schöpfung 

Ganz  allein? 

Hoch  an  dem  Himmel  flimmern 

die  Sterne  immer  schöner, 

die  Sterne  immer  heiterer; 

sie  lächeln,  winken  zu  einander, 

sie  fühlen  nicht  mein  Leiden; 

wo  bleibst  du  Mond,  mein  Freund? 

Der  Herr  der  Schöpfung  trauert, 
dem  Auge  ist  das  Dunkel 
nicht  schwerer,  als  dem  Herzen 
so  schwere  Einsamkeit, 

Der  Herr  der  Schöpfung  trauert, 

ihm  fliefsen  heifse  Zähren; 

ach!  Adam  ist  allein, 
vgl.  auch  das  lied,  das  Müller  zweimal  in  idyllenfragmeQteQ  er- 
tönen lasst,  B.  M.  (Seuffert)  s.  467  und  469. 

Dies  wären  einige  wenige  beobachtungen  über  Gessners  ein- 
fluss  auf  Muller:  mehrere  und  umfassendere  hätte  ich  in  Seufferts 
buche  zu  finden  gewünscht. 

Zu  s.  103.  ähnliche  scenen  bei  Gessner  i  87  und  Müller  i 
s.  125.  dort  heifst  es:  Unerhört,  immer  unerhört,  ein  Jahr  lang 
stand  ich  halbe  NdclUe  durch  vor  ihrer  Höhle,  und  klagt'  ihr  meine 
Pein;  stand  unerhört  da,  und  seufzf,  und  jammert',  oder  blies  ihr 
zur  Lust  auf  meiner  Querpfeife,  oder  sang  ihr  ein  bewegliches 
Lied  von  meiner  Liebe,  dass  die  Felsen  hätten  weinen  mögen,  aber 
immer  utierhört;  hier  Was  ich  ihretwegen  für  Schmerzen  und 
Kummer  ausgestanderi,  mich  vor  Liebe  abgehärmt,  nich$  geruht  noch 
geschlafen,  wenn  ich  Sachts  auf  nassen  Felsen  ihrer  Höhle  gegen- 
über sitzefid  im  kühlen  Mondschein  ihr  meineti  Jammer  vorge- 
pfiffen, —  zu  s.  107.  hat  Muller  die  anregung  zu  seiner  idylle 
Der  faun  nicht  aus  Gessners  Der  frUhling  (ni  s.  106)  empfangen, 
wo  Pan  den  Gram  weit  von  sich  trinket?  —  zu  s.  118  anm.  2 
wäre  nachzutragen  Milien  Paradise  lost  i  v.  12  /  thence  Invoke 
thy  aid  to  my  advent'rous  song,  That  with  no  middle  flight  in- 
tends  to  soar  Above  tK  Aonian  mount  ...  —  zu  s.  122  ff.  die 
Erfurtischen  gelehrten  Zeitungen,  27  stück  vom  1  april  1776, 
s.  209  ff  lassen  sich  über  die  Schaaf-schur  wie  folgt  vernehmen : 
Pfälzische  —  also  teutsche  Volksidylle,  ohne  Flittem  aus  Arkadien, 
und  immer  noch  gefällig,  aanz  Wahrheit  und  mit  herzlicher  teut^ 
scher  Wärme  vorgetragen!  Sey  mir  willkommen,  edler  Bürger 
deines  und  meines  Vaterlands!  Hagedom  das  Kapitel  von  vor- 
züglicher Wahl  der  schönen  Natur,  eine  Bambochade  von  Adrian 
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Browtei'  kamt  nur  einmal  wnf  Vfrynäsen  htlrarhlet  teerden.  — 
Yirgil  und  Theokril  schildern  die  Hirten  Hirer  Zeit.  Auch  unter 
Ulm  hat  das  LaniUehen  seine  mannichfailigen  Reilze,  die  von  einen. 
Genie  bearbeitet,  Meisierzilge  werden  «nd  wenn  tich  attmahl  dat 
Nationalgefühl  einmisciu,  der  Binbitdung  ein  Vgrgnügen  geadkren 
können,  aelches  kaum  jener  mildere  HimmeUstiich  vermodite.  Die 
lilee  einer  h-ooinsialidylle,  nnmiilelbar  aus  den  Eindrücken  der 
JV'uiur  geschafft ,  war  also  bey/allsw&rdig,  gerillmil  wirii  Wahr- 
heil, gesundes  IJrtheil,  viel  satirische  Lanne,  lebhafte  Einbitdung. 
Oh  die  Wahl  glücklich  sei  überlasse  er  dem  Mahler.  Ällemahl  ixt 
er  einer  von  den  Edlen  ttnsers  nahraclieinlic)i  Vaterlandi.^  und 
iii  den  Gothaischen  gelehrten  zeitungen,  S2  stiick  vom  14.  10.  7ä, 
heirst  es  nacli  einer  kurzen  Inhaltsangabe  und  probe:  Ditx  aän 
ungefähr  die  Idee.  Wer  stcA  die  Mühe  gibt,  die  59  Seiten  ulbtt 
diirchznlesen,  wird  noch  ilberdieß  ein  Lied  twm  Liebtslhroti .  eme 
Bomanze  vom  l'falzgrafen  Friedrich  und  ein  Mährchen  uvm 
Frdulein  von  flörsheim  tmrf  überhaupt  ganz  ein  ander  Ding 
finilen,  als  er,  nach  diesem  Skelet,  erwariet.  —  zu  s.  i2f)ff.  in 
dieser  idylte  erlünt  iler  rat  nach  P/atnr  sehr  laut.  Walter  i 
s.  2U7  Das  g^U  wider  die  Natur,  s.  305  Ilätle  sie  das  Kiwi 
allein  in  einer  Wüste  unler  wilden  Thieren  xitr  Welt  brachl,  gtwiu 
hätte  sie  es  nicht  ermordet.  O  Menschen,  Menschen!  Ihr  seyd 
ärger,  ah  Thitrel  damit  verbioden  sich  klagen  (iber  die  leil  cb. 
s.  310  Die  Ursach  aber  ist,  dieweil  die  Männlichkeit  in  MNwm 
Tagen  gar  sehr  auf  der  Neige  steht  .  .  .  eine  Krankheil  ohne 
Heinedinm.  —  zu  s.  127.  SeufTerL  Ubersab  dass  die  aite  Haniiaerlein 
im  Nus&kerneu  sehr  viel  raniilienahaiichkeit  mit  der  allen  Wesener 
in  Lenzens  Soldaten  hat.  —  zu  s-  133.  der  irriuin  SeuEferts  igt 
sonderbar:  MllUer  kann  doch  nur  einen  schfiFer  Weidmann  meinen^ 
nvnu  er  neben  'rluer  Cossheim'  setzt  Weidmann  'alter  bin',  in 
dieser  idylle  zeigt  sich  eiutluss  der  niinuepoe«ie  liei  den  liedem 
Golos  B.  202  IT:  Müller  hat  also  auch  dieser  ricbtuag  seinen 
tribut  gezahlt, 

Oh  MfHler  auch  für  die  deutschen  Idyllen  durch  Geasner  ange- 
regt wurde,  weü's  ich  nicht,  doch  halte  dieser  in  seiner  Schwei- 
seridylle  üas  hOlzerne  bein  schon  versuclil ,  auf  vaterlSndtscbea 
boden  zu  kommen,  obwol  er  daselbst  weniger  zu  hause  acbeint 
al«  in  Arcadien  und  den  seligen  gelilden  der  ersten  menscheo. 
doch  hat  Multer  auch  in  seinen  vulkstllmLchen  idytien  dieselbe 
cumposiliou,  wie  er  sie  hei  Geasner  erlernt:  ein  kleiner  dichteri- 
sclier  aufhau  wird  durch  mürchen,  gedichte  uügl.  wie  mit  decora- 
tivem  schmuck  urabDlIt,  so  dass  von  der  arcbitectur  gar  nichts  mdir 
sichtbar  bleibt,  diesen  maiigel,  der  sich  bei  jeder  erzabltnig  von 
geringem  geschehen  einstellea  wird,  wenn  nicht  l'eiue  p»ycbo- 
lot;i3ciiu  arbeit  die  brescbe  deckt,  hätte  SeufTert  deutlicher  her- 
vorheben können. 

■  dies  worl  fc)i!l  in  Mgt  Hat»  dl  iR'k verseilen s. 
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Mit  s.  13S( — 224)  wendet  sich  SeufTert  den  dramen  Möllers 
zu.  zuerst  bearbeitete  der  dichter-maler  die  sage  Yon  der  pfalz- 
gräfin  Genovet'a,  über  die  SeufTert  inzwischen  eine  hübsche  schrift 
(Die  legende  von  der  pfalzgräfin  Genovefa,  Würzburg  1877)  als 
probe  eines  grüfseren  buches  erscheinen  liefs.  die  entstehungs« 
zeit  des  dramas  setzt  SeufTert  1775—81  an;  für  die  richtigkeit 
dieser  annahnoe  spricht  eine  stelle  in  den  Gothaischen  gelehrten 
Zeitungen  vom  25.  3.  1778,  24  stück,  welche  er  nicht  kannte: 
Herr  Müller  arbeitet  auch  an  der  Pfalzgräfin  Genovefa. 

Von  Müllers  drama  gieng  Hebbel  bei  seiner  bearbeitung  des 
Stoffes  aus;  während  er  sich  Rechenschaft  Über  den  Eindruck  des 
Gedichtes  zu  geben  stichte,  baute  er  sich  im  Umriss  ein  eigenes 
Geuovefa-Drama  aus  (Kuh,  Hebbel  i  304).  er  stimmte  mit  Tieck 
in  der  Verwerfung  des  Stückes  als  einer  missverstandenen  Nach- 
ahmung Shakespeares  üherein.  Das  Stück  des  Malers  Müller, 
meinte  Hebbel,  enthalte  nur  einen  einzigen  schönen  Zug:  Als 
Siegfried  in  die  Höhle  seines  verstofsenen  Weibes  tritt  und  das 
Crucifix,  sowie  die  übrigen  Zeichen  verborgener  Andacht  erblickt, 
wirft  er  sich  weinend  auf  die  Knie,  der  kleine  Schmerzenreich  tritt 
her  und  sagt :  *Der  Mann  ist  so  traurig,  wie  meine  Mutter,  sollte  es 
nicht  mein  Vater  sein?*  Dieser  rührend  naive  ScMuss  spiegle  des 
Knaben  ganze  Vergangenheit  wieder,  wir  sähen  eine  Blume,  die  nur 
den  Thau  der  Thränen  getrunken  habe.  Alles  Übrige  jedoch  sei 
mit  Ach  und  Oh  gemalt  und  wässerig  sentimental;  es  werde  nach 
Naturleben  gehascht  und  Seufzer  stellten  sich  ein,  die  nichts  sagen, 
weil  sie  Alles  sagen.  Der  es  am  wenigsten  verdiene,  der  Pfalz- 
graf,  gehe  als  der  allein  Glückliche  aus  der  Katastrophe  hervor. 
Hebbel  erblickte  7wr  im  Charakter  des  Golo  den  dramatischere  Ge- 
halt des  Stoffes,  wie  wohl  es  sich  in  der  Erzählung  anders  verhalte 
(Kuh  nao.  i  s.  504  f).  ebenso  scharf  als  treffend  ist  Kuhs  eigenes 
urteil  über  das  stück  das  Müller  gelottert  hat,  i  s.  519  sagt  er: 
Alles  in  Allem  genommen:  der  dramatische  Guss  der  frommen  Ge- 
noveva- Legende  [durch  Hebbel]  war  nicht  recht  geglückt.  Ganz  so 
war  es  dem  Maler  Müller,  ganz  so  Tieck  mit  dem  Stoffe  ergangen. 
Die  frischeji  Localfarben  seiner  rheinländischen  Heimath,  aber  mit 
geschmackloser  Willkür,  ja  mit  Albernheit,  die  sich  noch  was  daroftf 
zu  Gute  thut,  hier  und  dort  umhergestreut,  sind  in  Müllers  Stück 
das  Einzige,  was  den  Dichter  der  Schafschur  und  des  Satyr  Mopsus 
verräth.  Einen  dramatischen  Plan  zu  entwerfen  wird  nicht 
einmal  versucht.  Die  Scetien  fliegen  nicht  mehr,  sie  purzeln 
durch  einander,  und  der  sinnlos  gehäufle  Ortswechsel  gemahnt  an 
eine  Zimmerflucht ,  durch  welche  eine  Hummel  gescheucht  wird. 
Mit  Ausnahme  der  buhlerischen  Witwe  Mathilde,  welche  Rudolf 
Haym  die  in*s  Hässliche  und  Männische  gezeichnete  Adelheid  aus 
dem  Götz  nennt,  hat  auch  nicht  eine  einzige  Figur  des  figuren- 
reichen Stückes  Ansätze  zur  Charakteristik,  Affectirte  Studenten- 
und  Vagantenausdrücke  möchten  sich  für  ursprüngliche  Sprachlaute 
A.  F.  D.  A.  IV.  14 
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atisjifheit.  Die  Pfah  iciri  immer  Pßlzel,  Orago  wird  Driigones 
genannt.  Ihbliets  Geringschälaimij  dieser  Geiioveva  iit  vollkommen 
am  Orle. 

Zu  s.  178.  in  tlen  Guthaischea  gelehrleu  zcilungeli  25.  3. 
I77S,  24  aiUcb,  bellst  es:  Der  Maler  Midier  ist  mH  seinan 
Doelor  FamI  xonsl  üimtlidi  fertig.  Herr  Schöltfeld  m  Scrafsburg, 
ein  guter  Komponist ,  wird  die  Itilermezzo'i  dazu  komponirm. 
ob  diese  absieht  aue^«riihr't  wurde,  ist  aus  Sculferts  tiudi  nieht 
zu  eutnehmeti. 

Die  s.  ISO  (632)  ausgesprochene  termuluug,  Müllers  Paust  und 
der  anoayoie  Johauu  Faust,  welclier  1775  zu  München  erscbien, 
hätten  gemeinsame,  vielleicht  aus  6iner  quelle  Gtammende  lU^, 
bestätigt  sieb  durch  den  inzwischen  erfolgten  Widerabdruck  des 
Weidmannschen  Stückes;  dasselbe  möchte  ich  einen  vorlflurer 
ilaimunds  nennen,  wie  denn  zb.  die  eiogaugsscene  an  eine  (ke 
V  ersehnen  de  ra  erinnert,  die  sceuen  mit  den  altern  leigeii  b« 
Müller  und  Weidmann  Öfters  wörtliche  übereinstiminuug.  sb.  sagt 
Paust»  valer  (Müller  n  s.  135>:  Gih  meiner  Zunge  jetzt  Kraft 
und  Getealt,  Herr!  Theodor  bei  Weidmann  s.  36  meint:  Wir 
Lente  auf  dem  Lande  sind  nicht  so  beredt  als  die  in  den  Slädtat 
uomul'  Itburiel  antwortet:  Trauet  auf  ihn  [dm  Himmel},  und 
Eure  Zmu/e  wird  Wohlredenhf.it  den  Hertens  haben.  MUller  n 
s.  138:  Bvbel  Bube!  Sdi4mat  du  dich  meiner?  Schämst  du  dich 
deines  allen  Voters  vielleicht'?  Weidmann  s.  42:  Du  hebä,  du 
schämst  dich  wtner?  Mtlller  ii  s.  138:  Scliau  mich  mahl  an! 
Ha  des  kindlichen  VilUcontBis!  Er  hat  mir  das  Hera  ganz  er- 
ijuieket !  H»  wird  einem  gleich  wieder  wallt  su  Mulhe,  wenn  mo» 
com  lieben  Sohn  ao  empfangen  wird}  Weidmann  9.42;  tfn- 
dankbarer  Sohn,  sind  dies  die  Gnl/se,  mit  denen  du  nns  bewill- 
kommnest?  Dit  verschlie/sesi  uns  die  Thiir;  .  .  .  Du  solltest  mit 
kindlicher  ZdrilicMeit  uns  entgegen  eilen  und  uns  mit  Küsseji  und 
Umarvwngen  Jtelohneii! 

Zu  s.  194.  die  krilik  in  den  Errurliücben  gelehrten  leiUtogen 
vom  21  nuveniber  1776,  94  stuck,  s.  765  ineiul  übvr  die  siliiatiuD: 
Seit  Leasings  Winke  in  den  Litleralurbriefen  haben  mehrere  gute 
Köpft  den  XorstUz  gefasst,  ans  einem  alten  Natioiuilmdhrcken,  am« 
einer  Geschichte  voll  populären  Wunderbai-en ,  ans  einer  Haupt- 
uud  Staatsaktion  (eine  Chrestomathie  aus  ungedmckten  Haupt-  nnd 
•  Slaatsaklioiim  m/Schle  wenigstens  ebenso  nützlich  segn.  als  eine 
ans  Hans  Sachs)  ein  Drama  s«  verfertigen  und  zu  versuchen,  ob 
sicii  das  Pibeütafie  und  Ungesittete  darinnen  nicht  an  einem  er- 
habenen Schau»pieU  vertdten  Uefse.  Aach  Herr  Müller,  der  in 
seinen  Idt/llen  bereits  Proben  von  erhabner  EinbildHugskrafi  ge- 
geben, wagt  »ich  daran,  und  gibt  uns  hier  ein  kleines  Fragment. 
der  recensenl  glaubt,  mau  erkenne  zu  weni^;;  die  geister  seien 
nach  Klopstock:  es  sei  dialogisirle  Spopoi,  wie  iler  Tud  Adams 
Ulli]  Salomo;  durchgehenils  liersche  die  stärkste  Imagination,  dit 
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vielleicht  zuweilen  fürs  Drama  zu  üppig  wird,  Sh^Jcspear,  dessen 
Geist  es  dedicirt  sei,  werde  sogar  darin  nachgeahmt  dass  statt 
Königin  von  Aragonien  nur  Äragonien  geschrieben  werde,  sprach- 
liches, wie  Schweinigels,  Lümmmels,  wird  tadelnd  hervorgehoben. 
der  kritiker  in  den  Gothaischen  gelehrten  Zeitungen  vom  12.  2. 
77  (13  stück)  begnügt  sich  mit  einer  Inhaltsangabe. 

Müllers  Fausts  leben  dramatisiert  scheint  auch  auf  die  bühne 
gekommen  zu  sein,  da  es  in  die  Wiener  theatralische  Sammlung 
1790  aufgenommen  wurde.  SeufTert  berichtet  nichts  über  eine 
autt'ührung. 

Zu  s.  213  vgl.  die  starken  ausdrucke,  welche  Merck  in 
einem  briefe  vom  7  november  1778  an  Wieland  braucht  (Im 
neuen  reich  1877  i  862):  Von  Novis  kann  ich  Dir  nichts  schreiben, 
als  dass  man  von  Mannheim  nichts  als  Dummheiteti  über  Dumm^' 
heiten  hört.  Mahler  Müller  hat  sich  in  Frankfurt  bey  der  Auctiim 
bei/ nahe  wie  Klinger  aufgeführt,  ist  höchst  grob  gewesen,  hat  ge- 
nialisch bey  allen  Leuten  gesagt,  deren  Physiognomie  ihm  nicht  an- 
stand, ich  mögte  dem  Kerl  den  Kopf  abschlagen  lassen,  es  ist  ein 
Schurke  —  Ilabeti  sich  wol  ehedem  die  Virtuosen  so  aufgeführt» 
lud  besonders  die  so  gar  kein  Eigenthum  hohen  wie  die  Jungen 
Haben.  Die  Dahlhei-ge  und  Comp,  haben  ihm  ganz  den  Kopf 
herumgedreht,  und  es  ist  gut,  dass  er  nach  Rom  geht,  um  aus  dir 
Autorlaterne  herauszukriechen.  Wenn  ich  doch  die  Niobe  ge- 
schrieben hätte,  ich  möchte  mich  sowenig  sehen  lassen,  als  wenn  ick 
öffentlich  de7i  Onanismus  proficirte.  Gott!  was  giebts  für  deutsche 
Produkte,  Was  sollen  alle  Gentlemen,  alle  Betters  unter  uns  be- 
ginnen, gegen  die  teutschen,  die  sie  als  Alt  franken  amüsiren  wollen. 
Wo  ist  Goethes  Geifsel?  dazu  nehme  man  den  brief  Wielauds 
an  Merck  vom  26.  1.  76.  darum  glaube  ich  auch  dass  Wieland 
mit  seinem  Paraspasmus  in  den  Abderiten  Müllern  gemeint  hat; 
denn  dass  er  bei  diesem  roman  Mannheimer  zustände  im  äuge 
gehabt  habe,  geht  schon  aus  einem  briefe  an  Merck  hervor,  den 
SeufTert  in  seiner  beilage  s.  215f  nicht  heranzog;  Wieland  schreibt 
am  26  jenner  78  (Briete  von  und  an  Merck  122):  Die  Ge- 
schichte von  Mannheim  dämmert  sich  allmählich  in  meinem  Kopf 
so  zu  einem  feinem  Mährchen  zusammeii.  Wenn  ich  mich  nur 
nicht  so  ausschwatzen  müsste.  und  Merck  berichtet  an  Wieland 
am  11  September  1778  (Im  neuen  reich  1877  i  859):  Mit 
den  Abderiten  sezts  viel  Lärms  m  hiesiger  Gegend.  Die  Leute  be- 
haupten immer  in  meiner  Gegenwart,  was  Du  da  schreibst  sey  dir 
alles  wörtlich  und  mündlich  in  Mannkeim  passirt,  und  denken 
nicht  an  das,  was  Compositioti  ist,  und  heischt. 

Hiermit  mag  die  ausführliche  besprechuug  von  SeufTerts  buch 
abbrechen,  obwol  es  noch  manches  interessante  enthält;  gelungen 
scheint  mir  unter  anderm  der  nachweis  dass  die  1803  erschienenen 
Erzählungen  vom  mahler  Müller  unecht  seien.  Rehfues  hätte 
dieses   factums  sonst  gewis  erwähnung  getan,    obwol   das  jähr 
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ZU  beachieD  ist.  leseoswert  bl  der  abschniU  'Malier  als  maier'; 
was  in  dem  buche  von  Friedlaader  neues  lu  ÜDden  ist,  wpifs 
ich  nicbl',  kritiscbe  bemerkungea  Über  Müller  als  kupferstecher 
stehen  aach  einer  angäbe  Heinrich  Meyer»,  Wiener  jahrbDclit>r 
der  lilieralur  b^.  lvi  s.  289,  in  dem  werke  La  calcografU  pro- 
priamente  delta,  ossia  l'arte  d'incidere  in  rame  coli*  actjua  forte, 
col  bulino  e  coUa  punta,  da  Giuseppe  LnoghJ.  vol.  i  concer- 
nenle  la  leoria  dell'  arte.     Hilano  1830. 

Zu  s.  260  trage  ich  folgende  charactehslik  MtlUers  durch 
einen  Zeitgenossen  nach.  Almanacb  Dir  dii:hter  und  schSne 
geister.  auf  das  jähr  \l%b.  ich  bin  auch  ein  nialer.  Corregio. 
gedruckt  am  fufse  des  Parnasse.«.,  s.  85  f  unter  Friedrich  Mdller: 
Ehedem  Mater  in  Mannheim.  Er  loll  in  Harn,  teohin  er  uiiur 
Kunst  teegen  reisle,  kalhoUscli  getoorden,  und  in  eiit  Klosier  ge- 
gaiigtH  seyn.  Seine  Gedietite,  die  er  IheiU  iu  den  Mvsenalmanaehen, 
theih  sonst  drucken  ließ,  seHijejt  t>on  wamin-  lebhafter  Phantang, 
und  Hehle  BegeisleruHg  weht  in  ihnen.  Seine  Idglien,  darutUtr, 
besonders  die  ScAafschur,  sind  voll  ^alur  und  Waiirheit.  därfte» 
aiirh  manehen»  be»ser  als  die  Gtssnersrjieu  behagen.  Auek  itint 
BaUaden  wichnett  sich  vor  hundert  andern  aus.  Sein  sdUSnatet 
Werk  dünkt  uns:  Adams  Erwachen  usto.  Diesem  gibt  dit 
Ski%M  der  erschlagene  .{bei  wenig  nach.  Aber  sehr  mits- 
ratken  ist  Fausis  Leben,  dramtti isirl,  ein  wahres  neues 
GeniepTodukl.  Die  Szene,  die  vorher  einzeln  erschien ,  t>erafrfuk 
weil  mdtr,  als  was  er  im  Ganze«  geleistet  hat.  Audi  \iabe  hätte 
ein  anderer  DicJtler  weit  besser  hehandeU.  Es  wärt  WielaHden  an 
verzeihen  gewesen,  wenn  er  an  dieses  Gedicht  gedacht  hatte,  da  er 
seinen  abdtrilisehen  Hgperholus  (misversländnis  Klr  Paraspasmus) 
eine  liiohe  machen  liefs,  allein  er  hat  fegerlich  dagegen  protettirl, 
und  damit  mags  gut  seyn.  Itst  werden  wir  von  Mililem  schwer- 
lich etwas  mehr  lesen,  und  das  ist  doch  Schaiie! 

Auf  den  zweiteo  teil  nnher  einzugehen,  welcher  die  Hit- 
leiluugen  aus  Mutlers  nachlass  briagl  und  uebeu  viel  schuad 
einiges  gulu  und  stilistisch  wichtige  enthalt,  wurde  mich  zu  weit 
rühren;  die  gedichte  aus  dem  Janns  machen  dem  dichter  wenig 
ehre  und  hatten  leicht  entbebrl  werden  können,  der  abdnick 
des  B.  M.  ist  hAcbsl  getreu ;  fUr  Seull'erts  eigene  erg<lnzungen  hatte 
sich  wol  eine  bessere  hezeicbnung  linden  lassen  als  die  durch 
Sternchen,  welche  wunderliche  formen  wie  s.  453  *h*«6«ii  — 
neben  oder  s.  447  S*ch*itde  zur  folge  bat.  das  buch  wurde 
von  der  Weidmannschen  buchhandlung  prSchlig  ausgestattet  und 
nimmt  durch  den  billigen  preis  wunder. 

Ehe  ich  meine  referentenlätigkeit  beende,  will  ich  auf  eine 
Sammlung  aufmerksam  machen,  die  deshalb  interessant  ist,  weil 
sie  unter  dem  stolzen  tiiel  erschien:  Gedichte  van  Maler  MnUers 
Neffen.  Wem  aber  unsre  Lieder  nicht  gefallen.  Der  Mrt  uHt 
nicht  —  er  wird  vorüber  wallen.     Adelb.  v.  Chamiiso.    Sptj/er. 
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Verlag  von  GLLang.  1844  und  1845.  2  Bände.  Seuffert  hätte 
eine  ziemlich  unklare  hiodeutung  auf  das  buch  bei  Vilmar  aao. 
finden  können,  wo  es  heifst:  Müllers  Nachkommen,  welche  uns 
im  vorigen  Jahre  (1844)  allerlei  dem  Namen  nach  ihm  nachge- 
ahmte, in  der  Wirklichkeit  völlig  unähnliche  Gedichte  brachten, 
und  durch  Hinweis^mg  auf  die  Abstammung  von  MHUer  denselben 
Folie  zu  gehen  suchten,  hätten  besser  gethan,  nichts  von  seiner 
Abkunft,  noch  weit  besser,  nichts  von  seinen  Poesieen  zu  veröffent- 
lichen, darnach  würde  man  auch  gedichte  von  maier  Müller 
selbst  darin  suchen,  doch  enthält  das  ^ine  heft,  welches  ich  durch 
die  stets  hilfreiche  gute  des  hrn  dtrectors  dr  KvHalm  in  Müncheo 
zu  gesiebt  bekam,  nur  die  entsetzlichen  musenkinder  von  CbrHGil- 
darone  in  Speyer,  dem  nefifen  unseres  dichters;  das  weitere  war 
mir  nicht  zugänglich  (es  enthält  nichts  von  Müller),  eine  cha- 
racteristik  zu  geben  halte  ich  für  ganz  überflüssig  und  begnüge 
mich  das  sonett  abzudrucken,  welches  die  Widmung  Den  Maneti 
meines  Oheims  begleitet  und  alles  besagt,     dasselbe  lautet: 

In  Deinen  Poesieen  welch*  warmes  Leben! 

Die  Phantasie,  die  reichste,  sprüht  aus  allen: 

Im  Haine  flöten  süße  Nachtigallen, 

Indess  die  Lerchen  jubelnd  sich  erheben. 
Hier  locken  Myrthenlauben,  blühnde  Reben 

Und  Murmelbäche,  die  durch  Blumen  wallen, 

Dort  wecken  Grauen  Engel,  die  gefallen. 

Die  voller  Schadenfreude  Unheil  weben, 

Niohe,  Faust!  —  zwei  seltene  Meisterwerke! 

Des  Ahnherrn  erstes,  seliges  Erwachen, 

Die  Zauber,  die  ihm  rings  entgegen  lachen,  — 

Dein  Mort,  ein  Muster  teutscher  TretC  und  Stärke, 

Siyid  Zierden  Teutschlands,  herrliche  Tropäen:  — 

Dennoch  wirst  Du  mein  Weti'ges  nicht  verschmähen. 

Salzburg  im  September.  Richard   Maria    Weriher. 


Über  FMKlingers  dramatische  dichtungen  von  Oskar  Ebdmann  (Separatabdruck 
aus  dem  programm  des  königl.  Wilhelms-gymnasiums).  Königsberg, 
Nürnberger  in  comm.,  1877.    44  ss.   4®.  —  1,60  m. 

Diese  gehaltvolle  schrifl  ist  uns  doppelt  willkommen,  durch 
das,  was  die  bringt,  und  durch  das,  was  sie  verheifst.  den 
kern  der  abbandlung  bilden  Untersuchungen  über  drei  bedeutende 
jugendwerke  Klingers:  Das  leidende  weih,  Die  Zwillinge,  Sturm 
und  drang. 

Eine  skizze  des  lebens  vorauszuschicken  hat  Erdmann  aus 
nahe  liegenden  gründen  (s.  3)  abgelehnt,    wir  alle  warten  sehn- 
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Ircbsl  aitr  Riegers  biographie.  was  bisher  io  dieser  richlung 
f;e1eislet  wordeo  ist,  bann  nicht  entfernt  genOgen.  irJi  selie  voo 
Helloer  ab,  der  mit  geschickter  Land  die  nichtigsten  monienle 
des  lebeiis  und  der  persOnlichkeil  in  seine  kritik  der  werke  ver- 
tlochten  haL  die  skizKe  in  Deutsctie  dichter  und  prosaisten  von 
Kuri  Dod  PatdamUB  3,  313f1  ist  unzulänglich  und  der  abries  in 
der  compilation  Alberline  vGrlln  sehr  dürfUg,  da  der  Verfasser 
gar  nicht  versucbl,  dieses  interessante  Verhältnis  fur  die  charao- 
terisük  des  stolz  und  ungebärdig  abHehrendeu  diclilers  zu  ver- 
werten, was  bis  jetzt  an  biographischem  materialL'  vorliegt,  ist 
sehr  zerstreut  so  werden  kleine  quellen  hauOg  genug  über- 
sehet), die  briefe  an  Schumann  und  Heinse,  an  Kayser,  ao  den 
maier  Muller,  für  seine  spätere  ankntipfung  mit  Goethe,  was 
vBeaulieu-Marconnay  Grenzboten  1S69  3,  20^IT  aus  dem  nach- 
lasse der  gratin  EgIotTstein  veraftentliclit  hat,  dazu  aiifseningea 
Goelbes  dem  kanzler  Müller  gegenüber:  Burckhnriltünterhallungen 
s.  S7  und  s.  14S  131  lu  1^311  viel  sprach  er  über  Klingrr*  lad, 
da-  ihn  sthr  beiräbt  bal.  ilas  war  ein  treuer,  fester,  derber  kerl 
wie  keiner,  in  früherer  zeit  halle  ich  auch  viele  qiiai  mit  ihm, 
weil  er  auch  so  ein  kraftgeKie  mir,  das  Mieht  recht  wtate  was 
es  wölke,  seine  Zwillinge  gewänne»  dem  yreis  vor  LeisewilvgH» 
Julius  von  Tarent  wegen  der  grOfseren  leidenschafllichkeit  und 
ejiergie.  die  Chronologie  seiner  Giefsener  jähre  wird  sehr  ufl 
faUcL  gegeben,  er  ist  zwischi^u  Lenzens  durchreise  uud  seiner 
eigenen  fahrt  nach  Weimar  nochmals  dort  gewesen.  Tür  seine 
begegnungen  mit  den  grafen  Stolberg  vgl.  neuerdings  Janssen 
1,  33,  in  Petersburg  1,  173  [1,  402  über  Klingexe  Giafar,  der 
im  Goethe -Schillerscben  briefwecbsel  eine  souderlure  rolle  ge- 
spielt bat). 

Der  junge  Klinger  ist  in  Goethes  Schilderung  nicht  afld 
geniig  dargestellt.  Heinse  nennt  ihn  einen  löwen.  seine  brid"« 
zeigen  denselben  tun,  wie  die  dramen.  man  muss,  wenn  man 
seine  kolossal  hinkrokierien  liguren  und  ihre  leidenscliafllich« 
spräche  beurteilen  und  richtig  abscliaizeu  will,  sie  immer  als  die 
s^Oplungen  einer  aus  not  und  druck  sich  trotzig  emporriiigen- 
den  natnr  uud  als  denkmKlcr  seiner  unbändigen  dichterischen 
uud  studentischen  flegeljahre  betrachten,  wer  Reilleusleins  vor- 
Iretriiches  büd  von  Klingers  ellernbaus  gesehen  hat.  bat  zugleich 
erfahren .  warum  er  schon  so  früh  das  problem  des  welihbels 
nicht  im  sinne  einer  theodicee,  soudern  seiner  späteren  roman- 
kelte  Un  Goethe  8  mai  1S14)  erfasst  hat. 

Manche  ausfübrungeo  sind  sehr  aphoristisch,  aber  gerade  in 
solchen  einzelnen  beobachtungen  wird  viel  gutes  Iteigehracht.  so 
gleich  in  den  sprachlichen  Observationen  s.  4  f.  Erdmann,  der  fUr 
stilistische  forschungen  eine  so  In'Witbrlc  griludlichkeit  und  strenge 
der  melhode  mitbringt,  ist  besonders  berufen,  auf  diesem  gebiete, 
wo  oft  arg  gepfuscht  wird,   forlzubauen.     im  weheren   verlaufe 
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sind  einige  anklänge  an  Lessing  überzeugend  nadigewiesen,  würk- 
liche  unverkennbare  anklänge  von  Sätzen,  die  sich  durch  prä* 
gnanten  oder  pointierten  ausdruck  auszeichnen,  näherer  Unter- 
suchung wert  scheinen  mir  die  Klinger  speciell  eigenen  mittel, 
nachdruck  zu  erzielen,  so  hat  er  mehrfach  feierliche  ernste, 
entscheidende  oder  abschliefsende  Sätze  durch  rhythmischen  und 
wörtlichen  parallelismus  des  satzbaus  gehoben,  wie  am  schluss  der 
Zwillinge  die  worte  des  alten  Guelfo,  wo  auch  die  Inversion 
roitwürkt;  der  nachdruck  bedient  sich  sogar  der  fünfmahgen 
widerhol ung  Das  leidende  weih  Lenz  2,  199.  häufig  ist  auch 
folgende  chiastische  figur  ich  st^e  im  öden  haus  verwaist,  meine 
krönen  heruntergeiissen!  mein  graues  haar  in  sein  blut  getaucht, 
steh  ich  allein,  wobei  zugleich  zu  erinnern  ist,  wie  ungemein 
häufig  sich  Klinger  solcher  appositionellen  participialconstruction 
bedient  (vgl.  Theater  4, 143)  oder  wo  ist  dein  bruder,  mann  mit 
dem  fe^iei'blick?  du  mit  dem  rollendeti  äuge  der  Verzweiflung,  wo 
ist  dein  bruder?  (Zwill.  5,  1.2).  es  hat  noch  niemand  für  den 
einzelnen  oder  die  gesammtheit  untersucht,  wie  einige  Lessingsche 
tonarten,  die  verbissene,  die  bittersarkastische  sich  vererben  und 
wandeln,  oder  worin  denn  des  näheren  der  sprachliche  einfluss 
Shakspeares  beruht.  Klinger  neigt  mehr  als  andere  zur  hyperbel. 
es  ist  mir  nicht  zweifelhaft  dass  Wieland  bei  dem  abderitischen 
draniatiker  Uyperbolus  an  ihn  gedacht  hat.  den  kehricht  von 
philippikeu  und  spottreden  gegen  Klingers  Stil  will  ich  hier  nicht 
abladen,  die  von  Erdmann  herangezogenen  bemerkungen  Lichten- 
bergs haben  den  vorzug,  witzig  zu  sein.  s.  22  spricht  Erdmann 
über  die  wenigen  proben  Klingerschen  lyrik.  Amantes  liebeslied 
(Theater  2,  162)  ist  gewis  das  beste  und  einfachste.  Erdmanns 
vergleich  des  Julioschcn  geradezu  sinnlosen  und  wahnwitzigen 
dithyrambus  mit  Goethes  freien  rhythmen  ist  natürlich  nur  ganz 
äufserlich  zu  verstehen. 

Klinger  hat  mehr  die  äufseren  zeichen  der  leidenschaft,  als 
die  leidenschaft  selbst  wider  gegeben.  Lessing  hatte  grund, 
schlimmes  zu  fürchten.  Weifse  schreibt  7  x  75  an  Uz  (s.  Morgen- 
blatt  1840  nr  282  ff)  Lessing  war  über  Goethes  und  companie 
haupt'  und  staatsactionen  sehr  aufgebracht  und  schwur  das  deutsche 
drama  zu  rächen  ....  besonders  verdross  ihn  Lenzens  gewäsche 
über  das  drama  (Anmerkungen  über  das  theater)  und  am  2  iv  76 
Lessing  ist  zu  tief  in  geUhrsamkeit  vergraben,  sonst  brach  ein 
wetter  über  Goethen  und  Lenzeti  los,  von  denen  er  kein  freund 
ist.  er  stellle  Klinger  noch  tiefer;  ein  neues  stück  —  es  ist 
doch  wol  der  Simsone  —  konnte  er  nicht  auslesen,  wenn  das 
ausschreien  der  Klingerschen  leute  zu  Lessings  epigrammatischem 
lakonismus  und  klar  gegliederten  perioden  im  denkbarsten  gegen- 
satz  steht,  was  eine  einwürkung  Lessings  trotzdem  nicht  aus- 
schliefst, und  die  Zerfahrenheit  seiner  dramatischen  Übung  die 
feste  zwischen  der  englischen  und  französischen  manier  vermittelnde 
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lechnik  über  den  UauftiD  rnniile,  so  darf  niemand  vergessen, 
weiche  gefahr  daraus  lugleicli  der  schau spicikunil  erwucba. 
wean  solche  dramen  sieb  eiubilrgerleD,  mustea  declamatlon  und 
gesliculation  notwendig  der  ilberlreibuug  und  ruhbeit  verfallen, 
ebenso  wie  einzelne  vorschrllten  des  dichlers  hrülti  wie  tm 
ochs  udgl.  bedenkliche  Schlüsse  auf  die  mauier  der  bilhne  unter 
herzog  Heinrich  Julius  von  Braunscliweig  ziehen  lassen,  und 
Klinger  war  eine  zeit  laug  iheaterdiclitcr  I 

Das  leidende  weib.  Tiecks  irrtuni ,  den  besonders  WMenzei 
eigensinoig  festhielt,  ist  erklärlich,  da  dieses  slück  am  meisten 
den  Leuzachen  comlidien  ähnelt  und  den  einfluss  des  Holmeisler» 
nicht  verläugnet.  die  spottet  ei  eu  gegen  Jacobis  sephirs  und 
opereltenart  erinnern  an  die  kostliche  parodie  im  Pandaemonintn 
germ. Sturm  und  drang  2, 2  Venu»  liranie!  Paphos  Haytie.  Gellerts 
brief  zur  Verteidigung  des  ihealers  findet  sich  Werke  4,  12U  ff. 
bei  den  empÜudsamen  dachte  Klingcr  wol  auch  an  Alberline,  dtf- 
er  so  se)(I(ine»ta/ (Schwarlz  s.  104  ff  faud.  die  slicbeleicu  gegen 
Wielaud,  der  sich  dann  1776  zweizüngig  gegen  Kayser  und  Merck 
über  Klinger  Sufsert,  sind  leicht  verständlich.  Erdmanns  frage, 
wo  in  WielanJs  poetischen  werken  die  stelle  und  fing  vor  langer 
tDtil  SU  doHHtm  an  stecke  (Lenz  2,  163),  kann  icli  leider  nicht 
beantworten,  dies  stUck  ist  die  einzige  tragOdie  Klingers  ohne 
das  priucip  der  idealen  ferne,  das  sonst  überall  gewahrt  ist: 
deutsche  ritierzeit,  Italien,  Amerika,  Spanien,  das  alte  Gnecheo* 
land,  der  orient.  die  später  stereotypen  geschichten  des  bUrger- 
drsmas  sind  hier  auch  verwertet,  zb.  dass  ein  aller  braver  beamler 
mit  hofintriguen  kämpft,  Verführung,  Hucht.  den  hcirsblütigen 
Louis  stellt  Klinger  als  bastarJ  des  fUrsli'u  bin  (».  177).  eu 
dem  elegischen  ausgang  vgl.  Theater  4,  274.  mit  Erdmanns  xo^ 
Gliederung  kann  ich  mich  fast  überall  einverstanden  erklären,  die 
inhaltsangabe  wünschte  man  stellenweise  knapper  und  kritischer, 
ich  freue  midt,  in  allen  abscbnilten  eine  grofse  zahl  von  puncten, 
die  mich  immer  an  Klinger  interessierten,  von  Erdmann  erledigt 
oder  Henigstens  entschieden  gefordert  zu  sehen,  oft  so,  wie  ich 
es  für  mich  selbst  versucht  habe,  ein  vergleich  des  Tieckscheo 
texles  mit  dem  der  Originalausgabe,  den  ich  einmal  für  ein 
grOfseres  stUck  anstellte,  ergibt  nur  kleine  orthographische 
neuerungen;  wie  Tieck  sonst  ein  Lenzsclies  »(Mndrßs  (2,  112)  in 
gener/fs  ändert,  so  setzt  er  bicr  nlchl  mehr  Snfggen.  ilarsuiiKheH, 
maidel  usw. 

Erdniann  nennt  s.  10  die  farce  Die  frohe  Trau  eine  parodie 
des  leidenden  vteibes  vergleichbar  der  Nicolaischeu  Wertherparodie. 
das  ist  nicht  richtig,  ich  gehe  auf  die  überaus  seltene  satire, 
von  der  mir  nur  zwei  exemplare  bekannt  sind,  nuber  ein,  nach- 
dem ich  in  meiner  schrift  über  llLWagner  s.  16  mich  begnügen 
musle,  Wagner  vor  dem  verdachte  der  aulorscbaft  lu  schützen, 
eiaen  neudruck  des  recht  salzlosen  scbriflchens  mochte  ich  niclil 
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verantworten,  der  titel  lautet:  Die  frohe  frau.  ein  nacbspiel 
schicklich  aufzuführen  nach  der  leidenden  frau.  Vignette.  Offen- 
bach und  Frankfurt  druckts  und  verlegts  Ulrich  Weifs  1775, 
23  SS.  8^.  er  erinnert  an  den  des  pater  Brey.  dass  wir  es 
nicht  mit  einer  würklichen  parodie,  nicht  mit  einer  handlung  zu 
tun  haben,  sagt  der  Verfasser  selbst  der  innhaU  ist  blas  dialog. 
das  ganze  spielt  hinter  den  coulissen  unmittelbar  nach  einer  auf- 
führung  des  Rlingerschen  dramas  in  Giefsen.  comödianten,  die 
darsteiler  des  Brand,  des  gesandten,  der  gesandtin,  tauschen  ihre 
eindrücke  über  das  stück  aus.  sie  sind  hungrig  und  in  Schweifs 
gebadet,  der  rasche  Wechsel  von  zeit  und  ort  wird  parodiert, 
wie  das  Holberg  im  Ulysses  von  Ithacia  so  unübertrefflich  getan 
liat.  diese  stellen  sind  noch  die  witzigsten:  m%{$t  ich  nicht  eilends 
desertiren,  weil  ich  meinen  rival  todt  geschossen  habe  —  weit  weg 
von  der  Stadt  —  und  doch  wieder  m  einer  minute  bei  dem  grabe 
der  gesandtin  sein,  die  den  tag  vorher  auth  gestorben  ist?  darauf 
der  zweite  da^  ist  noch  nichts,  ich  muste  den  traurigen  herm 
gemahl  vorstellen,  kaum  hatten  sie  ihr  Schlagwort  gesagt,  so  be- 
dauerte ich  meine  fraii,  die  ich  nun  schon  ein  halbes  jähr  ver- 
lohren  hatte,  der  Verfasser  muss  ein  fleisiger  herr  seyn,  weil  ihm 
die  zeit  so  bald  verstreicht,  sie  spotten  über  den  jungen  dichter, 
der  alles  mögliche  schwatzt  und  ausheckt,  aber  nie  aus  seinem 
engen  gässchen  herausgeguckt  hat,  über  die  nicht  minder  tollen 
neuen  kunstrichter,  —  und  so  gelangt  der  erste  comödiant,  ein 
sehr  weiser  redner,  zu  dem  lieblingstbema  der  zeit,  zu  Goethes 
Werther,  den  er  sehr  bewundert,  freilich  mit  einer  leisen  pe- 
dantischen einschränkung.  zwei  Studenten  führen  die  vom  ge- 
dräng angegriffene  Hilaria,  die  frohe  frau,  wie  schon  der  name 
besagt,  und  ihr  tOchterlein  Sophie  herein,  das  gespräch  über 
das  Stück  wird  fortgesetzt,  der  eine  Student,  ein  theolog,  ist 
ein  etwas  rüder  bursche  und  der  geschworene  Verehrer  seines 
bruders  Klinger,  für  den  er  sein  leben  lassen  will,  der  andere, 
ein  Jurist,  der  vei^tändige  ruhige  musterjüngling,  der  mit  den 
neuen  sittenlosen  grundsätzen  nichts  zu  tun  haben  will,  was  er 
Hilarien  über  Klinger  mitteilt,  mag  uns  dafür  zeugen,  wie  dieser 
damals  in  einzelnen  kreisen  Giefsens  beurteilt  wurde.  Wahrheit 
und  verleumderische  entstellung  liefern  folgendes  bild  (2  sc. 
s.  9  ffj  er  studirt  auch  zu  Giesen;  hei f st  Klinger,  er  nimmt 
sich  sehr  viel  heraus,  er  ist  erst  ein  halbes  jähr  von  der  Frank- 
furter  schule,  tergum  et  vicinae  partes  de  severiori  disciplina 
adhuc  calent,  wie  sein  laiidsmann  von  jungen  Studenten  sagt,  der 
andere  könne  eben  so  wenig  über  den  theologischen  bannstrahl 
raisonnieren,  als  sein  held  Klinger  über  den  Selbstmord  oder  den 
Homer  (der  monolog  von  Franz,  wo  er  seinen  Homer  anruft  und 
die  gelehrten  ästhetiker  schilt  s.  181).  einst  las  er  eifrig  im 
giiechischeti  Homer,  als  ihn  ein  verständiger  mann  fragte,  was 
er  lese,   kont*   er  nicht   einmal   das   lateinische  recht  übersezen, 
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das  daiiebfH  simiil.  vnd  kaum  hat  er  in  die  hohe  «cAiiIe  gegudcl, 
so  lieifsi  er  mAo»  alle  vernünftige  gelehrte  kerh  rirci  fleg«U. 
darauf  nennt  der  undere  Klingcra  eiueo  ganzen  kerl,  ein  frofses 
genie,  ein  uriginal;  Hilaria  iiiHiat,  gaben  möge  er  nol  haben, 
aber  er  wende  sie  schlecht  au.  wenn  das  ein  gros  gettie  ist, 
madame,  dast  man  von  vieletn  elioas  und  im  ganzen  niditi  weif», 
das»  man  ein  travertpiei  macht  dessen  charactere  schon  lang  bester 
geschildert  sind,  das»  mau  einen  aniirrn  vällig  nachahmet;  ikm 
sogar  seine  eigene  ausdrücke  stielt,  und  dadurch  original  wini,  M 
isl  er  gewiss  ein  grases  genie.  iind  wenn  das  ein  guter  charaeter. 
dttss  man  alle  andere  menschen  neben  sieb  verachtet,  in  geteli- 
schafteti  nur  den  groseti  syieli ,  und  doch  seine  kleider  borge» 
■dum;  sogleich  mit  gifl  und  dalch  droht,  wenn's  einem  nicht  aiU 
tage  nach  wwiscli  pdtf ;  m  besizt  er  auch  ein  recht  gutes  herz  .... 
andere  ftersontn  aerdsn  Sie  noch  besser  versichern  kOinieti,  ob  atlet 
wahrheil  sei,  was  ick  Ihnen  sage,  ich  bin  nicht  gewohnt  über 
andre  leule  sti  raisonnireti ,  wenn  sie  mir  nicht  vorm  gesteht 
stehen,  aber  ihm  selbst  wolt'  ich  es  ins  angesichi  sagen,  freilich 
wiirde  seine  hixige  tapfere  fausi  eilends  nach  dem  brodmesaer 
greifen,  das  letzte  ist  wider  ein  bieb  gegen  das  drama,  worin, 
besonders  in  Blums  reden,  oft  genug  mit  dem  brotmesser  gf 
drobl  wird  s.  177.  197.  201,  s.  209  ersticlit  sieb  Brand  mit 
einem  messer.  in  der  l'arce  heifst  es  schon  s.  2  dem  edelmMun 
gibt  er  des  bauem  brodmesser ,  und  dem  bauern  die  spräche  des 
degenmannes.  aber  nicht  geuug  dass  Klinger  hier  als  der  amn, 
trotzige,  beltelslolze,  unwissende,  eingebildete,  r.iuflustige  barsche 
vurgefubrt  wird,  der  moralisierende  commilito  geht  zur  geateiaen 
Verleumdung  und  zum  beleidigendsten  klatsche  liher,  er  rer- 
dächtigt  Klingers  Sittlichkeit  das  herz  verbirgt  sich  doch  telten 
auf  dem  papier  besonders  wenn  man  alle  so  unverscJidmt  vtr- 
aehtel  wie  der  Verfasser  der  leidenden  frau.  geradezu  komisch 
nimmt  sich  danach  ein  dankender  ausrnl  des  backüsches  Sophie 
aus;  die  ireflliche  erziehung  hat  sie  vur  der  verwirrendw 
hitzigen  spräche  deE  lorea  beschirmi.  hliuger  hat's  awA  aehan 
ati  einer  wischuld  vo'suclil:  wenn's  anders  so  was  in  der  wtit 
giebt  ist  ihm  aber  nicht  gelungen,  halb  war  sie  schon  ueg;  Italie 
schon  den  flor  vor  den  äugen;  sähe  nur  eine  seile,  die  vOUige 
blindheit  wilr'  erfolgt,  It/ttte  n\nn  sie  ihr  selbst  äberlassm.  (Aer 
ein  schutxengel  ri3  sie  vom  abp^md  weg,  der  sie  eben  versdUingen 
wolle,  möglich  dass  hier  verdunkelt  und  unklar  Albertine  und 
ihr  bei-ater  HApfuer  verstanden  sind. 

Die  dritte  scene  heberschl  der  nadi  einer  ganz  zwecklosen 
liedienteiiepisode  auftretende  kritiker,  eia  selir  moralischer,  unpar- 
teiischer, verständiger  berr,  bei  dem  vielleicht  der  bokannle 
Schniid  vorachwebt.  er  declamiert  unter  »llgemeiuem  beifatl,  an 
dem  sich  nur  der  tbeolog  nicht  beteiligt,  gegen  die  überlriebene 
sdireibart  und   die   leretOrendt^n   principien  der  neuen  unsteten 
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köpfe,  für  dem  Verfasser  der  leidenden  frau,  mnss  man  ehrUche 
leute  warnen.  Richardson  hat  in  seiner  Klarisse  auch  absche^i- 
liehe  charactere  aufgestellt;  sie  haben  aber  alle  schon  ihr  gegen- 
gift  bei  sich,  Sophie  o  die  Klarisse  mama!  die  Klarisse!  Hilaria 
hat  ihr  auch  gleich  das  böse  gift  io  Klingers  stück  gezeigt;  sie 
ist  beleidigt  von  den  gottlosen  ausdrQcken  darin  ein  mädgen- 
gesicht  könte  unsem  herr  gott  hintergehen;  ihr  liebhaber  wärmte 
sich  an  ihrer  gottheit  (entsteüung  von  Brands  Worten  s.  199).  und, 
fährt  der  kritiker  fort,  die  schmuzige  scene  mit  dem  hofmeister 
und  seinem  schaler,  eine  buhlerin  mtiss  darüber  erröthen  (s.  188 ff). 
und  wo  ist  das  gegengift?  so  wenig  im  buch  als  im  herzen  des 
Verfassers,  wissen  Sie  wen  er  nachgeahmet  hat?  Hilaria  offenbar 
den  Verfasser  des  Werthers,  kritiker  ich  will  sagen  er  hat  ihn 
nachahmen  wollen,  hafs  aber  von  herzen  schlecht  getroffen  als 
wejin  ich  eine  liederliche  weibsperson  neben  ein  unschuldiges  mädgen 
stelle,  damit  beginnt  ein  zweites  ausführliches  Werthergespräch. 
der  erste  comödiant  hatte  s.  6  f  von  den  kunstrichtern  gesagt 
wie  sind  sie  bei  dem  guten  Werther  im  finstem  getappt,  wie  die 
Sodomiten  vor  Loths  hausthüre,  sie  drangen  alle  auf  den  mann 
Loth,  und  walten  ihn  bas  plagen,  aber  keiner  wüste  dass  ihn 
enget  schützten,  er  gab  zu  dass  die  leutchen  im  Werther  ein 
wenig  zu  stürmisch  und  zu  sehr  Engelländer  seien,  aber  im 
romau  dürfe  man  ja  alles  aufs  höchste  treiben;  nur  das  sei  ihm 
zweideutig  dass  der  Verfasser  sein  bücheichen  als  einen  trost  in 
ähnlichen  umständen  hinstelle,  er  schloss  mit  dem  sehr  frag- 
würdigen citat  doch  gilt  vom  Verfasser,  was  Lessing  von  Klop- 
stock  sagt :  lesen  solt  ihn  nicht  jeder,  so  beginnt  auch  jetzt  der 
kritiker  mit  einem  protest  gegen  die  feindlichen  recensenten:  den 
theologischen  lermenbläser  (Goeze),  dessen  kritik  so  «schwarz  wie 
sein  herz  sei  —  dazu  die  höchst  unnötige  parenthese  guter 
Schlosser!  seliger  Älberti!  —  alle  engel  wissen* s  nun  schon,  dass 
dieser  unschuldig  gelitten  hat  —  und  die  tollen  Freuden  des 
Werthers;  dem  menschen  nütze  die  Schilderung  schwacher  mit- 
brüder  mehr,  als  die  Schilderung  von  engein,  Werther  sei  eine 
arzeney  für  ein  empfindsames  herz,  aber  für  einen  vnenschen  der 
schon  über  die  kitiderjahre  hinam  ist.  Hilaria  ist  bezaubert  von 
der  freundschaft  und  menschenliebe  des  Werther  und  citiert  be- 
geistert ich  möchte  mir  oft  die  brüst  zerreisen  (D.  j.  G.  3,  330).  von 
all  dem  findet  der  kritiker  bei  Klinger  das  gegenteil:  Vrerther 
habe  sich  getötet,  um  keinen  anderen  unglücklich  zu  machen, 
und  die  erglühende  Lotte  in  gewissen  stunden  noch  mehr  stärke 
gezeigt  als  ihr  lieber  Werther  selbst,  die  leidende  frau  zeigte 
auch  reue,  aber  der  Verfasser  konte  ihre  Situation  nicht  recht 
treffen,  toeil  es  ihm  selbst  nicht  ernst  war,  sie  so  zu  schildern, 
man  sieht  überall  deti  Verfasser  selbst  handeln,  komisch  ist,  wie 
diese  weisen  Sprüche  in  der  farce,  kaum  ausgesprochen,  sofort 
beklatscht  werden:   Sie  urtheilen  sehr  gründlich  —  Sie  urtheilen 
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sehr  richlig  —  hab  ick  in  meinem  leben  gräniüichere  urtkeile  j 
hßrt,    es  ist  doch  warlich  wahr:  nur  gleirkgeslimmte  seelen  können 
einander  beiiriheilen. 

Die  uovei'scliaole  kurze  schlusssceae  (sc.  4  s.  22  f|  will  ich 
ganz  mitteileo.  der  beilienU-  sunt  henker!  was  hat  die  leidende 
fratt  für  unheil  angerichtet.  dra»f$en  im  hof  schlagen  sich  zwei 
gepvxle  wohlriechende  kerlchens  lederweich,  was?  ruft  der  eine, 
du  mein  itebetibuhler?  der  andere,  was?  du  mir  mein  mädgen 
verführeti?  das  himmelsgesichtgen?  das  engelgen?  was  weifs  ich, 
wa»  er  als  für  Nahmen  sagt.  —  sterben  must  du,  wie  der  hunä 
im  stück!  ratsch!  falle»  sie  einander  in  die  hanre,  zausen  sieh, 
ßnthen,  stampfen,  siehen  die  tnesser,  das  klirrt.  —  icA  bitte  Sie 
doch  WH  des  Himmels  willen  sehen  Sie  deti  spafs  mit  an.  kritiker 
das  wollen  wir  doch  madame.  vielleicht  ist  es  der  Verfasser  seil 
Eweiler  sludcrit  kan  seyn.  er  hat  schon  einem  gedioht;  entweder 
dwll,  oder  das  mädgen.  weift  aber  nicht,  dass  ihn  sein  rival  auf- 
lacht, und  die  peitsch  parat  lieyt,  wenn  er  stürmt  wie  seine  Heiden. 
Ililaria  geschwind!  —  gute  nacht  beisammen!  (die  Studenten  gehen 
auch  ab.)  erster  sluilenl  dürft'  ich  dir  den  himkaslen  einrennen ' 
die  cotnodiaDlen  genihige  tiacht!  besuchen  Sie  uns  bald  wieder. 

Aus  diesem  auszuge  wird  zur  geuQge  erhelleu,  wie  pbilistrOs 
und  dUrnig  diese  satire  geraten  ist.  ein  gesvbwüuiges  gerede, 
wahrend  dessen  die  meislen  personen  blumui  und  unbeteiligt  d 
sieben,  kaum  eiaen  der  vielen  angrifTspunci«^,  den  Das  leidende 
weil)  einem  launigeD  farceur  darbietet,  bal  der  anouviniis  zu  be- 
nutzen Terslanden.  warum  diese  folge  von  dialogen  den  litel 
Die  frohe  frau  fübrt  ist  iiicbt  abzusehen,  da  Uilaria  zwar  wegea 
ihrer  versUindigen  erziebuog  uiid  richtigen  urLeile  belobt  wird, 
aber  nie  eine  besondere  ffObliuhkcit  oder  heiterkeit  verrat,  dass 
der  wilde  Klinger  luhigen  ieiilen  ici>  ein  mensch  am  einer  anderen 
well,  ja  oft  durch  den  Sturm  und  drang  in  wert  und  Ist  ent- 
schieden lächerlich  vorkommen  miisle,  wird  niemand  io  abrede 
Rtellen  wollen. 

Um  sieb  das  bild  des  Giel'sener  Klingers  zu  beleben,  nii 
man  namentlich  die  leidenscbaftlicheo  briete  an  Schumanu  im 
iiugc  behalten,  au  den  er  ua.  1775  wtuler  schreibt  Gedenkbucfa 
s.  109  mir  gehts  gut.  liebes  und  trübes  mitunter,  lauf  teklitt- 
»rhuh  wie  ein  geflügeller  gott.  In'nke  wein,  lese  meine  Griechen 
{s.  0.  D.  r.  Trau  s.  U).  I'ranz  s.  181)  und  was  mit  ihnen,  snaek' 
gedichlm  und  zeug:  hab  vier  gute  tage  gehabt,  als  ich  Hier  anka 
da  ward  ein  stück,  heifat  leidendes  weib,  worin  ihr  mich  finden 
werdet,  itnd  meHsehengefüHl.  diese  stelle  iinterstülzt  zugleich  die 
zneifel  gegen  die  veri>reite(e  behauptung,  als  reichten  die  anfünge 
des  dramas  bis  in  die  Frankfurier  gymoasiastenjahre  zurück,  der 
folgende  undatierte  brid'  bewoisl  üass  die  sccno  2,  3  twischen 
Franz  und  Laufer  mit  dem  hymnus  des  Franz  au  seine  Venu» 
dem  leben   des   dichlei'g   angehört   (vgl.   damals  Goethe):   es   sei 
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alles  wie   blei  von  ihm   gefallen  ab  ich  in  mein  heiligthum  kam, 
meiner  mediceischen  göttin  den  warmen  kuss  auf  die  lippen  drückte. 

Klingers  Öffentliche  erklärung  auf  das  von  persönlichen  an- 
griffen strotzende  pasquül  in  den  Frankf.  gel.  anzeigen  1775 
s.  531  ff  (11  august)  Brief  an  hrn  ***  ist  wQrdig  gehalten,  er 
erklärt  ich  werde  seinem  namen  nicht  weiter  nachforschen,  aber 
Schubert  nahm  sich  der  sache  an  und  bezeichnete  in  seiner 
Deutschen  chronik  1775  s.  719  einen  Giefsener  candidaten  der 
theologie  als  den  Verfasser  (vgl.  über  Klinger  s.  614).  ThCreize- 
nach  hat  den  jungen  geniefeindlichen  Cato  in  einem  gewissen 
Göntgen  gefunden,  der  noch  in  den  zwanziger  jähren  unseres 
Jahrhunderts  in  Frankfurt  als  schöngeistiger  gelehrter  bekannt 
war.  1819  hielt  dr  Göntgen  im  museum  eine  rede  zur  feier 
des  Goetheschen  geburtstages.  die  weiteren  mitteilungen  des  uns 
soeben  entrissenen  ebenso  hilfreichen,  wie  feinsinnigen  und  ge- 
lehrten mannes  betrachte  ich  als  vertrauliche.  Rieger  wird  gewis 
näheres  berichten. 

Auf  Erdmanns  ausführungen  über  Sturm  und  drang  und 
die  Zwillinge  gehe  ich  nur  kurz  ein.  dass  er  meinen  versuch, 
die  letzteren  in'  einen  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem  Julius 
zu  rücken,  nicht  abweist,  ist  mir  sehr  wertvoll,  auf  KWagners 
notiz,  die  Zwillige  seien  in  fünf  tagen  geschrieben,  lege  ich  kein 
gewicht,  so  lang  ich  die  quelle  nicht  kenne,  besonderer  her- 
vorhebung  bedarf  die  belohnte  Sorgfalt,  mit  welcher  Erdmann 
die  verschiedenen  redactionen  der  Zwillinge  durchgegangen  hat. 
die  namen  Berkley  und  Bushy  in  St.  u.  dr.  stammen  aus 
Shakespeares  Richard  ir.  4,  2  als  böses  Vorzeichen  hat  der 
Sturm  die  Orangerie  zerstört  und  Ferdinandos  lieblingsbaum 
zersplittert  —  ähnliches  im  Stilpo  Th.  3,  301  f.  der  Stiipo  hat 
ein  hauptmotiv,  wie  Sturm  und  drang,  aus  Shakespeares  Romeo 
und  Julie,  während  der  Otto,  der  eine  überfülle  von  motiven 
aufweist,  sehr  viel  aus  dem  Lear  schöpft.  Erdmann  weist  s.  19 
flüchtig  auf  Shakespeares  Julius  Cäsar;  die  höhnische  charac- 
teristik,  welche  Guelfo  (Th.  1,  196)  von  Ferdinando  gibt,  erinnert 
in  einzelnen  Wendungen  deutlich  an  die  bittere  rede  des  Cassius 
1,  2.  —  schwebt  Th.  2,279  Macduff  vor?  ein  aufmerksameres 
verweilen  hätte  auch  der  einfluss  von  Kains  brudermord  verdient, 
auf  den  Seuffert  und  ich  schon  kurz  hingewiesen  hatten,  hin 
ich  hiUer  deines  sohns?  fragt  Guelfo  schon  4,  4.  die  frage  wo 
ist  dein  bruder?  stört  ihn  4,  5  aus  dem  schlaf  auf,  den  er  nicht 
wider  ündet  ha,  Kainl  koMtist  du  nicht  schlafen?  5,2  ich  habe 
keinen  erschlagen,  weiß  von  keinem  —  wo  ist  dein  bruder?  — 
ich  hatte  keinen  bruder.  dann  sagt  der  alte  ich  stehe  da,  wie 
Adam,  als  ihm  der  gerechte  erschlagen  ward.  Eva  heuU,  die  braut 
klagt,  Kain  flucht  den  alten  —  räche  und  weh!  Klinger  geht 
dabei  sicherlich  nicht  von  Gessner  aus.  er  hat  nicht  nur  den 
alttestamentlichen  stil  nachgeahmt,   sondern  auch  sonst  motive 
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der  bibel  ausgerilhrt.  vor  allem  die  geschichli-  Simsons  in  » 
SimsoQ«  Grissldo.  man  lauert  ihm  auT,  er  allein  haut  sich  durch 
lauBCttde  durch,  er  reirst  sieb  gewaluam  aus  sinnlich  bestricken- 
den liebesscenen  los;  scliou  1,  5  er  und  Almerioe.  das  luoti« 
des  Verrates  durch  Delila  ist  zweimal  beuuizL  isabella  versucht 
es  das  erste  mal  (Th.  4,  229)  oicht,  das  zweite  mal  will  si 
wilrklich  zur  blendiing  nuslierern  s.  2&S  f.  er  spielt  selbst 
s.  2118  auT  das  scbicksal  seines  nameusveliers  an  ...  «o  tolhn 
m  mir  die  äugen  auntechen,  mir  einen  slrohkrana  aufselxen, 
ick  will  im  lande  kerumaielun,  der  blinde  Simaon,  und  dtm  cM  ' 
Stückchen  auf  meiner  geige  kralaen.  er  ist  Khicarzlodti^t.  s.  145 
eriiiiiei't  au  lias  Rinaldo  wieder  m  ihn  ittteti  kellen  in  der  Slelb. 
das  umschlingen  mit  dem  haar  bei  Klinger  beliebt,  die  g^ 
samltin  sagt  zu  Braad  (Lenz  1.  170)  deine  knie  will  ick  fliä 
meinen  haaren  umwinden,  lÜek  fesseln  mt(;  Tb.  1,  22(5. 

Ich  weirs  überbaupt  nicht  warum  Erdmann  Die  ueue  Arria, 
deu  Simsone  Grisaldü  und  auch  den  Stilpo  übergangen  hat. 

Bei  Klinger  treten  bestimmlt;  characlere  und  Verwicklungen 
reihenweise  auf.  die  reihe  der  contrastierenden  brUder  habe  ich 
Anz.  m  198  vorgeführt,  ich  oeone  noch  Horazio  und  Piedro 
im  Stilpo.  bruder  und  scbwesier  erscheinen  als  TollsUlndige 
gegensatze  im  Derwisch:  Qalli  und  Faüme.  ferner  die  reihe 
der  heldenväter,  mehr  oder  minder  au  Leasings  Üiloardo  erin- 
nernd, am  stärksten  der  graue  slartkopf  und  wilde  republikaner 
Alvieru  im  Günstling,  die  starben  idealen  fraueu  nach  dem  ideal 
der  Arria,  aber  auch  der  Orsina.  antike  Vorbilder  aus  Plutarch 
sind  eben  so  wenig  zu  verkennen,  als  der  tiefe  einlluss  der  la- 
uteiscbeu  Annalen  auf  seine  aulTassung  und  darstellung  der 
tyrauuen Wirtschaft,  die  politische  seile  der  EGalotti  lebt  in 
Kliuger  ungemein  verstärkt  durch  lacileiscbe  tendenz  fori,  am 
stärksten  in  der  Arria,  no  sonst  als  nebenmotive  anregnngen 
des  Clavigo  und  der  malerscene  bei  Lessing  wiirken.  auf  der 
einen  seile  stehen  ausdrücke  wie  groß  wie  Caesar,  aÜrOmadttr 
geist  —  auf  der  anderen  wird' Ludowiko  mit  Sj/tla,  Galbino  mit 
Tiberius  vurglicheu  [2,  175.  1S8|.  Kliugcrs  fürslen  sind  eiit> 
weder  jammerliche,  fou  schlechten  raiea  irregeleitete  schwlch- 
lioge,  wie  im  Simsone,  im  Gilnstliiig  oder  bUsarlige  [yrsnnen: 
Arria,   Stilpo,   Derwisch,     derlei   liefse  sich  uocli  viel  anfuhren. 

Den  engsten  zusammenbaDg  mit  Leseings  dramen  zeigt  der 
Derwisch,  der  aus  einem  fruchLburen  i^alze  des  Nuthan  erwachsen 
ist  am  Ganges,  am  Gangei  nur  sind  wahre  metacheti.  Klinger 
als  treuer  llvusseauschwiirmer  stellt  den  rauhen  geBttgsamen 
naturmenschen,  die  reine  Fatime  und  ihn-  uiulter,  den  Üppigen, 
sittenlosen,  verb reell eriscben  niuflis,  schrämen,  houris,  stUdaiu 
gegenüber,  das  ist  die  tiefere  rilee  des  lustspiels,  welches  suasl 
die  zauberposseu ,  die  Verwandlungen  uilgl.  mit  den  weit- 
schweißgen,  heute  ganz  unlesbaren  feeoromaneu  seiner  Scbweiter- 
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jähre  teilt  und  durch  die  gestalt  des  Derbia  mit  der  bitteren 
Stimmung  des  Schwurs  usw.  zusammenhängt,  das  sehnsüchtige 
wort  des  Lessingschen  derwisch  klingt  durch  das  ganze  stück, 
ich  will  nicht  einmal  alle  stellen  anführen:  3,  142.  175  khwolU 
ich  war  am  Ganges,  wo  ich  dem  urspnmg  meines  weseM,  d$r 
schdpfiüig  meiner  ideen  näher  war  ,  ,  .  zu  deinen  ufern,  ewiger 
vater  Ganges!  186  ich  will  an  Ganges,  188  komm  mit  an  Ganges, 
dort  sifid  menschen  230  usw.,  243  sie  ziehen  an  den  Ganges. 

Ich  wünschte  bei  Erdmann  Klingers  gewaltsame  mäfsigung, 
schon  vor  der  Übersiedlung  nach  Russland,  genauer  hervor- 
gehoben zu  sehen,  ein  bedeutender  schritt  ist  im  Stilpo  getan. 
Klinger  fühlt  sich  frei,  als  er  im  Plimplamplasko  einen  neuen 
grobianischen  Gargantua  den  Puro  Senso  bekämpfen  und  die 
prinzess  Genia  freien  lässt.  die  frage:  was  setzt  sich  fort?  was 
wird  abgetan?  muss  klar  gestellt  und  genau  untersucfit  wer- 
den, der  Günstling  verfolgt  offenbar  keine  neue  richlung.  Erd- 
manns grofsenteils  durchaus  beifallswerten  zusammenfassenden 
(larlegungen  über  die  stücke  der  zweiten  periode  will  ich  hier 
nicht  folgen,  möchte  auch  späteren  ergänzungen  und  aus- 
führungen  des  einstweilen  nur  angedeuteten  nicht  vorgreifen, 
nur  weniges: 

Goedekes  Grundriss  s.  670  ist  in  bezug  auf  den  Pyrrbus 
ungenau,  im  Gothaer  theaterjournal  1777  i  17 — 40  Sceneu  aus 
Pirrhus  leben  und  tod.  ein  Schauspiel  von  Klinger,  101  — 105 
noch  eine  Scene  aus  P.  1.  u.  t.,  von  Klinger.  1779  i  38  f  König 
Pyrrhus.  nach  derselben  quelle  1777  i  167  gefielen  in  Leipzig 
bei  der  nicht  erfolglosen  aufführung  von  Sturm  und  drang  be- 
sonders Berkley  und  —  der  mohrenjunge,  über  die  Frankfurter 
aufführung  vgl.  HLWagner  s.  24  f.  von  der  beifälligen  aufnähme 
des  Stilpo  berichtet  die  Berliner  litteratur-  und  theaterzeitung 
1778  s.  157  (Worms  Seylersche  truppe).  mit  alten  recensionen 
will  ich  weiter  nicht  aufwarten;  würklich  treffend  ist  die  des 
Otto  in  Schirachs  Magazin  4^  58  ff.  einiges  nicht  uninteressante 
ergeben  Uhdes  mitteilungen  aus  briefen  Schröders  an  Dalberg 
(in  den  beilagen  zum  Hamburg,  corresp.  1875  nr  136  ff),  darin 
VVien  21  x  82  Klinger  hat  mir  2  stücke  gelassen:  'die  Grecs*  und 
*Elfride\  ersteres  —  Die  falschen  Spieler,  über  welche  Erdmann 
ansprechend  handelt  —  ist  ohne  grofsen  erfolg  hier  aufgeführt 
worden,  das  letzte  noch  nicht,  es  ist  fiirtreflich.  der  preis  sei 
20  ducateu.  wir  erfahren  später  dass  Dalberg  lange  mit  der 
entscheidung  zögerte  und  die  Elfride  schliefslich  ablehnte.  Wien 
29  IX  83  darf  ich  ew,  excellenz  nochmals  um  entscheitiung  über 
Klingers  stück  bitten?  er  ängstigt  mich  mit  briefen»  ich  ioünsehte, 
dass  es  ew,  ex,  behielten,  denn  ich  kenne  kein  stück,  in  wdchem 
mehr  menschenkenntniss  liegt,  30  x  83  es  thut  mir  leid,  dass 
'Elfride  von  Klinger  nicht  Ihren  bei  fall  hat,  seiner  finanzen 
wegen,     in   Schröders  Stammbuch   (in  Lebruns  Jahrbuch   s.  17) 
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schrieb    Klinger    Hamburg    14    ix    80    die    devise    Marie    Te- 
nereque. 

Die  älteste  Clfride  ist  wol  die  von  Mason,  1758  schlecht 
Uberselzt  iu  den  Basler  Neuen  probeslUcken  der  eogliscbrn 
Schaubühne.  Bertuchs  Eirride.  irauerspiel  ia  drey  auriUgen 
(Weimar  1775)  wurde  4  ix  73  zuerst  in  Weimar  gegeben,  in 
neuerer  zeit  haben  MarggrafT  und  Heyse  ilen  anziehenden ,  aber 
an  eigentlicher  bandlung  etwas  dttrftigen  stofT  behandelt,  wie 
reich  an  neuen  zilgen  und  feiner  motivierung  erscheint  doch 
Schillers  entwurf  gegenüber  Klingers  ausrnlirung. 
XU.  77-  Ebicii  ScaMtDT. 


f Vision  0903  —  1877, 

Die  folgenden  teilen  mochten  eine  von  mir  Anz.  iv  31  be- 
gangene unlerlassiingssUnüe  gut  machen,  ich  habe  den  mann 
nicht  genannt,  dessen  eifer  wir  seit  1863  einen  saubereo  teil 
der  Uhlan tischen  werke  verdanken.  WLHollaDi).  es  hat  sich 
schön  gerügt  dass  gerade  zwei  Tübinger  professoren.  landsleute, 
fachgenosseu,  nachfolger  und  Treunde  des  dicbters  sicli  als  pfleger 
seines  gedruckten  und  ungedruckten  nachlasses  bewahren  sollten, 
die  lebensgel^hrlin  Hhlands,  deren  schönes  buch  LUhlands  leben 
eine  gäbe  für  freunde  seit  1874  gemeingut  geworden  ist,  hat 
diese  reinigende,  mehrende  und  verarbeitende  tatigkoit  von  anfang 
an  verständnisvoll  gel'ilrilerl.  bald  nach  Uhlands  tod«  vol]zi>f 
Holland  auf  grund  sSmuitliclier  drucke  und  hes.  seine  text- 
revision.  bis  1$77  hat  er  jede  neue  aufläge  durchgesehen,  das 
berühmte  Ledur  siwl  wir.  unser  valei-  ist  also  dank  ihm  nicht 
mehr  müglidi.  —  vKellers  Uhland  als  dramaliker  würde  eine 
besprechung  für  sich  verlangen. 

Zunächst  mUge  eine  vergleiclinng  der  45  und  47  IT  anflage 
von  1863  —  die  46  ist  ein  rainialurabdruck  —  das  lob  erhtlrlen. 
es  war  viel  2U  tun.  die  besserung  ist  gesperrt  gedruckt,  in 
manchen  fallen  ziehe  ich  auch  allere  auflagen,  namentlich  die 
von  lä56,  heran,     manche  kleinigkeilen  bleiben  unerwähnt. 

S.  VII  emzeltien  gestalitmgtn  :  einseleii.  12  im  slurm  und 
regtn  i  in.  40  aehl  und  rauscht  der  deiitache  goll  :  webt,  diese 
drei  fehler  erst  nach  1856.  43  auf  den  hdcJtfti :  au$  s.  u, 
45  was  »ollf  -.soll.  51  Mstr  frischer  morgmthaH  (such  1856) 
:  ntfiieiithan,  die  letzte  zeüe  des  gcdichts  Maicnlliau,  gleich  drr 
i.  4  in  der  1  Str.,  die  falsche  lesart  erklart  sich  wol  aus  morgen- 
graii  und  morjfM/mi.  ^  blStheseit :  blätheHzeit.  l\9  blOthe- 
volfn  :  blnthenvollfn.  378  blütheganen  (vgl.  208  sonndudUn: 
soHnfiikellen,   auch  269  aehmwJuvoU  1656,    richtig   l$63) 
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;  hlüthengärten.  388  höflingschaar  :  höflingsschaar,  378 
ahmingschwer.  64  wann  liebende  :  wenn,  eia  häufiges  versehen 
vgl.  s.  100.  182.  355  f.  412.  92  singen  werde  (auch  1856) 
:  künden.  96  zu  solchem  angedenken  :  in,  an  aüer  hist  und 
schmerz  :  in;  gerade  präpositioneu  oft  verwechselt,  zb.  123  m 
dem  Saude  :  auf  (so  1856).  auf  der  erde  :  an,  336  mit  mildem 
ton:  in,  364  im  scherz  :  zum,  391  vor  seiner  jähen  flucht 
:von;  ich  schliefse  gleich  an  347  von  morgen  :  vom;  388  im 
regenbogenglanz  :  in;  398  im  kreuzgang  und  dorment :  in  (fol- 
gende zeile  beginnt  mit  am),  97  unserm  schmerz  :  unsrem; 
auch  das  häufig,  aber  daneben  edlen :  edeln  uä.  101  geben 
die  älteren  ausgaben  den  18  oct,  statt  des  29  an.  105  muss 
in  der  zeile  Ein  buch  der  könge  das  Ein  als  Zahlwort  ge- 
sperrt gedruckt  sein,  sonst  stellt  sich  zugleich  eine  falsche  Be- 
tonung ein.  117  sanfterglOhende  :  sanft  erglühende,  wie 
gleich  darauf  ewig  blühende,  nicht  etwa  gleich  sanfter  glühende, 
UDgehörige  composita  noch  zb.  295  von  dortaus :  dort  aus, 
302  königshand,  360  freigelassen,  389  hochauf  springt :  hoch 
aufspringt,  412  soviel,  Alb  solang,  A20  lautauf ,  iA6  wohl- 
gefällt;  dagegen  161  dunkel  grün  :  dunkelgrün,  391  zu  thal 
:  zuthal  (zetal),  128  vom  lande  stiefsen  :  strande,  130  er- 
loschner  liebe  zeichen  (s^uch  1856) :  leichen,  reimt  im  sonett  auf 
lebenszeichen,  139  empörten  :  empörte,  143  dies  schöne  loos 
:  schönste,  156  Weif :  Wolf,  158  f  haben  ältere  ausgaben 
fehler,  welche  die  unrevidierte  von  1863  vermieden  hat,  es  liegt 
ja  doch  am  ende  dran,  statt  wenig  dran,  diese  todten  massen  statt 
die,  170  ein  schlankes  schmuckes  ross  :  kleines  schmuckes,  zwei 
Zeilen  vorher  wird  der  knabe  hoch  und  schlank  genannt.  171 
sanft  bewegt  von  einem  poetischen  setzer  :  kaum  bewegt,  171  . 
lass  uns  deines  hören  :  lass  nun,  187  sinnlos  zankten  :  zanken; 
sonst  ist  durch  weglassung  des  apostrophs  bei  apokopierten  prä- 
teriten  ein  falsches  präsens  eingeführt  worden,  311  grüfst 
igrüfsV,  vgl.  358  und  362  hat:hatt\  umgekehrt  284 
hatt*  :  hat,  326  meiiU\  447  macht*,  191  bei  der  sonne  bleichem 
schein  tOricht  für  :  sterne  (1856  noch  richtig).  208  das  abend- 
roth  durchglüht  den  hain  :  durchblüht  (so  der  erste  druck  bei 
Seckendorf  s.  u.  und  die  zwölf  ersten  ausgaben),  durchblühen 
trans.  wie  mhd.  erblüejen  röten  HSF  8,  21  f  so  erblüejet  sich 
min  varwe  als  rose  an  dorne  tuot,  225  schreck  :  schrecken. 
225  ff  ist  mir  die  neue  behandlung  von  bronn  und  bronne  nicht 
recht  klar  geworden.  230  und  was  sonst  schäfer  laufen  ein 
alter  dummer  fehler  :  um,  231  eine  stimme  so  helle  :  stimm, 
234  die  schöfie  maid  :  feine  (erster  druck  im  Pantheon,  1  aus- 
gäbe 1815).  251  Sanct  Marien  bilde  :  Mariens;  ich  hielt  zu- 
nächst Marien  für  richtiger,  aber  Mariens  im  Dichter wald  und 
in  allen  ausgaben  bis  1829.  256  haben  manche  ältere  aus- 
gaben vor  1863  kniet  statt  des  metrisch  nötigen  knieet.    269  noch, 
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wie  ihr  geschah,  »iiAl  wiisend  :  geschehn,  273  hellt  at*  toiUer 
mich  befangen  :  hat  (275  bat  die  ausgäbe  von  lä5ti  den  argen 
lehler  doch  es  tebm  seine  Utder;  sie  durch  alle  spau'sehea  reiche 
tönevoli,  geflügelt,  aieht>t:lieder,  tlie).  302  einen  schweren  (raunt 
:ein';  wer  jagen  :  der.  310  lanschl'  ick  hm-ab  :  hinab,  vgl. 
36U  »iehts  vorüber :  herüber.  313  kinwallenden  :  m.  323  m 
ziehen  sur  burg  :  siehn,  dagegen  319  wandra- :  Wanderer. 
334  mein'  äugen  :  meitie  tür  die  recilalioii  ziemlich  dasselbe. 
321  Rechberger  tritt:rilt,  vgH4i schritte :tr Ute.  SibluBligm 
reigen  :  luftigen.  343  den  zierrath  :  die.  360  die  SclUfgel- 
könge  :  drei.  365  der  Stadler  schaarett :  slddte.  379  »er- 
kändigt'  :  verkündet:  38S  er  itifs  :  der.  407  wnrf  Ao6  :  »le 
Ao6.  418  bUeb-.bleibt.  420  aerwalmt: gemalmt,  flecken  oder 
markt :  mark.  427  diese  weiten  :  jene.  435  seltsames  ttnä: 
noch.  444  freiuidschaftsdienst  :fr  enn  des  dienst.  447  slemen- 
kranx  :  sternekrajiz.  450  fuhr  :  führ',  fragt :  fragt,  458 
rnemt :  (f{a«6c. 

Dus  sind  keine  unweseutlicben  kleiuigkeiteu ,  sonderb  die 
eigentUnilidikeitea  des  diuhlers  steheii  oR  anr  dem  spiel,  da» 
Verhältnis  ist  fUr  die  dramen  ungelUhr  dasselbe. 

Hehrtach  haben  die  setzer  auch  die  reime  gestürt.  s.  77  Ftt. 
wo  gereimt  wird  Feee:  bestehe  {304  Feenland  :  FeeenianH). 
141  in  älteren  ausgaben  am  schluss  der  oclave  morgenschein  Jtn 
reim  aur  das  meine.  142  ist  gleichralU  einer  oclave  übel  mit- 
gespielt worden  stärt :  empört :  höret.  277  dagegen  umgekelirl 
durch  die  üuderung  des  ursprllnglichen  gedieht  in  gedieht« 
dne  unpassende  reim  Verbindung  mit  angesichte :  Hehle  lierge- 
siellt  worden. 

Da  ich  einmal  bei  der  nietrik  bin,  will  ich  im  vorbeigeben 
die  frage  des  biatua  streiTcn,  wie  sie  Scberer  oeulicb  so  ao- 
/iehend  für  die  ibeorie  und  praxis  der  neuereu  dichtung  verfolgt 
hat.  Dllland  hat  ungemein  viel  apocopen,  aber  zugleich  zahl- 
reiche falle  von  histus.  beides  darf  man  wol  auch  mit  seiner 
nBchahmung  des  Volksliedes  in  Zusammenhang  bringen,  binsu 
kommt  dass  Uhland  seine  gedicbte  später  nicht  wider  geglättet  bat 
in  Seckcndorfs  Musenalmanach  auf  das  juhr  1^07  haben  Aif>  gedicble 
nur  äuen  hialus  mehr,  als  splfter,  ebenso  in  T rüste insamkeit.  die 
folgenden  beli'ge  sind  der  ausgäbe  von  1^77  uutnommon. 

1,  4  Erde  ihre  I,  5  fiebeathmend  16  greise  abschied  23 
rinne  ausgespannt  2ä  Liebe  ihr  34  diese  eiHsamkeii  96  »Ompft 
abgeführt.  134  f  in  den  metriech  au  bifrte  den  Hitrikeschen 
nichts  nachgebenden  dielicheu  die  zärtlich»  Echo,  die  heilig«  erde 
156  i^H  heiige  erde  2,  22(1  die  träge  erde  1, 142  tceifu  ewig 
145  verglühte  aichs  149  treuste  ailti-  163  meine  arme  17» 
fhöre  in  190  frühlingslose  ocde  2,  95  goldne  ume  136  keint 
iirbeil  165  liebe  alles  201  lOwe  Virich,  königliche  eiche  21t( 
Jünglinge  im    243  meine  alte    254  arme  r». 
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Anders  stellen  sich  Tür  die  ausspräche  die  f^lle  dar  1,  23 
glorie  umglühte  2,  40  lilie  in  dir  hand.  —  1,  139  deine  auget^ 
sind  nicht  himmelblau  2,  168  meine  äugen  blau  aU^nnd  sind 
nur  für  den  leser  hiatus.  gemildert  wird  der  hiatus  durch  caesur. 
dafür  geben  Uhlands  bailaden  in  der  Nibelungenstrophe  folgende 
beispiele:  2,  195  und  besser  als  im  bade,  ihm  jeden  schlich  rer- 
stellt  1 97  wild  rauschen  ihre  flüge  um  Reutlingen  die  Stadt  200 
stellt  jeden  ritteis  name  und  wafpenschild  sich  dar  203  gut  nacht 
und  glück  zur  reise!  es  steht  im  alten  recht  226  zweimal  in 
Des  Sängers  fluch  einst  zog  nach  diesem  schlösse  ein  edles  sänger- 
paar und  die  königin  sü/s  und  milde,  als  blickte  vollmond  drein. 

Geachtet  hat  Öhland  gewis  nicht  auf  dies  gesetz  guter  metrik. 
lesen  wir  doch  1,5  die  zeile  offne  arme  ausgestreckt  und  hat  er 
doch  2,  155  f  im  Graf  von  Greiers  viermal  dem  wort  alpe,  als 
Simplex  oder  erstem  compositionsglied,  ein  auf  schwaches  e  aus- 
lautendes beiwort  vorausgeschickt  das  grünste  alpenthal,  grüne 
alpe,  du  grüne  alpe,  du  frische  alpenrose. 

Doch  zurück  zu  unseren  ausgaben.  Holland  hat  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  die  Orthographie  mafsvoll  zu  regeln  und 
feste  normen  einzuführen,  die  früheren  ausgaben  verfuhren  sehr 
inconsequent,  schrieben  bald  mannigfalt,  bald  manigfalt,  seeigen 
und  selgen  usw.  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einer  historisch- 
kritischen ausgäbe  zu  tun,  sondern  mit  einer  ausgäbe  für  das 
ganze  volk.  ich  kann  daher  die  von  jeder  schruUe  und  besserungs- 
sucht  freie,  besonnene  durchführung  einer  einheitlichen  sicheren 
Schreibung  nur  billigen,  ebenso  dass  vieles  in  den  älteren  aus- 
gaben unnütz  gesperrt  gedruckte  jetzt  dieser  auszeichnung  ent- 
behrt, während  in  wenigen  fällen  gemäfs  dem  ersten  druck  oder 
der  hs.  diese  hervorhebung  eingeführt  werden  muste,  dass  manche 
als  zwei  selbständige  worte  erscheinende  Verbindungen  nunmehr 
zu  compositen  zusammengeschlossen,  und  dass  die  grofsen  an- 
fangsbuchstaben  verringert  worden  sind,  bei  den  romanischen 
namen  hat  Holland  —  ich  widerhole  dass  die  ausgäbe  keihe 
historisch-kritische  sein  soll  —  die  correcte  form  hergestellt,  als 
ausnähme  von  diesem  princip  ist  mir  Massias  statt  Macias  auf- 
gefallen ;  Uhland  wollte  wol  mit  seiner  Schreibung  den  des  por- 
tugiesischen unkundigen  zu  hilfe  kommen,  besondere  Sorgfalt 
hat  Holland  auf  die  interpunction  verwendet,  die  in  den  älteren 
ausgaben  arg  verwahrlost  war.  die  viel  sparsamere,  ebenfalls 
fest  geregelte  neue  interpunction,  welche  unter  den  apostrophen, 
gedankenstrichen ,  commata  efn  blutbad  angerichtet,  dagegen 
mehr  klammern  und,  wie  Uhland  es  gleich  anfangs  tat,  anführungs- 
zeichen  eingesetzt  hat,  ist  eine  woltat  für  den  leser.  sie  fordert 
in  vielen  Talien  das  richtige  Verständnis,  zb.  muste  s.  127  nach 
nun  auch  dir  ein  comma  eingesetzt,  s.  79  nach  jemals,  s.  158 
nach  Jahreszeiten  ein  comma  gestrichen  werden. 

Holland   hat  ferner  die  neuen  ausgaben   um  manches   liebe 

15* 


22S  DER   TEXT    DER    UBLaNDSCBEn    GEDICBTE 

bisher  uobekaDDte  oder  Dur  einer  stillen  gemeinde  zugüngÜclie 
lied  bereichert.  —  1876  erfreule  er  rreuude  uod  rauhgeooBscn 
durch  eineo  zweiten  Wettgesaag  znisctaea  ChtaDd  und  RUcken, 
ein  nameuUich  im  anfang  uberaus  an  mutig  es  jew  de  rtmes.  Ublandis 
Strophen  sind  bei  weitem  poetischer.  CBeyer  hat  die  spende 
daao  alsbald  >n  seinen  Nachgelassenen  gedichten  Friedrich  Rückerts 
1877  s.  326  tl'  abgedruckt ;  mit  einleitung  und  noten  sagt  das  in- 
balls Verzeichnis  ganz  unnötiger  weise,  ein  anderes  blalt  liefs 
AvReller  1876  ausgehen,  das  uns  statt  der  2  str.  des  Hochzeit- 
lieds zwei  allere  brachte  und  ein  dulUges  rSseUin  dazu. 

Wir  haben  von  Holland  eine  historisch -kritische  ausgäbe  der 
gedichte  mit  rortlaurendem  commentar  zu  erwanen  und  sehen 
diesem  werke  mit  den  besten  hotfnuogen  entgegen,  viele  kleiaa 
Züge  und  motive  hat  er  schon  in  seinen  amn.  zu  den  scUrirtea, 
deren  mitberausgeber  er  ist,  erläutert  und  auf  ihren  Ursprung 
zurückgeführt,  zb.  den  Grafeu  von  Greiers.  andere  sind  ihm  in 
der  Untersuchung  der  quellen  der  balladen,  einer  im  ganzen 
leicht  und  angenehm  zu  hewiilligenden  aufgäbe,  vorangegangen, 
Strobl  tS64  Quellen  zu  drei  romanzen  Ubtands  (Couci),  vor  allen 
aber  der  treiriiche  PEichhoIlz  mit  seinen  aufsaizen  Zs.  f.  d.  gyro- 
nasislwesen  1S70,  1  B  und  in  der  Festschrift  des  grauen 
klosters  1874  (separat  bei  Weidmann  Uhlands  französische  bal- 
laden). Holland  verOfTentlichle  dann  seine  gediegene  erlSuterung 
und  ausgäbe  Herlins  des  wilden  (Sluttg.  1876). 

Vieles  lüsst  sich  unschwer  entwickeln,  jeder  der  im  Wendun- 
mutfa  1,  67  die  historie  von  dem  gottlosen  Rechenherger  liest, 
denkt  sofort  an  Uhlands  Rechberger  war  ein  jutdcer  keck,  oder, 
um  ein  inneres  motiv  zu  geben,  wenn  Uhlaud  von  den  Liedern 
der  Vorzeit  (1807),  den  Jungfrauen  von  ewgem  preise,  singt 

Wie  manche  schmachlet,  hiirt  gefangen. 

In  eines  kerkers  dunklem  grund! 

Zu  keinem  milden  ohr  gelangen 

Die  klünif  uim  ihrem  zarten  mvnit, 
so  stellt  von  selbst  die  erinnerung  an  den  sekr  unpoeiisdun  brief 
26  I  1807   sich   ein   da  schlummern  sie,   die  bezauberten  Jung- 
frauen,  goUUne  locken  verhallen  ihr  gesteht :  wohlauf  ihr  mdtm- 
lichm  riller.  löset  den  aaitbir!  «ie  werden  heifsathnend  die  fodctn 
snriidnoerfen,  aufschlageti  die  blauen  träumenden  äugen  (LUhlands 
leben   s.  37).     oder    man    suche  das   kleine    gedieht   Schlimme 
nachbarscbaft  1877  s.  36  in  dem  biief  an  Karl  Mayer  6  ii  1810. 
atr.  1  stimmt    bis  auf  eine  Umstellung,     das   folgeude  biM  apiät 
mein  ttachbar  auf  der  flöte  und  nimmt  mir  die  gedanken  hiti,  bald 
steht  am  fenster  Mm  filele,  die  angenehmste  nachbarin  lautet  im  lied 
de»  nadiban  lieblich  flotenspielen 
nimmt  jetsl  mir  ih'e  gedanken  hin 
und  jetsi  muas  ich  hinüberschielen 
nach  meruer  hiibiche»  nachbarin. 
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aber  manchmal  kann  nur  ein  zuftllliger  fund  helfen,  wie  idi  ihn 
zb.  auch  für  Goethes  Claudine  noch  erhoffe,  ein  solcher  fund 
war  die  quelle  zur  Mähderin  nach  einer  beroerkung  in  Uhlands 
tagebuch  13  xi  .1814  artikel  im  Nürnberger  carrespondenten 
wegen  der  getäuschten  mähderin.  vgl.  Hollands  spende  Über 
Uhlands  gedieht  'die  mähderin'  1874. 

Die  historisch* kritische  ausgäbe  wird  nicht  nur  viel  neue 
gedichte  bringen,  nicht  nur  anmerkungen  und  excurse,  sondern 
auch  einen  kritischen  apparat.  wir  werden  in  dem  jungen 
Uhland  deutlicher  noch,  als  jetzt  in  den  btlchern  KMayers,  OJahns, 
der  wittwe  den  hang  zum  altertümlichen,  zum  redU  innigen  ver- 
senken in  die  schachten  des  deutschen  alterthums  verfolgen  können, 
sehr  bezeichnend  sind  dafür  ua.  die  Bruchstücke  aus  dem  helden- 
buch.  Uhlands  Verhältnis  zur  mhd.  lyrik  gedenke  ich  in  Unter- 
suchungen über  das  nachleben  des  minnesangs  eingehender  zu 
behandeln,  auch  seine  lyrik  fällt  grofsen  teils  in  des  lebens 
frühling,  er  hat  später  wenig  daran  geändert,  ebenso  wenig  an 
den  balladen.  Untersuchungen,  wie  für  manche  Goethesche 
Jugendgedichte  in  älterer  und  neuerer  fassung,  sind  bei  ihm  nur 
in  ganz  beschränktem  mafse  möglich,  weil  er  dem,  oft  aus  vielen 
änderungen  und  besserungen  erwachsenen  gedieht  die  form  liefs, 
in  der  es  zuerst  ans  licht  getreten  war.  vgl.  auch  WLHoUand 
Merlin  s.  15.  ebenda  sind  im  apparat  Varianten  der  hs.  mit- 
geteilt; von  Eichholtz  aao.  zum  Blinden  kOnig. 

Ich  habe  neulich  einmal  eine  gröfsere  reihe  Millerscher  ge- 
dichte nach  den  drucken  im  almanach  und  der  Sammlung  ver- 
glichen. Miller,  dessen  lyrik  durchaus  in  seine  jünglingszeit 
fällt,  hat  später  sehr  wenig  geändert,  vor  mir  liegen  mehrere 
erste  drucke  Uhlandscher  poesien.  der  Musenalmanach  auf  das 
jähr  1807  von  Seckendorf  enthält  s.  144  ff  sieben  und  zwanzig  lieder 
von  L.  U.  sehen  wir  von  kleinen  orthographischen  Verschieden- 
heiten toden,  wert,  bläte,  roten,  bule,  wol,  m(xnnichfak,  drommeten, 
dumf  (dagegen  umpfangen),  widerschallen  ab,  so  bleibt  wenig  ab- 
weichendes übrig.  An  den  tod.  Die  nonne,  Der  schäfer,  Ent- 
sagung, Harfnerlied,  Der  Sänger,  Wunder,  Mönch  und  schäfer, 
Entscbluss  sind  ohne  jede  änderung  geblieben,  bei  den  anderen 
kommt  oft  nur  ein  wort  in  frage,  im  Schloss  am  meere  ist  das 
altertümlichere  gülden  dreimal  in  golden  verwandelt  worden ,  im 
cyclus  Drei  fräulein  auch  nur  dem  Schlüsse  zu  eine  kleine 
neuer ung,  nicht  mehr  lilgen,  satzte.  Uhland  macht  auch  sonst 
dem  brauch  der  neuzeit  auf  kosten  seiner  neigung  Zugeständnisse, 
s.  157  hohes  mntes,  dann  hohen  mutes,  auch  epitheta  werden 
moderner  gewählt,  Gretchens  adelicher  königssohn  wird  zum  ritter- 
lichen, die  schöne  Jungfrau  der  vorletzten  str.  im  Schloss  hiefs 
anfangs  licht  (lieht),  der  kühne  ritter,  dem  das  erste  fräulein 
zugetan  ist,  hieCs  stolz,  dagegen  hat  in  den  liedern  nr  12 — 15 
der  fremde  äther  dann  viermal  dem  deutschen  himmel  den  plan 
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bei  den  meisten  anderen  abweichungen  liegt  der  grund 
r  Üuderung  nahe.  Der  kränz  str.  6,  2  tür  das  Üebe  vol  ein 
nachdrücklicheres  ach.  Der  kOnig  aur  dem  thunne  3,  4  bmtlift  in 
das  poetiscbei-e,  gebriluchiichere,  den  vunderkiängeH  gumätsan:  it- 
gätuelt  geändert.  Die  vaiergrull  4, 4  statt  und  nahm  zum  pfähle  d«M 
Schild  der  asyndt^tische  chiasraus:  den  (sarg)  wählt  er  zum  mhebetit, 
zum  pfähle  nahm  er  den  »child.  Die  kopelle  1, 3  drvnter  tingt  hti 
vieh'  und  quelle  war  doch  zu  iiatUrLch,  deshalb  ipih'  und  qwdl«. 
Mein  gesang  2,  8  Bier  stall  pracbt  »limrnl  brswr  zu  der  minn«- 
siogeriscben  oaturempfinduDg  der  slr.  Vom  treuen  Waller  3,  4 
kann  ich  mir  die  Umstellung  der  epiiheta  weichen,  weifsen  obnc  zu 
grorse  EubtilitSt  nur  aus  der  beziehung  aur  das  folgende  kaiie, 
starre  erst  erklaren,  aber  wir  mUseen  und  können  nicht  alles 
erklären;  jeder  wnFa  von  der  durchsiebt  eigener  schrißen  bor, 
wie  oft  ihm  selber  unklare,  unanalysierbare  torgänge  zu  einer 
kleinen  Ündening  fuhren.  Schäfers  ^onnUgstied  3,  '2  fUr  umgibt 
mich  eingesetzt  A*  r>(  so,  im  binblick  auf  das  zweimalige  das  ist 
und  dem  parallelismus  zu  1,  2  zu  liebe,  besonders  aber  hat  die 
neue  construclion ,  wie  es  die  Stimmung  forden,  etwas  feier- 
licbercs,  das  subject  voraus,  mit  einem  prononien  wider  aufge- 
nommen. Abschied  7,  3  und  4  umgestellt,  denn  erst  welkt  das 
sträufMn  in  der  sonne,  dann  verweht  der  wind  die  fablan 
blumen.  Der  schwarze  ritter  10,  2  nahmst  du  mir  —  nahmst 
du  hin,  die  Torslellung  des  hinralTens,  hlDsti^rliens  wird  klarer, 
wtlrkte  auch  das  folgende  nimm  auch  mich  mit?  10,  3  mit 
langer,  dumfer  stimme  —  »ir'(  hohler,  um  das  ungebi-auclilidie 
m  meiden.  Gesang  der  uonnen  3,  5  des  himmels  fülle,  scboo 
2, 4  sldle  fülle,  und  die  neue  Icsart  den  gtans  der  himmel  eignä 
den  hetlm  nugen  3,  4  besser,  den  hiatus  wollte  Uhland  nicht 
vermeiden  s.  o.  4,  3  nachdrücklicher,  das  land  bebt  beim  stunn 
nicht  mehr,  sondern  es  dröhnt.  Der  pilger  2,  3  ihr  fernen 
sonnetibetlen  hügel  —  aber  2,  4  von  weitem ,  2,  h  ferne  glodten, 
darum  ihr  sonnenhellen  felsenhSgel,  als  Variation  zu  den  feüenreilm 
3,  4,  wie  sich  2,  1  und  3,  4  ström  und  tat  enttprecben.  nr  27 
das  dreistrophige  lied  des  gartners,  ein  ziemlich  triviales,  matte« 
slllckchcn,  fast  siegwarlisiereud,  bat  (Jbland  später  aus  der  aamn- 
lung  seiner  gedicUle  entfernt;  wie  mir  Holland  auf  meine  frage 
mitteilt,  auf  wünsch  seiner  frau,  der  es  nicht  behagte. 

Nehmen  wir  noch  Arnims  nnd  Brentanos  Trfist  eiosamkeit 
(Zeitung  für  einsiedler)  ISOS  hinzu,  so  ist  zu  Des  knsben  tod 
(dort  s.  12S),  Die  drei  lieder  (s.  104)  nichts  zu  bemerken,  die 
in  form  und  iuhalt  gleich  altert  11  melnde  Fräuleinswache  s.  240 
ist  spSter  gleichfalls  gestrichen,  ein  ftlr  Ublauda  art  höchst  wich- 
tiges gedieht,  dagegen  wurde  der  lieitrag  Tr.  191  uud  199  mit 
Marken  Änderungen  in  dem  ersten  teil  aufgenommen,  der  känig»- 
sohn  ist  in  der  Qberschrift  zum  jungen  kvnig  geworden,  deshalb 
1  !>,  2   der  schöne  kötiijfstifhH  :  dm>on   —  der   köttig  »ohlgethan 
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: voran,  i  12  ick  bot  sie  manchem  schon  :  und  wärs  ein  königs- 
söhn  —  noch  keinem  macht*  ichs  schwer :  und  wenn  es  ein  könig 
wdr\  hat  der  kOnigssohn  schon  eine  kröne  zu  verpfi&ndeo  usw.  ? 
ersten  und  zweiten  reiben  hatte  Uhland  zuerst  die  zwei  teile 
genannt,  als  ein  Sänger  der  maienwonne  auf  grünem  plan,  also 
unter  der  linde,  wo  zum  reigen  lieder  erschallen,  i  25,  1 
iler  erste  reihe  —  sang;  aufser  den  beiden  Überschriften,  ii  12,4 
schönen  preis  —  höhern  sinngeroäfser.  ich  will  nicht  alles  durch- 
gehen, sondern  nur  hervorheben,  dass  ii  19  in  der  alten  fassung 
besteht  aus  ii  19,  1.  ii  20,  2 — 4.  die  neue  üassung  ist  also  um 
eine  str.  reicher,  die  drei  hinzugedichteten  Zeilen  enthalten  das 
für  das  folgende  nötige  bekenntnis  der  treue  gegen  die  Schäferin 
im  tal.  in  der  ersten  fassung  haben  wir  statt  des  reims  die 
assonanz  gewinnen  :  lehnten,  man  achte  auf  die  alten  assonanzen, 
wenn  ich  scbliefslich  einige  str.  in  zwei  fassungen  neben  ein- 
ander stelle: 


es  ging  zu  einem  bronnen 
dort  in  den  büschen  kühl; 
die  Vögel  sangen  mit  wonne, 
der  blümlein  glänzten  viel. 

ich  weiß,  warum  sie  saugen 
und  glänzten  also  bass: 
weil  auf  des  bronnens  rande 
die  schönste  sdiäferin  sass. 

*  willkommen,   gott  willkommen! 
du  wunderschöne  maid, 
wärst  du  ob  mir  erschrocken, 
mir  war*  es  wahrlich  leid,* 

'bin  wahrlich  nicht  erschrocken, 
aU  ich  dir  schwören  mag, 
ich  meint*,  ein  loser  vogel 
sei  geflogen  durch  den  hag* 


es  war  ein  frischer  hronne 
dort  in  den  huschen  kUhl; 
da  sangen  die  vögel  mit  wonne, 
der  blümlein  glänzten  viel. 

warum  sie  sangen  so  heUe? 
warum  sie  glänzten  so  bass? 
weil  an  detn  kühlen  queUe 
die  schönste  Schäferin  sass. 

'willkommen,    gott  willkommen, 
du  wunderschöne  maid! 
wärst  du  zu  schrecken  gekommen, 
mir  war*  es  herzlich  leid.* 

'bin  wahrlich  nicht  erblichen, 
als  icA  dir  schwören  mag; 
ich  meint*,  es  hab  durchstricheti 
ein  loser  vogel  den  hag.* 


Endlich  sei  noch  betont  dass  Holland  auch  eine  genaue  Chro- 
nologie und  bequeme  register  gegeben  hat.  er  verdient  es  dass 
ihm  für  seine  treuen  fruchtbringenden  hemühungen  um  Uhlands 
texte  und  seine  damit  innig  verbundenen  Uhlandforschungen 
ein  einhelliger  dank  und  die  Zuversicht  ausgesprochen  werde, 
seine  stille  tätigkeit  roOge  bald  durch  die  historisch  -  kritische 
ausgäbe  gekrönt  werden. 

Erich  Schmidt. 
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Die  Goethe -liters tu I  ia  Deutschland,  bibliographische  ius«minenslellang 
liniintlicberinDeuUchlsnd  erschienenen  gesaDiml  ODdeimela-ausgabCD 
(siel)  der  «etke  GoelbcE .  aller  b iographi sehen ,  ergünioags-  und  er- 
JiDterangMchriften .  sowie  der  sonsiigen  auf  ihn  bezug  habenden 
lilerariscben  erschein ungeo  von  1781  — 18'7  mit  angäbe  des  for- 
insles  und  verlagsorles,  der  Verleger,  •uflageu,  erscheinung^ahre 
und  preise  bearbeilel  von  Litdhig  Dkflid.  mit  einem  anhange: 
Chronologie  der  enlslehnng  Goelhescher  schrillen.  Mönchen,  vertag 
von  LUnflad,   I8TS.     57 a«.  S°.  —  T,«Om. 

Die  Sehiller-lileratuf  uew.     4«  ss.  h".  —  1,60  m. 

Die  gesaue  zusammenstelltiDg  der  fast  iinflbersehbar  an- 
schwdlendea  Goethelitteratiir  ist  ein  ilriogendes  bedilrrnis,  aber 
nur  ein  lücbtig  vorbereiteter,  kennlnisreicher  ud()  unverdrossener 
mann  kann  ihm  genügen,  hr  Untlüd  hnt  es  an  allem  Tehlea 
lassen  und  mit  einer  eilig  zusummengerainen  sc  blenderarbeit  deo 
markt  verdorben,  sein  laut  vorrede  mit  der  größten  Sorgfalt  an- 
gelegtes verzeicbnJB  ist  durrbaus  leicbtferlig ,  unvollständig  und 
ungenau,  sehr  gern  würden  wir  ihm  ein  par  versehen, und 
locken  verzeihen,  wer  mOchte  derlei  woi  hei  Goedeke  Irium- 
phierend  rügen  oder  das  berühmte  Teblt  bei  llirael'  anders,  als 
lächelnd,  aussprecben.  ich  begnUge  mich  anzumerken,  was  mir 
bei  einmaliger  rascher  durchsiebt  aufgefallen  ist.  nachtrage  auf- 
zustapeln n3re  ganz  zwecklos. 

Auf  dem  titel  heifst  es:  1781— 1S77,  auf  tier  nächsten 
seile  schon  gesammtafisgabtn  von  1775.  welche  nacbl assig keJt, 
die  zahlen  des  Scbillercatalogs  so  gedankenlos  zu  frtderholent 
übrigens  verraten  die  titel  eine  sonderbare  »hnlichkeit  mit  denen 
der  1852  in  Cassel  erschienenen  Verzeichnisse,  aber  von  SHinels 
Verzeichnis  einer  Goethebibliolhek  scheint  Unllad  nie  gebflrt  tu 
haben,  geschweige  von  den  kleinen  für  die  stille  gemeinde  be- 
summten  gaben. 

Nachdrucke  und  erste  drucke  kleinerer  gedicbtc  sind  nicht 
notiert,  der  Verfasser  nennt  zwar  alle  möglichen  ausgaben  zum 
übersetzen  in  fremde  sprachen,  er  lüsst  noch  die  Abhandinng 
Über  flßhe  an  der  spitze  seiner  aufzablung  prangen,  vergissl  aber 
zb.  die  Neuen  licder  in  melodien  gesetzt,  s.  13  begegnet  GtlU 
von  Berlichingen  Hamburg  1773,  das  mit  der  eisernen  hani.  ein 
whav$})iel  ist  auf  dem  weg  in  den  calalog  verloren  gegangen, 
zum  ersatz  hat  Unllad  Hamburg,  wol  nach  Von  deutscher  art  and 
kunst,  als  verlagsorl  bin  zuerfunden,  der  Werlher  ist  gar  1770 
erschienen,  aber  das  mag  ein  druckfehler  sein,  es  fehlt  tb.  der 
ungenaue  neudruck  der  1  ausgäbe  Berlin,  Schröder,  s.  18  werden 
die  Positioues  juris  für  Goelhtis  doctordissertallon  ausgegeben, 
s.  19  vom  Tagebuch  nur  die  'S  aullage  verzeichnet,  s.  21  un- 
nützer weise  Lenzs  Lustspiele  nach  dem  Plautus.  ganz  köstlich 
igt  aber  dass  UoOsd  den  dichter  schon  1776  mit  dem  adcl 
schmückt,  er  citierl  hei  Mercier- Wagners  Neuem  versuch  mit 
einem  anhange:  elictis  aus  J.  W.  v.  Goethe's  firieftasrhe,  ein  auch 
sonst  ganz  willkürlich  erweitertes  citat.; 
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Die  briefwechsel  und  ähnliches  sind  ganz  unvollständig  und 
unübersichtlich  unter  einander  geworfen,  findet  sich  bereits  der 
deutsche  Gilblas  sowol  s.  21  als  29,  so  stehen  die  Briefe  an 
Leipziger  freunde  1  aufläge  s.  23,  die  2  aufläge  aber  erst  s.  31, 
die  Briefe  und  aufsätze  zweimal,  s.  23  und  32.  ähnliches  öfters, 
vergebens  sucht  man  den  namen  Sulpice  Boisser^es,  Das  From- 
mannsche  haus,  Weinholds  Boie,  Strodtmanns  Bürgerbriefe,  Uhdes 
Luise  Seidler,  Aus  Schellings  leben,  Kügelgens  Erinnerungen,  Hol- 
teis  Dreihundert  briefe  und  Vierzig  jähre,  Bratraneks  Zwei  Polen 
in  Weimar,  Robinsons  Diary,  Kriegks  Goethe  als  rechtsanwalt, 
Keils  Vor  hundert  jähren,  Düntzers  Verteidigung,  Zur  deutschen 
litteratur  und  geschichte,  Stochers  Actuar  Salzmann,  die  dritte 
Mercksche  Sammlung,  Pasqu^,  Genast,  Beaulieu-Marconnay,  Belli- 
Gontard,  Jügel,  Grimms  Essays  und  Vorlesungen  tlber  Goethe, 
Mezi^res,  Lichtenberger,  Lucius,  stud.  phil.  Baier  usw.  —  wer 
mag  da  länger  nachzählen? 

Was  nfltzen  ein  par  herausgegriffene  Wertheriana,  ein  par 
Schriften  über  den  Faust,  ein  par  parodien  (die  von  FVischer 
nicht),  ein  par  Schriften  gegen  die  Xenien,  ein  par  bilder  (nichts 
von  Reiff'enstein)?  gleich  sorglos  sind  die  titel  und  namen  be- 
handelt: Ulrichs  (auch  Schillercatalog  s.  20),  Willmanns,  Merk, 
Ribbe  (unterofficier  Riebe)  usw. 

Zum  Schlüsse  s.  46 fi"  wird  uns  eine,  auch  besonders  er- 
schienene, Chronologie  der  entstehung  Goethescher  Schriften  auf- 
getischt, die  sich  dem  vorausgehenden  durch  unvollständigkeit 
und  ungenauigkeit  würdig  anreiht,  man  sehe  etwa  die  über- 
sieht für  1766—69  oder  1773 — 74.  mit  welcher  vertrauen  er- 
weckenden akribie  verzeichnet  er  den  prinzen  Radegiki,  aber 
nichts  vom  Falken,  vom  Granit,  ich  mache  mich  verbindlich, 
fast  zu  jedem  jähre  eine  reihe  grober  fehler  nachzuweisen. 

Anders  steht  es  mit  dem  Schillercatalog.  was  ich  ge- 
nauer nachgeprüft  habe,  hat  sich  als  leidlich  zuverlässig  erwiesen, 
die  arbeit  ist  ungleich  sorgfältiger  und  kann  als  wertvolles  hilfs- 
mittel empfohlen  werden,  die  anordnung  ist  zwar  auch  hier 
schlecht,  die  auflagen  werden  nicht  absolut  genau  mitgeteilt,  man 
vermisst  einiges,  wie  das  Schillerlexicon ,  Hölderlins  werke,  die 
z.  t.  so  wertvolle  litteratur  in  zss.,  aber  es  bleibt  der  eindruck 
eines  brauchbaren  registers.  die  masse  von  reden,  Programmen 
udgl.   aus  dem  Jubeljahre  1859  ist  wahrhaft  schreckenerregend. 

Hätte  hr  Unflad  sich  zunächst  auf  die  ihm  ofTenbar  ver- 
trautere Schillerlitteratur  beschränkt,  so  wäre  er  uns  willkommener 
gewesen,  da  er  das  nicht  getan  hat,  muste  ihm  seine  lüder- 
liche  mache  mit  aller  schärfe  verwiesen  werden,  eine  würkliche 
herzstärkung  auf  solche  kost  ist  Redlichs  mit  gewohnter  genauig- 
keit  gesammelte  Lessing- bibliothek,  Berlin  (Hempelsche  ausg.)1878. 

Erich  Schmidt. 
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Hürdec  >U  Vorgänger  Ditwina  uud  der  tnoderneii  natunbilosophic    Iicilng»  I 
ziit  ucscliichle  der  eDtwicklnngslelirE  itn  ISjahrhondtrl  vooFBiEomai  I 
Berlin,  Grieben,  1^78.    71  bs.     S'. 


Mit  gewaltigen  posauneustorsen  leitet  der  sehr  productire 
lir  vBürenbacli  seine  dem  hrn  vScbmerliog  gewidmete  Dene  nftr- 
digiing  Hecders  ein.  er  liat  gefuDdeo,  indem  er  Herders  tnA- 
gatMii  pfiid  dtf:  ikiikens  und  forscheti»  nach  wandelte ,  dass ,  wa* 
Docli  niemaud  vor  ihm  geahnt  habe,  ilerders  ihm  allein  D<Üier 
vertraute  werke  deaceudenilehre  und  Danvinismue  bereits  in  alleo 
keimen  enthalten,  er  nennt  ihn  erst  den  Vorgänger  Damios 
und  sehreiiH  auf  s.  11  der  et>enso  schwülstigen  als  langatmigen 
vorrede  daxu,  ihn  einen  Vorgänger  £r»sr  Hdckeh  su  ncwicn, 
<lteiei  a^ubUder*  der  naturphiloiiopkie  im  herrlicfMlen  o'nne  dtg 
temies.  nachdem  der  redacteur  der  ü.  fr.  presse  hr  MEtJeuDe  diese« 
evangciinm  geicürdigl  halte,  wurde  es  zunächst  in  der  genaiinlen 
Zi.  verkündigt,  seit  Häckel  im  rHschen  binreirsenden  eolhusias- 
mus  feine  Schöpfungsgeschichte  einem  lebenden  und  zwei  loten, 
[larwiu,  Lamarck  und  Goethe  widmete,  ist  die  proclamiei-ung  tod 
Vorgängern  mode  gewnrdeu.  FScbultze  hat  zb.  alle  stellen  aus 
Kants  werken  gesammelt,  welche  an  die  neue  lehre  anlUiagen. 
das  wäre  ja  recht  historisch;  wie  alles  seine  enlwicklung  hat, 
so  auch  die  tnonislische  anscliauung.  aber  sonderbarer  weise 
sollen  die  vorgflnger  immer  schon  alles  nicht  nur  geahnt,  sondern 
gewust  haben,  Herder  (s.  Bäreobachs  aus  Hackeleclien  und  Her- 
derscheii  citaten  zusammen  gerügten  cenloj  nicht  nur  die  tierisdw 
ahMammnng  des  menschen,  den  kämpf  ums  dasein,  nein  aacb 
vrtelle,  proloplasma  usw.,  und  dann  fragen  diese  hisloriker  niu 
nicht  weiter:  wober  hatte  denn  dieser  vorgUnger  die  anregong} 
ihre  scheinbar  so  genetische  manier  ist  sehr  ungenetiscb.  Bsren- 
bacb  deutet  einmal  alle  mOghchen  stellen  der  Ideen  viel  xu  sehr 
aus,  legt  viel  zu  viel  hinein  imd  lebt  ferner  des  wahues,  als  sei 
diese  seile  Herders  noch  nie  vor  ihm  beachtet  worden,  idi 
erinnere  mich  sogar  verschiedener  aufsSIze  in  populären  zsa. 
über  dies  sein  tbema  Herder- Darwin  und  verweise  noch  auf  den 
aufsati  OSchmidts  Ober  dio  anschauungen  der  encyclopSdisten  Ton 
der  organischen  natur,  Deutsche  mndscbau  1S76.  wie  viel 
konnten  nicht  scbou  diese  Frauzoseii  den  Herder  und  Goetho 
bieten  I  Tür  letzteren  ist  jetzt  auf  Kalischer  Goethes  verbälUiis  tat 
natur  Wissenschaft  iHempetsche  ausgsbei.  Berlin  I87S  tu  ver- 
weisen. 

I    (iiiten  ilrrlien   vtts  de» 
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Ludwig  Philipp  Hahn,  ein  beitrag  zur  geschichte  der  starm-  und  drang- 
zeit  von  Richard  Maria  Werner.  Quellen  und  forschungen  xxii. 
Strafsburg,  Trubner,  1877.    .x  und  143  88.   8®.  —  3  m. 

^Auch  im  geistigen  leben  müssen  die  krankheitserscheinungen 
studiert  werden,  wesentlich  unter  diesem  gesichtspunct  ist  Hahn 
zu  fassen/  diese  worte  aus  der  einleitung  der  vorliegenden  schrift 
kennzeichnen  den  standpunct  des  Verfassers,  hr  dr  Werner  hat 
die  darstellung  eines  mannes  unternommen,  von  dem  man  bisher 
zu  wenig  wüste,  um  ein  sicheres  urteil  über  ihn  zu  haben, 
man  muss  die  mühe,  die  Werner  Hahns  werken  zuwandte,  doppelt 
hoch  schätzen :  er  hatte  nicht  die  erleichterung  bei  sdner  arbeit, 
die  ein  genussreicher  Vorwurf  mit  sich  bringt,  er  hatte  keinen 
sog.  dankbaren  stoff,  weder  für  sich  noch  seine  leser.  zumeist 
auch  sind  die  quellen  zu  solchen  Untersuchungen  schwerer  auffind- 
bar oder  zugänglich;  denn  was  sich  nicht  durch  eigenen  wert 
über  dem  ström  der  zeit  hielt,  das  muss  man  aus  winkeln  zu- 
sammensuchen, in  die  es  der  zufall  sclileuderte.  da  Werner  un- 
verdrossen suchte  und  sammelte,  danken  wir  ihm  die  wertvolle 
characteristik  eines  wenig  bekannten  dichters,  dessen  leistungen 
ihren  höhepunct  zugleich  mit  der  culmination  der  stürm-  und 
drangperiode  erreichten.  LPhHahn  wird  uns  in  seinen  lebens- 
verhältnissen  und  in  seiner  litterarischen  tätigkeit  geschildert  und 
auch  die  aufnähme,  die  seine  werke  bei  den  Zeitgenossen  fanden, 
berücksichtigt,  wir  würden  unrecht  tun,  wenn  wir  in  dieser 
beachtung  der  recensionen,  welche  den  dichter  im  Zusammenhang 
mit  seiner  zeit  zeigen,  nicht  ein  verdienst  des  Verfassers  er- 
blicken wollten,  wenn  auch  die  allzu  langen  citate  daraus  er- 
müden. 

Gleich  die  dttrftigkeit  der  lebensnachrichten,  welche  Werner 
über  LPhHahn  beibringen  kann,  erweist  die  Schwierigkeit  der 
gestellten  aufgäbe,  das  leben  des  Zweibrückers  mag  unbedeutend 
genug  verlaufen  sein,  so  dass  wir  an  den  daten  kaum  viel  ver- 
loren haben.  Werner  hätte  für  das  vorieben  des  marstallamis- 
secretärs  und  späteren  rechnungsrevisors  und  fürstl.  rentkammer- 
secretarius  aus  dem  vorberichte  der  Mtthlenpraktika  die  notiz 
gewinnen  können  dass  Hahn  sieben  jähre  hindurch  herschaftliche 
hofgüter  verwaltete;  dass  er  1782  ^von  höheren  orten  zu  mahl- 
und  backversuchen  beauftragt  wurde',  beleuchtet  die  art  seiner 
amtlichen  tätigkeit. 

Fast  unglaublich  erscheint  es  dass  Hahn  mit  keinem  der 
dichtenden  Zeitgenossen  in  Zweibrücken,  maier  Müller,  Johann 
Friedrich  Hahn,  vClosen  in  berührung  kam.  wenn  er  auch 
während  Müllers  aufenthalt  in  Zweibrücken  vielleicht  entfernt 
war,  muste  er  doch,  da  er  Januar  1777  schon  in  Zweibrücken 
angestellt  ist,  mit  seinem  gleichnamigen  landsmanne  zusammen- 
kommen, der  allerdings  ^menschenhasser'  war  (Herbst  Voss  i  169); 
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aber  LPbHabu  war  doch  damals  schon  als  dichter  aurgetrel^ji, 
z.  t.  sogar  in  der  weise  deE  HaiD»,  ^o  d»*s  JPHahu ,  der  eiTrige 
genösse  de«  GOttinger  bundes,  verwandle  neiguag  getroSen  bitte, 
auch  LPbBahns  Stellung  zu  Schubari,  der  1776  seinen  Ugolioo 
bevorwortete,  ist  unklar,  eia  einsiedteriscber  und  sonderbarer 
mann  nar  Hahn  gewis,  wenn  er  zu  einer  zeit,  wo  die  rerbnldemsg 
unter  den  dichtern  modesacbe  tvar,  in  eiaem  lande,  das  an  den 
eigentlichen  herd  der  liiterariscben  bewegung  angräozle,  bei  seiner 
buebhündleriscben  laiigkeit,  die  ihn  mii  vielen  geistig  regen  ia 
Verbindung  bringen  muste,  wenn  er  da  isoliert  blieb,  denn 
gewia  ist  er  in  den  achtziger  jähren  buchhändler.  so  dass  Werner 
mit  recht  s.  ä  das  auf  der  vorhergehenden  seile  als  wabrscheiii- 
lich  fermuiete  schlechthin  ausspricht,  aurser  dem  briefe  an  ßoie, 
den  Werner  im  anhang  n  veröffentlicht,  werfen  noch  drei  briere 
Hahns  au  den  prinzenlehrer  zu  Karlsruhe  FDRing  von  geschäft- 
lichem inhalt  licht,  der  erste  vom  13  jäoner  I7S5;  der  zweite 
mnss  aus  eben  der  zeit  sein,  weil  Rabu  «larin  den  prospect  xnr 
ausgäbe  vod  Voltaires  werken  schick),  die  er  im  Deutschen  musenm 
1784  ankündigt;  der  drille  ist  vom  7  ni.lrz  1790.  Erich  Schmidt 
fand  die  originale  an  den  'wolgebohrenen ,  hochgelehrlen  herm, 
hochgeehrtesten  herrn  geheimden  hofratb'  in  Freiburg  und  teilte 
mir  freundschaftlich  die  abscbriften  mit.  Habns  tmcbhandlung 
wird  1781  gegründet  sein;  in  dem  zweiten  briefe  an  Ring 
unlerschreibt  er:  Halm  und  comp,  ich  vermute  dass  die  huch- 
handlung  gebrüder  Uahn,  in  deren  verlag  17S6  LPhHahns  lyrische 
gedicbte  erscheinen,  lu  unserem  Hahn  in  beziebung  steht,  er 
hsUe  ja  mehrere  brnder.  Werner  berichtet  wol  mit  grund  ilass 
das  Zerwürfnis  zwischen  Uahn  und  seinen  früheren  freunden 
Eiter  und  Embser  mit  deren  etablierung  als  socielas  Biponlina 
(Verlag  der  bekannten  classikergusgaben)  zusammenhänge,  tumal 
Bahn  eigennuiz  als  Ursache  angibt  (Lyr.  gedd.  IUI),  auch  des 
gedichies  An  Sanson  (Lyr.  gedd.  134>,  der  unter  der  Unna  Santon 
tt  comp,  in  Deux-Ponts  fmazOt^ische  schrillen  Hb.  Rousseius 
werke  1782)  verlegte,  wird  man  hier  gedenken,  die  nicht  ganz 
vergUndlichen  verse,  die  man  schwerlich  vttUig  ironisch  faesen 
darf,  sprechen  von  Hahns  Stellung  mit  Sanson  gegen  Haz,  ein 
name,  mit  dem  man  den  begriff  des  einteiligen  abei'  geraden 
Deutseben  verband  (vgl.  Lenz  Matz  Htvcker,  Bürger  Der  raubgnifi; 
demnach  wtirde  Hahn  hier  zuwider  seiner  sonstigen  Franzosen- 
feindlichen gesinnung  sich  gegen  den  Deutschen  üufseru.  (man 
kann  die  erinnerung  an  die  letzte  siropbe  in  Bürgers  Der  rauh- 
graf  1773  nicht  unterdrOcken,  wo  ein  Sansfasson  mit  schwager 
Hatz  zusammentrifll). 

Mit  dem  zweiten  capitel  beginnt  Werner  die  besprechting  der 
lillerarischen  teistungen  Halms,  als  erstes  drama  begegnet  Der 
Hufruhr  zu  Pisa.  Hahn  gibt  die  Vorgeschichte  zu  Gerstenbergs 
Ugelino;  wOs  hier  von  den  vorgingen  vor  der  zeit,  die  Gersten- 
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berg  darstellt,  erzählt  wird,  ist  neben  einer  Dantetibersetzung  die 
einzige  quelle  Hahns,  darum  hat  Hahn  gar  keine  ahnung  von 
dem  politischen  hintergrund  seiner  handlung.  er  setzt  die  be- 
kanntschaft  mit  dem  Stoffe  in  dem  grade  voraus  dass  sein  drama 
unklar  wird,  ja  dass  es  keinen  abschtuss  hat,  weil  diesen  Ger- 
stenberg dramatisiert  hat.  Werner  macht  auf  Hahns  technisches 
Unvermögen  und  den  mangel  an  dichtergabe  aufmerksam,  das 
Stück  enthält  mehr  Schilderungen  als  handlungen  und  diese  zu- 
meist monologisch,  so  dass  Hahn  guten  grund  hat,  das  übertriebene 
derselben  im  vorbericht  zu  entschuldigen,  auch  darin  weicht  das 
drama  von  Shakespeares  schule  ab  dass  es  die  französische  ein- 
heitstechnik  zu  wahren  sucht,  was  in  bezug  auf  die  ortswahl 
geradezu  stört. 

Im  einzelnen  jedoch  weist  Werner  die  einwürkungen  Sha- 
kespeares und  die  von  Goethes  Götz  mit  glück  nach.  Hahns 
Ugolino  hat  etwas  von  dem  titanischen  der  zeitneigung,  er  fühlt 
sich  zu  etwas  hohem  bestimmt,  ist  aber  dabei  ebenso  passiv  wie 
maier  Müllers  Faust,  an  Ruggieri  ist  der  einzige  persönUche 
zug,  und  auch  dieser  nur  angedeutet,  seine  lüsternheit,  Ugolinos 
gemahlin  ist  wol  die  mislungenste  figur.  Hahn  zeigt  in  keiner 
dichtung  Verständnis  für  die  frauen;  Gianetta  soll  in  möglichst 
günstigem  licht  erscheinen  und  ist  egoistisch  im  heben,  wo  sie 
sich  für  die  gesammtheit  opfern  sollte,  hängt  am  leben,  wo  sie 
ihrem  galten  in  den  tod  folgen  sollte;  auch  ihr  wahnsinnsaus- 
bruch  ist  wenig  gelungen,  besser  kann  Hahn  kinder  zeichnen; 
in  der  characteristik  derselben  lehnt  er  sich  völlig  an  Gersten* 
berg  an,  übertrifft  ihn  aber  in  der  ausfuhrung,  wenn  auch  der 
kleine  Gaddo  noch  etwas  altklug  erscheint,  familienleben  und 
kinderscenen  gehören  ja  in  ein  zeitgemäfses  drama.  unter  den 
nebenOguren,  deren  manche  überflüssig  wären,  müste  Ruzzellai 
die  gröste  aufmerksamkeit  geschenkt  werden,  dessen  figur  von 
Hahn  neu  eingeführt  —  vielleicht  ist  graf  Kent  im  Lear  vorbild  — 
und  schon  in  ihrer  kurzen  rolle  würksam  ist 

Zuweilen  geht  Werner  zu  strenge  ins  gericht  mit  Hahn; 
schon  die  günstigen,  uns  allerdings  unbegreiflich  günstigen  be- 
sprechungen  seines  dramas  durch  Zeitgenossen  weisen  uns  darauf 
hin,  des  dramas  gebrechen  mit  der  rohen  kunst  der  vorbereitungs- 
epoche  zu  entschuldigen,  in  der  eben  nur  der  würUich  geniale 
einen  richtigen  weg  gehen  konnte.  Übertreibung  und  sprunghafte 
entwicklung,  der  rasche,  unmotivierte  Wechsel  von  seelenstim- 
mungen  gehören  zum  damaligen  stil.  nicht  als  ob  ich  das  trauer- 
spiel,  objectiv  betrachtet,  nicht  für  ebenso  elend  hielte  als  Werner 
es  beurteilt,  es  ist  unbegreiflich  roh  in  jeder  beziehnng;  und 
wäre  es  nur  durchaus  in  dem  überreizten  tone  geschrieben!  so 
aber  ist  noch  banales  in  fülle  eingestreut  und  das  ganze  unaus- 
stehlich gedehnt. 

im  gleichen  jähre  1776  erschien  Hahns  trauerspiel  Graf  Karl 
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von  Adelsbcrg.  Werner  halt  das  von  ihm  ans  der  k.  k.  hof- 
hiblioihek  zu  Wien  beuuUle  cxemplar  für  unTollsOudig,  neil  aof 
()ie  zwei  blatler,  welche  liteL  uod  persooenveneichnis  trag«D, 
Seite  9  folgt  imd  vermutet,  dass  eine  rorrede  ausgefallen  sei.  das 
eiempUr,  welcheü^  ich  aus  der  k.  hof-  und  staatshiblioUiek  zu 
MOncheu  in  banden  habe  (Werner  sagt  s.  36.  e»  linde  sieb 
keiues  in  HuscheD),  zcigi  die  gleiche  einrichlung.  der  ersie 
bogen  besieht  deutlich  aus  drei  lageu;  w3re  also  ein  doppetblatt 
ausgefallen,  so  wurden  wir  je  zwei  seiteu  für  die  ersle  unil 
zweite  hälfte  des  bogens  erhalten,  wodurch  $.14  von  15  getrennt 
würde,  ausgefallen  ist  also  nichts  und  der  bogen  beginnt  mit 
s.  5.  ich  rermute  dass  die  zwei  musikbeilagen  dem  tilel  vor- 
ausgeschickt und  als  s.  1 — 4  gerechnet  wurden, 

Graf  Kart  ist  das  wildeste  der  Hahnscheu  dramen-  mitte)- 
punkt  ist  die  grflGn  Karoline,  ein  machtweib,  das  eine  'mannliche 
Seele'  hat.  eine  Steigerung  der  Adelheid  von  Walldorf,  tragt  sie 
zOge  der  lady  Macbeth  und  der  donnn  Diana  im  Neuen  Menou; 
zn  vergleichen  sind  die  'kraftweiber'  in  maler  Müllers  GeDoveTa, 
Klingers  Arria  und  Leidendem  vreib.  nur  dass  Karoline  in  ihrer 
rohen  sinuliclikeit,  in  einer  spräche,  die  der  heldin  einer  puppen- 
comDdie  anstehen  wOrde,  womöglich  noch  abstofsender  ist  als  alle 
andern,  der  litelhetd,  ihr  gatte,  tritt  gegen  sie  viel  zu  sehr 
zurück  und  ist,  wo  man  etwas  von  ihm  hi)rt,  ganz  mislungen. 
als  'podagramer'  —  Vorbilder  sind  onkel  Tubias  in  Tristram 
Shandy  ua.  —  ist  er  spottügur;  gleich  im  eingang  wird  aber 
Rein  leiden  nur  ernst  geschihlerl.  dann  die  scene,  in  w^fa^ 
der  graf  das  messer  nach  Karoline  wirftl  eine  tat,  die,  wenn 
auch  von  ihr  herausgefordert,  doch  der  graßn  wünsch  sich  des 
galten  zu  entledigen  begründeter  erscheinen  Iflsst,  als  ihre  ehe- 
brecherische neigung  zu  des  grafen  gehe  im  seh  reib  er  Reichhard 
verdient,  was  Reichhard,  um  den  Karoline  huhU  und  dem  lu 
liebe  sie  die  ermordung  ihres  gatten  veranlasst,  mit  Werther  ge- 
mein hat,  ist  doch  wol  zu  wenig,  um  diesen  mit  Werner  sein 
Vorbild  zu  nennen,  man  mdste  zumeist  an  die  scene  denken, 
in  der  er  'wider  einen  felseu  gelehnt'  über  sein  Schicksal  brütet. 
er  ist  rechtlich,  ist  schwankend,  aber  Werthers  reinfllhligkeji  in 
herz-  und  naturempllnduug  mangelt  ihm  völlig. 

Unter  den  nebenÜguren  ist  besonders  Wall rad  (der  name  ist 
in  der  Pfalz  verbreitet)  aul!Rllli(j,  der  als  Vertreter  der  gerechtig- 
keit  plötzlich  im  letzten  auflritt  auf  die  buhne  kommt :  durch  seine 
Worte  erhalt  die  tragodie  einen  moralisierenden  schluss.  dass  der 
Jude  zu  den  'Üiealerrequisiten'  der  zeit  gebort  (Werner  geßllll  sieh 
in  abnlichen  oft  unwllrdigen  ausdrücken),  war  iDr  Hahn  grund 
genug  Ginen  solchen,  obwol  er  fUr  die  haudlung  entbehrlich  ist, 
einzuführen,  den  mörder  mücbte  ich  nicht  mit  Werner  zur  stehen- 
den figur  stempeln,  »enn  er  oucb  in  den  beliebten  gewalttätigen 
Stoffen  mehrmals   begegnet,     es  ist  (iberhaupt  gefahrlich,   Hahn 
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anzuklageo,  er  habe  mehr  motive  entlehnt  als  andere  dichter; 
Klinger,  maler  Müller  waren  nicht  weniger  zu  beschuldigen. 
dagegen  betont  Werner  an  anderer  stelle  mit  vollem  recht  dass 
Hahn  sich  selbst  ausschreibt. 

Die  composition,  vorzüglich  die  exposition,  die  im  Aufruhr 
ganz  misraten  war,  ist  gegen  das  Trübere  drama  fortgeschritten, 
von  den  beiden  eingestreuten  gedichten  redet  Werner  hier  gar 
nicht;  das  des  mörders  ist  volkstümlich  und  das  des  hirten  gewis 
Volkslied,  wofür  die  aufnähme  der  letzten  zeile  der  ersten  Strophe 
als  erster  vers  der  zweiten  Strophe  spricht,  auf  die  contrastscene 
welche  durch  die  einführung  des  schäfers  (vgl.  maler  Müllers  Ge- 
novefa)  entsteht,  kommt  Werner  im  v  anhang  zu  reden.  Werner 
gibt  uns  viele  citate  aus  dem  trauerspiel,  was  gewis  gerecht- 
fertigt ist,  da  man  sonst  dem  Verfasser  nicht  glauben  würde,  wie 
es  in  dem  stücke  zugeht,  doch  dürfte  der  abdruck  aus  den  ori- 
ginalen überall  und  besonders  hier  sorgfältiger  sein.  zb.  Werner 
s.  40:  Zwar  wirst  du  so  thöricht  nicht  seyn,  Hahn  Graf  Karl 
s.  40:  Zwar,  du  wirst  wohl  so  thöricht  nicht  seyn,  von  Ver- 
schiedenheiten der  Schreibung  gar  nicht  im  einzelnen  zu  reden, 
die  von  Werner  s.  45  angeführten  worte:  So  ist,  leider,  der 
Me^isch  beschaffm!  usf.  spricht  Wallrad,  nicht  Reichhard. 

TrefTend  ist  Werners  hinweis  auf  die  stoffliche  Verwandt- 
schaft dieses  dramas  mit  der  gleichzeitig  entstandenen  ballade 
Zill  und  Marte.  Werner  kennt  nur  den  abdruck  in  den  Lyr. 
gedd.  1786.  Erich  Schmidt  verdanke  ich  den  ersten  druck:  Zill 
und  Margreth  eine  ballade  aus  den  werken  des  Westricher  bänkel* 
Sängers.  Frankfurt  und  Leipzig,  1781.  der  text  unterscheidet 
sich  nicht  unwesentlich  von  dem  späteren,  nicht  nur  dass  1786 
neue  Strophen  eingereiht  sind,  zb.  die  2,  3  und  4  str.  des 
ersten  und  die  drei  letzten  str.  des  dritten  buches;  es  sind  auch 
manche  ganz  umgestaltet,  zb.  die  achtletzte  des  dritten  buches, 
und  sehr  viele  einzelne  Wendungen  verändert,  eine  vergleichung 
würde  ersichtlich  machen  dass  die  Verbesserungen  nicht  der  Ver- 
feinerung wegen  vorgenommen  worden  sind,  in  dem  gedichte, 
ai  dem  wir  ja  eine  derbe  ausführung  des  Stoffes  für  berechtigter 
ansehen  können,  weil  der  ort  ein  bauernhaus  ist  und  nicht  wie  im 
drama  das  schloss  eines  grafen,  ist  eine  solche  fülle  von  gemein- 
heit  aufgehäuft  dass  man  ähnlichem  in  den  dichtungen  der  sturm- 
und  drangperiode ,  die  sich  doch  einer  ziemlichen  ungeziertheit 
des  ausdruckes  befleifsen,  nicht  wider  begegnen  wird.  Werner 
sagt  mit  recht  dass  der  leser  hier  ekel  empfinde. 

Im  folgenden  abschnitte  behandelt  Werner  das  drama  Robert 
von  Hohenecken.  aus  dem  vorberichte  Hahns  liefse  sich  als 
characteristisch  für  stürm  und  drang  herausheben:  der  Franzosen- 
hass  —  der  Franzosen  Beyfall  würde  mich  schamroth  machen  sagt 
Hahn;  er  möchte  seine  landsleute  als  söhne  Teuts  behandeln, 
sie  an    grofse  —  schauerliche   —   herzerschütternde  Scenen   ge- 
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iDöhiien  .  .  .  lihDcn}  natürliche  Sitte  —  deutsche  Sitte  predigen. 
hier  isl  auch  der  lebbafle  sceuenwecbsel  iler  stürm-  und  drangt 
technik  durchgeführt,  ohnol  HahD  auch  noch  im  Graf  Karl  von 
dea  fraazOsischen  eiubeiUregelo  nicbl  ganz  abgewicheo  war.  dia 
scenen  sind  oft  oboe  ianeru  Zusammenhang  angereiht  in  diesem 
rilterstUck,  das  au  äufserem  getümmel  nichts  zu  wiloscfaen  Ubrif 
lUssl.  hauptvorbild  ist  Götz  von  Berlichiogen.  Über  dem  ganaes 
schwebt  ein  sentimentaler  hauch,  der  die  spräche  marai-oUw 
gestalten  hiers,  als  dies  im  (iraleo  Karl  geschehen  war.  Bahn 
beschaftigle  sich  von  1767 — 1777  mit  dem  slolTe:  zwei  rkter 
werben  um  eiae  dame;  der  unbedeutendere  der  beiden  gab 
den  namen  für  den  titel  herl  Werner  eri du ert  aa  Pi^lzer  local- 
auklÜDge.  die  verstofse  gegen  den  zeitcharacter  sind  uicbt  «Lreng« 
zu  beurteilen;  schon  Achim  von  Arnim  (TrOsleiuaamkeit  ISOfk 
nr  13  note)  entschuldigt  dieselben  damit  dass  man  erst  spitw 
das  cosIUm  der  ritterzeit  habe  kennen  lernen. 

Neben  der  tiagitdie  pQegt  Hahn  auch  das  beliebte  Singspiel, 
das  erste  mit  dem  tilel  Siegfried  behandelt  die  sage  des  gräfen. 
von  Gleichen,  vielleicht  liefse  sich  doch  die  quelle  finden,  weaa 
man  verlolgte,  worin  Huhn  von  der  gewöhnlichen  traditioa  abwich; 
es  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  er  die  uicbt  ganz  geringett 
Umgestaltungen  selbst  vornahm  oder  entlehnte;  so  wird  Dicht  des 
sullaus  tochler,  sondern  deren  griechische  gel3brtiu  Sigfrieds  be< 
freierJn;  ferner  spielt  ein  zweites  liebespnr  nebenher  uam,  Stol- 
berg hat  in  seiner  ballade  die  sage  reiner  erhalten,  wie  sich 
sofort  bei  der  vergleichung  mit  ilasemanos  genauem  bericht  Übet 
den  grafen  in  Erschs  und  Grubers  Eucyclopüdie  ergibt- 

Das  zweite  Singspiel  Wallrad  und  Evchen  beruht  nach  HahiM 
angäbe  auf  erlebtem:  man  wird  aber  dabei  an  Weifses  oper  Di« 
jagd  erinuert,  zu  deren  verbreitetem  slolT  in  Klotzens  Bibliothek 
v',  145  notizen  gegeben  sind,  der  inhalt  des  slUckes  —  der  ffinl 
wirbt  für  seinen  armen  jSger  um  die  locbter  eines  reichen  bauera 
—  wird  zur  verberlicbung  des  regenten  ausgenutzt,  ein  cult| 
dessen  mau  an  beiden  pl^lzischen  hofen  in  Uliertriebeaem  mafM 
gewohnt  war.  dabei  treten  die  Peutschcu  den  Franzosen  gegea^ 
über  heraus,  welche  in  dem  lächerlichen  Sainlvallon  vtsrbDhat 
werden,  eine  ttgur,  die  mit  dem  Spieler  I\iccaul  de  la  Marliniert' 
zu  wenig  abnlichkeit  bat,  um  in  diesem  ihr  Vorbild  erkenaen  zu 
lasse»,  beide  Singspiele  sind  dramatisch  wertlos  und  die  darin 
enüialtenen  gesänge  ganz  dürftig. 

Den  Vorbericht  zum  zfveitgenanntei)  singspiel  nennt  Wcraev 
'wol  das  beste,  was  Hahn  gescbriebeu  hat.'  unter  den  langen 
citaten  daraus  (warum  nur  teilweise  in  petit,  wie  alle  Ubrigea 
citatu?)  wird  gerade  eine  stelle  vermisst,  die  dem  verfasBcr  sti 
stalten  kommt,  zu  Werner  s.  74 ;  -  -  .  fotge  viahr.  Ein  geprt$tm 
flert,  voll  wthfti.  bitteni  Gefühles,  iilier  ein  allsnthartei  und  mm 
verdiente»   Schiksai,   im  Momml   de§  tealmOgtichen   »mieftti 
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Rettung  und  des  Entschlusses,  müde  des  ungleichen  Kampfes,  alle 
Hofnung  für  immer  aufzugeben  —  eine  fOrdUerUche  Lagel  wie 
honte  das  die  Mine  der  Ruhe  —  den  Ton  des  freundlich  Rittenden 
nachahmen?  obwol  ich  in  dieser  vorrede  den  warmen,  klaren 
Stil  nicht  verkenne,  glaube  ich  doch  dass  man  mehr  gewicht  auf 
die  tragische  geschichte  Kunigunde  legen  muss,  die  Hahn  seinen 
Lyr.  gedd.  beigefügt  hat.  Werner  rühmt  diese  weniger,  als  sie 
in  ihrer  eigenart  verdient,  hier  sind  nicht  nur  einzelne  stellen 
schön,  der  hintergrund  zu  dem  tragischen  ereignisse  ist  idyllisch 
gemalt,  in  einer  einsamen  hütte  wird  die  heimkehrende  mutter 
von  den  kindern  aus  furcht  nicht  eingelassen;  als  sie  sich  ge- 
waltsam den  eingang  verschafft,  flüchten  die  kinder  und  stürzen 
die  kellertreppe  hinab :  die  mutter  findet  beide  tot,  sucht  sie  mit 
Schmeichelworten,  dann  mit  schlagen  zu  erwecken,  und  da  sie 
sich  nun  selbst  für  die  mOrderin  hält,  stürzt  sie  sich  wahnsinnig 
in  den  nahen  bach.  der  am  abend  heimkehrende  gatte  findet 
sein  haus  verwaist,  das  alles  schildert  Hahn  den  einfachen  Ver- 
hältnissen entsprechend  ohne  Übertreibung  und  doch  leidenschaft- 
lich. Hahn  versteht  es  offenbar  viel  besser  zu  erzählen  und  zu 
schildern  als  auf  dem  cothurn  einherzuschreiten  (vgl.  die  tragi- 
schen erzählungen,  die  in  maier  Müllers  Pl^lziscbe  Idyllen  ein- 
geflochten sind). 

Der  ^kleinen  poesie'  hat  Werner  wenig  aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, wol  weil  sie  durchaus  unbedeutend  ist.  er  tadelt  mit 
recht  den  zumeist  widerwärtigen  inhalt,  die  Provinzialismen  der 
spräche,  die  armut  und  Unreinheit  des  reimes;  er  tadelt  mit  recht 
die  unVerständlichkeit  des  dichters,  dem  der  ausdruck  in  dem 
grade  mangelt  dass  er  bei  aller  breite  sich  nicht  klar  machen 
kann,  immerhin  ersetzen  diese  bemerkungen  und  die  zahlreichen 
citate  nicht  eine  genauere  übersieht  der  gedichte,  zumal  auch  die 
gruppierung  derselben  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  ist.  ich 
will  hier  auf  einiges  aufmerksam  machen. 

Den  litterarischen  standpunct  Hahns  lernen  wir  aus  seinen 
gedichten  als  einen  wechselnden  kennen,  obwol  er  in  seinen 
dramen  mit  den  dichtem  des  Sturmes  uhd  dranges  wetteifert, 
wendet  er  sich  doch  in  den  Eigenschaften  eines  sogenanten 
schenie  (Lyr.  gedd.  167)  in  den  schärfsten  ausdrücken  gegen  das 
genie,  das  eine  Mixtur  von  Frost  und  Feuer,  halb  Mensch  — 
halb  Ungeheuer  sei.  und  wenn  er  1779  in  den  spottversen 
Der  tragische  dichter,  im  dritten  aufzuge  s.  178  gegen  die  ein- 
führung  wahnsinniger  und  den  tod  mehrerer  personen  am  ende 
des  dramas  kämpft,  so  hätte  er  sich  seiner  eigenen  trauerspiele 
erinnern  sollen,  auoii  gegen  das  empündeln  wendet  er  sich 
gerne,  wie  man  ersieht  aus  den  gedichten  Das  thörichte  mädchen 
s.  47,  Muster  einer  feinen  liebeserklärung  (geschrieben  im  Un- 
willen über  die  empflndelei)  s.  65,  Der  plumpe  freier  s.  119, 
Über  die  mondspoetereien  s.  177,  wozu  man  das  epigramm  gegen 

A.  F.  D.  A.  IV.  16 
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<]eu  pietismus  Ad  deu  dichter  ***  s.  150  stellen  m.ig.    troUilem  J 
gchilderte   er  in  Wallrad  und  ETcb«n   einen   sehr  empÜndaaiuea  1 
wddmann,  der  Siegwart  lesen  will  und  in  seinem  gesang  Weid-  1 
manns   liebe  (üuch   Lyr.   gedd.   113)   WerUierischen   srlbstmord-  j 
geilanken  nachhangt.  ■     vgl.  Freie   Ubersezung  eines  psalmeu  - 
weis  nicht  welches?  s.  109  i>a  lis  ich  an  der  Moderback,  Unter  iL 
Weidat ;  Sing  Lieder  voll  Jammer  «nd  Ach.    in  Klage  und  mahnung  J 
eines  allen   dichtere  s.  32   bildet  ein  anacreontiber  den   heldeop 
er  rufl  die  jungen  dichter  zu  sich;   darf  man   an   vater  Gleim 
denken?    Eine  vision   und   bitte  an   den  schnee  s.  ItO   ist  eine 
nachühmuag  a na creo mische r  dichtart  und  in  seinem  bt^ilereu  tone 
weniger  midungeo   als   die  meisten  gcdichle  unseres  Westricber 
Sängers.    Werner  spricht  von  wenigen  Tahelti  Hahns,  die  aar  Gelkrl 
zmllckgehen ;  ich  kann  nur  eine  fabel  finden,  Die  eule  und  <' 
staar  s.  63,  und  diese  schliefst  nicht  moraligierend  wie  die  Gd- 
lertschen,  sondern  satirisch:  die  heutige  schüne  weit  denke  nichts, 
ebenso  wendet  sich  der  dichter  s.  109   gegen  schalen  Wie  und 
faden  S^f».     ein  angriß  auf  die  kenntnislose  zeit  liegt  auch  in 
Der  neue  Hücen  s.  39.    ein  andermal  äufsert  er  sich  gegen  prunk 
Tür  einrachheit,  wie  eszeitgemSTs  ist:  Das  Raseuhelt  s.  ü4.    heftige 
anfeindung  haben  die  gelehrten  zu  erleiden:    Der  alte  gebrauch 
s,  3  (etwas  veränderter  abdruck  aus  der  Schreibtafel :   Etwas  ge- 
wöhnliches): Grabschrifl  »nes  <soi-disant)  gelehrten  %.  125;  Fabel- 
hafte geschiebte  eines  examen  zu  Ai)dera.   aus  einer  alten  lateini- 
schen handschrift  Trei  ilhereezt  s.  91,    wozu  wol  Wielauds  Abde- 
rileo  den  anstol's  gaben.    Das  giftige  bienlein  s.  10  enthalt  wie  idi. 
glaube  einen   persönlichen  slachel.     das   gedieht  beginnt:    HiA' 
eiwaai  ein  Lied't  gemacht,  'S  hat  mich  um  mein  Brod  gebracht. 
auf  dieses  setzte  sich  eine  hiene  und  fand  darin  eiuen  gruben 
häufen  gifl.     hummeln  und  wespen   kommen   dazu:     Wie  d 
mtn  beiiammen  »eyn,  Komt  Mamsell  Schmeismüclc  auch  herein.    Di» 
nest  »ich  auf  das  Lied'l  nauf  Und  macht  ein  schwarzes  Pänkilem 
drauf,    darüber  allseits   grofse  freudo:    Die  Fliege  lacht  sieh  f 
den   Bart    Und   freut  ach   ihrer   hohen   Art,    Das  PublUnan  ist 
schwankes  Rohr,  Ihr  Berren  Dichter  seht  euch   vor!    unter  di 
SchTHtismück  ist  sicher  Wittenberg  und  unter  dem  Püttkttein  seil 
recension  des  Graf  Karl  ron  Adelsberg  im  Ruichs-postreuler  i 
verstehen,  die  ja  Hahn  besonders  übel  aufgenonimeu  halte  (s.  die 
vorrede  zu  Kobert  von  llohenecken).    Willenberg  sagte  da  nam* 
lieb:    Faat  könnte  einem  der  Wunsch  .  .  .  einfallen,  dass  er  [Hahn] 
auch  sic/i  selbst,  am  Ende  seines  Stücks,  vom  Brodte  geholfen  hätte, 
woraur  di«  zweite  zeile  unseres  gedichtes  anspielt,    und  als  Witten- 

'  Werner  ».  TT  sagt,  ditst  bsllade  gelte  deutlich  auf  6e)letLi  enälilung 
l'er  liucliMitlag  niräch:  liier  aber  tütet  der  iifuvermählte    im  sehen  seini 

Silllit,  In  der  erregung  <leu  dieaer  and  zur  sflline  siel)  seibat,  wahrend  ii 
ihns  grdicl)t  der  llebhaber  nur  den  selbatmnrd  in  aussichl  aimmt,  dl  tx 
iweifelt  ieine  griSebte  eheüelicn  an  kfinntin. 


VV£RNER  LDOWIG  PHILIPP   HAH?«  243 

berg  seinen  Geifer  über  Habos  drama  ausgescbüUet  balle ,  da 
ertüule  lauter  Jubel  uoler  den  lesern. 

In  Klopstockscber  weise  liegen  nur  zwei  gedicbte  vor:  Bei 
HHedingers  abreise  nacb  Bergzabern  s.  6  und  Zuruf  an  meine 
scblumniernden  freunde.  E  . . . .  und  E  . . . .  (Exter  und  Embser, 
wie  Werner  richtig  ergänzt).  Werner  bätte  beider  dicbtungen 
erste  drucke  in  der  Scbreibtafel,  die  er  citiert,  mit  dem  texte  in 
den  Lyr.  gedd.  im  einzelnen  vergleichen  können,  was  das  nicht 
wertlose  resultat  ergeben  haben  würde  dass  Hahn  bei  der  nach- 
besseruug  das  schwungvolle  pathos  zum  teil  durch  banale  ruhe 
verdrängt  hat.  für  ein  drittes  gedieht  in  dem  stile  des  Göttinger 
Hains  Vorwurf  und  antwort  in  der  Schreibtafel  nimmt  Werner 
Hahns  autorschaft  in  anspruch,  wie  noch  für  einige  andere 
gedichte.  wie  es  der  dichter  mit  der  aufnähme  schon  gedruckter 
gedicbte  in  seine  Sammlung  hält,  ist  nicht  ganz  klar,  die  werte 
der  vorrede:  Vielleicht  .  . .  erhalten  meine  ungedrukten  Gedichte 
eben  den  Beifall,  den  meine,  hin  und  wieder,  einzeln  erschienene 
bei  dem  Publikum  gefunden  hcAen  liefsen  glauben,  nur  ungedruckte 
in  der  Sammlung  zu  ünden,  was  sich  jedoch. nicht  bestätigt,  auch 
sind  die  schon  verülfeutlichten  gedichte  nicht  etwa  wegen  gründ- 
licher Umgestaltung  widerholt,  da  einzelne  gar  nicht  geändert 
sind,  ich  möchte  vermuten  dass  Hahn  seine  Sammlung  so  reich 
als  möglich  ausstattete  und  bin  mistrauisch  gegen  Hahns  Ver- 
fasserschaft bei  gedichten,  die  sich  nicht  da  finden,  wenigstens 
konnte  auch  Werner  für  kein  solches  einen  schlagenden  beweis 
liefern,  (da  die  Sympathien  nicht  in  einer  Zeitschrift,  sondern 
selbständig  erschienen,  kann  es  nicht  verwundern  dass  sie  in 
der  Sammlung  fehlen),  denn  gleichheit  der  unterschriebenen 
chiflern  halte  ich  nicht  für  beweiskräftig,  zumal  wenn  man  die 
von  Werner  gar  nicht  berücksichtigten  chiffern  betrachtet,  die 
unter  einzelnen  gedichten  in  der  Sammlung  sich  finden:  s.  77 
V.  C,  IL  IL  (Hahns  bruder,  der  pfarrer  Christoph  Heinrich  H.?j, 
8.  112  W**r,,  s.  124  V.  J,  C.  U.  in  dem  erwähnten  gedichte 
würde  Hahn  eine  äufserliche  nachahmung  der  gefäUigen  französi- 
schen art  anraten,  wenn  man  auch  heimlich  als  Teuts  söhn  der- 
selben lache,  eine  acbselträgerei,  die  dem  sonst  schonungslosen 
Franzosenhasser  nicht  ansteht,  so  wenig  wie  Job.  Friedr.  Hahn, 
an  den  man  etwa  als  Verfasser  denken  könnte. 

Hahns  anhänglichkeit  an  sein  fürstenbaus  lernten  wir  schon 
aus  Wallrad  und  Evchen  kennen,  die  gedichte  gleichen  sinnes 
geboren  zu  den  besseren;  so  die  Feier  des  Amalienfestes  s.  116, 
Auf  unsers  erbprinzen  tod  s.  149,  Sympathien  am  30  tage  des 
lierbstmonats  1785  auf  die  Vermählung  des  prinzen  Max  (selb- 
ständig erschienen),  wichtiger  als  alle  andern  ist  der  gesang 
Bei  der  gruft  herzogs  Christian,  des  vierten  (eine  parodie  von 
Schubarts  Fürstengruft)  s.  141.  man  könnte  die  art  dieser  pa- 
rodie ins  einzelne  verfolgen,  darlegen,  welche  Strophen  und  wie 
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geoau  Hahn  dieselben  benützt,  welche  er  beigilit  usf.  dann  wär«< 
die  recbte  Würdigung  erst  möglich,  um  auf  Hahns  UDge»chick- 
licbkeit  hinzuweisen,  eitlere  ich  beispielsweise:  Schubarl  str.  7  ; 
denn  an  ihrem  |der  schadet)  Nicken  Hing  Leben  oder  Tod;  Bahn« 
slr.  10:  denn,  ack!  an  seinem  [des  scbädels]  Micken  Bitng  Gnade, 
hieng  nicht  Tod.  oder  man  vgl.  Schubart  str.  20  mit  Hahn 
Str.  IS-  —  Uübn  schiebt  hier  alle  fehlgi-ilTe  der  fürsteu  auf  die' 
schuld  ihrer  raigeber.  gegen  die  hofdiener  ial  er  geradeta  er- 
bittert, wie  mehrere  gedieht«  bekunden:  Lied  eines  freien  sklaven 
£.  äl,  Eine  impertiiieuz  s.  174;  auch  gegen  den  hofdichter:  Ein 
uaOkoDomischer  gedanke  s.  112. 

Hahn  selbst  wünscht  sich  ein  gütchen  fern  vom  hof,  wo  eri 
einsam  wohnen  möchte;  er  lebt  spsrlich,  Iromm  und  still,  steht' 
aur  der  giitcksleiter  gunz  ruhig  unten,  wie  er  uns  in  Mein  leib-k 
liedchen  s.  151  erzählt,  hier  in  seiner  häuslicbkeit  —  und  da», 
hat  Werner  richtig  betont  —  interessiert  uns  Habn  am  meisten.' 
er  sucht  seine  freuden  in  seinem  haus;  'S  ist  Seelenschmaua, . .  ,• 
Dm  Spiel  mit  meinen  Kleinen}  so  lesen  wir  in  Wie  ich  denke' 
s.  Iä8.  diese  liebe  zu  seines  bindern  (vgl.  s.  140,  besonder»' 
auch  Im  augusi  s.  41)  findet  widerbolt  ausdruck,  und  dass  er* 
kinderart  versteht,  das  zeigt  er  Ofler.  er  singt  drei  kiuderlieder:^ 
Kiuderhedcheo ,  bei  heraDnabendem  früling  s.  57,  Das  kind,  an- 
sein schwülbchen  s.  9S,  welches  am  meisten  an  Weifses  kinder— 
lieder  erinnert  und  als  drittes,  das  den  kindlichen  ton  am  besten- 
trilTt,  das  Kindertied  an  deu  mond  s.  135.  eine  einiadung  ait- 
seine  schwagerin  An  Jungfer  Louise  Wahl  s,  60  lüsst  Hahn  redit- 
nett  durch  seinen  knaben  bestellen,  über  den  engeren  häuslichen« 
kreis  hinaus  war  aber  der  dichter  nicht  sehr  gesellig,  das  rer-' 
haltnis  zu  freunden  wird  aus  eigennulz  und  eigenliebe  uater-> 
brochen;  solche  slttniDgeo  beklagt  er  in  dem  schon  genannten 
gedichte  an  Embser  und  Eiter  tind  in  dem  liede:  Ein  lied,  ge- 
sungen meinem  allen  freunde  *•  s.  132. 

Dass  Hahn  trotz  seiner  kiudediehe  mehr  eine  rohe  als  eine' 
reinfilhlige  natur  war,  ersieht  man  aus  seiner  darsiellung  deP 
liebe,  vom  liebesgenuss  spricht  er  stets  in  den  nacktesten  sns-* 
drücken  ohne  jede  scheu,  zugleich  ohne  alle  poetische  aufTaHiragi* 
man  darf  nicht  vergessen  dass  er  pfälzische,  sagen  wir  deutsch-i 
französische  zustande  —  denn  solche  waren  in  Zweibrücken  — 
vor  äugen  hat;  und  deren  sittliche  robeit  ist  oft  bezeugt.  Hahn 
kennt  nur  sinnliche  hebe,  sonst  konnte  er  als  Mittel  wied»  di«^ 
liebe  s.  70  nicht  fasten  anraten  I  sonst  konnte  er  die  Iduw 
nicht  geben,  eheleute  müsten  bei  ehebruch  gegenseitig  die  angm 
zudrücken,  was  er  einmal  An  herrn  •*•  bei  seiner  hocb-< 
zeitfeier  s.  13  schreibt  und  nochmal  in  Ein  liedlein,  tu  üngen^ 
nach  der  melodei:  wenn  ich 's  huren  kazlew3r  usw.  g.  44  empfiehlt' 
Weruer  sagt,  dies  gedieht  entsl;»nme  deutlich  dem  einflusse  mancher 
Gotlinger   dichter;   ich   mochte   darin  eher  den   stil   der  ersten,' 
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volkstümelnden  romanzen  sehen,  das  Lied  eioes  geplagten  ehe- 
maons  s.  121  übertrifft  an  gemeinheit  -*-  es  gibt  keinen  milderen 
ausdruck  dafür  —  alles  andere,  obwol  auch  Die  phOnixe  s.  84 
und  Wilibald  und  Barbe  s.  154  keine  liebevollen  ehebilder  auf- 
rollen, gedenkt  man  dabei  der  ballade  Zill  und  Marte  und  der 
frauencbaractere  in  den  dramen,  so  bleibt  kein  zweifei  dass  Hahn 
ein  dichterisches  frauenbild  gar  nicht  kennt,  auch  die  mädchen 
hält  Hahn  nicht  sehr  hoch,  wie  Ein  liedchen  das  kein  mädchen 
gerne  singen  wird  s.  50  zeigt.  Hahns  balladenartige  gedichte  sollen 
doch  wol  nachahmungen  der  dichtungen  Bürgers  sein;  von  ihm 
lernte  er  den  humoristischen  ton,  nach  seinem  vorbilde  will  er 
witzig  und  launig  sein,  was  ihm  nie  und  nirgends  gelingt.  Dem 
stolzen  Dichter  Bürger  zu  WöUmershatisen  widmet  er  Zill  und 
Margreth;  wir  haben  keinen  grund,  das  epitheton  ironisch  zu 
fassen.  Werner  bringt  wol  mit  recht  den  titel  Auch  ein :  Schön- 
sufschen  s.  72  in  Verbindung  mit  Bürgers^chOnsuschen ,  wenn 
auch  die  stofiliche  beziehung  unklar  ist.  die  beste  romanze 
Hahns  ist  Die  ungluUiche  jagd  s.  78,  deren  text  von  dem  ersten 
druck  in  Wallrad  und  Evcben  nur  sehr  wenig  abweicht,  die  er- 
Zählung  Eine  feiertagsgeschichte  s.  168  dagegen  ist  ein  scherz 
für  bauern ;  da  maier  Müller  in  der  idylle  Der  lacher  einen  ganz 
ähnlichen  stoß,  nur  etwas  anders  ausgeschmückt,  bearbeitete,  so 
liegt  vielleicht  ein  Zweibrückisches  ereignis  zu  gründe. 

Doch  genug  von  den  gedichten ;  ich  muste  hier  ausführlicher 
sein,  da  Werner  zu  kurz  war.  im  folgenden  trägt  er  das  wenige 
erreichbare  über  Hahn  als  Journalisten  zusammen,  die  camera- 
hstischen  Schriften  Hahns  hat  Werner  im  ersten  abschnitte  be- 
rührt, mit  der  Mühlenpraktika  glaubte  Hahn  sich  ein  verdienst 
um  die  menschheit  erworben  zu  haben,  auf  diese  schrift,  welche 
wertvoll  genug  war,  München  1820  eine  neue  aufläge  zu  erleben, 
bezieht  sich  der  dritte  der  erwähnten  briefe  Hahns  an  Ring,  es 
heifst  da  nach  der  geschäftlichen  einleitung: 

Noch  ein  kleines  Anliegen  wage  ich  Ew,  Wohlgeb,  gehorsamst 
vorzutragen.  Ich  wünschte  S''  HochfürstV^  DurM  dem  Herrn 
Marggrafen,  von  der  in  der  Anlage  bemerkten  Schrift,  welche 
künftige  Woche  die  Presse  verlässt,  ein  Exemplar  zu  Füssen  zu 
legen,  und  erkühne  mich  daher,  von  Denetiselben  mir  die  Erlaub- 
niss  zu  erbitten,  dieses  gemeinnüze,  seines  wichtigen  Zweckes  wegen 
merkwürdige  Schriftchen,  an  Ew,  Wohlgeb,  übersendmi  zu  dürfen, 
um  es  Hochg,  S''  DnrchV  für  mich  submissest  zu  überreiditn. 
Falls  dieses  aber  nicfil  geschehen  könte,  so  darf  ich  hoffen,  und 
bitte  gehorsamst,  mir  eine  sichere  Adresse  gefälligst  anzuzeigen,  an 
(he  ich  dieses  Büchelchen,  in  dieser  Absicht  übersenden  könte.  Da 
mir  ans  verschiedenen  Schriften  bekant  ist,  wie  viel  S*^  Ilochfürstl. 
DnrchV  zu  Anfklämng  dieses  Gegenstandes  bereits  gethan  haben, 
so  dünkt  mich,  dieses  gewiss  gründlidi  geschriebene  Werkchen  möchte 
von  Höchstdenselben  nicht  ungnädig  angenommen  werden. 
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Meiner  Ziulringlifhkeit  erbitle  ich  mir  gütige  Vtrstihmig  nni 
habe  rf(>  Ehre  voll  Hocharhtnng  si«  erharren 

Ew.  Wohlgeliokrnen  gehorsamfiter  Diener  Hahn. 

Werner  sel/t  mil  Trischer  krall  bei  Aen  aDhüngen  Pin.  der 
erste  gibi  die  dironologie  von  Hahns  werken ,  der  achte  »er> 
zeichnet  die  gedichtanHlnge,  denen  tnan  die  der  beiden  Üeder  im 
Graf  Kni'I  und  des  jSßer-,  morgen-  und  abendliedes  in  Wallrad 
und  Kvchen  liHtie  beifügen  können,  anhang  ii  bringt  den  er- 
walmten  briel'  an  Boie.  anhnng  iii  enihftU  beobiiditnngeu  llbvr 
strengeres  öder  freieres  sdialten  mit  dem  Ortswechsel  in  dromea 
von  Guelhe,  LPhHahn,  Klinger,  Leisewiiz,  Lenz,  Moller,  Schiller, 
HLWagner.  der  am  wenigsten  wertvolle  anhang  it  beobachtet  die 
phrasen,  mit  denen  der  dichter  nene  personen  einfuhrt,  an- 
hang V  werden  die  contraslscenen  behandelt;  eine  art  catalog  inr 
bekannten  dramatischen  lechnik  der  dichter  der  sttirm-  wnd 
drangzeil.  Werner  weist  nach,  wie  nach  Shakespeares  Torgang 
tranrtge  und  witzige,  schwermütige  und  lustige  scenefi  »eben 
einander  gestellt  werden,  dabei  findet  ?\t\i  auch  eibe  wotfe- 
lungene  vergleichung  des  auftretens  der  wahnsinnigen  in  Lear. 
Werthers  leiden.  Klingers  Otto  und  Hahns  Robert,  der  secbst«  an- 
hang forscht  wideriiebrenden  phrasen  in  den  dichtungen  defsellteo 
Periode  nach,  leider  fehlt  die  Verarbeitung,  alle  sind  gew»UphraeeD. 
zur  ersten  der  besprochenen  vgl.  eine  briefslelle  in  Keil  Frau  ralh 
s.  62.  der  anhang  vii  bietet  grundzüge  zu  einer  abhandlun^  aber 
den  licentiaten  AIhrechl  Wittenberg,  den  herausgeber  des  Heidis- 
poslreuter.  Werner  erweist  dass  der  gefdrchieie  kritiker  nicht  eJO' 
seichler,  sondern  ein  kenntnisreicher  köpf  gewesen  sei,  der  nnr 
gegen  Shakespeare  und  die  geuies  und  fdr  Voltaire  und  üa 
Frantosen  gekämpft  habe.  Werner  gibt  höchst  interessante  ana- 
zQge  aus  dem  seltenen  blalle,  besonders  solche,  die  WerÜiere 
leiden  betretl'en  und  characterisiert  die  Stellung  Wittenbergs  in 
den  verschiedenen  lilterarischen  grOfsen  der  zeit,  auch  findet 
sich  ein  bisher  ungedruckter  bricf  Wittenbergs  an  JGJacobi.  d«r 
den  dosenbund  belrilTl.  diese  beigaben  machen  Werners  »chritt 
gewis  wertvoll  fdr  die  Zeitgeschichte. 

Den  dichter  LPhHahn,  dem  wir  nicht  wie  der  Almanach  tut 
dichter  und  schone  gelster.  auf  das  Jahr  17S5  Taleitt  «tiit  SptiKh- 
geiDall  nachrühmen,  lernen  wir  in  Werners  darstellung  in  sriner 
ganzen  erbarmlichkeil  kennen,  wahrend  wir  vor  dieser  mono- 
graphie  so  gut  nie  nichts  vou  dem  Zweibrtickischen  cameralisten 
wüsten,  der  seine  erholungsstunden,  wie  er  uns  olt  enühlt,  mit 
dichten  ausgefüllt  hat  —  wir  können  uns  nicht  enthalten  «in 
'leider  r  beizusetzen. 

Würzburg   3U.  \\.   77.  Bermiabu  SBUtPKaT. 
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Englische  Studien,  herausgegeben  von  dr  Eugen  Kölbdio,  docenten  an  der 
Universität  Breslau,  i  band.  Heilbronn,  gebr.  Henninger,  1877.  ti 
und  546  SS.    S®.  —  17  m. 

Sobald  es  bekannt  wurde  dass  das  Jahrbuch  für  romanische 
und  englische  litteratur  zu  erscheinen  aufhören  würde,  dachte 
man  auf  verschiedenen  selten  an  die  grUndung  einer  der  engli» 
sehen  philoIogie  ausschiiefslich  zu  widmenden  Zeitschrift  ein 
solcher  gedanke  lag  so  nahe  dass  natüriich  niemand,  der  ihn 
hatte,  glauben  konnte  allein  darauf  verfallen  zu  sein,  weshalb  es 
denn  auch  rätlich  war  nicht  sogleich  eine  Zeitschrift  auf  eigene 
faust  zu  gründen,  sondern  sich  darüber  erst  mit  fachgenossen  zu 
verständigen.  Kölbing  hat  aber  eine  solche  Verständigung  nicht 
für  nötig  gehalten ,  vielmehr  erfuhren  die  beteiligten  von  seiner 
absieht  erst  durch  einen  gedruckten  prospect,  als  alles  schon 
abgemacht  war  und  als  auch  schon  Wülcker  im  einverstflndnis 
mit  einer  grofseren  anzahl  von  fachgenossen  die  herausgäbe  der 
Anglia  übernommen  hatte,  auf  diese  weise  bekam  denn  Deutsch- 
land zwei  Zeitschriften  für  englische  philoIogie  auf  einmal,  die 
zeit  wird  zeigen,  ob  sie  neben  einander  bestehen  können,  frei- 
lich, dass  sie  friedlich  neben  einander  leben  werden,  ist  kaum 
zu  bolTen.  der  an  sich  berechtigte  ärger  der  Anglia  über  die 
Studien  machte  sich  in  einer  nicht  ganz  passenden  weise  luft, 
und  die  antwort  der  Studien  auf  diesen  angrilT  ist  auch  nicht 
eben  in  einer  versöhnlichen  Stimmung  geschrieben,  wie  sehr 
wir  es  wünschten,  so  wagen  wir  doch  kaum  zu  holTen  dass  da- 
mit die  Sache  abgetan  sei. 

Der  erste  nun  vollständig  vorliegende  band  der  Studien  ist 
in  3  heften  erschienen,  der  inhalt  des  ersten  heftes  rührt  fast 
vollständig  vom  herausgeber  her.  den  anfang  bildet  ein  aufsatz 
von  ihm  Zur  textkritik  des  Ormulum.  die  Überschrift  entspricht 
nicht  recht  dem  Inhalt,  der  eine  blofse  collation  der  einzigen 
handschrift  mit  der  einzigen  ausgäbe  ist.  so  dankenswert  die 
berichtigungen  derselben  sind,  so  stehe  ich  doch  nicht  an  zu 
bekennen  dass  trotz  der  eingeschlichenen  versehen  Whites  leistung 
eine  für  ihre  zeit  ganz  ausgezeichnete  zu  nennen  ist:  Kölbing 
hätte  seine  einleitenden  bemerkungen  wol  etwas  anders  fassen 
sollen,  als  er  getan  hat. 

An  zweiter  stelle  (s.  10  ff,  ebenfalls  vom  herausgeber  her- 
rührend) steht  Die  jüngere  fassung  der  Theophilussage  mit  einer 
einleitung  zum  ersten  male  herausgegeben,  die  einleitung  bringt 
ergänzungen  zu  des  herausgebers  Beiträgen,  die  legende  ist  in 
zwei  paralleltexten  gedruckt,  für  den  einen  sind  zum  teil  zwei 
handscliriften  benutzt,  feste  kritische  grundsätze  in  der  text- 
behandlung  vermisse  ich.  übrigens  ist  diese  ^jüngere  fassung* 
keine  selbständige  legende,  sondern  gehört  in  die  homiliensamm- 
lung,  von  der  Small  einen  teil  herausgegeben  hat.    vgl.  Kolbings 
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nachlTiigliche  bemerbung  s.  186.  io  dem  teil«  babe  ich  mir 
iiufser  den  s.  540  corrigierten  druckTehlern  '  oocb  einige  notiert: 
43''  V.  201  pt  St.  Pe;  48"  i,  375  and  st  nad;  v.  379  Ae  st./e; 
49'  y.  445  ^ay  st. /ray; ' 52'  v.  575  s«.  sl.  jeii;  55*  v.  726 
Oper  9t,  oper. 

Den  dritten  platz  (57  (T)  nebmen  ein  Zwei  me.  bearbeitungea 
der  s;)ge  von  SPatriks  purgalorium  (ebenfalls  vom  herausgeberj. 
nacb  einer  eingehenden  einleitung  (iber  das  Verhältnis  dei-  ver- 
scbiedeoen  bebandluiigen  dieses  stolTes  fulgi  zunächst  der  Wider- 
abdruck eines  bisher  nur  in  32  abzügen  veröüentlichtcn  stOckes. 
KOlbing  ist  dabei  auf  die  bs.  selbst  zurückgegangen,  an  diesen 
text  schljersen  sieb  einige  anmerkungen,  die  freilich  ohne  ein 
rechtes  priucip  gegeben  scheinen  und  vielfache  schwierig ketleo 
gar  nicht  erwähnen,  auch  dem  text  selbst  ist  nicht  die  nUnacheng- 
werie  aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  einige  slellen  will  ich 
hervorheben,  zun3cbat  sir.  3.  Palrik  will  es  nicht  recht  gelingen 
die  Irländcr  zu  bekehren : 

And  al  Pni  ueyd  coinfnoiinliche, 

pat  tton  of  hem  Kold  siketliche 

do  bi  his  ttzheing, 

bot  %if  ke  dede  pat  roman, 

into  helle  wenl  /lan 

to  britifi  hem  tidiny  usw. 
ZU  dem  vierten  versu  bemerkl  der  berausgeber  s.  112:  'eigen> 
tUmlich  ist  hier  die  anneoduag  des  wortes  roman  :  don  ikat 
romati  das  abenteuer  ausfahren',  ganz  abgesehen  von  dem 
höchst  geschraubten  ausdruck,  den  wir  dadurch  bekamen,  iftt 
Kolbing  im  stände  im  me.  rowan  =  nfrz.  roman,  nhd.  remim 
nachzuweisen?  in  roman  wird  wol  ein  fehler  liegen,  den  wir 
vielleicht  mit  hilfe  der  zweiten  fassung  bessern  kOunen.  man 
»gl.  a.  114  V.  41ff: 

and  seydr,  bvl  ;i//"  hi/t  teere  so, 

pal  eny  man  myth  kym  seif  go 

and  se  ßll  pal  and  come  ageyn  usw. 
es  scheiut  durch  die  vergleichung  klar  dass  iu  roman  jedesTalls 
man,  mensch,  steckt :  für  ro  ist  vielleicht  sum  zu  schreiben,  du 
comma  ist  hinler  man  zu  streichen  und  hinter  dede  zu  setzen: 
'aufser  wenn  er  veranlasste  dass  irgend  jemand'  usw.  —  9.  l 
1,  pal  sl.  Pas.  —  14,  5.  wie  hat  K.  diesen  vers  verstanden? 
man  schreibe  schuld  be  for^tue  st.  nthuld  for^iue.  —  15.  3  «ed- 
fatt  bileue  ist  schwerlich  richtig;  es  ist  wol  sledfast  of  bilttu  tu 
schreiben.  —  33,  4  I.  petiaunce.  —  zu  33,  5  bemerkt  K.:  'nniie 
ist  hier  verbum  entslauden  aua  sinyen,  ae.  syngfan'.  das  igl  nicht 
ganz   richtig,     das  dojipelle  nn   lässt  sich  nicht  aus  ae.  jyHjjim 

'  auf  Kölbings  wunscli  trage  idi  hier  ilie  verlieaBMone  zweier 'tlnick- 
fehler'  in  TtieopMIua  V  nich:  v.  123  1.  roujtt  st.pouhle  und  vv.  :i39  und  40 
tind  umiUBtt'llen. 
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erklären :  wir  haben  in  sinne  eine  neue  ableitung  von  dem  subst. 
sinney  ae.  syti  zu  sehen.  —  die  bemerkung  zu  48,  5  ist  unnötig. 
—  69,  1  1.  pat  St.  fiad,  —  die  zu  70,  6  in  herd  is  nou^t  to 
hide  gegebene  erklärung  hat  der  herausgeber  s.  540  selbst  zurück- 
genommen, wenn  er  nun  meint  dass  die  worte  hiefsen  ^in  un- 
übersehbaren scharen',  so  würde  ich  wünschen,  er  hätte  sich 
die  mühe  genommen  zu  zeigen,  wie  ein  solcher  sinn  den  Worten 
zu  entlocken  sei.  ich  werde  über  die  bedeutung  in  einer  an- 
merkung  zu  Guy  aus  dem  Auchinleck  ms.  (ed.  TurnbuU  7135) 
ins  reine  zu  kommen  suchen,  wo  es  heifst: 

it  bifel  opon  a  somers  day, 

pat  sir  Gij  at  Warwike  lay: 

in  herd  is  nou:;t  to  hide. 
dieselbe  formel  steht  in  Hörn  Childe  str.  4  und  sonst.  —  71,  1 
1.  sete  St.  sede,  —  73,  1  l.  on  st.  ou.  —  76,  4  l.  hep  st.  ben,  — 
100,  2  1.  schritt  st.  schrist.  —  107,  5  comma  zu  streichen.  — 
113,  6  punct  St.  commas.  —  116,  3  sei^e  st.  seize.  —  118, 
4—6  gibt  K.: 

pou  no  schalt  for  al  pis  miduerd, 

bot  ^if  pou  falle  amiduoerd, 

to  our  felawes  mo. 
ich  kann  mir  nicht  denken,  wie  der  herausgeber  miduerdj  das  er 
in  den  anmerkungen  ^  gar  nicht  erwähnt,  verstanden  habe,  das 
rätselhafte  wort  kehrt  174,  6  wider,  wo  es  ebenfalls  ohne  er- 
klärung  gelassen  wird,  an  der  letzteren  stelle  ist  von  der  Ver- 
treibung der  ersten  menschen  aus  dem  paradiese  die  rede: 

po  com  an  atigel  wip  a  swerd  o  fer 

and  wip  a  stem  loke  and  chere 

and  made  hem  sore  aferd, 

m  etpe  to  beti  in  sorwe  and  wo, 

per  while  pai  liued,  euer  mo 

he  drof  hem  to  miduerd. 
es  ist  wol  an  beiden  stellen  midnerd  =  älterem  middenerd  zu 
schreiben,  midnerd  liegt  näher,  als  midilerd,  an  das  man  allen- 
falls auch  denken  könnte,  möglicher  weise  hat  die  hs.  sogar 
midnerd,  da  n  und  u  in  dem  Auchinleck  ms.  oft  gar  nicht  zu 
unterscheiden  sind,  au  der  ersten  stelle  ist  for  al  pis  midnerd 
formelhaft  'durchaus',  wie  ne.  for  all  the  world,  an  der  zweiten 
steht  midnerd  im  gegensatz  zum  ^paradies'.  —  122,  1  1.  wip  st. 
wip.  —  167,  2  1.  ydi:;t  st.  ydizt.  —  185,  3  1.  netire  st.  noure.  — 
191,  1  1.  Alle. 

Es  folgt  dann  der  erste  druck  einer  behandlung  desselben 
Stoffes  in   kurzen   reimparen.     leider  hat  hier  der  herausgeber 

*  wenn  er  zu  1  IS,  4  ff  bemerkt:  *zu  schalt  ist  ouergo  aus  der 
▼origen  Strophe  zu  ergänzen',  so  ist  das  nicht  richtig,  ouergo  würde  hier 
gar  nicht  passen,  es  ist,  wie  oft  nach  hilfsverben,  ein  allgemeines  verbum 
der  bewegung  ausgelassen:  vgl.  zu  Guy  855—6. 
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jede  spractilkhe   erläulerung    für  überflüssig    ft^halteo.     v.  66  ( 
lietlit  es; 

he  ftiddt  kyrn  ytuo  a  wyldemeite. 

wlitr  was  no  reste  more  ne  Usse. 
wie    hat  K.    Teste  TprslanUen?    es  isl  dafür  gewis  hrsU  zu  lesvn. 
—  St9  f: 

softit  Ptüryke  leite  muke  ryght  well 

a  ihre  bowäen  ipil(?liren  and  siele. 
was  könnle  bewden  sein?  man  schreibe  bownden.  —  123  I.  re- 
pentede  sU  rependede.  —  201  f  liest  K.; 

and  fokkid  fie  pore  and  lumed  agayn 

and  Insie  fier  m/r  Ownyne. 
für  jiore  ist  dort  (vgl.  98  usw-J,  für  laste  aber  lafte  zu  lesen. 
laftt  Btelil  jedegfalls  in  der  hs.,  wie  bucIi  t.  305  und  360  Ufi«, 
WD  B.  fasfe  gelesen  bat.  zu  »v,  255 — 4611  gibt  Wülcker.  Anglia 
1  376  f  eine  collatioo  »on  Ks.  abdnick  mit  der  hs.:  K.  Sufsert 
sich  über  dieselbe  s.  541f.  W.  wirft  R.  nameutlich  falsche  anf- 
lüsuQg  von  abkürzungszeictien  vor.  Wiilcker  tadelt  zunächst  zu 
y.  310  dass  K.  w'  durch  wyt  statt  durch  ^yth  widergebe.  K.  ant- 
uurtet  ilarauf  dass  es  ihm  'absolut  unfasslich'  sei,  'wie  man  I 
durch  th  widergeben  knnn.  wollte  der  Schreiber  diese  lesuug, 
so  würde  er  eben  u'"  geschrieben  haben,  meine  auQOsung  ist 
die  palaographisch  einzig  zu  rechtfertigende,  die  sai^e  ist 
um  so  weniger  aulfallend,  als  auch  in  anderen  leiten  beide 
Schreibungen  hart  neben  einander  vorkommen.'  ich  muss  tu- 
iiSchst  Consta üeren  dass  Rölhings  verfahren  im  widersprudie 
stellt  mit  dem  aller  mir  bekannten  herausgeber,  die  sammtlich 
ip'  durch  iPiV7i  oder  toyth,  je  nachdem  der  «hreiber  t  oder  j/  be- 
vorzugt, auflösen,  wenn  es  femer  K.  'absolut  unfasslich'  isl, 
wie  man  t  durch  th  widergeheu  konnte,  sn  ist  darauf  zu  ent- 
gegnen dass  es  niemandem  einfalle  (  durch  th  widerzugeben, 
sondern  dass  man  das  abgekürzt  geacbriebene,  durch  nur  2  bucb- 
slaben  angedeutete  wort  voll  mit  allen  ihm  zukommenden  bucb- 
stshen  ausschreibt,  wie  es  nuszu8chreil>en  ist,  das  kann  natür- 
lich nnr  die  gewohnbeit  des  Schreibers  entscheiden,  falls  dieser 
nur  wrt  oder  vayt  schreibt,  so  durfte  auch  w'  so  widergegeben 
werden,  sonst  »her  nicht. 

An  derselben  stelle  bemerkt  Wiilcker:  'eine  andere  durch- 
weg falsch  aufgelöste  abkllrzung  ist  /i°,  welche  K.  mit  (m  wider- 
gibt, was  wäre  das  für  eiue  abkürzuug?'  K.  erwidert  auf  diese 
frage:  'genau  dieselbe,  als  wenn  in  den  hss.  für pe p'  gcscbriebeo 
ist.'  die  Sache  isl  aber  doch  nicht  ganz  gleich,  die  hss.  bieten 
auch  p«  neben  />',  aber  bieten  sie  auch  in  spaterer  zeit  auage- 
schrii'ben  pv  oder  überhaupt  «  stall  ou  oder  ow?  wenn  K.  fort- 
führt: 'die  auOtlsung  durch  fioio,  welche  W.  vorschlagt,  ist  aber 
ganz  incorrect :  denn  wie  kann  man  ou>  aus  erhohlem  u  beraus- 
interpreticren  ? ',   so   isl  die   sache   ähnlich    zu    beurteilen «    wie 
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eben  w^.  K.  schliefst:  ^eher  liefse  sich  die  lesung  fiou  hören*. 
so  wird  in  der  tat  gewöhnlich  aufgelöst  und  ich  habe  es  auch 
so  im  Guy  gehalten,  aber,  wenn  der  Schreiber  im  auslaut  nur 
ow  anwendet,  so  ist  pow  nicht  zu  tadeln. 

Was  dagegen  die  von  Wülcker  ebenfalls  angefochtenen  auf- 
lOsungen  durch  ur  und  us  anbelangt,  so  muss  ich,  falls  Kölbings 
darlegung  des  Sachverhalts  s.  542  ganz  richtig  ist,  ihm  gegen  W. 
recht  geben,  ich  möchte  aber  K.  zu  erwägen  geben,  ob  er  in 
Zukunft  nicht  lieber  sich  dem  verfahren  der  Early  English  text 
Society  anschliefsen  und  alle  auflösungen  durch  cursiven  druck 
auszeichnen  wolle.  —  v.  472  l.  joye  st.  joys.  —  v.  586  1.  feecke 
st.  feeche,  —  v.  616  pow^ttdest  st.  powstedest. 

An  diesen  text  schliefst  sich  ein  aufsatz  des  herausgebers 
(121  ff)  Zur  Überlieferung  und  quelle  des  me.  gedichts  Lybeaus 
disconus  mit  einer  vollständigen  collation  der  Neapler  hs.  dass 
4leni  Verfasser  die  ausgäbe  des  Percy  folio  ms.  unbekannt  geblieben 
war,  bemerkt  er  nachträgUch  selbst  s.  362. 

Ein  kleiner  aufsatz  des  herausgebers  (s.  169  f)  sucht  end- 
lich zu  beweisen  dass  der  Verfasser  des  me.  gedichtes  On  god 
oreisvn  of  ure  lefdi  den  ae.  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Cyne- 
wulf  zugeschriebenen  Phönix  gekannt  habe,  ich  bestreite  aufs 
entschiedenste  dass  der  beweis  dafür  geführt  ist.  K.  lässt  sich 
hier  ebenso,  wie  öfter  bei  seinen  sagenvergleichangen ,  durch 
zufällige  ähnlichkeiten,  die  in  dem  gleichen  stoif  ihre  genügende 
erklärung  finden,  zu  einem  ganz  unberechtigten  Schlüsse  verleiten. 

Bis  hierher  hat,  wie  man  sieht,  alles  Kölbing  geliefert:  es 
kommen  nun  im  ersten  heft  nur  noch  7  kleine  sagengeschicht- 
liche und  mythologische  unter  dem  titel  Folklore  zusammenge- 
fasste  artikel  von  Felix  Liebrecht  (171  — 181)  und  ein  aufsatz 
von  ABuff  The  quarto  edition  of  Ben  Jonson's  Every  man  in  bis 
humour  (181  —  186). 

Ich  wende  mich  zu  dem  zweiten  hefte,  es  wird  eröffnet 
von  einem  aufsatz  von  ABufT,  der  nachzuweisen  sucht  dass  eine 
Sir  Walter  Balegh  zugeschriebene  schrift  John  Keymour  zum 
Verfasser  habe. 

Es  folgen  dann  (212  ff)  nachtrage  Stratmanns  zu  seiner 
ausgäbe  des  gedichtes  von  der  eule  und  nachtigall.  wie  es  ge- 
kommen ist  dass  statt  der  rune  wAn  durchweg  ))orn  gedruckt 
worden  ist,  erklärt  K.  s.  540. 

Nach  mitteilung  einiger  Scraps  from  me.  mss.  (214  f),  die 
EMThompson  vom  Britischen  museum  beigesteuert  hat,  kommt  ein 
aufsatz  des  herausgebers  Zu  Chaucers  Cäcilienlegende  (215 — 248). 
derselbe  zerfällt  in  drei  teile,  der  erste  weist  nach  dass  nicht 
die  Lcgenda  aurea,  wie  man  seit  Tyrwhitt  annahm,  Chaucers 
quelle  war,  sondern  eine  ältere  lateinische  fassung. 

Der  zweite  teil  (229  fl)  handelt  von  zwei  englischen  Cäcilien- 
leben    vor   Chaucer   und    gibt   den   text   des  einen   nach  einer 
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handscbrin.  es  ist  allerdiugs  K.  aus  2  hss.  bekauot,  er  meint 
itber  s.  233 :  'da  diese  mit  so  sellener  geDauigkeit  zuaamoieo- 
geben,  so  kano  der  unten  gegebene  abdruck  der  einea,  toII- 
stüodigen,  wol  als  genügende  ausgäbe  angesehen  werden.'  diese 
ansieht  wird  schwerlich  jemand  teilen,  falls  nicht  etwa  K.  oach- 
weisen  kann  dass  die  andere  hs.  aus  dieser  geflossen  ist.  was 
den  abdruck  selbst  anbelangt,  so  ist  er  mehrrach  durch  lese- 
und  druckfehler,  so  wie  nicht  verbesserte  veraehen  des  ecbreikers 
enlstelll.  v.  4  I.  ofnithts  sl.  ofsithes.  —  v.  7  I.  allpfr  moit  sl. 
all  permost.  —  v.  32  I.  gold  sl.  cold.  —  v.  40  comma  st.  strieh- 
puncts.  —  wie  bat  K.  v.  70  verstanden? 

he  will  be  wratk  for  swilkin  ilede. 
es  ist  gewis  sieilk  a  zu  schreiben.  —  wie  construierl  K.  95  ff? 

for  here  may  wo  man  se  angell, 

bot  if  he  he  trow .  ata  i  sali  teil, 

in  a  goil,  j)at  made  all  thing  usw. 
be  troie  kunnte  duch  nur  be  true  sein,  wozu  dann  rn  a  go<i  nicht 
passen   würde,     es   ist  be   tu   streichen;  vgl.  102  if  ftou   teilt 
trow.  -~  V.  155  fl'  druckt  K.: 
--  pe  ald  man  pan  kis  right  hand  loke 

I  and  lifted  him  up  and  lad  him  loke, 

what  thing  was  wreiyn  in  pal  bill. 
wie  hat  K.  lad  verstanden?  soviel  ich  sehe,  konnte  man  es  nur 
für  das  Präteritum  von  leden  =  lead  nehmen,  aber  'führte'  pssst 
durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang,  es  ist  unzweifelhaft  bad 
dafür  zu  schreiben,  ja  vielleicht  hat  sogar  die  hs.  bad.  zu  der 
annähme  eines  lesefehlers  scheint  der  umstand  zu  berechtigen 
dass  in  v.  1S3  in  Kolbings  texl  ganz  derselbe  Tehler  vorliegt: 

pan  harne  oyain  he  lad  him  ga, 
wo  auch  ganz  unbedingt  Aarf  erforderlich  ist.  —  v.201  liegt  wol 
wider  ein  lesefehler  des  herausgebers  vor.     er  druckt  ohne  be- 
merkung: 

Bepea  pir  corons  ^ow  bilwtne 

wilk  ehasl  Imdgs  anä  kerlis  dene. 
ich  weifs  nicht,   wie  K.  sich  das  Bejies  zurecht  gelegt  hat.     die 
handschril't  wird  wol  Kepes  haben.  —  nach  v.  245  ist  ein  pnncl 
zu  selzeu.   —  v.  273   ist  ol  jedesfalls  nur  ein  druckfeliler  Statt 
of.  —  V.  282  ist  wol  zu  inlerpuugicren 

als  scho  bas  (l.  had?)  demid,  righi  so  pai  did. 
V.  291  1.  holh  sl.  bot.  —  V.  296  bapUme  st.  baptime.  —  v.  309 
I.  pal   St.  par.  —  V.  373   1.  grete  st.  gref«.  —  v.  433  f  drudtt 
K.  so: 

hak  war  san  of  ntts  and  ■uaniesC?) 

and  so  he  Ufl  hir  in  grete  paines. 
es  wundert  mich   daes  K.  gar   keinen  versuch   gemacht  hat  die 
stelle  üu  beseero.     zunächst  drangt  sich  ja  statt  des  unsinnigen 
nanies  im  reime  auf  paiiies  ganz  von  selbst  imintB  auf.    anfser^ 
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dem  ist  gewis  mn  in  mm  zu  ändern  und  hir  hinter  of  zu  er- 
gänzen, sins  =  ne.  sinews  kann  ich  allerdings  nicht  belegen, 
indessen  unmöglich  ist  die  form  nicht.  —  ▼.  450  gibt  K. : 

to  ^eme  pam  weh  ay  whiU  pi  lif. 
das  ist  ein  ebenso  grober  fehler,  wie  wenn  man  ne.  whiU  oder 
whilst  als  Präposition  brauchte,  den  fehler  hat  wol  nicht  der 
Schreiber,  sondern  der  herausgeber  gemacht  und  zwar  durch 
falsche  auflösung  einer  abkürzung.  ich  vermute  dass  die  hand- 
schrift  nicht  pi  hat,  sondern  p\  und  das  meint  pei;  also 

to  ^eme  pam  wele  ay,  whils  pei  lif. 
—  ich    erwähne    noch   v.   453.     pabst  Urban    soll   nach    dem 
>vunsche  der  Cäcilia  eine  kirche  bauen, 

pat  mi  maidens  may  dweü  in  cyuyn 
and  senie  god  with  toill  and  steuyn, 
ich  weifs  nicht,  wie  K.  cyuyn  yerstanden  hat.     es  ist  wol  euyn 
dafür  zu  schreiben. 

In  dem  dritten  abschnitt  des  aufsatzes  endlich  macht  es  K. 
wahrscheinlich  dass  Caxton  in  seiner  Golden  legend  Chaucers 
Cäcilienleben  benutzt  habe. 

Es  folgt  sodann  (s.  249  ff)  Ein  beitrag  zur  kritik  Chaucers 
von  dr  John  Koch,  er  beschäftigt  sich  im  ersten  teil  haupt- 
sächlich mit  der  ermittlung  von  Überresten  der  älteren  gestalt 
von  Chaucers  Palamon  und  Arcite  und  im  zweiten  besonders  mit 
der  zeit  und  veranlassung  von  Chaucers  Parlement  of  briddes. 
von  der  richtigkeit  seiner  resultate  bin  ich  nicht  überzeugt,  ich 
begnüge  mich  mein  ablehnendes  verhalten  gegenüber  der  von 
Koch  in  bezug  auf  das  Parlement  aufgestellten  ansieht  kurz  zu 
begründen,  das  gedieht  soll  auf  anlass  der  bewerbifng  Richards  n 
um  Anna  von  Böhmen  1381  entstanden  sein,  ^als  man  den  aus- 
gang  der  Werbung  noch  nicht  wissen  konnte  und  in  England 
nur  ungefähr  über  die  Sachlage  informiert  war'  (s.  289).  aber, 
wenn  man  selbst  zugeben  wollte  dass  Chaucer  infolge  ungenügen- 
der Information  von  drei  bewerbern  reden  könnte,  obgleich  nur 
zwei  vorhanden  waren,  so  wäre  es  denn  doch  von  dem  dichter 
ganz  abgeschmackt  in  dem  werke,  in  dem  er  nach  Koch  ^seinen 
wünsch  für  des  königs  glückliche  Werbung'  aussprechen  will,  die 
umworbene  ein  jähr  bedenkzeit  verlangen  zu  lassen  II  —  auf- 
gefallen sind  mir  in  Kochs  darstellung  manche  phrasen,  wie 
s.  280  *der  wahre  humor  feiert  in  diesem  werke  sein  geburts- 
fest*, vor  allem  aber  der  unnötige,  ja  falsche  gebrauch  von  fremd- 
wörtern ,  so  von  ^passage'  statt  ^stelle',  'collegen'  (s.  250)  statt 
'fachgenossen',  ich  würde  das  vielleicht  nicht  erwähnen,  wenn 
sich  Koch  nicht  ganz  unberechtigter  weise  in  einer  recension, 
die  mehr  Sicherheit  des  tones,  als  des  Urteils  zeigt,  über  den 
Stil  in  ten  Brinks  Litteraturgeschichte  aufgehalten  hätte. 

Sodann  veröffentlicht  Horstmann  (s.  293  ff)  die  vision  des 
heiligen  Paulus  aus  dem  Vernon  ms.,  indem  es  ihm  entgangen 
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war  liass  dies  bereits  vor  mehreren  jahreo  durch  Moirls  ge- 
scheheu ;  vgl.  die  nachträgliche  liemerkuiig  s.  540  f.  darao 
schliefst  sich  Ate  ebenfalle  vod  Horstniann  aus  derselbea  band- 
schrift  herausgegebeue  legende  von  Eufrosyne  oder  Smaragdus 
(s.  300  f)-  der  leul  zeigt  dieselbe  geuauigkeit  in  der  widergabo 
der  lis.,  wie  sonst  bei  HorstaiaDD.  es  wundert  mich  aber,  waruai 
manche  abkilrzungeu  nicht  in  der  gewöhnlichen  weiee  aufgelUst 
oder  aber  unverändert  beibebultuu  werden:  er  schreibt  zb.  uidil 
ptil  oder  p',  sondern  p:.  in  der  amn.  zu  v.  223  (es  ist  durcb 
versehen  224  gedi-uckt): 

las  moäur,  kis  brefiurm,  his  snatren  bofie 
wird  boPe  ^  and  erkiiirl.     das  ist  nicht  ganz  richtig,     bof«  isl 
wie  De.  bolh  in  both .  .  .  and,  kann  aber  auch  bei  mehr  als  zwei 
gliedern  stehen  und  atid  kann  weggelassen  werden.  —  zu  v.  321 

and  kirn  to  youerne  in  mich  a  syse 
bemerkt  Horstmann:  'si/se  si.  gi/se?'  die  Vermutung  isl  Uberflils&ig. 
es  ist  nur  m  wcA  asyse  zusamaienzuschreiben,  'in  solclier  weise', 
vgl.  Matzners  Wb.  124*. 

Es  folgt  ein  kurzer  aufsatz  von  Francis  AMarch  Anglo-Suvu 
and  early  Englisfa  prouunciatiou  (s.  312  IT)  mit  des  Verfassers 
erlaubnis  aus  den  Transactions  of  the  American  philulogical  esso- 
ciaüon  abgedruckt,  da  die  Transaclious,  wenn  auch  nicht  gerade 
in  Deutschland  unbekannt,  so  doch  nur  in  den  grüslen  biblio- 
Ibeken  zu  finden  sein  dürften ,  so  isl  gegen  den  abdruck  nach 
meiner  ansieht  nichts  einzuwenden,  nur  halte  der  herausgeber 
denselben  sorgi^lliger  corrigiereu  sollen,  die  citale  wimmeln 
geradezu  von  druckfehlern ,  namentlich  vuu  d  stall  d  und  p  slaU  fi- 
auch  ist  es  aufTatleud  dass  s.  312  ein  i  steht,  dem  keia  n 
entspricht. 

Den  scbluss  des  zweiten  helles  bildet,  abgesehen  von  einer 
rec«nsioa  und  allerlei  beigaben,  ein  aul'satz  von  FBoberlag  Zur 
characleristik  Henry  Fieldings  (s.  317  ff). 

An  der  spitze  des  drillen  heftes  steht  der  Widerabdruck 
eiaes  anderen  autsatzes  von  March  Is  there  an  Anglo-Saiun 
language?  icli  habe  in  demselben  nichts  zu  gunslen  der  alt«u 
lerminologie  gefunden,  was  nicht  schon  widerlegt  wäre  oditt 
sich  leicht  widerlegen  liefse.  wenn  zb.  March  deu  inlialt  des 
ersten  teils  seiner  anseiuaudersetzung  zusammenfassend  sagt 
(s.  310):  These  sjiedfications  may  be  summed  tip  m  ihe  stalt- 
mtttt  tkal  tke  Änglo-Saxon  presetiU  a  language  aud  lüeramrB 
copious  movgh  to  hav«  dicliowiTiet  and  grammars  of  goodly  «i'ss 
expeeially  devoteil  to  it,  and  hinlories  of  r'ti  lilerature.  so  gilt  riocli 
dasselbe  auch  vom  me.,  so  dass  dieses  dann  auch  nirJit  als 
'englisch'  bezeicbnel  werden  dürfte. 

Es  folgen  dann  Is.  37Ö  ff)  Beitrüge  zur  erkkrung  und  lext- 
kritik  von  Dan  Hichels  Ayeuhiie  of  iuwyl  von  UVarubageu,  die 
ich  nicht  ansiehe  als  sehr  verdienstlich  tu  bezeichnen,    der  ver- 
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fasser  weist  schlageud  Dach  dass  die  meisten  Schwierigkeiten  im 
Ayenbite,  deren  wegräumung  selbst  der  gelehrsamkeit  und  dem 
Scharfsinne  Mätzners  nur  selten  gelungen  ist,  bei  einer  ver- 
gleicbung  mit  dem  französischen  original  zwar  nicht  verschwinden, 
wol  aber  in  ihrem  wahren  lichte  sich  zeigen,  nämlich  als  arge 
roisverständnisse  des  Übersetzers,  und  dass  daher  die  textkritik 
dieselben  unangerührt  lassen  und  die  erklärung  sich  darauf  be- 
schränken muss  die  entstehung  des  fehlers  im  geiste  Dan  Michels 
zu  erkennen,  es  ist  Varnhagen  gelungen  unter  den  vielen  band- 
Schriften  des  frz.  Originals  eine  aufzufinden,  die  derjenigen,  welche 
Dan  Michel,  soweit  es  seine  sprachkenntnisse  erlaubteo,  sclavisch 
übersetzt  hat,  sehr  nahe  stehen  muss.  der  aufsatz  verliert  da- 
durch nichts  au  seinem  wert  dass  man  im  einzelnen  die  sache 
manchmal  etwas  anders  auffassen  kann  oder  muss,  als  der 
Verfasser  getan  hat.  ich  will  einige  solche  einzelheiten  hier 
berühren. 

So  glaube  ich  dass  wir  Michel  von  einem  vergehen  frei- 
sprechen müssen,  dessen  ihn  Varnhagen  s.  389  anklagt,  es 
handelt  sich  um  9,  28  der  ausgäbe  von  Morris:  and  ße  iUce,  pei 
dep  aye  pts  heste,  is  yhydde  to  yelde,  pet  he  hep  of  opre  manne 
kueadliche,  V.  bemerkt  dazu:  'diese  eigentümliche  Verbindung 
von  of  mit  einem  genitiv  findet  ihre  erklärung  wider  im  grund- 
texte, wo  es  beifst  ce  qu'il  a  de  rautrui.  der  im  afrz.  häufige 
gebrauch  von  autrui  für  einen  genitiv  war  dem  Übersetzer  be- 
kannt, der  dieses  wort  meist  durch  opre  manne  widergibt,  ohne 
nun  in  der  vorliegenden  stelle  den  abweichenden  gebrauch  von 
autrui  zu  beachten,  übersetzte  er  mit  weglassung  des  artikels 
ganz  wörtlich',  warum  kann  denn  aber  opre  manne  nicht  dativus 
siogularis  sein?  vgl.  zb.  49,  3  pe  ne:;ende  (zenne)  i$  of  pe 
manne  mid  pe  kenne  of  his  wyue.  —  s.  391  will  V.  Michels 
(14,  20)  huer  he  ssel  habbe  an  gegenüber  dem  frz.  ou  il  aura 
uescu  durch  die  annähme  erklären  dass  er  statt  uesGu  'den  un- 
bestimmten artikel  une  (uene)  gelesen*  habe,  aber  uescu  und  une 
liegen  doch  ziemlich  weit  von  eioander  ab.  ich  meine,  es  könne 
nicht  zweifelhaft  sein  dass  Michel  uescu  als  uestu  verlesen  hat: 
aura  vestu  wird  angezogen  haben,  ssel  habbe  an  (^^  on).  —  die 
s.  393  besprochene  stelle  11,  22  pise  ten  hestes  byep  to  echen, 
pet  hep  scele  and  elde,  yhyealde  to  conne  and  to  done  erklärt  sich 
vollständig  nur  durch  die  annähme  dass  sich  in  des  Übersetzers 
köpfe  zwei  mögliche  Übersetzungen  vermengten,  eine  freiere  pise 
ten  hestes  byep  to  echen,  pet  hep  scele  and  elde,  to  conne  and 
to  done  und  eine  dem  original  genau  folgende  pise  ten  hestes  is 
ech,  pet  hep  scele  and  elde,  yhealde  to  conne  and  to  done.  der 
relativsatz  liefs  Michel  vergessen  dass  er  freier  zu  übersetzen  an- 
gefangen und  er  übersetzt  daher  von  tenuz  an  wörtlich.  —  bei 
besprecbung  von  51,  1  ase  dep  pe  hond  to  pe  hes  —  come  fait 
li  Mens  a  la  charoigne  (s.  417)  sagt  der  verfassen  'was  der  tlber- 
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Setzer  aus  dem  charoigne  hprausgelesen  uod  durch  hn  zu  über- 
tragen gemeint  hat,  vermag  ich  allerdings  nicht  anzugeben.' 
Michel  hat  aber  hier  seine  sache  ganz  ordentlich  gemacht;  denn 
hei  steht  mit  parasitischem  h  für  es  aas,  also  — ^  dtaroignt.  vgl. 
Stratmann  153''  und  meine  bemerkung  in  der  Zs.  f.  d.  0.  %. 
1S75  s.  138.  —  eioige  male  bürdet  Varotaagen  kleine  ung&- 
nauigkeiten  RHorris  auf,  während  sich  diese  erst  bei  Mstiner 
in  den  Sprachproben  linden,  so  hat  Morris  an  dun  von  V. 
s.  386  f  angerührten  stellen  richtig  sseppere,  op,  uorsiterp  (s.  387 
aum.  1  bei  V.  vorzrierrf>  wol  ein  druckfehler  statt  uorznerefi), 
dyadlich. 

Nach  s.  386  aom.  1  beabsichtigt  V.  -eine  kritische  ausgab« 
eines  leiles  des  Aytnbite  nebst  dem  fr7.  originale  und  einem  aus- 
fuhrlichen commentar.'  ich  für  meine  person  kann  nicht  umbin 
den  wünsch  auszusprechen  dass  er  seinen  plan  etwas  abändern 
möchte,  ich  meine,  er  sollte  das  ganze  original  herausgeben, 
dagegen  die  englische  Übersetzung  nicht  widerholen.  im  ganzen 
ist  ja  Morris  ausgäbe,  von  der,  wie  mir  Furnival!  mitteilte, 
noch  viele  exemplare  unverkauft  sind,  durchaus  zuverlässig,  wenn 
auch  ein  nach  trag  in  bezug  auf  correcturen  wünschenswert 
wäi-e.  die  sUnden  Michels  konnten  auch  ohne  vollständigen  ab- 
druck  seiner  Übersetzung  in  einem  anliang  zur  ausgäbe  des 
Originals  vollständig  verzeichnet  werden,  eines  ausfuhrlichen 
conimentars  werden  wol  nur  wenige  sielten  bedürfen. 

Auf  Varnbagens  auTsatz  folgen  (s.  423 — 425)  Verbesserungen 
zum  llavelok  von  Stratmann.  der  titel  wurde  richtiger  Ver- 
besserungen und  erklflruDgen  lauten,  v.  19  und  64  erklart  Str. 
so,  wie  ich  es  schon  in  meinem  Übungsbuche  gelan  habe;  wegen 
V.  64  ist  auch  meine  betnerkimg  in  der  Zs.  f.  d.  0.  g.  1874 
s.  5%  und  meine  anm.  zu  Guy  10870  zu  vergleichen,  die  con- 
jectur,  die  Str.  in  v.  1884  vorschlagt,  habe  ich  auch  in  einem 
mir  eben  zur  correctur  vorliegenden,  aber  schon  vor  oslern  77 
abgeschlossenen  und  abgeschickten  aufsatze  für  die  Anglia  (i  472) 
gemacht,  die  zu  v.  2003  gegebene  erklärung  hat  auch  schon  Skest 
im  gjossar  gefunden,  ebenso  auch  die  Verbesserung  in  v.  2670  in 
der  vorrede  XLVifbttnne.  2670.  sheuld  certainly  he  hliinne  .  .  .; 
and  tkut  it  rimes  lo  xnune).  die  Übrigen  verhessenmgen  und 
erklarungen  sind  zum  teil  schlagend  oder  verdieuen  dock  alle 
beachtung:  nur  der  Vorschlag  in  v.  2608  scheint  mir  iinnOtig- 
Siralmann  meint,  feiden  sei  ein  fehler  fUr  ftUtn.  vgl.  aber 
Gregortus  ed.  Horstmann  (Archiv  lv)  v.  104  heo  feolden  lo  ^ 
knifhles  feet  und  v.  &23  on  hfdde  he  felde  hire  beayite;  ferner 
EuTrosyne  (in  den  Studien)  v.  106  heo  feidt  at  kis  fiel  vppt» 
fie  grounde  und  v,  123  fienne  hit  bi felde  iippon  a  day.  wir  haben 
es  da  olfenbar  mit  einer  vermengiing  von  ■fallen'  und  'fallen' 
m  tun  und  es  ist  ahd.  vellin,  mhd.  niUen  fallen  (Mullenbofl'  su 
Denkm,'  xxvi  14  s.  347}  zu  vergleichen. 
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Den  beschluss  der  aufsätze  bilden  abhandlungen  aus  der 
neueren  litteraturgeschichte,  nämlich  eine  Jenaer  doctordissertation 
in  erweiterter  und  veränderter  form  Über  Thomas  Otways  l^en 
und  werke  mit  besonderer  berttcksichtigung  der  Tragedies  von 
Reinhold  Mosen  (s.  425—456),  und  Zu  Popes  Rape  of  the  lock 
(Doch  unvollendet)  von  FBobertag  (456—480). 

Dann  kommen  noch  recensionen  und  miscellen.  eine  recen- 
sion  der  recensionen  zu  schreiben  versptlre  ich  keine  lust,  obwol 
es  manchmal  vielleicht  nicht  schaden  könnte,  dem  kritiker  zu 
beweisen  dass  er,  ehe  er  recensieren  dürfe,  noch  mancherlei  zu 
lernen  habe,  vor  allem  auch  etwas  mehr  bescheidenheit 

Unter  den  miscellen  befindet  sich  Ein  wort  tlber  die  ein- 
richtung  litterarhistorischer  quellenuntersuchungen  vom  heraus- 
geber,  das  zum  teil  gegen  meine  bemerkungen  im  Anz.  in  87  ff 
gerichtet  ist.  ich  überlasse  die  entscheidung  ruhig  dem  urteil 
der  fachgenossen. 

Aufser  den  gelegentlich  verbesserten  druckfehlern  habe  ich 
mir  noch  eine  ziemliche  anzahl  angemerkt  hoffentlich  ist  die 
correctur  in  zukunft  sorgfältiger. 

Berlin,  30  december  1877.  J.  Zupitza. 


Monumenta  Germaniae  historica  edidit  societas  aperiendis  foDtibus  reram 
germanicarum  medii  aevi.  sciiptoram  qui  vernacula  lingua  usi  sunt 
tomus  II.  Hannoverae,  impensis  bibliopolii  Hahniani,  MDccGLXXvn.  — 
Deutsche  Chroniken  und  andere  geschichtsbücher  des  inittelalters 
herausgegeben  von  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichts- 
kunde.  2  band.  Hannover,  Hahnsche  buchhandlung,  1877.  viii  und 
710  88.  4«. 

Ein  dank-  und  lobspruch  wird  jedem  auf  die  lippen  treten, 
der  den  neuen  band  der  MM  GG ,  den  ersten  welcher  deutsche 
quellen  enthält,  in  verkleinertem  format  vor  sich  liegen  sieht, 
stattlich  immer  noch,  aber  doch  mehr  zum  aufschlagen  einladend 
und  für  den  benutzer  auch  ohne  beihilfe  besonderer  maschinen 
bewegbar,  die  selten  lassen  sich  überschauen,  mag  der  band 
stehen  oder  liegen,  und  die  deutlichkeit  der  typographischen  an- 
ordnung  hat  durch  die  einschränkung  des  raumes  nicht  gelitten, 
der  dank  für  diese  ersehnte  Änderung  gebürt  der  centraldirection 
der  Monumenta,  ein  zweiter  dafür  dass  nun  auch  den  heimischen 
autoren,  welche  unter  leitung  des  hm  geheimral^s  Waitz  ediert 
werden,  der  zutritt  eröffnet  ist.  und  sie  präsentieren  sich  aufs 
beste,  soweit  liebevolle  fürsorge  den  eindruck  heben  und  ver- 
schönern konnte,  dafür  dank  an  Ludwig  Weiland,  mehr  denn 
600  Seiten  in  diesem  bände  sind  seine  arbeit,  nur  nebenwerk 
anderer  kommt  noch  hinzu. 

A.  F.  D.  A.  IV.  17 
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Leictit  war  die  aurgabe  nicht,  was  Weilands  Vorgänger 
geleialet  haben,  war  mit  wenigen  ansnahmen  unbrauchbar,  nichl 
nur  die  dem  htsloriker  ge)3t)ßgen  Untersuchungen  über  die 
quellen,  die  abfassungszeit ,  d«n  geschinhtliclien  wert  der  denk- 
mäler  lagen  ihm  ob,  auch  dt«  philologische  seile  der  leither- 
Stellung  war  in  seine  band  gegeben,     ich  glaube,  in  gute  haa<t> 

Den  inhah  des  handes  bildet  an  erster  stelle  die  Sächsische 
wellchronik,  rmher  Sachsenchrontb  oder  Repgauische  chronik 
genannt,  mit  ihren  l'orlselziingen,  s.  1—384.  die  etnleitung 
dazu  (s.  1 — 64)  bespricht  I.  litterarjsches,  die  ausgaben.  2.  die 
handschriften.  nicht  weniger  als  24  waren  berenziizieben,  eioe 
25  in  Bremen  wurde  während  des  druckes  entdeckt,  die  aber 
die  ttmtgestallung  nicht  berühren  kann,  weil  sie  zur  hfl.  10 
durchaus  stimmt  (vgl.  s.  287).  auch  dass  die  verloren  geglaubte 
hs.  7  sieh  spater  fand,  blieb  ohne  eintliiss.  sie  liefs  sieb  nach 
Mafsraanns  angaben  classificieren  und  ihre  lesarien  besitzen  nur 
sehr  untergeordeten  wert  (vgl.  Kachtrage  s.  709).  Weiland  unter- 
scheidet drei  recunsionen  —  A  die  kürzeste,  B  die  milllere,  C 
die  weiteste  — ,  deren  merkmale  s.  4  angegeben  werden,  ob 
diese  recensionen  originale  sind  oder  auf  spaterer  bearbeitung 
beruhen,  hangt  zusammen  mit  der  im  3  abschnitt  der  ein- 
leitung  behandeilen  frage  nach  den  quellen  und  ihrer  benutiung. 
es  flössen  nSmlich  nicht  die  g:leichen  quellen  ftlr  alle  drei  recen- 
sionen. um  nur  eins  hervorzuheben,  so  hat  C  in  ausgiebiger 
weise  die  Kaiserchronik  gebraucht.  Weiland  entscheidet  sieb  in 
nr  4  Die  verschiedenen  recensionen  dahin  dass  die  drei  lesle  ABC 
in  ihrem  hauplbestande  drei  verschiedene  vom  Verfasser  her- 
rührende recensionen  repräsentieren,  in  sonderheil  keiner  als 
eine  Verkürzung  des  anderen  erseheint,  die  frUhesle  recension 
ist  A,  es  folgt  ß,  dann  C.  auch  die  sieben  anbünge  (vg).  nr  5) 
rühren  vom  autor  der  Weltchronik  her,  deren  ahfassungszeit  der 
6  abschnitt  filiert,  und  zwar  hauptsächlich  nach  mafsgabe  des 
endes  der  einzelnen  bss.  und  nach  den  benuUlen  quellen,  als 
terminus  a  quo  gewinnen  wir  1230,  wahrscheinlich  aber  sind 
alle  texte  nach  1237  und  vor  1*251  abgefasst.  von  wem,  «r- 
Ortert  der  7  abschnitt  Über  den  Verfasser  und  das  verbuHnis  ifer 
Sücbs.  wettchr.  zum  Sachsenspiegel,  ein  geistlicher  war  unser 
autor,  der  wahrscheiniich  bis  nach  Rom  gekommen  ist.  seine 
beimat  war  Sachsen,  die  Hllesten  hss.  sind  nd.,  sSchsiscbe 
quellen  benutzt  die  chronik,  sachsische  localnachrichteD  «bei^ 
wiegen  im  letzten  teile,  den  diT  autor  als  Zeitgenosse  selbstHndig 
schrieb,  noch  genauer  werden  wir  dadurch  in  das  Aiihaltische 
gewiesen;  und  dorthin  führt  auch  der  name  des  Chronisten,  den 
er  in  der  reimvorrede  z.  89  nennt,  der  van  Kefiegotme.  man 
muss  Weiland  durchaus  recht  gehen,  wenn  er  s.  51 ,  »nm.  4 
üufsert  dass  nur  das  hereinzerren  der  frage,  ob  wir  Eike  von 
Repgau   die  chronik   verdanken,  zweifei   an   der   bedeutimg 


angegebenen  verses  hatte  wachrafen  könnttt^  nnlmaA»  JmiaAMn 
Sprachgebrauches  kam  daza.  wiur  tidi  an  paralkte  ^^riiiMtl 
wie  zb.  der  tumbe  mam  van  Ritgg$  kdi  jf$§tim  Htm  M»^  rM 
(HF  99,  21)  oimr  doMüt  det  MmfMm  rd^  (J<ik.  1409^4),  dbr 
wird  in  dem  namen  dea  ratfebera  auch  den  daaTerfaMers  «rkenneB; 
—  benutzt  bat  Eike  die  dironik  nicht«,  auch  nicht  io  jwei  m* 
Säuen  worin  Ficker  ihren  einfivaa  zu  aptüren  meinliu.  et  ist  dan 
Weiland  schon  unwahracheiiilieh  wegMi  der  abUaaiisgaKeil  heUor 
werke,  dagegen  weiat  er  bemtiung^  i»  Saehatnapiegdf  dnueh 
unsere  chronik  nach,  et  kdnota  aiao  Eüw  bcMei  gesobridw^ 
haben,  dagegen  aber  fiült  «ine  Jtelle  der  ebrenik  ^  witkbe  mü 
einem  rechtssatze  des  Sachaenapiegela  in  «idersproIlL  stellt ,  to 
schwer  ins  gewicht,  dasa  aa  de»  aufaerdem  ton  IWMlattd  aaget 
führten  gegengrundea^  den  oharactera  geiatlidier  geldmamk«Ci 
den  das  ganze  werk  trigt«  kaom  nodk  bedarf,  om  seiner  mitr* 
Scheidung  beifall  zu  spenden  daaa  die  Wellelarooik  von  «neol 
bluuverwandten  Eikes»  einem  manne  f^nadieben  atattdaa  bctrohre. 
er  nimmt  (vgl.  abachnitt  8  Plan  und  tendena  der»<^OBik  «m 
allgemeinen)  offen  partei  gegen  die  «naedireitungett  dtt:  clema^ 
verschliefst  sieb  nicht  gegen  die  entarinng  des  pabattuma,. voll 
dem  er  sich  auch  beim  atreite  'zwischen  Um  und  dem  mche-.ab« 
wendet,  doch  heftiger  parteimann  ist  er  nicht,  aodaaa  er  aeino 
gelegentliche  mishilligung  4lber  die  weltlioben  heracher  aicbt  ver* 
birgt  im  ganzen  bleibt  er  o^ctiv  und  hä)t  mil  «einer  aaeinong 
zurück,  als  gescbichtsachrdber  iat  er  nidtt  gantri^eiVertiienat* 
er  macht  die  chronologische  «nordnang,  welldie<'er  im.lpinzea 
befolgt,  nicht  zur  hauptsadiei  sodass  sie  nichl  atOffond  hervortritt 
manigfach  sind,  sogar  naafttae  sa  aaobliehttr.  gmpj^ierHng  vor» 
banden,  und  durch  dies  v^laaaen.ddr.aBnaliatiscbeA'waa6.ertfheti 
unser  chronist  eine  neue  bedeiitiuigsfoUe  bahn*  :i -die  pragmatik 
der  ereignisse  scheint  er  äbaiohtlidi  zti  anteMrüeketi..  ;'kritik 
liegt  ihm  fem,  wien^  er  nicht  ieiehtgliubig  isU>'  miir  einnial 
übt  er  sie,  auffallender  ^eiae  indan.eriiden  gteuhcai  in  die 
Schenkung  Constantins  zu  .* erschüttern  :  auetat.  daa  wirft  Hebt 
auf  seine  politischen  .ansichteil«  der  etil  iat.  geinindl«  überall 
warm.  —  der  9  abschnitt  zUhlt  eine  grofae  rtibe  vonableitnngeti 
der  Chronik  auf.  j 

Wenn  ich  die  einleitung  im  i! kurzen  ansauge  iridenngeben 
versuchte,  so  bewog  mich  dazu  sieht  nur  liie  wkhtigiKeit  der 
Sächa.  weltchr.,  sondern  ich  meinte  damit  zngleieb  eiden  begriff 
von  der  musterhaften  Sorgfalt,  Überlegung  und  um^ehtigkeit  gäien 
zu  können,  mit  welcher  Weiland  aeine  aufgäbe  behandelt  hal^ 
diese  einleitung  spricht  mehr  für. die  gewisaenhaftigkeit  aeiner 
arbeit,  als  es  die  gelegentliche  bemerkung  a.  3  Inn  kann,  dass  er 
fünf  jähre  auf  die  Weltehr.  verwendet  habe,  daa  geMbI,  sich  anf 
ihn  veriaasen  zu  künnen,  wird  sieb  bei  jedem  leaer  festsetzen, 
wenn  auch  schwerlich  jemand  in  der  hge  aein  wird  alles  nach* 

17* 
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prUfeD  zu  kdnDen  »der  zu  vrallen.  mir  möge  es  geslattet  sein 
einige  bemerkuagen  an  den  («xt  zu  kaUpfen. 

Weiland  bat  ihn,  nach  abscbnitt  10  der  eiDleituDg,  in  der 
weise  herge§lelU  dass  er  die  weiteste  recension  C  zu  gründe 
legte  uod  zwar  ia  der  Goihaer  bs.,  nr  24,  welche  den  besten 
text  cntliall.  masseahaften  und  dabei  doch  uoersprierglicbeii 
variantenan gaben  ist  dadurch  vorgebeugt  dasa  erstens  ftir  die 
gruppea  A  und  B  {-iner  bs.  die  reprasentation  UbertrageD  und 
nur  dann  die  lesarten  einzelner  hss.  an  besonderem  platze  an- 
gemerkt wurden,  wenn  sie  von  sachlicher  widiligkeil  waren, 
orlhogi'apbisclie  und  sprachliche  dilTerenzen  bhebeo  weg.  ab 
eine  bs.  nd.  oder  mehr  md.  gefärbt  oder  gar  ohd.  sei,  kann 
man  aus  den  beschreibungen  der  hss.  ersehen,  es  verdienl  die« 
verfahren  volle  büliguDg,  gleichwie  die  mittel,  wekbe  Weiland 
angewandl  bat,  um  zusatze  oder  auslassungen  der  recensionen 
kenntlich  zu  machen,     alles  ist  klar  und  deutlich. 

Die  pbilnlogiscbe  seite  des  textes  wurde  beeinllusst  durch 
den  zweck  der  ausgäbe,  zunächst  dem  historiker  das  versUDduis 
zu  erleichtern,  das  ist,  wie  die  dinge  einmal  liegen,  unvermeid- 
lich, wenngleich  zu  wünschen  wäre  dass  die  Überzeugung  sich 
immer  mehr  bahn  brache,  man  kOnne  über  altere  deutsche  ge* 
schichte  nicht  arbeiten  ohne  die  altere  spräche  gründlich  zu  ver- 
stehen, lernt  doch  der  historiker  willig  englisch,  franzOsiscb, 
italienisch,  spanisch;  wabreud  mancher  sich  nicht  scheut  auf 
deutschem  gebiete  geradezu  entsetzliches  in  elementarster  Un- 
wissenheit zu  producieren,  oocb  dazu  in  der  absieht  die  forschung 
auf  einen  punct  zu  lenken,  wo  sich  eine  hrtlcke  zwischen  den 
germanistischen  und  historischen  Studien  schlagen  hefse.  sind 
solche  zimmerleute  bei  dem  bau  der  brUcke  beteiligt,  so  »-ird 
jedermann  anstand  aebmen  darauf  zu  treten. 

Mit  Weilandä  ansiebten  Über  die  verpflicblungen  edierender 
historiker  bin  ich  nicht  ganz  ejuverstanden.  er  äufsert  sieh 
a.  282  darüber  ausführlicher,  'es  wäre  vom  Übel  für  zwei 
verschiedeue  zwecke  arbeiten  zu  wollen,  der  Sprachforscher, 
welcher  die  dialecte  studieren  will,  wird  meistenteils  der  einsieht 
der  hss.  sellist  uichl  entraten  können;  in  vielen  ßlleu  weifs  er 
aber,  sol'crn  er  nur  einige  hss.  eingesehen  bat,  welche  capricen 
die  Bchreilier  des  14  — 16  jhs.  an  sich  haben,  auch  wenn  sie 
der  druck  nicht  vor  äugen  führt,  er  kann  mit  Sicherheit  ih.  be- 
liaupten  dass  die  hs.  hauhg  lese»  wird  csu  lilr  zn  des  druckes, 
itißung  für  Stiftung,  kegser  fflr  keiier,  was  für  was,  leatt  fur 
teilte  ua.' 

Ist  es  denn  so  leicht  einsichl  in  hss.  lu  bekommen?  haben 
alle  die  mOglicbkeit  liss.  aufzusuchen  oder  sie  sich  schicken  m 
lassen?  und  wozu  fast  doppelter  arbeilsaufwand,  wenn  einer 
ihe  aufgäbe  bewältigen  kann?  der  historiker  mag  die  Schreibung 
seiner   teste  einrichten  wie  es  ihm   beliebt,   wenn   er  nur   ^e 
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geringe  mühe  nicht  scheut  anzugeben  was  und  in  welchen  Allen 
er  ändert,  auf  die  von  Weiland  angeführten  kommt  nicht  eben 
viel  an  —  ein  toaz  für  was  könnte  allerdings  schon  von  hedeutung 
sein  — ,  aber  andere,  zb.  bezeichnungen  von  voealen,  von  deh- 
nungen.  stellt  diese  der  historiker  in  der  einleitung  zu  Urkunden* 
werken  udgl.  übersichtlich  zusammen,  so  wird  seine  ausgäbe 
dadurch  auch  dem  philologen  brauchbar,  dem  sie  sonst  für 
sprachliche  arbeiten  maculatur  ist.  und  ich  wüste  nicht  dass 
zb.  der  zutritt  zu  archiven  ein  bequemer  wäre. 

Weiland  selbst  hat  sich  die  arbeit  auch  gar  nicht  so  leicht 
gemacht,  er  fährt  aao.  fort  'allgemeine  regeln  sollen  hier  für 
die  behandlung  der  texte  aller  folgenden  fortsetzungen  gegeben, 
ferner  bei  jedem  einzelnen  stücke  dessen  besonderheiten  vorge* 
führt  werden,  sowie  der  grad  der  abweichung  der  Schreibart  der 
einzelnen  hs.  von  den  allgemeinen  regeln.'  gerade  das  ist  es 
worum  wir  bitten:  nur  genaue  notizen  über  die  abweichungen 
des  textes  von  der  hs.,  dann  können  wir  der  letzteren  ganz  ent* 
raten  und  können  den  historiker  ohne  kummer  dem  verdeut- 
lichungsprincip  folgen  sehen,  sein  verdienst  und  unser  dank 
wird  gröfser  sein  als  die  mühe  seiner  arbeit. 

In  der  Sachs,  weltchr.  brauchte  Weiland  nur  weniges  zu 
ändern,  er  beschränkte  sich  im  wesentlichen  auf  einführung 
von  dehnungszeichen  bei  Wörtern,  denen  je  nach  kürze  oder  länge 
des  vocals  verschiedene  hedeutung  innewohnt,  das  ist  allerdings 
nicht  consequent  geschehen,  zb.  sollten  sat  s.  67,  15.  we  68,  1 
(vgl.  in  derselben  zeile  verneine  we).  heien  81,16.  van(u>e)  81, 25. 
vor  83,  22.  33.  87,  23.  dar  93,  29.  rede  97,  33.  98,  5.  ver- 
geve  98,  10.  gehoget  100,  1  usw.  circumflexe  auf  der  Wurzel- 
silbe tragen,  verunglückt  sind  die  beiden  erklärenden  noten 
s.  65.  vers  27  der  vorrede  muss,  wie  aus  den  hss.  sattsam  er- 
hellt (auch  aus  der  doch  sonst  zu  gründe  liegenden  hs.  24), 
lauten  erge  (gen.)  ne  wirt  da  nihi  verholen.  Weilands  erklärung, 
der  sich  auch  der  bearbeiter  des  glossars  angeschlossen  hat,  ist 
dem  Sprachgebrauch  und  sinne  zuwider,  nirgene  wirt  da  iht 
verholen  müste  man  zum  wenigsten  verlangen.  z.  29  f  schreibt 
Weiland 

wandet  daz,  du  mochtis  gas 
hir  tun,  unde  iz  vermedifi  has 
und  erklärt  ^emenda  hoc,  poteras  cito  hie  facere,  et  hoc  (i.  e. 
poenara  divinam  solvere)  evitasti'.  der  Sünder  würde  demnach 
aufgefordert  noch  schnell  vor  seinem  tode  bufse  zu  tun.  zunächst 
fehlt  das  object  zu  tun,  ein  iz,  ferner  wäre  das  präsens  du 
mäht  nötig,  du  macht  iz  zu  schreiben,  läge  nahe,  das  wäre  aber 
gegen  alle  hss.  das  comma  nach  daz  möchte  ich  streichen  und 
dann  sind  zwei  erklärungen  möglich,  entweder  'büfse  jetzt  in 
der  hölle  was  du  schnell  zu  tun  im  stände  warst  und  doch 
unterlassen  hast',  also  Unterlassungssünden  im  gegensatz  zu  den 
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»linden  in  27,  die  lüann  al^  lifgelitingss linden  2u  fassen  «ärea. 
oder  'hühe  nun,  was  (das  l>tirsen|  du  bald  bier  zu  tun  ver- 
morhtesi,  wahreud  du  es  unterlassen  hasL'  in  diesem  Talle 
comnia  nacli  waniifl.  z.  55  baUe  wol,  um  die  mnbeit  des 
reimes  augentiilliger  2U  msdieD,  sele  geschriclieu  werden  kOnaeu, 
wie  es  73  titele  steht.  x.  64  möcblo  Weilaod  onb  in  oh  ^ 
gol.  ak  verwaiid^tn,  «eil  der  sinn  eine  adTersatiTparliltel  erfordere, 
das  ist  Ja  aber  oudi  ganz  gewohnlicb.  die  verglicbene  stelle 
s.  7S.  8  durfte  Änderung  in  rloch  he  «n  heiden  wia  beanspruchcii, 
»latt  de  och  usw.  das  glossar  balle  die  vorschlage  d«r  an- 
merkungen  lieber  nicbt  aufoelimeo  sollen.  s.  81,5  scbeint 
vor  mere»  ein  lo  auggefallen,  £.11  or  tdml  iiötij;  lu  sein.  vgl. 
wer  102.  36  in  derselben  hs.  und  Kclir.  6,  26  =  178  M.  uil 
mitbel  wart  ir  gelpf.  s.  105,  33  setze  man  nach  ilanken  (nge- 
zeicben  statt  punel.  s.  115,  26  halte  ich  dal  nacb  Hat  qua 
für  etwas  Sbnlicbes  wie  das  ^iecbiscbe  oti  zur  einleitung  der 
direclen  rede,  wurde  also  scbreiben  dal  qw't  dat  'alte  de  tu  4o- 
detü  usw.'  der  autor  wollte  eigentlich  in  indirecter  rede  forl- 
Tabren,  dat  qnit  schien  ihm  einen  abhängigen  satz  zu  verlang«», 
s.  116,  14  »e  ledm  hmger  tmde  dorsl  tiitde  grot  arbeit,  wände 
se  den  lif  lo  jvngesi  darlo  deden.  das  glossar  schlierst  sich 
diesem  texte  an  und  erklär!  iinter  don  •nie  starben  den  Diärtyrer- 
loü'.  darlo  don  raUsle  also  heilseu  obendrein  geben,  das  ist 
uichl  unmöglich,  doch  liegt  ddr  födedett  nahe.  sollte  s,  117, 26 
dat  he  sehe  hadde  gemaket  nicht  aus  z.  28  eingedrungen  sein? 
s.  122,  22  droht  Hclenn  den  Juden,  sie  werde  sie  alle  verbrennen, 
wenn  sie  ihr  nicht  das  heilige  grab  und  kreuz  nachwiesen,  der 
greise  Judas  soll  darum  wissen,  und  zu  ihm  spricht  Helena  (33  ff) 
'Judas,  volbritic  minen  willen  iiiirfe  letie  uppe  der  erde,  daX  du 
mi  wiust  de  mal  de  dar  het  Calvarie.  dar  behul  is  dat  hilege 
crwce.'  die  worle  unde  leve  uppe  der  erde  konnte  man  mit  A& 
Androhung  des  feuertudes  in  Verbindung  setzen,  immerhin  aber 
bliebe  der  ausdntck  des  gedankens  befremdlich,  tue  mir  meinen 
willen  und  zeige  mir  die  stelle,  dann  bleibst  du  am  leben  —  das 
wäre  ungekünstelt,  dal  muss  von  willen  ahhaiigen,  wie  die  worte 
jetzt  lauten,  nnde  —  erde  eingeschoben  sein,  denn  als  zwet^  von 
Judas  fernerem  iniischen  leben  kaun  doch  die  nachweisung  nicht 
hingestellt  «erden,  wie  wMre  es,  wenn  mau  schriebe  Judas,  vol~ 
britie  mfnen  willen  uude  leve  uppe  den  ettde  dat  usw.?  vollbriDge 
meinen  uillen  und  (was)  meine  freude  lausmachl)  in  der  richtiing, 
in  der  hinsieht  dass  du  mir  nachweisest  usw.  s.  123,36  wurde 
ich  an  eneti  dingen  niclit  angtttastel  haben,  denn  der  plor.  von 
^  hat  doch  nichts  bedenkliches,  darnach  ist  colou  n&tig. 
6.  124,  6  doch  wol  dar  Jesus  ane  I  nicht  innej  gemarteret  wart. 
s.  158,  25  1-  »Ol  fllr  sdt,  31  des  sehen  statt  de  sehen,  da- 
durch erkirirt  sich  die  la.  von  10  und  14  dordi  dauulves  speret  leve, 
Weiland  halt  es  s.  23  fUr  möglich  dass  dem  Chronisten  ein 
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legendarium,  etwa  ein  passionale  vorgelegen  habe,  aus  welchem  er 
seine  zahlreichen  bemerkungen  über  heilige  einflocht,  das  ist 
durchaus  nicht  von  der  band  zu  weisen,  wie  auch  die  bemerkungen 
über  selbständige  reime  in  stücken,  die  sonst  der  Kaiserchronik 
entnommen  sind,  alle  aufmerksamkeit  verdienen,  sie  könnten 
auf  eine  ausführlichere  chronik  als  unsere  Kehr,  ist,  zurück- 
gehen, vorsieht  allerdings  muss  man  anwenden.  Weiland  äufsert 
selbst  s.  25  dass  die  gereimte  vorläge  zu  eigenen  reimerischen 
zutaten  habe  verleiten  können,  auch  unbeabsichtigt  konnten  sie 
sich  einstellen,  und  diese  beiden  veranlassungen  dünken  mich 
die  wahrscheinlichen,  denn  die  prosaauflösungen  der  Weltchr. 
stimmen  fast  durchweg  auf  das  genaueste  zu  unserer  Kehr.,  so- 
dass diese  ohne  zweifei  benutzt  wurde,  nicht  eine  andere  re- 
cension.  absichtliche  reime  könnten  die  s.  131 ,  anm.  1  ange- 
führten sein,  alle  übrigen  aber  (vgl.  die  anm.  1  s.  81,  3  s.  91, 
3  s.  93,  3  s.  98,  2  s.  108,  3  s.  119,  1  s.  142,  4  s.  152)  sind 
wol  spiel  des  Zufalls,  denn  dergleichen  ündet  sich  auch  an 
stellen  die  nicht  aus  einer  poetischen  vorläge  herrühren,  zb.  in 
der  predigtartigen  ermahnung  s.  116,39 

It  is  nu  aldus  getan, 

we  motm  vor  de  heiligen  kirken  stan 

oder  se  mut  tegan 
und  120,  11 

swat  so  se  brachten  up  enen  ende 

dat  nemachte  neman  widenoenden. 
die  reime  141,  42  ich  genas  aleine  unde  quam  an  en  sant  dar 
mich  de  vischeje  vatit  sollen   sich  nach  der  anm.  nicht  in  der 
Kehr,  finden,    allerdings  nicht  an  dieser  stelle,  aber  zweimal  an 
den  entsprechenden  puncten  der  erzählung,  12001  M.  «»  367, 8  D. 

min  kneht  gie  visken  an  den  sant 

unz  er  eine  maget  vant 
und  12086  M.  =-  369,  30  D. 

nü  solt  du  mir  sagen  sä 

wannen  du  kumest  her  in  lant 

gevlozzen  an  den  sant 

da  dich  der  viskcere  vant. 
auch  anderwärts  kann  ich  den  angaben  über  das  Verhältnis  zur 
Kehr,  nicht  beistimmen. 

Die  grabstätte  Cäsars  weist  der  chronist  vielleicht  nicht  so 
ganz  aus  eigenem  nach  (87,  34).  schon  die  Kehr.  19,  26  D.  «» 
624  H.  sagt  sin  gehaine  si  of  di  Irmensül  begruben,  die  modernere 
bezeichnung  als  nadel  wird  der  Chronikenschreiber  in  Rom 
kennen  gelernt  haben,  hier  liefse  sich  jedoch  benutzung  der 
Kehr,  noch  anzweifeln,  weniger  s.  89,  1.  25.  damit  vgl.  man 
Kehr.  21,  24  ff  D.  «=  683  ff  M.  und  21,  5  ff  D.  —  667  ff  M. 
sehr  merkwürdig  dass  zu  dieser  stelle  noch  besser  Anno  xxix 
(ed.  Roth)  stimmt,  denn  dort  wird  ebenfalls  Drusus,  der  Stiefsohn 
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(tes  Augusliis,  als  grünJer  tod  Augsburg  genaDDt.  s.  96,  sdiii. 
I.  4262  IT.  zu  der  nachricht  dass  ileo  Nero  die  vOire  frarsen, 
hatte  Kehr.  132,  3  D.  •=  4319  M.  citiert  werden  kOnuen  (vgl. 
auch  Honor.  Spec.  ecci.  976  D  Migue).  zu  z.  39  ff  Kehr. 
126.  3  ff  D.  =  4124  ff  U.  wenü  105,  7  vou  Trajan  berichtet 
wird  dasa  er  Dauemark  gewann,  so  erinnert  das  daran  dass  auch 
die  Kehr,  ihn  wenigstens  mit  den  Norlmannen  in  Verbindung 
bringt,  welche  das  reich  anfallen  und  dann  von  Trajan  in  ihrer 
heimat  aufgesucht  und  gezflcbtigt  werden  (vgl.  18U,  13  ff. 
184,  8  ff  D.  ^  5893  ff.  6017  ff  Mj.  wie  Gregorius  ihn  aus 
der  hülle  erlöste  (106,  1),  berichtet  die  Kehr.  184,  29ff  D.  — 
6039  ff  M.  ausführlich.  s.  139,  aum.  4.  die  beinamen  hat 
der  Chronist  aus  Kehr.  349,  IS  D.  =  11417  H. 

Ho  w(M  der  «n  gennnue 

stoerzer  bi  item  manne 

btaifhrr  an  ihr  Imte: 
schwärzer  neben  dem  manne  def  heller  an  haullarbe  war.  ebenso 
sUinmeu  151,  36  f  au«  der  Kctir.  459,  31  ff  D.  —  15021  ff  M., 
nur  dass  dort  von  einer  kircbe,  keiner  stadt  die  rede  ist.  der 
name  Schäftewald  Kehr.  459,  29  D.  =  15019  M.  s.  152,  15 
s«  iKortn  do  alle  herevari  ist  kein  eigener  gedanke  des  Chronisten, 
sondern  gibt  nur  kurz  den  Inhalt  von  Kclir.  446,  2 — 24  D.  ^ 
14566 — 14588  M.     hervart  in  der  vorletzten  zeile. 

Zu  der  anni.  3,  s-  159  mOcbte  ich  hinzufügen  dass  Meran 
159,  33  in  der  tat  aus  Dalmalia  entstand,  es  ist  der  name  eines 
dalmalinJschen  kuslenstricbes,  IbI.  Moravia,  wie  89,  29  und 
112,  38  die  lat.  hs.  15  liest,  an  diesen  beiden  stellen  auch  die 
ausdrückliche  angäbe  dass  Dalmalia  und  Heran  dasselbe  seiea. 
nur  war  an  der  zweiten  Meran  in  den  text  zu  setzen  stall 
MerertH.  diesen  oder  den  uamen  Merheren  führt  Mahren,  ich 
mache  schliefslicli  noch  auf  das  s.  Sl.  aom.  1  erwähnte  bild  des 
Saturn  aufmerksam,  dem  auf  jeder  schulter  ein  rabe  sitzt,  wunder- 
lich behauptet  der  chronisl  s.  84,  25  dass  die  Numuntiner  das 
erste  hier  gebraut  hatten,  um  sich  zu  ihrem  letzten  ausfull  gegea 
Scipio  zu  starken,  cap.  38  erinnert  an  Anno  xxxii  Roth,  dort 
fehlen  nach  7  zwei  Zeilen,  worin  Maternus  genannt  war. 

Von  den  fortselzungen,  welche  bis  1453  reichen,  dürfeo 
die  1  und  4  bairlscbe  das  meiste  interesse  beanspruchen,  jene, 
weil  sie  volkstümliche  sagenhafte  kaisergeschichte  ohne  wesent- 
liche schriftliche  quelle  gewährt,  diese  als  Sammlung  manigfa^er 
notieen,  worin  flugblailer,  actenslücke,  specialbericble.  —  wider- 
spretben  muss  ich  der  anm.  5,  s.  332.  einen  zweifei  an  Elspets 
jungfrauenschaft  berühren  die  worle  diu  was  junchfroice  nicht, 
es  wird  das  nur  hervorgehoben ,  weil  gleich  darauf  von  ihrer 
Vermahlung  die  rede  ist.     also :   "die  war  noch  ledig'. 

Nicht  wenig  ^ühsam  war  die  aufgäbe,  welche  Weiland  bei 
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dem  zweiten  hauptstttck  des  vorliegenden  bandes  zu  bewfllti 
hatte,  bei  Eberhards  Reimchronik  von  Gandershe 
die  älteren  ausgaben  bei  Leukfeld,  Leibniz,  Harenberg  mac 
nicht  nur  eine  lectttre,  sondern  auch  Untersuchungen  di< 
quelle  fast  zur  Unmöglichkeit,  me  wünschenswert  eine  n 
edition  sein  muste,  wird  klar,  wenn  man  bedenkt  dass  die  G 
dersh.  rehr.  nächst  der  Kaiserchr.  das  älteste  deutsche  geschic 
werk  ist.  1216  entstand  sie,  Übersetzung  einer  lateinisc 
gründungsgeschichte  von  Gandersheim,  die  uns  verloren  ist. 
historische  wert  wiegt  nicht  schwer,  die  hs.  liegt  in  Woli 
büttel,  eine  andere  in  Kalocza  wird  moderne  abschrift  sein. 
Ich  muss  Weiland  meinen  respect  aussprechen,  er  fi 
mit  unseren  handgriffen,  zb.  reimuntersuchungen  für  metris 
und  sprachliche  zwecke,  vollkommen  bescheid.  dass  Eberl 
ein  reim  gemalt: galt  zuzutrauen  sei,  scheint  mir  doch  frag] 
irre  ich  nicht|,  so  sorgt  er  wenigstens  für  gleichheit  der  voc 
wenn  er  auch  die  quantität  dabei  vernachlässigt,  ich  mO< 
daher  trotz  der  anm.  3,  s.  393  verdumpfung  des  d  annehn 
dem  klageden :  heden  482  lässt  sich  durch  haveden  oder  dv 
kleiden  iheden  abhelfen,  denn  dass  sich  aus  stark  geschlossc 
ausspräche  des  e\  auch  des  umgelauteten ,  und  durch  circi 
flectierende,  geschliiTene  betonung  schon  bei  Eberhard  ein  ei  ( 
wickelt  hat,  bezweifele  ich  nicht,  für  das  nicht  umgelautete  ^ 
das  auch  Weiland  zu,  gleichwie  entsprechendes  für  andere  län 
(vgl.  8. 394  0*  wenn  nach  s.  393  in  1316  hestdn  ivlin  gebunden  : 
soll,  so  steht  wenigstens  im  text  und  in  der  hs.  hesteen,  auch 
schein :  vdn  1279  darf  man  schwerlich  dulden,  entweder  getan : 
oder  geschein :  gein  =  gen.  ebenso  wenig  1086  beclagen: 
holden,    man  lese  enthoben,     was  anm.  4  auf  s.  393  anlangt 

ist  zwar  kein  ü  in  dut  anzunehmen,  wol  aber  Senkung  des  i 

i1  in  SU  *»-  si  ecce,   wie  noch  heut  im  nd.    dass  Weiland  t 
der  massenhaften  reime  —  Eberhard  verfügt  nur  über  wei 
versschlüsse  —  auf  däden  dede  rdde  kle'de  vorsmdde  baden  di 
stede  die  prät.  hadde  hedde  unverändert  liefs,  wundert  mich, 
gehören  doch  gewis  nur  dem  Schreiber  an,  der  sogar  897  hc 
:rdde  setzte,     nur   759  hedde  :redde  (=  redete)  spricht   füi 
und  kurzen  vocal.  —  beachtenswert  ist  der  hinweis  auf  die 
mischung  oberdeutscher  formen   s.  395,  der  den  weitgeheo 
einfluss  der  hochdeutschen  litteratursprache  von  neuem  bestä 
ferner  was  Weiland   s.  386  und  s.  433   über  den   untersch 
losen   gebrauch   von   daz  buoch    und   diu  buoch  vorbringt, 
meine  anm.  Zs.  21,  403  f. 

Der  Versbau  verdiente  um  so  eher  eine  genauere  ui 
suchung,  als  wir  es  hier  mit  einem  niederdeutschen  werke 
tun  haben,  die  reimlosen  verse  (s.  396)  müssen  noch  eii 
scharf  ins  verhör  genommen  werden.  315  ist  mit  316  gebuE 
und  nach  317  fehlt  eine  zeile,  wie  aus  dar  inne  318  hervorj 
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(las  bezieht  sich  kaum  auf  die  kleider.  uacti  1093  las»t  aich 
sehr  wol  eia  vers  denken  der  beswart  weiter  ausfübn.  vor  1566 
iiet  der  vorüersalz  am  und  nach  nied  1557  gehürl  ein  puuct. 
sollte  vor  16155  iiiclit  etwas  über  den  bodm  des  teufeis  ge- 
Ktandeii  habeu?  unHe  iu  IS77  deutet  auf  eine  lilcke  davor  uuti 
nach  I90S  ist  sie  ausdrücklich  (Iherliüfert.  denn  die  notiz  hie 
est  de/'cüs  darf  man  nicht  auflösen  hie  est  defunctu»,  sondern  hie 
est  defectm.  —  we  möt  =  we  mötel  76S  ist  keine  unTorm. 
f/tslidu :  beriehlet  $S4  nahm  Weiland  ja  nicht  anstofs,  und  im 
glossar  unter  vorslolen  lindet  man  belege  für  eia  sjdco- 
piertes  schwaches  pari,  vorsloi,  wobei  nicht  einmal  reimzwang 
mitwürkle. 

Auch  eiue  prUfung  von  syntax  und  grammalik  wtirde  niclit 
ohne  ertrag  bleiben,  mir  tiel,  um  nur  eins  zu  Weilands  be- 
obachtuiigeu  s.  395  hinzuzufügen,  der  hSulige  gebrauch  von  äi 
als  mit  dem  coitj.  auf:  vgl.  720.  S05.  1147.  1367.  1537.  Iä82. 
1618.  1722.  1791.  1863.  1S72.  1882.  ebenso  a/«  1552. 
muss  einfluss  der  lat.  vorläge  sein,  auch  sä  tritt  iu  der  be- 
deulung  cum  mit  dem  conj,  auf.  vgl.  303.  334.  467  (die  beiden 
letzten  verse  fast  gleichlautend).  677.  701.  729.  799.  824.  9 »9, 
1678.  1856.  s4  =  ilö  mit  ind.  441.  529.  67U.  794.  letzterea 
Issst  sich  auch  aus  md.  werken  belegen,  sonst  künnte  mao  auf 
die  Vermutung  geraten  dass  s  und  d  in  der  vorläge  sich  ähalich 
sahen  und  vom  Schreiber  unserer  hs.  verwechselt  wurden,  denn 
757  ist  do  stau  so  zu  schreiben  and  765  für  das  so  wil  der  hs. 
eher  i^»  iotl  als  mit  Weiland  ao  will  oder  so  wiltu  (vgl.  s.  395, 
anm.  5).  das  glossar  sagt  nichts  über  diese  do  und  so.  — 
part.  prai.  von  körnen  lautet  meist  gekomen.  koouii  meinen  notiien 
nach  nur  378.  458.  1323, 

Gewandt  zu  erzählen  war  Eberliards  starke  seile  nicht,  nament- 
lich wird  es  ihm  schwer  Übergänge  zu  finden,  die  capitel  be- 
ginnen mehrfach  formelhall  recapitulierend.  189  JVm  is  d«  gude 
vroiee  lo  den  Sassen  gekomeit,  nu  lieft  se  de  herloge  lo  wive  j 
nomen.  378  Nu  is  de  here  mit  sinfr  vrowm  to  hmdt  kotnen, 
vnde  so  we  an  dem  hoke  han  vemomm.  494  iVii  is  de  tätig« 
herioge  vorsehtideu.  1323  iVu  i's  de  koniiig  Chtrad  to  lande 
tcomen,  undt  also  in  deme  büke  hebbe  vornomen.  1698  (nur  ah- 
eatz,  kein  neues  capitel)  Seit,  nu  is  de  konnig  a»  den  komtg- 
iiken  eren.  1831  Ml  is  de  dridde  Otte  >  gewoldich  an  dem  rike. 
eine  zweite  Wendung  zur  rortfuhrnug  des  berichtes  ist  A'ocA  mer 
sch»Ue  we  gpreksii  von  düster  vrowen  237.  Noch  tiier  schal  tk 
von  deme  stickte  sagen  281.  Von  des  hertogeii  Ludehes  tkehte 
schal  ek  iu  noch  mer  sagen  karde  rechte  544.  Von  heriogen 
Ottm  schal  ek  noch  tegen  mere  958.  Von  deme  konm'g  Blnrikt 
schal  ek  sagen  mere  1449.    an  494  (s.  o.)  schliefst  sich  nu  tehal 

■  niclil  Oddti.     vgl.  Scherer  Zt.  2I,4S0. 
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ek  sagen  von  smm  mnm  Mden.  ihnlteb  440  Mk  mÜ  Ai 
berichten  als  ek  schal  tmie  fciim.  dritteos  anrede  4m  htraeii 
466  Nu  vomema  wai  dt  tu  saf$  mere.  1171  Nu  sekuUe  §i  «mv 
nemen  jemerlike  mere.  1855  Nu  vememtt  ah  ek  em  im  iifei 
hebbe  bekant.  —  noch  ein  per  äureerliciikeiten.  um  die  rede 
etwas  lebendiger  zu  machen ,  wendet  Eberburd  ausrufe  an ,  in 
der  form  unde  eia  tat»  mit  folgendem  adv.  so  30.  65.  214^  616| 
eia  um  256;  oder  unde  awe  wu  1176.  1599,  awe  wuSib;  «mdi 
0  wu  623.  1074.  in  «nem  ▼ershundert  l>ebauptel  er  drmmal« 
er  oder  ein  anderer  kOnne  dies  und  jenes  nicht  anserUhlen 
(484.  527.  567). 

Einen  ganz  sauberen  text  herzustellen,  l^onnte  nicht  auf  den 
ersten  wurf  gelingen,  manche  fleclien  gilt  es  nodi  zu  beseitigen. 
67  wird  man  besser  mit  punct  schliefsen  und  68  als  aufford«rung 
fassen.  dem  scheinbaren  Obermafsigen  anakoluth  80  ff  Itat 
sich  abhelfen,  man  schreibe  statt  im  sini  numinip  md.  und 
nd.  nebenfonn  zu  nimban,  dann  ist  alles  in  Ordnung,  dsöisf- 
haft  (jedesfalls  so  mit  Weiland  zu  corrigieren)  unde  unierdeiiiek 
man  lieifst  als  dienstmaon:  vgL  MSD*  8.802,  aufterdem  Senrat 
(Zs.  5)  227.  374,  Mamer  xra  2,  28  und  anm.,  s.  158,  str.  2, 6. 
z.  127  würde  ich  comma  statt  punct  setzen,  comma  auch  nach 
ok  und  u>an.  dat  ist  vor  ok  aus  127  zu  erginzen.  mit  161 
schliefst' ein  satz,  162  gehört  zur  folgenden,  zeile.  ebenso  .ver- 
langt der  sinn  nadi  195  punct,  nach  wif  196  gedankenstrich. 
he  wird  man  nicht  in  oi  zu  Indem  brauchen,  nach  242  aetze 
man  punct  260  muss  mit  259  vereinigt,  der  punct  nach 
were  in  comma  verwandelt  werden,  statt  desme  schreibe  ich  den. 
mit  260  endet  der  saU.  364  1.  dar  fOr  dar.  469  punct 
statt  comma.  475  möchte  ich  to  den  h^gen  vorziehen,  denn 
to  dem  hogen  kann  nicht  in  die  höbe  bedeuten,  wie  das  glosaar 
im  anscbluss  an  die  glosae  id  est  tn  aUüsimü  erkUlrt,  sondern 
wir  haben  an  hoge,  mhd.  küge  zu  denken.  paralM  ist  493  §ei 
vrauwe  sine  zeh  an  den  ewigen  wunnm.  512  ff  berichten 
nach  Weilands  text:  herzog  Brun  starb  und  die  regierung  kam 
an  seinen  bruder  Otto,  der  war  ein  tadeUoaer  herseber  bis  an 
sein  lebensende.  er  glaubte  dass  es  nach  gottea  gebot  geschehen 
sei  dass  der  herr  sein  ende  nahm,  den  bau  von  Gandersheim 
vollendete  er  usw.  die  worte  *er  glaubte  —  ende  nahm'  achanen 
seltsam  aus.  er  glaubte  hiutet  im  text  he  iach,  and  das  glossar 
zweifelt  schon,  ob  das  wOrklich  — >  Ist.  duxit  sein  kOnne«  duik- 
bar  wäre  diese  tibersetzung  von  duadt  mit  folgendem  aisi.  alkin 
in  der  hs.  steht  er  toch,  der  ktinismus  kam  also  erst  durch 
conjectur  hinein,  lieber  ziehe  ich.  516  f  zu  514  fiin^- schreibe 
4r  doch,  vielleidit  braucht  man  nicht  einmal  U^  zu  inderni 
wenigstens  ist  md.  anlautendes  t  für  germ.  ih  nicht  selten:  vgl 
Weinhold  Mhd.  gr.  §  181.  531  dat  u  was  hundmi?  536  ff 
werden  mutter  und  söhn  gepriesen  und  ihr  tod  beklagt    trotz- 
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dem  wird  542  1'  nur  für  den  söhn  gebetet:  ntule  bitiiUn  vnsen 
heren  innicklike :  var  her  in  gnaden  to  (ferne  ewigen  rike.  tnaa 
schreibe  Hat  ktr  in  gnade,  zu  dorch  eint  huieken  and  562 
wUDEchte  tnaa  im  glosssr  erkliiruag  oder  parallelen  zu  fliiden. 
573  schlage  leb  ror  unde  wtt  ek  dumme  keine  rede  mere  wenne 
dat  eft  usw.  für  unde  aat  ek  dumme  denne.  647  dar  na, 
schere  »ach  umme  negeit  dagen,  zu  leseu  dar  na  schere,  na  htme 
negen  dagen.  nach  706.  70S.  7 16  punct.  735  aver  alltt  he 
nicht  enrochle  to  nemende  Weiland,  ooer  alle  de  nicht  usw.  die 
hg.  vielleichL  overat  he  de  nicht,  de  gienge  auf  manniget  durm 
dinges  732.  auch  des  w.lre  brauchbar,  auf  dal  allet  733  bettlg- 
lich.  776  secht  hws  6i  alle  der  liä  gesreven  ein  bok.  wol  hitalle, 
der  lid  gen.,  =  damals.  846  conima  stall  punct.  gewis  ein 
druckf^ler.  85fi  ««de  de  is  nii  vorgangen,  do  he  .  .  .  keft 
entphangen  h%tndm-tvolt  Ion.  die  hs.  vorgangen  de  he.  do  ver- 
siehe leb  nicht,  dagegen  passt  d4r:  er  ist  dorthin  gegatigen  wo . . , 
nach  90(1  puucl,  nach  93S  fragezeichen.  ist  geriice  ^  rikt 
957  nicht  bloFs  Schreibfehler,  veranlasst  durch  das  reimwort  gtlike? 
1124  gehört  Weilands  eniendaüon  unbedingt  in  den  (ezL 
1141  fragezeichen,  auch  1177.  1240  lomechU'ch  tnoid 
nicht,  sondern  lortiechlich.  wol  nur  druckfebler.  denne  ia 
1269  verlangt  gemer  in  1268  JUr  gerne.  1280.  12S2  mUss«n 
mit  putict  scbliefsen.  ist  1284   in  ordnuug?  1368  an- 

richten tluchle  he  wol  sins  rikes  ere.  hs.  an  richte,  etwa  ni- 
richte?  nach  1398.  1399  scheinen  mir  puncle  den  commata 
forztiziehen.  was  bedeutet  1417?  im  glossar  unler  (lour  wird 
des  so  twaren  mit  'wahrlich'  Uberselzt.  wie  kommt  das  heraus, 
und  was  heifst  dann  dat  ot  si?  1418  loe  dar  atille  de  viet,  im 
dar  Wille  de  sla  mi  bi  lockt  das  erste  dar  in  dan  zu  verwaudelo, 
doch  nütigl  nichts  dazu.  nach  1433  punct,  nach  1434  comms, 
1437  envrochlen  für  an  vrochien,  sbhaugig  von  1434,  1473 
wol  Rome  machte  underdan.  1490  god  der  here  on  des  uejM 
hemcert  berichtet :  gewichtet,  sollte  sich  Eberhard  eine  derartige 
apocope  wie  benchiet  aus  berichtete  im  reim  gestattet  haben  ?  die 
hs.  gibt  deg  toejes  aert  heu  berichtet,  also  entweder  henwert  be- 
richte oder  des  weges  teert  hade  berichtet.  1526  A'ii  enmoeit« 
ok  ein  konnig  luden  bed  bevallen  denne  he  ttear  dede.  lies  «it 
kein  oder  ok  nein.  1825  an  der  ntlveti  stede   dar  vor  eät 

eapelle  were.  dem  hslichen  dar  6r  liegt  doch  dar  er  naher,  das 
llbergeschriebene  e  corrigiert   das  o.  182S   Heise   sich   ver- 

stehen,  wenn  »ik  keren  over  bedeuten  kann  sich  über  etwas  er- 
heben, übertrefTen,  wofür  mir  belege  fehlen,  doch  glaube  ich 
das  im  hinblick  auf  die  reimnot  annehmen  zu  dürfen,  jedes- 
falls  muss  over  des  werk  in  over  der  (der  Wendclgard)  aerk 
corrigiert  werden.  1845  führt  schon  der  reim  auf  wem«  statt 
nemen.  am  schluss  werdeu  die  deutschen  kOnige  und  die 
ablissiunen   von  Gandersheim   zwar  in    prosa   aufgezahlt,   allein 
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Weilaod  übersah  dass  die  rahe  der  ttüniiiDieii«  wie  die  im  Uiig4 
durch  reime  eingeleitet  wird:  'MrM\-.ii^.    ^'v. - 

Nu  höret  ok  von  Gamdonmn  itr  Mi$Am  MMia». 

de  wil  ek  na  dem  bohe  beediMUktn  m§en.    • 
drie  1927  vgl.  zvie  Brschw.  rchron.  4882. 


;  1     •     M- 


Glattere  bahn  fand  der  herauegeber  bd  der  Brann- 
schweigischen  reimchronik,  die  über  0300  ▼eree  enthilt 
sie  bebandelt  vornehmlich  Albrecht  i  den  groraen,  eiiMB  nrenkel 
Heinrichs  des  lOwen,  und  ist  bald  nach  Albrecbts  todeqahr  1279 
vollendet.  Zusätze  hat  der  dichter  apilter  noch  gemacht,  die 
letzten  wol  1208.  er  war  Braunachweiger,  venniiUiob  ein  zum 
hofhält  gehöriger  cleriker,  der  abef  im  höfischen  geedwack  und 
nicht  ohne  Idiendige  teilnähme  fttit  ieineo  Stoff  diefateCe.  ich 
verweise  auf  Weilands  ausfohrungen  a.  481f|  weldie  eingiahenderes 
Studium  weder  überflüssig  machen  wollen,  noch  auch  in  der  tat 
machen,  die  fingerteige  sind  richtig,  wie  weit  das  Rulandslied 
und  andere  geistliche  dichtungen,  das  volka-  und  höfische  epos 
benutzt  sei,  bedarf  noch  genauerer  prflfong.  an  die  leclttre  Wolf- 
rams erinnert  zb.  der  häufige  gdnuuch  von  klar  (182.  325.  329. 
337.  446.  568.  601.  735.  838.  913.  1080.  127«.  1388.  1821. 
2085  usw.),  von  ko8$  (zb.  2880.  2806.  4282.  4549  van  fidmr 
kost,  7552.  8111.  8530  mtir  abergroMor  kaet,  86Zi  groxe  koat), 
im  glossar  aus  unserer  cbiromk  gar  nicht  l>elegt,  von  frü.  femer 
ausdrücke  wie  touphes  ort  292,  dar  wüe  mü  698,  wMar  eeiUhae 
dache  4517,  heres  vlut  6198,  «conibii  lire  986.  2224  (vgl&  eehmdan 
vri  30,  dher  standen  wie  2394,  dfta  Uutarae  wria  1319,  eHeiw  wri 
5875;  der  standen  eyne  764,  dOar  acancttsii  lyM  7986,.  oBer  «m- 
zutht  eyne  1958,  orlogee  egna  7718),  dar  weräU  warate  unvar- 
zaget  4515,  der  oMAe  laardha  4418,  dar  laardheedie  4526,  na- 
voren,  nicht  zoleeten  6107,  wrohe  nufh,  nickt  za  epada  (vielleicht 
besser  mit  bs.  2  vrohe  unda  nichi;  nuA  leaefehler)  6856,  dkar 
ie  nach  prise  wolte  Hnghen,  herzage  AUmeehi  8233,  Mae  mii  ü 
was  prises  gere,  von  BruneewiA  dhar  trumen  foare  8803,  dkae 
herze  ie  sam  an  eyner  zangen  ürmae  mmd  werdidiejfi  hoeaz  8808, 
dher  eren  oder  dher  tugent  stur  und  riMar  711.  8763,  um  nakUe 
iz  wol  spehen  meren  8949  (vgl  Pars.  503, 1  ez  ftmhi  nu  wÜdan 
mceren),  die  vergleiche  mit  einer  blume  (712  uO.)  teilt  Woinram 
mit  Hartmann,  und  aus  letzterem  stammt  wol  auch  mä  woudkan 
sunder  leydhe  5785  (—  Iw.  3060),  womit  vfdkk  §ar.  amdkir 
leydfce  6670  zu  vgl.,  und  so  m  am  wumhayt  brte  5106  (vgLBe- 
neckes  Wb.  zu  Iw.  unter  liren).  auch  rimgan  näA  UM  Hart- 
mann, vgl.  Brschw.  rchr.  596.  7106.  8233.  8448.  i.  466  ipew 
tr  sin  und  ir  gedanc  oI  nach  grozame  hve  maanc,  aber  m  ba^  2 
rank  und  ebenao  595  oI  sin  hertza  und  sin  gedanc  mä  iamandan 
sinnen  dar  nach  ranc.  wie  soll  aber  das  ungewöhnliche,  poetische 
swanc  aus  ranc  entstanden  sein?  die  zahlreichen  fremdwOrter  (ab. 
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hatalie  cople  ftortren  krit  kritn  paryertH  pavluti  fmntf/s  rote  »ar- 
janX  scumferliure  soldiner  storye  simyeren)  sind  wider  n>cb  Wolf- 
rams gefichntack.    auch  kleine  scherte,  wie  nicht  me  kh  koh  sime 
kunne  vatU  wen  daz  her  tio»  Adatnea  tltchte  loere  1112. 
nu  ^n  ich  i«  tuheyne  Inmde, 
ich  wil '  auch  weiieii  daz  ki  hevoren 
dhe  lute  wo/  helten  vorsvoren 

das  ieman  soUe  nach  in  Üben,  ^^ 

da*  se  10  kleyne  screben  *l^| 

von  mengen  dingen  hhU  sacheu  '^t^^M 

US».,   1622-34.  ^^^H 

crowen  kerle  lichel  sich  dem  ademante  HidU  ^^^H 

an  itete  und  unzachnphtichei/t  1873.  ^^^H 

vor  rittere  ounfiunhundert  ■  ^^H 

hatte  her  se  uzgesuHiiert  .i^^^M 

rechte,  dher  se  zelte.  ^^^H 

vor  uar  ich  >u  dhes  niue  melle  3141.  ^^^| 

IM  manicli  steifti  wile  boum  ^^^M 

dar  %o  tonne  gevellel,  ^^^ 

dhes  Art«  ich  nicht  gesellet  3744.     vgl.  S004  ff. 
IS  solte  vil  lieber  thanzen 
menger.  wen  her  spille  so. 

lichte  würfe  her  baz  ihanzens  vro  ^^H 

dhan  her'  mit  elletuhaßer  manheyt  -^^^^ 

runghe  nack  prix  und  werdir.heyt,  ^^^H 

so  werdhe  htlde  knunen  4187.  i^^^| 

'ghea,  sla  das  unle  teschif  ^^^H 

reyph  man  da  vil,  uitle  'waxter'.  ^^^H 

got  utbe  9uc/i  nicht  wart  laazer.  >^^^H 

her  tet/z  niiiker  eyuen  reghen  gros  >.^^^H 

und  lireftich,  der  va  goz  ^^^M 

das  vvT  mit  siner  vhu  4626.  ^^H 

i'tine»  dhes  hatte  sich  dhe  siat  '^^^M 

?iorlhiueH  gar  sunder  minen  rat  ^^^1 

zo  l'bilipjnts  gekart  mdher  5867.  ^^H 

teer  mich  vor  ux»'  segle  ^^H 
all  ir  laiU  iniii  iV  namen, 
so  wold  kh  mir  auch  nicht  samten, 
ichne  nente  se  algeliche  69S6. 

vgl.  7015  IT.  äS94  IT.  ~  eDillicIi  b949  IT  die  Verspottung  dee 
Magdebui-gisclieu  burgeraufgcbatcs.  Uüs  iroiiisclie  eyn  koninc  vor 
tugendeti  wol  behnl  2317. 

Von  eigentticlier  aachahmung  WnlTrams  darf  man  hier  nicbt 

mehr  reden,  es  sind  verwnmile  geisler.  ein  genaueres  ein- 
gehen auf  den  [tr»unsdimetger.  welches  ich  mir  nicht  gestaUco 

■  lhii|)t  lu  Ercc  8I2S  aai  eodc. 
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kann,  würde  sich  mithin  lohnen,  manche  der  schlachtscbii-» 
derungen,  oder  erzählungen,  wie  die  von  der  brautfahrt  Heinrichs 
von  Braunschweig  zum  pfalzgrafen  Konrad  (cap.  44),  hätte  ein 
blofser  reimschmied  nie  zu  stände  gebracht,  an  daa  12  jh» 
erinnert  der  häufige  reim  daz  ist  u>ar:jar,  an  volksmafsige  und 
Spielmannsdichtung  das  oftmalige  gesezzen :  vermezzen.  855  mort-' 
girer  helt,  864  dher  vakche  mort.  auch  interessante  einzelheiten 
würden  zu  tage  treten,  so  kennen  wir  zb.  aus  obd.  und  md. 
denkmdlern  daz  wilde  mer.  die  Brschw.  rchr.  spricht  nur  vom 
tcildhen  kaph  (3617.  6265.  7002.  7858),  ebenso  die  Holsten 
nische  298. 

Den  reimen  wendet  der  dichter  nicht  besonderen  fleifs  zu. 
seine  mittel  die  eigennamen  zu  bewältigen  sind  zwar  originell, 
aber  nicht  eben  löblich.  Weiland  zeigt  s.  449  dass  er  vor  udoh 
taufungen  nicht  zurückschreckte  und  ein  verzweifelungsstreicfa 
ist  es  auch,  wenn  er  vielmals  zu  Otte  einen  reimvers  daz  ick 
ouch  nine  spotte  oder  ich  wene  daz  ich  nicht  spotte  udgl.  bringt 
(622.  1205.  1352.  2513.  8200.  8680.  9021.  9307).  den  schluss 
der  capitel  kennzeichnet  dreifacher  reim. 

Zur  spräche  nur  den  beweis  dass  die  dehnung  der  kurzen 
Stammsilben  durchgednmgen  ist.  die  ersten  4000  Zeilen  genügen 
dazu,  haben  :Swäben  161.  dhrabende :  äbende  1794.  Stabes: 
pdbes  3583.  Stadhen :  gnddhen  261 3.  tage :  wdge  2458.  tragen : 
sagen  ivrdgen  2498.  vordaget :  geordget  2830.  slagen :  pldgen 
3062.  vorzagen :  wdgen  3066.  3256.  irslagen :  phlägen  3479. 
clageipldge  3521.  östertageiphldge  3866.  zaleimdle  801. 
2183.  name:sdme  397.  aUensamen :  qudtnen  916.  namen: 
qudmen  1431.  2560.  3966.  scannen :  sdtnen  3505.  varen:todren 
84.  2431.  scare  :  todre  2663.  2751.  2937.  3432.  score  :  offen-* 
bdre  3214.  sparen  :  mdren  3461.  —  gescreben  :  geben  1072.  vor* 
svegen :  igen  2475.  2532.  geslegen :  legen  2730.  spehe :  gescehe 
633.  1715.  gere :  tugentbere  43 1 .  hertzengere :  ire  1 035.  wert ; 
ere  1165.  here :  Berengire  1250  (wegen  des  S  vgl.  Zizemire 
(Cismar)  :  ere  2672).  ;  ere  1271.  tnere  :  Rögere  2399.  mere: 
ere  2662.  3652.  :  widherkere  3699.  thae :  gerethe  285.  ghe* 
bete  :  thete  463.  stete  :  gerete  2070.  ;  mete  2698.  —  phliget :  niget 
3359.  Site  :  wite  228.  363.  3848.  ;  strite  1772.  mite  :  strite 
2405.  ;  wite  2922.  3136.  ~  höbe :  stöbe  2912.  vogete  :  genögete 
786.  mogeihöge  2919.  sone:sc6ne  440.  579.  1421.  1447. 
2507.  3560.  3701.  ghewone  :  scöne  681.  sonen:  krönen  1000. 
1569.  sone:  kröne  1057.  soneni  honen  1195.  1322.  1559. 
sone  :  dhöne  1346.  hivore  ;  Autöre  (dat.)  2194  ?  —  Inghen  :  zügen 
1485.     vxiget :  irzdget  2295.     m%igen  :  zeigen  2886. 

Übrigens  muss  der  dialect  erneuter  prüfung  unterzogen 
werden,  zb.  lassen  sich  für  die  tonerhohung  des  a  schlagendere 
beweise  beibringen  als  sie  Weiland  s.  457  f  gegeben  hat.  die 
ind.   prät.  sende  und  irkente  reimen   991    und   4538  mit   ende 
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und  paviTneiUe.  melirfach  blieb  ä  scheinbar  nbce  umlaul.  allein 
iDare:}dre  2023.  7209-  784S.  8654,  ttidre  :  scare  2664.  -2750. 
3433,  9U(jmen  (conj.)  :  vomdmen  2834,  mären  : aparm  346U, 
mäittjäre  3569,  wären :  sparai  4724  erklären  &tcli  gerade  aus 
der  zu  e  iieigeudeo  ausspräche  des  a.  an  anderen  stellen  bat 
sie  der  scbreilier  auch  angedeiitel.  er  setzt  5131  pe'6en  :  6ie6en 
=  inhd.  gdbfn  :  bliben,  6305  queme»  (^  qndmeti I :  bmemen, 
baet  ;  Bmett ,  6520.  7930  wert»  (^  wärm) :  ^en.  blähen 
Bamm  konnte  er  hier  nichl  schreiben,  zog  dagegen  7S96  its 
obd.  marckgrdven  :  draven  vor,  obwol  dem  nd.  grSve  gebUtl, 
welches  aucli  die  leime  sicliem.  es  ist  zu  bedauern  dass  Wd- 
lanti  auf  einen  ihm  geäufserteD  und  auch  im  allgemeinen  be- 
rechtigten wünsch  bin  (s.  458.  anro.  4|  sich  selbst  so  weit  der 
hs.  anschloss,  dass  dadurch  die  spräche  des  dichter»  verdeckt 
wurde,  nehm  :  irsiti  S8  ist  unmöglich  und  eine  antleruug  in 
zeii  war  geboten,  besetzen  :  vermelzen  65S  schwankt  zwi»cheo 
Ddd.  l  und  obd.  s,  verleitet  aber  so  geschrieben  zu  ganz  falscher 
ausspräche,  vgl,  2095  whze :  besitze .  2774  vUxe :  aTttläu, 
5376  nuz  :  böt.  die  zahl  derarliger  correcturen  wäre  indessen 
nur  eine  geringe. 

InteressantistdashauÜgelrerren^fte'r«».  .'toerre»  5076.5195, 
:  errm  9101,  ;  Aerre»  689.  911.  1246.  1600.  2726.2914.2951. 
£t778.  5142.  5416.  5701.  5860  usw.  mrkerr«  :  her re 'A^Oi.  dau 
kerren  kurzes  e  hat,  beweisen  die  reime  geteeiren  3035.  5975. 
6364,  ferner  herreti :  scerren  (ahd.  scarjan,  also  consonanlumlaai) 
1665.  3047.  6352,  :  vorzerreK  (ebenfalis  mit  consonantumlaul) 
2933.  vgl.  noch  das  subst.  in  2462  sundber  kerre :  kerre  und 
43 1 6  vorkerre  :  herre,  weitere  belege  Tür  kerren  im  glossar  and 
bei  Weinhotd  Hhd.  gr.  §  60.  64.  hat  mau  von  dem  aus  i^'  sich 
entwickelnden  rr  auf  kUrze  des  vorangehenden  rocaU  gexchlossen 
und  daher  wie  von  sperren  spart«  ein  pi-ai.  karte  gebildet?  denn 
die  kurze  des  a  scheint  durch  die  reime  gesichert  zu  sein,  doch 
hat  sich  kein  lerrtn  aus  Urran  lerjan  enlwickeU  uu<t  darum  wird 
man  an  Scberers  erkläruug  leslliallen  milssen  dass  das  e'wie  ein 
durch  umlaul  entstandenes  angesehen  sei,  zu  dem  dann  «in  prau 
mit  rUckumlaui  gebildet  wurde,  hinzuzufügen  ist  nur  dass  unter 
eiuwürkung  von  darle  »parle  tarle  zarte  Verkürzung  des  a  ein- 
trat und  in  folge  dessen  der  inf,  keiren  gebildet  wurde. 

Ich  gehe  zu  einzelnen  stellen  des  textes  Ober. 

Nennet  dicke  golle  von  himmeln'che  vor  sine  seit  t,  56  ist 
mir  ganz  unverständlich,  ich  denke  manel  dicke  got.  71  nicht 
lieber  so  viir  ich  hin  vnte  dhar  statt  ki?  HO  dem  wycAeyN 
genoa  was  hs.  1  ist  tadellos,  zu  723  11  vgl.  4707  If.  782 
schliefse  ich  mit  punct,  7S3  mit  comms,  784  mit  semicolon. 
806  streiche  her  und  das  semicolou.  sin  »ete  ist  subject,  aus 
den  hss.  zu  987  kann  ich  mich  nicht  vernehmen,  die  Stellung 
von  auch  im   (eile   ist  ungewtthnhch.     etwa   gewall  ouch  Ronuf 
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989  Wüste  ich  nur  zu  erklären,  wenn  sichUcheii  aus  bs.  9 
an  stelle  von  selichei/t  tritt.  1007  die  phrase  xo  dhir  toerli  orlofh 
neinm  ^  ist  eine  willkommene  stütze  für  urlonbes  gern  sterben. 
vgl.  Steinmeyer  im  Anz.  n  146.  nacb  1127  punct.  auch 
LI 30  endet  ein  satz.  darnach  beginnt  ein  neuer  abschnitt:  Ah 
ir  eyn  lutzel  vor  (fehlt  in  den  hss.;  vgl.  1101  CT)  vomaimeH, 
dhem  koninge  usw.  1151  lies  hohebomen.  es  fiel  nur  ein 
strich  über  dem  letzten  e  weg.         1292  punct.         1376  puncto 

1459  fragezeichen.        1603  do  statt  da.       1682  fragezeicben. 

2158  wol  swaz  Tür  waz.  2230  gehört  zu  den  folgenden 
Zeilen;  der  satz  schliefst  bereits  2229.  2282  satzende. 
2506.  7  bilden  eine  parenthese.  2514  lieber  coloo.  2664 
mit  im  unt  anderen?  hss.  mit.  2695  lehrt  dass  9per  unde 
schilt  nur  zur  bezeichnung  der  ritterlichen  ausrüstung  dienen 
und  nicht  etwa,  wie  man  nach  Haupts  vergleich  in  der  anm.  zu 
den  Dkm.  nr  xi  42  und  nach  Kehr.  339,  25  er  ilte  vil  starche. 
er  begreif  sinen  seilt  mit  sin  sper  vermuten  konnte,  allemal  eilige, 
unvollkommene  bewaifnung  andeuten,  vgl.  in  unserer  chronik 
4069  rittei'scaph  dhe  was  dha  wilde,  daz  se  mit  sper  und  mit 
scilde  dhe  vigende  sochten.  Jung.  Jud.  142,  20  daz  er  am  s<Ailt 
unde  sper  uberwant  ein  vil  michel  her.  152,  27  so  mahtu  sin 
gewinnen  ane  schilt  und  ane  spere  (hs.  spert) ,  swie  so  diu  mut 
gere  (hs.  gert).  Kehr.  485,  3  sine  fmmte  seilt  noch  sper,  hals- 
perge  noch  helme.  Wigal.  16,  27  wä  nu  schilt  unde  sper?  har- 
tiasch  unde  ors  hei!  üvLichtenst.  55,  22  sol  ich  mit  Schilde 
und  mit  sper  immer  riters  ptis  besagen.  2916  das  glücksrad 
kennt  auch  Honorius.  vgl.  Spec.  eccl.,  domin.  xi  post  pentec. 
(Migne  1057).  2965  ^da  die  kröne  anfeuern  fufs  gekommen  ist, 
so  muss  sie  sich  neigen  und  wird  noch  auf  euer  haupt  kommen.' 
das  hat  keinen  sinn,  vielmehr:  'sodass  sie  sich  neigen  muss,  so 
wird  sie  auch  usw.'  mau  setze  nach  muz  comma  und  in  2967 
se  statt  und.  3223  sus  treckete  her  berch  unte  toi.  ähnlich 
5776.  5970.  trecketen  se  de  selben  vart  3233.  vgl.  Haupt  zu 
Ercc  3106,  wo  ich  hinzufügen  kann  Darif.  104  ich  wil  beide 
unde  pldn  yidch  dventuren  riten.  Jung.  Jud.  177,  10  si  vluhen 
berch  unde  velt,  Brschw.  rchr.  5192  her  ley%  rennen  berch 
unte  tai  3261  (T  haben  keinen  Zusammenhang,  das  comma 
in  der  ersten  zeile  ist  zu  tilgen,  in  der  zweiten  dkar  statt  dher 
ZU  schreiben,  in  der  dritten  nach  riebe  punct  zu  setzen.  3298 
wäre  iz  im  e  selben  deutlicher.  3309  eyn  böte  quam  snd  hei' 
gerant.  für  das  rennen  der  boten  und  rennen  im  allgemeinen 
gab  Haupt  belege  zu  Erec  2881.  man  vgl.  ferner  Brschw.  rclir. 
5399  eyn  böte  an  diier  selben  zit  quam  gerant,  Margar.  marter 
(Zs.  1)  146  dy  poten  chamen  dar  gerant.  Millst.  Gen.  102,  26 
ein   böte  ndh  im  rande.     Alex.*   2079   sin  böte  quam  under  des 

'  4604  hiiven  -«  sterbet). 
A.  F.  l>.  A.  IV.  IS 
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gerant.  4189  aeijentn  ti  äd  quam  em  böte  siurke  jeraitt.  Kcltr. 
357,  31  iter  böte  vor  rande.  Gr.  Rud.  i  14  da  quam  bald«  ge- 
rant ein  böte  und  »agele  mere.  Flrnsl  B  1093  eSiien  holen  er  Hi 
sande,  der  balde  dd  hin  raude.  —  Margar.  marter  (Zs.  1)  141 
er  hges  xu  /r  rennen  vnd  »pretigen.  Aduo  48,  1  Ralh  AmoU 
htz  drdde  rennin,  paffeii  imt  dari  gewinnen.  Wieu.  Geü.  5130 
einer  ndch  ime  rante.  Vor.  Alex,  196,  5  wie  atoivfich  er  dar 
rankte-  htlde  folgiiim  ndh  (=  folgitin  im.  vgl.  lu  dcii  Dkm. 
ar  iixv  8,  8.  hs.  fotk  git  im).  206,  6  «i  rantm  ils  mit  geaalt. 
Strarsb.  Alex."  2639  vJier  die  Iniicken  her  rante  :  den  stnen  wart 
Vit  gdth  unde  Tanten  ime  alliz  ndcli.  Jflng.  Jud.  138,  6  ^  er 
vur  die  burch  rante.  RuI.  13d,6  til  umbe  er  rante.  204,  4  dö 
rant  er  aider  sh  den  stnen.  Ituth.  2771  Conitantin  dd  rande 
ah  ime  daa  mark  irhancte.  Ernst  A  ii  27  hine  ze  Franken  he  dd 
rande.  Kehr.  38,  8  iif  ain  tArllch  march  er  gesaz . .  .er  rante  hin 
»nde  her.  413,  32  si  Htm  alle  rennen  nnt  loiifen.  Gr.  Dud.  P  20 
deg  ranter  in  daz  mere.  K''  4  da  quiimtn  in  den  stunden  zvelf 
mhieh^e  getanl.  Wernhers  Mar.  2US,  39  ilerädes  der  lumbe  der 
hiez  da  rennen  umbe  al  die  sinen  wuotriche.  Laurin  641  Her  Dietrich 
aber  die  beide  ranl.  Amis  1U55  dar  iif  wart  im  vile  gdch  unde 
rante  dem  pfaff'en  nach,  in  dem  von  Haupl  aao.  citierten  verse 
Vies  attder  Stande.  Mai  114,21  der  wartmnn  wiikr  rande.  Marner 
XV  64  fr6  Ert  kamt  mit  im  ^eraiil.  Brschw.  rclir.  4912  dha 
(^  dharj  dhe  vurslen  vorgenant  quamen  alle  seere  gerant.  5467 
daz,  dhe  dba  weren  begezze^i.  retilen  nz  dher  veslen  gar  vor- 
mezzen.  7141  mit  mengem  .  .  .  ritler  unte  sarjante  dhe  mit  im 
dhazo  rante.  8064  mit  dheti  stnen  her  obermet  in  xem  hohe 
qttam  gherant.  9160  rantm  uz  von  BntnemBich.  4070  da* 
$e  ...  dhe  vigende  sachten,  so  wwm  plichl  'Iha  men  mannet  man- 
hegt  lobes  icht.  das  glosaar  erklärt  irht  als  gicbt.  diese  apharese 
von  g  (j)  wäre  aulRillig.  vielleicht  oben  (=  Oeben)  sieht  ?  4220 
comma,  4221  puncl.  4224  der  puoct  zu  streichen,  die  folgende 
zeile  in  parenthese  zu  setzen  und  darnach  comms.  4340.  wenn 
die  pfalzgraiin  sagt,  die  langen  zasvidheren  legten  Zeugnis  ab 
für  die  edele  herkunlt  des  falken,  so  werden  es  wol  die  schwant- 
fddern  sein.  Mynsinger  Von  den  falken  usw.  lehrt  (s.  7],  der 
edelste  Talke  sei  der  Sackerfalk.  in  der  heschreihun^  desselben 
bemerkt  er  allein  der  ralck  l«»  diser  zucht  halt  eltwas  einen 
hngett  schwantz.  vorher  eitlick  haissent  sg  Lnftfakken,  wann  »g 
den  Lvft  lieb  band  vnd  steigeii  koch  übersieh  in  die  Lüfft.  Terner, 
wozu  die  Tolgenden  seilen  zu  vgl.,  tr  hott  grofs  dick  starek  faß, 
vnd  die  claweti  daran  sind  grillich  scharjiff  vnd  starek.  .  .  .  dtr 
Schnabel  vast  harlt  vnd  starek.  4555  nach  gemnie»  comma. 
4&58  lies  ober  in  thon.  5010.  sollte  nnveglich,  welches  das 
glossar  Irageweise  durch  unreindtich  übersetzt,  nicht  unveUieh 
fest  sein?  vgl.  Lexer  2,  1949.  5164  mues  mit  lis.  2  bi  ni 
Aoi^er  totes  phUcht  gelesen  werden.         am  schluss  vud  0113  ist 
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das  conuna  zu  streichen.  6334  abergrunden  wäre  durch  er- 
gründen vvegschaiTen.  indessen  nur  vom  ergründen  kann  hier 
die  rede  sein,  die  beiden  hss.  haben  ja  fehler  gemeinsam 
(s.  455),  und  für  einen  solchen  halte  ich  das  ah.       6484  f 

gaph  dht  erdhe  ir  vrucht 

und  daz  wether  dhe  lucht 
unterstützen  meine  erklärung  (Zs.  19,  267)  von  Lit.  236,  36 

diene  der  erde  von  dem  lüfte 

daz  wuocker  citlicktr  gnukie, 
66 18  her  in  irgezen?  6657  doch  wigtmghe  zu  schreiben. 
vgl.  6758  wigunghe  :  junghe.  7021  daz  wart  dn  mir  vil  wol 
bericht,  im  gegenteil,  der  Chronist  sagt  ein  par  Zeilen  darauf 
dass  nicht  einmal  wer  dabei  war  ordentlich  bescheid  wisse,  mit- 
hin daz  wart  an  mir  nickt  wol  bericht.  vgl.  7016  dhes  bin 
ich  nicht  wol  bericht,  nur  comma  nach  7062:  der  mann  lag 
so  da  wie  er  gerade  über  ein  ros  nieder  gefallen  war.  7279 
nach  hs.  1  vlehe  nnte  stete  .  .  .  worben,  das  glossar  beanstandet 
das  erste  adv.  mit  recht  und  führt  durch  die  bedeutungsangabe 
'Hchentlich  ? '  auf  das  echte  vlelike,  hs.  2  flitlik  und  entsprechend 
7288  grote  flite  statt  grozer  vlehe.  7649  lies  her  scuf  daz 
dhen  vursten  balt  dha  hin  zo  dhudeshen  lande  .  .  .  dhaz  usw. 
vgl.  die  ähnliche  stelle  8731  fT.  7830  solle  statt  woUe. 

nach  7844  punct.  die  nächsten  verse  beziehen  sich  auch  auf 
7836  ff.  7913  vrowen  tren,  personification.  wol  auch  8332. 
8562  durch  dhes  grozen  windes  vre  :  me,  das  glossar  'vre  — 
vreide?^  das  würe  eine  eigentümliche  Verkürzung,  aus  vl^he 
kann  vle  werden,  aus  spehe-spe  (8315  sunder  spe  :  e),  zu  wSjen 
wehen  darf  man  we  bilden.  9337  f  *wenn  man  dort  darauf 
rücksicht  nähme  wo  sich  dank  nach  dienste  einstellen  sollte'? 
dann  stände  brochte  für  brachte,  vgl.  7815  blömen :  berömen: 
nomen  =  namenen. 

Als  anhang  zu  dieser  reimchronik  wird  s.  574  —  587  die 
lat.  Cronica  ducum  de  Brunswick  mitgeteilt,  der  sich 
8.  588  —  604  und  604—608  eine  deutsche  und  lateinische 
Chronik  des  Stiftes  SSimon  und  Judas  in  Goslar 
anschliefsen.  beide  bearbeiteten  eine  inhaltreichere  verlorene 
Chronik,  die  deutsche  geht  bis  1294.  mit  hinderen  595^29  ist 
'mit  pagen',  die  ihn  bedienen  sollten,  dies  wegen  anm.  8.  —  von 
einer  Holsteinischen  reimchronik  besitzen  wir  noch  den 
anfang,  über  die  jähre  1199 — 1231,  sowie  zwei  fragmente 
des  Schlusses,  bis  1261  reichend,  durch  einen  Auszug  aus 
dem  vollständigen  werke  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  bruch- 
stücke  bewiesen  und  die  Verbindung  unter  ihnen  hergestellt,  die 
abfassungszeit  der  Holst,  reimchr.  begrenzt  sich  durch  die  jähre 
1381  und  1433,  von  einem  Hamburger  minoriten  wird  sie  her- 
rühren,    wegen  alles  weiteren  verweise  ich   auf  Weilands   ein- 

18* 
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leituDg,  ä.  6Ü9 — 615-  die  Traginente  und  der  Au^ug  neliaufB 
die  SS.  015 — 631  ein- 

Id  deD  brucbstucben  hatte  ich  S5  r  unter  den  lest  \ia- 
wie^en.  sie  sind  glosae ,  aus  55  f  eoUtandeD.  vgl.  die  tcsan 
zu  130.  iu  angäbe  der  lesarten  zu  ISb  Eclieinl  da  febler  in 
steckeo.  35S  1'  enthallen  widerum  nur  die  glosse  tu  ?lonla- 
tcinggrbmt.  mtime  koI  2ijar  gehün  in  den  BDfaug  von  357.  — 
die  reime  sind  z.  l.  unreia,  dreifache  kommeu  mebnnats  im  be- 
ginn von  ahscbnilten  vor.  vgl.  163.  186.  239.  360.  Ober- 
schlagende,  konitige  —  Gnnctlin  —  koninge  —  gilt,   159. 

Her  Auszug  verlangt  170  wol  geendet :  h^mael,  ISg  deM^en 
:  IHiiijdalmtn .  204  Woldeatarts  :  Jara.  es  ist  das  Dattirlich  ab- 
srhwüdiung  von  Hö/rf«n«n«.  weiter  gehl  sie  Brschn.  rchr.  S609, 
«0    Urbunfi  :  Pjovohs  (Provence)  reimi.     231   lies  nltar  :  y>ar. 

Pen  schiuss  der  (exlc  bildet  die  kurze  Erzülilung  vom 
lode  kOnig  Erich  i'logpenniogs,  s.  632 f. 

Das  uuirangliche  Numeoregister  Is.  634  —  662),  eiav 
nicht  minder  mUhsame  als  dankenswerte  arbeit  dr  Holder-Eggen, 
verdient,  soweit  ich  es  prüfte,  das  lob  der  Zuverlässigkeit,  bei- 
nanien  suche  tnna  unter  deu  eigentlichen. 

Das  Glossar  bietet  mehr  als  man  von  einem  nicht  eigeot- 
hch  für  philologische  zwecke  bestimmten  special  Wörterbuch 
erwarteo  darf,  dr  Strauch  waren  wegen  der  Wichtigkeit  der 
hier  edierten  Chroniken  eingehendere  zusaaimenslelluugeit  ge- 
stattet worden,  die  einerseits  als  nachtrüge  zum  Mnd.  nh.  dauern- 
den Werl  behalten  werden ,  andrerseits  brauchbare  vorarbeiten 
fitr  dasselbe  bilden,  denn  zur  gerechten  beurteilung  von  Strauchs 
und  Weilands  leistungen  vergesse  man  nicht  dasg  währead  ibrer 
arbeiten  das  rüstig  forisc  breiten  de  werk  Schillers  und  Ltlbbeos 
durchaus  noch  nicht  so  weit  herangezogen  werden  könnt«  als  nuD 
nach  dem  jetzigen  umfange  vielleicht  schnell  voraussetzen  mochte, 
für  eine  lange  reihe  von  bucbstahen  war  es  noch  bedeutend 
mühsamer  auskunl'l  zu  finden,  unter  etlichen  ausatelluDgeu  kann 
die  arbeit  im  ganzen  betrachtet  nicht  leiden. 

Wenn  beim  adjectii)  das  masc.  fUr  fem.  eintritt,  su  w«ifo 
ich  dafür  keine  erklarung.  sehe  aber  auch  nicht  ein,  wiese  dlB 
auf  'gelehrter  Spielerei'  beruhen  soll,  das  lateinische  —  dann 
würde  mau  hei  dieser  atistegung  zunächst  denken  —  bietet  doch 
keine  analogie.  bade  H  578  ist  niclil  <=  mhd.  bot»,  sondern 
=  grbot,  'zu  etwas  treu  ihrem  gebot  folgende»,  zu  einem  treuen 
Untertanen'.  H  28  zOge  ich  bade  in  hs.  3  vor.  dort  ist  mbd. 
böte  gemeint  billeke  9.^,  24  nicht  billig,  passend,  saudern 
ziemlich,  wie  mbd.  se  mrfseu.  daiic  B  25S.  hatte  jemand 
mehr  davon  aufgeschrieben,  so  wer  is  nu  bi  datücen  blelten:  lU 
der  erinnerung.  also  plur.,  nicht  schwacher  sing.  ddr  dort 
nnit  dar  dahin  fehlen,  und  dazu  die  hemerkung  dass  nicht  nur 
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i'ür  das  erste  wort,  sondern  auch  fOr  das  zweite  da  eintreten 
kann.  zb.  B  3967.  4411.  4912.  5319.  Mazo  — *  dhar  so 
B  7143.  'dickenber  stn.  ein  dickes,  stark  mit  honig  und 
gewürzen  versetztes  hier?'  nein,  comunpiert  aus  diacinciher,  die 
latwerge  des  ingwers.  vgl.  KvMegenb.  425,  34.  es  fehlt 
digere  adv.  sorgfältig  108,26.  ebenso  don  dhan  stf.  Span- 
nung, anstrengung  B  4609.  nicht  esch  stm.  aufforderung^ 
sondern  esche  stf.  der  Zusammenhang  könnte  darauf  bringen 
dass  gartkot  B  3790  etwas  wichtigeres  sei  als  gartenhäuschen. 
das  worl  ist  vielleicht  aus  dem  romanischen  zu  eridären.  ge- 
flogen schwv.  fehlt,  mir  getioget  an  mit  dat.  genug  haben  von 
B  785.  herte  herz  hat  B  785  die  bedeutung  verstand, 
unter  hosen  :  *hi  defk  hassin  uf  hangen,  an  egnen  galgen  hefigen 
bi  den  Hessen  bei  den  hosen  dh.  kopfüber  aufhängen.'  hasse 
hesse  ist  mhd.  hahse  hehte.  unter  io  starke  Verwirrung,  augen- 
scheinlich dadurch  veranlasst  dass  die  hss.  bisweilen  j  setzen. 
io,  daneben  auch  iu,  zb.  E  350,  bedeutet  immer,  aber  auch,  was 
nicht  augegeben,  an  vielen  stellen  irgend  einmal,  je.  dass  205,  2 
lUiqne  durch  io  übersetzt  ist,  wäre  besser  verschwiegen,  denn  die 
übertraguug  ist  ungenau,  io  ist  nie  versicherungspartikel ,  son- 
dern diese  fupction  hat  jo.  wenn  aber  nachher  unter  J  *ja  jo 
vor  zahlen  je'  angeführt  wird,  so  steckt  darin  abermals  ein  fehler 
und  Verwechselung  mit  ia  io  <>»  te.  die  nachlässigkeiten  der 
hss.  musten  im  glossar  gekennzeichnet,  nicht  fortgepflanzt  werden. 

das  pari,  irclart  kommt  nicht  von  irelaren,  sondern  von 
ircleren,  mhd.  erkheren.  B  5376  dhes  palanzgreven  scutzen 
tmz  an  de  not  zucte^i  ir  armbmst.  dies  7iot  enthält  das  glossar 
nicht,  es  ist  mhd.  nnz  stf.  Vorrichtung  an  der  armbrust  zum 
spannen  der  sehne.  Lexer  2,  126.  obermittes  soll  B  155 
vermittelst  bedeuten,  es  heifst  dort  150  ff  von  Bmneswich  dhen 
edelen  stam  ,  .  .  her  ist  tounderlich  gewaxen  v&fi  zwen  wurzelef^ 
HZ  gesprozzen  U7id  hat  sich  obermittes  ir  geslozzen,  daz  her  is 
wurten  wider  eyn,    mithin  'in  der  mitte  über  ihnen'  (vgl.  2586  ff). 

*ortelich  adj.  äufserst.  orteliche  zit  der  jüngste  tag  B  3899.' 
letztere  Übersetzung  ist  richtig,  doch  steht  ortelich  für  ortellich, 
mhd.  urteillich,    wahrscheinlich  auch   ein   anklang  an  Wolfram. 

ich  vermisse  sein  don,  welches  doch  nicht  ohne  weiteres 
verständlich    ist.  'tit   der   sieht    (tempus   visitationis ,    des 

schauens,  der  erkenntnis)'.  das  glossar  macht  denselben  fehler 
wie  die  Sachs,  weltchr.  visitare  bedeutet  nicht  dasselbe  wie  vi- 
dere.  'vielmehr  zeit  der  heimsuchung'  hätte  erklärt  werden 
müssen.  sprachns  stn.  cloaca  82,  5  fehlt.  eine  so  auf- 
fällige Schreibung  wie  üyg^^^och  ouch  101,29  war  anzuführen. 

zu  vort  vorwärts  gehört  so  vort  (nicht  sovart)  daz  B  5992 
so  weit,  SO  sehr  dass;  zu  vort  alsbald  also  vort,  besser  al  so- 
vort  oder  alsovort  H  173  sogleich.  vnlherden  schwv.  aus- 
dauern   FI  590   mangelt.         unter  Wortstellung  konnte  noch 
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mehreres  ans  fi  lieigel>rHchl  werden.  2260  grevf  llennan  an 
dher  »nilt  toas  beviin  ilhes  grfven  lodes  von  Lacke,  nach  Wei- 
laaiis  anm.  schlierst  sich  da;  an  die  Sachs,  wellchr.  s.  '209,  IG, 
B  2330  ao  Hhes  koninge»  habe  von  DenemaHteii.  3S46  nach  Oher 
krontn  durch  das  langken.  43S7  ue  her  keystrltther  geaati 
(dh.  des  kaisers)  sinem  svagere  irworba  hulde.  45S4  dho  liher  akt 
von  Snattsmick  an  almosen  dhen  nastm  winther  vnle  vasteti .  .  . 
helle  wlknbraclit.  5272  dh«  dher  vesten  holten  Cobie.  7&6ä 
egnm  grostn  hob  leyte  zo  Meytiae  wile  richf.  die  f^lle  ^ehiirea 
nicht  alle  unter  dieselbe  categorie  welche  Strauch  helc^eti  wollt«; 
aber  wozu  diese  heschränkung  ? 

in   lüblidisier  weise  ist  die  reihe   der  Deutscheu  Chroniken 
l>egouüeu.     die  bearbeiter  der  folgenden  biinde  dürfeB  xufriedeo 
sei»,  wenn  sie  hinter  ihrem  Vorgänger  nichl  lurilckbleiben. 
Sirali-liiirj,  5.  I.  TS.  Max  RotDliiM. 


n  WiUirBiDS  deutaclier  panphraM  des  Hohen 
Strnfaburg,  Trübtii-r, 

Die  ai'beil  zerfallt  in  zwei  ungleiche  teile,  in  cap.  i^iv 
erörtert  der  Verfasser  eingehend  das  verhältDis  der  baadschrißen. 
cap.  V  haudelt  von  deu  Voraussetzungen  fUr  die  lltterarische  tSlig- 
keit  Williratns,  von  seiner  Stellung  zu  den  vorgangeru ,  seinen 
quellen,  seiner  originaliltlt. 

Eine  genealogie  der  Williranihandschrifteu  war  Us  jetat 
uichl  versucht,  um  so  freudij^er  hegrüfseu  wir  die  vorliegende 
abhaudluog,  iu  der  zum  ersten  mal  das  ganze  bedeutende  bisher 
bekannte  material  verarheiCet  iül.  die  uotersucbung  ist  klar  ge- 
fühn  und  zeugt  von  eindringendem  Verständnis,  besonuenheit  und 
methodisch  geschultem  blick. 

Von  verschiedenen  seilen  sind  dem  Verfasser  collatioueii  und 
absebriften  zur  Verfügung  gestellt  worden,  im  ganzen  wurden  17, 
zum  weitaus  grOfseren  teile  vollständige  bandecbririeu  henutet, 
die  sich  auf  dag  elfte,  deu  Übergang  vom  elften  zum  zwAlften, 
das  XRüirte  und  zwölfte  bis  dreizehute  Jahrhundert  verteilen. 

ABL  (Leyden,  Üresku,  Lambach)  lagen  uacb  den  abdrucken 
bei  HolTmann  und  vdllagen  vor.  am  reichsten  bat  Scherer  material 
beigesteuert:  coilatiouen  von  CIIJKP  (Ebersberg-Mtlncheu,  Trier, 
München.  Krenismünster,  Kaisersheim  -  München).  G  (Loiidon) 
wurde  nach  collationeu  von  Sievers  und  Bächtold,  F  (Rom)  nach 
einer  abschrilt  von  ODziobek  benutzt,  von  CO  (Eherälterg- 
Mdnchen,   Einsiedeln)  standen  vollständige  abschrillen  BächloldB 
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ZU  geböte,  DEMNO  (die  Frehersche  handschrift,  Monsee-Wien, 
Stuttgart,  Wien,  Einsiedeln)  sind  vom  Verfasser  selbst  teils  ver- 
glichen teils  abgeschrieben,  demnach  lagen  aufser  G  noch  CO 
doppelt  vor.  die  kenntnis  von  Q  (Zingerles  fragment)  verdankt 
Seemüller  prof.  Steinmeyer,  von  R  (fragment  der  Innsbrucker 
Universitätsbibliothek)  prof.  IVZingerle. 

Eine  genaue  nachprüfung  und  ein  eingehen  auf  einzelheiten 
wird  erst  möglich  sein,  wenn  die  bereits  unter  der  presse  be- 
findliche ausgäbe  Seemüllers  erschienen  ist.  ich  beschränke  mich 
daher  vorläufig  darauf,  kurz  den  gang  der  Untersuchung  zu 
skizzieren. 

Die  ganze  masse  der  handschriften  —  abgesehen  von  QR  — 
zerfällt  in  zwei  gruppen:  RCEFGHJKLMNOP  und  AD.  A  und  D 
sind,  jedes  selbständig,  direct  aus  dem  archetypus  X  geflossen, 
zwischen  X  und  der  gruppe  R  —  P  wird  ein  mittelglied  Y  an- 
genommen, die  handschriften  der  vorläge  Y  sondern  sich 
widerum  in  zwei  classen:  REGHNOP  «»  classe  *R  und  CFJKLM 
=  classe  *C. 

In  *  B  zwei  gruppen :  GNO  und  RHP  (das  fragment  E  bietet 
keine  anhaltspuncte).  GNO  haben  gemeinsame  fehler,  sie  gehen 
auf  eine  vorläge  zurück,  die  nicht  *B  sein  kann,  sonst  müsten 
sich  die  fehler  auch  in  BHP  finden,  folglich  ist  zwischen  *B 
und  GNO  ein  mittelglied  y  anzunehmen.  NO  stellen  sich  mit 
34  Varianten  gegen  G,  G  stimmt  mit  den  übrigen,  also  gemein- 
same fehler  in  NO.  G  und  NO  sind  selbständig  aus  y  abzuleiten 
und  zwar  G  direct  aus  y,  NO  über  ein  mittelglied  o,  N  und  0 
sind  unabhängig  von  einander  aus  6  abgeschrieben,  zwischen 
*B  und  BUP  wird  ein  mittelglied  ß  angenommen,  aus  /?  leiten 
sich  selbständig  R  und  P  ab,  H  ist  über  ein  uns  nicht  erhaltenes 
mittelglied  aus  R  abgeschrieben. 

Die  classe  *  C  sondert  sich  in  CFJKL  und  M.  in  fast  allen 
belegstellen  stimmen  *R  und  A  mit  M,  fast  alle  lesarten  von  M 
müssen  demnach  in  *C  gestanden  haben,  aus  *C  stammt  einer- 
seits M,  andrerseits  die  gemeinsame  quelle  von  CFJKL  {tx).  in 
letzterer  gruppe  stellt  sich  F  mit  19  Varianten  gegen  CJKL,  in 
fast  allen  Varianten  stimmt  F  mit  M  und  *BA,  a  muss  an  den 
betrcfTenden  stellen  dieselben  lesarten  gehabt  haben,  wie  F,  CJKL 
und  F  sind  getrennt  aus  a  abzuleiten,  in  der  gruppe  CJKL  ist 
K  sicher  aus  C  abgeschrieben,  in  K  und  L  finden  sich  gemein- 
same fehler,  folglich  müssen  beide  gleiche  quelle  haben;  die 
quelle  von  K  ist  aber  C,  in  ihr  sind  jene  fehler  nicht  vorhanden, 
folglich  ist  L  aus  K  abgeschrieben.    J  stammt  unmittelbar  aus  C. 

Einzelheiten  der  Untersuchung  werden  sich,  wenn  erst  die 
ausgäbe  Seemüllers  mit  dem  vollständigen  kritischen  apparat  vor- 
liegt, vielleicht  anders  stellen,  das  gesammtbild  der  Überlieferung, 
wie  es  siclr  dem  Verfasser  ergibt,  wird  wol  als  richtig  bestehen 
bleiben,     es  ist  folgendes: 


fiEEMfu.en  i'ie  hamischriptf.5  hii.lib.*!IS 


I.  H 

AD  küunen  »egvu  ihier  iiiangtlhafteu  beschafft uli dt  iiiclit 
zu  griiDÜi'.  gelegt  wurden,  es  bleil>eD  die  das»!it  *U  uad  *C. 
in  38  fälleu  stehen  (;icl]  *B  und  *C  gegenüber,  io  12  davou 
sldit  aicL  A  zu  *B,  Ju  allen  übrigen  zu  *C,  folgUcb  ist  in  "C 
der  lext  \  besser  Überliefen,  als  in  *B.  süminllidie  26  lesurtvo 
der  das&e  A*C  sind  in  den  lext  zu  nebnieii.  iu  *C  bat  a  eine 
reihe  neuer  varianleu  gegea  M^BAD,  die  l'eblerbart  und  uicbl  in 
den  text  zu  seizcn  siud.  als  allgemeines  kriliscbi;s  princip  er- 
gibt sieh  schlieTslicb :  'man  folge  (auch  im  dialecl)  dem  aus  C 
und  P  sich  (TgcbcDden  texte  a,  so  lange  nicht  die  v<u:einigleii 
texte  von  A*U  oder  AD'U  oiter  äD*BM  widersprechen;  ver- 
einzelter gegensatz  bloTs  der  haudscbrift  A,  oder  D,  oder  M  oder 
blor«  der  cJasse  *B  ist  durchaus  unv'Urksam.' 

Für  die  quellenuutersuchung  hnt  Sdierer  bereits  die  bahn 
gebrochen,  in  seinem  Leben  Williraius  (Wiener  silzungeberichl« 
bd,  I>3  s.  291  IT]  ist  llaimo  von  Halberstadt  als  bauptquelle  nadi- 
gewiesen,  iu  cap.  v  gibt  Seemtlller,  von  Bcda  ausgehend,  su- 
nadist  eine  Übersicht  Über  die  commenlare  zum  Hohen  lied,  die 
l'Ur  Williram  und  seine  quelle  liauptsDchbch  iu  hetraclit  komnieu. 
L-s  wird  unter  anderem  zum  ersten  mal  darauf  aufmerksam  ge- 
inadit  dass  AIcuins  cummcnlar  vüllig  eins  ist  mit  der  dem  Isidor 
tu  geschriebenen  ausleguug  des  Hohen  liedes,  ebunso  dass  das 
unter  Caggjodors  nanieu  überlieferte  werk  identisch  ist  tuil  Haimoa 
commentar.  seit  dem  erscheinen  der  Hisloire  litteraire  de  la 
France  wird  der  commentar  dem  Haimo  ab-  und  dem  BBini- 
gius  von  Aujcrre  zugesprochen,  Seeniüller  revisdiciert  ibo  dem 
Haimo.  neben  Beda  als  bdU|tt<|U(-lle  weist  der  Verfasser  tut 
Haimo  noch  diu  benulziing  des  echten  Cre(;or  (nach  Beda  Itb.  nO 
und  des  Angelumus  nadi.  als  (|udleu  Willirams  ergeben  sich 
neben  Haimo  Beda,  der  echte  Gregor,  Akuin,  Aiigdomus.  die 
abbaadlung  schliel'st  mit  heoliachtungen  über  die  UUerarisdie 
persünlidikeit  uud  eigeuari  Willirams,  die  teils  eine  besUtigustg, 
teils  eine  ergitnzuiig  der  ausTülirungeu  Scherers  aao.  bilden. 

Wir  scheiden  von  der  arhdt  Seeoiüllers  mit  dem  imusdie 
dass  ihr  recht  bald  die  ausgäbe  folgen  mOgc,  zu  der  er  sieb  iu 
vollem  mafs«  vorbereitut  und  belobigt  gezeigt  hal. 

Erlangen  im  jaiiunr  1S7^.  Ai.brkcht  Wjininni.  ' 
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Am  8  Tebriiar  1877  starb  in  Halle  a,S.  an  den  folgen  einer 
aiigenoperation  der  Leipziger  verlagsbuchhändler  Salomon  Hirzel. 
die  hervorragende  Stellung,  welche  der  verstorbene  unter  den 
buchhändlern  Deutschlands  einnahm  und  die  grofsen  Verdienste, 
die  er  sich  um  die  deutsche  litteratur,  insbesondere  um  die 
kenntnis  Goethes,  erworben  hat,  rechtfertigen  dass  auch  in  diesen 
blättern  seiner  stillen  und  fast  allzubescheidenen  Ultigkeit  ein 
ehrendes  andenken  gestiftet  werde,  wenn  es  die  aufgäbe  einer 
lilr  die  nächste  zeit  vorbereiteten  gröfseren  publication  sein  wird, 
ein  vollständiges  und  alle  die  zahlreichen  beziehungen,  in  denen 
er  stand,  umfassendes  lebensbild  Hirzels  zu  entwerfen,  so  sollen 
hier  nur  die  hauptmomente  seines  lebens  wie  seiner  buchhänd- 
lerischen und  litterarischen  tätigkeit  kurz  in  erinnerung  gebracht 
werden. 

Salonion  Hirzel  war  am  13  februar  1804  in  Ztlrich  geboren, 
er  war  der  jüngste  von  4  söhnen  des  Chorherren  und  pro- 
fossors  der  philosophie  am  Carolinum  zu  Ztlrich  Heinrich  Hirzel 
(176G — 1S33),  der  sich  durch  den  in  3  autlagen  erschienenen 
roman:  Eugenias  briefe  an  ihre  mutter  (Zürich  1809  —  1820, 
3  teile,  3  aufläge  Zürich  1819 — 1820,  davon  auch  zwei  Wiener 
nachdrucke)  und  durch  die  herausgäbe  der  briefe  Goethes  an 
Lavaler  (Leipzig  1833)  in  weiteren  kreisen  bekannt  gemacht  hat. 
von  dem  ebenso  durch  gemütvolles  wesen  wie  durch  geist  und 
wiiz  ausgezeichneten  vater  (der  auch  noch  anderweitig  schrift- 
stellerisch tätig  war,  vgl.  Goedeke  GR  m  165,  und  zu  den 
eifrigsten  mitarbeitcrn  atn  Stuttgarter  morgenblatt  gehörte,  be- 
sonders während  der  zeit,  da  dasselbe  unter  Therese  Hubers 
leitung  stand),  hatte  der  jüngste  söhn  gerade  diese  eigenschaften 
in  vorzüglichem  mafse  geerbt:  noch  bis  ins  hohe  alter  war  die 
originelle  mischung  von  herzensgute  und  schalkhaftem  humor, 
von  gemiitliclikeit  und  scharfem  oft  schneidigem  witz  ein  grund- 
zug  seiner  liebenswürdigen  persönlichkeit. 

Nachdem  Salomon  Hirzel  die  schulen  seiner  Vaterstadt,  zu- 
letzt das  damals  sogenannte  collegium  humanitatis  mit  auszeich- 
nung  absolviert  hatte,  kam  er,  im  herbste  1823,  um  den  buch- 
handel  zu  erlernen  in  das  haus  und  die  handlung  GAReimers 
(t  1842)  in  Berlin,  eine  reihe  wichtiger  und  bedeutender  Ver- 
bindungen knüpfte  sich  hier  für  Hirzel  an.  das  Reimersche  haus, 
welches  schon  vor  den  freilieilskriegen  der  sammelpunct  der 
Heutschen  patrioten  gewesen  war  (Reimer  selbst  hatte  1813  als 
märkischer  landwohrmann  unter  Putliz  im  leide  gestanden),  war 
auch  in  den  jähren  der  reaclion  der  vcreinigungspunct  für  die 
freisinnigen  elemente  der  preufsischen  liauptstadl  gebliehen;  hier 
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verkehrte  ztidpm  «ine  anzahl  der  litterarisctieii  lieruhmüieilpo 
Berlins,  Schleiermacber,  Chamisso,  Varuhagen,  liumanuel  Bekker, 
welclier  damals  Hirzel  ein  privalissimum  über  Demosllieiieä  las; 
hier  hestaud  ein  lebhaüer  teils  persitDlicher  teils  brieflicher  ver- 
kehr mil  Ernst  Moriz  Arndt,  der  Reimer  unter  seine  Ireuesien 
Freunde  zählte,  hier  waren  nach  uordea  und  nach  Süden  zahl- 
reiche {jolilische  und  lltlerariscbe  Verbindungen  angeknüpft,  nie 
der  verlagEcatalog  der  Reimerschcn  buchbandlung  aus  jener  zeit 
Kur  genttge  darlul.  wenn  so  der  Junge  manu  das  geistige  leben 
und  das  Interesse  fiir  die  litleralur,  welches  im  väterlichen  haiuse 
'zum  grünen  schloss'  in  Zürich  geberscht  hatte,  nicht  nur  wider- 
fand sondern  gesteigert  und  erweitert  sah,  so  war  ihm  auch  i»» 
glück  bescbieden,  hier  gemUÜicb  festen  boden  zu  fassen,  in 
Berlin  lernte  er  in  traubcbem  freundeskretse  Karl  Baedeker,  den 
nachmaligen  begründer  der  berühmten  reisebandbucber,  der  Hirzel 
zeit  lebens  der  Ireueste  genösse  blieb,  kennen  und  lieben,  in  der 
jüngsten  lochter  aber  Reimers  und  seiner  trefflichen  edeln  gattin 
(welcher  GFreylag  in  den  Bildern  aus  der  d.  vergangeuheit  f(lr 
ihre  aufopfernde  lätigkeit  in  den  befrei ungskriegen  ein  ver- 
dientes denkmal  gesetzt  hat)  war,  wie  es  in  einem  briefe 
Hirzels  aus  damaliger  zeit  au  eineu  seiner  brüder  lautet,  gleich- 
sam 'ein  gebild  aus  himmelshohen'  vor  ihn  geti'eteg.  an  Annq 
Beiiner  richtete  der  blauäugige  blondlockige  jüngUng,  der  im 
frilhjahr  1S27  Berlin  verliefs  und  in  die  Wintersche  bnchfaanA- 
lung  in  Heidelberg  eintrat,  eine  reihe  sinnvoller  nud  schöner 
gediclite;  als  er  aber  ISBfl  in  Verbindung  mit  Reimers  allestem 
söhne,  Karl,  die  bekannte  Weidmann  sehe  huchhandlung  in  Leipiig 
tlheruonimen  hatte,  ward  die  geliebte  und  liebenswerte  seine 
treue  gattin,  mit  der  er  in  gl  tickliebster  ehe  gelebt  bat. 

Wie  in  Berlin,  so  halte  Hirzel  auch  in  Heidelberg  eifrig 
Vorlesungen  an  der  Universität  gehört,  wobei  ihm  die  grftudlicben 
philologischen  kennlnisse,  die  er  sich  in  seiner  heimal  (besnnders 
unter  seinem  lehrer  JHBremi)  erworben  hatte  und  die  er  iiutner 
für  eines  der  haupterfordernisse  einer  tüchtigen  buctihandleri*chen 
bildung  hielt,  von  grofsem  nutzen  vraren.  und  wie  er  bereits 
als  junger  studcnt  und  mitglied  des  Zofinger  Vereines  in  ZDritJl 
eine  beschreibung  des  jabresfestes  dieses  Vereines  von  1822  in 
der  Züricher  zeitung  hatte  drucken  lassen,  so  liefs  er  in  Heidel- 
berg auf  den  genannten  ersten  scbrirtslelleri sehen  versuch  einen 
zweiten  folgen,  es  waren  drei  erzlihlungen  in  Hebels  manier, 
der  immer  zu  Hirzels  lieblingsautoren  gehörte  und  aus  dessen 
Rheinland  ischem  liausfrennd  er  noch  nach  langen  jähren  mit  be- 
sonderer Vorliebe  im  kreise  seiner  famJlie  —  unnachahmlich  in 
ton  und  miene  —  vorzulesen  pflegte,  diese  erzählungen  (von 
denen  übrigens  die  dritte  nicht  eigner  eilindung  ist,  sondern 
einer  Zschokkegchen  schrift  entnommen  scheint^,  sind  gedruckt 
in  Neuer  bürger   und  hauernfrcund  oder  grol'slieniogl. 
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privilegierter  landwirtschaft  und  geschichtkalender  auf  das  jabr 
Christi  1828,  Heidelberg,  Winter,  und  betitelt:  Aus  England. 
Noch  eine  geschichte  vom  Schwager.  Scblussstück  oder  schickts 
weiter. 

Mit  der  übernähme  der  Weidmannschen  buchhandlung  in  Leip- 
zig, ^  die  unter  ihren  neuen  besitzern  rasch  den  alten  ruf,  dessen 
sie  in  früheren  Jahren  genossen,  widergewann,  war  für  die  beiden 
Verleger  der  eintritt  in  zahlreiche  geschäftliche  Verbindungen  und 
beziehungcn  zu  den  Vertretern  der  Wissenschaft  und  der  schönen 
iitteratur  gegeben,  in  ihrem  Verlage  erschien  seit  1833 — 1838 
der  von  AvChamisso,  GSchwab,  FvGaudy  herausgegebene  Deutsche 
musenalmanach ,  welcher  die  ersten  dichterischen  talente  des 
damaligen  Deutschlands  in  sich  vereinigte  und  welcher  dann 
wider  die  weitere  geschäftliche  Verbindung  mit  Anastasius  Grün, 
FRückert  ua.  gebracht  hat.  auch  in  anderer  beziehung  wurden 
grOfsere  Unternehmungen  für  die  nächsten  jähre  ins  äuge  gefasst: 
das  grofse  Sammelwerk  der  exegetischen  handbücher  zum  alten 
und  zum  neuen  testament  war  eine  der  ersten  dieser  Unter- 
nehmungen, zu  deren  glücklichem  gelingen  das  feine  urteil 
SHirzels  und  seine  schon  damals  zahlreichen  persönlichen  be- 
ziehungen,  besonders  auch  die  immer  lebendig  gebliebenen  Ver- 
bindungen mit  der  Schweiz,  wesentlich  beitrugen:  de  Wette  in 
Basel,  Ferd.  Hitzig  in  Zürich,  LHirzel  (der  1841  als  professor  der 
theologie  in  Zürich  verstorbene  bruder  Salomons,  geb.  1801)  waren 
die  ersten  autoren,  die  für  das  Handbuch  gewonnen  wurden,  an 
welches,  als  eine  art  von  ergänzung  desselben,  später  die  trefflichen 
kircliengeschichtlichen  Schriften  KRHagenbachs  in  Basel  sich  an- 
schlössen, eine  zweite  grofse  Unternehmung  war  die  Sammlung 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen  an- 
merkungen  (herausgegeben  von  MHaupt  und  HSauppe;,  deren 
Vorbereitung  in  die  mitte  der  vierziger  jähre  fällt  und  welcher 
dann  jene  reihe  von  handbüchern  ^zum  lebendigeren  Verständnis 
des  classischen  altertums'  folgte,  die  1853  so  glänzend  mit 
Mommsens  Römischer  geschichte  eröffnet  wurde,  indessen,  es 
ist  natürlich  hier  die  absieht  nicht,  auch  nur  die  gröfseren  Unter- 
nehmungen alle  namhaft  zu  machen,  die  im  laufe  der  jähre  dem 
Verlage  der  Weidmannschen  buchhandlung  zu  neuer  zierde  wurden 
und  die  ebenso  sehr  von  der  einsieht  der  Verleger  in  die  wissen- 
schaftlichen bedürfnisse  des  publicums,  wie  von  dem  scharfen 
blicke  für  eine  bestimmte  wissenschaftliche  aufgäbe  auch  immer 
den  rechten  mann  zu  finden,  Zeugnis  ablegten. 

Es  galt  jedoch  nicht  nur  die  rechten  leute  ausfindig  zu 
machen,  es  galt,  sie  zu  gewinnen,  festzuhalten,  anzutreiben  und 
zu  unterstützen.  Hirzel  verstand  das  alles  aufs  beste,  wie  jeder- 
mann weifs,  der  mit  ihm  in  geschäftlicher  Verbindung  gestanden 

»  hier,  in  Leipzig,  war  Hirzels  ältester  bruder  (1794—1943)  seit  1816 
paslor  der  reformierten  gemeinde. 
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hat.  Jacob  Grimm  bat  es  einmal  ölTeDdiirh  ausgesproclii^ri  iiud 
Eduard  Bocking,  Hirzels  Idogjabriger  vertrauter  rreuud,  in  der 
lustigen  dedication  derGpisiolae  obscuroruni  virorum  <  Leipzig  1858} 
wiizig  genug  darauf  angt^spielt.  von  anfang  au  kam  diese  feine 
kunst  dem  Verlage  Hirzels  zu  statten  und  die  deutsche  litleralur 
verdankt  ihr  eine  anzalil  sehr  bedeutender  werke,  ilarunter  Daht- 
fflanns  Revolutionen  und  das  Wflrlerbucti  der  brdder  Grimm. 

ASpringer  im  Leben  Dahlmanns  (Leipzig  1870 — )872i  hat 
des  eintHsslicheren  dargelegt,  wie  nach  der  gewaltlat  des  kSnigs 
von  Hannover  im  jiihre  1837  die  'Göltinger  sieben'  ihres  nmtes 
entsetzt  und  aus  dem  lande  vertrieben  wurden  und  wie  in  Leipzig 
der  GltttJnger  verein  entstand,  zu  dessen  gründen)  (zehn  an  der 
zahl)  »eben  Karl  Reimer  Salomon  Hirzel  mit  seinem  bnider 
Caspar  (f  1866)  gebarte,  es  war  der  zweck  dieses  Guttinger 
Vereins,  der  despotischen  wlllkilr  gegeuflber  die  Treie  männliche 
nberzetigung  und  die  treue  an  eiti  und  gesetz  und  recht  lur 
geltuug  zu  bringen  und  den  ihrem  schwüre  getreuen  bis  zum 
eintritt  iu  eine  ihrer  wdrdige  Uttigkeit  aus  privatmilteln  die  ein- 
hUnfte  zu  sichern,  deren  sie  verlustig  gegangen  waren,  als  Dahl- 
niauu  nach  kurzem  aufeuthaU  in  Cassel  vun  dort  nach  Leipzig 
gekommen  war,  begrt)ndete  sieb  dagelbst  die  innigste  persönliche 
freiindschaft  mit  Hirzel,  einem  der  allertütigslen  im  GOtlinger 
venine;  und  als  der  vertriebene  zu  anfang  der  vierziger  jähre 
in  Uonu  eine  neue  statte  der  wttrksamkeit  gefunden  und  unter 
grolsem  beifall  seine  vorlesunfteu  Über  englische  geschichle  «i 
halten  begonnen  hatte,  war  eines  tages  unter  seineu  zuhOrern 
auch  Hirzel.  der  ulshald  Dablinann  zu  bewegen  wüste,  diese  Vor- 
lesungen für  den  druck  zurecht  zu  legen,  so  entstand  das  buch 
Die  englische  revolution,  dem  bald  darauf  die  gescbichlt-  der 
franzfisischen  revolution  folgte,  beide  werke  unter  dem  gemein- 
samen tilel  Zwei  revohitionen  widerholl  in  grofsen  aullagen  ge- 
dnickt  und  Mr  ihre  zeit  aU  muster  gründlicher,  freisinniger, 
populitrer  gescbichlschreitiung  epochemachend;  tendenziös,  wenii 
man  will,  aber  von  einer  lendenz,  die  fllr  den  poliliker,  (1er 
damals  zu  erzählen  hatte,  wie  die  nachbarvolker  der  Deutschen 
zu  recht  und  freiheit  kamen,  die  allernatdrlichste  von  der  weit 
und  wol  zu  rechtfertigen  war. 

Es  war  keiue  leichte  Sache  damals  den  druck  solcher  werke, 
wie  der  Dahlmannschen  Revolutionen  tu  übernehmen,  die  cenaur 
in  Sarhsen  suchte  jede  nur  einigermafsen  politisch  verdachtige 
litterarische  kuudgebuug  zu  unterdrücken,  insbesondere  war  die 
DogeDBunte  'nachcensur'  die  grOste  chicanc  der  verlegen  in  der 
'Petition  des  Vereins  der  buclihüudler  zu  Leipzig  an  die  hohe 
zweite  kammer  der  sächsischen  Standeversammlung,  als  raa- 
nuscript  fUr  die  mltglieder  der  hoben  slündeversammluiig  ge- 
druckt.' 0.  o.  u.  j.  (Jan.  1843),  iäi  Ober  diese  zustSude  sclürf 
und    deutlich    gesprochen.      Salomon    Hirzel,    denn   er   ist 
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der  Verfasser  der  petition,  schreibt  daselbst  folgendermafseD 
(s.  10.   12.  13): 

'Der  versunkeue  zustand,  in  dem  sich  gegenwärtig  die  presse 
und  der  buchhandel  in  Sachsen  befinden,  rührt  zunächst  von  der 
presspolizei- Verordnung  vom  13  october  1836  her,  diesem  be- 
klagenswerten erzeugnis  eines  auf  die  höchste  spitze  getriebeneu 
bevormundungs-  und  controlierungssystemes ,  das,  wenn  es  nur 
mittel  und  wege  wüste,  auch  die  unausgesprochenen  gedanken 
und  den  atemzug  des  menschen  unter  die  beaufsichtigung  des 
Staates  zu  stellen  bereit  wäre.' 

'Wer  darf  es  in  abrede  stellen  dass  kein  gesetz  und  keine 
Verordnung  von  allen,  die  seit  1830  erlassen  worden  sind,  zu  so 
viel  teils  laut  gewordenem  teils  im  stillen  genährtem  mistrauen 
und  misvergnügen  veranlassung  gegeben  und  fortdauernd  veran- 
lassung gibt  als  die  erwähnte  presspolizei -Verordnung?  und 
welchen  inneren  wert  muste  dieselbe  besitzen,  da,  als  es  sich 
um  ihre  ausführung  handelte,  der  regierung  keine  andere  wähl 
blieb,  als  unverzüglich  eine  bedeutende  zahl  der  wichtigsten  be- 
st immungen  theils  aufzuheben  teils  umzuändern,  weil  damals  tat- 
sachlich (so  unglaublich  es  auch  klingt)  der  fortbetrieb  des  buch- 
handels  zu  Leipzig  in  frage  gestellt  war.' 

'Keinem  mitgliede  der  hohen  Ständeversammlung  kann  es 
mehr  ein  geheimnis  sein,  mit  welcher  strenge  die  censur  in  der 
letzten  zeit  in  Sachsen  gehandhabt  wurde,  kamen  vor  dem 
jähr  1836  die  fälle  nicht  selten  vor,  wo  schriftsteiler  und  buch- 
liandler  aus  einem  benachbarten  grOfseren  bundesstaate  sich  unter 
die  mildere  handhabung  der  sächsischen  censurvorschriften  flüch- 
teten, so  droht  das  Verhältnis  gegenwärtig  eher  das  umgekehrte 
zu  werden,  ja  es  ist  bereits  vorgekommen  dass  die  censur  aus- 
zogen aus  einer  im  Jahr  1842  in  Berlin  gedruckten  flugschrift 
über  pressfreiheit  und  verwandte  gegenstände  das  Imprimatur 
verweigerte,  unter  dem  naiven  vorwand,  wie  es  ja  leicht  möglich 
sei  dass  die  schrift  noch  in  Preufsen  verboten  werde,  und  in 
♦»inem  gröfseren  werke  (Biographie  Witzlebens  von  Dorow)  konnten 
actenstücke,  die  auf  Russland  Bezug  hatten,  in  Leipzig  das  Impri- 
matur nicht  erlangen,  während  die  preufsische  censur  dasselbe 
ohne  anstand  erteilte,  die  Übersetzung  einer  schrift  über  schwe- 
dische zustände,  deren  original  in  Schweden  selbst  erschienen 
war,  wurde  gar  nicht  zum  druck  zugelassen,  vorzugsweise  das 
lach  der  geschichte  und  der  damit  verwandten  Wissenschaften 
ist  es,  in  welchem  die  letzten  jähre  her  die  censur  mit  einer 
ihn^s  gleichen  vergeblich  suchenden  härte  und  der  launenhaftesten 
Willkür  ausgeübt  wurde.' 

'Aber  auch  dieses  aufserordentliche  verfahren  der  censoreu 
v«»rmochte  der  regierung  noch  keine  gewähr  für  die  Unbedenk- 
lichkeit einer  schrift  zu  geben,  als  hielte  man  bei  jedem  er- 
zeugnis der   presse  die  anstöfsigkeit   für  wahrscheinlich,   genügt 
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ilie  censiir  schon   lüugst  nicht  mehr,   uebeo  ihr  lieslehl  Taclisch 
eine  zweite  oder  nach-censur.' 

'. . .  Gegenwartig  verhalt  es  sich  ilamiC  so  liass  jedes  ccdsut- 
pQicbtige  presserzeugnis  nach  erlangtem  inipritnatur  und  voll- 
endetem druck ,  bevor  dasselbe  von  dem  buchdrucker  an  den 
buchhaadler  abgeliererl  werden  darf,  behufs  der  erlaugung  des 
censtirscheines  einer  nocbmaligen  censur  bei  dem  censurcollegium 
unterliegt,  und  diese  zweite  censur  ist  erst  die  wahre  und  eul- 
scheidende,  die,  wahrend  sie  einerseits  mit  der  peinlichsten  Ungsi- 
liebkeit  die  gedruckten  bogeo  mit  dem  ceni'ierten  manuscript 
vergleicht  und  in  der  unbedeutendsten  und  allerg! eichgUlligsten 
abneichung  ein  presspoliz  ei -vergehen  entdeckt,  anderseits  sich  aa 
das  vorliegende  amtliche  imprimaiur  des  censors  nicht  kehrt, 
sonderu  die  schrift  einer  neuen,  von  anderem  standpunct  aas- 
gehenden prilfung  unterwirft,  da  wo  sie  nach  ihrer  ansiebt  »n- 
alUnde  fmdet,  im  günstigsten  falle  den  Umdruck  einzelner  Matter 
verordnet,  oft  aber  auch  —  und  dieser  fall  ist  in  den  letzten 
jähren  häufig  genug  eingetreten  —  mit  Verweigerung  des  censtir- 
scheines ungescheul  über  das  ganze  buch  die  conflscation  ver- 
hangt, ohne  dass  dem  auf  diese  weise  geschädigten,  der  sein  als 
austluss  eines  Vermögensrechtes  wolerworbenes  eigentum  zu  ud- 
bekaooten  staatszwecken  abzutreten  genütigt  wird,  die  in  §  31 
der  verfassungg- Urkunde  zugesicherte  volle  enischadigung  zu  teil 
würde,  so  ist,  wahrend  anderwärts,  wo  noch  censur  herscht, 
der  buchhandler  nach  erlangtem  imprimatur  wenigstens  das  er- 
reicht hat  dass  er  nun  ruhig  und  ohne  fernere  anfecbtung  toü 
Seite  des  Staates  sein  unternehnaen  ausführen  kann,  der  sachsische 
buchhandler  durch  die  erlangte  und  von  ihm  bezahlte  druck- 
erlaubnis  des  censors  noch  in  keiner  weise  gefördert  oder  ge- 
schlitzt, denn  wird  er  auch  durch  dieselbe  tnm  druck  des 
Werkes  induciert,  so  bleibt  er  doch  in  völliger  ungewisheil  Über 
das  Schicksal  seines  Unternehmens  bevor  nicht  die  Vollendung 
des  druckes  erfolgt  ist  und  dasselbe  der  zweiten  censur  vor- 
gelegen bat.  ja  selbst  dann  noch  geschieht  es  dass  trotz  censur 
und  recensur  noch  conflscation  über  das  unglltckliche  erzeugnis 
der  presse  verhängt  wird.' 

Mao  wird  nicht  ISugnen  künnen  dass  in  solchen  zelten  uad 
unter  solchen  umstanden,  wie  die  hier  geschilderten  sind,  mut, 
gesinuung  und  opferl^higkeit  dazu  gehörte,  der  Verleger  eines 
historischen  werkes  zu  werden.  Hirzel  inaugurierte  mit  der  ge- 
winnung Dahlmanns  für  die  Weidmannsche  buchhHndlnng  auf 
das  beste  die  richtung  auf  das  historische  in  seinem  vertage,  die 
er  später  mit  besonderer  Vorliebe  verfolgte,  und  vielleicht  war 
es  eine  art  der  geschichtschreib ung  wie  die  Dablmannscbe,  welche 
ihm  vorschwebte,  als  er,  gegeti  ende  der  fanfziger  jähre,  luem 
im  vereine  mit  KBiedermann,  die  Slaalengescbichte  der  neuesten 
zeit  begründete. 
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Aucl)  an  die  brüder  Grimm  und  zwar  sogleich  nach  der 
Göttinger  katastrophe,  wendeten  sich  Hirzel  und  Reimer  und 
legten  ihnen  die  ausführung  des  planes  zu  einem  grofsen  Wörter- 
buch der  neuhochdeutschen  spräche  ans  herz,  den  sie  mit  Moriz 
Haupt  zusammen  gefasst  hatten,  schon  im  früh  jähr  1838  ward 
durch  KRßimer  in  Cassel  der  vertrag  vorbereitet,  bald  begannen  die 
vorarbeiten  zu  dem  grofsen  werke,  dessen  erstes  erscheinen  sich 
freilich  bis  in  die  fünfziger  jähre  verzögerte,  wo  die  Weidmänner, 
wie  Jacob  Grimm  die  beiden  freunde  gerne  nannte,  sich  schon 
zu  trennen  im  begriffe  waren,  und  Hirzel  bald  unter  eigenem 
namen  eine  neue  buchhandlung  in  Leipzig  begründete  (jan.  1853).^ 

Welchen  Vorschub,  welche  diensCe  SHirzel  dem  bei  der 
teilung  des  Weidmannschen  Verlages  bei  seiner  firma  verbliebenen 
Wörterbuche  leistete,^  hat  Jacob  Grimm  in  der  vorrede  zum  ersten 
bände  rühmend  ausgesprochen,  die  worte,  in  welchen  Grimm 
Hirzels  aufopfernder  tätigkeit  für  den  druck  des  buches,  seiner 
hilfeleistung  beim  spüren  iXf  der  worte  heide,  seiner  Vertrautheit 
mit  der  spräche  und  den  dichtem  erwähnung  tut,  brauchen  hier 
nicht  vviderholt  zu  werden,  sicherlich  ist  mit  keinem  derselben 
zuviel  gesagt  und  ebenso  ist  sicher  dass  bis  in  die  letzte  zeit 
seines  lebens  keins  seiner  verlagswerke  Hirzel  so  sehr  am  herzen 
lag,  keines  so  gegenständ  seiner  liebe  und  seiner  sorge  war,  wie 
das  nach  dem  tode  der  brüder  Grimm  nun  andern  bänden  über- 
gegebene Wörterbuch,  muste  Hirzel  immerhin  schon  lange  vor- 
aussehen dass  er  bei  der  teilweise  immer  mehr  sich  in  die  breite 
ziehenden  ausarbeitung  wol  nicht  einmal  die  Vollendung  der  hälfte 
des  Werkes  erleben  werde,  er  war  stolz  darauf,  dieses  werk 
zu  den  von  ihm  recht  eigentlich  ins  leben  gerufenen  büchern 
zählen  zu  dürfen  und  rechnete  mit  Sicherheit  wenigstens  auf  den 
einstigen  dank  der  naiion. 

Ganz  mit  recht  hatte  Jacob  Grimm  in  der  vorrede  zum 
Wörterbuch  (dem  sich  die  lexicalischen  arbeiten  von  Müller  und 
Zarncke  und  MLexer  als  weitere  zierden  des  Hirzelschen  Verlages 
anschliefsen)  die  Vertrautheit  Hirzels  mit  der  spräche  und  den 
dichtem  hervorgehoben.  Hirzel  besafs  in  der  tat  eine  kenntnis 
der  deutschen  litteratur,  wie  sie  nur  wenige  besitzen,  und  zwar 
nicht  blofs  der  poetischen  litteratur  sondern  auch  der  historischen, 
der  wissenschaftlichen  usw.  und  nicht  blofs  der  neueren,  durch 
deren  kenntnis  er  zu  besonderem  namen  gekommen,  sondern 
auch  der  älteren,  in  den  deutschen  Schriftstellern  des  16  und 
17  Jahrhunderts  war  er  vorzüghch  bewandert  und  seine  bibliothek 
bewahrt  eine  menge  von  den  seltensten  drucken  aus  diesen 
Zeiten,    seine  prächtige  Sammlung  von  alten  drucken  Zwinglischer 

^  nur  die  vier  ersten  lieferuDgen  des  Wörterbuches  erschienen  noch  im 
Verlage  der  Weidmannschen  buchhandlung. 

*  die  Dahlmannschen  Zwei  revolutionen  blieben  im  verlage  der  Weid- 
mannschen buchhandlung. 
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Kctirineo.  liie  er.  in  freiiJe  Ober  die  nidergewJDDung  Slmfsliurga 
unü  \d  eriuneruug  ao  die  alle  rreunilschaft  der  Stadt  mil  deo  eitt- 
geiiDsseu,  aa  die  dortige  Universität  geschenkt  hat,  ist  nicht  das 
einzige  bUcbst  wertvolle  in  dieser  beziehung.  von  Fiscliarl.  *oa 
Grimmelähausen ,  von  Abrabam  a  Santa  Clara  ua.  besaJs  er  eine 
menge  der  wertvollsten  ausgaben,  erst  jüngsthin  hat  seine« 
exemplarg  Katzipori,  des  neben  dem  Berliner  einzigen  bekanulen. 
Wendeler  in  dieser  z^.  erwabnuiig  gelan.  dazu  eine  menge  voa 
alten  drucken  von  liedern  und  llugschriflen ,  eine  liUclist  wert- 
volle Sammlung  der  alteren  poetischen  und  historiscben  litteratur 
der  deutschen  Schweiz,  die  erzeugnisse  der  stürm-  und  drang- 
periode,  der  classiscbeu  zeit  und  der  romantik  in  den  ersten 
drucken,  teilweise  sogar  auch  aus  jener  letzten  periode  uodi 
hOcbst  kostbare  bandschrirtliclie  äcbüLze,  »ie  beispielsweise  eiue 
menge  gedichte  von  Chamisso»  eigener  band,  das  ganze  eigen- 
händige mauuscript  Plateus  Die  verhängnisvolle  gabel  ua.  Hirse) 
ward  bei  der  Sammlung  und  erweiterung  seiner  bibliolhek  Riebt 
blofa  von  seiner  eigenen  umfassenden  btlenturkenutuis  und  deia 
leinen  Spürsinn,  den  er  besars,  unlersLüLzt.  eine  grolse  aozthl 
gelehrter  freunde  war  dabei  hilfreich  und  unterhielt  in  sehen 
und  ernst  die  interessantesten  lillerarischen  beziebungen.  in 
Zürich  waren  dies  namentlich  Salomon  Vogelin  und  4acoh  Horner, 
dieser  letztere  der  älteste  und  vertrauteste  freund  Hineis,  mh 
dem  alljährlich  eine  lustige  Schweizerreise  oder  eioen  besudi 
im  pfarrhaus  am  Rheinlall  zu  mdcben  bis  in  die  letzten  jalm 
seines  lebens  zu  Hirzela  liebsten  erholungen  gehörte,  in  Leipzig 
waren  es  unter  den  buchhüudlern  namentlich  KReimer,  GWigand, 
HQariel.  WVogel  (der  'Hans  Tiro'  des  D.  museualmauacbs)  ua. 
(sie  sind  ihm  alle  im  toiie  vorangegangen);  unter  den  gelehrtea 
vor  allen  Haupl,  Jahn.  Mommsen,  Klee,  dann  Julian  Schmidt  un<t 
Gustav  Freytag,  später  Treilschke  ua.,  mit  denen  ei»  reger  ver- 
kehr bestand  und  dereu  politischer  gesinnungsgenosse  Hirzel  war. 
den  feinen  edeln  geisl,  das  reiche  wissen,  den  kostlicheo  humor 
und  die  fähigkcit,  wahre  treue  freundschaft  zu  halten,  liabeo  allit 
diese  wol  zu  schätzen  gewusl.  aus  der  Verbindung  aber  DÜt 
ihnen  gieng  für  HirzeU  verlag  und  —  mau  darf  es  sageii  — 
auch  fUr  die  litteratur  manches  bedeutende  erzeuguis  hervor,  et 
braucht  hier  nur  auf  die  ausgaben  mhd.  dichter  von  Haupt,  auf 
Treitschkes  hislorisch-politische  aufsüUi-,  auf  die  schrillen  *im 
Gustav  Freylag  hingewiesen  zu  werden,  welchem  letKlereu  z^ 
seinem  Uildern  aus  der  deutschen  vergangenheil  llirzels  belesen* 
heit  und  Rirzels  hihhotlick  die  allerbedeutendste  uotersUUXUoi 
gewahrte,  aber  auch  ihre  bescheideneren,  lustigen  denkinBler 
hat  diese  Verbindung  binterlasiien  in  den  bibliotbeken  der  freunde, 
cui'iosa,  deren  entstehungsgeschichle  heute  allerdings  kaum  mehr 
festzustellen  sein  dürfte;  Dortor  Schmossmanns  predigt  ('Dem 
bochgdahrten    herm,    herrn    Julius   Klee'   usw.      Haupt,    Jahn, 
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Mommsen,  Hirzel,  Reimer,  Wigand,  1849);  Kleine  Schriften  von 
Julius  Ludwig  Klee,  genannt  Beserich  (erster  band.  Leipzig  den 
14  august  1853.  druck  und  verlag  von  Härtel,  Haupt,  Hirzel, 
Jahn,  Reimer  und  Wigand);  Dicteria  Grilli  (^Dem  lieben  freund 
und  Vetter  in  Wien  Theodor  Georg  von  Karajan  zum  22  Januar 
1854.'  M.  n.[aupt].  S.  H.[irzel].  0.  J.[ahn]  ua.  wenn  einem 
der  wenigen,  die  aus  der  älteren  generation  von  Hirzels  Leipziger 
freunden  noch  unter  den  lebenden  sind,  vielleicht  einmal  wider 
diese  heftchen  unter  die  hände  konunen,  so  wird  er  sich  ohne 
zweifei  mit  freuden  einer  ebenso  lebhaften  als  lustigen  zeit  er- 
innern und  das  gescheite  gesiebt  des  stets  zu  allen  späfsen  auf- 
gelegten freundes  Hirzel  mit  dem  sprechenden  äuge  und  der  zu- 
gleich schalkhaften  und  treuherzigen  miene  wird  ihm  lebendig 
vor  der  seele  stehn.  doch  nicht  blofs  im  scherz,  auch  im  ernst 
war  Hirzel  mit  seinen  freunden  stets  Utterarisch  tätig:  verschie- 
dene Zeitschriften  enthalten  wertvolle  mitteilungen  von  seiner 
band,  wenn  auch  ohne  seinen  namen,  die  Grenzboten  in  frühem 
Jahrgängen,  das  Archiv  f.  litt,  gesch.,  die  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philologie  ua.  durch  ^Grobs  ausreden  der  schützen'  und  andere 
an  Haupt  gegebene  notizen  gehört  er  sogar  unter  die  mitarbeiter 
dieser  zs.  (vgl.  3,  240)  und  die  hülfleistung  an  Goedekes  Grund- 
riss  ist  von  dem  Verfasser  desselben  an  mehrern  stellen  t  bezeugt, 
dem  ebenfalls  H.s  bibliothek  die  besten  dienste  leistete. 

Aber  vor  allem  ist  hier  der  Vertrautheit  Hirzels  mit  Goethe 
erwähnung  zu  tun  und  seiner  Verdienste  um  diesen  zu  gedenken. 
Hirzel  war  in  der  tat,  was  bei  seinem  tode  von  allen  Seiten  rück- 
haltlos zugestanden  wurde,  der  gröste  kenner  Goethes;  er  war 
seit  Jahren  das  geistige  Oberhaupt  ^der  stillen  gemeinde',  die  un- 
beirrt durch  den  Vorwurf  der  abgotterei  oder  der  kleinigkeits- 
krämerei  sich  die  aufgäbe  stellt,  allen  spuren  Goethes  im  leben 
und  in  der  litteratur  nachzugehen,  um  endlich  Deutschlands 
gröstem  dichter  —  in  seinem  eigenen  volkel  —  die  volle  Wür- 
digung und  die  rechte  anerkennung  zu  verscbafi'en.  Hirzel  war 
•nicht  nur  das  oberhaupt  dieser  gemeinde,  er  hat  sie  selbst  ge- 
schaffen, zu  einer  zeit,  welche  noch  weit  entfernt  war,  einem 
solchen  unternehmen  Verständnis  oder  gar  anerkennung  entgegen- 
zubringen, tieng  er  an  die  ersten  drucke  Goethescher  schriflen 
zu  sammeln,  den  etwa  noch  vorhandenen  handschriften  derselben 
nachzuspüren,  die  beziehungen  Goethes  zu  verschiedenen  per- 
sonen  auszumitteln ,  die  etwa  im  besitze  von  reliquien  aus  der 
band  des  dichters  oder  von  nachrichten  über  ihn,  von  briefen 
aus  seiner  band  sein  könnten,  so  in  stillem,  von  den  wenigsten 
verstandenem  walten  und  würken  gelangte  er  im  laufe  der  jähre 
in  den  besitz  der  berühmten  Sammlung  von  drucken  und  hand- 
schriften, ohne  deren  Vorhandensein  es  nicht  möglich  wäre,  Goe- 

*  beiläufig  bemerkt:  iii  697  ist  *L.  Hirzels  mitteilung'  über  De  Wette 
drnckfehler,  in  S.  H.  zu  verbessern. 
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tb«E  werke  eiiut  lier  naüou   und  des  diditera  wflnlig 
lu^ebeu. 

Scbüu  aus  dem  välerliclien  banse  bradtfe  Uirzel  die  voriiebs 
für  DeulscbUnds  grösten  dichter  mit.  die  sanunJuii^  d«r  lirt«flt 
Coelbes  an  Latater  war  die  letzte  arbeit  seines  valrrs  ^eweseo, 
der  tu  deo  eifrig^teit  vervfareru  GoeÜies  in  Zürich  zlhlte.  als 
ihn  am  7  Tebr.  1633  der  lod  hinwe^ahm.  erschieoen  die  briefe 
jti  Lüfater,  die  »chun  in  druck  gegeben  ivaren.  aiil  der  vnrrede 
voD  Saiumvn  Hirzel,  die  mao  am  anraog  des  biichleins  ündel 
e«  waren,  wie  hekaunt.  bei  weitem  nichl  alle  briefe  Goelta»  an 
L3vat«r,  welche  Ileiuricli  Hirzel  zusammeagebrachl  hatte,  gonde 
hier  konnte  der  Sammeleifer  Satomons,  der  sich  scbon  in  sehr 
frühen  jähren  <zb.  durch  eine  sammluDg  der  »chrifteD  zom  jubi- 
lauu)  der  reformation  IHil)  betätigt  hatte,  neu  einselzen  iinil 
auch  »eine  verehrnng  des  dichters  sich  erweisen,  es  ist  ge- 
schehen;  die  ergänzung  des  briefwecbsels  Goethes  mit  Lavater 
»chetnl  eine  der  erateo  veraalassungen  für  SHirzel  geweseo  la 
sein,  sich  energisch  nach  weitem  Goethereliqnieu  unausefaea. 

Wie  Hineel  bei  diesem  sammeln  vom  glUck  begünstigt,  ve* 
guten  freunden  (unter  deneu  vor  allen  Eduard  Bocking.  ÜU« 
Jahn  und  Adolf  Scholl  zu  nennen  sein  dürften)  unlerslUtzl,  inr 
allem  aber  durch  seine  eigenen  forschungen  gefordert  wurde,  isl 
bekannt  genug,  bereits  im  jähre  184S  erschien  als  erste  probe 
des  erfolges  seiner  bemilbungen  das  Verzeichnis  einer  Goethe- 
bibliothek, gedruckt  bei  Breitkopf  und  Hartel  in  Leipüg,  Boni 
in  commi»eion  bei  Eduard  Böcking.  S".  72  ss.  muuo:  'jeder 
mensch  treibt  seine  liebhabereyen  sehr  ernsthaft'  Goethe,  in  der 
vorrede  zu  diesem  Verzeichnis  sagte  Hirzel:  'aus  meiner  seit 
vielen  jähren  gepflegten  und  vom  glück  und  guter  freundsohalt 
begünstigten  Sammlung  habe  ich  auf  den  nachfolgenden  blättern 
alles  was  von  Goethe  bis  zu  seinem  tode  erschienen,  sowol  was 
er  selbst  als  was  andere  heraus  gegeben,  chrouologisch  zusammen* 
gestellt,  der  Vollständigkeit  wegen ,  soweit  mir  di^e  zu  er- 
niitteln  möglich  war,  habe  ich  in  das  Verzeichnis  auch  einige« 
mit  aufgenommen,  in  dessen  besitz  meine  Sammlung  bis  jetzt 
noch  nicht  gelangt  ist.  diese  lUcken  dei^elben  zeigen  die  vor- 
gesetzten Sternchen  an,  denen,  wie  ich  fast  fürchten  muss,  der 
»•cliarfsiun  guter  und  gütiger  freuniltr,  namentlicb  des  einen  in 
Bonn  I Dllckingl,  dem  mcino  Sammlung  ein  par  ihrer  seltensten 
bestaiidleile  verdankt,  noch  eine  weitere  bedeutung  beilegen  wird.' 

'In  spiltorcr  zeit  wird  vielleicht  einem  neuen  berausgeber 
von  Goethes  werken,  dem  die  ji-tzl  vorhandenen  ausgaben  niolit 
als  muflter  erscheiuen  mochten,  dies  Verzeichnis  eiu  willkommner 
leilTaden  und  die  Sammlung  selbst  von  mancherlei  nutzen  sefn 
können,  und  wer  dann  ziunal  im  besitz  derselben  aeyn  mag, 
wird   sie  hoHenllich   solcher   Lenulzung  nicht  enUiehen  wollen.' 

Auf  dieses  Verzeichnis   folgte  IS49  zur   feicr  des  hundert- 
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jährigen  geburtstags  Goethes  das  kleine  heft,  welches  aus  der 
wertvollen  Sammlung,  die  damals  allerdings  noch  bei  weitem  nicht 
den  jetzigen  umfang  erreicht  hatte,  einige  directere  mitteilungen 
brachte:  Fragmente  aus  einer  Goethebibliothek,  zur  festandacht 
am  28  august  1849  guten  freunden  überreicht  von  S.  H.  8®. 
gedruckt  bei  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig,  dasselbe  ent- 
hielt: 1.  älteste  kritik  über  Goethe  [1769.  aus  JAHillers  Nach- 
richten und  anmerkungen  die  musik  betreffend.  Neue  lieder  in 
musik  gesetzt  von  BThBreitkopf].  2.  brief  an  Breitkopf  v.  1769. 
3.  Positiones  juris.  4.  Sehnsucht.  5.  aus  dem  Brockenbuch  1784 
(nicht  1780).  6.  brief  an  Plessing  von  1781.  7.  eine  vergessene 
recension  [Grübeis  gedichte].  8.  Carlsbader  stammbuchblatt 
herrn  Cuno.  Heuer,  da  der  mai].  9.  freundeszeugnis  über  Goethe 
von  Heinrich  Sebastian  Hüsgen,  aus  dessen  Artistischem  magazin]. 
Dass  schon  bei  der  ersten  Veröffentlichung  des  Verzeich- 
nisses (wie  bei  allen  spätem  mitteilungen  seiner  schätze)  Hirzel 
die  Veranstaltung  einer  vollständigen  und  würdigen  ausgäbe  von 
Goethes  werken  vorschwebte  und  dass  er  dem  künftigen  heraus- 
geber  derselben  mit  seinen  mitteilungen  dienste  leisten  wollte 
ist  aus  der  mitgeteilten  Schlussstelle  des  Vorworts  ersichtlich, 
wer  die  damaligen  ausgaben  von  Goethes  werken  genauerer  durch- 
sieht unterzog,  konnte  keinen  lebhaftem  wünsch  hegen,  als  dass 
endlich  einmal  an  die  stelle  des  bisherigen  etwas  anderes,  besseres 
trote.  1850  erschien  im  Cottaschen  Verlage  eine  neue  octav- 
ausgabe  von  Goethes  werken  in  30  bänden,  sie  war  im  höchsten 
grade  nachlässig  und  sorglos  gemacht,  im  Litt,  centralblatt  (1850, 
nr  4  und  nr  9  und  1851 ,  nr  2.  7.  8.  15.  22.  30.  39.  42.  49) 
erfuhr  sie  eine  scharfe  und  vernichtende  kritik.  der  Verfasser 
dieser  kritik  war  Salomon  Hirzel.  *so  wäre  denn',  sagt  der  re- 
censent  am  Schlüsse  in  seiner  sarkastischen  weise,  ^diese  schöne 
aber  unglückliche  ausgäbe  glücklich  aber  unschön  beendigt.  — 
als  Zulage  erhalten  die  abnehmer  noch  ein  stattliches  heft  von 
6  bogen,  welches  47  umgedruckte  blätter  zu  16  verschiedenen 
bänden  und  aufserdem  ein  extrablatt  mit  dmckfehlem  aus  dem 
1.  19.  20.  25.  26  bände  enthält,  dessen  bestimmung  zu  sein 
scheint,  abwechselnd  einem  dieser  bände  beigelegt  zu  werden, 
das  ist  gewis  eine  auszeichnung  wie  sie  seit  er- 
findung  der  buchdruckerkunst  noch  keinem  Schrift- 
steller zu  teil  geworden,  sie  konnte  freilich  auch 
nur  einem  deutschen  widerfahren,  aber  dassGoethe 
dafür  ausersehen  war,  ist  eine  unsägliche  schmach.' 
—  und  weiter  heifst  es:  *zum  abschiede  spricht  ref.  den  wünsch 
aus,  dass  sich  eine  gelegenheit  finden  möchte,  diese  ausgäbe  von 
G.s  werken  nach  Amerika  zu  deportieren,  damit  sie  wenigstens 
in  Deutschland  bald  in  Vergessenheit  gerate,  denn  es  wird  der 
Verlagshandlung  gewis  alles  daran  liegen,  durch  baldige  Veran- 
staltung einer  neuen,  gerechten  anforderungen  genügenden,  aus- 
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pbe  den  beweis  zu  liefern,  das»  sie  es  verdient,  iqi  besitze 
elirenvoUsten  Privilegiums  zu  sein,  das  es  im  ileulscbun  buch- 
hantlel  geben  kaun.'  allerdings  die  rechte  pereUnlicbkeit  fflr  die 
herausgäbe  von  G.s  werken  zu  finden,  auch  um  nur  den  ao- 
furderuDgen  zu  genügen,  die  man  damals  billiger  weise  stetlea 
konnle.  war  keine  leichte  sache.  Hirzel  dachte  an  Otto  Jabn.  'dea 
rechten  mann  für  die  grofse  aber  beneidenswerte  arbeit 
findig  zu  machen,  sollte  die  nächste  sorge  der  verlagsbandluuff 
seyn.  viele  mögen  sieb  fUr  berufen  halten,  sehr  wenige  Bind 
es.  ref.  glaubt,  dass  kaum  einer  es  mehr  ist.  als  der  herau»> 
geber  von  Goethes  briefen  an  Leipziger  Trennde.'  die  Cottascba 
hucbhandlung  hatte  mit  der  herausgäbe  der  in  rede  stelieadea 
ausgäbe  Ueinrich  DUntzer  beauftragt. 

Im  fnlbjabr  1S52  ei'schieu  im  verlage  der  Colta^cben  buch* 
handlnng  eine  scbrift  der  rechtferligung  gegenüber  den  gegen 
die  neue  oclavausgahe  erhobenen  aussteliungen:  'Ober  die  neus 
octavausgabe  von  Goethes  werlien  in  3(1  banden  und  für  die 
hesitzer  derselben.'  gr.  S'^.  o.  o.  u.  j.  das  Litt,  centralblatt  bat 
unterm  14  febr.  IS52  (nr  7)  auch  diese  schrifl  zur  anzeige  ge- 
bracht, wider  ist  der  anzeigende  SHirzel:  *eiD  fastnachtschen 
veranlasst  durch  die  bemerkungen  des  Litt,  cenlralblattes  Uba 
die  neue  ausgäbe  von  Goethes  werken  und  zum  gescheok  be* 
stimmt  für  die  besitzer  der  letztern.  das  stattliche  gelbe  bell 
enthalt  1)  ein  voruort  auf  2  seilen,  worin  die  JGCottascbe  buch« 
handlung  den  hrn  prof.  dr  DUnlzer  als  würklichen  und  alleiniges 
redacteur  dieser  neuen  ausgahe  dem  publicum  vorstellt.  2)  eine 
humoristische  abhandhing  von  22  selten  aus  der  eigenen  feder 
des  herrn  Dünlzer.  3)  einen  neuen  carton,  sodass  die 
Sammlung  derselben  jelzl  auf  4S  aDgewachseo  inS 
am  ende  heifst  es:  's»  ist  denn  das  ganze  nichts  als  eine  rcr» 
deckte  buldigung  und  ein  tribul  des  dankes  dargebracht 
Litterar.  centralblatt  und  von  diesem  bestens  acceplicrl.' 

Es  ist  begreiflich  dass  den  eifrigen  Verehrer  und  gründlichen 
kenuer  Goethes  über  ein  solches  verfahren  mit  den  werken  de! 
dichters  ein  tiefer  Unwille  ergreifen  muste;  natdriich  dasa  er  nur 
um  so  eifriger  bedacht  war,  seine  Sammlungen  zu  mehren,  seini 
kenntnis  zu  verliefen,  um  einst,  nenn  das  Coltasche  privilegjan 
gefallen  ^ein  würde,  dazu  helfen  zu  kOnnen  dass  an  die  stelle 
von  ausgaben,  wie  die  bis  damals  vorhandenen,  bessere  trMa 
konnten. 

Hirzul  wunlc  auch  bei  diesem  sammeln  von  zaIüreidKK 
freunde»  im  inland  und  ausländ  unterstutzt,  den  besonders 
tatigen  oder  in  der  Verehrung  Goethes  besonders  mit  ihm  Uber- 
einsti nunenden  widmete  er  dauo  bisweilen  wol  eines  der  Ideinun 
zierlichen  heftchen,  in  denen  er  bei  feslUchen  gelegeuheilen  1m- 
sondere  milleilungen  aus  seiner  bibliothek,  besonders  der  sai 
lung  der  Goethebriefe,  durch  den  druck  lu  machen  pflegte. 
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sind  im  jähre  1861  (zur  feier  des  4  Januar,  Jacob  Grimms  ge* 
burtstag)  Zwölf  briefe  von  Goethes  eitern  an  Lavater  erschienen, 
so  1867  die  Briefe  von  Goethe  an  helvetische  freunde,  zur 
feier  des  21  mai  1867  für  herrn  geh.  justizrat  BOcking  in  Bonn 
in  druck  gegeben  von  v  seinem  helvetischen  freunde  in  Leipzig 
(4  briefe  an  Lavater,  2  an  SWyttenbach  in  Bern,  3  an  Heinrich 
Lips,  1  an  David  Hess,  1  an  prof.  Hottinger,  1  an  Paul  Usteri 
in  Zürich,  1  an  Heinrich  Meyer  in  Rom  und  als  anhang  ein  brach- 
stück  aus  Lavaters  Tagebuch  von  der  Emser  reise  1774),  so  1871 
die  kleine  schrift:  Zur  hausandacht  für  die  stille  gemeinde  am 
28  aug.  1871  (Distichen  von  Goethe  und  Schiller,  2  briefe  an 
Karl  August,  2  an  Lavater).  mitten  hinein  zwischen  diese  wert- 
vollen, allerdings  nur  einem  kleinen  kreise  von  freunden  Zugang* 
lieb  gewordenen  Veröffentlichungen,  denn  H.  pflegte  nur  die- 
jenigen von  seinen  freunden  damit  zu  beschenken,  bei  denen 
er  von  einem  ernsten  und  dauernden  interesse  dafür  überzeugt 
war,  f^llt  der  druck  des  Neuen  Verzeichnisses  einer  Goethe- 
bibliothek, 1769— 1861.  märz  1862.  gedruckt  bei  Breitkopf  und 
Härtel  in  Leipzig ;  dasselbe  enthielt  eine  reihe  von  berichtigungen 
der  ersten  ausgäbe,  war  ansehnlich  vermehrt  (131  selten)  und 
bis  auf  die  damalige  gegenwart  fortgeführt.  *  seinen  zweck' 
(schrieb  der  herausgeber  in  dem  kurzen  vorwort)  ^hat  es  voll- 
ständig erreicht,  wenn  es  mit  der  Sammlung  selbst  dazu  dient, 
einen  künftigen  berufenen  herausgeber  von  Goethes  werken  in 
seiner  ebenso  schwierigen  als  mühevollen  arbeit  zu  unterstützen.' 
auch  sonst  hatte  Hirzel  durch  rat  und  tat  in  den  letzten  jähren 
die  Goethelitteratur  gefördert,  es  wird  der  zweck  einer  ausführ- 
licheren darstellung  seiner  tätigkeit  sein,  anzuführen,  wie  häufig 
er  auch  andern  Goethefreunden  durch  sein  wissen  und  seine 
Sammlungen  nützlich  geworden  ist.  zum  danke  dafür  widmeten 
ihm  diese  widerum  ihre  schätze  und  sein  name  ziert  in  irgend 
einer  weise  eine  menge  der  verschiedenartigsten  publicationen  über 
(Toethe.  1849  schon  hatte  ihm  Otto  Jahn  die  Briefe  an  Leipziger 
freunde  gewidmet  (die  1867  zum  zweiten  male  gedruckt  worden 
sind)  und  im  vorwort  dazu  seinem  freunde  nicht  nur  die  erste 
veranlassung  sondern  auch  bestimmenden  einfluss  auf  form  und 
inhalt  des  buches  zugeschrieben,  1855  liefs  Hermann  Härtung 
die  kleine  schrift:  Zwischen  Weimar  und  Jena,  zwanzig  bisher 
ungedruckte  briefe  von  Goethe  an  justizrat  Hufeland  usw.  als 
'manuscript  für  herrn  SH(irzel)'  im  druck  erscheinen,  und  im 
gleichen  jähre,  zu  Hirzels  geburtstag,  erschienen  die  Briefe  der 
trau  rath  an  ihre  lieben  enkeleins,  welche  Ludwig  Preller,  Otto 
Jahn  und  Hermann  Härtel  für  ihn  in  druck  gegeben  hatten,  und 
so  noch  vieles  andere  bis  herab  auf  WScherers  scherz  Der  jüngste 
Goethe?  (1875),  während  widerum  schon  1866  Michael  Bernays 
seine  tretTliche  schrift:  Ober  kritik  und  geschichte  des  Goethe- 
schen  textes  selbst  für  unmöglich  erklärt  hatte,  wenn  ihr  nicht 
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Ilirzels  wiäsen  unil  Hirzds  Sammlungen  zu  gute  gekotnmen 
wSreo.  so  war  der  letzEere  recht  eigentlich  der  mittelpunct,  um 
den  alles  eich  sammelte,  was  an  Goetbe  interesse  nahm:  und  wer 
atch  vergegenwärtigt,  wie  gerade  das  ernsthafte  eingeheuda 
Studium  tioetbes  die  wissen  schallliche  erkenntnis  der  geschiebt« 
der  neueren  deutschen  litteratur  llberliMupt  gerttrdert  hat,  den 
wird  Hirzel  auch  in  dieser  heziehung  grorse  Verdienste  nm  difl 
wissenschall  nicht  absprechen  können,  in  Würdigung  dieser  ver> 
dienste,  immerhin  aher  in  besomlerer  rilcksicht  auf  seine  Goethe« 
Studien,  erteilte  im  jähre  1S65,  als  man  in  Leipzig  die  sacular« 
feier  von  Goethes  immalricutation  an  der  dortigen  hochscbult 
hegieng,  die  philosophische  facultät  ihm  den  doctortitel  ^honoris 
caussa',  nicht  ohne  bei  dieser  gelegeuheit  den  schon  von  Tjelen 
im  stillen  gehegten  wünsch  zum  öffentlichen  ausdnick  zu  bringen 
daes  aus  seinem  Verlage  einst  eine  vollständige,  correcte,  wdrdige 
ausgäbe  von  Goethes  werken  hervorgehen  möge.  Hirzel  i^t  uichl 
dam  gekommen,  diesen  wünsch  zu  eri'illlen.  'solange  man  »icbl 
weil's.  was  da  und  dort  noch  zum  Vorscheine  kommt',  pQegte  er 
IM  sagen,  'ist  es  besser  noch  zuzuwarten',  und  als  das  Cottascba 
Privilegium  gefallen  war  und  sofort  neue  ausgaben  von  anderer 
seile  angebundigt  wurden,  wollte  er  lieber  erst  sehen,  was  anders 
bringen  würden,  denen  er  gleichwol,  wie  zb.  den  herausgebern 
der  schätzenswerten  Hempelsclien  ausgäbe,  seine  sammlungea 
nicht  vorenthielt,  unterdessen  wuchsen  die  letztei'en  m  immer 
bedeutenderem  umtange  an  und  im  angust  1874  erecbieu  du 
Verzeichnis  einer  Goetbebibliolliek  zum  ilritteo  (und  leUtcu)  mal* 
(Neuestes  v.  e.  G.  1767—1874.  angust  1874.  gedruckt  b«i 
Breitkopf  und  HSrlel  in  Leipzig.  S".  23S  ss.)  bis  zum  ge- 
uanoten  Jahre  fortgeführt  und  abermals  vielfach  berichtigt  und 
ansehnhch  vermehrt,  jetzt  war  dem  Verzeichnis  der  druck« 
auch  (las  dpr  handschriftcn  (circa  5001)  betgefügt,  erst  jelzl 
war  der  rechte  einblick  in  den  ungeheueren  reichtum  der  samm- 
Itmg  erOlTnet,  welche  mühe,  welche  umsiebt,  welche  gelebr" 
samkeil  zum  zusammenbringen  derselben  ej-forderlich  gewesen* 
nun  erst  ersichtUch.  es  ist  hegreiflich  dass  dieses  Neueste  Ter- 
zeichais bei  seinem  erscheinen  erstaunen  und  bewunderuDg  er> 
regte:  Herman  Grimm  iu  seinem  Goethe,  VVHertz  im  BorseoblaU 
r.  d.  d.  buchhaudel  (1874  nr  270)  haben  diesen  urapBndungen 
OiTentlicb  beredten  ausdruck  gegeben,  aber  Hirzel  selbst  war 
weit  entfernt,  seine  arbeit  zu  tlberschälzen  oder  für  vollständig 
zu  halten,  'das  Verzeichnis',  sagte  er  im  vorwort,  'macht  auch 
iu  dieser  neuesten  gestalt  auf  nichts  anderes  anspruch,  als  wa* 
der  litel  besagt',  und  in  seiner  scberzbaTlen  weise  seilte  er 
hinzu:  'an  ungeusuigkeilen  und  lUcken  fehlt  es  dem  Verzeichnis, 
wie  ich  schon  jetzt  weife,  auch  diesmal  keineswegs,  so  dass  ich 
hoffen  darf,  dem  'fehlt  bei  Hirzel'  uud  'falsch  bei  Hiriel'  auch 
feraer  zu  begegnen.'    eine  meoge  vna  aacblrSgea  fanden  »ich 
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in  dein  handexemplar,  welches  im  febr.  1877,  aU  er  vergeblich 
iini  ^mehr  licht*  gebeten  hatte,  auf  seioem  tische  lag. 

Hirzel  hatte  seine  Sammlungen  zu  einer  zeit  begonnen,  wo 
das  bild  des  jugendlichen  Goethe,  der  den  Götz  und  den  Werther 
schrieb,  fast  verdunkelt  war  in  den  äugen  der  nation  und  an 
dessen  stelle  das  bild  eines  vornehmen  alten  herm  getreten,  der 
in  steifem  wesen  und  in  kalter  aristocratischer  Isoliertheit  seinen 
wissenschaftlichen  liebhabereien  lebte  und  seinem  volke  fast  so 
fremd  geworden  war,  wie  dieses  ihm.  das  bild  des  herlichen 
menschen,  des  dichters,  der  die  geister  zur  bewunderung  hinriss 
und  die  herzen  entflammte,  war  fast  vergessen,  gerade  deshalb 
nahm  Hirzel  bei  seinen  Sammlungen  auf  die  Jugendzeit  Goethes 
besonders  bedacht  und  es  schien  ihm  eine  der  schönsten  auf- 
gaben für  sein  leben,  durch  seine  Sammlung  der  nation  zur 
widergewinnung  jenes  ersten  bildes  des  dichters  zu  verhelfen, 
den  jungen  Goethe  in  seiner  gemütstiefe  und  genialen  naivetät, 
in  seinem  feuer,  seiner  kraft,  seinem  geiste  vor  dem  deutschen 
Volke  wideraufleben  zu  lassen,  lange  jähre  trug  er  sich  mit  dem 
plane,  denjenigen  teil  seiner  Sammlung,  welcher  die  Goethedocu- 
niente  bis  zum  jähre  1776  umschloss,  in  chronologischer  reihen- 
folge  von  briefen  und  dichtungen,  im  druck  herauszugeben,  bis 
er  endlich  beim  herannahen  der  säcularfeier  von  Goethes  eintritt 
in  Weimar  sich  zur  ausführung  entschloss.  in  Verbindung  mit 
Michael  Bernays,  den  er  um  eine  vorrede  dazu  angieng  und 
dessen  rates  er  sich  auch  bei  der  anordnung  des  einzelnen  viel- 
fach zu  erfreuen  hatte,  schritt  er  im  sommer  1875  zum  druck 
der  Sammlung  Der  junge  Goethe,  seine  briefe  und  dichtungen 
1704—1776.  mit  einer  vorrede  von  Michael  Bernays.  Leipzig 
1875,  3  teile,  ganz  nach  Hirzels  eigenen  gedanken  angeordnet 
und  bis  auf  die  correctur  herab,  von  der  er  jeden  bogen  selbst 
widerholt  durchgesehen  hat,  Hirzels  eigenstes  werk,  kann  Der 
junge  Goethe  in  der  tat  als  die  schönste  frucht  der  langjährigen 
Goethestudien  Hirzels  angesehen  werden:  denn  schon  hat  sich 
in  weiteren  kreisen  der  Umschwung  in  der  Vorstellung  von  Goethe 
zu  vollziehen  begonnen,  den  der  herausgeber  bewürken  zu  helfen 
so  unablilssig  bemüht  war. 

Vielleicht  wäre  in  nicht  allzulanger  frist  auf  Den  jungen 
Goethe  eine  andere  ähnliche  Sammlung,  die  erste  weimarische 
Periode  Goethes  bis  zur  italienischen  reise  umfassend,  gefolgt, 
wenn  nicht  der  tod  Hirzel  in  eben  der  zeit  abgerufen  hätte,  da 
er  selbst  den  moment  gekommen  glaubte,  die  fruchte  seiner 
arbeit,  teilweise  wenigstens,  brechen  zu  dürfen,  dieses  letztere 
wird  nun  in  Zukunft  anderen  beschieden  sein,  aber  wer  immer 
auch  einstmals  von  Hirzels  herlicher  Sammlung,  die  nun  jeder- 
mann zur  benutzung  ofTen  steht  (und  deren  Schenkung  an  die 
Leipziger  Universität  weder  tadel  noch  bedauern  verdient,  da 
Hirzel  im  gefühl  der  dankbarkeit  für  die  ihm  einst  von  Leipzig 
erwiesene  ehre  und  nach  reiflicher  Überlegung,  um  die  Sammlung 
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vor  jeder  Zersplitterung  zu  bewahren ,  so  gehandelt  hat),  Oen 
rechleu  von  Hirzel  seihst  erhoQtea  gebrauch  macht,  der  wird 
ohne  Zweifel  siels  dankend  und  rühmend  ihres  hegrüoders  g«- 
deoken. 

Bern.  L.  Hiiizei.. 


KLEINIGKEITEN    ICH   HCBASIS   CAPTIV[. 

Das  recensiousweseii  hat  in  unaeien  tagen  auch  aur  wisseu- 
Echartlicheni  und  speciell  geroianislischem  gebiete  eine  weite 
ausdehnung  gewönne»,  so  viele  verteile  für  die  wissenschaTl 
dies  nun  unleugbar  mil  sich  bringt,  indem  der  autor  bei  jeder 
zeile,  die  er  schreibt,  das  gefuhl  ächarfer  Überwachung  in  sich 
trägt,  so  hat  es  doch  ebenso  unbestritten  auch  seine  grorseu 
schaltenseilen,  unverdienter  tadel  vermag  ein  tüchtiges  und 
outzbiires  buch  in  den  äugen  derer,  die  sich  nicht  näher  mit 
der  Sache  berasscn,  schwer  zu  beeinträchtigen,  rührt  dieser  un- 
verdiente tadel  nun  von  nichts  anderem  her  als  von  einer 
fluchtigen  leclOre  des  recensierten  buches,  so  ist  es  pflichl,  nicht 
allein  des  aulors  selbst  sondern  eines  jeden,  der  dazu  im  Blande 
zu  sein  glaubt,  diesen  ladel  zurUclizuweisen  und  dadurch  das  an- 
sehen des  buches  bei  den  Tacbgenossen  widerherzustellen,  um 
so  schwerer  wiegt  natürhch  der  tadel  und  um  so  mehr  ist  es 
nfllig,  ihm  entgegenzutreten,  wenn  er  ausgesprochen  wli'd  vou 
einem  manne,  der  in  manchen  kreisen  als  auloritüt  gilt,  der  frei- 
lich aber  gerade  deshalb  in  jeder  seiner  äufserungen  desto  vor- 
sichtiger sein  sollte. 

Einen  solchen  unverdienten  tadel  hat  herr  prof.  KBartsch 
über  die  ausgäbe  der  Ecbasia  captivi  von  Ernst  Voigt^  in 
einer  re^ension  der  Germania  xiii  g.  97  und  9S  ausgesprochen, 
dort  leiTst  es  s.  97  wörilich:  'die  hs.  A  ist  für  den  zweck  der 
kritischen  neubearbeitung  aul's  neue  genau  coUatiouierl  wordea, 
wahrend  B  'iroti  der  zugegebenen  Unabhängigkeit  von  .1  nur 
verglicheu'  wurde,  das  ist  zu  bedauern;  denn  vcenn  doch  ein- 
mal eine  neue  ausgäbe  geliefert  wurde,  so  musie  sie  auf  er- 
schöpfender beniitzuog  der  beiden  erhaltenen  ha ndschriHen  be- 
ruhen.' es  liegt  auf  der  band,  wie  sehr  die  brauchbarkeit  des 
buches  verlieren  würde,  wenn  dieser  Vorwurf  wUrklich  begründet 
wJlre.  er  ist  aber  durcbaus  uubegrilndel.  der  Verfasser 
selbst  legt  von  seinem  verfahren  betreiTs  der  benulzuug  der  beiden 
handschrifteu  aufseite69  der  einleituug  rolgendermafseii  Zeugnis 
ab ;  "ich  habe  ilberall,  wo  die  lesarten  von  A  dem  weseo  unseres 
dichlers  widersprechen,  in  behutsamem  rUckbIjck  aufB,  dessen 

etj  im  AnKiger  1i  «.87-  114 
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abweichuDgen  mit  ausnähme  der  orthographischen 
vollständig  angegeben  sind,  das  echte  herzustellen  Ter- 
sucht.'  rlass  das  würklich  geschehen  ist,  das  beweisen  die  kriti- 
schen aumerkungen  auf  jeder  seite.  wie  kommt  nun  —  so  wird 
jeder  fragen  —  prof.  Bartsch  dazu,  jenen  durchaus  unbegründeten 
tadel  über  das  buch  auszusprechen?  was  soll  das  überhaupt 
heifsen:  die  handschrift  B  ^wurde  nur  verglichen'?  kann 
man  denn  überhaupt  von  einem  herausgeber  mehr  verlangen? 
ist  nicht  vielmehr  durch  versehen  des  Setzers  ein  wort  wie  ^un- 
genügend' oder  ^sporadisch'  vor  ^verglichen'  ausge- 
fallen? warum  ferner  führt  Bartsch  die  worte  'trotz  der  zu- 
gegebenen Unabhängigkeit  von  A  nur  verglichen' 
wurde  in  anführungsstrichen  auf?  sie  scheinen  doch  demnach 
Voigts  eigene  worte  zu  sein  I  die  antwort  auf  alle  diese  sich  auf- 
drängenden fragen  gibt  uns  s.  vi  der  vorrede,  hier  spricht 
Voigt  von  der  textgestaltung  des  gedichts,  die  JGrimm  in  seinen 
Lateinischen  gedichten  des  x  und  xijhs.  geliefert  hat.  er  sagt: 
'in  wie  hohem  grade  die  (Grimmsche)  arbeit  unter  den  würkungen 
des  Hannoverschen  Verfassungsbruches  litt,  sagt  der  schlusssatz 
der  vorrede  unverholen. 

'Die  handschrift  B  ist  trotz  der  zugegebenen 
Unabhängigkeit  von  A  nur  vereinzelt  verglichen, 
der  auf  A  sich  aufbauende  text  ist  schwerlich  von  dem  heraus- 
geber selbst  abgeschrieben,  weil  gar  zu  sehr  durch  lesefehler 
entstellt'  usw.  alles  dies  bezieht  sich  bei  Voigt  auf  die  Grimmsche 
ausgäbe.  Bartsch  aber,  der  das  Voigtsche  buch  nur  ganz  flüchtig 
und  hauptsächlich  die  anfange  der  absetze  las,  bezieht  es  ohne 
weiteres  auf  die  Voigtsche  ausgäbe  selbst,  er  kann  von  dem 
absatz  an  gerade  nur  die  ersten  zwei  Zeilen  gelesen  haben; 
denn  schon  die  dritte  würde  ihn  eines  besseren  belehrt  haben; 
nun  erhält  die  stelle  in  der  Bartschschen  recension  auch  erst  ihren 
rechten  sinn,  wenn  man  nämlich  aus  Voigt  das  wort  vereinzelt 
einsetzt. 

So  löst  sich  also  der  ^zu  bedauernde  mangel'  der 
Voigtschen  ausgäbe  auf,  und  so  macht  man  recensionenl 

In  derselben  recension  werden  die  leser  der  Germania  dahin 
berichtet  dass  die  tendenz  der  Ecbasis  sich  Voigt  als  eine  sa- 
tirische erwiesen  habe,  wo  steht  das?  ich  habe  vergeblich  in 
dem  ganzen  Voigtschen  buche  nach  dem  ausdruck  ^satirisch' 
gesucht,  im  gegenteil,  die  innenfabei  erweist  sich  als  nichts,  als 
eine  ervveiterung  des  uralten  indisch-griechischen  märchens  von 
der  heilung  des  kranken  löwen  durch  die  wolfshaut  (vgl.  ein- 
leitung  s.  02)  und  die  aufsenfabel  stellt  uns  unter  dem  bilde  des 
kalbes  die  Jugend-  und  bekehr ungsgeschichte  des  dichters  vor 
äugen,  ich  nenne  das  allegorisch;  will  es  hr  Bartsch  satirisch 
nennen,  so  habe  ich  nichts  dagegen  einzuwenden ;  nur  verbinden 
wir   beide  dann    wahrscheinlich   verschiedene    begriffe    mit   dem 
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ausilruck  saliriacb.  das  einzige,  was  in  der  ganaeo  Gchisis  einen 
satiriscbea  austrieb  bal>en  künnle,  ist  die  gestalt  des  aufgehlas^arn 
uDEufriedenen .  ewig  murreudeo  igels,  falls  der  dichter  nämlidi 
würklich  —  was  buchst  uiisicher  —  damit  auf  eine  bestimmte 
)iersOalicbkeit  biugezielt  bat.  das  wahre  ist  wol  dass  br  Bartsch, 
weil  man  gewohnt  ist,  in  jedem  liergedichle  eine  satirische  ten- 
denz  zu  sehen,  diese  obne  weiteres  auch  für  die  Ecbasis  als 
erwiesen  annimml.  ohne  sieb  viel  um  die  ausrtlbrungen  des 
Voigtschen  buches  zu  bUmmero. 

Eine  selbständige  conjcctur  bringt  dann  oocb  die  recension, 
aber  was  für  einel  Bartsch  mficbte  »ers  71  statt  Vosagitm  par- 
rihHS  allm  lesen:  Yoaagi  in  parlibtis  allva.  warum  eigentlich? 
nimmt  er  an  der  ausgelasseoen  prüposition  in  anstofs  oder 
sclieint  ibm  das  adjectivmn  für  den  genetiv  des  nomen  proprium 
zu  bilbn?  aber  beides  kann  er  unzählige  male  bei  allen  lateini- 
schen dichtem  seit  Plaiitus  und  Tereuz  ÜDden.  und  dann  soll 
er  einmal  zur  rechtferligaug  seiuer  conjectur  ein  einziges  bei- 
spiel  von  varnachlilssigler  elision  in  der  Ecbasis  nachweisen,  es 
mOdite  ihm  schwer  falleii. 

Doch  genug  von  dieser  reccnsion.  ich  benutze  die  geiegen- 
beit,  noch  einige  bemerkungen  zu  einzelnen  stellen  nacbzu- 
trageo. 

781  In  npecitm  rfgnis  vtruil  ilomui  auUca  regis.  diesen 
vers  verstehe  ich  auf  keine  weise,  ich  lese:  hispmen»  rtfui* 
viguit  donms  aulica  regia  dh.:  'der  krUnung  zuschauend  befand 
sich  der  bofstHat  des  kdnigs  in  lebhafter  frende.' 

945  Aiaph  me  docmt,  r/ui  psalmos  fingere  juvit.  juvü  er- 
scheint ohne  rechten  sinn;  ich  setze  dalür  scivit  ein. 

982  — Ö85: 

Cetera  gutta  dei,  recolit  qaae  pagina  Ubri, 
Lingua  Judaica  rsciani,  Graecaqite  Ltüina. ' 
Ul  complent  apites,  quos  scribil  vtrgo  Jahauntt, 
Aptant  hae  cflrres  herboso  cespite  sedes. 
Voigt  ».  47  sagt:  'und  nun  erzählen  die  künstler  in  bebrüiscber, 
griechiecber    nnd   lateinischer    spräche    den    ganzen    inbalt   der 
heiligen    scbrilt  bis   zu  dem  von   Johannes   ahnend    crsdiautea 
jüngsten   gerichle."     wie   dies   letztere   in   vers  984   liegen  soll, 
begreife  icli  nicht,    vielmehr  gebort  dieser  vers  eng  zu  dem  folgen- 
den und  bezieht  sich  auf  IDv.  Job.  6.  10,  wo  sich  das  volk  suf 
Christi  ault'orderung  bin  an  einem  grasreichen  orte  lagert. 

'    liipf  selzl  Peip«r,    Am.  ii  1  i:i,   mit  rrclit  eiiit^i  puiict  statt  Voigt« 
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i Indem  ich  die  folgenden  erörteraofen  nmi  abdricke  lirfaift»  jnba 
amit  einem  wünsche  des  hnt  Mnifff  folg»»  wdete  die  voröMt- 
lichung  seiner  vorschlage  in  mehreren  sw.  sam  sweeke  weUefiqr  tw- 
breitnng  derselben  für  r«ttam  ertchCet.    23.  10.  77:    9v.]  '^. 

ZWÖLF  SÄTZE   ÜBER  WISSti;N8CHAFTL|CeK  ORTHOdftAPBIE.  DKE  JÜntbAlTKII. 

I.  Gleiches  ist  immer  gleich  ni  beieidinen. 
ir.  Verschiedenes  ist  immer  Tersdiieden  m  beseidmeni. 
ni.  Äholiches  ist,  wo  mOglich,  Shnlich  la  bezeichnen.    '". 

IV.  Die  nebenzeichen  Ober  und  unter  den  buchstaben  müsfien 
mögliebst  einfach -sein  und  sich  unter  einander  leicht  var* 
binden  lassen. 

V.  Für  die  akustischen  erscbeinungen,  deren  darstaUung  Ar 
die  dialectologia:  am  nötigsten  iat,  mosa  man  die  seieben 
und  zeicbenverbindungen  so  wählen  daaa,  wann,  nioitf 
alle ,  so  doch  die  allenneisten  sich  in  jeder  gröberen 
druckerei  bereits  vorfinden. 


VI.  Jedem  buchstaben  der  gewohnlieben  acbrift  wird  der-^ 
jenige  einseüaut  zugeteilt,  welchen  er  in  der  neuhocb- 
deutschen  Orthographie  gewohnlich  beaeichneU 

Vit.  Die  herkömmlichen  zeichen  ä,  ö,  ü  aind  durch  die  be- 
quemern 8/0»  y  SU  eraetaen. 

vfir.  '  (oder  ')  über  einem  buchstaben  gibt  an  dasa  ein  laul 
zu  sprechen  ist,  dessen  Verengung  oder  verschluss  etwaa 
weiter  nach  hinten  in  der  mundhOhle  liegt  ab  bei  dem 
laut  welchen  der  buchdtabe  ohne  'besäßet. 

IX.  *  bat  die  entgegengesetzte  bedeutnng  von^. 

X.  Die  nasalierung  wird  mit  dem  polnisch-litauischen  ^  be- 
zeichnet 

XI.  NeueinzufOhrende  buchstaben  aind: 

1)  9  fUr  den  mittellaut  zwischen  A  und  ö^  den  vocal 
der  meisten  deutschen  nebenailheii. 

2)  f}  für  den  naaal  mit  gaumenverschlnss. 

3)  X  fQr  den  mediopahtalen  reibelant. 

4)  j  for  das  tonende  x. 

5)  V  für  das  tOnende  f. 

6)  q  für  den  faukalen  schlaglaut. 

1)  X  oder  p  für  den  anUfMlatalen  reibelant   , 
^.Si  oder/  für  den  stimmlosen  intierdantalen  reibalaut 
'  \  /oder  6  für  den  tonenden  interdentalen  reibelaut 

XII.  Die  lange  wird  durch  '  bezeichnet. 
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Zur  LugrUudu] 


§  1.  Sowol  practische  als  auch  wläseDschafÜiche  bedflrf- 
nisse  haben  schon  länget  dazu  geführt  eine  neue  Orthographie 
zur  genaueren  bezetchnung  der  laute  aufzustelien.  überblickt 
man  was  bisher  in  dieser  beziehung  geschehen  ist,  so  über- 
rascht vor  allem  dass  die  gemachten  versuche  zahllos  sind  und 
die  allerverschiedensten  ergebuisse  gehabt  haben,  der  fall  dass 
jemand  die  orthographischen  verschlage  eines  Vorgängers  ohne 
die  leiseste  Veränderung  zu  den  seinigen  macht,  kommt  beinahe 
nicht  vor.  die  Ursache  dieser  unglaublichen  Zersplitterung  springt 
sofort  in  die  äugen:  die  granzenlose  willkür  und  principlosigkeit 
mit  welcher  jeder  einzelne  verfahren  ist  und  das  häufige  fehlen 
aller  orthographischen  und  physiologischen  Vorkenntnisse ;  die 
arbeiten  eines  anderen  finden  ganz  beliebig  in  einigen  teilen 
beifall,  in  anderen  misbilligung,  meist  ohne  dass  ein  anderer 
grund  vorläge  als  zufällige  gewohnheiten  oder  sonderbare  grillen, 
sehr  viele  treten  an  die  aulgabe  heran,  ohne  nur  im  entfern- 
testen zu  ahnen  dass  sie  nicht  die  ersten  sind  welche  dieselbe  zu 
losen  versuchen,  am  meisten  ansehen  haben  sich  die  vorschlüge 
von  Lepsius  errungen,  trotz  ihren  nicht  geringen  mangeln;  aber 
kaum  jemand ,  der  sich  mit  der  sache  nicht  blofs  theoretisch 
beschäftigte,  sondern  zu  practischer  Verwertung  Uhergieog,  hat 
dieselben  unbedingt  gutgetieifsen ;  jeder  hat  daran  zu  andern 
gehabt,  der  eine  da,  der  andere  dort;  zur  einigkeit  ist  man  nicbt 
gelangt,  —  dass  es  besser  werde,  ist  nur  dann  zu  holTen  wenn 
man  allgemein  die  unerfreuliche  Sachlage  klar  erkennt  und  die 
lehren  beherzigt  welche  sie  uns  in  unschwer  verständlicher  weise 
gibt,  es  ist  naturlich  sehr  leicht  aus  der  unzabl  der  mUglichen 
sprachlaute  willkürlich  einige  herauszugreifen  und  dafür  ebenso 
willkllrlicb  irgend  welche  zeichen  aufzustellen;  aber  wird  man 
auf  diesem  wege  eine  Verständigung  erzielen?  man  muss  sieb 
bestreben,  allgemeine,  fest  begründete  principien  zur  anerkennung 
zu  bringen  aus  welchen  «ich  die  entscbeidung  fUr  jeden  einzel- 
fall  mit  zwingender  Sicherheit  ableiten  l3sst.  nur  dann  werden 
sich,  was  zum  zwecke  der  einigung  unerlUsslich  ist,  viele  daiu 
bequemen  auf  ihre  zuföllige  gewobuhcit  zu  verzichten  und  neues, 
fremdartiges  anzunehmen,  um  dieses  ziel  zu  erreichen  gentlgt 
es  natürlich  nicht,  blofs  einige  Ihesen  aufzustellen,  sonderu  die- 
selben müssen  von  einer  ausführlichen  hegründung  liegleitet  sein. 

§  2-  Vor  allem  sei  ausdrücklich  bemerkt  dass  die  hier  ge- 
machten vorschlage  lediglidi  nur  die  zwecke  der  Wissenschaft  im 
äuge  haben;  auf  Schriften,  welche  zur  unterballuug  des  grofsen 
publicums  dienen,  kOnnen  und  sollen  sie  keine  auweudung  finden. 
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eine  wissenschaftliche  Orthographie  ist  durchaus  unmöglich  ohne 
die  bisherige  gewohnheit  des  auges  sehr  schwer  zu  verletzen ;  in 
dieser  hinsieht  darf  man  sich  keiner  teuschung  hingeben,  fremd- 
artigkeit kann  durchaus  kein  grund  sein  eine  sonst  gute  Schreibung 
zu  verwerfen. 

§  3.  Von  einer  schrift  welche  ein  wissenschaftlich  treues 
bild  der  spräche  geben  und  zugleich  practisch  verwendbar  sein 
soll,  ist  zu  fordern: 

1)  Treue,  dh.  sie  hat  darzustellen 

a)  Gleiches  durch  gleiches. 

b)  Verschiedenes  durch  verschiedenes. 

c)  Ähnliches  durch  ähnliches. 

2)  Einfachheit. 

3)  Wolfeilheit. 

den  forderungen  la  und  Ib  ist  mit  unerbittlicher  strenge  zu 
genügen;  2  und  3  müssen  sich  ihnen  unterordnen  und  Ic  ist 
durch  2  und  3  eingeschränkt. 

§  4.  Die  Sätze  i  und  ii  geben  allgemein  als  unerlässlich 
anerkanntes  in  knappster  und  zugleich  erschöpfender  fassung. 
nach  I  darf  zb.  der  reibelaut  des  vordergaumens  nicht  bald  durch 
CH,  bald  durch  G,  bald  durch  J  dargestellt  werden,  wie  dies 
in  mitteldeutschen  dialectproben  oft  geschieht,  ferner  der  A-laut 
nicht  bald  durch  ä,  bald  durch  x  oder  ä,  bald  durch  e.  ferner 
der  stimmlose  S-laut  nicht  bald  durch  S,  bald  durch  SZ,  bald 
(in  Verbindung  mit  T)  durch  Z,  bald  (in  Verbindung  mit  K)  durch  X. 
ferner  die  grOfsere  Zeitdauer  nicht  bald  durch  längestriche,  bald 
durch  Verdoppelung  der  lautzeichen,  endlich  die  grOfsere  schall- 
stärke nicht  bald  durch  beistricheichen,  bald  durch  anwendung 
ganz  verschiedener  buchstaben  wie  etwa  *P'  ftlr  starkes  'B'.  usw. 

§  5.  Nach  satz  ii  darf  zh.  für  den  stimmlosen  S-laut 
niclit  f  wie  für  den  tonenden  geschrieben  werden,  ferner  darf 
E  nicht  bald  dem  e-Iaute,  bald  dem  a-Iaute,  bald  (wie  in  pein) 
dem  a- laute,  bald  (wie  in  badete)  dem  a- laute,  bald  (wie  in 
euch  ,  heute)  dem  o-laute  dienen,  endlich  darf  für  F  nicht  PH 
stehen,  da  P  die  labiale  Tenuis,  H  den  gutturalen  (im  kehlkopf, 
nicht  am  gaumen  gebildeten)  reibelaut  bezeichnet;  aus  ähnlichen 
gründen  sind  auch  TH  für  den  interdentalen,  CH  für  den  pala- 
talen  reibelaut  unzulässig  usw. 

§  6.  Nach  satz  iii  dürfen  die  verschiedenen  abstufungen 
einer  und  derselben  eigenschaft  nicht  durch  ganz  verschiedene 
zeichen  dargestellt  werden,  zb.  nicht  ein  grad  der  schallstärke 
durch  \  ein  anderer  durch  '.  auf  die  bezeichnung  der  ver- 
schiedenen lautarten  kann  satz  m  nur  in  beschränkter  weise 
anwendung  fmden;  es  ist  zb.  nicht  möglich  die  gleichartigkeit 
der  mit  P,  T,  K  bezeichneten  laute  graphisch  hervorzuheben 
ohne  das  lateinische  aiphabet  aufzugeben,  wir  haben  nur  darauf 
zu   sehen   dass  die   notwendigen    neuen   zeichen   zu   den  beibe- 
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halten«»  alten  ia  eiaer  leicLl  erkeunbaren  beziehUDg  stehen;  sb. 
für  den  miitellaut  iwischeu  i  und  e  ist  eine  darsteltung  zu 
wableD,  welche  dessen  verwand («cbaft  mit  i  oder  mit  e  anzeigt. 

$  7.  Gegen  satz  iv  gündigt  man  büuflg  iu  der  uubegreit- 
licbsteu  WL-ise,  sü  dass  mau  ohne  not  das  auge  durdi  Über- 
ladung und  rremdartigkeii  beleidigt  und  die  saU-  imd  druck- 
kosten  erbeblicti  vennebn:  man  denke  sieb  zb.  zu  dem  »a  sich 
schon  ungeheuerlichen  ä  1=  miitellaut  zwischen  0  und  a)  die 
zeichen  '  "  '  hinzu  I  verwerflich  sind  daher  a,  e,  a,  o  usw.  als 
zeichen  für  vocalklange.  ferner  alle  striche  und  halbkreise  deren 
langsuxe  nicht  von  oben  nach  unten  läult;  stehende  zeichen  lassen 
sich  sehr  leicht  und  raumsparend  verbinden,  liegende  aber  nicht; 
auch  nebnien  lelzlere  natUrlicb  einen  breiteren  räum  ein,  was 
über  schmalen  buchstalien  wie  i  leicht  slOrend  werden  kann  und 
einer  alll<lllig  nUtlgen  Verlängerung  des  Zeichens  im  wcge  steht 
einfachheit  ist  auch  deshalb  uaerlasslich  weil  es  bei  der  menge 
der  zu  berücksichtigenden  acuslischen  erscbeinungen  uble  Ver- 
schwendung ist  zur  darslellung  einer  lautlicheu  eigenscbafi  ein 
zeichen  anzuwenden  das  aus  mehreren  bestehl  (wie  zh.  *  uud  " 
aus  ';  ferner  '  aus  '"  usw.).  —  zulüssig  sind  also  bloFs  ''  ' 
■  '  und  '. 

§  S.  Salz  V  ist  fur  jeden  selhslversländlich,  der  jemals  In 
die  läge  gekommen  für  den  druck  eines  Werkes  die  herstellung 
ungewöhnlicher  typen  fordern  zu  mtlsseu;  die  herreu  verteger 
verhalten  sich  solchen  Zumutungen  gegenüber  sehr  ungebärdig, 
auch  wenn  sie  besilzer  von  scbriflgiefsereien  und  von  groTsen, 
reich  ausgestatteten  druckereien  sind,  wie  oft  liest  man  in  den 
grammaliken  von  misäonaren.  sie  hätten  die  Lepsiusschen  Schrei- 
bungen nicht  verwenden  können  und  andere  annehmen  müssen, 
weil  die  druckerei  nicht  darauf  eingerichtet  war.  wo  bleibt  dann 
die  ersehnte  einheil?  die  Veröffentlichung  wissen  scha  mich  er  dialeet- 
scbriflen  gehört  ohnehin  nicht  zu  den  eintrSglichslen  capitalan- 
lagen.  der  Verleger  von  Frommanns  Zeitschrift  Die  deutschen 
niundarlen,  auf  deren  verhalten  in  dieser  frage  sehr  viel  aokomnU, 
hat  für  das  unternehmen  bereits  ^ofse  opfnr  gebracht  und  weigert 
sich  ganz  bestimmt  noch  viel  weiter  zu  gehen,  je  kostspieliger 
man  eine  Orthographie  macht,  desto  hartnackiger  werden  rieb 
die  schririsleller ,  Verleger  und  dnicker  gegen  deren  annähme 
sträuben,  so  dass  alle  heratungen  und  besprechungen ,  welche 
diesen  verhülUiissen  nicht  genügend  rechnung  tragen,  schliefslich 
leeres  gerede  sind,  wer  es  entwürdigend  findet  dass  die  wisBen- 
schafl  auf  geldfragen  rücksicht  nimmt,  der  mOge  einige  tausend 
ihaler  bergeben  um  allen  wissenschaftlichen  bearbeitcrn  von  mund- 
arten  die  mehrluisten  einer  ganz  unabhängigen  schrill  ju  ver- 
güten; will  er  dies  nicht  tun,  so  ist  seine  entrüstiing  eine  sehr 
wolfeUe. 

§  9.    SelbslverstUndlicb  ist  es  ein  ding  der  reinen    unmOg- 
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lichkeit  eine  schrift  anftorteBqiy  welche  dien  b«ilirf>faieirji<ir 
Wissenschaft  gentigt  und  dennodi'Biflhl  BHto  itiftnui*  Mfuiiiit 
als  der  satz  irgend  eines  dreipfennigroaHiBff^  Aer  ^fies^mluttdefl 
nicht  dass  man  die  zeicheii,  welche  toransaiditÜDh!-««  hiuAgetw 
gebraudit  werden  müssen  nnd  der  diaketIbrMhoDg  iai<=imeiiU 
behriichsten  sind,  so  wible  dam  vngewMuiliehe  Vjfm  fa6gliijhA 
vermieden  werden.  Ton  mehreren  in  wfssen«chafUieher  hiatiehl 
gleich  guten  vorschUlgett  muss  derjenige  onbedingt  den  vomi^ 
erhalten,  welcher  in  den  meietea  drockerrien  am  leiehleiten  tiw«> 
führbar  ist  dieser  gnindsatz  ist  nicht  etwa  Mob  ein  aotwendiges 
übel ,  eine  zur  tagend  genachte  not;  wenn  er  nicht  durch  die 
umstände  gebieterisch  aufgeeteilt  würde,  mitete  man  iki  \nB 
freier  Willkür  erfinden,  denn  er  gibt  eitle  entacheidting  in  huodeit 
f^len  wo  man  sonst  ratlos  und  anenlschlossen  iwiiMsHen  zwiri» 
drei,  vier  vorscbbgen  Bohwiankqn  würde,  da  ein  nocii  so  aian«* 
reich  erfundener  bochstabe  eben  immer  nur  eis  confenr 
tionelles  bild  des  lautes* geben  wird,  so  ist  es  doch  besser 
dieses  conventiondie  werde  durch  biatorisch  gegebenea',  statt 
durch  willkürliches  belieben  bedingt;  genau  betrachlet  erseheint 
uns  hier  das  Hegeische  ^alles  seiende  ist  ▼eraünMg'  nicht  so 
vernunftlos  und  brutal  wie  man  auf  den  ersten  Mick  memea  solltd 

§  10.  Man  sollte  hoSen  dürfen  dass  die  Bütze  ihis  ?  Jeder* 
manns  billigung  finden  werden ;  ihre  benrteilung  iat  reine  yw* 
Standessache  und  wird  nicht  durch  die  nhUoaen  vorurteüe  und 
Zufälligkeiten  beeinflusst,  welche  lusher  jede  eittigung '  vereitelt 
haben,  wer  nicht  stichhaltige  gründe  dagegen  vorzubriageu  vcr* 
mag,  der  Terziohtet  auf  jede  bereebtignng  gegen  deren  conse* 
quente  anwendung  einspräche  zu  erheben,  nM^gm  dadurch  aeine 
orthographischen  gewohnbeiteB  verietzt  werden  oder  nicht 

Die  Sätze  vi  bis  xn  sind  die  notwendigen  folgeruhgen  aua 
I  bis  V. 

§  11.  Eine  nagelneue  schrift,  wie  die  von  Brücke  (Sitzun||a<» 
berichte  der  Wiener  akademie  der  wissensehaflen,  phll.  -hiat 
klasse,  band  lu,  s.  223-*-285)  vorgeschlagene,  ist,  abgMehen  vou 
den  schweren  wissenschaftlidien  bedenken  di^  sich  dagegen  ep* 
beben,  schon  wegen  satz  v  verwerflich,  durch  die  auebnung 
an  das  herkommlidie  errnchen  wir  nebenbei  den  vorzog  leichterer 
erlernbarkeit 

§  12.  Unhaltbar  iat  die  forderung  es  dürfe  in  das  neoei 
aiphabet  kein  bucbstabe  aufgenommen  worden,  welchem  irgend 
eine  der  germanischen  und  romanischen  Orthographien  eine  andere 
bedeutung  beilegt  als  die  übrigen,  wir  brauchen  uns  um  die- 
selbe um  so  weniger  zu  tEümmem  da  diejhilfett,  welche  ald 
stellen,  selber  in  der  gröbsten  weise  dagegen  v^rrtolkeu:  nehmen 
wir  zb.  die  Schreibungen  von  Lepeius.  er  verlangt  S  für  den 
stimmlosen  S-Iaut;  aber  in  Deutschland  ist  S  das  zeichen  für 
den  tönenden  reibelaut;  sa  lesen  die  nmsten  gebildeten  Deut- 


304     ZW&LF  SATZE   ÜUBK  WISSEKSCfllFTL.  OBTBOT.HAPBIK  I).  IfCNIMKTEI) 

scheu  als  fra&zOsisches  za;  der  buchstabe  S  wSre  also  ftir  die 
Deue  Orthographie  nicht  brauchbar.  —  Z  soll  den  tOoendeD  S-Iaat 
darstellen;  aber  in  Deutschland  bedeutet  es  Is,  iu  Italien  li  uad 
df,  in  Spanien  p.  —  U  für  den  dunkelsten  vocal  widerspricht 
der  rraiiiAsiscbeu  ortliographle,  in  welcher  es  die  geltiing  y  (dli.  H) 
hat.  —  V  itiru)  verträgt  sich  nicht  mit  dem  deutsclien  gebrauch, 
weldier  ihm  den  wert  f  beilegt.  —  W  für  unsilbiges  «  ist  od- 
zubssig  weil  es  im  deutschen  uaii  holländischen  nur  den  ic4au( 
heKeichnet.  —  H  für  den  kehlkupfreibelaul  taugt  nichts,  denn  bei 
den  nomaneu  ist  es  stumm.  —  P.  T,  K  durften  nicht  für  die 
reinen  tenues  verwendet  werden  weil  sie  in  Deutsdiland  und 
in  "^Dtioemark  als  gewöhnliche  Vertreter  der  lautverbind  ungen  pH, 
ih,  kf,  kx  gelten.  —  B,  D,  G  wären  zur  darstellung  der  tonen- 
den niedieu  durchaus  untauglich  weil  sie  in  Süd-  und  Mittel- 
deulecbland  als  reine  tenues  gesprochen  werden  usw.  —  streng 
genommen  mUste  man  jeden  buchstahen  vrawerfen,  der  in  irgend 
einer  der  genannten  orlhographten  mehrere  werte  hat ;  zb.  A  i=  a, 
denn  engl.  A  oft  =  e,  «  usw.;  E  ^=  «,  denn  engl.  E  oft  =  ( 
und  e ;  l  ^  t,  denn  engl.  I  oft  «=  ai.  4.  i;  0  =  <t.  denn 
daniscb  0  oft  ==  v;  U  ^  v,  ^denn  engl.  U  ofl^=-  i«,  o,  k; 
G  •=■  g,  denn  ital.  G  oft  <-=  df.  franz.  G  oft  >=  f.  span.  G  oft 
^^äi;  D  ^^  (/,  denn  span.  und  dtlu.  i)  oH  --^  /i  oder  ä  usw.  — 
ein  grundsatz,  der  von  seinen  eigenen  Verfechtern  mit  fufsen 
getreten  wird,  kann  keinen  anspruch  auf  heachiung  crliebeu. 

§  13.  Man  hat  eingewendet,  die  neuhochdeutsche  Ortho- 
graphie koime  nicht  zur  grundlage  einer  wissenschaftlichen  Schrei- 
bung gemacht  werden,  weil  die  geltung  ihrer  buohstabcn  in  den 
einzelnen  gegenden  Deutschlands  oft  sehr  verschieden  ist.  du 
ist  ohne  belang,  mehr  als  die  hallte  aller  Deutschen  spricht  E 
und  I  fUr  Ö  und  C;  aber  deshalb  zweifelt  niemand  daran  dasa 
die  laute  i,  e  mit  1,  E  zu  bezeichnen  sind  und  nicht  mit  D,  Ü, 
oder  dass  den  buchstahen  0 .  Ü  die  laute  e ,  if  als  eigent- 
licher wer!  zukommen,  ebensowenig  kann  streit  darüber  ent- 
stehen oh  G  ein  g  und  nicht  vielmehr  einen  CH-,  oder  J-,  odef 
K-  oder  U-Iaul  usw.  darstellen  solle. 

§  14.  WHre  es  nicht  besser  von  der  ilalienisciton  ortho» 
graphie  auszugehen  statt  von  der  neuhochdeutschen?  —  durchiue 
nicht!  im  wesentlichen  würden  beide  wege  zu  demselben  »de 
fuhren;  aber  in  manchen  fHllen  reicht  die  itahenische  Schreibung 
nicht  aus  und  müste  man  dann  ohnehin  auf  die  neuhochdeutsche 
zurückgreifen;  zb.  die  gaumeutenuis  bezeichnet  der  Itaiieoer 
mit  C,  was  vor  E  und  I  misslicb  wäre:  für  die  «,  f  (titnendes  S) 
hat  er  keinen  besottderen  buchstahen;  die  laute  h,  y,  a  kennt 
seine  scbritlspracbe  nichl.  keine  orttiograplüe  eignet  sieb  ao 
((Ul  zur  grundlsge  einer  wigsenscbafilichen  Schreibung  wir  di« 
deutsche. 

g  15.    Die  buchstahen,  welclie  wir  nach  salz  vi  aniunehmfla 
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habeD,  sind  folgende:  a,  ä,  h,  d,  e,  f,  g,  h,  i,  k,  l,  m,  n,  o,  d, 
p,  r,  l\  s,  t,  u,  ü,  w.  über  /*als  zeichen  für  den  tönenden  S-lant 
s.  Herrigs  Archiv  1877,  band  lvi,  s.  327 — 332. 

§  16.  Von  diesen  zeichen  können  drei  nicht  gutgeheifsen 
werden,  nämlich  ä,  S,  iL  sie  verstofsen  gegen  salz  iv,  erstens 
weil  der  doppelpunct  "  aus  zwei  zeichen  zusammengesetzt  ist, 
zweitens  weil  er  unbequem  ist  und  sich  mit  anderen  zeichen 
schiecht  verbindet,  mit  satz  v  sind  ä,  ö,  ü  unverträglich,  weil 
sie  in  Verbindung  mit  den  einfachsten  und  über  allen  anderen 
vocalzeicheu  gebräuchlichen  beistrichen  '  und  '  in  den  dnickereien 
nricht  vorkommen,  der  Vorschlag  von  Lepsius,  den  doppelpunct 
unter  den  buchstaben  anzuhringen,  kann  natürlich  nicht  benrie- 
digen.  für  ü  gibt  es  einen  ersatz,  welchem  die  drei  oben  ge- 
rügten fehler  nicht  ankleben  und  welcher  bereits  mehr  oder 
weniger  üblich  ist:  in  griechischen  fremdwOrtem  und  in  der 
ortliographie  des  Angelsächsischen,  Altnordischen,  Schwedischen 
und  Dänischen  ünden  wir  den  A-laut  stets  mit  y  beieichnet 
diesem  Vorgang  müssen  wir  uns  unbedingt  anschliefsen« 

Hingegen  für  ä  und  ö  ist  die  abhülfe  nicht  so  leicht;  denn 
welche  zeichen  wir  auch  wählen  mOgen,  so  sind  deren  Ver- 
bindungen mit  den  nötigsten  beistrichen  in  den  druckereien  nicht 
vorrätig  und  ist  es  daher  unmöglich  dem  satze  v  zu  genügen;  wir 
können  also  blofs  auf  satz  iv  rücksicht  nehmen«  das  sunäebst- 
liegende  sind  verschleifungen  von  a  und  o  mit  e;  da  nun  aber 
die  bereits  üblichen  as,  ob  an  grofser  unbeholfenheit  leiden,  femer 
in  der  kursivscbrift  schwer  von  einander  zu  unterscheiden  sind 
und  in  der  kurrentschrift  leicht  mit  den  zweilautigen  ae  und  oe 
verwechselt  werden,  bleibt  nichts  übrig  als  das  e  in  das  a  nnd  o 
zu  stellen  und  a,  0  zu  schreiben,  dies  ist  übrigens  in  dem 
hier  vorgesclilagenen  System  der  einzige  fall  wo  ein  eigentlicher 
buchstabe  neu  geschnitten  werden  muss.  «^  dass  durehsirichene 
a,  0,  n  unsystematisch,  unbequem  und  obendrein  unschön  sind, 
bedarf  kaum  der  erwähnung.  unsystonatisch  und  unpractisch 
sind  auch  die  a,  9,  u  mit  einkerbung  links. 

§  17.  Am  wichtigsten  für  die  mundartliche  Wissenschaft 
ist  zunächst  die  bezeichnung  der  gebräuchlichsten  vocale,  für 
welche  die  herkömmliche  Orthographie  keine  besonderen  buch- 
staben besitzt,  die  meisten  vorschlage  welche  bisher  gemacht 
worden ,  verstofsen  gegen  einen  oder  zwei  der  sätse  in,  iv  nnd  v 
oder  gar  gegen  alle  drei  und  leiden  obendrein  an  zwei  fehlem: 
sie  verschwenden  eine  menge  von  nebenzeichen  und  bissen  die 
mittelstufen  zwischen  t,  y,  n  und  e,  «,  0  unberücksichtigt  die 
einzige  nach  allen  seilen  hin  befriedigende  bezeiclmungsweise  ist 
die  von  Sclimeller  in  seinen  Mundarten  Baierns  und  von  Rmnpell 
in  seinem  höchst  verdienstlichen  System  der  sprachlaute  (Halle, 
Waisenhaus,  1S69)  angewendete:  der  gebrauch  des  '  (Schmellers 
und  Rumpelts  '  für  den  ^alfabetischen'  lautwert  der  buchstaben 
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ist  überflüssig  und  mil  salz  vi  unverträglich),    uaeb  saU  vm  ver- 
¥olls  Ufo  fügen  sieb  die  vocalzeiclieD  folgendei  niarsen : 

uüodäaiaeeii    zugleich  erhallen  wir  fllr  den  laut  ites 
«  deulschen  SCH  ^das  Zeichen  i.  fttr  daü 

ft  rrauzOsiscbe  J:  /|  TUr  die  am  hintersten 

g  gaumenrande   gebildete  lenitis:    t  uat*. 

» 

$  18.  Daas  dem  die  dem  '  eDtgegeogeseute  bedeulung 
beigelegt  wird,  ist  beinahe  selbslTerstSndlich ;  tlbrigenfi  wird  '  bei 
vocalzeicfaen  vorläufig  kaum  nütig  sein.  —  die  durch  anweodung 
van'  und  '  erlangte  vocalbezeichnung  ist  an  Systematik,  einf&cb- 
beit,  bequemlichkeit,  elegauz  und  nameulltch  an  reichtum  und 
ausgiebigkeil  jeder  anderen  bisher  vorgeschiageuen  weit  überlegen. 

§  19.  Das  von  Rapp,  Lepsius  ua.  für  die  nasatierung  vor- 
geschlagene ~  ist  uubrauchbar,  denn  es  ist  zu  compliciert  (aus 
-  und  -  zusammengesetzt),  nimmt  als  wagrechtes  zeicheji  zu  viel 
räum  nach  rechts  und  links  ein  und  verbindet  sich  schlecht  mit 
irgend  einem  anderen  beistricb  (s.  oben  §  7).  es  ist  daher  un- 
vermeidlich das  von  Itumpelt,  Sievers  ua.  angewendete  poloiscU- 
lilaniscbe  ^  anzunehmen. 

§  20.  a  ist  seil  Scbmeller  und  Rapp  in  der  wissenscbaft- 
lichen  dialeclscbretbung  so  gut  wie  eingebürgert,  von  dem  Lep- 
siuSBchen  e  kann  schon  wegen  satx  v  und  {i  h  keine  rede  sein. 

§  21.  Aus  denselben  grUntlen  ist  für  den  nasal  mit  gaumen- 
verscbluss  uur  das  von  Rapp  und  vielen  anderen  eingeführte  tj 
zulässig;  1]  allein  hat  den  vorzug  dass  es  mil  den  nötigsten  bet- 
sUicben'  und  '  (^,  i'-}  in  jeder  grflfseren  druckerei  vorhanden  isL 

§  22.  Statt  des  von  Rapp,  Lepsius  ua.  vorgescblageueD  %  »< 
das  von  Winteler  und  i.  t.  auch  von  Rapp  und  Sievers  verwendete 
X  vonuzieben ,  weil  es  auch  in  der  kleinsten  druckerei  zu  habea 
ist  und  vor  /  Überdies  den  vorzug  hat  nicht  unter  die  linie 
berabzugchen.  nach  satz  vm  ist  damit  zugleich  x  fUr  den  am 
hintersten  rande  des  gaumensegels  gebildeten  reibelaut  gegeben. 

§  23.  Gegen  j  als  zeichen  für  tOnendes  x  wird  sich 
schwerlich  ein  einwand  erheben. 

§  24.  Ebenso  wenig  gegen  v  Tür  das  (von  unserem  v 
scharf  zu  sondernde)  tüueude  f.  welches  im  Niederdeutschen  oad 
Romanischen  vorkommt  und  iu  der  Orthographie  die.Ber  idimne 
mit  V  bezeichnet  wird;  die  Uollünder  und  die  uiederdeuladKB 
(liBlectschriftstelier  halten  V  und  W  und  F  auf  das  strengste 
aus  einander. 

$  25.  q  ist  das  zunachstliegendc  zeichen  fUr  den  raukaleu 
schlaglaut;  so  ergibt  sich  nach  satz  vni  zugleich  auch  g'  fttr  die 
kohlkopftenuis. 

§  26.    In  beirelT  von  satz  \i  7  und  ^  kann  die  entscheidung 
Kctiieden  ausfalle»,  je  nachi^em  mau  satz  in  und  i\  oder  aber 
saUv  zur  geltnag  bringt;  d  s  f  sind  syatcmalischcr,  f /'  d  üblicher 
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§  27.  Von  "  und  von  '  als  dehnungszeichen  kann  keine 
rede  sein,  wenn  man  gegen  die  Sätze  iv  und  v  (vgl.  §§  7  und  8) 
keine  schlagenden  vernunftgründe  vorzubringen  weifs.  sie  sind 
nicht  nur  an  sich  unbequem,  sondern  kommen  in  Verbindung 
mit  consonantenzeichen  und  mit  anderen  beistrichen  in  keiner 
druckerei  vor.  ferner  ist  "  eine  Zusammensetzung,  überdies  wird 
mit  der  zeit  das  bedürfnis  eintreten  nicht  blofs  eine  sondern 
mehrere  stufen  der  länge  zu  unterscheiden;  dies  kann  in  be- 
rücksichtigung  von  satz  m  (vgl.  §  6)  z.  t.  nur  durch  Verlängerung 
des  dehnungszeichens  geschehen,  zb.  ~  müste  eine  grOfsere  dauer 
als  "  bezeichnen;  wie  soll  aber  "^  über  einem  schmalen  bucb- 
staben  platz  finden?  —  sehen  wir  was  für  längenbezeichnungen, 
welche  nicht  gegen  satz  i  verstofsen,  sonst  noch  üblich  sind,  so 
finden  wir  in  der  Orthographie  des  Altnordischen,  des  Ungarischen, 
des  Böhmischen,  des  Irischen  und  vieler  lateinischer  inschriften 
den  querstrich  '.  dieser  bietet  alle  die  vorteile  welche  wir  bei  * 
und  ~  vermissen,  in  der  polnischen,  tschechischen  und  litaui- 
schen Orthographie  und  in  dem  Lepsiusschen  System  kommt '  über 
den  allermeisten  consonantenzeichen  vor;  über  vocalzeichen  ist 
es  in  jeder  druckerei  vorrätig  aufser  über  ä  und  0;  aber  in 
dieser  Verbindung  findet  man  auch  keine  *  und  ~.  —  natürlich 
muss  jeder  buchstabe,  der  nicht  mit  dem  längezeichen  versehen 
ist,  entschieden  kurz  gesprochen  werden. 

§  28.  Auch  wenn  wir  davon  absehen  dass  wir  mit  der 
Verwendung  von  '  und  '  in  der  oben  erläuterten  bedeutung  nicht 
etwas  unerhörtes  aus  der  luft  greifen,  sondern  uns  an  den  längst 
gemachten  verschlag  des  altmeisters  auf  dialectwissenscbaftlichem 
gebiete  und  eines  angesehenen  grammatikers  und  an  den  her- 
gebrachten gebrauch  mehrerer  culturvölker  anlehnen,  so  zwingt 
uns  schon  satz  v  diesen  weg  einzuschlagen,  zu  welchen  zwecken 
bedarf  die  mundartliche  Orthographie  am  nötigsten  und  am  häufig- 
sten der  anwendung  von  nebenzeichen?  um  gewisse  schall- 
färbungen  und  um  die  länge  darzustellen,  welche  beiden 
nebenzeichen  finden  sich  bereits  in  jeder  druckerei  allein  oder 
in  Verbindung  mit  einander  über  den  meisten  der  zunächst  in 
betracht  kommenden  buchstaben?  die  beistriche  '  und  '  (welche 
sich  zu  *  zusammensetzen),  kann  man  diese  beiden  tatsachen 
nicht  in  abrede  stellen,  so  zwingt  die  unerbittlichste  notwendig- 
keit  zur  annähme  der  Sätze  vni  und  xu,  mag  man  sich  drehen 
und  wenden  wie  man  will. 

§  29.  Wenn  man  auch  die  bezeichnung  der  ^betonung'  für 
unerlässlich  erklärt,  so  ist  dies  ein  schwerer  irrtum.  erstens 
betonen  die  verschiedenen  mundarten,  die  in  prosodischer  hin- 
sieht sehr  stark  von  einander  abweichen,  im  wesentlichen  ganz 
gleich,  zweitens  ist  innerhalb  des  einfachen  wertes  beinahe 
immer  die  Stammsilbe  stärker  als  die  übrigen  silben;  wer  nun 
mit  dem  Deutschen  vertraut  ist,  weifs  in  den  meisten  fallen  den 
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sUmtn  als  solchen  zu  erkennea;  obgleich  unsere  herkömmliche 
Orthographie  io  worthildeni  wie  bvgubua  über  äie  dynamischen 
Verhältnisse  keinerlei  auskiinn  gibt,  entsteht  trotzdem  nur  in  deu 
seltensten  fällen  ein  zvreifel  darüber  was  stamm-  und  was  neben- 
silbe  ist.  drittens  haben  wir  »  aur  in  schwacheo,  die  Ubrigea 
voeale  meistens  nur  in  starken  silben;  die  genaue  darslellung 
des  klanges  macht  also  gewöhnlich  auch  die  tonsilbe  dem  äuge 
kenntlich,  viertens  kommen  in  schwachen  silben  selten  laage 
selbstlauter  vor;  uoHer  langezeichen  '  wird  also  in  den  meisten 
lälten  auf  die  betonung  hinweisen,  darum  linden  wir  io  all  den 
zahllosen  dialectproben,  welche  bis  jetzt  verOll'entHcht  worden,  immer 
eine  durchgängige  wenn  auch  oß  unwisseDScbalUicbe  und  in- 
consequeote  darstellung  der  prosodic,  niemals  aber  besondere  bei- 
Hlriche  für  die  Biarkeverhilltnisge.  von  einem  dringenden  beöUrfnis 
nach  accentbezeichnung  kann  also  nicht  entl'ernt  die  rede  sein, 
soll  übrigens  eine  solche  augewendet  werden,  so  genügt  es  der 
wissenschart  durchaus  nicht,  blofs  die  dynamischen  verbültnisse 
innerhalb  des  vereinzelten  wertes  kenntlich  zu  machen,  sondern 
sie  muss  auch  diejenigen  innerhalb  mehrwortiger  sStze  berück- 
sichtigen; daran  wird  meistens  gar  nicht  gedacht.  —  die  ha*- 
kOmmlicbe  accenlbezeidinuDg  ist  ohnehin  unsystematisch  und 
ganzlicb  ungenügend  und  bedarf  einer  gründlichen  Umgestaltung, 
auch  handelt  es  sich  darum  zugleich  eine  bezeichnungs weise  dcf 
schallstarke  aufzustellen,  welche  geeignet  ist  die  in  unseren  lebr- 
büchern  der  nbd.  melrik  immer  noch  grassierenden  kurrlang- 
scbetnata  zu  verdrängen. 

§  30.  Die  in  den  Sätzen  vi  bis  xn  vorgeschlagene  Schreibung 
reicht  aus  für  die  dringendsten  forderungen  der  nisseuscbaft; 
hat  man  sich  in  diesen  puncten  geeinigt,  so  werden  die  übrigen, 
welche  man  in  Frommanus  Deutschen  mundarten  vn  313 — 315 
heeprochen  lindet,  wenig  Schwierigkeiten  mehr  machen.'  das 
gante  syslem  ist  bis  in  seine  kleinsten  teile  nach  allen  selten 
bin  reiflich  durchdacht;  die  lauttbeorie,  auf  welcher  es  beruht, 
habe  ich  ausfülu-lich  erörtert  in  Reicherts  und  du  ßuis-Reymonds 
Archiv  l'Ur  anatomie  und  physiologie  (1873,  s.  449  —  477),  in 
meiner  recension  von  Sievers  Grundzügen  der  lautphysiologie 
(Anzeiger  in  1 — 22)  und  in  meinem  buche  Zur  lautverschiehung. 
noch  sei  bemerkt  dass,  wenn  auch  zunächst  die  bedUrfnisse  der 
deutschen  dialectologie  ins  äuge  gefasst  worden,  die  vorgeschlagene 
Orthographie  dennoch  auf  jede  spräche,  also  auch  auf  die  roma- 
nischcn  mundarten  mit  leichtigkeii  anwendbar  ist.  dass  lie  an 
folgerichtigkeit,  strenger  Systematik,  eleganz  und  leichter  anwend- 
barkeit  unUbertrotl'en  dasteht,  wurde  mir  schriftlich  und  mündUch 
von  den  verschiedensten  seilen  her  rUckbaltslos  bezeugt. 

'  ubenilaselbbt  (».  'i\b — 330)  li«Lt'  ich  vor  dcu  lelilerii  gvwsmi.  welche 
ecwöhnlich  liei  diskcrtiavheii  t'cubiicbtunseD  hegingen  werden  und  »ucli  dk 
KmI«  orihogruphie  wfrilns  inftclin). 
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Zum  Schlüsse  widerhole  ich  was  man  immer  nicht  genug 
widerholen  kann:  soll  in  der  wissenschaftlichen  Orthographie 
irgend  welche  einigung  erzielt  werden,  so  lasse  man  sich  nicht 
durch  beliebige  gewOhnungen  und  zufalle  leiten,  sondern  durch 
klare  und  wolerwogene  yemunftgründe. 

Alle  freunde  der  mundartlichen  forschung  bitte  ich  dringend 
meine  vorschlage  und  namentlich  deren  begrOndung  einer  ein- 
gehenden, unbefangenen  prUfüng  zu  unterwerfen  und  das  er- 
gebnis  zu  meiner  kenntnis  gelangen  zu  lassen,  jeder  ausdnick 
der  Zustimmung,  jede  ausführlich  und  verständig  begrOndete  Ver- 
besserung wird  mir  willkommen  sein,  jedesfails  vrird  es  sich 
sehr  empfehlen  gegenthesen  nur  nach  erfolglosen  Verständigungs- 
versuchen zu  veröffentlichen,  sonst  wird  kraft  und  zeit  nutzlos 
vergeudet;  oft  beruht  eine  meinungsverschiedenheit  nur  auf  leicht 
zu  hebenden  mrsverständnissen.  und  dadurch  dass  auf  jeden 
Vorschlag  hin  zehn,  zwölf  leider  oft  recht  unüberlegte  gegenvor- 
schläge  hervorpilzen ,  wird  das  werk  der  einigung  nicht  ge- 
fördert. 

In  hohem  grade  wünschenswert  ist  mündlicher  meinungs- 
austausch.  die  beste  gelegenheit  hierzu  bieten  die  philologen- 
versammlungen  (die  nächste  wird  im  September  1878  zu  Gera 
stattfinden),  nur  muss  man  unsere  angelegenheit  nicht  in  seetions- 
sitzungen  zur  spräche  bringen ;  die  eifahrungen  auf  dem  Tübinger 
und  auf  dem  Wiesbadener  philologentag  haben,  wie  ich  es  zu 
Tübingen  ausdrücklich  voraussagte,  auf  das  glänzendste  bestätigt 
dass  die  frage  der  mundartlichen  Orthographie  bis  jetzt  noch  zu 
wenig  reif  und  zu  sehr  von  misverständnissen  umgeben  ist,  als 
dass  sie  in  einer  vielköpfigen  Versammlung  eingebend  und  sach- 
gemäfs  erörtert  werden  könnte,  in  diesem  sinne  hat  denn  auch 
die  sehr  stark  besuchte  germanistensection  zu  Wiesbaden  nahezu 
einstimmig  die  absetzung  des  gegenständes  von  der  tagesordnung 
beschlossen,  es  steht  also  nur  der  weg  privater  besprecbung 
offen  und  diesen  zu  betreten  wird  man  mich  wie  in  Tübingen 
und  Wiesbaden,  so  auch  in  Gera  immer  bereit  finden. 

Saargemünd.  J.  F.  Kräuter. 
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FctUchrin  lur  vierten  sücular-tekr  der  EberharJ-Karls-univFreilll  lu  Tübingen 
dargebracht  von  d»  kSniglicheii  öffeiitliehcn  liibliolhek  laSluItgait. 
Sludgart,  Aue,  (1877).    87  sa.  i". 

Vier  beamte  der  k.  offeu^icbea  bibliolhek  zu  StuUgart  haben 
sich  vereiDt,  um  durch  eine  gemeinsame  schrift  derjenigen  hocfa- 
schule,  welcher  sie  sammtlich  die  wissetischaTthche  ausbildung 
schulden,  bei  gelegenheit  der  feier  ihres  vierbuDdertJäbrigen  be- 
sleheuB  den  iribuL  dankbarer  Verehrung  darzubringen,  hr  obei^ 
bibliothekar  WHeyd  liefert  darin  Beiträge  zur  geschtchte  des 
Levantehandels  im  xiv  Jahrhundert,  professor  AWintterlia  handelt 
über  Die  grabdeukmale  her/ug  Christophs,  seines  aohnes  Eber- 
hard und  seiner  gemahlin  Anna  Maria  tu  der  Stiftskirche  zu 
Tilhiugen,  professor  TbSchotl  teilt  die  correspondenzen  französi- 
scher Protestanten  an  den  herzog  Ludwig  von  Wurteuiberg 
wahrend  der  jähre  1568 — 1570  und  die  einzige  im  coacepl  er- 
haltene antwort  dieses  fursteo  mit;  professor  ÜPischer  endlich 
piibliciert  zwei  fragmente  des  miltelniederlandischen  romans  der 
Lorreinen,  ich  muss  es  mir  versagen,  auf  den  inhall  der  drei 
ersten  arbeiten,  welche  uns  hier  geboten  werden,  näher  einiu- 
gehen,  weil  derselbe,  wiewol  nach  vielen  Seiten  hin  anregend 
und  heiehrend,  weit  ab  hegt  von  den  interesseu,  deuen  diese 
blatler  dienen  sollen;  ich  heschrHnke  mich  darauT,  dem  vierten 
aufsatze  einige  wenige  worte  zu  widmen,  um  die  aufmerksaredieil 
der  fachgenossen  ihm  zuzulenken. 

Von  dem  weit  ausgesponoeneu  mut.  romauc  der  Lorreinen 
besitzen  wir  bisher  nur  eine  reibe  von  bruchstUcken ,  deren  an 
sich  nicht  unbetrijcbtiicher  umfang  dem  des  ganzen  gedichta 
gegenüber,  wie  er  analog  dem  franz.  oi'iginale  erschlossen  werden 
darf,  als  gering  zu  bezeichnen  ist.  die  ersten  fünf  dieser  frag- 
mente (die  3  Giefsener  und  2  ehudem  Conzschc)  wurden  ge- 
sammelt verölTentlicht  von  Jonckhloct  unter  dem  tilcl:  Karel  de 
groote  en  zjtne  xu  pairs,  Leiden  1S44,  die  weitereu  fUnf  (die 
3  Utrecbter,  das  Nürnberger  und  das  Münchuerl  von  Hatthes  in 
der  17  liefcning  der  Mollzerschen  Bibliotheek  van  middel- 
nederlandsche  letterkunde,  Graningen  1876:  es  reihen  sich  die 
Jonckbloetschen  texte  hinler  die  lllrechler  und  vor  das  Nllm- 
bergcr  blatt  bei  Matüies  ein.  bei  dem  manget  einer  vollständigen 
hs.,  bei  den  starken  discrepanzen  der  zahlreichen  mss.  der  franz. 
quelle  hilft  aber  jedes  neuaufgefundene,  wenn  auch  noch  so  kleine, 
Stück  anläge  und  ausdehnung  des  niederlHndischen  gedichts  ge- 
nauer bestimmen,  so  auch  die  beiden  von  Fischer  hier  aus 
Graters  nachlasse  zum  ersten  male  und,  wie  nur  zu  billigen, 
diplomatisch  getreu  bekanntgeniacbten  hlStter,  die  ursprünglich 
mit  einander  zusammen  biengen,  er  weist  nach  dass  diesdben 
dem  zweiLen  buche  angehörten,  und  zwar  in  der  weise-  dass  das 
Nürnberger  bruchstück  zwischen  beide  einzuordnen  ist.     merk- 
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Würdiger  weise  haben  sämmtliche  bisher  aufgefuDdene  reste  des 
romans  bis  auf  die  Utrechter  blätter,  welche  immer  4  columnen 
zu  44  Versen  auf  der  seite  haben,  einer  und  derselben  drei- 
spaltigen pergamenths.  in  folio  mit  je  60  Zeilen  angehört;  somit 
besteht  die  Wahrscheinlichkeit  dass  diese  hs.  in  Deutschland  zer- 
schnitten wurde,  und  wir  dürfen  hoffen,  noch  anderer  teile  des 
gedichtes  im  laufe  der  zeit  habhaft  zu  werden. 

StEINMSTRR; 


NOTIZEN. 


In  einem  exemplare  der  Rechtsaltertümer  JGrimms,  welches 
aus  dem  nachlasse  ThyKarajans  an  die  k.  k.  Studienbibliothek 
zu  Salzburg  gelangt  ist,  befindet  sich  ein  handschriftlicher  index, 
den  Karajan  für  seine  eigenen  bedürfnisse  zur  ergänzung  des  ge- 
druckten Wortregisters  am  Schlüsse  des  Werkes  sich  im  jaArd  1840 
angelegt  hatte,  denselben  hat  jetzt  hr  Alois  PoGikT^HSR  iü  dem 
Programm  der  realschule  zu  Salzburg  (SalsElviirg  1877)  ergfinzi 
und  berichtigt  herausgegeben,  wir  mcf  ihm  dafür  zu'  dank  Ter- 
pflichtet :  je  mehr  unsere  wissenschaftliche  litteratur  an  massen- 
haftigkeit  zunimmt,  um  so  mehr  stellt  sich  das  bedOrfitis  nach 
bequemen  und  vollständigen  registern  und  nachschlagebttchern 
ein,  deren  eiListenz  dann  wider  den  büchem  selbst,  zu  welchen 
sie  angefertigt  sind,  zu  gute  kommt,  man  darf  behaupten  dass 
die  Grammatik  seit  Andresens  Register  häufiger  benutzt  und  an- 
gezogen worden  ist  als  vordem,  dieselbe  leichtere  benutzbarkeit 
sichert  den  Rechtsaltertümern  der  vorliegende  index. 


Als  privatdocenten  für  deutsche  philologie  haben  sich  habi- 
litiert hr  dr  Otto  Behaghel  an  der  Universität  Heidelberg,  hr 
dr  Franz  Lichtenstein  an  der  Universität  Breslau,  hr  dr  Philipp 
Strauch  an  der  Universität  Tübingen;  desgl.  für  vergleichende 
Sprachforschung  hr  dr  Heinrich  Zimmer  an  der  univei*sität  Berlin. 


Im  anschluss  an  Roedigers  nachweis  oben  s.  273  z.  2 — 4 
und  an  die  dort  citierte  stelle  meiner  recension  bemerke  ich 
dass  auch,  worauf  dr  Lichtenstein  mich  freundlichst  aufmerksam 
macht,  im  Rulant  283,  18  die  Wendung:  mit  dem  töde  si  urlop 
ndmen  gebraucht  ist. 
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Über  den  druidismus  in  Noricum  mit  rUcksicht  auf  die  Stellung 
der  geschichtsforschung  zur  Keltenfrage  von  Franz  FIerk. 
Sonderabdruck  aus  dem  ersten  Jahresberichte  der  hiesigen 
k.  k.  lehrerbildungs-anstalt.    Graz  1877.    gr.  %^. 
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Die  literatur  der  Salzburger  mundart.  eine  bibliographische 
skizze  von  Nikolaus  Huber.     Salzburg  1878.    8^. 

Korrespondenzblatt  des  Vereines  für  siebenhürgische  landeskunde. 
redigirt  von  Franz  Zimmermann.     1878  nr  1 — 3.    8^. 

Kurze  hochdeutsche  Sprachlehre,  von  KEHKrause.  vierte  ver- 
besserte aufläge.    Stade  1877.    8^. 

Zur  kritik  des  prosaromans  Tristrant  und  Isalde.  von  dr  Frani 
Lichtenstein.    Breslau  1877.    8^. 

Die  sage  von  Helgi,  dem  HundingstOter.  von  Pflaipp  LOwb. 
Programm.    Strehlen  1877.    A^. 

Das  bandschriftenverhiütnis  in  Rudolfs  von  Ems  Barlaam.  von 
Franz  Söhns.    dissertation.    Erlangen  1878.    8". 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATUR 

IV,  4     SEPTEMBER  1878 

Das  vcrbum  in  der  nominalcompositioD  im  deutschen,  griechischrn ,  siavi- 
schen  und  romanischen,  von  Hermann  Osthoff.  Jena,  Gostenoble, 
1878.    XII  und  372  ss.   gr.  8®.  —  11,20  m.* 

Hr  OsthoiT  hat  einen  für  ein  beschränkteres  gebiet  bereits 
aufgestellten  gedanken  erweitert  und  durch  massenhaftes  herein- 
ziehen des  von  anderen  gesammelten,  oder  leicht  zu  beschaffenden 
materials  zu  einem  buche  angeschwellt,  dasselbe  beschäftigt  sich 
mit  der  classe  zusammengesetzter  nomina,  von  deren  erstem 
teile  es  fraglich  ist,  ob  er  ein  verbum  oder  ein  nomen  enthalte, 
und  entscheidet  die  frage  dahin  dass  diese  formen  ursprünglich 
nur  nominale  könnten  gewesen  sein,  dass  sie  aber,  zum  teil  ver- 
baler deutung  fähig,  vom  irregehenden  Sprachgefühl  verbal  ge- 
deutet wurden  und  dann  würklich  verbale  neubildungen  veran- 
lassten, dabei  'müssen'  wie  der  Verfasser  s.  323  sagt  'das 
germanische  und  romanische  an  bcweiskraft  etwas  auf  die  anderen 
überströmen'  und,  fährt  er  fort,  'in  der  architectonik  unseres 
huches  ist  dies  Verhältnis  dadurch  angedeutet  dass  germanisch 
und  romanisch  die  stützebedürftigeren  Schwestern,  das  griechische 
und  slavische,  umschhefsend  in  ihre  mitte  nehmen.'  wenn  zwei 
von  den  vier  Schwestern  auf  s.  323  noch  hinken,  so  ist  sehr  zu 
befürchten  dass  wir  'unseren  zweck'  (s.  3,3;  9,  8;  148,  6  v.u.; 
140  mitte;  232,  1;  254,  6;  300,  9;  vgl.  auch  297,  8),  so  klein 
er  auch  ist,  mit  dem  Verfasser  trotz  unserem  buche  vielleicht 
doch  nicht  erreicht  haben,  denn  eine  schärfere  Untersuchung 
könnte  vielleicht  die  besondere  entwickelung,  welche  nach  des 
hrn  Verfassers  ansieht  im  germanischen  statt  gefunden  hat,  auch 
speciell  mit  den  eigentümlich  germanischen  Veränderungen  der 
spräche  in  Zusammenhang  bringen  und  das  präjudiz,  mit  dem 
der  Verfasser  geflissentlich  an  das  griechische  (s.  140)  herantritt, 
als  falsch  und  nichtig  erweisen. 

Wenn  wir  auch  gerne  zugeben  dass  wir  für  das  gotische,  ferner 
für  die  schwachen  verba  der  classen  auf  Sn,  ön,  sowie  für  einen 
teil  derer  suf  jan  des  ahd.  nicht  anzunehmen  brauchen  dass  sie 
in  der  nominalcomposition  verwendet  wurden;  ferner  dass  die 
lautform  der  starken  verba  in  solcher  composition  mit  der  laut- 
form von    nominibus  agentis  und  actionis  auf  a  übereinstimmt, 

l*  vgl.  Jenaer  liiteraturzeitung  1878  nr  10  (BDelbrück.)] 
A.  F.  D.  A.  IV.  21 
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SO  inuste  immer  noch  eine  oeiguag  der  sprechenden  zu  verbaler 
umdeutung  hiozubommen ,  ebe  diese  erfolgen  und  andere  neu- 
bildungen  dieser  arl  renmlasseo  konnte,  und  solUe  mao  nicht 
die  Ursache  zu  dieser  neigung  aufzudecken  im  stände  sein '!  herr 
Oslhoff  hat  aus  der  reihe  der  germanischen  zusammen getiungeo 
eine  einzige  clasge  sich  ausgewählt,  für  sie  den  ahd.  worlscltalz 
und  die  lexica  'fleirsig  durchMOberl'  (s.  S3) ;  um  die  unterschiede, 
die  sich  nach  den  Verschiedenheiten  des  ganzen  sprach  ausländes, 
den  ülttreti  lypen  gegenüber,  auch  für  die  composition  ergeben 
musten,  hat  er  sich  nicht  gekommen,  aber  es  ist  doch  wahriidi  ein 
puuct  von  bedeulung  dass  zh.  das  sanskril  in  der  rcgel  das  allge- 
meine element  des  wortes,  die  endungen,  betonte,  das  ger- 
manische hingegen  stets  das  specielle,  den  bestimmenden)  auf 
die  Unterart  zurllckfuhrendeu  teil  der  Zusammensetzung  (vgl. 
Jnsli  Zusammens.  d.  nomiua  s.  69  uud  75). 

Diese  abweiciiung  ist  so  grofs,  dnss  sie  die  Scheidung  Ton 
affixbildung  und  Wortzusammensetzung,  wie  sie  Justi 
ebend.  s.  5  je  nach  dem  vorwiegen  des  zu  bestimmenden  und 
des  bestimmenden  teiles  aufstellt,  geradezu  aufzuheben  «Iroht. 
dass  diese  art  der  betunung  zur  Verstümmelung  und  rascbeoi 
verbrauch  zweiter  compositionsglieder  geführt  hal,  darauf  hat 
schon  Justi  s.  77  f  aufmerksam  gemacht,  hr  Osthoff  bringt  nun 
für  diese  erscbeinung  s.  113  eine  ganze  menge  von  gründen 
nach  Whitney-Jolly ,  nur  nicht  den  von  Justi  angerührlea,  der, 
wie  wol  nicht  bezweifelt  werden  kauu.  der  einzig  wahre  ist; 
sonst  bUlte  er  sich  wol  hüten  müssen,  von  diesen  neubildungen 
ilugs  in  die  indogermanische  urzeit  Überzuspringen  und  das  laL 
suRix  -dtw  auf  stamm  da  'geben'  zurückzuführcu. 

Das  neue  uccentgesetz  konnte  nun  auch  bei  jener  veriialen 
umdcutnng  im  spiele  gewesen  sein,  die  berabdrilckung  de» 
zweiten  compositionsgliedes ,  das  gewicht  des  ersten  konnte  wol 
dazu  ftthren.  Jenes  als  den  iadifTereuteu  wurtslamm  zu  fassen, 
der  erst  durch  das  zweite  gÜed  zum  nomen  würde. 

Diese  Vermutung  wird  aber  durch  zweierlei  umstJtnde  besUtigt. 

Erstens,  es  finden  sich  sb.  neben  dem  s.  79  behandeltefl 
büman  zwei  synonyme  bAteetinc  und  biiowre,  das  erste  wie  bar^ 
liuc  neben  banmai,  fuivtline  neben  koveman,  tdtline  später  «dd- 
man,  das  zweite  wie  hurijcere  neben  buraiiaH,  txhilcfuFre  neben 
schächman;  ein  cumpusitum  miisar  oder  mitaeam  wechselt  als 
vogelname  mit  dem  nomen  agentis  miUiere,  müaer.  so  wechseln 
in  der  benennung  von  geraten  bildungeu  auf  -er  wie  fäehtr, 
reiber,  keber  mit  compositen  wie  brathtedu,  reitknecJit,  »dilltitl' 
knecht  (Wackernagei  Kl.  Schriften  3,  6U).  so  wird  in  nhd.  ooni- 
positis  wie  sckiffinann,  betlelmann  neben  Schiffer,  bettkr  der 
zweite  teil  nur  noch  als  eine  erueiierung  des  sufhies  gefüblt. 
es  lag  also  bei  bihnau,  xrMchman  die  Abteilung  von  einem 
£chwacben  verbum  ebenso  nah«,  wie  bei  Ailioierf.  wAdchare,  bei 
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denen  das  secundär-  als  primärsuffix  gedeutet,  oder  von  anfang 
an  verwandt  wurde  (Zinomer  Suffix  a  und  d  s.  178).  die  Ursache 
für  diese  erscheinung  ist  aber  in  der  bedeutungsgleichheit  mit 
den  nominibus  agentis  auf  suffix  -an  zu  suchen  (ebend.). 

Zweitens,  dass  ein  zweites  compositionsglied  suffixartig 
werde,  dazu  braucht  es  eine  häufige  Verwendung  in  der  com- 
position.  die  zweiten  glieder,  die  in  verbaler  composition  er- 
scheinen, sind  aber  gerade  die  in  der  composition  über-* 
haupt  zumeist  erscheinenden  wOrter.  unter  den  von 
hm  Osthoff  aufgezählten  gehören  die  mit  -wie  zusammengesetzten 
nicht  zu  dieser  classe;  denn  das  starke  verbum  war  im  ahd. 
schon  ausgestorben ;  auch  nicht  die  mit  strit-,  jämer-,  klage-  zu- 
sammengesetzten, weil  die  entsprechenden  nomina  gang  und  gäbe 
sind,  alle  aber  —  mit  ausnähme  von  speni-varh  s.  37,  zu  dem 
die  gegensätze,  welche  andere  ferkel  bezeichneten,  natürlich  zu- 
fällig, nicht  erhalten  sind,  und  mez-chuoli,  das  gar  nicht  hieher 
gehört  —  entsprechen  der  gestellten  anforderung. 

Diese  zweiten  gheder  sind:  -hunt  nr  1,  9  und  triphunt  s.  75; 
bei  Graff  stehen  G  sicher  nominale  Zusammensetzungen,  -isen 
nr  2,  8,  29,  2  auf  s.  74;  3  auf  s.  75,  2  auf  s.  79;  12  nomi- 
nale stehen  im  Mhd.  wb.,  18  nominale  neben  14  verbalen  im 
DWB.  -tac;  IS  nominale  composita  bei  Graff,  darunter  die 
Wochentage,  in  denen  es  später  verkürzt  wird;  in  einigen  ist  es 
abslractsuffix.  -reht;  7  nominale  composita  bei  Grafif.  -ackus; 
2  nominale,  -lahhan  nr  12,  18,  24,  28,  30;  daneben  15  no- 
minale bei  Graff.  -stein  nr  11,  20,  27,  31,  41,  dazu  21  no- 
minale, um  nur  noch  die  auffallendsten  zu  geben,  für  -berc 
nr  16  eine  spalte  von  compositis  bei  Graff  m  185,  für  -burc 
nr  25  zwei  spalten  in  180  f.  -würz  nr  29  zwei  spalten 
nominaler,  -vaz  nr  37,  38  und  s.  85;  drei  spalten  Graff 
HI  729  f.     -puafi  nr  39;  11   nominale. 

Die  Wörter  bezeichnen  lauter  gegenstände  des  täglichen 
lebens,  worauf  schon  Grimm  Gr.  ii  681  aufmerksam  macht, 
Werkzeuge  und  gerate,  die  mit  -ackus,  -iseti,  -ruote,  -stap,  -stein, 
-geziuge,  -snnor,  -gam,  -kleit,  -stuol,  -scaz,  örtliclikeiten,  die  mit 
-Ms,  -hoff  -stat,  -herc,  -hure  componiert  werden;  oder  sie  sind 
kunstausdrücke  zur  Classification,  so:  -hunt,  -vogel,  -stein,  -würz, 
-kriit,  -suht,  -Sterne, 

Schön  sind  diese  Zusammensetzungen  nicht,  sondern  sie 
sind  notgehilde,  eines  im  gegensatz  zum  anderen  gebildet;  eine 
biiduug  wie  haustrum  steht  an  ästhetischem  wert  über  schepfivaz, 
hebel  über  hebisen.  das  compositum  ist  ein  massiger  lastklepper, 
die  siiffixbildung  ein  leichtes  arabisches  ros. 

Durch  die  gebilde  der  natur  geht  das  streben,  das  gröste 
mit  aufwand  der  geringsten  mittel  zu  erreichen,  auch  in  der 
spräche  ist  der  ausdruck,  der  bei  der  grösten  kürze  das  meiste 
besagt,  der  schönste,     so  ist  der  blofse  casus  älterer  zeit  kunst- 

21* 
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voller  »Is  die  präpositioii  mit  dem  casus  in  späterer,  eben  darum 
sagt  der  dichter:  'lassen',  'scbtrmei)',  wo  die  prosa  'Terlassea', 
^beschinnen'  hat,  'scbAne'  dem  prosaiseben  'scbÜDheit'  ge^DQber. 
ein  wort  Goethes  erläutert  den  psychologischen  Vorgang,  'man 
liat  ilie  bcnierkung  gemachl  dass  ein  gesiebt,  im  boblspiegel  ver- 
grörsert  gesehen,  geistlos  aussehe,  eben  als  nenn  auch  in  der 
erecheinuog  nur  die  bOrpei4icbe  masse,  nicht  aber  die  krall  des 
geistes  vcrgrOfsert  werden  kOnne.'  das  breitere  jüngere  wort  ist 
(ins  bi^lspiegelbild  des  kflrzeren  älteren,  wie  sehr  diese  plumpen 
Worte  nur  dem  Üblichen  lelwn  zukommen,  zeigt  auch  der  um- 
stitnd  dass  in  der  etwas  böherea  sphSre  des  Sprichwortes  gleich 
ib.  das  blorse  'eisen'  anstatt  'biireisen'  erscheint  (beispiele  im  DVfB 
unlei'  tixu). 

Solllen  nun  diese  gehilde  nur  dem  zufall  dass  bei  einigen 
von  ihnen  die  nominale  l'orm  mit  der  vei'haleo  EusamiDeuÖel  ihren 
Ursprung  verdanken?  die  not  l'tlbrtu  ilazu,  verba  xu  verwenden, 
wo  kein  nomcn  zur  band  war.  warum  schwanden  die  allen 
kurzen  uomiiia  ageulis  und  aclinnis?  war  also  eine  Trage,  welche 
die  vorliegende  urheit  hatte  atirwerfen  müssen,  warum  konnten 
aber  verba  verwendet  werden?  I)  die  suftixbildung  schrankte 
sicli  ein,  die  compusiliun  nahm  zu  (Grimm  Gr.  u  Ü4t>|.  2)  der 
accenl  setzte  das  zweite  glieil  herab,  so  dass  das  ganze  mit 
schwinden  des  liel'tons  dann  »\»  i\a  wort  erschien  und  darum 
rmch  der  verbalstamm  im  ersten  gliede  eilrAglicb  war.  für  die 
l'nnn  desselben  sind  die  alteren  nomina  agentis  und  actionis 
malsgebend  gewesen,  aber  nicht  die  wenigen,  die  in  der  lu- 
sammensctüiing  erscheinen,  sondern  die  gnnze  classe,  die  sich 
ja  noch  eine  ziemliche  zeit,  nuch  als  der  ersatz  liir  sie  schon 
vorbanden  war,  bielL 

Dies  sind  wenigstens  Tragen,  die  hätten  geelellt  wei-den 
müssen ,  aber  von  hru  Ostholf  oiclu  gestellt  worden  sind,  e» 
ist  zu  verwundern,  wie  jemand  nach  Scherers  Untersuchungen 
und  deren  glänzender  bestätigutig  durch  Karl  Vemers  Tund  1». 
T.  vgl.  sprachf.  xiin  tl7  T  noch  über  Tragen  der  deutschen  worl- 
Torm   schreiben  kann,  ohne  an  die  accentrevolution  zu  denken. 

Herr  OatliolT  'handhabt'  dalUr  desto  mehr  'hewust'  das  er- 
kUiiingsprincip  der  Talschen  analogie  zb.  s.  (j2,  b2,  '24!>  und 
scheint  sich,  nach  seinen  ^itherigen  arbeiten  zu  urteilen,  das 
verdienst  erwerben  zu  wollen,  demselben  einen  recht  weiten 
kreis  der  anwendung  zu  verschaffen;  es  gälte  aber  dncli  viel- 
mehr, wie  Scherer,  mit  dem  sich  der  Verfasser  s.  1B9  über 
diesen  puncl  'völlig  einig'  zu  wissen  meint,  zGDS  !77  bemerkt, 
'namenthch  die  ciuschrSnknngen  Teslzustellen ,  innurhalli  deren 
dieser  Vorgang  sich  Italien  muss,'  sonst  beiTst  derartiges  erklären 
eben  nur  gar  zu  leicbl,  'sich  obne  gi^oe  (s.  150,  lö)  error«  quo- 
dam  aiialflgiae  aus  der  alTaire  ziehen.' 

In  Grimms  Gr.   ri  (>95  wird  vor  voreiliger  lurilokTuhruog 
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der  verbalen  ersten  glieder  auf  substantiva  gewarnt,  yergeblich, 
wie  das  s.  21  über  Uchstein  'gestaltstein'  und  s.  50  Ober  gertism 
jaculum,  ^als  gerte  dienendes,  wie  eine  gerte  geschwungenes 
eisen'  aiisgelührte  zeigt,  höchst  merkwürdig  ist,  was  über  hebamme 
s.  56  bemerkt  wird,  ^bei  den  Wörtern  für  hebamme  wüste  ich 
vollends  nichts  mit  dem  verbum  im  ersten  gliede  anzufangen,  da 
Vine  amme  die  hebt*  oder  'zum  heben'  doch  nicht  der  sinn  ist, 
wol  ab^r  die  dem  ahd.  hefl  gleichfalls  zukommende  abgeleitete 
bedeutung:  inflatio,  elatio  corporis  (scilicet  gravidae  in  actu  pa- 
riendi)  am  platze  ist.'  —  was  das  heben  der  amme  auf  sich  habe, 
kann  hr  OsthoiT  aus  RA  455  ersehen,  dankbar  muss  die  deutsche 
Philologie  dem  Verfasser  auch  für  die  besprechung  des  Wal- 
therschen  (lecke  blöz  s.  135  sein. 

Zur  erklärung  der  imperativnamen  zieht  hr  OsthofiT  die  bahu- 
vrihicomposita  heran,  er  nimmt  für  sie  willkürHch  an,  die 
bildung  sei  von  masculinis  ausgegangen,  man  habe  selbstverständ- 
lich die  von  femininen  Substantiven  mit  masculinischer  endung 
abgeleiteten  als  analogiebildung  zu  erklären  (s.  1030*  ^^^  ^i^^^^ 
entdeckung  reifst  ihn  (s.  131  anni.)  dazu  hin,  Miklosich  absurde 
Sprachanschauung  und  Zimmer,  der  diese  composita  (Suffix  a  und  d 
s.  223  f)  mit  dankenswerter  Sorgfalt  und  gediegenem  Scharfsinn 
zusammengestellt  und  behandelt  hat,  ^eifer  für  möglichst  unwahr- 
scheinliche constructionen'  vorzuwerfen,  wer  aber  bedenkt,  wie 
vor  suffix  a  in  diesen  bildungen  die  Stammesausgänge  an,  u,  i 
nicht  nur  im  deutschen,  sondern  auch  im  sanskrit  abfallen,  der 
wird  nicbt  umhin  können,  auch  ausfall  des  d  femininer  substan- 
tiva anzunehmen;  und  wer  weiter  bedenkt  dass  das  suffix  a 
durchaus  dem  suffixe  ja  parallel  geht,  vor  dem  auch  das  mascu- 
linische  a  der  endung  ausfallt,  der  wird  sich  leicht  überzeugen 
dass  auch  vor  suffix  a  das  schhefsende  a  des  Substantivs  aus- 
gefallen ist,  um  dem  den  adjectivischen  sinn  hervor- 
bringenden a  platz  zu  machen,  nach  hrn  OsthofTs  deutung 
bleibt  das  eigentümlichste  an  diesen  compositen,  der  adjectivische 
sinn,  unbezeichnet,  das  suffix  ist  artikel  und  das  wort  wird  als 
apposition  beigesetzt,  ganz  richtig  mit  comma:  'der  goldthron, 
Hera.'  doch  es  lohnt  sich  nicht,  auf  derlei  'ungekünstelte  sprach- 
betrachtung'  einzugehen. 

Für  das  alter  der  imperativnamen  sind,  bei  der  beschaffen- 
heit  unserer  denkmäler,  auch  die  vereinzelten  beispiele  aus  älterer 
zeit,  welche  Wackernagel  KI.  Schriften  3,  108  anführt,  doch  wol 
von  bedeutung.  das  eine  lechespiz  ist  aus  dem  12  jh.,  das 
zweite  aus  wenescafton  zu  erschliefsende  wenescaft  aus  dem  11. 
merkwürdig  ist  dabei  noch  dass  dieses  älteste  beispiel  die  bildung 
aufserhalb  des  gebietes  der  spitz-  und  personennamen  aufweist,  es 
stimmt  darin  ganz  zu  den  griechischen,  mit  denen  ja,  wie  JGrimm 
II  980  sah,  die  hauptclasse  der  deutschen  verbalcomposita  gar 
keine  ähnhchkeit  hat;  denn  ^laavd'qwnoq  ist  nicht  4iassmensch' 
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soDrlem  'liasa-Hen-nipnsr.lien.'  hr  OslhofT  hat  diesen  unterschied 
mit  stillschweigen  llhergangen.  man  kann  koI  Haran  /weirelii  ilatie 
diese  clasee  einer  hiorsen  um<)eutimg  antters  entstandener  forme» 
ihren  Ursprung  verdanke;  dieseltten  wollen  etwas  besonderes  sein 
und  in  der  einruhrun|t  des  verbums  mit  haut  und  haaren,  mit  object 
und  negation,  lempus.  persnn  liegt  der  wiu  der  bildunfr. 

Hier  wäre  die  ^lelle,  wo  das  dentsche  an  iieweiskrafl  etwas 
■auf  das  griechische  überströmen'  konnte;  man  sieht  aber  nicht 
dass  hr  OstholT  auch  nur  den  gedaoken,  ob  diese  nameo  nicht 
doch  vielleicht  reste  einer  alten  hildungsweise  sein  mOgen,  reiflich 
in  erwägung  gezogen  hat. 

Was  das  griechische  angehr,  so  hat  für  die  asigmatischen  com- 
posila  den  gedanken,  dessen  durchfilhrting  der  zwecJi  des  buche« 
ist,  Johannes  Schmidt  Jen.  litteraturztg.  1875,  s.  66S  in  der  kürze 
geSurserl.  nach  s.  141  liegt  der  flufserung  JSchmidts  die  ahnung 
des  richtigen  zu  gründe,  doch  ist  er  im  ausdruck  fehlgegangen 
dass  er  sagte:  'die  anlehnung  erster  compusitionsglieder  schlfl^cl 
in  das  gebiet  der  Volksetymologie',  anstatt  von  'verändertem  eprach- 
gefuhl'  zu  reden. 

Pur  die  sigmatischen  composita  (der  Verfasser  folgt  Clemms 
einteiluog)  gibt  uns  der  Verfasser  selbst  ein  Verzeichnis  von  vier- 
zehn 'forschem',  welche  die  auf -oc  endigenden  ersten  com- 
poüitionsglieder  schon  für  siibslantivbildungen  auf  -li  erklärt 
iiahen  und  doch  'hat  er  neue  frtlchte  auf  den  scheinbar  kahl  ge- 
pnückten  büumen  unter  anwendnng  der  allein  richtigen  melhode 
gefunden  und  gepIlUckL'  der  beweis  daftlr  sind  71  seilen  seines 
buches. 

Für  das  slavische  wird  s.  234  gegen  Miklosich  {des  verfassen 
einzige  quelle  s.  210),  der  die  imperativendung  i  in  der  compo- 
sition««fuge  verbaler  composits  für  alter  ansieht,  als  das  nominale  o. 
folgender  mafsen  argumentiert:  'dass  aber  das  -o-  dem  ~i-  gegen- 
über in  diesem  falle  als  das  illtere  betrachtet  werden  muss,  wird 
mir  jeder  zugebeu,  der  mit  mir  den  principietlen  nlandpiinct  teilt 
dass  die  imperativromposila  nichts  ursprüngliches  sein  können, 
sondern  dass  sich  dieses  compositionsprincip  hyslerogcn  ent- 
wickelt hat.'  dass  die  slavische  schwester  etwas  gar  sehr  hinkt, 
ist  würklirh  nicht  zu  l.lngnen. 

In  dem  letzten  abschnitt  tlher  die  romanischen  jnxtaposila 
vemiiUelt  der  Verfasser  durch  die  historische  aulTasfiuug.  was 
zwei  Franzosen  in  ihren  monographien  weit  auseinander  grtrenul 
haben  (s,  244).  zußlliges  formales  zusammenfallen  nominaler 
formen  mit  der  des  imperativs  wird  als  der  einzige  anlass  auf- 
zuweisen gesucht,  warum  diese  bildungen  'dem  sprachgenius  in 
fleisch  und  hlut  llhergieogen'  (s.  2:t7).  dabei  vertieft  sich  der 
Verfasser  in  einzelheiten,  wobei  er  gelegenheit  hat,  reiche  kenntnis 
des  lebens  für  die  etymologie  zu  verwerten  (man  vgl,  besonders 
happdoHrdg  2&8;  petmrair  315,   chatKf  - troi»s  312);  er  nigl 
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Dicht  nur  bekanntschaft  mit  den  französischen  Wörterbüchern 
zb.  s.  271,  nein,  er  hat  auch  einen  lebenden  Franzosen  auf  sein 
Sprachgefühl  untersucht  und  seine  ansieht  bestätigt  gefunden 
(s.  243.  257).  einen  seiner  excurse  schliefst  er  selbst  mit  den 
Worten :  ^sollte  ich  mit  dieser  Vermutung  irre  gehen,  so  wäre  es 
nicht  sehr  schade  darum'  (s.  316). 

Ferner  gelingt  es  dem  Verfasser  mit  hilfe  seines  princips, 
nach  dem  andere  unverkennbare  Sehnsucht  verraten  (s.  325),  eine 
analogiebildung  in  einem  ihm  unbekannten  dialect  der  französi- 
schen Schweiz  nachzuweisen  (s.  246)  und  zu  weissagen,  was  aus 
einem  älteren  werte  geworden  wäre,  wenn  es  nicht  den  weg 
der  Veränderung  eingeschlagen  hätte,  den  es  eingeschlagen  hat 
(s.  260). 

Den  schluss  des  ganzen  macht  ein  gegen  Curtius  selbst  (vor- 
her galt  es  nur,  dessen  schüler  Clemm  zu  bestreiten)  gerichteter 
excurs,  in  dem  es  sich  um  den  nachweis  von  contaminationen 
s.  334,  341;  contaminationsproducten  334,  340,  342;  contami- 
nationsbildungen  342  handelt,  gewis  hat  sich  der  angegriffene 
nach  ihnen  ebenso  sehr  gesehnt,  wie  nach  der  besserung  des 
homerischen  textes,  welche  der  erklärer  Walthers  s.  345  zum 
besten  gibt. 

Der  Verfasser  citiert  gern,  so  selbst  dafür  dass  er  sich 
als  den  schüler  Leskiens  bekennt,  den  Vorgang  seines  freundes 
Paul  (widmung  s.  vm).  einmal  citiert  er  aber  recht  irre- 
führend, s.  32  anm.;  es  wird  da  Scherer  ein  Widerspruch 
insinuiert,  während  dieser  doch  an  der  einen  der  ange- 
rührten stellen  (s.  183)  bewust  von  einer  zweiten  möglichkeit 
spricht,  welche  er  nachbringt,  nachdem  er  vorher  (s.  178)  der 
allgemein  angenommenen  meinung  zunächst  gefolgt  ist;  dieser 
anfang  der  nämlichen  auseinandersetzung  wird  mit  'anderwärts' 
citiert.  dem  Verfasser  selbst  aber  begegnen  würkliche  Wider- 
sprüche, betreffend  die  ästhetische  Würdigung  der  behandelten 
wortclassen  und  in  den  angedeuteten  grundanschauungen.  so 
heifst  es  s.  329:  'denn  neues  leben  blüht  zwar  mitunter  aus 
den  ruinen,  aber  es  ist  das  doch  immer  nur  eine  Seltenheit'  und 
s.  324:  nicht  alles,  was  wir  auf  zeitlich  jüngeren  stufen  der 
Sprachbildung  treffen,  ist  verfall,  sondern  mit  dem  verfall  geht 
immer  auch  ein  neubau  band  in  band.'  —  zwei  solche  Sätze  in 
einem  buche  beweisen  gewis  dass  der  Verfasser  sieb  mit  recht 
von  den  Mirsprachlichen  speculationen '  abgewendet  hat;  ob  er 
aber  in  den  französischen  juxtapositen,  die  ja  grauenhafte  würk- 
lichkeit  genug  enthalten,  wie  er  sie  so  serienweise  (s.  286)  um 
sich  herum  aufstellt,  die  ersehnte  'grüne  weide'  gefunden  habe, 
ist  dem  recensenten  doch  zweifelhaft. 

Der  Verfasser  hat  sich  also  nicht  die  reinliche  sonderung  des 
niateriales,  das  in  beziehung  auf  die  frage  'den  noch  getrennt 
dahin  lliefsenden  stromesarmen  der  historischen  und  comparativen 
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grammatik  bereits  auvertraut'  ist,  aogelegeD  sein  tasseii,  um  dnrcb 
tlbersiclillichB  darstelliiDg  jedem  eiu  urteil  zu  ermügUcbeu,  sondern 
hascht  nach  bestütigungen  einer  Vermutung  (man  vgl.  besonders 
s.  254:  'vUndelln'),  die  dann  als  immer  neue  beweise  gelten 
sollen;  da  er  aber  auf  diese  neise  die  Trage  uicbl  erledigt,  son- 
dern jedesmal  nur  die  niöglicbkeü  seiuer  erkUrung,  nicht  deren 
wahrbqil  und  richtigkeil  beniesen  bat,  su  muss  sein  buch  als  ein 
unfruchtbares  bczeicbuet  werden. 

Berlin,  den  26  Tebruar.  Ludwig  Bock. 


Wiasenechaftticlie  grsmmstik  der  englisi-hrn  sprarhe  voii  EuviRb  FleouH 
und  dr  Karl  S«L'KS.  rräterbend,  zweilc  iDäBge,  txsoigl  ron  Ecmi 
KöLBinc.     Leipzig,  Wilhelm  Vlolet,  IST7.     x  und  337  »a.    S". 

Der  erste  band  der  Fiedlerschen  grammalik ,  welcher  1850 
in  erster  aufläge  erschien  und  1S61  mit  dem  von  dr  Sachs  voll- 
endeten zweiten  bände  unverändert  wider  abgedruckt  wurde,  liegt 
jetzt  in  zweiler  aufläge  vor.  der  herausgeber  hat  sich  darauf 
beschrankt,  das  ganze  buch  einer  eingehenden  revision  zu  unter- 
ziehen und  nur  einzelne  absdiDilte,  die  einer  neubearbeituug  am 
meisten  zu  bedürfeD  schienen,  umzugestalten.  Kolbings  viellältige 
wissen  Schaft  liehe  tStigkeit  ist  bekannt,  und  so  verdieut  seine  Ver- 
sicherung dass  es  ihm  zu  vollständiger  bearbeitung  des  werkee 
an  zeit  gerehlt,  vollen  glauben,  nicht  so  leicht  jedoch  ist  ein 
gmnd  zu  erkennen,  weshalb  er  dem,  nie  es  in  der  vorrede  beilkt, 
'ganz  berechtigten  wunscbe  des  herrn  Verlegers,  das  werk  mög- 
lichst bald  wider  compleliert  zu  sehen'  nachkommen  muste,  wes- 
halb er  nicht  vielmehr  dem  Verleger  klar  machte  dass  eine  ft-ist 
von  einem  halben  jähre  nicht  ausreiche  um  eine  englische  gram- 
matik  den  jetzigen  ansprilcben  der  Wissenschaft  genügend  faer- 
zuslelleu.  das  publikum  würde  gerne  gewartet  und  sich  noch 
einige  zeit  niil  Koch  und  Hatzner  begütigt  haben,  der  henw- 
geber  wDrde  alsdann  nicht  in  die  läge  gekommen  sein,  schon  jetct 
eine  'etwaige  dritte  aufläge  des  Fiedler'  ins  äuge  zu  fassen,  er 
wurde  nicht  nOtig  gehabt  habes,  in  der  vorrede  sich  namhafter 
mangel  wegen  zu  entschuldigen  und  zum  Schlüsse  eine  gante 
reihe  von  nachtragen  und  besserungen  zu  liefern. 

Da  das  buch  eingestandener  mafsen  einem  practischen  he- 
dflrfnisse  genügen,  ein  erstes  wissenscli.iriliches  haudbuch  liefern 
soll,  so  scheint  eine  prüfung  und  besprechung  der  neu  bearbeiteten 
absc^nitle  nicht  hinreicheud.  das  publikum  muse  klar  erkennen, 
was  es  an  dem  buche  besitzt,  wie  weit  es  demselben  vertrauen 
und  sieb  von  ihm  leiten  lassen  kann,  ich  werde  also  jeiJen 
einteluen  teil  des  werke«  besprechen,  selbst  auf  die  gefabr  hin 
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dass  ich  den  Verfasser  auf  mängel  aufmerksam  mache,  die  er 
selbst  empfunden  hat  und  die  er  in  einer  etwaigen  dritten  auf- 
läge auch  ohne  mich  würde  ausgebessert  haben,  sein  urteil  Ober 
das  buch  mag  sich  alsdann  jeder  selbst  bilden. 

Nach  einer  kurzen  einleitung  über  indogermanische  sprachen, 
die  Stellung  der  germanischen  innerhalb  derselben  und  der  eng- 
lischen widerum  innerhalb  der  germanischen  folgt  als  erster  ab- 
schnitt eine  geschichte  der  englischen  spräche  in  32  paragraphen, 
s.  17 — 106,  hierauf  in  41  paragraphen  bis  s.  172  eine  lautlehre, 
dann  als  dritter  abschnitt  in  45  paragraphen  bis  s.  233  Wort- 
bildung mit  einem  anhange  über  das  geschlecht  und  dessen  be- 
zeichnung.  der  vierte  abschnitt  gibt  die  formenlehre  bis  s.  316 
in  43  paragraphen,  und  hieran  schHefst  sich  als  anhang  zu  den 
beiden  letzten  abschnitten  eine  darstellung  der  unbiegsamen 
redeteile. 

Diese  anordnung  ist  aus  der  ersten  aufläge  beibehalten,  sie 
enthält  gewisser  mafsen  eine  mischung  der  historischen  methode, 
welche  von  den  ältesten  erschliefsbaren  formen  der  spräche  aus- 
gehend und  dem  geschichtlichen  entwickelungsgange  folgend 
stufenweise  zur  neuesten  gestalt  des  sprachidioms  hinüberführt 
(Koch),  und  der  rückwärtsschreitenden  methode,  welche  von  den 
neuesten  formen  ausgehend  diese  durch  heranziehung  der  alteren 
historisch  zu  begründen  und  zu  erfassen  sucht  (Mätzner),  der 
gedanke,  an  die  spitze  einer  wissenschaftlichen  grammatik  einer 
modernen  spräche  eine  geschichte  dieser  spräche,  eine  bündige 
darstellung  der  hauptphasen  ihrer  entwickelung  zu  stellen  um 
sich  hierauf  bei  der  darstellung  des  historisch  zuletzt  gewordenen 
fortwährend  beziehen  zu  können,  hat  zunächst  nichts  befremd- 
liches. Fiedler,  der  seiner  zeit  nur  'eine  feste  grundlage  für 
das  geschichtliche  Studium  der  englischen  spräche  zu  liefern'  ge- 
dachte, 'auf  der  sich  mit  Sicherheit  weiter  fortbauen  liefse'  (vorr. 
s.  vi),  und  der  damals  auch  nicht  mehr  liefern  konnte,  tat  wol 
daran,  diesen  mittelweg  einzuschlagen ;  ob  jedoch  nach  der  grofs- 
artigen  förderuug,  welche  das  Studium  der  englischen  grammatik 
seit  dem  erscheinen  des  Fiedlerschen  buches  erfahren,  jene 
methode  noch  beizubehalten  war,  erscheint  zweifelhaft,  sollte 
indessen  die  'geschichte  der  englischen  spräche'  auch  heute  noch 
in  der  oben  angedeuteten  weise  ihren  zweck  erfüllen,  so  war 
eine  vollständige  Umarbeitung  derselben  nicht  zu  umgehen,  wie 
ich  in  der  folge  zeigen  werde. 

Unter  den  ersten  zwanzig  paragraphen  ist  §  4  (einteilung  der 
germanischen  sprachen)  dem  jetzigen  stände  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend umgearbeitet,  im  Widerspruch  mit  seiner  besseren  ein- 
sieht behält  Kolbing  die  bezeichnungen  der  englischen  sprach- 
perioden  als  angelsächsisch,  neuangelsächsisch,  altenglisch  usw. 
ohne  ersichtlichen  grund  bei,  obwol  er  die  bezeichnungen  alteng- 
lisch, mittelenglisch  und  ueuenglisch  für  die  einfachsten  und  logisch 
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richljgsteu  erklürt,  s.  34  anm.  e»  wäre  iodeR  niclit  unwicblig 
gewesen ,  diese  bezeich niingen ,  zu  denen  noch  die  der  Über- 
gangsperiode treten  mtiste,  zum  ersleu  male  iu  einer  wisseo- 
üuliiirüicfaeD   grammatik   mit  consequenz   durchgeführt  zu  eeheD. 

Nach  einer  gedrängten  Schilderung  der  hnuptsKcblichslea 
politischen  ereignisse,  welche  auT  die  entwicbetung  der  englischen 
Sprache  von  einOuss  waren,  falgt  eine  ziemlich  ausführtiche  dar- 
stelhing  der  rormenlehre  des  ags.,  uag».,  ae.  und  mc.,  an  welche 
sich  in  §  26  eine  Vergleichung  einer  anzahl  Wörter  in  den  »er- 
»chiedenen  sprachstufen  anschlierst.'  die  ags.  formenlebre  ist  der 
gotischen  gegenübergestellt,  di^^  nags.  Tormen  sind  vervollständigt, 
'ohne  dass  dabei  absolute  vollstäadigkeit  irgendwie  aDgefltrebt 
wurde.'  die  quellen  uud  denkmfiler  Ttlr  diese  periode  sowol  nie 
nir  die  ae.  periode  sind  ziemlich  aufireichend  gegeben,  auch  wird 
eine  scbeidung  nach  dialecten  angestrebt,  die  sich  jedoch  in  der 
fnrmeolehre  nur  auf  wenige.  zUge  beschränkt  und  nur  eine 
Scheidung  in  nord,  millelland  und  sild  ermöglicht.  Tür  das  me. 
(1350  — 15501  sind  WicJeffe.  Chaucer  und  Piers  Plowman  die 
quellen. 

'Um  dem  leser  die  veiHnderungen,  welche  mit  den  wortem 
ilherhaupt,  namentlicb  aber  mit  den  vocalen  stattgefunden  haben, 
XU  zeigen'  (s.  60)  stellt  K.  alsdann  einige  hundert  wOrter 
in  ihren  ags.,  neuags.,  aliengtixchen,  mittel  englischen  Dod  neu- 
englischen  formen  zusammen,  diese  liste,  welche  in  der  ersten 
aullage  nach  Grimms  vocaltheorien  angeordnet  war,  ist  jutEt  nach 
dem  historischen  zusammenhange  der  vocnlreihen  angelegt  su 
nützlich  diese  zusammentilellmig  an  sich  ist,  so  bleibt  sie  ohne 
historische  erklarung  fast  wertlos,  wahrend  die  wOrlerreibe 
höchstens  zur  erlSuterung  voraufgegangener  grundzUge  der  Tocal- 
entwickelung  dienen  konnte,  ist  sie  in  dieser  form  selbst  eines 
commentars  bedOrftig.  dieser  folgt  nun.  wenigstens  (ttr  die  ag*. 
I'ormeu.  in  der  laullehre  §  40  (s.  111).  die  -geschichle  der 
englischen  spräche'  wird  also  in  ihrem  hauptleile  erst  durch  die 
einzelausnihrungen  verständlich,  während  es  sieb  umgekehrt  Ter- 
balten  sollte,  vor  dreifsig  jähren  galt  die  flexion  als  das  wesent- 
liche  und  cbaraclenstische  der  ei nze Isprache.  Fiedler  hielt  darum 
eine  enlwickelung  der  formenlehre  ftlr  ausreichend,  uro  den 
historischen  verlauf  einer  spräche  zu  kennzeichnen.  <  sollte  iler 
gruodplau  des  huches  festgehalten  werden,  so  muste  jetzt  an  die 
spitze  der  'geschichte'  eine  lautlehre  treten,  die  ao.  laute  mnsten 
aus  den  germ.  entwickelt  und  durch  die  flbergangsperiode  zum 
me.  und  ne.  in   ihren   hauptsüchhrhsten   xllgen  verfolgt  we-rden. 

Fast  unverändert  aus  der  1  auQage  hertibergenommen  innd 
die  Paragraphen,  welche  vom  eindringen  und  einHuss  des  französi- 
schen und  der  enlwickeluug  de.<:  französischen  hestandteilCA  in  deT 

'  wie  es  scheint,  i«(  dies  aurh  noch  Ks.  ansieht,  vf I.  f  88. 
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englischen  spräche  handeln.  K.  läugnet  §  27  den  einfluss  des 
französischen  auf  die  formabstumpfung  des  englischen,  den  Fiedler 
in  beschränkten)  mafse  zugibt;  dazu  stimmt  logisch  der  stehen 
gebliebene  anfang  des  folgenden 'paragraphen  nicht:  ^der  einfluss 
des  franzosischen  auf  die  gestaltung  des  englischen  wird  also 
wol  nicht  abzuweisen  sein.'  an  dieser  stelle  wJIre  der  negative 
einfluss  der  eroberung  hervorzuheben  gewesen,  welche,  indem 
sie  die  englische  Schriftsprache  beseitigte,  das  emporwuchem 
der  dialecte  begünstigte.  —  eine  kurze  darstellung  des  norman- 
nischen lautbestandes  hutte  auch  diesem  abschnitte  voraufgehen 
müsj^en:  damit  würde  eine  reihe  von  Widersprüchen,  unklaren 
und  unrichtigen  ausdrücken,  die  aus  der  ersten  aufläge  hier  und 
sp'Aier  in  den  paragraphen,  die  von  der  französischen  lautlehre 
speciell  handeln,  stehen  geblieben  sind,  verhindert  worden  sein, 
wie  die  lehre  vom  accent  überhaupt,  so  ist  auch  der  einfluss  des 
deutschen  wortaccentes  auf  die  romanischen  worte  nicht  mit  hin- 
reichender klarheit  dargestellt,  wenn  in  §  31  die  wichtigsten 
Veränderungen  aufgeführt  werden,  Velche  die  französischen 
Wörter  mit  sich  vornehmen  lassen  musten,  um  englisches  bürger- 
recht  zu  erlangen/  so  ist  dieser  ausdruck  im  zusammenhange 
der  stelle  ebenso  falsch,  als  wenn  es  nachher  heifst:  'g  und  ch 
nehmen  statt  ihres  französischen  lautes  den  italienischen  laut  von 
g  und  c  vor  hellen  vocalen  an;  auch  j  erhält  den  laut  desselben 
italienischen  (/.'  es  ist  nicht  recht  begreiflich,  wie  diese  aus- 
<lrücke  stehen  bleiben  konnten,  da  doch  im  §  65  (66  der  ersten 
aufläge)  das  Verhältnis  des  romanischen  bestandteiles  im  englischen 
zum  neufranzösischeu  im  wesentlichen  richtig  aufgefasst  ist.  — 
§  f\2  (Verhältnis  des  französischen  und  deutschen  bestandteiles 
im  englischen)  ist  mit  einigen  historischen  feststellungen  bezüg- 
lich der  zunähme  des  französischen  Wortschatzes  versehen,  übrigens 
hätten  wir  die  umfangreichen  beispiele  aus  dichtem  und  Pro- 
saikern wol  missen  können. 

Die  letzten  paragraphen  (33 — 38)  des  ersten  abscbnittes  sind 
unverändert  geblieben,  sie  behandeln  hauptsächlich  das  Verhältnis 
des  romanischen  zum  deutschen  bestände  in  der  englischen  spräche, 
man  fmdet  einige  recht  nützliche  Zusammenstellungen  (so  in  §  33), 
sonst  sind  sie  von  zweifelhaftem  werte,  da  aus  den  erläuterungen 
und  ausführungen  nur  ganz  allgemeine  anschauungen  zu  schöpfen 
sind.     §  35  gehört  nicht  hieher,  sondern  in  die  Wortbildung. 

Der  zweite  abschnitt,  die  lautlehre,  hätte  einer  viel  umfassen- 
deren neubearbeilung  bedurft,  als  K.  ihm  hat  angedeihen  lassen, 
wenn  er  den  ansprüchen,  die  man  an  eine  neue  englische  gram- 
matik  deutschen  Ursprunges  stellt,  genügen  sollte,  nur  für  die 
älteste  Periode  der  spräche  sind  die  ergebnisse  der  neueren 
forschung,  und  zwar  fast  nur  hinsichtlich  der  vocale,  benutzt,  die 
entwickelung  der  laute  im  englischen  fehlt  gänzlich. 

§  39  (unterschiede  der  engl.  spr.  von  anderen  germ.  sprachen) 
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ist  in  seiner  UDrichtigen  fassung  stehen  gebliehen,  der  ausdriick 
'störuDd:'  lies  l3Ut»ysIenis  könnte  wegbleiben,  als  unterschiede 
der  vocale  werden  unter  2  das  streben  nach  ein  silbig  k^it  iiii 
den  l'ornien  des  deutschen  beslandleites  und  unter  3  das  haußg« 
aur^eben  der  »gs.  laute  und  die  häufige  nichlaufgabe  der  alten 
Schreibung  anfgertllirt.  aus  den  ahd.  rurtnen  piiruA,  duruM, 
ftiloh  usw.  i$l  nicbt  auf  ursprüngliche  zweisilbigkeit  der  ae.  tork, 
burh  usw.  üu  schtiersen.  im  ahtf.  ist  vielmehr  ein  euphonischer 
vocal  zwischen  r  und  h  uder  /  und  h  eingeschoben  (perahj. 

FQr  die  darstellung  ries  vocalismus  schlügt  K.  folgendes  ver- 
fahren ein-  er  vergleicht  in  §  40  die  ags.  vocale  mit  den  goL 
in  streng  historischer  anorduuiii,'.  dann  folgt  in  §  41  eine 
nebeueinanderstellung  des  got.,  ahd.  uud  ags.  vocalismus,  die 
schon  Fiedler  versuchte,  §§  42 — 49  führen  den  vocalismiis  des 
ne.  auf  den  des  ae.  (ags.)  zurück,  dieser  plötzliche  Sprung  vom 
ae.  zum  ue.  stellt  den  wert  der  ganzen  eingehenden  darstellong 
des  ae.  voculistnus  in  frage,  es  galt  darzutnn,  ob  die  von  K. 
gewahlle  historische  anordnung  von- practischem  nutzen  sei;  es 
war  namentlich  klarzustellen,  ob  die  im  ae.  unter  Einern  ^  zeichen 
zusammengeflossenen  verschiedenen  laute  (i,  o,  6,  e',  ä)  in  der 
spateren  entwickelung  gleiche  behandlung  erfahren,  wir  ver- 
missen jede  chronologische  bestimmung  der  einzelnen  lautwend- 
lungen,  jede  characteristik  der  laut  Verhältnisse  in  den  verschiedenes 
Sprachperioden,  jede  Unterscheidung  der  dialecte.  auf  die  tm 
ganzen  dem  jetzigen  stände  der  Wissenschaft  entsprechende,  klar 
und  kurz  gefasste  darstellung  des  ae.  vocatiaraus  kann  ich  hier 
nicht  naher  eingehen,  im  ne.  vocalismus  ordnet  K. ,  wie  et 
schon  die  erste  aufläge  tat,  die  lautzeichen  den  lauten  tinter, 
ohne  jedoch  eine  lautphysiologie  zu  versuchen,  für  den  umfoag 
der  lautbezeichnungen  werden  wir  auf  jede  beliebige  elemenlir- 
gramnialik  verwiesen,  in  folge  dieses  fehlens  einer  scharfen  he- 
grenzung  der  einzehien  laute  ist  die  vergleichung  des  ne.  vvealis- 
mus  mit  dem  ags.  §  43  ff  ohne  practischen  nutzen ,  für  die 
historiEche  forschung.  in  folge  des  fehlens  der  Zwischenglieder, 
ebenfalls  fast  unbrauchbar,  im  einzelnen  wSre  manches  anders 
zu  ordnen  gewesen,  consonantischer  einfluss,  namentlich  auch 
auflösung  von  consonanten,  war  besonders  zu  behandeln,  ebenso 
formilbertragnug  usw.  der  ä-lant  war  statt  zu  o  wol  besser  zu 
u  zu  ziehen,  aus  welchem  er  fast  durchgängig  entsprungen, 
der  laut  des  kurzen  offenen  o  war  von  dem  des  hingen  nicht  zu 
trennen,  die  unbetonten  silben  (nur  s.  129  erwähnt)  mnsten 
besonders  und  ausführlicher  behandelt  werden,  die  in  §  49  un- 
Tcrilndert  nach  der  ersten  aufläge  gegebene  Übersicht  des  ver- 
hJtltnisses  der  englischen  zu  den  ags.  lauten  und  der  englischen 
laute  zu  den  lautbezeichnungen  ist  nicht  vollstündig  genug,  am 
lehrreich  zu  sein,  auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  K.  nicht  auch 
hier  die  historische  anordnung  der  vocalreihen  durchgefohrt  haL 
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Am  stiefmUtlerlichsten  sind  in  der  neuen  aufläge  die  noch 
folgenden  abschnitte  der  lautlehre  behandelt:  consonantismus  des 
englischen  und  lautlehre  des  französischen  bestandteiles.  sie 
sind  so  zu  sagen  unverändert  wider  abgedruckt  es  fehlt  eine  dar- 
stellung  des  ae.  consonantismus  im  Verhältnis  zum  germanischen, 
die  ne.  erscheinungen  werden  unmittelbar  auf  das  ae.  zurück- 
geführt, chronologische  festsetzungen ,  dialectische  kennzeichen 
werden  auch  hier  nicht  gegeben,  ich  beschränke  mich  darauf, 
einzelnes  zu  berichtigen. 

Die  ansieht  dass  in  den  Verbindungen  von  /  oder  r  mit  fol- 
gendem w,  g,  h  ein  vocal  ausgefallen  sei,  wurde  schon  oben 
zurückgewiesen,  erst  me.  entwickelt  sich  vor  dem  aus  w,  g  und 
h  hervorgegangenen  :;  (w)  ein  e:fole:;e  (folewe  ae.  folgian), 
welches  sich  unter  dem  einflusse  des  w  zu  o  verdunkelt  (follow); 
ebenso  morewe,  morrow  ae.  morgen  usw.  der  umfang  der 
Wandelung  von  ae.  c  und  cc  zum  reibelaut,  dargestellt  durch  ch 
(ich),  war  genauer  zu  bestimmen,  diaiectischer  einfluss  war  zu 
berücksichtigen,  ebenso  war  zu  begrenzen  die  wandelung  von  sc 
zu  einfachem  Zischlaut  (sk),  für  die  media  sind  neuere  forscbungen 
nicht  benutzt,  die  ausdrücke  ^eigentliches  und  uneigentliches 
angcls.  g'  sind  nicht  zutreffend,  der  verschiedene  verlauf  der 
auüösung  eines  ae.  g  (cg)  zb.  in  rain,  fowl,  lie,  own,  say  muste 
physiologisch  begründet  werden,  die  erklärung  für  die  ver- 
schiedene behandlung  von  ae.  cg  (für  gg)  in  secgan  und  btycg  usw. 
ist  wol  darin  zu  suchen  dass  in  secgan,  licgan  usw.  die  Ver- 
doppelung des  g  durch  consonantumlaut  aus  gj  (der,  wie  auch 
im  ahd.,  mit  dem  schwinden  des  j  wider  weglallen  mochte,  vgl. 
auch  libban,  live  usw.)  herbeigeführt,  in  hrycg,  brycg  usw.  ur- 
sprünglich ist. 

Der  grammatische  Wechsel  zwischen  g  und  h  ist  nicht  mit 
hinreichender  schärfe  präcisiert.  dass  dieses  g,  welches  mit  h 
(der  tonlosen  palatalen  spirans)  wechselt,  nicht  der  tönende  pa- 
latale  verschlusslaut  ist,  sondern  der  tönenden  palatalen  spirans 
nahe  steht,  die  ae.  ebenfalls  durch  das  zeichen  !;  widergegeben 
wird,  darf  jetzt  wol  als  feststehend  gelten,  für  diese  laute,  welche 
allerdings  zu  den  schwierigsten  gehören  und  bei  deren  erörterung 
dialectische  einzelheiten  mit  zu  behandeln  waren,  ist  eine  ent- 
Wickelung  zum  ne.  nicht  gegeben.  —  was  unter  ^ uneigent- 
lichem g'  (s.  139)  verstanden  wird,  und  wie  dies  von  der  auf 
s.  140  behandelten  palatalen  spirans  /  ^ags.  dargestellt  durch  g 
mit  folgendem  e  oder  t"  zu  trennen  ist,  wird  nicht  klar,  zu 
letzterem  werden  als  beispiele  nur  mundartliche  ne.  formen  auf- 
geführt, in  denen  die  spirans  aus  vocalbrechung  entstanden  zb. 
yane  (ofie),  yal  (ale)  usw.  dem  ne.  you,  your  vergleichbar,  als 
beispiele  für  uneigentliches  g  werden  genannt  year,  yoke,  yellow, 
deutschem^'  und  g  entsprechend,  die  Unklarheit  in  der  darstellung 
dieser  lautverhältnisse  ist  hauptsächlich  hervorgegangen  aus  der 
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iiuterstelluDg  eioes  g  Hir  ae.  {,  welches  erst  in  si^iuer  histori- 
scheu ealwicheliiug  sich  ia  die  spirans  und  nieHia  scJieidel.  ■ 
cbeoisowenj);  haben  wir  in  htfigean  (ae.  vielinehr  Ivßmm  fUr 
lufjait)  wUrkliche  media  auzuaebineu.  —  die  verschiedene  ent- 
nickelung  des  k  ia  high,  right,  through,  laagh  usw.  findet 
ebensowenig  eine  deuiung  wie  die  des  g.  iiusiauteri<les  le  fUr  A 
iu  saic,  fleic  ist  wol  schwerhch  auf  eiuwllikuug  der  ae.  plural- 
t'orni  sdvon  zurückzul'ühreii.  eher  ist  au  me.  lomteii  nie  fUtoe 
zu  cJenkeu. 

Der  mangel  einer  uuterscheiduug  zwischen  schrift  und  taul 
inauhl  sich  besonders  fühlbar  bei  den  lippenlauten  und  lührt  m 
einigen  schweren  niisverst^ndnissen.  die  entwickelung  der  deat- 
scbeu  media  im  inlaule  zu  f  lanulog  der  eDlwickelunj;  vdd  ;  tu 
j)  ist  uDgenllgend  dargeslellL  dieses  f  wird  als  uneigentliches  f 
von  eigentlichem  f.  welches  letztere  ahd.  i;  oder  bk  entsprechen 
soll,  unterschieden-  der  Übergang  zu  ne.  v  ist  weder  historisch 
fixiert  noch  lautphysiologisch  erklart,  und  nun  kommt  der  un- 
geheuerliche satz,  den  K.  doch  gelesen  haben  muss,  da  er  in 
dem  beirefi'enden  §  60  einen  Uberflilssigen  bucbstaben  getilgt 
und  einen  accent  hinzugefügi  hat:  'wie  ags.  f  sieb  meist  in  engl,  o 
verwandelt  bat,  so  ist  auch  ags.  v  wider  weiter  gerückt  und 
engl,  u)  geworden  oder  hat  ganz  aufgehört.'  dass  der  ÜTltttn 
auf  der  von  Grimm  und  andern  beliebten  transscribierung  det 
ae.  Zeichens  für  germ.  w  beruht,  ist  klar,  wie  aber  ein  sohiher 
salz  heute  noch  in  einer  wissenschafl lieben  engl,  grammatik  er- 
scheinen kann,  ist  schier  nobegreitlicb.  —  der  character  des  te 
als  halbvocal  isl  zur  erhliirung  einiger  wandelungen  nicht  benuixi, 
wie  ja  Oberhaupt  jede  pboneliscbe  dsrslellung  der  dnzelnm 
laute  fehlt. 

Bei  der  darstellung  der  liquiden  ist  die  heranziehung  des 
nbd.  zur  vergleich iing  nicht  geeignet  klarbr.it  in  die  InulTeHilll- 
nisse  zu  briugen.  der  Übergang  eines  ae.  il  zu  th  (spirans)  iM 
dem  von  >  zu  j  (y)  und  b  tu  f  (vi  zu  vergleichen,  statt  eine 
reibe  von  Worten  aufzufUbreD,  in  denen  das  uhd.  die  media  be> 
wahrt  hat,  waren  vielmehr  die  lautverbiudungen ,  in  denen  dies 
der  fall,  anzugehen:  nd,  Id,  rd.  auch  IretTen  die  beispicie,  wie 
sie  K.  gibt,  uicbl  zu,  da  im  ausUut  des  deutscheu  die  tenuis 
wenigstens  gesprochen  wird  (windj,  und  nur  inlautend,  zwischen 
tUnenden  elemeulen.  die  media  wider  eintritt.  — -in  §  63  ist 
eiue  ansieht  verfucbleu,  als  ob  ae.  d  den  sogenannten  weiche». 
/'  den  härteren  (sollte  beute  den  tönenden,  resp.  tonlosen  heifsen) 
ztschldul  drirslelle,  so  dass  im  ne.  eine  wesentliche  Verschiebung 
der  beiden  laute  eingetreten  sei,  ein  durchgehender  unterschied 
im    gebrauche    beider  zeichen    wird   ae.    nicht   gemacht.    —   der 
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umfang   der  wandelung  von  got.  dentalspirans   in  r  (§  64)  war 
genauer  zu  bestimmen. 

Dem  gerügten  mangel  einer  historischen  darstellung  des 
entwickelungsganges  der  laute  soll  ein  besonderer,  am  Schlüsse 
der  lautlehre  neu  hinzugekommener  §  (88,  s.  167)  abhelfen,  den 
ich,  da  er  wesentlich  die  deutschen  lautwerte . behandelt ,  gleich 
hier  bespreche,  die  'andeutungen  über  die  geschichte  der  aus- 
spräche der  englischen  laute'  leiden  vor  allem  an  dem  mangel 
dass  sie  im  wesentlichen  nur  den  standpunct  Chaucers  wider- 
geben, wie  er  aus  den  reimen  zu  erkennen,  die  vom  hrsg.  für 
die  erkennung  des  lautes  aufgestellten  criterien  dürften  in  dieser 
allgemeinheit  kaum  zulässig  sein,  neues  enthält  der  paragraph 
nicht,  er  gibt  im  wesentlichen  nur  einen  dürftigen  auszug  aus 
den  Schriften  von  EUis  und  Sweet,  was  hier  zu  tun  war,  wird 
K.  Tnittlererweile  aus  ten  Brinks  beitragen  zum  Chaucerischen 
vocalismus  (Anglia  i)  ersehen  haben.  K.  ist  ferner  auch  hier 
leider  von  dem  princip,  das  er  in  der  darstellung  des  ae.  vocalis- 
mus befolgte,  abgewichen,  er  stellt  die  vocale  nicht  ihrem 
historischen  Ursprünge  nach,  sondern  in  der  hergebrachten  weise 
nach  kürzen  und  längen  zusammen,  hierdurch  wird  die  zurück- 
führung  auf  das  ae.  fast  unmöglich  gemacht,  das  ganze  ist  recht 
flüchtig  hingeworfen,  laut  und  Schreibung  sind  nicht  strenge 
genug  geschieden,  so  heifst  es  zb.  s.  170:  ^bei  o  ist  nur  zu 
bemerken  dass  schon  sehr  früh  manche  o  wie  u  gesprochen 
wurden  und  zwar  besonders  solche,  welche  ags.  u  entsprechen, 
wie  in  love,  somie,  wonder.'  hiernach  müste  man  annehmen  dass 
ae.  ü  auch  im  laute  zu  o  geworden  und  dann  wider  ne.  der 
ii-laut  eingetreten  sei.  wie  jetzt  wol  feststeht,  hat  es  den  u-laut 
im  allgemeinen  nie  mit  o  vertauscht;  der  vielfach  ne.  eingetretene 
öAsui  ist  direct  aus  u  hervorgegangen  (wie  zb.  auch  ö  erst  zu  ü 
werden  und  dann  verkürzt  werden  muste,  ehe  daraus  ö  entstand, 
wie  in  blood,  mother  usw.).  danach  ist  im  folgenden  absatz  zu 
berichtigen:  'der  kurze  ö-laut  (für  ü)  in  vielen  worten,  trat  erst 
im  17  jb.  ein.'  —  dass  e  und  e'  bis  auf  Chaucer  ihre  ausspräche 
nicht  geändert,  wird  der  hrsg.  heute  wol  selbst  nicht  mehr 
glauben  und  in  einer  dritten  aufläge  schwerlich  diese  beiden 
laute  (oder  sind  die  zeichen  geraeint?)  in  sechs  Zeilen  abmachen. 
—  das  wenige,  was  von  den  doppelvocalen  gesagt  wird,  ist  ganz 
ungenügend,  ai  (ay),  ei  (ey)  waren  ihrem  Ursprung  nach  zu 
scheiden,  wenn  es  s.  170  heifst:  'denselben  weg  (der  mo- 
nophthongierung) sind  ei  und  ey  gegangen,  die  bei  Chaucer  von 
ai  und  ay  noch  nicht  unterschieden  sind,'  so  fragt  man:  in 
welcher  weise  nicht  unterschieden?  dem  ton  oder  der  schrift  nach? 
oder  sind  heute  grey  und  way  unterschieden?  —  *ou,  heifst 
es  s.  171,  repräsentiert  ganz  verschiedene  lautwerte,  je  nach 
seinem  Ursprung;  es  entsteht  1)  aus  ags.  ü,  2)  aus  ags.  dw^ 
wie  in  soul,   wofür  sonst  gewöhnlich  ou>  steht,   wie   in   know,' 
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was  deo  xweil«n  Tall  aslaogt.  so  ist  aar  in  hOcbst  wtmtati 
fallen  üw  iit  <ler  schrirt,  wol  Die  im  baie  riDgeUvten.  dagegen 
Tehlt  der  Tall  der  entstebuDg  von  »u  aus  dunklem  nical  nü 
fnigender  guUuralis  mit  TersrJiiedenetn  laulwcrl  (phnifk,  hnmfit, 
enimgh.  though). 

VoD  coDHi  DSD  tischen  verhaliaiMcu  wird  auf  einer  halben 
■eil«  nur  einzelnes  emAhnl,  so  «las  verltSltuts  ton  i»e.  fA  xn  M- 
;  und  h.  ich  Tennisse  auch  hier  die  Dnum^an^licb  nOüge  ImiI- 
physiotogiscbe  hegiilndung  der  ufaertiange.  ehr  fUr  h  ;  (^h,  gk) 
eintrelen  konnte,  muHte  doch  h  einem  wandel  unlerliegc»,  knne»- 
wegs  hatte  in  Cliaucerf  zeit  gk  nocli  den  Tulleo  klang  d»  dml- 
schen  eh. 

Die  iatillebre  des  romanischen  bestandleiles  der  englischen 
spnchc  erscheint  nicht  minder  lückenhafu  schon  die  an«nlnang 
des  vocaiismus  ist  wenig  zweckmäfsig.  die  neuengliscben  Uulc 
denen  die  schriftzeichen  unLergeordnet  sind,  werden  unmiUelbar 
auf  da»  lateinische  zuruckgeruhrt.  die  eigentümliche  entwiekelung 
der  normannischen  laute  gelangt,  beim  fehlen  einer  normanniäch- 
l'ranKOsischen  lauilebre,  nicht  zur  darstellung.  auch  mangrjl  k* 
nicht  an  widersprildien.  s.  1-18  beifst  es:  'die  meisten  ver- 
aadenmgen,  welche  die  franzOsiscben  vocale  im  engliscbra  tr- 
litleu  bähen,  sind  durch  die  Veränderungen  des  touee  bedingt, 
indem  die  franzosischen  betonten  silben  sehr  häufig  tonlos,  die 
Uinloaen  betont  geworden  sind,  wir  müssen  daher  zwischen  bc^- 
lonten  und  unbetonten  vocaleu  unterscheiden.'  dies  kann  doch 
nur  von  den  durch  den  deutschen  wortacceot  belroITeuen  silben 
gelten,  es  muste  also  naturgemäfs  der  unterschied  der  deutschen 
von  der  rranzOsiscben  betonung  vorher  klar  gemacht  werden. 
ebe  die  durch  den  Wechsel  des  lones  bedingten  veritoderungen 
der  laute  aufgeführt  wurden,  statt  dessen  werden  die  ne.  be- 
tonten vocale  nnmilietbar  mit  dem  laieinischeu  verglichen,  unter 
den  unbetonten  vocalen  aber  (§  72f  werden  die  im  lateinischen 
und  franzitsi sehen  unbetonten  belnichtet,  nicbt  die  durch  den 
Wechsel  des  acceules  tonlas  gewordenen,  zu  tadeln  Ist  da&s  das 
laleiniücbe  etymon  gewUbnlich  im  nominativ  angegeben  wird, 
W8B  namentlich  des  neuengl.  accentes  wegen  sein  bedeuken  bat: 
Itsfon  lectio,  comfanion  compaaio,  ItOHonr  bonor  usw.  schwerlich 
sind  cause  (Ir.  stebt  cuiue  nebeti  cliosf),  mithor,  autumn  ua.  direct 
dorn  laL  e.ntnommeu,  uucb  ilas  iniozüsiscbe  hat  in  unbetonter 
silbe  lat  au  in  der  scbrift  bewahrt.  —  wenn  vom  ne.  laut  aus- 
gegangen werden  soll,  so  ist  die  fassnug  des  ersten  saUes  in 
$67,  wo  das  umgekehrte  geachiebl,  nicht  dem  principe  ent- 
sprechend, der  auadruck:  kurzes,  unreines  o  §  69  iwie  in  t>*- 
Inme)  klingt  nicht  sonderlich  wissenscbafllich.  —  in  Hom«  soll  e 
heute  nnrh  wie  langes  u  klingen?  mir  ist  nur  die  iius^rache 
als  o  (lang  und  kurz)  bekannt. 

Im   consonantismus  wird   wider  der  umgekehrte  weg  «in- 
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geschlagen  und  die  einzelnen  laute  werden  in  ihrer  historischen 
entwickelung  verfolgt.  —  widerum  werden  v  (lat.  und  frani.) 
und  u>  (deutsch)  zusammengeworfen  s.  16t  f.  —  das  gesetz  Ober 
den  ausfall  von  consonanten  vor  der  tonsilhe  ist  nicht  bekannt. 
tonloses  und  tönendes  s  ist  weder  etymologisch  noch  dem  heutigen 
gehrauch  entsprechend  geschieden,  die  eutwickelung  der  dentalen 
s,  z,  t  zum  tonenden  oder  tonlosen  Zischlaut  unter  einfluss 
folgender  vocale  fehlt.  —  die  darstellung  der  kehllaute  (§  83)  ist 
gleich  mangelhaft,  für  den  Übergang  von  e  zur  tonlosen  spirans 
und  andrerseits  zum  palatalen  Zischlaut  (engl,  mit  ^-Vorschlag) 
fehlen  alle  Zwischenstufen,  das  verschiedene  verhalten  der  franz. 
diaJecte  hinsichtlich  dieser  laute  wird  nicht  berührt  usw.  —  man 
könnte  zweifeln,  ob  der  hrsg.  diesen  letzten  abschnittt  überhaupt 
in  die  band  genommen,  dass  dies  indessen  der  fall  war,  be- 
weisen, aufser  kleineren  Änderungen,  einige  Zusätze  die  durch 
die  Wendungen:  'man  beachte  ferner'  (s.  150  unten),  'als  einzelne 
Hflle  beachte  man'  (s.  152),  Son  einzelnen  fallen  beachte  man' 
(s.  lf)5),  'als  einzelnen  fall  beachte  man'  (s.  158)  eingeleitet 
werden,  und  in  denen  dem  Sprachforscher,  wie  es  scheint,  rätsei 
aufgegeben  werden  sollen. 

In  einem  einzigen  §  (89)  wird  die  lehre  vom  accent  (ton- 
lehre) abgemacht,  als  entschuldigung  gewissermafsen  für  diese 
vernachlfissigung  eines  der  wichtigsten  capitel  der  lautlehre  scheint 
aus  der  1  aufläge  der  für  die  Wissenschaft  nicht  gerade  schmeichel- 
hafte satz  beibehalten  (s.  172):  'eine  ausführliche  behandlung  der 
engl,  tonlehre  ist  hier  ebensowenig  am  platze  als  eine  engl,  aus- 
Sprachlehre;  beide  lassen  sich  zu  wenig  unter  gesichtspuncte 
bringen,  als  dass  ihre  betrachtung  lehrreich  sein  könnte;  beide 
können  eher  gelernt  als  gelehrt  werden.'  nun,  der  versuch  war 
wenigstens  zu  machen,  jedesfalls  konnte  man  erwarten  in  einem 
wissenschaftlichen  handbuche,  wenn  etwas  lehrreiches  zu  geben 
nicht  möglich  war,  etwas  lernbares  zu  finden,  indessen  hat  man 
doch,  seit  1850,  für  ton-  und  aussprachelehre  der  'gesichtspuncte' 
so  manche  entdeckt,  dass  eine  kleine  blumeniese  weder  allzu-' 
schwierig  noch  auch  unnütz  gewesen  wäre,  der  satz:  *alle  be- 
standteile  der  engl,  spräche  betonen  in  der  regel  nach  deutscher 
weise  dh.  die  eigentliche  Stammsilbe,'  khngt  gar  zu  dürftig,  be- 
sonders, wenn  sich  die  ausführung  beschränkt  auf  angäbe  einiger 
eigentüinlichkeiten  des  englischen  in  der  behandlung  romanischer 
demente. 

Der  abschnitt  über  Wortbildung  ist  fast  unverändert,  einzelnes 
ist  anders  geordnet  (so  der  ablaut  s.  179  ff  nach  den  Sievers- 
schen  paradigmen,  ferner  die  romanische  abieitung),  weniges  neu 
bearbeitet  (so  der  §  113,  themavocal  bei  Zusammensetzungen), 
der  hrsg.  hätte  wol  noch  mehrere  stellen  ausscheiden  können, 
in  denen  Fiedler  in  seinen  Vermutungen  über  wurzel  und  ab- 
leitungen   bis  aufs  urgermanische  zurückgeht,     abgesehen  davon 
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dass  diese  speculDlioDen  heule  kaum  noch  wert  biben,  passen 
sie  aucti  nicbt  zu  der  sonsligen  hallung  des  buche«,  praclisdi 
wird  ja  aur  das  ne.  b eran gezogen ;  darum  nichts  toi)  «ocaÜMJier 
ableiluii^.  tou  deo  coosonanlischen  abieitungon  würden,  weil 
die  vocale  ausgerallen  sind,  uur  die  consonanLeu  belracJilel.  80 
kommt  es  dass  ual«r  ableiliiogea  mit  einracfaem  r  sich  worte 
fiuden  wie  falhtr  |§  97)  udgl.  §  102  (ableiiUDgen  mit  i)  sind 
binsichllich  de&  wechseis  von  Ih  und  d  \a  verwapdiea  spracben 
neuere  Torscbungen  nicht  berücksichtigt.  §  108  Termischt  ab- 
leitung  und  zusammensetzuag.  bei  den  ableitungen  auf  -i'n; 
ist  die  bildung  des  verbalsubstanlivs  uidiL  erwähnt.  Ilberhaupt 
Raden  die  verbalsuffiie  \a  der  Wortbildung  keine  stelle. 

In  dem  capitel  über  zu&ammenselzuug:  §  USfT  waren  ge- 
sondert zu  behandeln  die  unverständlich  gewürdencn  zusammea- 
setzuugen.  eine  darsUllung  der  betonung  zusammengesetzter 
Wörter  war  zum  Verständnisse  nötig.  —  in  der  Wortbildung  des 
französischen  beslandteiles  hätte  ausführlich  und  gesondert  die 
ableitung  innerhalb  des  eugtischou,  die  zum  teil  schon  in  der 
*geschichle  usw.'  §  35  vorausg^tiooinien  ist,  betrachtet  werden 
äulleu. 

Aus  dem  vierien  ahschiiitlr,  formenlehre,  waren  die  baupl- 
sacheu  der  Qexion  bereits  in  der  'geschichte  der  englischen 
spräche' vorweggenommen,  man  ist  gezwungen  auf  diese  zurück- 
zugreifen  um  die  Kicken,  die  sich  fQr  die  nominalQeiioii  der 
früheren  sprachperiodeu  ergeben,  auszufüllen,  hier  wird  blofs 
das  ne.  in  belracht  gezogen  (§  13ä— 141).  zu  den  paragrapbcn, 
die  über  das  pronomen  handeln,  Hnden  sich  einige  zusStte  und 
hesserungen.  in  der  form  der  3  pcrs.  sg.  des  peraflnlichcn  proo., 
iht,  welche  Fiedler  fUr  das  denionstrativpron.  sei  erklärte,  ver- 
mutet K.  eine  Vermischung  der  'K-  und  V-stämme  (Vo  und  t«6}, 
worin  man  ihm  nicht  beistinimea  kann,  eine  genügende  erklSrung 
ist  noch  nicht  gegeben,  doch  werden  me.  formen  wie  ;«.  ?A«  iia. 
vielleicht  den  weg  zu  einer  solchen  bahnen,  das  ne.  fAey  stellte 
-Fiedler  zu  ae.  p<t,  K.  bringt  es,  und  das  scheint  jetzt  allgemein 
verbreitete  ansieht,  mit  dem  alln.  ^ei'r  zusammen,  ei  für  ae.  tf 
kehrt  me.  noch  mehrmals  wider. 

Eine  eigentliche  neubearbeitung  der  Fiedlerscben  grammatik 
gibt  K.  nur  in  dem  absctinitte  über  das  verbum.  hier  war  eine 
solche  allerdings  am  nötigsten,  wol  auch  am  leichtesten  diircb- 
führbar.  es  würde  dem  buch  nur  zum  vorteil  gereicht  haben, 
wenn  sich  der  hrsg.  noch  an  mehreren  stellen  in  gleichem 
mnfee  *der  dem  Verfasser  zu  zollenden  piotatspflicht'  cntschlagen 
hatte  (vorr.  viii^  mitten  unter  die  nur  halbfertigen  übrigen  teile 
tles  buchea  gestellt,  macht  dieser  nach  den  neuesten  ergehniaeen 
der  wiflsenscball  ausgearbeitete  abschnitt  einen  br  fremd  liehen  ein* 
druck,  verdienstvoll  ist  die  anordnuug  der  verbaldsssen  aach 
den  Sieverssdien   paradigmen,   die  von   den  HullenboffactieB  in 
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der  folge  der  einzelnen  classen  nicht  unwesentlich  abweichen,  die 
noch  von  Fiedler  herrührende  vergleichung  mit  den  classischen 
sprachen  (§  160)  hätte  beschränkt  werden  können,  sie  scheint 
den  rahmen  des  buches  zu  überschreiten,  in  der  Schreibung 
des  got.  wäre  eine  bezeichnung  der  quantität  namentlich  des  ai, 
die  auch  in  der  declination  fehlt,  zu  wünschen  gewesen,  in  den 
erläuterungen  zur  got.  und  ags.  (ae.)  starken  conjugation  (§  165. 
166)  verhält  sich  der  Verfasser  im  wesentlichen  referierend,  viel- 
leicht geht  er  hier  und  da  allzusehr  auf  wissenschaftliche  Streit- 
fragen ein,  Tür  welche  ihm  ein  mittel  der  entscheidung  kaum  zu 
geböte  steht,  zu  gröfserer  klarheit  und  durchsichtigkeit  der 
naturgemäfs  gedrängten  darstellung  wäre  es  vielleicht  zweck- 
mäfsiger  gewesen,  die  einzelnen  classen,  namentlich  die  redupli- 
cierenden  nicht  getrennt  zu  behandeln,  sondern  verwandte  und 
analoge  Vorgänge  zusammenzufassen,  im  ganzen  vertritt  K.  die 
ansichten  von  Sievers,  die  er  durch  eine  erklärung  der  formen 
speön  (von  spannan)  und  geöng  (von  gangan)  s.  285  unterstützt, 
eine  erklärung,  die  nichts  unwahrscheinliches  hätte,  wenn  wir 
uns  entschliersen  könnten  die  Verdunkelung  von  a  zu  o  vor 
nn  ^  und  ny  in  eine  zeit  zu  setzen,  die  der  aufgäbe  der  redupli- 
cation  vorhergeht.  —  die  erste  aufläge  gab  nach  den  ags.  verbal- 
classen  in  §  167  formen  des  altengl.  st.  verbums,  höchst  ungenau 
und  unzuverlässig.  K.  beschränkt  sich,  die  Übergangsperiode 
und  (seine)  altengl.  periode  nicht  berücksichtigend,  auf  auf- 
führung  von  formen  aus  der  zweiten  hälfte  des  14  jhs.,  ohne  in- 
dessen auch  hier  Vollständigkeit  anzustreben,  bei  der  Unzuläng- 
lichkeit seines  materials  hätte  er  deshalb  lieber  auf  die  deutung 
einzelner  formen  verzichten  sollen,  in  den  meisten  fällen  scheint 
eine  andere  auffassung  berechtigt,  so  ist  das  in  den  pluralablaut 
des  prät.  der  1  cl.  (doppelliquida  oder  liq.  cum  mut.)  einge- 
drungene 0  (gönnen,  rönnen,  songen)  nur  eine  andere  Schreibung 
für  u.  schwerlich  ist  im  prät.  von^e^m  der  vocal  des  präs.  (i) 
eingedrungen,  e  vielmehr  aus  ae.  ce  entstanden,  wie  schon  aus 
der  Schreibung  ee  hervorgeht,  das  t  in  s^iven  (prät.  plur.)  er- 
klärt sich  aus  einwürkuug  des  7.  auch  der  sg.  i^if  kommt  vor, 
schon  bei  Layamou.  :;oven  und  goteti  erklären  sich  aus  über- 
tritt in  die  1  classe.  auch  im  präs.  der  6  cl.  ist  0  für  il  (ou) 
nur  in  der  schrift  eingetreten,  das  prät.  sg.  7;otte  ist  durch 
tormübertragung  aus  dem  plural  zu  erklären,  vielleicht  ist  auch 
0  des  part.  eingedrungen,  hier  konnten  nur  reime  und  zahl- 
reiches material  entscheiden.  §  168  (neuengl.  st.  zeitwort)  ist 
neugeorduet,  §  169  (mundartliche  formen)  und  §  170  (alphabeti- 
sche Übersicht  aller  starken  formen)  sind  unverändert  —  der 
abschnitt  über  das  sw.  zeitwort  §  174  fT  ist  mit  einigen  litteratur- 

^  übrigens  ist,  wie  K.  ausdrücklich  bemerkt,  nur  speön  belegt,  was 
l   en  Übergang  von  a  zu  o  unwahrscheinlicher  nracht. 

22* 
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iiacli*f«MUigeii  venehen.  das  ferhnliais  d«  k.  mm  got.  Hl 
hcblift  gCKtcIlL  die  Dnioo  war  sdiou  früher  gegeben,  aout 
machl  aicb  Meeenlticb  fflblinr  der  mangel  einer  erkäntng  der 
«uaammeognKtfEcnen  fonneo.  aocli  fclilt  eiae  auftlblanic  der  mu 
der  Bl.  in  die  8w.  conju^.  uber^elreleaen  seitwflrler.  —  in  nuaa 
4uh3Dg  zur  H>orliiilduii||;s -  uod  fonueulehre  werden  die  iiiibt<g 
«amen  rcdcleiltt  §  177 — 191  abgebaudell,  auf  die  icb  nJcbt  Ulür 
einzugeben  brauciie. 

Ein  zusammenfaseeodes  scblussurteil  Über  das  im  voriter- 
f^beJiden  bcgprocbeoe  buch  kann  icb  mir  erspareu.  jeder  wird 
viosvbvn  dass  es  niclil  im  eittfern testen  geeignet  ist,  die  wcifc« 
WH  Kocb  uud  Mauoer  zu  crscUen.  fast  Turcfale  ich  das»  maii 
der  deulsdien  wiss«nscbaft  au»  seioeiu  erscheinen  in  dieser  gc- 
alall  einen  varvrurf  macheu  wird,  auch  fur  die  renrendung 
als  lundbuch  ton  aeileu  solcher,  die  mit  einigen  pracüecbeo 
vorkeniitttiftaeu  tieler  in  die  spräche  eindringen  wallen,  haben 
sieb  iCBQZ  erbebliche  mangel  berausgeslellt.  doch  mOge  jeder, 
der  lusi  bat,  zugeben,  wie  weit  er  damit  kommt. 

Zum  scblnse  noch  einige  kleinigkeiten.  der  lirsg.  rechoel 
es  eicb  zum  budondereu  verdienst  au  diu  'UDzfibligen'  druck- 
und  scbreibt'ebler  der  ersten  aufläge  cntrernt  zu  haben,  en 
tut  mir  liud,  ihm  dieses  vdrdiensl  schmalem  zu  müssen,  es 
.lind  Irolzdem  eine  reihe  von  l'eblern  stehen  gebliel>en  und 
audi  noch  eini(;e  neue  binzugekummen.  s.  71  kann  nicht 
von  einem  libergang  von  h  in  eli,  sondern  nur  von  k  in  eh  die 
rede  nein;  daii^n  lindeL  sich  gegcbrieben  ss.  160  und  165,  aer- 
vent  l&O,  wdjior  (st.  7n^iorj  Itiä,  äeer  (st  fi«er,  ableilusg  aus 
leitwOrtern)  187,  Ihousmä  195,  hasure  ist.  leimre)  224.  n«u 
sind  troughl  (ags.  treh)  l'Ur  irou^A  s.  127.  daaselbe  wort  lieibt 
».  1-U  ihrough  (ags.  trog),  bring  (st.  brins)  143,  allein  lött, 
reignt  165,  stUne  für  tilence  155,  tnirlittg  (st.  wriling)  t&l. 
1.  1S7  ist  ein  comma  zwischen  -s-el  (s,  -tl,  lieis|iiel  lur  ge- 
liBufl«  ableilungj  unverslUndlich  eingeschoben,  19ö  moBlHn  Hlr 
ma$hliH,  '2Q'A  woodcoch  sL  »cooiicock. 

Aul  Widersprüche  innorhalb  der  einzelnen  teile  des  buche« 
habe  icb  mebirach  hiogenieseu,  einige  andere  bittet  der  hrsg. 
selfoüt  in  seinen  nachtrügen  uud  besserungeu  zu  folscbuldigeti. 
es  wHii!  iini:h  manches  in  dieser  hinsieht  zu  bemerken,  s.  149 
nird  march  genannt  Traoc.  marcher,  mercari  (als  kaufmana  unf 
herxiehenf',  10  seilen  weiter  beifst  es;  'marcA,  das  auch  hieher 
lu  reclineji  wäre,  wenn  von  lat.  mercari  abzuleiten,  gebort  «tei- 
mehr  tu  franz.  marche,  deutsch  mark,  grenze.'  als  eigeuer  ru- 
saU  des  hrsg.  zu  $  179  (igurieren  die  worte:  to  Rt^At.  to  dag 
(so  geschrieben),  die  sich  bereits  zwei  Zeilen  vorher  in  begleiluog 
von  lo  morrou)  linden. 

Suarsburg,  Januar  lS7ä.  Theopor  Wissuax. 
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Zur  lautverschiebung.    voo  JFKrauter.    Strafsburg,  Tröbner,  1877.     [vni 
und]  154  S8.    8<».  —  4  m.* 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  aufsatzes  ist  der  wissenschaft- 
lichen weit  schon  durch  eine  reihe  von  arbeiten  hauptsächlich 
aus  dem  gebiete  der  lautphysiologie  und  der  dialectforschung  be- 
kannt, zum  ersten  male  versucht  er  sich  aber  hier  in  der  lOsung 
eines  gröfseren  sprachgeschichtlichen  problems. 

Seine  Untersuchung  teilt  der  Verfasser  in  vier  abschnitte, 
im  ci-sten  (s.  1 — 17)  behandelt  er  die  laute,  'welche  wir  der  un- 
mittelbaren heobachlung  unterwerfen  können',  die  jetzigen  g,  d,  b 
des  hochdeutschen,  dieser  abschnitt  ist  sehr  gelungen  und  lehr- 
reich, denn  eben  in  der  genauen  bestimmung  gesprochener  laute 
kann  der  Verfasser  seine  volle  stärke  und  gewandtheit  entfalten, 
die  hochdeutschen  g,  d,  b  gelten  ihm  weder  als  mediae  noch  als 
'getlüsterte'  mediae,  sondern  einfach  als  reine  tenues,  und  als 
solche  werden  sie  ja  auch  von  den  Slaven  und  Romanen  auf- 
gefasst.  in  seiner  polemik  gegen  die  'geflüsterten'  laute  ist  er 
recht  geschickt,  und  seine  grQnde  sind  im  ganzen  überzeugend, 
auch  ich  habe  bisher  auf  Druckes  autorität  hin  an  die  'geflüsterten' 
mediae  geglaubt,  tue  es  aber  nicht  mehr;  und  was  Hoffbry  in 
der  Zs.  f.  vgl.  Sprachforschung  23,  536  als  meine  meinung  an- 
gibt, kann  ich  nicht  länger  als  richtig  anerkennen:  das  dän.  8 
ist  kein  'geflüstertes'  z,  sondern  unterscheidet  sich  vom  deut- 
schen stimmlosen  s  nur  dadurch  dass  es  dynamisch  schwächer 
ist  und  mit  grOfserer  mundöfi'nung  hervorgebracht  wird;  wenn 
ich  das  z  flüstere,  bekomme  ich  einen  ganz  anderen  laut  als 
dän.  s. 

Im  zweiten  abschnitte  (s.  17 — 40)  wendet  sich  Kräuter  zu 
den  indogerm.  mutae.  die  indogerm.  g,  d,  b  werden  als  tönende 
verschlusslaute  bestimmt  und  es  werden  ausführlich  9  beweise 
dafür  aufgestellt;  freilich  braucht  der  Verfasser  hier  wie  überall 
in  seinem  buche  den  ausdruck  beweis  für  das,  was  sonst  kriterium 
genannt  wird;  und  viele  seiner  beweise  können  für  sich  ge- 
nommen nicht  viel  beweisen,  aber  das  ist  einerlei,  denn  an  dem 
lautwert  der  indogerm.  g,  d,  b  als  tönender  verschlusslaute  hat 
wol  bisher  niemand  gezweifelt,  auch  die  indogerm.  gh,  dh,  bh 
bestimmt  er  (s.  36 — 40)  in  Übereinstimmung  mit  der  gangbaren 
meinung  als  'aspiraten',  db.  tönende  verschlusslaute  von  einem 
(stimmlosen)  bauch  begleitet  und  polemisiert  gegen  diejenigen 
(RvRaumer  und  Scherer),  welche  in  gh,  dh,  bh  afl'ricaten  sehen 
wollen. 

Im  dritten  abschnitte  (s.  40 — 70)  geht  der  Verfasser  zu  den 
urdeutschen  lauten   über,     die   germ.   lautverschiebung   hat  mit 

[♦  vgl.  Jen.  mteraturzeitung  1877   nr  30  (ESievers).    Litt,  centralblatt 
1S77  nr37  (WBraune).] 
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den  aspiralen  begonncD;  aus  indogerm.  gh,  dh,  bh  eotstanden 
schon  iD  der  slavodeutacben  periode  lOneud«  verachluwtaate, 
jedoch  anfangs  niclil  einfache  g,  d,  b  sondern  'gedehnle';  da- 
durch waren  sie  von  den  ursprünglichen  g,  d,  b  acustiscb  ver- 
schieden, im  slaviächen  wurden  beide  reihen  veiinischt,  im 
deulsclien  dagegen  wurden,  um  Vermischung  zu  verhUlen,  die 
ursprünglichen  g,  d,  b  zur  Verschiebung  'getrieben',  sie  er- 
leichlerien  sich,  indem  sie  den  stimmlon  aufgaben  und  sich  lu 
teuues  gestalteten,  auch  die  neuen  tenues  fielen  mit  dea  ur- 
sprOnghchen  nicbL  zusammen,  denn  sie  'unterschieden  sich  in 
dynamischer  binsictit  ganz  scharf  vou  einander',  indem  die  alten 
k,  t,  p  schon  indogerm.  'einen  mindestens  mafsigen  slärkegrad" 
hatten,  das  bestreben,  diesen  unterschied  zu  wahren,  führte 
scblierslich  dahin  dass  auch  die  ursprünglichen  tenues  aus  ihrer 
Stellung  'getrieben'  wurden;  es  entstanden  aus  ihnen  tenue»- 
aspirattn,  dann  tenuesaffricaten,  eudiich  stimmlose  spiranlen. 

Auf  dieser  grundlage  fuPst  die  hochdeutsche  lautverschieb  nag, 
wie  der  Verfasser  im  vierten  abschnitte  Is.  77  — 105)  ausFuhrL 
der  erste  act  dieser  weiteren  laulstrOmung  war  die  umbildiiug 
der  urdeut.  mediae  g,  d,  b  in  lenuea;  nur  I  kam  graphisch  zum 
ausdruck,  aber  auch  g  und  b  waren  schon  in  der  nlleraltesIeD 
hd,  zeit  stimmlos  (s.  92);  blofs  für  die  Verbindung  mit  vorher- 
gehendem m,  n,  l,  T  kann  zugegeben  werden  dass  die  mediea 
vielleicht  noch  in  spaterer  zeit  erhalten  blieben  (s.  96).  durch 
das  aufkommen  dieser  neuen  tenues  wurden  widerura  wie  bei 
der  germ.  Verschiebung  die  bisherigen  tenues  zur  aspiralion  und 
alTrication  getrieben  und  dieser  process  trat  nicht  nur  im  an- 
laute sondern  auch  im  inlaule  ein;  aus  den  inlautenden  afTricateo 
entstanden  im  weiteren  verlaufe  Spiranten,  von  den  urgerm. 
Spiranten  htieben  h  und  f  unverändert  im  hd.,  nur/'  wich  nach 
abschluss  der  eigentlichen  Verschiebung  in  t  aus  (geschrieben  d}l 
dies  spifte  (  war  vou  dem  aus  urgerm.  d  eutslandenen  (  akustisch 
verschieden  (s.  101).  zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser  dass 
mediae  dem  hochdeutschen  eigentlich  ganz  fremd  seien;  wenn 
solche  dennoch  in  Süd-  und  Milleldeutschland  vorkommen,  so 
seien  sie  aus  dem  niederdeutschen  eingedrungen. 

Wie  stein  sich  nun  diese  thcorie  zu  den  schon  existieren- 
den? der  kernpuuct  des  prohlems  der  tautvcrschiebuug  ist  und 
bleibt  die  frage  von  der  Verschiebung  der  indogerm-  gh,  dk,  hh. 
auf  alleu  anderen  puncten  herscht  entweder  einigkeit,  oder  die 
meiaungsdifferenzen  sind  fQr  die  totalauffassung  Unwesen tlicli: 
aber  eben  in  diesem  puncte  stehen  die  ansichten  schroff  gegen 
einander,  die  altere  von  Grimm  herrührende  und  eiue  zeit  lang 
atigemein  gangbare  aulTassung  war  die  dass  die  indogerm.  gh,  dk, 
hh  unmittelbar  zu  germ.  verschlusslaulen  wurden;  diese  theorie 
bat  naraenllicb  in  Curtius  einen  gewandten  Verteidiger  gefunden, 
eine  andere  auffassung  brach  erst  durch  in  Scherers  buche  iGOS; 
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Scherer  setzte  tönende  reibelaute  als  ttbergangsstufe  an;  dass  er 
geneigt  ist,  diesen  lautwert  schon  den  indogerm.  gh,  dh,  hk 
beizulegen,  ändert  an  der  sache  nichts,  dieser  theorie  hat  sich 
Paul  angeschlossen,  und  es  gebürt  ihm  das  grofse  verdienst,  die 
sprachlichen  kriterien  für  diese  auffassung  ausführlich  zusammen- 
gestellt zu  haben  (Beitr.  i  145  ff),  wenn  ich  hier  und  im  fol* 
gendeu  den  termiuus  ^reibelaut'  brauche,  so  muss  ich  bemerken 
dass  ich  darunter  sowol  'spiranten'  wie  ^affricaten'  verstehe;  die 
entscheidung,  ob  die  einen  oder  die  anderen  die  Übergangsstufe 
bildeten,  ist  keineswegs  leicht  zu  treffen,  aber  ist  in  meinen 
äugen  eben  nicht  erheblich;  soll  ich  eine  meinung  äufsern,  so 
würde  ich  den  affricaten  den  Vorzug  geben,  denn  dass  ^,  d,  t 
in  den  germ.  sprachen  zu  verschlusslauten  wurden,  während  der 
echte  ursprüngliche  germ.  spirant  z  an  diesem  Übertritte  nirgends 
teil  nahm,  kann  darauf  deuten  dass  jene  laute  etwas  verschie* 
dener  uatur  waren;  damit  will  ich  jedoch  keine  bestimmte  he* 
hauptung  ausgesprochen  haben,  die  hauptsache  bleibt  immer 
dass  die  iiulogerm.  gh,  dh,  bh  in  ihrer  Verschiebung  nach  der 
Scherer -Paulschen  theorie  —  die  ich  im  gegensatze  zu  jener 
älteren  die  neuere  theorie  nenne  —  nicht  in  das  gebiet 
schon  in  der  spräche  existierender  laute  hinein- 
gerieten; es  wird  dadurch  für  die  verschiedenen  verschiebungs- 
acte  platz  gewonnen,  und  das  ist  für  eine  theorie,  die  eine  so 
beispiellos  exact  durchgeführte  lautströmung ,  wie  die  lautver- 
schiebung  ist,  erklären  soll,  eine  wesentliche  forderung. 

Da  der  Verfasser  die  indogerm.  aspiraten  unmittelbar  in 
tonende  verschlusslaute  übergehen  lässt,  so  gehört  seine  theorie 
zu  der  ersten  kategorie;  sie  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
nur  dadurch  dass  diese  tönenden  verschlusslaute  als  ^gedehnt' 
characterisiert  werden  müssen,  wie  der  Verfasser  vermutet,  denn 
einen  beweis  bringt  er  nicht  dafür,  auch  in  der  hestimmung 
der  chronologischen  reihenfolge  der  verschiebungsacte  stimmt 
er  vollständig  mit  Curtius  überein,  so  dass  Scherers  eingehende 
polemik  gegen  diese  ganze  ^flucht-  und  verfolgungstheorie'  (Zs. 
f.  österr.  gymn.  1870  s.  640  fl)  in  allen  beziehungen  auch  für 
seine  theorie  geltung  hat,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  an 
keiner  stelle  auch  nur  den  versuch  gemacht  hat,  diese  einspräche 
Scherers  zu  entkräften,  hat  der  Verfasser  dann  vielleicht  neue 
und  durchschlagende  gründe  für  jene  theorie  gefunden?  aus  dem 
sprachgeschichtiichen  gebiete  bringt  er  nichts  neues,  seine  haupt- 
argumente  das  ganze  buch  hindurch  sind  'theoretische  erwägungen'. 
er  hat  sich  eine  eigene  theorie  von  der  zulässigkeit  einiger  laut- 
übergfinge  und  der  unzulässigkeit  anderer  gebildet;  von  hier  aus 
beurteilt  er  die  Spracherscheinungen  und,  wo  diese  nicht  mit 
seiner  theorie  zu  stimmen  scheinen,  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu 
den  künstlichsten  und  unnatürlichsten  erklärungen.  so  lange 
nicht  alle  sicher  constatierlen  lautübergänge  physiologisch  unter- 
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sucht  sind,  ist  es  in  meinen  augrn  eiue  gefalirlictie  eactie,  irgesil 
eine  tlieoiie  ilur  laniulicrgatige  sufslt^lien  zit  •»aüea,  und  (lopp«lt 
geführlich  ist  es,  von  einer  golclien  uncrproblon  Ibeorie  aus  noch 
eine  zweite  Iheorie  aurbaui'U  Z(i  wullen.  mit  ilieoretisclien  be- 
Irachtuogen  ist  die  gauzv  arlieit  ilurchwelit;  eine  polemik,  die 
Echrilt  fOr  Gclii'ill  iWiu  verfDästir  lulgcii  wollte,  worde  gar  leielit 
iu  das  suhjective  liin überspielen  und  scbiiefslicb  dazu  Tübren  dass 
bebauptong  ge^en  behauplung  geslelll  würde,  icb  ziehe  deshalb 
vor,  einseliie  wiebtigere  puncte  seiner  untersuchuog  tiner  näheren 
betraclilung  zu  uaterwerfeu;  es  wird  dem  leser  dadurch  ermög- 
licht, sieb  selbst  ein  urleil  über  die  vom  verlas^cr  befnlgle 
methode  und  die  Sicherheit  ihrer  ergebiiisse  zu  bilden. 

Dass  iiidogerm.  k,  t,  p  iu  vielen  rulleo  über  h,  fi,  f  und 
weiter  Über  ;,  d,  t  zu  g,  d,  b  gewordüii  sind,  ist  eine  tftlsaohe, 
die  sich  nicht  mehr  heslreiteu  iHsst.  auch  der  verrasser  erkeaat 
sie  au;  s.  60  IT  kommt  er  daraJil'  zu  spiecbeo.  dieser  abschuUt 
gebort  zu  den  »iclitigsleti  iu  der  ganzen  Untersuchung,  die  an- 
hiiDger  der  tieueri-ii  theorie  suchen  in  jener  latsacbe  eines  der 
kriirtigaleii  argumeute  für  ihre  annähme  dass  auch  die  aus  iado- 
geiiii.  gb,  dh,  bh  entstandenen  g,  d,  b  zunndist  den  weg  Über 
;>  ä,  t  genommen  haben,  geliugi  es  dem  Verfasser,  dies  argu> 
meat  durch  den  aachwejs  dass  die  spracbgeachicbtlicli  consta- 
tierte  lautentwickelung  keine  'orgnnische'  sei  zu  entkräften,  dau> 
gewinnt  die  alle  iheorie  bedeuleud  an  Wahrscheinlichkeit;  ge- 
lingt es  ihm  nicbt,  dann  ist  die  neue  iheorie  wenigstens  ebenso 
berechtigt  wie  die  alte. 

Der  Verfasser  stellt  nun  das  wunderliche  theorem  auf: 
wenn  ein  lautübergang  (x  zu  y)  vorkommt,  dann  kann  audi  tu 
gleicher  zeit  der  entgegen  gesetzte  Übergang  (y  lu  x)  als  «ine  srt 
' gegen Bti'Omung'  vorkommen;  und  nicht  genug  damit:  selbst  weuu 
nur  die  'gegenstrOnning'  sich  constaliereu  lassl,  so  dUrfen  wir 
daraus  auf  das  dasein  einer  'hauptstrUmung'  folgern,  in  caau: 
dür  Übergang  der  aus  iudogerm.  k,  l,  p  entstandenen  ;,  (f,  S  zu 
g,  d,  b  'kann  uiioiüglicb  auf  unbewusicr,  nach  bequemÜcbkeit 
strebender  muskeltatigkeit  beruhen,  dies  ergibt  sich  sowol  aus 
tbeorelischen  betrachlungen,  als  aus  der  laulgeschichle':  es  muu 
hier  eine  'gegenstrümung'  aogenummeu  werden;  diese  seist  das 
dasein  des  überuanges  g,  d,  b  z\i  ?,  d,  ft  voraus;  dur  Übergang 
I,  rf,  t  zu  d,  g,  b  ist  also  'ein  weiterer  beweis  für  die  ursprUng- 
iicbkeit  der  scblustlaute.'  dli.  der  Übergang  ;,  d.t  soll  lieweisen 
dass  der  entgegen  gesetzte  llbergsitg  würklich  stattgelundeu  habe, 
dies  klingt  befrcmdhch,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  sehen  vir 
uns  seine  beweise  au. 

S.  60  —  61  fuhrt  er  eine  reibe  latsachen  vor,  die  iba  ver- 
iiieiatlicb  zur  auTstellung  jenes  satzes  berechtigen  sollen,  ich 
wähle  die  acblagesdslen  beiapiele  aus.  .  .  .  'die  Sleinlhaler 
sprechen  i»  der  mumlart  immer  ^i  für  pl;  redeu  »ie  fraotO- 
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sisch,^  SO  sagen  sie  umgekehrt  plonnier  für  piannier  usw,' 
*wenD  ungebildete  niederdeutsche  neuhochdeutsch 
reden  wollen,  ersetzen  sie  nhd.  p  wie  zb.  in  treppe  durch 
das  ihrer  mundart  ganz  fremde  pf'.»^  *die  Hunsrücker  bauern, 
deren  mundarl  r  für  inlautend  d  und  t  setzt,  lassen  in  der 
Schriftsprache  oft  d  für  r  hören  zb.  herr  leder  (iW  herr  lerer.' 

Diese  tatsachen  mögen  alle  ganz  richtig  sein,  aber  sie  be- 
weisen nicht  das,  was  sie  beweisen  sollen,  in  dem  augenblicke, 
wo  der  Hunsrücker  bauer  herr  kder  sagt,  spricht  er  ja  nicht 
seine  eigene  spräche;  er  macht  den  versuch,  sich  in  einem 
ihm  nicht  geläufigen  idiome,  der  spräche  des  gebildeten,  auszu* 
drücken,  und  lässt  sich  dabei  einen  Schnitzer  zu  schulden 
kommen ;  er  hat  ganz  richtig  beobachtet  dass  die  gebildeten  mit- 
unter in  ihrer  spräche  ein  d  setzen,  wo  er  in  seiner  ein  r  hat, 
aber  er  weifs  nicht  in  welchen  föUen.  wenn  der  niederdeutsche 
trepfe  sagt,  wenn  —  um  noch  ein  beispiel  anzuführen  —  der 
Berliner,  der  fein  sprechen  will,  pfartepiano  sagt,  so  ist  das  nichts 
anders,  als  ein  misgelungener  versuch  eine  fremde  spräche  zu 
sprechen,  die  vermeintliche  ^gegenströmung'  ist  also  ein  durch 
ein  dem  redenden  nicht  geläufiges  nebenliegendes  idiom 
hervorgerufenes  misverständnis.  aber  was  kann  dies  alles  für 
den  entwickelungsgang  einer  sich  selbst  überlassenen  spräche 
beweisen,  wie  das  urgermanische  es  war?  wo  ist  für  das  ur- 
germanische das  nebenhegende  idiom,  das  zu  einer  ^gegen- 
slrömung'  veranlassung  hätte  geben  können? 

Und  warum  entwickelt  sich  eine  solche  ^gegenströmung' 
nicht  überall,  wo  wir  eine  'hauptströmung'  vorfinden?  warum  hat 
zb.  der  auf  germanischem  und  romanischem  gebiete  so  weit  ver- 
breitete rhotacismus  keine  gegenströmung  hervorgerufen?  kann 
der  Verfasser  auch  nur  ein  einziges  beispiel  des  Überganges  von 
r  zu  z  angeben?  gewis  nicht. 

Versuchen  wir  dennoch,  wie  sich  seine  erklärung  in  praxi 
bewährt.  Tür  das  schwedische,  in  welcher  spräche  die  inlauten- 
den g,  d  jetzt  vcrschlusslaute  sind,  können  wir  die  zeit  des  ein- 
tretens  derselben  ziemlich  genau  feststellen:  der  Übergang  von 
:;,  d  zu  g,  d  hat  im  17  jh.  angefangen  und  war  gegen  ende  desselben 
abgeschlossen  (Lyngby  Tidskr.  f.  filologi  ii  320;  Rydquist  Sveuska 
spräkets  lagar  iv  260,  293).  soll  das  also  eine  'gegenströmung' 
sein,  so  fragt  sich:  wo  ist  hier  die  postulierte  ^hauptströmung', 
der  Übergang  von  g,  d  zu  :;,  d?  sie  ist  in  der  ganzen  schwedi- 
schen Sprachgeschichte  gar  nicht  sichtbar,  denn  die  aller  ältesten 
mit  der  kürzeren  runenreihe  geschriebenen  inschriften  haben 
ohne  ausnähme  im  inlaute  p,  ein  sicheres  zeichen  dass  der  laut 
ein  reibelaut  war.  soll  also  dennoch  eine  'hauptströmung' 
existiert  haben,  was  ich  bezweifle,   so  liegt  wenigstens  ein  zeit- 

*  von  mir  hervorgehoben. 
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raiim  von  8Ö0  Jahren  zwiscIieQ  ihr  und  ihrer  'ge^enstrarauDg'. 
aber  ilanu  kann  maD  doch  nicht  im  ernst  tod  eiuem  ianigen 
zuärnnmenhange  zwischpo  den  beiden  übergangen  reden. 

Die  Sprachgeschichte  hat  aUo  aichls  gegen  jenen  Übergang 
einzuwenden;  er  liisst  sich  belegen  für  alle  gern),  sprachen  «oa 
der  ältesten  bis  zur  jUngsleu  zeit,  und  ist  allenfalls  ebenso  legi- 
tim wie  der  entgegengesetzte  Uberfang,  der  sich  auf  germ.  ge- 
biete factisch  JR  nur  in  der  jüngsten  pertode  der  düoiscben 
spräche  ti>ud  sporadisch  im  euglischen)  nachneisen  iüsst. 

Aber  auch  auf  grund  'theoretischer  hetrachtuagen'  (s.  60) 
glaubt  der  veiTasser  die  annähme  dieses  übei^angs  bekämpfen 
KU  mltssen.  ich  meine,  wenn  theoretische  bedenken  des  pbysio- 
lugen  sich  einer  klar  nachgewiesenen  historischen  tatsache  ent- 
gegenstellen, dann  kann  nur  eins  der  fall  sein:  die  theoretischen 
bedenken  müssen  unbegründet  sein,  der  Verfasser  argumentiert 
folgendermafsen :  das  d  fürdert  grüfsere  muskeltlitigkeil  als  das  d, 
weil  hier  nur  Verengerung,  dort  verschluss  gebildet  werden  soll; 
d  ist  also  'bequemer'  als  d;  da  nun  alle  lantentwicketung  vom 
unbequemen  zum  bequemen  geht,  so  ist  uur  der  ithergang  d 
zu  d  zulässig,  nicht  aber  der  Übergang  d  zu  d.  diese  argunien- 
tation  beruht  auf  der  falschen  Voraussetzung  dass  fdr  die  schwierig- 
keil einer  muskelaction  die  dabei  beteiligte  muskeI<|uantiLat  einen 
absoluten  mafsslal)  abgeben  künne.  um  bei  dem  vorliegenden 
fall  zu  bleiben:  ist  c(  wUrklicb  absolut  unbequemer  als  ^?  wenn 
der  mensch  im  vollen  laufe  ist,  so  lallt  es  ihm  unter  umstanden 
leichter  gleich  gegen  die  wand  anzuprallen,  als  in  gewisser  ent- 
l'ernuug  davon  pluizlich  zu  balleu:  weun  die  zungc  im  scbwHDge 
ist,  kann  es  ihr  unter  umständen  bequemer  sein  sidi  an  die 
festen  mundteile  anzustemmen  (dh.  einen  verschlusslaut  zu  bilden), 
als  die  entfernung  eines  milhmeters  einzuhalten  (db.  einen  reihe- 
laul  zu  hilden).  was  im  sprechmecbanismus  bequem  sei,  was 
unbequem,  das  ist  ganz  relativ,  den  Schweden  wurde  es  vor 
200  jahreu  bequemer,  verschluss  laute  für  reibelaute  zu  setzen, 
den  DSuen  wurde  es  ungefähr  gleichzeitig  bequemer,  umgekehrt 
r.u  verfahren;  und  in  jüngster  zeit  haben  die  Danen  für  gut  ge- 
funden in  einem  falle  is.  unten)  verschlusslaule  Rlr  reihelsute 
eintreten  zu  lassen. 

in  dem  umstände  dass  gg.  dd,  bb  idoppelie.  gedehnte  g,  d,  b) 
in  vielen  germ.  sprachen  als  verschlus^laute  gesprochen  werden, 
wahrend  die  einfachen  g,  d,  b  als  reibebute  gellen,  erblickt  der 
Verfasser  (a.  55 ff)  einen  'sicheren  beweis'  für  die  nrsprüngliebkeit 
jenes  lautwerles,  ich  siraube  mich  dagegen,  jenem  umstand« 
irgend  welche  beweiskrafl  beizumessen,  und  glaube  triftig«  grOnd« 
dafür  zu  haben,  im  heutigen  danisch  ist  das  gg  Überall  ver- 
schlusslaut und  wird  ganz  wie  kk  ausgesprochen :  Ugger.  kugger. 
Itegyen,  diiggen,  njggen  usw.  ist  hier  der  verschlusslaut  ur^iprUng- 
lich?  der  Verfasser  antwortet:  ja,  gestjltzt  auf  seine  itienretische 
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betrachtung;  die  Sprachgeschichte  aber  will  es  ganz  auders:  die 
ausspräche  als  verschlusslaut  ist  erst  in  den  letzten  hundert 
Jahren  aufgekommen;  im  jähre  1745  wurde  das  gg  überall  als 
reibelaut  gesprochen,  wie  heute  noch  in  den  mundarten  (jüt- 
ländisch),  in  diesem  jähre  veröffentlichte  der  erste  dänische 
lautphysiolog  ChrHöysgaard  seine  noch  als  hauptwerk  geltende 
Accentueered  og  r^esonneered  grammatica,  in  welcher  er  den  text 
mit  einem  eigentümlichen  Systeme  von  accenten  versehen  hat, 
welches  uns  ermöglicht,  in  vielen  puncten  sichere  auskunft  über 
die  feineren  details  der  damaligen  ausspräche  zu  haben,  so  be- 
zeichnet er  zb.  durch  den  acut  auf  dem  vocale  dass  ein  auf  den- 
selben folgender  reibelaut  in  der  ausspräche  eine  eigene  modi- 
fication  erl^hrt,  die  ich  ich  hier  nicht  näher  beschreiben  kann 
(vgl.  Sievers  Lautphys.  s.  117  f).  auf  seinen  acut  folgt  nie  ein 
verschlusslaut:  wenn  er  also  in  jenen  Wörtern  überall  vor  dem  gg 
den  acut  anbringt,  so  folgt  daraus  dass  gg  nicht  verschlusslaut, 
sondern  reibelaut  war.  sein  zeugnis  wird  noch  dazu  bestätigt 
durch  die  gleichzeitigen  dichter.  Holberg  zb.  verwendet  reime 
wie  tigge :  sige,  stygge :  syge,  die  sich  ein  dichter  der  neuzeit  nicht 
erlauben  darf,  während  ein  reim  wie  tigge:ikke,  welcher  den 
jetzigen  dichtem  ganz  geläuflg  ist,  bei  ihm  unbekannt  ist.  ^ 

Dies  ist  jedoch  nicht  der  einzige  fall,  wo  der  gedehnte  reibe- 
laut sich  als  Vorstufe  für  den  gedehnten  verschlusslaut  ergibt, 
in  einer  erheblichen  reihe  von  Wörtern  entspricht  dem  west- 
gerni.  nw  ostgerm.  ggv  :goi,  triggvs,  altn.  tryggr,  höggva,  dögg  usw. 
(s.  Zimmer  Zs.  19,  405  f);  die  neuisländ.  ausspräche  hat  hier 
vers^chlusslaut.  Verfasser  gibt  s.  147  (vgl.  s.  52)  für  diesen  Vor- 
gang die  ansprechende  erklärung  *dass  in  dem  millautenden  u 
ein  reibelaut  aufkam,  aber  nicht  wie  in  vielen  sprachen  ein  la- 
bialer, sondern  der  ebenso  nahe  liegende  mediopalatale',  und  ge- 
steht somit  selbst  zu  dass  ein  reibelaut  zu  gründe  liege,  ferner 
ist  der  gedehnte  verschlusslaut  aus  einem  reibelaute  entstanden 
in  den  fallen,  wo  im  indogerm.  tenuis  -Hj  steht,  also  zb.  im  altn. 
egg,  deutsch  ecke  =»  lat.  acies,  denn  der  Verfasser  stimmt  mit 
uns  darin  überein  dass  er  für  das  urgerm.  *a^ä  ansetzt  (s.  59 
note).  endlich  erwähne  ich  noch  dass  es  im  altn.  geradezu  als 
gesetz  gilt  dass  zwei  durch  vocallilgung  zusammentreffende  d  (sei 
das  d  s=  got.  p  oder  :=  got.  d)  zu  dd  werden,  dies  genügt, 
glaube  ich,  um  zu  zeigen  dass  die  beschuldigung  des  Verfassers, 
derjenige,  der  den  reibelaut  für  das  ursprüngliche  hält,  ^schlage 
der  lautgeschichte  mit  fausten  ins  gesicht',  eine  ganz  ungerechte 
ist.  vielmehr  liegt  die  sache  so:  über  den  genaueren  lautwert 
der  Vorstufe  der  gg,  dd,  bb  wissen  wir  in  den  meisten  fällen 
nichts  —  denn  dass  der  verschlusslaut  von  anfang  an  gegolten 
habe,  wie  der  Verfasser  behauptet,  das  ist  es  ja  eben,  was  er  zu 

*  was  hier  von  gg  gesagt  ist,  gilt  auch  aus  denselben  gründen  von  bb. 
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heweiseD  bätte  ~,  ia  deu  Hilleo  aber,  no  wir  libri'  tlic  «orslufe 
sicbercD  auTacbluss  babea,  da  erneist  sich  der  rabelaui  als  du 
ursprünglichere. 

kt  der  Übergang  eines  dil  zu  dd  somit  eine  bislorische  VA- 
sacbe,  so  gibt  es  aucb  dafür  eine  pby Biologische  erklürung,  wie 
starb  aucb  der  Verfasser  dies  bestreitet,  mir  fallt  es  vom  'pby> 
siologischen  stnndpuncte'  aus  nicht  suhwec  zu  verstehen  dass  ein 
adda  zu  adda  werden  konnte,  früher  uud  in  weil  gfOfserem  um- 
fange, als  eiu  ada  zu  ada  wurde,  bei  ada  arliculicrt  die  sunge 
das  d,  lim  gleicb  iu  ihre  pnssive  läge  zurückzukehren.  b«i  odlc&i 
soll  sie  lungere  xeil  hiodurcli  in  der  schwebe  erhallen  werden; 
der  redende  briagl  das  nicht  fertig,  sondern  sucht  für  die  zunge 
eiue  stütze  gegeu  die  festen  teile  des  obermundes,  üb.  er  art»- 
culiert  stall  üdiia  ai/tia, '  dann  adJa. 

Ich  will  noch  einen  punct  berühren,  der  für  die  aonabme 
ilass  die  indogerm.  gh,  dh,  bh  durch  %,  d,t  gegaogea  sind,  ein 
kräftiges  argument  abgibt,  während  er  nach  des  Verfassers  tlieori« 
unbegreiflich  bleibt,  der  Verfasser  setzt  fUr  die  germ.  Ursprache 
eine  iluppelle  reihe  'mediae'  an,  eiaerseils  die  aus  iudogerm.  tenuM 
oolslandenen  reibelaule  ^,d,t  (s.  59  nole),  andererseits  die  aus 
indogerm.  nspiraten  entstandenen  verschlusslaule  ß,  d,  f>;  also 
germ.  fadar,  aber  medu.  wir,  die  wir  uns  zu  der  neuen  tbeorie 
bekennen,  glauben  aus  der  vüllig  gleichen  bebandliing  der  beiden 
reihen  in  allen  germ.  sprachen  folgern  zu  düifeu  dass  bei  der 
germ.  sprachtreunung  ein  und  derselbe  laut  für  beide  reihen  vor- 
lag, zumal  da  kein  aiizeichen  für  eine  verschiedene  behatidluog 
in  der  germ.  gnindsprache  vorhanden  ist,  und  in  Übereinstimmung 
hiermit  setzea  wir  sowol  fadar  wie  medu  als  germ.  gruudfonn 
an.  man  wird  einwenden  dass  wir  unsererseits  auch  kein  Zeugnis 
flir  eine  gleiche  behandlung  der  reihen  auf  gemuingcrtn.  stufe 
vorbringen  können,  aber  hierauf  antworte  ich:  doch,  jtrlzl  habt» 
wir  ein  solches  Zeugnis.  Sievers  bat  in  Paul-Braunes  Beitr. 
v  149  oacbgewiesen  dass  die  lautverbindung  ^w  unttiiilelhar  nach 
einem  vocale  schon  tirgermaniscb  beseitigt  wurde,  indem  ;  in 
Wegfall  kam:  gol.  nans  aus  *naiu>i',  gr.  vtTtv-;  altn.  ey.  afad. 
OHva  aus  *a^wiä  ta  aitua,  got.  si»ns  aus  *si>ieNi-  usw.  aber  — 
was  Sievers  nicht  genügend  hervorgehoben  bat  —  dasselbe  ge- 
selz  gilt  flir  das  aus  indogerm.  ^A  hervorgegaDgene 
;,  wie  aus  dem  beispiele  gol.  snaivs,  aha,  snj6r,  snar.  ags.  tnäv 
aus  'snai^wit-  ^  allsj.  snegä,  lit.  mii'geu,  lal.  gr.  nix,  nioü. 
ylq>-a  evident   hervorgeht,     gleicbheit  in   der  behandlung  setüt 

■  liiMe  laulstufe  Uegl  vor  in  dla.  mandartfD.  allti.  iroddr,  padda, 
liraddr,  grdda  IbdIcd  im  6chl«gwigEclien  dänisch  brajt^  piijt,  nv)t,gifjt 
iLyiicby  Bidri;  lil  ta  BOnderjvsk  sptaglu^re  i.  40);  da  alln.  S  \a  diNcr 
intinriarl  tu  i  ««ird  («benda  t.  44).  liegt  iiinächei  td  zu  gründe:  aber  lo  ftf 
gelangt  man  schwerlich  vun  dd  aus,  leicht  dagegen  von  ItS  buk.  fonst  Isl 
dd  äbtnll  in  OälHunark  reibelint. 
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gleichheit  im  laut  voraus;  entweder  haben  wir  in  beiden  ßfllen 
^U7,  oder  wir  haben  gw;  aber  letztere  annähme  gestatten  die 
ersten  beispiele  nicht,  wie  auch  Kräuter  selbst  zugibt. 

Wenn  der  Verfasser  s.  53  gelegentlich  die  beiden  nordischen 
r- laute  bespricht  und  dabei  folgenden  schluss  zieht:  *im  alt- 
nordischen, dessen  runeuschrift  das  neue  r  (aus  s)  von  dem 
alten  unterscheidet,  bewürkt  ersteres  t-umlaut;  letzteres,  welches 
einen  solchen  einfluss  nicht  ausübt,  war  also  uvular',  so  muss 
ich  ihm  hierin  entgegentreten,  erstens  ist  nicht  einzusehen, 
warum  das  r  als  dental  umlaut  würken  sollte,  und  weshalb 
dann  niciit  auch  die  anderen  dentale  wie  zb.  t,  n.  zweitens 
waren  beide  nordische  r  wie  heute  noch  dentale  laute;  die 
dentale  natur  des  ursprünglichen  r  ist  bewiesen  für  die  filtere 
spracliperiode  durch  den  Übergang  von  jü  zu  jö  (s^jöm  usw.), 
welcher  nur  vor  dentalen  lauten  stattfindet,  für  die  jüngere  pe- 
riodc  durch  den  Übergang  des  m  zu  neuisl.  dn  (harn,  gespr. 
hadn),  dass  auch  das  jüngere  r  dental  war  zeigt  das  einge- 
schobene d  in  dem  auf  schwed.  und  dän.  runensteinen  häufig 
vorkommenden  mantR  (d.  i.  inandR).  die  Verschiedenheit  der 
nord.  r- laute  beruhte  vielmehr  auf  einem  unterschiede  im 
timbre:  das  ursprüngliche  r  wurde  mit  a~timbre  hervorgebracht 
(die  eingeschobenen  a  im  runischen  harabanaR,  toorahto,  toa- 
rait  usw.),  das  jüngere  r  wurde  wegen  seines  entstehens  aus 
dem  die  t-stcllung  des  mundcanals  begünstigenden  z  mit  hellem 
timbre  hervorgebracht  und  würkte  deshalb  wie  ein  heller  vocal 
auf  einen  unmittelbar  vorausgehenden  vocal  ein. 

Kann  ich  somit  auch  nicht  dem  endresultat  der  Unter- 
suchung des  Verfassers  beistimmen,  so  soll  doch  damit  nicht  ge- 
sagt sein  dass  das  buch  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre, 
es  enthcilt  vielmehr  eine  solche  menge  vorlrefllicher,  feiner  einzel- 
beobachtungen  dass  ungefähr  jede  seite  etwas  neues,  lehrreiches 
und  anregendes  darbietet,  aus  der  reichen  fülle  greife  ich  einen 
einzelnen  punct  heraus  um  dazu  beizutragen,  demselben  eine 
wolverdiente  Verbreitung  zu  verschaffen. 

In  der  note  s.  8S  sagt  nämlich  der  Verfasser:  *auch  das  be- 
kannte st  für  zwei  zusammenstofsende  t  ist  durch  affrication  zu 
erklären,  wenn  wir  die  lautlichen  elemente  von  hauptteil  scharf 
hervortreten  lassen  wollen,  so  sprechen  wir  hauftÜheiV  eine 
vorzügliche  erklärung,  durch  welche  ein  laulgeschichtliches  rätsei, 
das  fast  alle  indogerm.  sprachen  berührt,  aus  der  weit  geschafft 
wird,  man  versuche  selbst  ein  atta  mit  zwei  vollständig  ge- 
sprochenen /-lauten  hervorzubringen;  zwischen  dem  schluss- 
momente  des  ersten  t  und  dem  üffnungsmomente  des  zweiten 
kann  die  zunge  in  der  eile  nicht  weit  genug  entfernt  werden 
um  das  eintreten  eines  reibungsgeräusches  zu  verhindern:  man 
erhält  unwillkürlich  statt  (Uta  ein  at^a,  es  ist  nun  einleuchtend, 
warum    im   germ.   tt   zu   s$  wird   fvtm   aus   *vitsa,    *vit$ta), 
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Während  st  oipmals  zu  «s  wird;  man  be^n^ifl  nanim  im  latpjiii- 
schen  »ns  ti  Je  nach  der  taylstelluDg  (s.  PrOhde  in  Beiienbergers 
Beitr,  bd.  i)  entweder  m  (fossa  aus  *folsa,  'fotsla,  ' fotia)  oder 
st  (dauttrum  ans  *da»t^rum,  *elatitlrum)  enUleht,  wahrend 
i-benfalls  hier  das  ursprüngliche  st  bewahrt  bleibt. 

Das  letzte  driltel  des  buches  (s.  110 — 154)  enthalt  als  an- 
hing zwei  recht  lesenswerte  aufsüUe  (t  VocalJsche  mitlauler  iidi) 
CO  n  so  nautische  selbsllauter,  unil  it  Die  indogerm.  teauesasptrateii), 
welche  jedoch  mit  der  aufgäbe,  die  sich  Kräuter  gestellt  hat,  in 
keiner  Verbindung  stehen. 

Ich  scbliefse  mit  dem  wünsche  dasE  der  fleifsige  Verfasser 
uns  bald  wider  neue  Studien  aus  dem  gebiete,  auf  dem  er  scbou 
einen  rur  gewonnen  hat,  mitteilen  müge.  die  sprachforscbung 
kann  der  lautphysiologie  nicht  entraten.  wir  können  awar  den 
tathesiitnd  feststellen,  die  chronologische  folge  der  vernnderunge» 
bestimmen,  aber  zu  einer  klaren  lebendigen  aufTassung  der  l>ul- 
lieben  entwickelung  gelangen  wir  nur  mit  hilfe  der  laulphysio- 
logie.  doch  die  laulpbysiologte  darf  keine  uagebOrliche  rolle 
spielen  wollen;  der  lautphysiolog  soll  den  warklichen  (athesuad 
respectieren  und  nicht  ans  rllcksicbt  auf  theoreme,  die  er  aus 
seinem  eigenen  Innern  heraus  construiert  hat,  dnran  rütleln. 
hier  wie  sonst  gilt  das  alte  wortt  medium  tenuere  heati. 
Halle  a.  S.  Kabl  VeR-seb. 


l'ber  einig«  ßlle  des  conjunciivg  im  mhd.  ein  tktilrig  lur  «yolax  At» 
zumampDgcselzleii  salzes  von  Lvdwiu  Bock.  Quellen  und  forscbungen 
»XTTr.     Slrafsbiirg,  Trübner,   1&7S.     74  äs.    S".  —   1,60  m. 

Nicht  immer  ist  hei  syntactischen  untei'suchun;^«»  der  letzten 
zeit  in  bezng  auf  die  Verknüpfung  der  erscfaeinungen  verschie- 
dener Zeiten  und  litteralurgebiete  die  nötige  vorsieht  beobachtet 
worden,  es  durfle  nicht  UberilUssig  sein,  daran  zu  erinnern  daes 
auch  in  der  geschicble  der  bedeutungen  der  worte  und  der  in 
ihren  formalionen  ansgedröckten  unterscheidungeu  nicht  nnr 
Perioden  der  reicheren  und  manigfaUigeren  entwickelung,  sondern 
auch  des  abslerbens  und  iintergeheus  vorkommen,  denen  bei 
einem  neuen  aufschwunge  eine  neugestaltung  des  geretteten 
spracbmatcriales  folgen  kann,  ohne  dass  in  jedem  einzelnen  fall« 
eine  continuiiat  der  entwickelung  angenommen  werden  rottsle. 
es  kommt  dazu  dass  eine  grüfsere  festigkett  im  gebrauche  der 
formationen  sich  erst  bei  abfassung  grOfserer  werke  in  dichlong 
und  rede  ausprägt;  dass  viele  bestandteile  des  complicierten  sati- 
gefuget  nur  in  geringem  mafse  in  den  Sprachgebrauch  weiterer 
kreise  eindringen;  dass  bei  jedem  einzelnen  Vorliebe  und  at)- 
neignng   sich    geltend    machen;    dass   directe   einflösse    fremder 
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sprachen  zeitweilig  auf  bestimmle  kreise  würkeo,  aber  auch  spur« 
los  wider  verschwinden  können,  wem  diese  Sätze  einleuchten, 
der  wird  es  für  ein  mehr  als  kühnes  beginnen  erklären,  wenn 
jemand  zb.  den  gebrauch  des  gotischen  oder  auch  des  mhd.  con- 
junctivs  einteilt  nach  den  Vorstellungen,  die  er  vom  griechischen 
opt.  und  conj.  gewonnen  hat,  oder  wenn  ein  anderer  den  acc. 
c.  inf.  bei  Lessing  oder  Opitz  mit  dem  bei  Tatian  und  Notker 
ohne  weiteres  zusammenwirft  und  für  ursprünglich  germanisch 
erklärt,  wer  sich  aber  durch  eine  gewisse  Skepsis  gegenüber 
allzu  hoch  gespannten  und  vorschnellen  erwartungen  hindurch- 
gearbeitet hat,  der  wird  gerade  positive  nachweise  eines  Zusammen- 
hanges syntactischer  erscheinungen  innerhalb  scharf  begrenzter 
gebiete  mit  um  so  grOfserer  freude  begrüfsen.  solche  nachweise 
iinden  wir  in  der  vorliegenden  schrift. 

Bock  geht  aus  von  dem  satze,  den  allgemein  namentlich 
schon  der  Schwede  Lidforss  ausgesprochen  hatte  (Beiträge  zur 
kenntnis  von  dem  gebrauche  des  conjunctivs  im  deutschen, 
Uppsala  1862),  dass  der  gebrauch  des  conjunctivs  in  den  germa- 
nischen sprachen  fortdauernd  abnehme  und  durch  anwendung 
des  indicativs  verdrängt  werde,  er  weist  die  gültigkeit  dieses 
Satzes  auf  einem  dazu  besonders  günstigen  gebiete  nach,  indem 
er  sich  bestimmte  arten  von  nebensätzen  zu  genauerer  be- 
sprechuDg  auswählt,  in  welchen  der  conj.  früher  allein  oder 
überwiegend  gebraucht  wurde,  während  er  im  nhd.  ganz  oder 
grüstenteils  verschwunden  ist.  nicht  alle  derartigen  llälle  sind 
erschöpft;  es  fehlen  zb.  dje  concessiven  Sätze  mit  ahd.  thoh,  die 
excipierenden  mit  ahd.  mntar  und  viele  negativen  conjunctiv- 
sätze;  doch  ist  das  in  der  auswahl  sich  zeigende  streben  nach 
mafsvoller  beschränkung  anzuerkennen.  Bock  beginnt  für  jeden 
fall  unter  benutzung  der  vorhandenen  vorarbeiten  mit  hinweisung 
auf  das  gotische,  altsächsische,  althochdeutsche  und  gibt  dann 
selbst  einen  überblick  über  das  Verhältnis  beider  modi  im  mhd. 
freilich  handelt  es  sich  nur  um  eine,  wenn  auch  sorgfältige  aus- 
wahl von  beispielen ;  die  abschätzung  des  gebietes,  welches  jeder 
modus  in  einem  so  langen  Zeiträume  einnahm,  kann  selbst  bei 
beschränkung  auf  bestimmte  Satzverbindungen  nur  eine  ungefähre 
sein,  und  auch  die  angaben  Bocks  (zb.  s.  27.  38.  55.  72)  über 
das,  was  heute  im  nhd.  zulässig  oder  unzulässig  sei,  sind  sehr 
subjectiv.  auch  wird  sich  eine  Stetigkeit  der  abnähme  des  conj. 
zunächst  immer  nur  für  ein  bestimmtes  litteraturgebiet  nach- 
weisen, schwerlich  aber  für  alle  germanischen  sprachen  in  dem 
sinne  streng  durchführen  lassen  dass  (s.  1)  ^die  anwendung  des 
conj.  in  jeder  älteren  zeit  jedesmal  eine  häufigere  war.'  dass 
zb.  im  Heliand  in  mehreren  fallen  der  ind.  steht,  wo  im  ahd. 
der  conj.  bei  Otfrid  herschend  geworden  ist,  habe  ich  schon  Anz.  lu 
s.  83.  84  hervorgehoben ;  manche  Satzverbindungen  mit  dem  conj. 
sind  nur  in  bestimmten  Zeiten   zur  blute  gelangt  und   zum  teil 
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mit  vorliehe  gebrauch),  zb.  bat  B.  selbst  Tür  den  relalivsati  nach 
dem  Superlativ  s.  29  aus  dem  gotischen  gar  keineD,  aus  dem  sbd. 
eiuen  beleg  mit  dem  iod.  gefiinilea;  nach  dem  comparatJT  im 
gotischen  einen  im  ind.  und  einen  im  anders  erklarten  conj.: 
und  vieliejcbt  noch  in  manchen  ßllen  wird  sich  z«igen  lassen 
dass  in  zeiien  und  in  Sprachdenkmälern,  deren  stil  xu  grltrserer 
rhetorischer  kuusl,  zu  strengerem  zusammen  Tassen  des  satz^ertigca 
neigte  (vgl.  zb.  die  excipiereaden  negativen  conjunctivsatze  im 
ahd.  und  mhd.  mit  den  indicaliviscfaen  des  Heliaud,  Behagbel 
s.  2S  I),  oder  in  denen  sich  eine  phantasievollere  auiTassunK, 
ein  feineres  gerillil  für  die  subjectivilflt  der  persdntichen  ansieht 
und  einsieht  ausbüdele  (ich  denke  namenllicli  an  die  indirecte 
rede  der  mhd.  hoQschen  dichtersprache ,  wozu  unten  einige  be- 
lege),  der  conj.  namentlich  in  hochdeutscher  spräche  zeitweise 
auch  sein  gebiet  noch  erweiterte,  aber  sollten  auch  Bocks  an- 
gaben im  einzelnen  sieb  schärfer  bestimmen  oder  modificicren 
lassen,  im  grol'sen  und  ganzen  bieten  die  von  ihm  nachgewiesenen, 
klar  gruppierten  laUachen  eine  sehr  dankenswerte  bercicherung 
unserer  keuntnis  und  eine  guLe  grundlage  besonders  für  diB 
darstelluug  des  mhd.  modusgebrauches. 

Nicht  mit  der  anfUbrung  von  lalsachen  aber  begnügt  eidl 
Bock,  sondern  er  sucht  ihre  erklflrung,  dh.  er  fragt  nach  den 
Ursachen ,  welche  den  gebrauch  der  einen  oder  der  anderen 
modusrormation  hervorgerufen,  nach  den  würkungen,  weklitt  jener 
gehrauch  für  deu  ausdruck  und  das  versUindnis  gehabt  habe, 
gewis  sind  es  erat  diese  Tragen,  welche  deu  £\ntactiscbeu  rorscfaer 
davor  bewahren  in  bloTser  slaliatik  zu  versumpfen,  welche  seiner 
forecbung  höheren  wert  und  reiz  verleihen,  aber  frtilich  be- 
ginnt mit  diesen  fragen  auch  das  gebiet  der  bypoUiese,  und  weno 
auch  br  Bock  in  der  regel  vorsichtig  und  besonnen  dieses  gebiet 
betritt,  so  wird  doch  nicht  alles  gesagte  gleich  überzeugend  sein 
kOnuen.  am  Schlüsse  jedes  ahschnilts  bespricht  er  die  gründe, 
welche  den  ei[izelnen  gebrauch  des  conj.  hcrvorgeruTcn  und  er- 
halten haben;  am  Schlüsse  der  ganzen  ahhandluug  führt  er  all- 
gemeine roolive  an,  welelie  das  sehwinden  des  conj.  begünstigten. 
wie  verdieusllich  eine  aufstellung  und  (was  Treilich  schwerer  ial) 
durchTühruug  bestimmter  motive  für  den  modusgebrauch  im  mhd. 
ist,  zeigt  die  Unsicherheit  der  erklärer  an  einzelnen  scliwierigeu 
Sielleu,  die  auch  Bock  gelegenlieit  findet  zu  berilbreu  (s.  7.  51). 
freilich  wird  sich  nicht  ausschlieTsen  lassen  dass  man  die  er- 
kldnmg  eines  aulTalleodeii  oonj.  auT  verschiedene  weise  versuche. 

Wichtig  ist  dass  Bock  überall  genau  den  modus  des  ein- 
fachen verbums  von  dem  mit  parlikcin  (namentlich  mhd.  i»)  und 
bilTsverben  verbundenen  unlerscheiflet.  es  zeigt  sieh  dabei  dass 
die  durch  den  conjunctiv  ausgedrückten  mediäcierungen  der  aus- 
sage auch  durch  ganz  andere  sprachliche  mittel  ausgedrlldit 
werden    kOniien.     die    unlersuebung    wird    Ireilich    durch   die 
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rücksicht  auf  dieselben  sehr  viel  schwieriger,  denn. es  kaDQ 
zweierlei  eintrcteo:  eine  parükel  kann  neben  dem  conj.  auch 
noch  stehen  bleiben  und  die  durch  ihn  ausgedrückte  modificierung 
der  aussage  verstärken  und  verdeutlichen,  oder  sie  kann  allein 
als  genügender  ausdruck  derselben  belrachlet  werden  und  dann 
gerade  den  eintritt  oder  das  beibehalten  des  ind.  statt  des  conj. 
erleichtern,  dasselbe  gilt  von  den  hilfsverben  ahd.  mag,  scal, 
muoz,  teil;  erst  mhd.  wird  man  wol  kan  hinzusetzen  dürfen. 

Für  sie  aber  ist  festzuhalten  dass  sie  vor  allem  und  zuerst 
selbständige  verba  gewesen  sind  und  auch  in  jeder  periode  der 
spraclie  immer  noch  mehr  oder  weniger  selbständig  gebraucht 
werden  können,  sie  können  also  wie  jedes  andere  verbum  selbst 
im  ind.  oder  conj.  stehen  und  werden  auch  beständig  durch  die 
formelle  analogie  mit  den  in  ähnlichen  fällen  gebrauchten  modus- 
bildungen  anderer  verba  beeinflusst,  während  andrerseits  die  be- 
deutung  eines  jeden  mit  einer  der  durch  den  conj.  ausgedrückten 
modificationen  berührung  zeigt,  bisweilen  ganz  in  ihr  aufgeht. 
Bock  fasst  seine  ansieht  darüber  s.  73  zusammen;  die  von  ihm 
s.  15  aufgeworfene  frage,  ob  der  ind.  oder  der  conj.  in  der  Um- 
schreibung der  hilfsverba  älter  sei,  wird  sich  nicht  für  alle  Zeiten 
gleich  beantworten  lassen,  da  in  jedem  falle  verschiedene  be- 
strebungen  und  erwägungen  sich  durchkreuzen,  neben  und  nach 
einander  würksam  sein  können,  dies  ist  auch  gerade  ein  punct, 
in  dem  sich  leicht  persönliche  stilistische  neigungen  für  das  eine 
oder  das  andere  ausbilden. 

Bei  der  nachfolgenden  Übersicht  über  den  inhalt  des  buches 
hebe  ich,  der  von  Bock  selbst  befolgten  Ordnung  mich  an- 
schliefsend,  bemerkenswerte  einzelheiten  hervor,  die  mir  gelegen- 
heit  zu  eiuwendungcn  oder  nachtragen  bieten. 

Zuerst  bespricht  Bock  s.  4 — 28  die  von  einem  comparativ 
abhängigen  nebensätze,  denen  er  die  durch  ahd.  mhd.  er,  4  ein- 
geleiteten als  besonderen  fall  anschliefst,  dieser  fall  steht  im 
alts.,  ahd.,  mhd.  in  unverkennbarer  analogie  mit  jenem,  wie  sich 
auch  darin  zeigt  dass  nach  er  auch  wie  nach  comparativen  die 
vergleichende  partikel  than,  thanne,  danne  gebraucht  wird,  im 
gotischen  aber  ist  diese  analogie  nicht  oder  wenigstens  nicht  so 
klar  ausgebildet,  indem  vollständige  vergleichsätze  nach  einem 
comparativ  mit  than  zwar  nicht,  wie  ich  früher  meinte,  ganz 
fehlen,  aber  doch  sehr  vereinzelt  sind  und  keine  Vorliebe  für  den 
conj.  zeigen  (Bock  s.  4).  wol  aber  hat  Bock  entschieden  recht, 
trotz  der  verschiedenen  mittel  der  satzverknüpfung  wegen  ihrer 
bedeutung  die  gotischen  Sätze  mit  faurthizei  mit  den  alts.,  ahd., 
mhd.  Sätzen  mit  er  (er  thanne,  e,  e  daz),  zusammenzustellen,  und 
er  hatte  auch  die  altnordischen  mit  ddr,  die  ags.  mit  ner  hinzu- 
nehmen können  (Scherer  Zs.  f.  öst.  gymn.  1878  s.  8).  gewis 
zeigt  sich  hier,  wie  Bock  s.  26  mit  Selbstgefühl  betont,  ein  in 
sämmtlichen  germanischen  sprachen  vorkommender  und  also  durch 
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uhnliclie  Torlbitduag  einer  gemeiosamen  grundlage  zu  erklärender 
tag,  dasjenige  ereignis,  welches  beim  einlrelen  eines  anderen 
noch  nicht  realiutt  hal  oder  halle,  im  conj.  präs.  und  pmt.  aus- 
zudrücken; ein  Zug,  der  vom  vergleiche  <tes  zeiipunctes  auch 
auf  andere  vergleiche,  bei  denen  dem  einen  ereignis  in  beiug 
auf  eine  bestimmte  eigenschaH  geringere  realitat  zugesprochen 
wnrde,  übertragen  werden  oder  seine  analogie  gellen  machen 
konnte,  sobald  TUr  diesen  fall  eine  besondere  salzromi  sich  aus- 
bildete, was  nicht  tu  allen  germanischen  epracbcn  belegt  ist. 
gowissermarsen  eine  controlle  über  das  gelübl  für  deu  urspruug 
und  die  bedeutitng  der  rege!  bildet  die  ergäuzung  derselben  dass 
nach  verueiuleni  hnuplsiilzc,  wo  der  gruud  für  deu  conj.  also 
aufgehoben  wird,  wider  der  ind.  eintritt,  ganz  im  gegensatze  zu 
der  wUrkung,  welche  die  negation  in  anderen  leiten  hat.  in 
lieiug  auf  &  usw.  ist  die  regel  lange  herschend  gehlieben,  aus- 
nahmen linden  sicli  im  alid.  fast  noch  gar  nicht;  bei  Otfrid  (wie 
icl)  zu  meinen  Unters.  i§2II  nachtragen  mUclile)  zweimal,  aber 
beidemal  im  reime  und  in  derselben  Wendung:  v  23,  26  ihaa 
gwueis  er  nns  garola,  &  er  worolt  worahta  wol  nach  Ephes.  1,  4 
elegit  not  in  ip»o  ante  mundi  conslitwtioHem  und  i  15,  18  thia 
htiU,  thia  tliu  uns  garotös,  fr  Ihii  woroll  worahiös,  wo  Otfrid 
gegen  sttine  gcwohnheit  von  dem  bibellexie  (Luc.  2,31)  lalutare 
(mim,  iruod  paratli  anl«  faeitm  omnium  populortim  entweder  aus 
metrischer  Verlogenheit  oder  vielleichl  gar  aus  misverstandnis 
des  lati-inischen  texles  abweicht  und  Jene  ihm  sonst  gelautige 
phrase  einsetzt.  Blinliche  berUhruugen  seines  ersten  bucbes  mit 
den  am  schltisse  des  fünden  stehenden  abschnitten  zeigen  sich 
nuch  sonst,  auch  im  Tatian  ist  der  zweite  teil  der  regel  sogar 
mit  abweichung  vom  lateinischen  texle  befolgt  27,  3  ki  gü  M 
ihantln  iz,  4r  thanne  thii  giltis  ^  Mt.  5,  26  non  exies,  deute 
rtddai.  158,  2  ni  (saii  lA  ta  mit  im,  ^r  thanne  iz  gifvUil  wi'r- 
dit  —  Luc.  22,  16  doHM  im}tkal«T.  leicht  erklärlich  ist  es  das« 
bei  negativem  tiauptsatio  ein  voran  gestellter  uebensalz,  der  aif 
die  negation  iiocb  nicht  rucksicbl  nimmt,  im  conj.,  ein  nacb- 
folgender  im  ind.  steht:  25,  5  «V  thanne  zifart  himil  inli  erda. 
ein  i .  .  ni  furferit  fon  tberv  erdu ,  A*  thanne  H«  elliu  icfrrfcMf. 
im  lateinischen  Ml.  5,  18  bi-idriu«)  der  couj. 

Auch  mhd.  herscbt  die  regel.  soweit  ich  gesehen  habe,  Obet^ 
wiegend ;  Für  Nib.  gibt  die  lieispiele  am  Tolisiandigslen  Lidfons 
s.  41.  im  einzelnen  ISsst  sich  ik»rt  noch  \iel  beobachten,  auch 
ober  das  schwanken  der  liandadiriften,  ib.  tl21,3.  der  ind. 
prät  scheint  sich  namentlich  bei  der  Verbindung  i  das  einta- 
schleichen,  zb.  334,  3.  342,  2.  561 ,  1  und  4.  1080,  1.  1400, 3. 
der  zweite  teil  der  regel  ist  ivmachltf^igt  1563,2. 

Zu  a.  21  bemerke  ich  iinnt  ein  verneiotej'  ind.  in  sitzen 
nach  einem  comparati«  bei  detitschrn  schtiflstellern  des  ISjhs. 
doch  wol  auf  einlliiM  dn  franBAsnclmi  stiks  «inickinttlbmi  bt 
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er  drückt  überall,  wo  er  mit  Terstflndnis  gebraocbl  iaC,  mch 
entschiedener  die  relativ  geringere  gttltigkeii  des  Tcrgicheneii 
ereignisses  aus  als  es  der  ahd.  und  mhd.  conj«  ohne-  negatioii 
tut.  vgl.  darüber  schon  Lidforss  s.  43.  Diltmar  Zs.  f.  d«  ph. 
ergänzungsbd.  s.  245;  ähnliche  erscheinungen  in  Terscbiedenen 
sprachen  erwähnt  MiUosich  Vgl.  gramm.  iv  178.  179« 

Die  zweite  gnippe  s.  29 — 37  bilden  die  von  einem  Super- 
lativ abhängigen  relativsätze.  sie  sind,  wie  schon  oben  bemerkt, 
bis  jetzt  im  got.  gar  nicht,  im  ahd.  nicht  im  conj.  naebgewiesen ; 
im  Heliand,  wo  übrigens  der  Superlativ  stets  mit  d^m  gen.  plur. 
(ülero  verbunden  ist,  ziemlich  häufig  im  conj.;  im  mhd.  hat  Bock 
für  den  conj.  nur  9  stellen  zusammengebracht,  fast  sämmfllch 
aus  der  ältesten  mhd.  zeit,  keine  aus  der  höfischen  epik  oder 
lyrik;  dagegen  (aus  dieser  viele  beispiele  des  ind.  (s.  32).  wo 
der  conj.  vorkommt,  ist  er  mit  partikeln  (ie,  iemer,  mdert)  rer^ 
bunden.  unter  den  s.  33  f  Tersuchten  erklärungen  desselben 
verdient  deshalb  wol  diejenige  den  Vorzug,  welche  auch  den  conj; 
als  ausdruck  der  allgemeinheit,  dh.  Unsicherheit  und  Unbestimmt- 
heit betrachtet,  in  deren  ausmalung  der  gedanke  im  nebensatze 
sich  verliert,  also  Anno  105  in  der  H&mstin  bürge,  dm  tk  HtU- 
schemi  lande  ie  wurde  etwa  ■»  in  der  schönsten  bürg,  die  in 
deutschem  lande  je  entstanden  sein  mag.  ^ 

Der  anschluss  der  conjunctivischen  relativsätze  nach  aXU 
s.  34  f  an  diese  gruppe  ist  also  gerechtfertigt,  denn  auch  in 
ihnen  hat  der  conj.,  wie  ich  glaube,  diese  bedentung;  er  findet 
sich  vereinzelt  hier  und  da  noch  im  mhd.  dagegen  mOidife  ich 
bezweifeln  dass  Bock  die  mit  ihnen  zusammengestellten  relativ- 
sätze nach  verneintem  hauptsatze  richtig  erklart  habe,  es  handelt 
sich  um  fälle  wie  die  stelle  Otfrid  v  19,  7  nisT  ther  fan  wtbe 
qudmi, .  .  nub  er  thdr  sculi  Hn,  die  ich  aus  Tersehen  Unters,  i 
I  234  ausgelassen  habe,  wohin  sie  nach  meiner  ansieht  aller- 
dings gehört,  ich  meine  nämlich  dass  nach  OtMds  auffassung 
das  nist  mit  dem  folgenden  relativsätze  erst  zusammenzuhssen 
ist  zu  dem  gedanken:  *  keiner  ist  vom  weihe  geboren*,  und  dann 
erst  die  exemtion  hinzutritt:  Mer  nicht  die  Verpflichtung  hätte 
dort  zu  sein',  der  relativsatz  ist  dann  doch  unter  den  bereich 
der  negaiion  gestellt  und  steht  deshalb  im  conj.;  wo  Otfrid  das 
nicht  will  und  wegen  der  Stellung  der  Sätze  auch  nicht  kanui 
steht  der  ind.  ii  17,  13  nist  bürg,  thaz  sik  giber ge,  thiu  stentit 
iifan  berge  >=»  ^eine  Stadt  kann  sich  nicht  verbergen ,  welche  auf 
dem  berge  steht.'  auch  Otfr.  u  12,  61.  v  20,  23,  sowie  in  der 
gotischen  stelle  Mc.  10,  20  und  in  den  s.  36  angeführten  mhd. 

'  die  TOD  Behashel  Modi  des  Oeliaod  s.  33  verglichene  gebraocbsweise 
des  französischen  mag  eine  Ähnliche  modification  ansdrOcken,  die  annähme 
eines  germanischen  einflnsses  scheint  mir  abier  naeb  dem  geringen  gebiet 
der  constraction  in  Deutschland  selbst  auf  sehr  sehwachen  fuflMo  zo  stehen. 

23* 
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stellen  kaun  man  einen  ähnlichen  einfluss  der  negalion  auf  den 
unmittelbar  Tolgenden  relativsalz  aDQeLmen,  wenn  auch  das  ganze 
erat  durch  hinzunahme  des  nüchsien  satzes  seinen  vollen  ab- 
schlusE  erhült;  Hartm.  Gregor  353  kann  auch  die  ahhän^'igkeil 
von  enweis  mllwUrkcn.  —  die  s3tzc  mit  awei'  hat  Bock  uicht 
besprochen  (s,  35);  es  werden  sich  mhd.  sehr  weuige  lindeu,  in 
denen  der  conj.  hlofs  aus  emem  verallgemeinern  den  sinne  erklärt 
werden  konnte,  weil  sie,  wie  mir  scheint,  fiberall  eine  genaue 
gleicliselzung  des  umfanges  zweier  begrilTe  ausdrücken. 

Die  dritte  gruppes.  38 — 44  bilden  salze,  welche  (niil  oder 
ohne  conjunctionj  abbangen  von  bauptsälzen  wie  ahd.  ist  m  se 
getDonuhetH,  ez  was  sito,  mhd.  es  ist  Site,  daz  mmts  sin  und  3hu- 
lichen  Wendungen.  Bock  hat  s.  40—41  eine  menge  vou  nanienl- 
lich  mhd.  belspielen  des  conj.  zusammengebracht,  deueu  s.  42 
etwa  ebenso  viele  im  itul.  folgen,  bei  der  moliTiernug  des  conj. 
Uuchl  hier  zum  ersten  male  eio  spüler  mehrmals  widerkehreniler 
und  vou  Bock  offenbar  mit  verliebe  gebntucbler  lerminus  auf; 
er  erklärt  den  conj.  als  modus  der  notweailigkeit,  die  neben 
Uim  auch  gebrauchten  partikeln  als  hindeutung  auf  die  not- 
wendigkeit  oder  allgemeiuboit  des  salzes  (s.  43).  dieser 
lerminus  aber  scheint  mir  nach  seiner  anwendbarkeit  auf  den 
conj.  einer  genaueren  heslimmung  zu  bedürfen,  ich  kann  mir 
denken  dass  die  nolwendigkeit  eines  ereiguisaes  durch  den  conj. 
ausgedruckt  werden  konnte,  insofern  sie  als  ein  bedingtseiu  des- 
selben durch  eine  fremde  macht  gefasst  wurde,  und  dass  es  dabei 
keinen  unterschied  machte,  ob  diese  fremde  macht  der  wille 
eines  einzelnen  oder  das  (immer  leicht  personificierte)  gesetz  der 
gesammtbeil  der  menschen  oder  dinge  war.  dies  meinte  ich',  als 
ich  Unters,  i  §  243  bei  den  bctrelTenden  slullea  aus  Olfrid  von 
aSlxca  mit  beabsichligtem  inhalte  sprach,  und  dies  würde  ich  jetzt 
lieber  statt  des  von  mir  §  246  gebrauchten  ausdnicks  'abhangig- 
keit  des  gedankens' einsetzen,  eine  allgemeine  geltung  ferner 
konnte  dem  snUe  durch  den  conj.  deshalb  verlieben  werden,  weil 
der  gedanke  dabei  in  das  der  bestimmlen  anschauung  rernliegende 
tibergieng;  wer  da  sagt  'es  ist  sitte  dass  jemand  etwas  jedesmal  tue", 
der  weifs  nicht,  wauu  oder  wie  oh  die  gclegenheit  zur  beUitigung 
der  regel  eintreten  werde;  die  durch  iiiduclion  gcivonnene  a!l- 
geineiiie  legel  kann  immer  noch  mit  uosicherheit  über  das  nUrk- 
liche  gehiel  ihrer  gültigkeil  ausgesprochen  werden,  so  kann  ich 
mir  denken  dass  gegenüber  der  einfach  bestimmten  aussage  der 
wtirklichkeit  im  ind.  für  diese  modiflcierungen  derselben  der  se- 
cundaie  mudus  gebraucht  werden  oder  auch,  wu  dem  sprechen- 
den nicht  mehr  daran  lag  sie  auszudrücken,  wider  aufgegeben 
werden  konnte;  und  ich  meine  dass  sich  in  dieser  weise  die 
beiteutung  der  nolwendigbeit  und  der  allgemeinheit  wol  mit  den 
übrigen  verweil ditiigen  des  conj.  verbinden  ISssI.  nach  Bock 
dagegen    soll   der  conj.    für    sich    nicht  nur   eine   mOglicbkeil, 
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sondern  auch  eine  mit  apodictischer  gewisbeit  Auagesprtdiefle 
nolwendigkeit  ausdrücken,  welche  die  wflrklichkeit  mil  in  akdi 
schlierst  (s.  43;  dh.  aus  welcher  die  wQrklichkeit  logisch. deds* 
eiert  werden  kann),  und  welche  mit  der  nur  Torgesteilten  mOg^ 
lichkeit  der  subjectiven  Vermutung  und  dem  subgectiven  willen 
nichts  mehr  gemein  hat;  Tgl.  8.41,  wo  die  veriundongen :  es 
ist  min  Site  und  ez  tsT  min  wüle  nach  ihrem  einflusa  auf  den 
conj.  scharf  geschieden  werden  sollen;  s.  51,  wo  die beecbrftnkung 
des  conj.  auf  das  nur  gedachte,  das  möj^ohe,  als  Torgefasste 
meinung  bezeichnet  wird,  dass  jemals  derselbe  germanische  cooj. 
zwei  in  dieser  weise  gesonderte  bedeutungen  gehabt  habe  (am 
schiirfsten  ist  der  dualismus  ausgesprochen  s.  12 — 73)i  halte  ich 
für  eine  sehr  unwahrscheinliche  und  nach  den  oben  gegebenen 
andeutungen  auch  unnötige  annähme,  a.  70-r-71  erkennt  Bock 
selbst  den  Zusammenhang  zwischen  dem  ausdruck  der  notwentig«- 
keit  und  der  bezeichnung  der  subjectiven  flberzeugung  an;  der 
Zusatz  'jedesfalls,  gewis'  bezeichnet  ihm  eine  zwar  fttr  sicher  ge- 
haltene, aber  doch  nur  eine  Vermutung,  in  ähnlicher  weise 
würde  er  vielleicht  bei  widerholter  Überlegung  des  begrifls  seiner 
'nolwendigkeit'  auch  an  den  anderen  stellen  den  dualismus  in 
seiner  auffassung  des  conj.  beseitigen  kOnnen;  die  &  43  ausge- 
sprochene bemerkung  dass  der  conj.  deshalb  zu  einem  festeren 
anschlusse  des  nebensatzes  an  den  hauptsatz  geeignet  sei,  weil 
er  eine  im  hauptsatze  schon  gegebene  andeuUing  noch  einmal 
widerhole,  passt  gerade  bei  hervorhebung  des  subjeotiven  charao- 
ters  des  conj.  für  die  indirecte  rede  und  kann  ab.  in  dem  satie 
Lampr.  Alex.  6904  ih  bin  gewis,  iz  st  ein  rechter  joMfü  (s.  68.  71) 
ebensowol  auf  das  t&  als  auf  das  gtwin  angewandt  werden :  es  ist 
jedesfalls  (wie  ich  glaube)  ein  richtiger  Jaspis,  dasselbe  liebe 
sich  in  anderen  fiKUen  aber  vielleicht  auch  auf  nebensfltze  im 
ind.  anwenden,  dass  für  alle  bedeutungen  und  Verwendungen, 
welche  jede  modusformation  im  zusammengesetzten  Satzgefüge 
erhält,  die  anfange  im  einfachen  setze  zu  suchen  und  meist  wol 
auch  noch  zu  finden  sind  (s.  71),  glaube  ich  auch;  andrerseits 
aber  hat  jede  bestimmt  ausgeprägte  form  der  Satzverbindung 
auch  ihre  eigene  geschichte  für  sich. 

Als  vierte  gruppe  s.  44 — 53  folgen  nebensätze  nach  imp. 
oder  conj.  im  hauptsatze.  besonders  merkwürdig  ist  mir  immer 
der  conj.  nach  dem  imp,  im  hauptsatze  gewesen,  weil  hier  nicht 
an  analogie  der  form  zu  denken  ist,  wie  sie  nach  dem  conjunctivi- 
schen  hauptsatze  zb.  in  der  noch  nhd.  erhaltenen  Wendung:  ^es 
sei,  wie  es  wolle'  doch  wol  immer  mitgewürkt  hat  der  conj.  in 
relativsätzen,  die  von  einem  imp.  abhängen,  findet  sich  schon  im 
gotischen,  aber  keineswegs  aussdiliefslicb  (Bernhardt  in  der  Zs. 
f.  d.  ph.  8,  34),  sondern  neben  dem  ind.,  der  die  tatsäcblichkeit 
des  inhalts  hervorhebt;  dasselbe  gilt  im  alts.  und  im  ahd.  für 
Otfrid,  und  zwar  von  nebensäUen  mit  sehr  verschiedener  be- 
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deiiLung  »nd  verbiadoDg.  ich  stellte  nach  einer  coireclur  der 
hs.  F  des  Otfrid  (iv  7,  61J  und  nach  beobacbtuDg  sehr  zahlreicher 
falle  bei  Notber,  in  denen  trotz  iinbezweireller  laUächlichkeit  des 
ereigaisses  in  verschiedenen  von  einem  imp.  abhängigen  neben- 
satzen  der  conj.  steht,  <  die  ansieht  auf  (Unters,  i  §  64,  142)  dass 
die  oeigung  zu  diesem  conj.  im  ahd.  noch  zugenommen  bähe, 
worüber  sicberbeil  freilich  nur  durch  genaue  zahlung  gewonnen 
werden  kJlunte.  fUr  die  erklUrung  dieses  conj.  greift  Bock  wider 
zu  seiner  'not wendigkeit'  (s.  52),  deren  eintluss  er  an  dem  con- 
secutiven  sinne  anderer  conjuncti vischen  reiativsatze  nachzu- 
weisen versucht,  in  allen  s.  52  angeführten  mhd.  stellen  tinde 
ich  im  hauptsatze  entweder  die  andeutung  einer  »hsicht  oder 
einer  Unsicherheit  Über  das  Vorhandensein  des  umschriebenen 
begriffs  und  sie  scheinen  mir  mit  den  a.  46  f  angetührlen  stellen 
wenig  gemein  zu  haben,  ich  würde  für  die  erklärung  des  auch 
im  mhd.  noch  hauhgen  conj.  nach  imp..  wo  nicht  noch  andere 
gründe  vorliegen,  immer  auf  den  umstand  aufoierksani  machen 
(8.  meine  Unters,  i  §  64)  das»  das  ereignis  des  nebensatzes  in 
den  vorstellungskreis  der  angeredeten  person  verlegt  wird,  ich 
glaube  dass  diese  rUcksiclit  gerade  in  mhd.  beispieleu  sehr  wol 
den  conj.  in  diesen  salzen  erhalten  oder  befördert  haben  kann,  ja 
dass  man  auch  aus  hoflicbkeit  den  Inhalt  des  nebensatzes  so  dar- 
stellen konnle,  als  hange  er  von  dem  urteile  der  angeredeten 
person  ab.  in  den  indicati vischen  salzen,  die  Bock  s.  47  as- 
ftlhrt,  scheint  gerade  eine  solche  auffassung  ausgeschlossen  zu 
sein,  namentlich  wo  von  der  angeredeten  persou  selbst  etwas 
ausgesagt  wird,  uuil  ich  würde  auf  diese  weise  den  Wechsel  des 
modus  Cauch  abgesehen  vom  hilfsverbum)  hegründcl  findeu  (s.  48) 
Winsl).  75.  9  tun,  heb,  das  du  getragen  mahl  (objectivc  hestim- 
muug);  das  dir  se  sictere  st  (=.  was,  wie  du  meinst  oder  merksl, 
dir  zu  schwer  ist),  lä  It'gen.  ähnlich  in  der  »Hers  besprochenen 
stelle  des  feinen  Stilisten  Qarlmann  (bei  Bock  s.  46)  Iw.  593 
gim  Hf  den  stein,  der  dd  Ue,  .  .  des  bmnneti  ein  teil  =  giefse 
auf  den  slem,  der  (wie  du  finden  wirst)  dort  steht;  wenn  mio 
nicht  erklaren  will:  der  stein,  von  dem  ich  dir  oben  (561)  sagte, 
dass  er  dort  stehe.  ^ 


daa  /'••niim  va.;  nach  l«iiiparal«n  «f.-  Ps.  80,  4 (H. ZSO^'I  pUttmitmil  hont». 
lä  nivier  ntdno  ii  ua.;  nach  vergleichendem  iti.-  Ps.  4,  'i  (H.  3U>)  tuo,  i6 
du  ttitfil  ua-:  Ps.  S8,  11  {H.2010J  tmoirf  tie,  i6  vill  romaimm  impei-iuat 
tl  m.;  nach  unz;  Ps.  70,  IS  |H-  24G')  wii  mit  mir,  uns  II,  kuni  leg- 
tuoe  US. 

■  diH  ein  (olches  verkgen  nnes  satzei  tn  dea  gcdaiikcnkfris  oder 
die  auMige  einer  pereon  auchoboe  BugdrückliBlie  erwihouiig  derselben  uod 
auch  nline  dass  eiii  zweifei  an  der  Utaach I ich keit  angedeulet  werden  soll, 
mild,  den  conj.  hal>e  hervorrurcn  können,  tndchic  ich  auch  liehauplen  vrec«a 
-'~r  merkwürdigen  «teile  in  Wallhers  leich  (Wilmanai  SQ,  79):  da*  Üt  dtm 
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Zu  den  folgendeii  gruppen  (sStze,  in  denen  der  conj.  mit 
einer  negation  im  hauptsatze  im  Zusammenhang  stebtt  s.  54 — 66; 
abhängige  Sätze  nach  den  begriffen:  glaaben,  Oberseugt  «ein,  es 
ist  gewis,  s.  66—71)  habe  ich  nach  dem  oben  thw  den  grand- 
begriff der  ^notwendigkeit'  gesagten  nur  noch  zu  bemeAen  dass 
die  einteilung  abhängiger  Sätze  nach  dem  casus,  in  wdchem  ein 
sie  im  hauptsatze  vertretendes  subst.  oder  sächliches  pronomen 
stehen  müste  (s.  56  f)  ziemlich  willkürlich  ist  und  die  ttbwsicht 
über  den  gebrauch  des  conj.,  mit  dem  sie  nidits  tu  tun  bä» 
nur  erschwert;  sowie  dass  ich  nicht  einsehe,  weshalb  es  nicht 
richtig  sei,  conjunctirische  nebensätze,  die  von  verben  des  ver- 
bietens  abhängen ,  unter  den  absiditssätzen  aufzoCObren  (■•  64), 
zumal  wenn  sie,  wie  bei  Otfrid  fast  immer,  verneint  sind. 

Der  schluss  s.  72 — 74  fasst  die  resultate  zusammen  und  stdlt 
Vermutungen  über  die  allgemeinen  gründe  an,  welche  den  Über- 
gang des  conj.  in  den  ind.  hervorriefen  und  begünstigten,  den 
auch  hier  wider  auftauchenden  begriff  der  ^notwendigkeit'  müefate 
ich  nochmals  bitten  nach  semer  anwendbarkeit  zur  erklärung 
des  conj.  und  nach  seinem  Zusammenhang  mit  den  anderen  be- 
deutungen  desselben  zu  prüfen,  falls  auf  dieser  grundlage  weitere 
Folgerungen  aufgebaut  werden  sollen,  dass  der  germanische,  die 
endungen  vernachlässigende  wortaccent  dM  antreten  besonderer 
modalverba  begünstigte  und  dass  diese  dann  den  ceiq.  ver- 
drängten ist  wol  möglich;  es  ist  dann  nach  Scberers  ausdruck 
(zGDS  s.  xi)  auch  hier  der  ersatz  vor  dem  Verluste  dagewesen 
und  die  Ursache  des  Verlustes  geworden,  aber  auch  die  andere 
mOglichkeit  dass  bereits  entwickelte  formationen  der  spreche  ohne 
einen  sich  unmittelbar  anschUefsenden  ersatz  vertoren  gehen  und 
die  an  sie  geknüpften  Unterscheidungen  lange  zeit  gar  nicht  aus- 
gedrückt und  vergessen  werden  können,  darf  bri  forschungen 
über  das  germanische  verbum  nicht  unbeachtet  bleiben. 

warte  enoahsen  $t,  da%  ist  van  kindM  sinn0m  tfrt  Ich  kantf  mir  dea 
conj.  nur  dadurch  erklären  dass  der  dichter  den  inhalt  des  Mtzes  ak  äbov 
lieferten  glaubenssatz  darstellen  will:  was  (wie  man  tafft,  oder:  wie  wir 
alle  glauben)  dann  aus  dem  werte  erwachsen  Ist,  das  Ist  wA  von  klndlselMm 
sinne,  dh.  das  ist  kein  gewöhnliches  klnd. 

Königsberg.  Oskür  Eanioifif, 
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Der  ackemisnD    ans   GQhmen    heraus  gegeben   und   mit   ilcm    UchechisdlFIT 

SegeDStück  Tkadlecek  verglichpn  von  Johakn  KNnwHtH  (Bibliothdl 
er   mitkUiochileutscheD    lilleratur   in   Böhmen    hnsusgcgeb«»    von 

Ernst  MtRTiN  band  lO.  Prag,  verlsg  des  Vereins  Tür  gescbicht«  dei 
Deatschen  in  Böhmen,  in  commisston  bei  FAßrorkliaus  in  Leipiig, 
1S77.    MOBS.    8".  —  4  m.» 

Ober  den  plaa  seiner  ßUhmiscben  bibliothek  hat  sich  Harun 
im  Am.  iii  107  IT  geaufserl.  sie  ist  erOITnet  worden  durch  ein 
uobestrilten  deulsehes  werk,  wülireod  um  das  eineotumsrecht 
am  Stoffe  des  Aukertnanns  und  der  Terwandlen  tscbecbischen 
dicbtung  Tkadlei'ek  Tscbechen  und  Deulsclie  kämpfen,  oder 
vielmehr  gekämpft  haben,  denn  ich  glaube  nicht  dasa  ein 
Deutscher  eg  fur  der  mUbe  wert  halten  wird,  nochmals  auT  dem 
felde  zu  erscheinen,  wenn  die  Tschechen  den  streit  zu  erneuern 
versuchen  werden.  Kuicscbeks  beweisrubrung  läesl  sich  nicht 
umstorsen. 

Nach  Kniesclii-ks  berechnung  ist  der  Tkadlei''ek  nach  1408 
entstanden,  der  Ackermann  13d9.  im  anrang  stimmen  beide 
texte  ziemlich  genau  zu  einander,  dann  drUngen  sich  in  den 
tschechischen  widerholungen  und  leeres  gerede,  welches  den  zu- 
Bammenbang  unterbricht.  Knieschek  weist  am  umrang  der  capitel 
nach,  wie  diese  sucht  den  bearbeitcr  mehr  und  mehr  Übermannt«, 
zugleich  aber  seine  icislungsfäbigkeit  erschöpfte,  sodass  er  nicht 
im  Stande  war  sein  werk  zu  ende  zu  führen,  er  war  eben  dhAI 
besonders  begabt,  und  das  streben,  die  deutsche  vorläge  zu  va- 
riieren und  die  quelle  seiner  dichlung  zu  verdecken,  muste  ihn 
ta  geschmacklosigkeiten  treiben,  welche  deutlicher  denn  alles 
andere  den  nacbabnicr  verraten,  man  lese  nur  den  letzten  ab- 
schnitt von  Knie scheks  Untersuchung  {s.  1121f}:  er  hat  das  alles 
schlagend  nachgewiesen. 

Weniger  beTnedigt  mich  was  der  herausgeber  über  den 
Verfasser  des  Ackermanns  vorbringt,  er  neuut  sich  in  einem 
nkrostichon  Johann,  doch  bat  Knieschek  in  der  anm.  zu  5ä,  tl 
die  mOglichkeit  einer  Verstümmelung  desselben  angedeutet,  ich 
glaube  mit  ihm  dass  die  mit  Ewige  btcern  und  Schatz  beginnenden 
phrasen  hinler  58,  6  zu  stellen  sind,  nach  ^r  über  alle  gut 
raass  man  dann  aber  erhöre  mich  einschieben,  um  den  gleichen 
schtuss  wie  bei  den  vorhergehenden  absStzen  zu  erhalten,  aber 
trotz  des  namens  Johannes  und  trotz  Martins  dentung  von  4,  6 
und  trotz  der  olTenbar  gelehrten  bildung  unseres  autors  dankt 
mich  doch  der  versuch  einem  dtsr  beiden  stadtscbrelber  von  Saaz, 
welche  s.  Sl  urkundlich  nachgewiesen  werden,  den  Ackermaan 
zu  vindicieren,  etwas  übereilt,  der  autor  konnte  nur  dazu 
kommen  bildlich  von  seinem  pQuge  zu  reden,   wenn  sein  name 

I*  vgl.  Augiburger  allgeineine  sdluog  1879  nr47  beitage  (GMeyer).] 
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ihn  zu  einem  solchen  spiel  Teranlaiste.  Ackermaiin  nast  er 
geheirsen  haben,  könnte  hOehstens  einen  synonymen  xuummd 
gefohlt  haben,  die  beiden  stadtschreiber  und  Schulmeister  abtr 
sind  anders  genannt,  und  mithin  fruchtet  die  gleichbeit  des  nicht 
einmal  seltenen  Vornamens  wenig. 

Der  spräche  des  Ackermannes  widmet  Knieschek  nicht  ganz 
zwei  Seiten,  er  handelt  nur  von  vocalen  und  consonanten,  und 
zwar  führt  er  bei  den  letzteren  aufser  drei  orthographischen 
eigenheiten  nur  an  dass  tw  durch  $tu>  verdrängt  sei.  das  ist  denn 
doch  eine  gar  zu  bequeme  auffassung  der  lantlehre.  aufserdem: 
forderten  nicht  entstebungszeit  und  ort  des  Werkes  sehr  dringend 
auf,  zu  untersuchen,  wie  weit  in  der  formenbildung  und  syntax 
das  mhd.  sich  verwandelt  habe,  wie  weit  ferner  md.  und  oberd. 
demente  gemischt  seien?  auch  der  wortvorrat  war  nach  diesiNr 
richtung  hin  zu  prüfen,  wenn  im  plane  der  Böhmischen  bibliothek 
auch  eine  darstellung  der  spräche  in  den  mhd.  denkmfllem  aus 
Böhmen  liegt  (Anz.  m  115),  so  hätte  Knieschek  seinem  einstigen 
nachfolger  mehr  material  zuführen  müssen  odor  gar  keine«  and 
gerade  feinere  sprachliche  Observationen  waren  hier  unterzn* 
bringen ,  weil  sie  zum  teil  mehr  in  das  gebiet  der  lexicogräjphie 
schlagen  und  in  einer  grammatik  keinen  platz  finden  dürften. 

Aber  der  herausgeber  scheint  derartigen  beobachtungen  nicht 
hold  zu  sein,  'der  Stil  des  Werkes'  heibt  es  s.  83  ^ist  einfach 
und  schlicht,  kein  künstlidier  periodenbau,  keine  seltenen 
Wendungen  oder  kühnen  Wortstellungen  lassen  sich  nachweisen/ 
de  gustibus  uon  est  disputandum.  a^r  gerade  deshalb  wage  ich 
es  diesem  urteil  die  bemerkung  entgegenzusetzen  dass  auf  mich 
das  Streitgespräch  den  eindruck  feierlicher  abgemessenheit  ge- 
macht hat.  wie  zwei  disputierende  gelehrte  treten  der  Ackermann 
und  der  Tod  einander  gegenüber,  jeder  in  dem  sicheren  ver» 
trauen  dass  er  geschickt  genug  sei  mit  stichhaltigen  gründen 
und  in  wolgesetzter  rede  seinen  gegner  zu  überwinden,  etwas 
von  der  alten  lust  an  der  herschafl  über  das  wort,  von  dem 
alten  behagen  an  scharfsinnigem  Wertkampf,  wie  uns  das  in  der 
nordischen  litteratur  entgegentritt,  geht  durch  den  dialog.  dazu 
stimmen  die  vielen  Sprichwörter  und  Sentenzen,  auf  welche  schon 
Knieschek  aufmerksam  macht,  anspielungen  auf  tierfabeln  und 
das  Wesen  der  tiere  kommen  hinzu:  8«  Iff.  13, 12.  32,8.  35, 14. 
36,  20.  besonders  gern  lialten  die  streitenden  im  anfang  dtf 
erwiderung  dem  gegner  ein  Sprichwort  oder  ähnliche  Sätze  vori 
um  von  vom  herein  eine  kräftige  autorität  für  sich  zu  haben, 
in  dieser  weise  beginnen  sänuntliche  capitel  von  13 — 24,  26 — 32. 
in  die  äugen  illUt  auch  sofort  die  neigung  für  dreigliedrigkeit 
des  ausdrucks.  drei  synonyms  oder  doch  verwandte  begriffe 
werden  neben  einander  gestellt,  gleich  im  anfang  Grimmiger 
tilger  aller  kute,  sehedlicher  achter  edkr  w^e,  fraissamer  morder 
aller  leute.     1,  10  goit  ewr  termer  hau  euch,  HtmUen  merung 
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aoHe  etich  bei,  nnglück  hause  geicalligclich  su  euch!  Kianal  gt- 
sdumt  teil  imer;  angst  not  und  jamer  wrlassett  euch  nit  wo  tr 
utandert;  feiV  betnibnisz  und  hinter  da  lailien  euch  atlenihatben ! 
laidige  anfechlung,  schetUtiche  auvasichl  und  achetnliche  ferung 
die  bezwinge  euch  gröblichen  an  aller  slal!  vgl.  noch  in  dem- 
stlbeD  cap.  2,  5  —  8-  verxettkf  und  enthaU  und  bisz  nicht  zu 
snel  3,  13-  fast  jedes  cap.  gibt  belege,  mandimal  drangen  sie 
sieb,  so  4,6 — 17.  S,  1 — II.  dabei  bann  ein  dreigliedriger 
saß  in  sich  widerum  dreilieiten  eDlIiallen:  wir  wolleti  beteeisen  ' 
das  wir  recht  wegen,  recht  ricluen  unde  recht  fareii  in  der  weite,  I 
niemanls  adel  schonen,  grosser  ktinsle  nicht  achten,  keinerlei  schone 
ansehen,  I  gab  liep  leides,  altera  jugenl  unde  allerlei  sach  nicht 
wegent  (S,  7).  im  leUlen  gliede  3-)- 3.  so  zb.  oocli  19,5  bei 
frolicher  jugent,  bei  stolzen  leibe,  in  besten  leptagen,  in  besten 
wirden,  an  bester  zeit,  mit  ungekrenkten  eren. 

Ich  will  durchaus  nicht  sagen  dass  der  Ackermann  aur 
worlge|)range  biele.  es  spricht  würklicb  liefer  schmerz  aus  dem 
klüger  und  eine  warme  liebe  zu  der  ihm  entrissenen  gatlin.  aber 
es  liegt  ihm  doch  auch  sehr  daran  dass  diese  gefüble  in  tadel- 
loser form,  gehalten  und  wolaustfindig  zum  ausdruck  gelangen, 
und  insoFern  kann  ich  einfacliheil  und  Schlichtheit  nicht  ftlr 
cbaracierislica  des  stiles  erachten,  wenn  gar  das  34  caip.  be- 
sonders poetischen  Schwung  besitzen  und  viele  höchst  poetische 
vergletcbe  enthallen  soll,  so  vermag  ich  in  wüsten  häufungM 
bald  kürzerer,  bald  ausgeführterer  benennungen  gottes,  wie  aller 
Seuchen  widerpringetider  artat,  meister  aller  meisler,  allein  oaler 
aller  Schöpfung,  albaeg  unde  an  allen  enden  gegenwertiger  SK- 
aeher,  ausz  der  muter  in  der  erden  gruft  selbmugender  geleiler 
57.  10  IT  und  so  fort  über  drei  seilen  hin,  weder  schwung  noch 
poesie  zu  entdecken,  weitaus  der  gröste  leil  des  gesprSches 
macht  jedoch  in  der  tat  liefen  eindruck  und  befriedigt  den 
leser.  das  hat  Knieschek  olTenbar  gefangen  genommen  und  ihm 
die  schwücbeu  des  Werkes  verdeckt,  er  wird  es  anderen,  welche 
auT  den  Ackermann  nicht  mit  liebendem  valerauge  blicken,  holTent- 
licb  nicht  tlbel  nehmen,  wenn  die  temperatur  ihrer  begeislarting 
hin  und  wider  um  einige  grade  sinkt,  wird  auch  riellelcbt  tu- 
gebcu  dass  ganz  frei  von  schwulst  der  klagende  Johannes  nicht 
war.  das  geliOrl  zur  milgift,  die  ihm  seine  zeit  schenkte,  und 
füllt  ilim  so  wenig  zur  last  wie  manches  andere  das  uns  be- 
fremdet. 

Zb.  gewisse  uorlstelluDgea,  trotzdem  Knieschek  s.  83  das 
nicht  zugeben  will,  ich  begnüge  mich  mit  S,  ti  doch  glaibe» 
wir  knecht  knecht,  her  beleibet  herre.  11,  1  rfer  mechtig  oUer 
well  herzog.  11, 16  unwiderbringlichen  mein  höchsten  hart.  24,  9 
alter  man  newe  mer,  gelerler  man  unbriaul  mere,  ferre  ge- 
wandert man  .  .  .  gelogen  mere  wol  sagen  lurren.  35,  17  liebe 
nicht  a/su  h'tb,  leid  nicht  tüzu  leide  sol  vmb  gewin  und  timb  v*r- 


KRIESGHBK  DER  AGKERIIANI«  AUS  BÖflHUf  355 

lust  weisen  man  wesen.  37, 8  au$%  Esdsiorf  weiser  g^Hnk.  47, 12 
idoch  bei  goUe  bM,  bei  weitzen  ranen,  bei  allerlei  muniM  beidege 
und  beiweibe  unweib  müssen  wesen,  47, 17  einen  kelben  für  einen 
klosz  goldes,  ein  kot  für  einen  tepasion,  einen  kisUng  für  einen 
rubin  nimt  ein  nar.  dieselbe  Wortstellung  im  nächsten  satz 
z.  18  ff.  51,  4  oft  ein  man  der  anhebet  zu  reden,  im  werde  dam/n 
die  rede  unterstossen ,  nit  auf  gelungen  kann.  55,  6  jed/er  meneek 
dem  Tode  das  leben,  den  kib  der  erden,  He  sele  uns  pfliduig  ist 
zu  geben,  meist  handelt  es  sieb  darum  dass  das  verbum  ans 
ende  des  satzes  tritt. 

Die  allitteration  lässt  der  Verfasser  des  Ackermanns  weit 
häuOger  würken  als  man  nacb  Knieschek  s.  84  vermuten  sollte. 
sie  ist  eins  seiner  hauptsächlichsten  efiTectmittel.  1,14  schent^ 
liehe  Zuversicht  und  sdtemliche  ferung.  2, 10  wo  ir  wandrent 
%md  wo  ir  wonent.  5,  4  bei  trüben  getrank.  6,  15  mein  war- 
sagende  wunschelrut.  8,  2  Ain  fuehs  slug  einen  slafenden  lewen 
an  seinen  backen,  darumb  wart  im  sein  baUc  zurissen.  ein  haee 
zwacket  einen  wolf,  noch  heut  ist  er  zageUos  darumb;  ein  kotz 
krellet  einen  hunt.  8,  17  die  ertzt  die  den  leuten  das  leben 
lengen,  9,  5  durch  liebes  oder  durch  leides  willen  die  leute  lassen 
leben.  11,  17  mein  höchsten  hört  han  ich  verloren.  12,  1  der 
milte  got,  der  mechtige  her.  12,  3  beraubt  lieber  lebtag.  12,  5 
vesten  gevallen.  12,  10  ir  unde  iren  nestlingen  genne  got  alles 
gutes.  13, 19  allerlei  meisterschaft  wol  vermugenden  hulen.  15, 6 
gott  was  ir  gunstiger  hanthaber.  16,  11  vil  reiner  frummer 
frauwen.  17,  3  von  klukheit  dagen.  20,  9  besehonter  auozroie 
bedarf  wol  schuldiger  man.  35,  17  liebe  nicht  alzu  h'eb,  leid 
nicht  alzu  leide  sol  umb  gewin  und  umb  verlust  weisen  man 
wesen.  36,  2  dein  holes  hertz.  37, 7  la  rinnen  den  Rein.  40, 17 
mit  irer  rechnung,  mit  irer  reitung.  42, 14  m  der  lieben  buiigen  ee. 
43,  14  dar  musz  stecken  in  steten  sorgen.  44,  19  steck  zu  arbeit, 
gesunt  zu  wollust.  45,  16  er  gewin  es  wo  er  wolle.  48,  7  doe 
gut  bringet  gerung  und  geitigkeit.  52,  2  mit  dem  winde  veir^ 
wischet  es,  noch  kan  der  schein  noch  der  sehgtten  nicht  bleiben. 
52,  11  wenn,  wo  oder  wie.  53,  2  recht  geraten.  55,  11  fmmer 
wachender  wachter  aller  weite.  55,  15  wol,  im  wart.  56,  14 
des  himelhofes  gewaltiger  und  wunsamer  hofmeister.  57,  2  attes 
himelschen  heres  gewaltiger  hertzog. 

Das  möge  hinreichen.  —  im  ganzen  habe  ich  von  dem  ersten 
teil  der  abhaudlung  Kniescheks  (s.  67 — 87)  den  eindruck  dass 
er  abschliefsenderes  zu  leisten  beßhigt  war.  dasselbe  urteil  trifft 
die  anmerkungen.  ohne  Martins  reichliche  beisteuer  wären  sie 
geradezu  dOrflig  ausgefallen. 

Bei  weitem  besser  gelang  der  text.  namentlich  die  inter- 
punction  verdient  lob.  leider  legt  man  darauf  nicht  selten  zu 
wenig  gewicht,  wiewol  ein  comma  am  rechten  ort  oft  wUrksamer 
ist  als  eine  lange  anmerkung.   Kniescheks  sorgMtige  gliederung 


35C  KKieSCUKK  TIBR  ACKEII1LI»CI   ADS   BÜHME?! 

iler  Sätze  erleichLerl  das  verglüDilis  weseutlicli  uuil  erinOgliciit 
eioe  glalle  lectilre.  dagegea  sind  die  lesarteu  von  uageiiauig- 
keileo  nichl  völlig  Trei.  3,  10  im  teil  an  reimen,  in  deo  les- 
artea  'ein  r.  ab',  db.  ein  reimen,  aaa  wird  aber  binterber  to- 
gegebeu  'Reim  h'.  mllhia  war  ein  reimen  a,  ein  Reim  b  tu 
gchreibt;n.  s.  5,  4  bei  trvÖem  gelraitk,  auf  diirrem  tat.  die 
lesarleu:  'a%^ff  für  Sei  D.  (nifre»»  [soll  heifseu  tntbem]  getmnk 
fehlt  D.'  bal  sie  wilrklich  anff'  auf  dürrem  ast'?  s.  7  gebOrt 
J.  main  —  freud  D  zu  z.  4.  in  welcher  hs.  fehlt  imei-vier — meiner 
fremden?  s.  19  gehört  die  8  »or  begerell  all,  s.  24,  9  wer« 
C,  mer  D.  beide  male?  s.  57,2  scheint  in  D  zu  sieben 
Ertzmaister  vnd  gewaltiger  hertzog,  doch  wird  das  nicht  recht 
klar  aus  der  lesart. 

Man  geslDttL-  mir  nocL  einige  betnerkungeu  zum  teil. 

3,  8  du  Ittst  dent  gleich  als  ob  dir  ernst  sei  unde  dich  not 
awerlich  beiaeitige.  deiit  clage  ist  an  reimen:  davon  mr  prüfen, 
du  wollest  dural  dones  und  reimens  Killen  deinen  sinnen  nicht 
eMweicheu.  was  soll  reimen  beifseit?  der  Tod  kann  unmöglich 
sagen  'du  klagst  in  prosa'.  reimen  stammt  aus  u.  in  A  reuen, 
in  B  Rgmmeti,  in  C  ROm,  iu  U  rvmen,  in  b  Reim,  zu  rmneni 
gewahren  die  lesarten:  deines  vnd  rjpnem  Aa,  gedOnes  KilleH 
vnd  reimens  Cb,  tobender  rümeti  Killen  D.  olTenbar  rtitnen  und 
mmens:  du  nneiust  es  ernst  mit  d»ner  klagf  und  willst  nicht 
nur  ISrm  und  aufsehen  erregen.'  4,  6  ich  bins  genant  ein 
ackermann,  mn  vogeluiait  ist  wicth  pfhig.  in  der  anm,  wird  er- 
klärt 'rauin  crwerb  (dh.  das  was  mir  den  lebeusunterbnll  »er- 
schafft) kommt  von  der  vogelweide,  dh.  von  der  feder.'  sollte 
das  bild  nicht  gelungener  sein,  wenn  man  pflüg  in  eigeutlidier 
bedeutung  beibehält?  'ich  heilse  ein  ackermann,  von  der  vogel- 
weide  stammt  mein  pflüg.'  ja  mir  scheint  sogar  die  la.  von  Aa 
vorzüglicher:  vogelwat.  'mein  pflüg  ist  aus  vogelkleid'  bedeutet 
'mein  pflüg  ist  die  feder.  7,  2  mein  fl%tlender  morgeiistem«. 
Kniescbek  in  der  anm.  -flutend  vtulleicht  zusammenhangend  mit 
vlc^e  vldt;  also  sauber  schüu  gUnzend?'  unmttglich.  B  bat 
lüchlender  und  darauf  lührl  auch  liechter  in  D  zurück,  hier  ültrfte 
in  dem  auiTallendeu  norte  nur  vcracbreibung  stecken  und  leueh- 
lender  in  deu  texl  gehüren. 

12,  4  liet  ich  für  die  gut,  die  rein,  du  herre,  engtlt  mß 
iren  kindm  in  reineti  veslen  gevalten!  ein  erlrUglicher  sinn  ISast 
sich  nur  schwer  mit  diesem  texte  verbinden,  mir  scheint  viel- 
mehr hier  die  sonst  unzuverlSssige  hs.  D  das  richtige  zu  eat- 
halten.  darin  die  gute  die  Raine  die  herre  Sie  loattdlelt  mit  Iren 
künden,  eutachiedeu  ist  die  liere  anzunehmen,  wie  soll  femtr 
sre  uandlett  aus  engett  entstanden  sein?  nur  dag  umgekehrte 
ist  mOghch.  bot  die  vorläge  hei  ich  für  die  gut,  die  rein,  die 
here!  iie  wandelle  mit  iren  kinden  usw.,  so  verstand  der  ab- 
scbreiber  für,  dh.  fürderliiD,  nicht,  er  suchte  nach  einer  erklBrung 
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und  meinte  in  sie  ¥>anddte  zu  entdecken  toanid,  welches  sich 
mit  für  verbinden  liefs.  an  stelle  des  altertOndicben  wanid 
setzte  er  dann  mgeU.  vgl.  den  folgenden  passus,  worin  dto 
mutter  mit  den  kindern  einer  kenne  mit  ihren  küchlein  vor* 
glichen  wird,  und  z.  7  wie  Heb  sack  ich  mir,  wann  st«  so  wueküf^ 
eliehes  ganges  pflag.  15,  16  kundestu  recht  messen  wegen  %dm 
oder  tickten  ansz  ödem  köpf,  Ustu  nicht  soUiche  rede,  es  ist  wol 
nur  ein  versehen  dass  das  comma  nicht  nach  tichien  steht 
30, 13  zeitig  opfel  väUen  gern  in  das  kot,  reisende  Uren  vollen 
gern  in  die  pfutzen.  anm.  *reisend  von  seihst  abbllend  (in  folge 
ihrer  reife).'  der  parallelismus  schon,  dann  die  in  der  ?or* 
hergehenden  anm.  beigebrachten  spricbwdrter  fordern  reifende, 
wenn  auch  gegen  alle  hss.  und  drucke,  reisende  kann  nur  fal« 
lende  bedeuten,  nicht  mehr.  41,  17  Pedomanda  mit  kinder 
gedirme  und  Ornamancia  mit  vogelgederme  luplerin,  ^ogelgederme 
ist  nur  ein  ersatz  für  die  unverständlichen  werte  der  hss.'  sagt 
die  anm.  in  A  mit  durch  eime  dermig  luplerin,  in  B  durchenderin 
(für  alle  vier  Wörter?),  in  D  durchtradu^en  synnen.  in  AB  scheint 
mir  durchdnen  dermin  (durkelnen  dermen)  zu  stecken,  dh.  dMnen 
von  turteltauben.  vgl.  4, 13  turkeltaube  und  die  anm.  dazu. 
44,  2  sehenden  an  zile  was  sie  furvassen,  pflegen  etUAe  leiU.  ist 
das  nur  druckfehler  fttr  furwassen,  mhd*  nmpdzeni?  47,  18 
die  hewschuren  ein  bürg,  die  tonaw  das  mere  .  •  .  nennet  der 
tore.  der  zweite  satz  und  der  bestimmte  artikel  kennaeiehaen 
hewschuren.  als  eigennamen.  gemeint  ist  der  barg  Heuscbeuer 
in  der  grafschaft  Glatz,  unweit  des  bohmischeo  stftdtchens  Brau- 
nau,  hart  an  der  grenze,  welcher  mit  seinen  zerklafteten  sand* 
Steinfelsen  in  der  tat  den  eindruck  gewaltiger  burgmauem  her- 
vorruft. 

54,  1  — 12  erklärt  Knieschek  in  der  annt  fOr  eine  Inter- 
polation, welche  der  Schreiber  der  gemmnsamen  vorläge  ursprüng- 
lich als  erläuterung  des  vorhergehenden  an  den  rand  gesetzt 
hatte,  nun  ist  aber  der  Stil  ganz  und  gar  derselbe  wie  in  den 
echten  teilen,  ich  hebe  nur  die  allittMitionen  woUn^  und  wunnm 
pflegen  54, 3 ;  ein  serung  der  sde,  vorgenklich  als  der  gestrig  tüg^ 
der  vergangen  ist  54,  6  hervor,  die  dreigUedrigkeit  bei  in  engsten, 
in  tmbsal,  in  leit,  /  in  besorgen,  in  vorehten,  m  schemmge,  /  m 
wetagen,  in  Siechtum,  in  tranwem  54,  10.  ferner  haben  die 
Zeilen  53,  11 — 54,  1  unstreitbar  dasselbe  subgea  wie  die  an- 
gebliche Interpolation,  weldie  sich  eng  an  sie  schliebt,  und  dies 
subject  können  nicht  die  jahreudten,  sondern  mttssen  die 
menschen  sein,  von  deren  beschflftigung  und  gdiaren  hier  die 
rede  ist  sind  also  54,  i  — 12  interpoliert,  so  sind  es  auch 
53,  11 — 54,  1.  echt  sind  bmde  stocke,  mitbdn  können  sie  nur 
an  falschem  orte  stehen,  an  53, 11  unde  aUerki  ungewitter  knüpft 
sich  unmittelbar  54,  12  und  iglkher  wdit  in  seiner  wurkung  der 
beste  sein.  —  wohin  mit  den  ansgesehiedenen  seilen?  sie  geboren 
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Dach  52,  S.  ichau  me  sie  [der  menschen  ktnder]  berg  und  tat, 
stock,  stein  und  geßlde,  alpeu,  wildnnas,  des  meres  grünt,  der  erden 
lief  durch  irdisciüs  guts  wiRen  durchgrundcn  in  belrabnvsz,  m 
jamer,  in  kummer,  in  eilende  unde  in  niancherlei  wiiervserli^eit; 
[jetzt  53,  U — 54,  12]  wie  sie  sckeckt,  slolten  unde  tief  gr«Ht 
graben  [KDieschek  gruben]  in  die  erden,  der  erden  adem  ditrch- 
graben  ....  die  tätliche  mejischeit  ist  stetigcb'chen  m  eiigeten  .... 
in  trauwem,  [folgt  52,  9]  unde  ie  mer  ein  mensch  irdisches  gutet 
hat,  ie  mere  im  widerwerligkeit  begeitit.  mit  einer  blattversotzuug 
oder  mit  falscheiu  umschlagen  der  seileit  haben  wir  es  also  zu 
luo,  und  derselbe  gnind  zerstörte  auuh  das  unmittelbar  sieb  an- 
schliel'sende  acrosticboo.  daraus  die  beschaffen  bei  t  des  archctypus 
zu  erkennen,  bat  mir  nicbt  gelingen  wallen. 
BeHin  22.  3.  7S.  Mas  Boeoigeh. 


Bei  der  zusamuienbringung  der  biirsmillel  zum  Ackei 
aus  Hohmen  ist  eine  Hdnchner  hs.  Uberseben  worden,  worauf 
pro  f.  JSlrobl  freundlichst  aufmerksam  gemacht  lial.  es  ist 
cgm.  579.  eine  papierbs.  iu  folio,  aus  verschiedenen  stUckeo 
zusammengesetzt,  von  denen  das  eine,  die  Alexandrcis  Seifrieds 
enthaltend,  f.  163'  mit  der  Jahreszahl  1 47S,  die  am  schluss  etebeu- 
den  deutschen  Gesla  Romanorum  mit  1447  bezeichnet  sind,  auf 
bl.  15  rw.  sieht  Sibilla  vonn  Treniibach  ain  gebomiv  vonn  Siauff 
fraw  SM  Ernnfels  etc.  der  Ackermann  40* — 55*  ist  von  der- 
selben band  geschrieben  wie  die  unmittelbar  folgende  translstion 
Wyles.  Lucrecia  und  Euriolus,  welche  14(>2  der  crzhenogin 
Mechtbild  zugeeignet  wurde. 

Die  hs.  erweist  sich  als  wichtiges  bilfsmitlel  zur  berstelluug 
des  textes,  der  freilich  auch  in  ihr  sehr  verderbt  vorliegt,  sie 
stimmt  besonders  zu  D,  tritt  aber  auch  oft  an  die  seite  von  C, 
von  B  oder  A.  im  folgenden  Verzeichnis  ihrer  abweichungeu 
von  Kniescheks  lest,  wobei  rein  orthographische  dinge  übergangen 
werden,  sind  die  besseren  lesarten  durch  gesperrten  druck  her- 
vorgehoben,   manches  muss  auch  jetzt  noch  zweifelbüft  bleiben. 

Eine  Überschrift  des  ganzen  fehlt;  die  folgenden  capitel  sind 
in  roter  schrift  gezuhlt  mit  dem  zusati  AntKurt  des  Todes.  Des 
anclagers  (clagers)  rede  (vor  c.  3  iciderrede).  Ober  dem  c,  33 
steht  in  schwarzer  schrift  Des  fursten  rede  von  fit  seiden  des 
aUmechtigen  gotes  urteil;  llber  dem  34  rot:  In  dem  hertiacli  ge- 
schriben  capitel  bilt  d  anclager  für  sein  hawfsfrawen  und  virt 
sein  luime  ej-fcaht  wei  den  roth  buchslabii.  allein  durch  initialea 
sjad  ausgezeichnet  nur  55,  1  /.    57.  lü  A.    57,  17   ;V. 

1,  8   veililger.       durchechter.       9  menschen  (^  CDl  Aer". 
12  angU  vnd  not  (A).       13  6erhlnfl/>.     k.  lennden  sn  wA. 
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2,  1  smechliche  vorserung.  die  fehlt  (D).  8  gedechtnüfs  (B) 
10  nicht  Ir  wonet  u)0  ir  wonet  (vgl,  ABU),    11  aUermenick- 

lieh  (vgl.  B).      ernstlich,     zetter  woffen  geschryren,        14  newe. 
\b  das  fehlt. 

3,  1  hanndwynndens  zettergeschreyes  (vgl.  D).  allerley  (D). 
angeratüg,    an  a.  e.  (=  BD).      2  ftfs^  so  m.      4  vnczimlich.    der. 

5  rfocÄ  vngewonnt  s,  toan  wir  d,  manchem  kunstrechen.  6  vnd 
hefftigen  (A).  sere.  7  rfew  fehlt.  Aafteri  (C).  8  genugsamlich. 
dem  fehlt.  9  oh  fehlt  (C).  10  r.  vnd  on  <i(ync.  11  donens. 
deynem  synn.  13  ntY  so  (C).         14  fl.  den    Worten  das. 

15  unde  fehlt. 

4,  2  wellen,  wir.  4  sweveleichen.  6  vogelwate  (vgl.  A: 
^vogelkleid'  wird  das  gefieder  genannt,  woraus  das  Werkzeug  des 
Schreibers  stammt).  7  j?/".  üwd  u?on  in  Behamer  l.  11  swwier 
hlumen  naning  awfs.  11.  12  mir  meiner  aufserbelten  mein  selden- 
hafte  turteltauben.  13  ir  hapt  fehlt.  15  icht  (AC).  17  ent- 
werüg  vnd.     frunt. 

5,  2  wnnreich  sie  vnd  ich  heyde.    yglichs  jar.     3  wirt  (Bab). 

4  tranck.  7  twnnen  (vgl.  DI).  8  nyergent.  11  mtcA.  12  fte- 
gegnt.  13  Behemerlannde  so  hedünckt.  14  nicA^  enntlichs  zu  Be- 
heim  (vgl.  D).     15  nw  newlichs.     16  u?ir. 

6,  2  wanndels  freye.  d  wart.  A  ere  der  seiden  einen 
geren  m.  (vgl.  AB;  das  richtige  ist  wol  sant  ir  fraw  Seide  einen  e.). 

5  von  die  bis  6  erencranz  fehlt  (==  DJ.  7  unzerissen 
und  vnuermailiget  mit.  9  gewere.  10  so  fehlt,  vnd 
s^e^es.  so  fehlt.  13  Äer*  tode.  Aynne.  Ir  hapt  —  14  aihgel- 
wayde  fehlt.     15  hinweg,    warsagen  dy. 

7,  2  wem  Hecht  prehennder  m.  3  sem  schirmem.  4  is^ 
fehlt.  5  daz  achczit  sey  das.  8  sey  imm^mer  geschriren.  9  wfter 
fehlt.  dor  innen.  hertter  steter  (D),  10  darinnen  mir  mein 
(D).  11  mir  fehlt  (CD).  13  Innerigs  (ABD).  14  ^escWe  vnd 
etciger  fal  (vgl.  BC).  15  lastermailiger  schandengiriger 
wirdenlöser    vjid    grisgramiger.      16  ersticket   (vgl.   Aa).     ewrer. 

17  ^ass  wfÄ  AM.     on  zu  hebet,     tewflisch  (ab). 

8,  9  adels  (Q,).  seh.  wir.  10  seh.  nit  a.  laid.  11  alter. 
Sachen,  12  scheinet  von  späterer  band  am  rande  nachgetragen. 
M.  ^wf  w?i(i  6(yse  (BD).  13  vnnsem  (C).  die  nur  einmal.  14  m. 
vns  ir  (B).     uffgeben  vnd  antwurten  (—  B).     und  fehlt  (BD). 

17  und  fehlt. 

9,  1  krenter.  2  zweifelhaf.  3  reehung  (beidemal).  4  umrrfe. 
4  0  s.  (ABCb).  5  uffsaczs  alfancz  durch  lieb,  lewte  uff  ertrich. 
Q  wer  nw  u.  (vgl.  BCDb).     7  kröne.    9  Insel,    wem  w.  nOb 

gancz  g.  10  poppenseles.  11  Reisen  («»  C).  13  gescheiten  und 
ge fluchen  vertauscht  («=  D).  14  verspeyen  (=B).  wirser.  wurde 
fehlt,  hettet.  schödlichen.  15  grossem  (D).  16  ctej  willich 
sol  (vgl.  c).     vnmenschen.     ich  wo  ich,     17  ^offe«  fehlt. 

10,  2   tugenthafte  (CD).     4   eren  scAem  fruchtig  (vgl.  Cj. 


(/ewochtner  IDj.         5   toarhafUger    vnd    xuchti^er 
u>.  (D).     kewschs,      7  kat.      S  zumol  sagen.       11  von  uch  zwei- 
mal.        \2  ewigklieh.         13  Tirtnung.         \i  neiden  vtid  hamtM. 
n  Abgntnl  (=  BD).         IS  sfS^beii  (D).         20  j(ro/?e.      CTTit. 

11,  2  ;ül/en  ror  au/«reur«H.  dicb  du  t.  4  eit  Tehlt 
iBCDai-  vmufl,  5  utV  geliden  du.  gekleckiem  ß.  ge- 
klekten).  7  $chieiiptHtrageiu{e.        scAläppfrige   [vgl.  BC). 

9  ICrst  Mit  «,  (B).  10  fressen.       ein  tier  das  andei-   Telill. 

12  Es.         13  dei-   die   mliciien  beweinet.         14  cncs  iBCjib). 
15  tpos.         (.  dagest  redest  d»  loa»,         17  meinen. 

12,  1  Mjf,  2  arjej'  (ruwriffer  *«.  4  ew(»pif«e(  IB).  iVA 
icfti  i/ie.  3  r.  dort  her  etitgegenl.  reinem  nest.  6  do 
felilt.  aufsgezogen  hol.  10  g.  du  g.  8  alle  ert  be- 
decken künde.  9  sehende  sprechend.  10  sirt  tochler.  nega- 
lingen.      gvitne.         11  gitl.         12   willichen   welchenn   armer. 

13  r.  wof.       14  suchtigen  achonnen  (D).     Aeissef  ufifj  ts(  ein  g. 
(vgl.  Cab).         18  vergaltet.      eines  fehlt.       reyiies. 

13,  1   beyden  fremde  (D).         f.  man.         2  wye   (BCab). 

4  icA  fehlt.  5  Dir  fehlt;  uck.  9  wiirÄe«  (Di.  10  w. 
sdcAen.  11  verwüHiUlung.  12  s^arcAri«eA«ndeii. 

13  'ian  fehlt,     i^ertefi.       14  to.  und  die.       15  veststeuden  (b). 
jiaiime.         15  >'»  dem  vi.         16  kraft   habenden  peren 

wie  die  (vgl.  D).         17  etürischer  wüstting.       starken  feblt(b). 
18  r.  wie  die  b.       19  vermiigende.      20  listig,    sind  (BDf. 

14,  2  u.  uNri  veruallen  a.  3  sifn/  (C),  4  ili'e  gelaUe 
fehlt.       7  entweidten,        9  taubem  synne.        13  i>0r  ^etoüröteH  d. 

/ifi(ii   begangen.  14   (niibf.         i^iiiJer    icarheit    falsch 

mischt  ir  mir  et»  vnd  (vgl.  C).  16  berezenisil  vitd  viiunfl 
leit.         n  vnd  auf».         IS  serwige  selige  w.         19  alles  {[>}. 

15,  1  willens.  2  eieit  vH<f.  4  u.  geihon  o.  m.  m.  wider 
madu,  Ere  czucht  kewsch  miU  getrew  mitsse.  5  11  Hof  heile 
seid«  vnd  gelück  stunden  mir  bey  durch  treu  willen  (vgl.  Ä.  z.  S> 
schone  trug.       sie  fehlt.      ^ele.         7  f  unde  getiedig  fehlt. 

8  genediglicben.  10  ^i'b  Ir  m  ilter  l.  alle  getreuen  11  Ihu« 
genedicklicher  dann  ich  ir  kan  wünschen.  14  »pr. 
vergib  mir.     wiegen. 

16,  1  rachung  uuverschutdlick.  2  g.  me  künslig  vnd  wie 
kunsten  reich,    frvtig.      3  kant  abhenndig.       6  deineti  worlen  (D). 

9  hastu  sie  frttm  funnden.     oder  —  10  so  fehlt.         1 1  fnimer 

reiner.         12  dem  fehlt,      erden  (CObj.         14  ein  midtr  w. 

17  uj.  noch  l.  vberhaben.      Hienpfinden.      20  aafang  haften  und. 

17,  1  Irawren  ist  |Cab).       2  solche»».       3  leren,    czageu. 
6  gespdlt.      wol  die  iC).       7  wol  fehlt  (CDa).        10  f  sinn- 
reicher meistertchaft  gezewges.       12  frew.       13  ibu. 
15  flu  nach  ich  fehlt,       wohin— 17  holen  fehlt. 

IS,  3f  «0»  nch  kvndevtir.      baller  lewi  eren  pracherlbÜ)- 
6  ichtz  (Bab).  7  f  wrüff   det'  barmherczi$   (»s(  wonef    nit 
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hey  uch  (vgl.  D).       12  Uwtet  tut,       13  sy,      Manassie  Erczaig. 
14  vngehewrej'  verlust,       vnseglichs.  15  waisentumbs. 

mich  fehlt.        der,  16  dem  fehlt.  18  wart  törlich  ge- 

redl  nach, 

19,  3  wir  dir  (Cab).  b  stolczem  L  hey,  6  h  an  h.  (D). 
besser,  8  6e^er/  die  philozophen  wann,  sprechen.  10  der. 
ee,     hat  fehlt.         12  bürden.        16  gehurt  Tawset  vierhundert 

(offenbar    eine    reduction   auf  die   christliche  Zeitrechnung)    der 
selbigen  die  selbigefi  merterynn.       17  r.  difs  k.  scheinende  (D). 
20  ye hessig  (Cab). 

20,  1  dir  fehlt.  2  treu  painbey  pain  all  hie.  3  wir 
dir  w,  4  ^w/^e/.  enthalt  dich  (Cj.  5  monde.  6  Wcä  o(icr  d«m 
(BCa).         magstu,        als    —    7  berauben   doppelt  geschrieben. 

11  mein,         12  Das  ist  offton  mir.         Wie  —  13  beschotiet 

fehlt.         13  ich  das  fehlt,      erenvol.         15  entweren.  16  5^0^ 
(ABj.       17  nicht  also  geplaget  (D).       misswürcket. 

21,  2  Dorumb  (CDabj.  3  »nrf  worczu,  also,  4  a.  ü6«Z 
gefodert.       5  a/so  ^.  (C)  mein  er  sterk  t.  also  u.  (D).  6  Eya. 

8  |i>/(/^e  /Äwe  widerrent  leg  an  klemnüfse  vnd  (vgl.  AB). 

9  aller  unser  (A).  werlich  her'^  in.  10  nit  .  .  .  nicht.  11  14  n- 
gerechters  (Cab).  12  verödet,  14  mmc/  die  n.  2;t2cfter  oWe 
Äfw.         15  rtcÄ/  vber, 

22,  2  nennen  (Cab).      ^.  t?nd  u>.  (Cj.      3  Dem  gleich, 

4  beczeihest,  und  fehlt.  t;?is  ^tis^u.  Des  (a).  5  beweysen. 
0  haut geczewg,  rechte,  mader  (CDab).  6  f  wnser 
senngse  get  für  sich  weyfs  swarcz  rot  brawn  gel  grün 
blo  gra  vnd.  hawet  sie,  8  glancz  ir  tugetU  ir  krafft 
nicht,  10  rawchs.  11  rechtvertig.         12  bekannten  dann 

du.         13  sem  vor  doch  fehlt.         14  leben  noch  w.      vnder- 
stani.         15  sichtig  sein  nicht  greyfflich. 

23,  1  geschickte  oder  geschikte,  2  leben  die  wesen.  3  von 
uns  verwandelt,  A  fr,  was  wir  sein.  b  Vnbeschreyblichen 
sey  wir  doch,  wan  unser  figur  zu  (BD).  6  einem,  auf 
fehlt.      7  sitzent  auff  einem  ochsen,      9  in  seiner  lincken  hant  (B). 

Domit  do  (D).  10  singen  wurffeti  und  striten  (D).  13  f 
bedeutnwfs  (D)  bestriten  sie  den  tod,  15  basilistes.  die 
fehlt.       wandelten  (B).  16  m  a.  e.       t;on  des  ^esto/t  s^tlrßen 

vnd  St.        17  scm. 

24,  1  Ir  essen  werdt  von  der  verpoten  speis  So  w.  2  st. 
des'todes,       3  V7id  auch  g,     dem  l,       4  wwd  waren  fehlt  (C). 

5  Nu  h.   (vgl.  Cab).        6  benügen  (BD).         10  gewangerter. 

gereden,  11  getar  (Dj.  12  unwissentlidien  (D).  wegen 
fehlt  (D).  vnstrefflichen  sein,  ir  nv.  14  tr  fehlt,  gefalleti 
(ABD).       15  etich  fehlt  (ABD).     recAl  reme^  yedoch.     vneben  (Cab). 

16  si'e  fehlt.       17  m.  alle  (D).     sprecA/  (Cab;  im  texte  1.  jeht), 

25,  1  h,  eben  für,  sie  dann  mer.  2  pl.  und  m.  5  sie 
alle  h,      6  mein  fehlt,    t^'se/n  s.  ncA  fi.       7  die  mit.    gnad  hulde. 

A.  F.  I).  A.  IV.  24 
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5  auch  Teichttim,      9  dem  gestime  vmbgimi/ai  (vgl.  A),      12  »o 
m7(BCa])).     A.  sie  alk  bin  u.  m.  ichöne  und  r.zarte.       13  e.  dir 
sn/Sden  »ein  noch  aldo  (vgl.  Kßa).       14  getrOsl.       1&  r.  tmd 
nyemunt.       16  vellent.       19  cinrm.       20  vndcr  den  encket. 
wurdl.        21  öH.     h.  etlb'ch  tiflel  ir  ettUch. 

26,  1  (V  leben  |Dj.  tode.  2  klaiobt  (vgl.  D).  3  gf.- 
meel.  ist  —  gehrJiC  FehU.  4  haw  für.  k.  alle  w.  6  Q.  ge- 
rieht ist  kavBtn  a.  gerecht  {\S).      9  geredeti.      IQ  at»a.    wdtt. 

11  hnge  czeil  e.  (vgl.  Ca).  12  fr.  wof/l^heyl  dir  ir  wei/fiAeit. 
IZ  dir  s.  w. an  dem  tode  pelle  fürreichte.  liaUn  g.  den  er 
heu^n  Moyii.  \5verlilie.  den  beynen.  IGaneinte.  17  rechenm. 
16  f  geren  das  du  den  to.  gemanst  an  de  kaseit  =u  Babüonia. 
20  getranek.    eren  und  fehlt. 

27,  1  AUxandro.    er  danrndtr  strayl.     tugten.     Achadrna. 

3  Älhenit,  4  sprenchen.  5  dinputieren  vnd  mit  kunst  In  meisttr- 
tichett  oblägest.  6  vnd  an  dir  g.  7  verwunden  ilo.  8  furtal. 
10  derinnen  waren  (D).  11  fisch  geslait  (D).  dorein.  12  und 
der  äffe  in  weuels  w.  13  waren  (D).  14  soist  rnd  uff. 
lanczest.  15  würkesl  u,  bannest  dg  geist.  17  eue.  18  d. 
grossen  w.  (Ch).  Helten.  bekannt.  19  dich  weih.  20  da* 
hellen  wir  dir  allein  zu  eren  gethon  toartti  (Galt). 

28,  4  berüml  Ir  mich  ungehOrter.     ir  Tclilt.       5  nwmat  vil. 

6  das  —  sere  fehlt.  9  allen  dingen  wtderstrehen.  10 un- 
biU.  12  ir  an  mir  habt  <BD).  gednide.  und  fehU.  13  jr«- 
riche.  14  vngeleichs  oder  unhübsch  (Cab).  gen.  IG  iks  aber  n. 
mich  meines  schadns  (Cab).       IS  so  (CDa). 

29,  i  Ir  —  5  lasseti  fehlt,    gelrawel.      G  gerechtigkegt  seüs. 
md  fehlt  (A).       7  (/enw^ni.     &f^er«t  (AB).       12  die  l.  (D). 

13  Arn»  den  man  n.       16  bekannt  d.  phihsophett.       IH  lies  feblt. 
19  das  als.     ata  balde  fehlt,     so  h.  (Dj.       20  st.  sol  (B).     ije- 
iioistaretl.       21  schuldig  (C). 

30,  5  mussetü  fehlt.  6  yecsiitirf  mi(  leben  In  einer  hannl 
wennäung  g.      7  ein  fehlt  (BCah).    yeglichs.       8  i«  fehlt,    yn. 

9  dan  aü,  10  «.  bald.  Ib  wann  eins.  18  alle  —  19  loer- 
den  fehlt,  der  philozophus.  20  uie  man  sich  h.  (D).  ^  ist 
fehlt  (AB).       21  ifsorje  swerlich  (Dj. 

31,  1    leydenlich  (a).        2  c/»f/en  nr'rAf  «cne  dich  »ach  t>. 

4  6uf«  (D).     und  fehlt  (.\BCab).       5  clngen  (Cab).  G  auek 
l.  wilchefi  d.    straft,      7  anweisen.       10  rfe«  sgnnen.  12  j»- 
(reue.       13  w.  und  m.  <Cnbl.        15  nie  fehlt,      wart,  eftoe. 
16  i'gA  felJt.       19  mUsse. 

32,  1  angeponier.  2  widerpringes.  5  loirfer  fehlt  (D). 
schauffein.  9  /kifien  rft'r  iior  (CübJ.  10  «.««n  sol.  114eH 
malm.  12  ir  leben  aollen  und  vermaulten  mütutn 
(Gab),  dann  dich{D).  lä  so  wer  nit  unser  gescliefte.  16  nichts 
fehlt.  18  V.  dir  zu  (D).  19  <las  vor  für  fehlt.  20  di» 
lebt»  der  leutti. 
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33,  8  ein  fehlt.      10  wann  fehlt,     im  in.     syn  für  fasset. 
und  fehlt,     das  er  (AB).      11  aufstreiben  (AB).      13  habe 

und  an  a.        14  lieb  nit  a.  (D).        15  gegenbiirtiges,        16  Ä. 
auß   den  sinnen  aufs  dem  (Cab).        18  f  ü.  das  du  nit  wider- 
bHngen  kanst  (vgl.  D).      als  ob  (D).      worden  sey.       20  des. 
21  wajin  (Cab).       22  t.  auch  h.  (Dab).     in  allen  dir. 

34,  5  pyckel  (Cab).       8  gekündet  (A).       10  mcfe  fehlt. 
13  ^a6en  solten.        14  aUerlay  (BD).        16  t;erAa&en.     mer^cA- 
/icÄer.        17  sin.      ^M^es  o.  arges.        19  ^f  gedancken  (Ca). 
20  ^11^  ai(/$   6ö'se  6ö's«  aufs  gut  In  (vgl.  CDab,  wo  das  richtige 
überliefert  ist). 

35. 1  müst.  on.  2  awfs  der  werlt  sein.  3  f  seh.  gespöttes 
b.  untrew  verreterey.  8  albeg.  grofs  hercze,nlieb  in  grofs 
herczenleid  (ACDab).      9  des  (Ca).      \0  das  selbig  (D).     stets. 

11  lieb,      freunde  fehlt.       \2  lieplichen  (X).      mir  fehlt  (D). 

13  getreulicher.       14  fledermeusse  Ir  m.     als  fehlt,     vor  vor 
dein  sparber  der.      17  leid  fehlt,     allzuvil  l.      18  umb  fehlt  (D). 

6e?/  weisem  m.  (vgl.  Cab).     rfos  (B).       19  ratest.       21  dir  nw. 

36,  1  M?6r  es  w.    Dein  —  2  sinne  fehlt.     3  wil  (D).     5  gesein. 
als  vil  ich  (C).       9  burmspeyse.       U  foscA.        13  harmkmg. 
übelstinkender  e.      14  betryeglicher  tockenschein  (vgl.  Cab). 
laymein.      15/.  em  ^.  (B).    betrübnüfs  (A).    w.  der  w.     17  fleuset 
fehlt  (D).       18  unreiner  und  unlustiger,    unflot  fleusset.       19  nyc 
wnd  Aes^i  (vgl.  C). 

37,  1  sf'eAesf  ein.  2  6/.  einen  kurczwerenden.  5  ^e2e6^ 
haben,  den  6  wennden  (D).  8  an/s  fehlt  (alle  hss.).  10  schandn- 
sack  (CD).  11  nnrf  n.  13  lügenhafftig  (vgl.  B).  14  geuallen 
(ABCab).  15  beschaffen  (BC).  15  f  Aa/  nnrf  hat  sie  allzumol 
gut  beschaffest  und  den.  11  hat  fehlt  (D).  in  fehlt  (anstatt 
im  ist  wol  si  zu  lesen).         18  filssen. 

38,  2  snode  fehlt.       3  vnd  so  u.    gar  fehlt.       4  gar  fehlt. 
5  a.  und  w.       6  menschwerck  (ABDab).     ein  fehlt.      7  un(ie 

fehlt,  yemailter.  stunde.  1 1  sinf  ^eisMn  ^.  (BCab).  12  aßer- 
achtberste  das  fehlt.  14  selber  fehlt  (D).  selbs  hat  (D).  15  ge- 
wurket  fehlt,  nnrf  reiches  fehlt.  16  u?.  so  c/.  17  kunstreiche 
hunst  a.  18  ewenteur  verporgen  (D).  19  a.  gewysest  geczeuge. 
20  c/ar  zirckel  w. 

39,  1  f  gewürcket.  durchmechtiglicf^en  (ABD).  2  vnd 
merkung  (vgl.  D).        5  s^issigkeit.        6  (io  isf  nartm^r.        7  ofe. 

teglichs.        9  narung.        10  Do    zu.        13  enphahen   (D). 

14  e(/e/n.      15  ^e/etc An.     dann  (Cab).      16  donnn«n  also  6.  (A). 

40,  4  nn.  6  es  (Ca).  7  es  (A).  8  enhillfet.  9  »ein 
gerbten.  11  too/  gearbten.  13  «nd  fehlt  (ABCab).  14  Geo- 
metrica.  scherczerin.  16  abgewichten  (Ca).  17  «tiY  irer 
reitung  fehlt.       18  /rer. 

41.2  stimmen  fehlt.      3na^nrItcAer.      4  und  ^esee^  (AB). 
5  Irevn  mangerley  stewren  der  getrenncke.     6  mit  s.  (A).     7  ant- 

24* 
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wortlerivn.      8  sleunigs  w.  warhaflig».      9  tDiuser»  geteürck.     cz«- 

kunftikeit.  10  m.  aller  lenndiacber  (D).       des  felill.       Irdiidt. 

II   CiromoHcia  n.  der  h.  u.  n.  des  teners  kreissen. 

12  ßnger.  13  g.  zwingerin.  14  i.  hübschen  g.  iD).  ft«- 
sioeren  .4/cftfmt«  mt(  der  metalle  settxsame  venean- 
delung.  Augur  |die  erwahmiog  ^er  alr.himi«  ItnrI'rl  sich  auch 
im  Tkadlei'ekl.  15  vogeüeöses.  zttkiliifliges.  16  (ul.  17  PwJ;'«- 
mantia.     omomaneia.       18  mt(  durchlüpplerin. 

42,  1  fürsprechitng.  2  «Tirfe  fehlt.  De»  M»irf  aiif/ern  (ter. 
3  atthimngen.  nil.  4  ie  fehlt  (D).  u.  HWii  i«.  6  du  fehlt 
9  gebiten.       10  nacA  fehlt,     tcftt  (D).     noch  nacli  (A).     hm^- 

rfiift.       11  mir  rdill  |D).     gelmilicben  (vgl.  B).       12  t«  tr. 

13  jesworeH.  nu  fehtl.  17  d««  syn  (üb),  tiller  leutt.  wug 
das  m.       IS  Und  mlkomm  b.  u.  on  zweifei  (vgl.  BD). 

43,  1  alle.  2  gejirest».  bek-ummert  fttlilL.  afislall,  3  Mof 
ist.  4  /ür  war  fehlt.  ^  ^att  itifmmn'  tn(T  frei  iP  seit  gesein 
Dan  eelich  kbeti  Ich  (vielleicht  richtig,  aur  bei  ikr  »eh  vor  Ich 
zu  stellen?)       6  i»  der  ee  id.  (D).       7  weil  Itbende  vi.  (vgl,  A). 

5  hiderbeib.      9  solickem.      lü  u.  nach  ere»  zu  (D).       11  erm 
(A).    (r.  Mnfc  (rew.     gnl  sw  tecca/fti  t);ifi  w.       13  fruvus  feWt. 

14  vertrauen.        15  oberlandeu  (D).        16  Aus'  begabt,      toi 
(BCh).     (ij/f  taj}  vor  ntiV.     awff'geracken.    vil  ver^Hwgaider  (a). 

44,  4  bedürfe  (Gab),  rfos  j[ij(.  5  /late»  mag«  (D|.  »uuwh 
eeticA»  ^.  t.  so  w.  (vgl.  D).        6  dir  s.  (C).      o/'.        7  geHymU. 

wtrt  er.       9  em  hmai  fehlt  (D).       11  rost fegten  (vgl.  Cj. 

13  doner.     /'ü^s  und  ul.       14  o/fe  log  dornach.       15  er  xo  lo 
Ml.  (Cah).       17  f  spinnen  vor  kan. 

45,  2  10.  SH  vindtii.  3  tun  nach  ilm^  fehlt.  4  aUe  — 
(Ifu  fehlt.         5  des  ist  ir  zu  u).  de»  ist  ir  SHtitV.      fru  dann  i. 

6  ichls  von  ir  y.  (Cah}.       7  »rAuifen.       8  /e6e«  (alle  hss.). 
werden   fehlt  (D).       9  aujf  Im  h.       U  nu.       13  Aie  (ABDb). 

14  milrmefoi.       17  geswigen^ 

46,  1  xa^»  wisse  v>as  (vgl.  CDa).  5  wetsAe^t  (D).  6  tw- 
vernunftig.  7  doch  so.  uck  tverlich  (C).  S  «naMjfen.  9  ^e- 
scbriflen.  an  frimen.  11  f  to  lieh  er  war  hei  t  (CDhj.  12  B»- 
mer  fehlt.  13  geglich.  14  gecseug  das  (D).  miinn«!  sncU 
inai;  (vgl.  Cab).       15  »'  (a).    mit  fr.  z.  gem.       16  schöns  keutch. 

17  augenwegde  iB).       18  men'i'cA». 

47,  3  turnegen.  kerferten.  4  rfi««  (BCD).  5  w. 
scAamen.     mr'f  fehlt  (h|.        6  lo.  frawen  (Dab).        7  rfi>  scA. 

8  der  fehlt  Cb.        9  zueblig.        11  auffetUhaltung  vechtung, 
12  fiey  toey/s  rot.        13  m««(a  fehlt.        15  gelawb.       v.  kriege. 
17  ei*(i  klocz.    knien.       19  A.  /'ilr  ein.    mewfsar. 

48,  3  a.  dat.  5  /TnscA.  6  AdAe  (vgl.  AD).  gentigt 
sind.  7  gerung   und   fehlt    (Cah).  8  vnkeuirh   (D). 

r.  ffiM  y.         10  das  recht  v.         12  dann  fehlt.        15  mV/  dir  h. 
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ah  do.      pryamum  (Cb).        16  mü  ftlsai  (B).        18  m^ 
dertmigtm.       Trwfa.  19  sesTortmi.  20   torsl.       vM- 

Mm  (AD). 

49,  2  obo.  4  «.  Mihm  Damd  dir.  Job  fehll.  7  o. 
AmuKA.      8  Ate  Aerr  (vgl.  D).      10  urtaft.      id  sein.     Htm. 

15  Aer  fehlt.     (Her  war  mit  kleinem  ersten  buchstaben  eu 
schreiben  und  danach  der  satx  zu  schlierseD.)  16  getein. 

17  haben  vnd  ir  seit  alls  ir  sprecht  des  lebens  ennde 
so  (Ca).        18  kbens  (D).        19  hn  hmd. 

50,  1  gewonen.    Der  himel  ist  allein  g.        2  nimmer  fehlt 
3  e.  nicht  zu  seh.    die  fehlt  (B).    n.  sein  wirdut.      4<br  /ttnan 

m.  krachen  (B).  8  unde  gewurket  fehlt,  «nd  des.  der  ewig 
schöpf  er  fehlt,  vom.  er  nie.  9  toorclm  fehlt  13  Aoi  (BD). 
alle  (AB),  sollen  e.  h(d>en  (D).  15  philozophen  dös.  i6 
ewigkeyt.  gepawt  sind.  17  aUer  nach  er^.  18  oer- 
wanndelt  würkung  ewig  sey  m^  ewr^  wanekelrede  dorauff  im  n. 
(vielleicht  sind  die  worte  mit  —  19  sol  hinter  eäireAen  zu 
setzen  ?). 

51,  1  A.  Aer*  tode  mein  verderber.      2  g.  alles  vbd  amem.  • 
4  r.  wenet  im.    die  und  5  rede  fehlt    künne  (Ca).       10  vedier  hin 
hinder  (B).        11  ewbich.        14  begreiffen  (D).      jwlr^ioeii. 

16  /n^enf   (vgl.   D).        18  menschen  (D).       allem.        19  ir 
kinde  ir  weib.    und  nach  ere  fehlt  (B).    olles  (CD). 

52,  4  mensch  kynde.    auf  erden  fehlt  (b).        5  sieh  (C). 
stock  und  stein.        6  wiünüsse.     gründe,     irdisch.        7  dKiieA- 
gründen  fehlt    tn  re^en  totnde  in  jamer.      8  ttt  ettende  fdilt  (D). 

9  —  10  widerWertigkeit  fehlt  (B).        efos  ito  (A),  12  icr- 

bürczling  (vgl.  B).         14  w.  /und:  vnd  alt  r.        16  ^nm. 

18  so  tose  (D).    clagen{C).      19  ^etrecAen  (BCa).     do  fynen* 
20  wider  fehlt  (BC)/ 

53,  9  yeglicher  (D).  (erfimeT.  10  ip.  mtY  seiner  witrkung 
in  r.  wintween.  11  «.  tn  a.  11  — 13  sie  grossen  herm 
velt  solten  pawen  vnd  tieff  gruntgrubn  In  die  erden  durchgraben 
der  e.  adem  durchhawen  gl.  durdisuchen.  15  hokz  m  weA- 
den  wellen  v.  g.  zewn  und  h.      kleyben.        16  6.  mocAeti  a. 

17  zehend  zins  zu  b. 

54,  6  t;er^ennGirItdUretr  (A).  der  fehlt  nach  tag.  7  «luie 
fehlt.  9  werren.  0  die  (vgl.  AB),  t.  mensekUche  m.  10  stete 
in.  11  siechtagen  (D)  in  aribeyt.  12  ^otoem  fehlt  mnd 
woUtyeder.  13  sprecA  er  erfiitclr/e  (Db)  «.  macAre  gibutig 
aUe.  14  /räcA^.  a^etlrrt^  und  reiff.  15  A^te.  15  mdre  ei^ 
a{{.  16  tn  et.  und  m  Aetoser  und  tn  Ael»*  oU  /HIcAr.  17  oK 
/räcA/.  20  6erril6ren  gebaUiger  h.  Bbengleich.  22  toener. 
das  im  v.  u.  sey  v.  23  berümbt.  die  er  nit  von  hn  selber  hai 
sunder  von. 

.    55, 1  Aar  empfangen  fehlt     J9er  —  2  Ao^  fehlt       4  an^ 


feehtuug  (Dl.         5  umrhat  (B).        ij  hab  ere  fabl.     Der  ro* 
hab  sig.    Seyt  yeder  (D).        7  rfer  wrfew  dm  te»p.        !2  ter"  w. 
h.  iih  a.  h.     geist  TeliU.        14  fl.  heyliijer  aller  hei/ligeu  kr.        15  w. 
k.  ist  10,  Hl  tc.         17  Mnlc^er.         iQ  das  do  n.      das  do. 
20  aJ/ejt  (BD),      anßviendiges  lA).       22  s.  ak  v.  litcht  jm  «km. 

56,  1  rf.  PO»  anheifinntH  g.  h.  es  w.         2  «h  uni>ang. 

4  0  AeiV.      recAfPT  weg.        5  '/n««  fehlt.         ß  m  fclill  fABabl. 

7  A.  temkaflige  wat^ei/t  w.  mnhßieisende  a.      8  r.  imrf  rccAi'  A. 

9  fl.  jeftrecAe»  jj.  w.  in  allen  kreftm  der.  10  der  krankm 
relilt  (ABDa).        11  j}e<jaHHcite>i  (nb).        13  p/(in«t  gewaltiger  (A). 

14  himelsnfs.        15  mhJ]'  r/irm.        IG  irrtn  ewigen,    mügen.. 
18  des  ft.  nymer  undergeet.  19^.  ffc/'.         20  erdenktot. 

*  m.  strej/wi  lyrmer,        22  hliczms. 

57,  I   u>.  re>7^es  (ab).       mitwürhtug.         'A  alhntenflinler. 

4  di'cÄ  metB  tmi       6  fl.  ßrer  nach  (B),       7  n.  irr  airl  (Bab). 

/n  a.  kreflen  fAß).  SA.  s'rA  (A).  ^  sathen.  \'i  gegen- 
würtiger.  m.  leib  in.  cruft.  13  hildener.  \\  allrr  loor- 
keit  liebhaber,  15  einiger,  aufn  des  (Ai.  16  alte 
stich   ewiklich    nymmer  weichen  mag.         IS  auff'pinäeH, 

19  heimlicher  und  nyemands  wissender.        22  «i?id.      sftut. 
23  emfftt/a  recAl.     stuammeiiAaÜeni/er  m.  aller.      2i  rSf- 
fende. 

58,  1  aller  der  die  dein  hedürffm.  'i  hoffende,  hmrigen. 
icktn  Hichtz  nm  m'rhts  irJiCz  alle.  4  aller  wfilwesen  alle  s.  (Äf, 
5-  6  woltnechliger  d.  w.  n.   vemichler,    des  wesen   nnahnemM 

Auch  als  dti  in  dir  selbst   bist   aufsrichten  visiren   entwerfen '  m 
abnemm  ngemant  ktm  gants  (vgl,  AB)  g.  k.  a.  g.        7  aller  w. 

e.   genediglicben    enpfake    g.    (vgl.   AB).         8  m,    außerheUm 
liebsten  hawßfraieeH  d.  eteigen.     ir  herre  m.       9  rfciiiei'  (ü). 
dem  s.      10  dein  v.  (vgl.  0).       11  da  d.  m.  geiiugl  n.  d.  mttjtlen. 

13  den  ewigen  seligen  g.        14  margret  <Bl.        16  enthen  (B). 

17  EngeHsehe.  18  fanne.  19  lei  rdiU.  Wfft.  2l>  »i- 
Htklich. 

Zum  schlösse  noch  ein  wort  der  abwehr. 
In  belretr  des  Verhältnisses  zwischen  Hern  Ackermann  itnil 
dem  tschechischen  TkadlciVk  glaubt  JGebauep  (in  Japi«^  Archiv 
l'ltr  slavische  pbilolngie  3,  201  und  an  anderes  orten)  an  der 
mOglichkeit  einer  gemeiusanieu  quelle  Festhalten  zu  kOnnen. 
^'i'Uude  dariir  fahrt  er  nicht  aa  und  würde  sie  auch  schwerlicii 
beibriDgcii  kOnneu.  im  Ackermann  lliefsen  alle  bctrachtungeo 
auf  das  aatürlichste  aus  dem  iDdividwtlluu  anlasse,  der  doch  wo) 
Rtchl  als  erfunden  gelten  darf,  andrerseits  ira^t  der  Tksdlef^k 
dni'cliaus  den  character  der  parodie,  und  imr  als  solche  ist  d» 
machwerk  Uberkaiipl  verständlich.  Gebauer  mdut  selbst,  die  ^ 
meinsame  iiuellu  mllsse  erst  gesucht  und  iiacb^ wiesen  werdsB. 
wenn  er  sie  gefunden  hat,  dann  wird  weiter  über  die  sacke  xu 
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reden  sein.  einstweHen  genüge  es  auf  Knieschel»  entgegmng 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fttr  gesch.  der  Dmitschen  in 
Böhmen  xvi  302  zu  verweisen. 

Strafsburg  im  april  1878.  E.  Mabun. 


Das  buch  von  geistlicher  annat,  bisher  bekanot  als  Johann  Taolers  Nach- 
folgung des  armen  lebens  Christi,  unter  tagmndelegang  der  Utesten 
der  bis  jetzt  beliannten  handschriften  ziim  ersten  male  Tollst&ndig 
herausgegeben  von  f.  fr.  HEnmicH  Sbusb  IhcMiFLE  ans  dem  predigv- 
orden.  München,  litterarisches  Institut  von  dr  Max  Hnttier,  1877. 
im  und  212  SS.    8^ 

Schon  im  titel  dieses  prachtvoll  ausgestatteten,  vortrelBlichen 
buches  ist  angedeutet  dass  vom  Verfasser  der  Untersuchung, 
welche  er  dem  neuedierten  texte  vorausschickt,  besonderes  ge- 
wicht beigemessen  wird,  mit  recht,  denn  Denifle  erbringt  den 
beweis  dass  der  tractat  Won  geistlicher  armut',  wie  er  ihn  nennt, 
kein  werk  Johann  Taulers  ist,  wofür  er  bisher  allgemein  war 
gehalten  worden. 

In  acht  puncten  entwickelt  sich  der  beweis,  die  ersten  be- 
treffen die  Verschiedenheit  der  grundanschauungen  zwischen  dem 
Buch  von  geistlicher  armut  (Bvga)  und  Tauler.  rie  gehen  dgent- 
lich  auf  eine  principielle  differeni  zurück,  das  Bvga  hidt  Subere 
armut  für  unentbehrlich  zum  erlangen  geistlicher  Vollkommenheit. 
nicht  ganz  ohne  Schwankungen,  abwechselnd  schvrScher  und 
stärker  betont,  bildet  diese  ansieht  die  gmndlage  des  ganzen 
Werkes,  darnach  steht  folgendes  fest:  1.  alle  menschen  sind 
zur  äufseren  armut  berufen,  dieser  begriff  wird  so  strenge 
gefasst,  dass  nicht  einmal  das  notwendige  zu  besitzen  gestattet 
wird.  2.  die  äufsere  armut  ist  eine  hauptbedingnng  des  schauens. 
schauen  und  armut  stehen  auf  änem  grad.  alle  smd  dangemttfs 
auch  zum  schauen  berufen.  3.  allen  flufserlichen  werken  hat 
man  zu  entsagen,  nicht  blofs  den  sinnlichen,  sondern  auch 
denen,  durch  welche  tugend  geübt  wird,  den  liebesdiensten.  man 
muss  alles  zeitlichen  besitzes  sich  entledigen,  damit  man  keine 
materie  zur  Übung  flufserUcher  tugend  habe,  das  schauen  er- 
fordert die  abkehr  von  allem  würken.  unbeweglich  ist  der 
schauende  und  wahrhaft  arme.  4.  nur  der  anne  ist  der  com- 
munion  fähig,  so  lange  der  mensch  besitzt,  soll  er  den  genuss 
des  sacramentes  aufschieben,  oder  die  priester  mögen  ihm  den- 
selben versagen. 

Von  diesen  extremen  ansichten  lehrt  Tauler  allenthalben 
das  gegenteil,  klar  und  unzweideutig,  die  innere  armut,  die 
innere  ledigkeit  von  allem  creatürlidien  steht  für  Tauler  als  be- 
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ilinguDg  iler  vollkommenlieil  an  stelle  <ler  vereiDlen  yurseicn  ttml 
inneren  armul  <lt's  Bvga.  Tauler  zielit  alle  consequeuien  wiimT 
lehre,  die  als«  noch  eine  menge  von  detailililTerenzen  iwischen 
ihm  und  dem  Bvga  enthulteu. 

Aiifser  dem  hauptunlcrscLiedc,  den  man  geradezu  als  gegen- 
satz  hezeicbnen  kann,  entwickeln  das  ßv^a  und  Tauler  noch  5. 
dilTereoKen  über  andere  lehren,  das  verhallnis  der  seele  xu 
golt,  die  gehurt  gotles  in  der  seele,  der  begritT  'licht  der  glorie', 
die  bezeicbnung  der  seele  als  ewig  oder  zwischen  zeil  und  ewig- 
keil, die  Stellung  der  beiden,  die  aulTassung  der  goUesrainne. 
die  willentosigkeit  des  willens  sind  solche  puncte. 

Denifle  zeigt  sechslens  dass  sich  keine  zeit  in  Taulers  leben 
nachweisen  l3sst,  in  welcher  er  die  anschauungen  des  Brga  ge- 
leilt hatte,  siebentens  bespricht  er  slilistiscbe  dilTerenzen.  achtens 
führt  er  an  dasa  äursere  Zeugnisse  für  Taulers  aulorschaft  durch- 
aus fehlen,  dass  Sudermann  zuerst  das  Bvga  Taulern  zugeschrieben 
bat.  Sudermann  aber  kann  kein  vertrauen  beanspruchen:  noch 
in  dem  jähre  aeiiier  beransgabc  des  Bvga  1621  bat  er  eine 
scbrirt  Ruuabroecs  als  eigeiitum  Taulers  ediert,  die  bandschrift- 
licbe  Hberliefcrung  gewUhrl  ebenfalls  keinen  anhält  fUr  die  bis- 
herige aulTaseung.  'den  ansichten  Uber  die  äufsere  armut  nach 
zu  scbliersen  ist  der  Verfasser  viel  eher  ein  moderierter  aubiinger 
der  lehre  der  fralicelleo  als  ein  dominicaner.'  er  bat  im  1 4  jb. 
nach  Eckhart  gelebt,  vielleicht  hat  er  die  schrift  um  1346  ah- 
gefasst.  die  jetzt  vorhandenen  darslellungen  der  lehre  Tsulers 
sind  falsch,  den  echten  Tauler  lehren  sie  nicht  keuneu. 

Soweit  die  einleiluag.  ich  halte  die  argumenlalion  Deniflei 
ftir  ganz  nchtig,  das  resullat  für  sicher. 

Nur  in  6inem  puncte  bin  ich  nicht  mit  Denille  einverstaudeD. 
er  spricht  s.  xui  dem  Bvga  System  ab.  'das  systematische  de« 
huchee  lüge  denn  also  darin  dass  es  kein  syslem  bat.'  ab«-  dag 
Bvga  ist  wenigstens  systematisch  angelegt  es  sei  erbiubt,  eine 
Übersicht  des  inbaltes  vorzubringen,  das  buch  Eerfallt  in  zwei 
bauptteile.  i  was  ist  armut?  n  wie  gelangt  man  zu  ihr?  was 
erreicht  man  von  ihr  aus?  i  gibt  zunüchst  das  iliema  an  und 
bringt  die  allgemeinen  deßnilionen. 

A.  1 .  armiiot  ist  ein  abgescheiden  wesen  von  allen  creaturea. 

2.  wäre  armuot  ist  ein  fries  vermitgen. 

3.  wäre  armuot  ist  ein  luter  wUrken. 

B.  welche  qualiläten  im  menschen  liegen  und  wie  sie  zur 

armut  sich  verhalten: 

1.  in  dem  menschen  ist  ein  natürlich  werk. 

2.  ein  genedel iches, 

3.  ein  gütliches. 

C.  tätigkeil  des  geistes  goltes  im  menschen: 

der  geist  gottes  sprichst  in  den  menschen  sonder  bilde 
und  forme  leben  lieht  und  warheil. 
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D.   über  den  willen  als  bedingung  der  armut: 

waz  da  sy  ein  volkomener  wille  des  werke  und  tugent 
wesenliche  sint. 


Zweiler  teil. 

A.  vier  dinge  bringen  den  menschen  zur  armut: 

1.  leben  und  lehre  Christi. 

2.  Vollkommenheit  der  tugend. 

3.  notwendigkeit  des  absterbens. 

4.  Vollkommenheit  des  schauenden  lebens. 

B.  vier  wege  leiten  ihn: 

1.  wille  der  eutsagung. 

2.  fufsstapfen  Christi,     dabei  subpartitionen. 

3.  standhalten  bei  der  abtötung  geistiger  interessen. 

dabei  subpartitionen. 

4.  vorsichtige  hut  dass  nichts  zwischen  den  menschen 

und  gott  trete. 

C.  dreier  dinge  wegen  muss  der  mensch  seine  sinne  aufs 

innere  wenden: 

1.  um  gott  recht  zu  hören. 

2.  weil  das  innere  des  menschen  bester  teil  ist. 

3.  weil  sie  nach  aufsen  gewandt  unlauteres  empfangen. 
Schluss:  was  ein  armes,  innerlich  abgestorbenes  leben  sei. 
Ich  denke  dass  eine  wolüberlegte  Ordnung  in  diesem  plane 

sichtbar  wird.  ^  das  unsystematische  liegt  in  der  ausführung. 
der  autor  war  keineswegs  hervorragend  begabt,  auch  seine  bildung 
war  nicht  bedeutend,  seine  sinnliche  anschauung  ist  kaum  ent- 
wickelt, seine  phantasie  entbehrt  aller  lebhaftigkeit.  vor  allem 
aber  ist  sein  logisches  vermögen  sehr  mangelhaft,  den  haupt- 
gedanken  seiner  arbeit  hat  er,  wofern  er  ihn  nicht  etwa 
selbständig  fand,  doch  wenigstens  durch  allseitiges  erwägen  und 
betrachten  ganz  zu  seinem  eigentum  gemacht,  er  ist  von  diesem 
gedanken  so  erfüllt,  dass  alle  weit  ihm  davon  erfüllt  scheint, 
er  vermag  gar  keinen  standpunct  aufserhalb  dieses  hauptgedankens 
zu  gewinnen,  um  das  Verhältnis  desselben  zur  bestehenden  lehre 
und  Weltanschauung  überblicken  zu  können,  gerät  er  in  seiner 
arbeit  daran,  spricht  er  ein  weniges  darüber,  sofort  drängt  sich 
ihm  in  ganzer  fülle  die  hauptvorstellung  ein :  alles  zeitliche  auf- 
geben ist  die  grundlage,  der  wesentlichste  teil  der  Vollkommenheit. 
*nicht  blofs  arm  sein,  auch  des  notwendigen  entbehren  muss, 
wer  die  Seligkeit  des  reinen  schauens  gottes  geniefsen  will.'  so 
werden  alle  anlaufe  zur  systematischen  darstellung  immer  wider 

'  im  einzelnen  werden  mehrmals  die  capiiel  mit  Zusammenfassung 
des  behandelten  themas  geschlossen:  16,  10.  34,  28.  68,  21  usw.  13,  26 
heifst  es:  dis  nement  unterscheit  knrzHchen,  wan  man  möchte  vil  rede 
do  von  sprechen,  die  ich  nn  überloufe,    20,  11    und  öfters  ein  etc. 
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durchbrochen,  der  eDlwurf,  dessen  spuren  in  deu  obrrschhfteti 
der  abschnitte  enthalten  sind,  gelangt  nicht  zur  ausj^stalUing. 
denn  in  den  capilclu  wird  keiueswegs  immer  behandelt  was  die 
nufschririen  besagen,  vielmehr  meistens  wird  nur  mit  dem  ent- 
sprechenden begonnea,  alsbald  errolgen  alisch^Teifuugen  in  die 
allen  wege,  die  der  autor  sich  längst  gebahnt  und  oft  scfai>n 
betreten  hat.  so  erklären  sieb  die  zahlreicben  wonlicheu  wider- 
holungen,  nur  üuFsere  zeichen  Etlr  die  beständig  widerkehreudeu 
gedunkenzirkel.  —  der  autor  hat  der  weit  eine  grorse  botschaft 
zu  kUnden.  er  vermag  das  nicht  in  klarer,  beredter  weise  (u 
tun;  er  ist  sich  seiner  schwache  bewusi,  und,  weil  er  von  dem 
gewichte  und  der  bedeulung  seiner  auTgabe  erflllll  ist,  sacht  er, 
wus  ihm  fehlt,  durch  eindringtiche  betonung  der  ihm  gelüußgen, 
seine  ansieht  nmrassenden  gedanken  zu  ersetzen,  mitunter  ge- 
langen auch  folgerungen  und  gedankenreihen,  die  einer  be- 
stimmleu  Uberschrilt  ganz  gut  entsprachen,  in  capilel,  die 
atidereu  gehall  anrzunebmen  angewiesen  sind,  sehon  die  beiden 
liauptteile  sondern  i^icb  gar  nicht  so  von  einander  wie  die  in- 
hahsangabe  es  begehrt,  allgemeine  definilionen  sind  im  zweiten 
teile  reicLHcti  eben  so  oft  vorhanden  als  im  ersten,  und  wie 
man  das  ziel  der  voUkonimenheit  durch  gäuzhcbe  armut  erreichen 
kann,  lehrt  der  ersie  teil  in  derselben  weise  wie  der  zweite,  den 
es  eigentlich  obliegt,  das  Bvga  mOchle  auf  einen  kleinen  teil 
seines  gegenwärtigen  umranges  reducierl  wenlen,  ohne  dass  es 
an  inhatt  ii^endwie  verlQre.  fast  rllhrend  ist  der  ehrliche  eifer 
des  autors,  welcher  nictit  ennUdet  seine  milhsam  conBlruterl«D 
Perioden  stels  von  neuem  vorzubringeu  und  am  eindringlichsteii 
zu  sein  glaubt  wenn  er  am  breitesten  wird. 

Der  hier  geschilderten  beschnlTenheit  des  Bvga  entsprechen 
dessen  stilistische  tjualitillea.  nur  selten  belebt  der  autor  die 
einrormigkeit  seiner  deductionen  durch  bilder,  und  diese  sind 
ganz  gewöhnliche,  Daheliegeude.  insbesondere  wini  die  sonne 
zu  vergleichen  benutzt:  23,  29,  35.  2E),  12.  70,  35.  72,  4- 
74,  18.  75,  23.  77,  27.  191,  22.  sonst:  der  bäum  40,  4. 
98.  10.  das  kraut  154,  3S.  apfel  38,  29.  kern  und  bOke 
42,  17.  fisch  im  meer  64.  6.  117,  39.  buud  32,  40.  133.  14. 
biene  134,  21.  stein  ins  meer  99,  28.  Schleifstein  1^1,  3. 
bürg  36,  17.  gebSude  36,  24.  warte  137.  9.  ucker  and 
weinprcss«  129,  1.  149,3.5.  kranker  mensch  47,  I.  gebundener 
mensch  100,  8.  zwei  geliebte  52,  40.  freier  künig  lOO,  18. 
herr  und  knechte  58, 31-  178, 19.  kämpf  51,  10.  156,  10.  baner 
8,  12.  arzl  141,  1.  hauswirl  145,  35.  dieb  152,22.  165,39. 
das  spinnen  12,-12.  am  zahlreichsten  werden  Teuer  und  licht  zum 
bilde  gebraucht  und  die  minne  wird  mit  ihnen  verglichen,  ist 
schon  die  zahl  und  der  anschau ungskrets  dieser  bilder  und  gleiclt- 
nisse,  deren  eine  gute  zahl  der  h.  schriR  entnommen  sind,  dDrflig 
genug,  80  erscheint  die  phanlasic  des  autors  noch  ktjmmcrhcber, 
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wenn  man  sieht,  wie  wenig  ausführlich,  wie  karg,  blofd  an- 
deutend, uusinniich  die  vergleiche  ausgeführt  werden,  nicht 
einmal  bildliche  adjectiva  kommen  vor:  süfs  und  sauer,  weifs 
und  schwarz  sind  die  einzigen,  deren  ich  mich  erinnere. 

Dadurch   steht  das  Bvga  in  ausgesprochenem   gegensatz  zu 
Tauler.     nicht  eben   dass  dieser  durch  ungewöhnliche  fülle  von 
bildern  und  gleichuissen  sich  auszeichnete,  auch  ihm  ist  der  ab- 
stracte  gedanke  ohne  tropische  umkleidung  geläufig,  aber  dennoch 
bietet  er  unvergleichlich  mehr  als  das  Bvga.    besonders  an  tref- 
fenden,  kurzen,  aus  einem  bilde  genommenen  phrasen,  volks- 
tümlich kecken  wurfes,  ist  er  reich,     die  einzige  predigt:  erant 
appropinquantes    (Leipzig    1498    f.    HO**— 123**;    Basel    1521 
f.  75** — 78*)  enthält:    IIQ***-^  sollen  sie  ein  mefse- hören,  so  stehen 
sy  als  sam  sy  springen  wollen,  und  dankt  sy  gar  zu  lank,  — 
westet  ijr  wie  sorgliehen  es  %imh  die  menschen  steet,  eure  herzen 
mochten  auch  do  von  dorren  und  euer  leip,     120**   der  nu  tap- 
fer  lerer  und  heichtiger  hette  und  nicht  miedlinge,  das  were  nye 
so  notturft  (wan)  mit  diesen  vorsteinten  herten  herzen,    120*'*  der 
dinge  dy  die  heilig  kirch  geboten  oder  vorboten  hat,  darauf  vorlassen 
sie  sich  und  haben  keinen  fleifs  noch  ernst  zu  got  noch  zu  gotlichen 
dingen  und  singen  und  lesen  vil  der  bucher  und  keren  der  bletter 
vil  her  und  herwider.     120***   aber  yn  ist  recht  gescheen  als  den 
menschen  die  bofse  magen,  die  unrein  dink  das  unrem  und  bofse 
ist  dar  inne  haben,    das  stinkt  und  ghet  in  auf,  das  sie  kein  gute 
speifse  gessen  mugen,   und  die  lust  zu  guter  spei/se  ist  (in)  zu 
mal  Vorgängen,     und  ab  sie  ye  essen,  so  schmeckt  es  yn  nichts 
nit,   und  gute  dink  dutiken  sie  bitter  sein  von  der  bofsheit  wegen 
die  in  yn  ist,    und  yn  ist  als  deih  frawen  die  schwanger  sein,  die 
gelüstet  etwan  erden  und  unreiner  dink,    121**  wan  dir  geschmack 
der  Inst  ist  hinwek,   des  magen  kröpf  ist  erfüllet,  sy  nahen  sere 
vast  dem  ewigen  tode.     121***   sie  tlmn  recht  <Us  der  einen  konig 
zu   hanfs  ledt  und  yn  setzt  yn  einen  unreinen  stinkenden  stal 
under   die   schwein,      121***   gibst   du  got  mit  deinen  vihelichen 
sinnen  als  lesen  und  beten  aufswendig  mit  dem  munde,  und  deine 
gunst  und  deine  liebe  und  deine  meinung  und  deine  hitz  gibstu 
den   creaturen  mit   deinem  freien  willen,   darumb  er  allein  den 
tadt   hat   gelide7i,  so  gibt   er  umb   das  ander  nicht  drei  bonen, 
122*''  got  sucht  und  wil  haben  einen   demutigen  menschen  und 
senftmutigen ,   einen  armen  menschen,   ein  lautem  menschen,  ein 
gelassen  menschen,  einen  der  gleich  stet,     das  ist  nicht,   das  man 
heinider  sitze  und  den  mantel  über  das  haupt  schlahe;   trauen, 
kinder,   nein,     122***   Lieben  kinder,  und  hette  ein  mensch  ein 
wundeti  do  etwas  fauls  und  blofs  inne  wuchfse,  und  er  sich  liefs 
schneiden  und  handeln  greulichen  —  in   der    grofsen  pein  umb 
das  schonet  er  nicht  sein  selbs  umb  das  das  bofse  heraufskeme  und 
(er)  also  genese,     122**'  got  sucht  nicht  grofse  pfert  noch  starke 
ochfsen,     123**   und  sitzen  und  schiahm  umb  sich  als  die  unge- 
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zemten  jiferl.  —  auch  wenn  man  aLziebt,  was  die  lecbnih  der 
lireüigl  mit  kicI]  briugl,  erltbrigt  noch  tiiulänglich,  um  in  Tauler 
Hiue  gauz  auderB  angelegte  natur  erkerineu  zu  lassen. 

Taulers  rede  Qiefsl  rasch  und  klar,  weitläulige  perioden 
lieht  er  nicht,  seine  bcweisruhrung  bewegt  sich  in  spriingen, 
er  weist  nicht  alle  gliedcr  der  lugisclien  ketle  vor.  die  haupt- 
sälze  ohne  .nebens3tze  sind  zahlreich,  er  stellt  gerne  adjectiva, 
auch  substantiva,  in  eine  reihe  neben  einander  ohne  cuujunclion. 

Ganz  anders  der  autor  des  Bvga.  wenn  ich  auch  synUc- 
tisch  nicht  alle  die  verHickelten  perioden  annehme,  welche  De- 
nJQe  ihm  zugibt,  so  doch  getvis  dem  gedankengange  nach,  es 
spinnt  sicli  ein  salz  so  aus  dem  audcrn,  dass  anfang  und  ende 
der  einzelnen  gruppeu  oft  schwer  zu  erkennen  sind,  der  aulur 
hat  seine  gedanken  nicht  inlerpungiert,  sie  bäugeu  au  und  durch 
einander,  dem  entspricht  ilbermürsiger  gebrauch  von  conjunc- 
tiouen.  wahrend  Tauler  das  sauber  abscheidende  aber  gerne  jcdocli 
mit  mafs  verwendet,  ist  dem  autor  des  Bvga  man  das  wichtigste 
bindewort,  das  die  sätze  nicht  abreifsen  Ifisst  und  alle  möglieben  ' 
verhaltiiisse ,  weit  über  den  mhd.  gebrauch  hinaus,  bezeichoen 
muss.  nicht  minder  stark  wird  \md,  gleichfalls  in  allen  nuanv^n 
(16,  38.  29,  38  usw.)  angewandt,  vorzüglich  am  anfang  der  BäUe, 
wo  es  den  eindruck  des  wirren  abhaspelus  eines  knotigen  fadene 
vcräl^frken  hilfL  hei  reihen  von  Worten  gleicher  kategorie  steht 
unti  nacli  jedem,  zb.  16,  23.  26.  57, '21.  159,  3S.  \\%1^.  me- 
ist Überaus  häufig  gesetzt,  meist  in  der  bedeutung:  vielmehr, 
sondern;  dann  aber  auch  als:  Überdies,  sonst,  nämlich,  folglich, 
unterschied  zwischen  nier  und  me  7S,  4.  auch  nu  gebraucht 
der  autor  Öfters  als  im  allgemeiuen  üblich  ist,  substantiusch 
und  als  partikel. 

Daraus  wird  wol  deutlich  dass  die  Verschiedenheit  der  auf- 
gaben allein  nicht  die  slilistisclien  ditferenzeu  erklärt  wie  Rieger 
meint  (WackernageU  Bieger  Alldeutsche  predigten  s.  431  amn.), 
soodero  dass  Tauler  uml  der  autor  des  Bvga  zwei  verschiedene 
Persönlichkeiten  sein  müssen,  was  an  häufig  vorkommenden 
wOrtero  beiden  gemeinsam  ist.,  muss  auf  die  Überlieferung  der 
termini  technici  der  mystik  zurückgeführt  werden. 

Den  text  hat  DeniQe  aus  9  hss.  hergeslellt,  von  denen  er 
A,  die  hs.  der  Leipziger  universjtillsbihliothek  nr  560  vom 
Jahre  1429,  zu  gründe  gelegt  hat.  die  ausgäbe  von  SudermBOit 
wurde  nicht  weiter  berücksichtigt,  da  in  ihr  eine  schlechte  hs.  be- 
nutzt ist.  die  hss.  stammen  meist  aus  dem  15,  ewei  Münchner 
aus  dem  16,  keine  aas  dem  14  jh.  darnach  erschiene  ein  ver- 
such, die  ursprünglicjie  fassung  herauszubringen,  allzn  gewagt, 
und  man  muss  Deniile  recht  geben  dass  ei-  den  text  einer  braudi* 
baren  hs.  lieferte  und  nur  die  olTenbaren  feliler  besserte,  schwer- 
lich wird  auch  gegen  die  aufnähme  unsauberer  Schreibungen  aus 
A,  4^^'^  etwas  einzuwenden  sein.  —   eigentUmlichkeiten   des 
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Wortschatzes  scheinen  auf  das  Elsass  als  die  heimat  des  autors 
zu  weisen,  ohne  dass  mit  dieser  Wahrnehmung  für  den  text  etwas 
zu  gewinnen  wäre. 

Zur  edition  selbst  ein  par  kleine  bemerkungen.  die  inter- 
punction  des  Stückes  bietet  grofse  Schwierigkeiten,  bei  den 
weitausgesponnenen  gedankenreihen  muss  dem  individuellen  ge- 
fühl  des  lesers  das  recht,  hier  oder  dort  halt  zu  machen,  einge- 
räumt werden,  aber  etwas  knapper  als  Denifle  getan,  möchte 
ich  die  perioden  doch  zuschneiden,  es  handelt  sich  insbesondere 
darum,  wie  vor  den  zahllosen,  mit  wan  eingeleiteten  Sätzen  inter- 
pungiert  werden  soll.  Denifle  setzt  mir  zu  viel  beistriche  und 
strichpuncte.  ich  möchte  eine  anzahl  von  puncten  einsetzen, 
und  finde  meine  ansieht  durch  Denifle  selbst  bestätigt,  der  auf 
den  späteren  bogen  etwas  strenger  verfahren  ist.  so  setze  ich 
zb.  puncte  für  strichpuncte  oder  beistriche :  6,25.9,17.  10,21. 
19,  16.  24,  8.  16.  26,  24.  28,  5.  38,  11.  13.  38  nach  zuvaOes 
comma,  nach  gemerke  strichpunct  oder  punct.  42,  32.  36. 
55,  12.  94,  6.  97,  16.  99,  15.  26.  103,  27.  112,  18  oder 
strichpunct.  113,  14.  123,  5.  126,  9.  133,  2  nach  mittel  punct, 
nach  wise  doppelpunct.  136,  34.  139,  33.  140,  25  punct  nach 
urteil.  155,38  oder  rfcr  vor  wille  wird  als  genetiv  gefasst,  dann 
ist  er  156,  1  zu  streichen.  174,  22.  192,  12.  22.  —  strich- 
puncte möchte  ich  setzen:  39,  21.  95,  15  nach  zal.  99,  12 
nach  got.  16  nach  got,  114,  7.  26  nach  meist.  30  nach  treit. 
123,  31  nach  Oristo.  127,  3.  128,  25.  139,  35.  140,  27.  31. 
141,  16.  143,  2.  154,  6.  162,  10.  192,  24.  —  doppelpuncte  : 
122,  10  nach  sache,  141,32  nach  umbe.  —  beistriche  99,  13.  16 
nach  leben,     25.  141,  18  nach  minne. 

Ebenso  ist  nur  wenig  zum  texte  selbst  anzumerken :  12,27 
min7iewerk,  ob  21,21  ein  in  zu  streichen  ist?  bl^2b  geduUig, 
70,  20  beklert.  85,  27  mit  sinmn,  89,  17  gelerten?  90,  1  be- 
fundm.  95, 14  muss  wol  auch  zweimal  ie  luterer  stehen.  104, 36 
nach  sacket  ist  daz  einzuschalten,  wenn  nicht  schon  die  Um- 
stellung wid  sacket,  daz  genügt.  113,  27  vergeffet,  118,  29 
darben.  125,  7  erlutem;  oder  erluhten?  142,  5  machet  mir, 
160,  2  die  Umstellung  des  handschriftlichen  danne  daz  ist  nicht 
nötig,  vgl.  24,  39.     165,  16  zufnden. 

S.  195 — 200  hat  Denifle  proben  aus  den  hss.  C,  D*"'  ge- 
geben, in  der  probe  von  D*.  s.  198  steht  bas  für  was  der  bairi- 
schen  hs.  nicht  ungemäfs. 

Die  anmerkungen  enthalten  teils  textberichtigungen ,  teils 
wichtige  Varianten,  ferner  die  citierten  bibelstellen  und  haupt- 
sächlich nachweisungen  aus  der  scholastischen  theologie,  welche 
den  Ursprung  der  bedeutendsten  gedanken  des  Bvga  aufzeigen, 
in  knappster  form  ist  hier  ein  schätz  von  gelehrsamkeit  aus- 
gebeutet. 

Damit  komme  ich  auf  den  umstand  zu  sprechen,   welcher 
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Denille  einen  au fserord entlichen  vorspning  gegenütior  den  plii- 
lologeD  gibt,  die  mit  den  myslikeni  bisher  sich  bet'cliltrtigten. 
Denille  ist  in  geradezu  einziger  weise  Tflr  Studien  nuf  diesem 
gebiete  gerüstet,  gründliche  kennljiis  der  Ariatotelischeo  Bchritlen. 
nicht  minder  der  gesammten  scholastischen  titteratiir  gestatten 
ihm  einsieht  in  alle  philosophischen  und  theologischen,  mithin 
auch  lillerarhistoriscben ,  Voraussetzungen  der  deutschen  iiijstik. 
durch  mehr  als  filnfzehnJHbrige  ¥orarbeilen  ist  er  mit  dieser 
selbst  bis  in  die  kleinsten  dt^lails  vertraut,  er  hat  die  meisten 
existierenden  bss.  der  mystiker  gesehen  und  benutzt,  ausgeslatlet 
zugleich  mit  wahrhalter  begeislerung  für  wisse nscbanii che  arbeil 
und  mit  kritischem  Scharfblick ,  lässl  sich  hoffen  dass  wir  run 
ihm  die  wichtigsten  ausgaben  und  auch  eine  tvllrkliche  geschicbl« 
der  deuUchen  myslik  erhalten  werden. 

hl  dem  vorliegenden  buche  begrillsen  wir  eine  reife  fruchl 
seiner  Studien:  iiiOge  ihr  bald  die  reihe  langst  vorbereiteter  sich 
anscliliersen. 

Graz  9.  5.  78.  Anton  Sciiösiiacd, 


Friedrich  Leopold  graf  zu  Stolbprg  aeit  seiner  rOfkkelir  zui  kathohsrJm 
kitche.  190(1  —  1819.  aas  iem  bisher  iioch  unffed nickten  rtimilia- 
nacblasn  dargesteJIt  von  Johakvks  Jansseü.  mit  Stolbrrgs  NididL 
Freiburg  im  Breisgau,  Uerderscbe  verlagshaudluog,  IH77.  x\  inri 
5 16  SS.  8". 

Friedrich  Leopold  gral  zu  Stolberg  bis  zu  eMoer  rfickkehr  xut  kailioliscfaia 
lurchc  1750  —  1^00.  grCslenleüs  aus  irta  noch  oogcdrurkti^ii  lanälitti- 
iiachtsss  dafgesIflU  lon  JuBinm;»  J.t-iüseN.  incorropla  ßdes  nudaqtw 
veritas.  Slnlbergs  wahlsproch.  Freiburg  im  Breisgau,  Herdenche 
Verlagshandlung,  IS77.    imv  und  bO\)sa.  S".  —  k  band  Gm. 

Es  wird  bald  zu  den  unmüglicbkeileu  gehören,  sich  in  der 
litteratur  über  die  Stolberge  zu  orientieren,  da  fasl  jedes  Jahr  lun- 
fangreiche  publicationen  bringt,  freilich  weniger  hllerarischen  als 
lendenzzwecken  dienend,  nacbilem  zuerst  Christian  seinem  bruder 
ein  biographisches  denkmal  errichtet,  hierauf  ANicolovius  1846 
eine  biographie  versucht,  TliMenge  in  Programmen  und  eiD«ni 
zweibändigen  werke  mitteilungen  gegeben  und  kWindel  d.iraus 
eine  neue  darstellung  gemacht  hatte,  die  ich  aber  noch  nicht 
zu  gesiebt  bekam,  etablierte  hcrr  JGUennes  eine  bucherfabrication 
en  gros,  indem  er  mit  rührender  Unverfrorenheit  sich  selbst  aus- 
schrieb, nun  will  uns  herr  Johannes  Janssen  in  zwei  banden, 
deren  zweiter  luerst  erschien,  eine  'Selbstbiographie'  Stolberg» 
geben,  wie  er  in  seinem  vorwort  ausdrücUlicb  bemerkt,  dB. 
er  sucht  so  weit  es  angehl  die  überaus  reich  Uiefsenden  quellen 
selbst  reden  zu  lassen,  man  findet  daher  auf  mehr  als  vier  fUnf- 
teilen  der   blätter   bisher   nocti  uugedruckte  oder  scltoa  Irülier 
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gedruckte  briefe  der  Familie  Stolberg,  so  schätzenswert  es  nun 
ist,  wenn  der  nachprüfende  selbst  einsieht  in  die  briefschätze 
nehmen  kann,  welche  von  der  familienpietdt  sorgfältig  gesammelt 
und  liberal  zugänglich  gemacht  werden,  so  wünschenswert  wäre 
es  gewesen,  eine  darstell ung  von  Fritz  Stolbergs  leben  und 
seiner  dichterischen  würksamkeit  zu  bekommen,  fufseod  auf  einer 
genauen  ausbeutuug  der  ganzen  einschlägigen  litteratur.  dagegen 
begnügt  sich  Janssen  damit,  briefe  zusammenzustellen,  ohne  auch 
nur  Einmal  mit  gestaltender  band  uns  die  personen,  von  denen 
wir  in  den  schreiben  hören,  anschaulich  zu  machen ;  das  letztere 
wäre  freiUch  schwieriger  gewesen,  ich  muss  gestehen,  mir  ist 
Menges  buch  immer  noch  lieber  als  dies  neueste:  ich  weifs  bei 
ihm  doch  wenigstens  dass  ich  es  mit  einem  dichter  zu  tun  habe, 
während  Janssen,  wie  mich  dünkt,  etwas  zu  stark  dem  religiösen 
entwickelungsgange  Stolbergs  nachgeht,  Hennes  dagegen  gar 
keinen  sinn  für  etwas  hat,  was  er  nicht  schwarz  auf  weifs  in 
seinen  quellen  vorfindet,  uns  darum  über  die  amtliche  tätigkeit 
Stolbergs  mit  einer  minutiösen  pünctlichkeit  unterrichtet,  als  ob 
das  heil  der  weiten  davon  abgehangen  hätte,  über  seeUsche  Vor- 
gänge, über  Stolbergs  liebesverhältnisse  dagegen  gar  nichts  erzählt. 

Da  man  in  der  publication  des  materials  so  weit  geht  dass 
zb.  der  brief  Stolbergs  an  Klopstock  vom  8.  6.  76  bei  Hennes 
Jugendj.  73  f,  Janssen  i  70  f.  Redlich  Im  neuen  reich  1874. 
2,  337  (T  und  Herbst  Voss  2,  275  ff,  oder  der  brief  vom  24.  5.  75 
bei  Hennes  Stolberg  und  Oldenburg  16  f.  Jugendj.  47  f.  Janssen 
1  36.  Lappenberg  260  und  Redlich  aao.  329  f  abgedruckt  steht, 
so  hätte  Janssen  die  pflicht  gehabt,  in  seinem  werke  eine  art 
repertorium  der  gesammten  briefe  Stolbergs  zu  liefern,  die  form 
hätte  sich  wol  gefunden,  prof.  Scherer  denkt  an  regesten.  jetzt 
sind  die  anderen  obengenannten  werke  keineswegs  entbehrlich 
und  man  muss  noch  aufserdem  Rist  Schönborn,  Weinhold  Boie, 
Strodtmann  Von  und  an  Bürger,  Martin  QF  2,  Herbst  Voss  zur 
band  nehmen,  um  schliefslich  zu  sehen  dass  man  selbst  einiges 
nachtragen  könne,  was  noch  gar  nicht  ausgebeutet  sei.  ich  wollte 
dieser  anzeige  ein  chronologisches  Verzeichnis  sämmtlicher  ge- 
druckter briefe  beifügen,  die  Fritz  Stolberg  geschrieben,  doch 
muste  ich  diese  absieht  bald  aufgeben:  aus  den  ersten  zehn 
Jahren  1770 — 79  allein  fmden  sich  fast  200  nummern. 

Nicht  der  gröfsere  teil  der  briefe  kann  auf  allgemeines 
interesse  anspruch  erheben,  aber  vieles  zumal  bei  Janssen  ist 
nicht  nur  für  die  Stolberge,  sondern  für  Goethe,  Klopstock  und 
die  ganze  zeit  wichtig,  reizend  ist  die  Schilderung  der  Weimarer 
gesellschaft  i  62  ff,  deren  glieder  uns  einzeln  vorgeführt  werden : 
vom  herzog  heifst  es  ein  herrlicher  achtzehnjähriger  Junge,  voll 
Uerzens-Fe^iers,  voll  deutschen  Geistes,  gut,  treuherzig,  dabei  viel 
Verstand,  Engel  Luischen,  die  fein  scherzende  herzogin  mutter, 
das  herzige  feine  Bübchen  Constantin  werden  genannt,  frau  von 
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Stein  als  «n  nlkrliebUt*.  tchSnr*  Wribchrn  tlargrstelll.  wir  Iw- 
kommen  «iu  stdck  Weimarer  lekeu  iiiilanzuseben,  aus  der  tollsten 
Mit:  december  1775.  Goethe  liest  ein  herrlicAes  StStk,  mtun 
halbfertigen  Faust  vor,  maa  reitet  auf  die  ja^,  conccrle^  ^ell- 
scliartliche  und  kartenspielc,  maskeraden  wi-chselu  mit  eininder 
ab.  wir  erfabren  sehr  interessanle  details  von  der  Scbtveizerreisr, 
die  aucb  Goeihe  zum  teil  miigemaclit  batte.  von  derselben  rr- 
zahll  Zimmermann  ia  Hannover  bei  gelegenheit  eines  anfxatzea 
über  'Eislauf  und  kalte  bäder'  lllannorerscheB  magaxiu  1779. 
sp.  636r)  Tulgeude  anekdole:  Ab  der  deutsche  Uomer.  der 
Graf  vou  SloUberg  |sic|,  mit  seinem  fdeln  Bntder  und  dem  Bann 
Haugwitz,  im  Sommer  1775  die  grofst  Reise  über  die  Schweiagri- 
sehen  Alpen  maefUeii,  und  hinkleiterlm .  wo  kein  Sehweiser  (die 
Gemaenjäger  ausgenommen.)  niemals  hin  geklettert  ist;  bmieten  Ht 
sieh  alle  drey,  jeden  Tag  mehr  als  einmal,  mitten  im  Schweise  tu 
dem  Wasser  der  Eisgebärge.  Ich  sah  sie  nach  dieser  Reise,  als 
sie  tbm  von  den  Boromäiachen  Inseln  zurückkamen,  m  Genf;  Ar 
Antlitz  war  mit  den  Rosen  lio"  sMnslen  Jugend  bedeckt,  und  ihr 
ganaes  Wesen  verkündigte  liebe  und  keusche  Kraft.  —  Sie  he- 
dien(en  sich  nadiher  auch  der  kalten  Bäder  noch  oft  in  /an'cA  6ey 
ihren  Spalsiergängen  an  dem  dasigen  herrlicheH  See.  tmnter 
gieng  oft  mit  ihnen.  Aber  die  reine,  junyfrdnlicke,  unselmldige 
Seele  ersekrack  —  itiirf  verbarg  sich  zwischen  die  Bäume,  m 
bald  die  Stollberge  etwas  nackendes  rrblirkeH  liefsen.  Dem  %at- 
gtaehlet  gab  der  arme  Lavater  den  Bauern  umher  ein  so  schredc- 
liehes  Ärgernis,  dass  sie  ihn  ohne  Barmherzigkeit  bey  dem 
Consistorio  in  Zürich  verklagen  wollten,  weit  er  Öffentlich  mit 
Wiedertäufern  umgehe. 

Hauche  von  den  neu  veroffentlichlen  briefen  liest  man  mit 
dem  grOslen  Interesse  und  muss  gesteheu  dass  die  aneinander- 
reibung  von  Janssen  mit  gesuhick  gemacht  ist.  doch  geben  gleich 
die  ersten  seilen  des  ersten  bandes  und  auch  andere  stellen  ur- 
aache  zur  Verwunderung  über  dilTerenzen  zwischen  Hennes  uDd 
Janssen,  die  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  so  beifsl 
es,  um  uur  ein  oder  das  andere  zu  erwähnen,  i  1,  die  allern 
der  Stolberge  hatten  1744  geheiratet,  während  Heunes  Jugend- 
jahre 1  »ogar  das  datum  26  mai  45  anführt.  Janssen  schreib! 
Bramslädl,  Clausewits  (a.  12  und  sonsti,  dagegen  Benneg  JVram- 
stedt  (Stolberg  und  Oldenburg  1)  und  Clauswitz  (Jugendjahre  1  Ij. 
bei  Janssen  wird  graf  Christian  Günther  Stolberg  1756  ober- 
hofmeister,  ebenso  bei  Hennes  (Stulberg  und  Oldeuburg  I),  da- 
gegen Jugendjahre  s.  1  hofmarschall.  und  solche  uoterscbiede 
zeigen  sich  noch  oft.  benützuug  der  litteratur  fiudet  man  gar 
wenig:  weder  Hennes  noch  Janssen  zb.  wissen  etwas  von  der 
Schrift  'Zwecu  Briefe  bey  Gelegenheit  des  Zweykamptes  zwist^eo 
dem  Grafen  SloUherg  und  dem  Studierenden,  EichsUidl,  in  Kiel.' 
Dresden  1781  (in  der  Kftuigsberger  nionatsschrift :  Das  preufsische 
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Tempe  von  I.udwig  von  Baczko  war  die  nachricht  zu  lesen,  einer 
der  beiden  dichter  sei  im  duell  gefallen ,  vgl.  Litteratar-  und 
thealerzeitung  1781  s.  443  ff)*  Janssen  kennt  ferner  den  geist- 
reiclien  aufsatz  Varnhagens  über  Stolbergs  unfreiwerduag  nicht 
ich  läugne  jedoch  keineswegs  dass  ich  viel  neues  aus  seinem 
buche  lernen  konnte  und  dass  ich  es  mit  interesse  las.  gerne 
hcitte  ich  länger  bei  einzelheiten  verweilt,  namentlich  specielle 
puncte  gerne  berührt,  so  das  fortschreiten  des  kunstprincips : 
eiufalt  und  gröfse,  des  naturgefühls ,  hatte  gerne  dem  ersten 
poetischen  liebesverhällnisse  Fritzens  die  reizvollen  momente  ab- 
gewonnen, die  es  darbietet,  doch  der  mangel  an  räum  lässt  mich 
nicht  weiter  aui  das  detail  eingehen,  ich  will  nur  zur  Stolberg- 
iitteratur  meinerseits  ein  scherfleiu  beitragen,  die  nachstehenden 
briefe  sind  teils  im  besitze  der  Freiburger  bibliothek,  welche  sie 
mit  Jacobis  nacblass  erwarb,  teils  im  besitze  der  kOnigl.  bibliothek 
in  Berlin  (von  Uadowitzsche  sanunlung).  von  allen  nahm  ich 
an  ort  und  stelle  eigenhändige  abschrift.  eines  commentares 
bedürfen  die  briefe,  welche  in  der  ursprünglichen  Orthographie 
abgedruckt  sind,  nur  an  sehr  wenigen  stellen,  sie  stammen  aus 
den  verscbieilensten  /eilen  und  folgen  in  chronologischer  an- 
Ordnung. 


von  Radowitzsche  Sammlung  nr  7617.    4^.    4  ss.| 

Eutin,  (l  ^if^n  Juny  1779. 
Endlicli  ist  der  Tay  meiner  Reise  hier  bestiinmt.  Ich  gehe 
den  \Aten  nach  TrennshUttel,  und  reise  mit  den  Weibern^  nach 
Mainher ij.  Die  Reise  nach  Rrannschweig  wird  auf  gelegene  Zeit 
verschoben,  -  Es  ist  mir  sehr  lieb  dass  ich  tiuti  nach  Mainbei'g 
gehe.  Meine  Gesundheit  bedarf  es.  Ich  habe  hier  viel,  u,  be- 
sonders seit  8  Tagen  gelitten.  Auch  freue  ich  mich  darauf  mit 
den  Weibern  dahin  zu  gehn.  Wie  wäre  mir  der  ein  Ilimmels- 
bote  gewesen,  welcher  mir,  als  ich  Gustchen  sterbend  glmibte,  ge- 
sagt hätte  ich  würde  mit  ihr  diesen  Sommer  eine  Reise  machen. 
Ich  bin  sehr  neugierig  zu  hören  ob  der  göttlicht  Sänger  ^  noch  in 
Hamburg  ist,  ich  hatte  so  gewiss  gehoft  mit  ihm  nach  Braun- 
schweig  zu  reisen!  Ich  habe  hier  ziemlich  viel  gearbeitet  u: 
werde  vielleicht  noch  mit  dem  zweyten  Gesang  der  Zukunft  fertig 
welcher  lang  geworden  ist.  ^    Auch  habe  ich  einige  kleine  Gedichte 

*  er  gien^  mit  seiner  Schwester  Gustchen ,  seiner  Schwägerin.  Luise, 
frau  von  Hahn  und  Holnicr  ins  had  nach  Meinberg.  vgl.  den  brief  an 
Chrifiliaii  27.  5.  1\)  (Hennes  Jugendjahre  9()0- 

'  er  wollte  vom  herzog  von  Braunschweig  seine  leben  nehmen,  brief 
an  die  SchimmelmaHu  25.  5.  79  (Hennes  aao.  94  f). 

^  natüHich  Klopslock,  Fritz  sagt  einmal  (Janssen  i  19)  »o  göttlich 
odrr  hiopstockfsch. 

*  das  fragment  gebliebene  gedieht  wurde  im  jähre  1779  begonnen; 
darüber  zu  vgl.  Menge  aao.  i  100—114. 

A.  F.  ü.  A.  IV.  25 
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gemaclu,  von  welchrrt  ich  Dir  eines  »chickr.  Wenn  Klopstock  nodi 
imler  Euch  ist,  so  zeige  es  ihm.  Lieber  ich  hatte  so  gern  von 
der  Seidetihial -Binde ,  deren  Gebrauch  auf  dm  Ami  mir  so  gvi 
gtthan  hat.  Schfck  mir  doch  nach  TremshlUlel  davon.  Ich  hUtr 
Dich  mir  so  bald  als  mäglich  zn  scliicken,  lUnn  ich  hahe  sehr  ife- 
lillm,  «:  lade  noch  «ehr.  Die  Hkeumaiischen  Schmerzen  im 
Kopf  hahett  mich  seit  6  bis  8  Tagen  kernt  Nacht  ertrilglich  schlafen 
lassen,  u:  die   legten  Ndchle  hahe  ich  find  kein  Avge   zagelhaH. 

Adieti  Dk  Lieber}  Du  Guter!  Belialle  mich  immer  lieb!  I)u 
Bdter  in  dessen  Seele  kein  Fnltth  in,  der  Du  bist  wie  Gold  ge- 
lävterl  im  Tiegel  Imai     Ich  umarme  Dich  XdOOmnl. 

F.  L.  Stoibers. 

Hierauf  folgt  die  ode  Der  lod  (Gesamnielle  würke  1,  239  f|. 
welcbc  Stolberg  am  4  juui  79  auch  aa  seine  scliwesler  Piilelchen 
(Henrietle  Friederike)  geschickt  liatle  (Jaussea  i  104),  —  Shn- 
lictier  ausdrucke  wie  in  diesem  briefe  bedient  sicli  StolbcFg  in 
dem  sctireiben  ao  Emilie  Scbimmelmanu  vom  25.  5.  79  (Henüts 
Jugendjahre  94  fTj.  an  welchen  Hamburger  der  brief  gerichtet 
ist,  wcifs  ich  nicht. 


[Ein  stammbuciiblalL.    v»u  KniluuiU  nr  7<i1S.   2  ss.| 

Lüfte  wie  diese  die  die  BriT  umaihmeti 
Sind,  die  leiseren  selbst,  dir  rauhe    Weste ! 

Ich  kaine  Sie  gejing,  eiUe  Freundin,  um  zu  füJilen  das»  es 
Ihr  Fall  oft  sein  müsse.  Aber  ich  wlbuche.  Ihnen  Glück  zu  ditstm, 
für  die  Erde  su  zarten,  einst  aber  desto  grßfserer  Wonne  empfang 
liehen  IJersen.  Wenn  diese  Wohke  Ihr  Heil  sein  wird,  hoffe  itk 
viich  Ihres  Heils  zu  freuen,  u :  Ihnen  sii  lianken,  iliiss  Sie  seien 
diesseits  der  Urnen  micJi  mit  Ihrer  schOnm  Seele,  bekant  machUnI 
d.  24"-  Jnny  1781.  F.  l.  Graf  su  Stolbtrg. 

Stolberg  befaud  sich  dankal»  iu  Eutin  und  lernte  da  Agnes 
von  Wilzlebon,  seine  spätere  Irau  kennen,  die  gerade  im  Juni  17bJ 
seine  auruierksamkeit  auf  sich  zog.  mir  erscheint  es  daher  sebr 
wahrscheinlich  dass  nhiges  slijniuibndiblatt  fllr  Agnes  liestinunt 
war.  über  sie  vgl.  noch  Weinhold  Archiv  (.  liltgescU.  tu 
204—215. 

Die  folgeuden  briefe  sind  an  Job.  Georg  Jacobi  gerichtet 
und  befmden  sieb  in  Freiburg  iMarlin  aao.).  Slolberg  halle 
JJacubt  1791  hei  JGSchlosser  in  Carlsruhe  kennen  lernen  und 
licbgcHOiiuen  (Janssen  i  271  T).  für  den  ersten  brid'  ist  Heiinet 
(Stollwrg  und  Oldenburg  s.  470  fr)  und  Janssen  i  332  IT  xu  vgl. 
die  reisebeschreibung,  von  der  die  rede  ist,  ineiot  Slolbergs  1794 
in  4  l)dd.  erschienene  Reise  iti  Dculschlnud,  der  Schweiz,  Italien 
uod  Sicilien.  Königsberg  und  Leipzig,  von  derselben  enicfaien 
tä77    ein    neuer  verbesserter    alidruck    bei  Kirchheiin    in  Mainz. 
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ni 

Mümter,  d.  2&*ten  Nov.  1794. 

Ich  habe  hier  Ihren  lieben  Brief  vom  27*'<w  Oct.  erhalten. 
O  dass  ich  Ihnen  mündlich  auch  für  diesen  Brief  danken  könnte! 
Seitdem  ich  Sie  gesehen,  sehne  ich  mich  oft  und  lebhaft  nach  Ihnen, 
liebster  Freundl  Jene  frühere  Sehnsucht  den  geliebten  Dichter 
Jacobi  kennen  zu  lernen,  war  nur  Schatten  des  Herzensverlangens 
mich  wieder  an  Ihnen  und  mit  Ihnen  zu  laben. 

Unmittelbar  vor  meiner  Reise  hierher  hatte  ich  die  Freude 
Ihren  Bruder  und  Schwester  Lene  in  Holstein  wieder  zu  sehen. 
Diese  beide  sah  ich  zuletzt  in  Wansbeck  bey  unserem  Klaudius, 
wo  ich  auch  meine  Frau  zurückliefs.  Hier  fand  ich  Schwester 
Lotte  und  Nicolovius,  Von  hier  reisten  beide  nach  Holstein  und 
Nicolovius  kehrte  voyi  dannen  gleich  zurück  nach  Münster  mit 
meiner  Frau,  welche  ihres  Töchterleins  wegen  durch  ein  falsches 
Gerücht  von  Blattern  diefsseits  der.  Elbe,  sich  hatte  erschrecken 
lassen  mich  zu  begleiten.  Übermorgen  reisen  wir  von  hier  mit 
Nicolovius,  welcher,  wie  ich  fast  mit  Gewissheit  hoffen  darf,  ent- 
weder in  Eutin  selbst,  oder  doch  im  Ländchen,  eine  Bedienung 
bekommen  wird. 

Wie  freue  ich  mich  dass  meine  Reisebeschreibung  Ihnen  so 
gefällt!  Doch  wusste  ich  dass  Sie  Ihnen  gefallen  würde!  da- 
für bürgte  mir  das  angebohme  Gefühl  für  Kalokagathie ,  dessen 
Gabe,  Erhaltung,  und  Veredlung  ich  dem  Geber  aller  guter  Gaben 
verdanke!  und  die  ich  Ihm  immer  mehr  widmen  und  heiligen  zu 
können  von  Herzen  wünsche! 

Wir  siiid  hier  im  Hause  einer  Freundin,  an  welche  ich  nie 
ohne  Rührung  und  herzerhebende  Freude  [gestrichen]  Wonne 
denken  kann,  der  Fürstin  Gallizin.  Natur  und  Gnade  scheinen 
geweiteifert  zu  haben  auf  ihr  dasjenige  zu  bilden,  was  sie,  allen 
welche  Sin7i  für  sie  haben,  so  unaussprechlich  lieb  macht.  Im 
Jamiar  wird  unser  Br^ider  Friz  ^  mit  den  beiden  Schwestern  bey 
uns  in  Eutin  seyn.  0  warum  werden  Sie  und  Ihre  liebe  Maria 
diesem  Kreise  fehlen  müssen! 

Meine  Schwester  hatte  sehr  grofse  Freude  als  sie  Ihren  Brief 
an  sie  empfing.  Wo  ich  nicht  irre  hat  sie  Ihnen  noch  eh  ich  sie 
verliefs  geantwortet,  wenigstens  war  es  ihr  Wille.  Und  jeder  Wille 
ihres  Herzens  pflegt  bey  ihr  zur  That  zu  gedeihen. 

Meine  Sophia  und  ich  umarmen  Sie  und  Ihre  Maria  von 
ganzem  Herzen!  0  dass  es  uns  vergönnt  wäre  Ihres  Geistes  und 
Herzens  in  traulichem  nachbarlichem  Umgänge  zu  geniefsen! 

Auch  Nicolovius  grüfst  herzlich. 

F.  L.  Stolberg. 

^  Jacobi. 

25* 


fiMlin,  d.   Ut"  May  1796. 

FrtuiU  zw)or,  liebster  Freund!  /Am«i  und  Ihrer  Maria  vnd 
dem  kUinai  Knaben!  Wie  wollt  ich  mich  freuen,  wenn  ich  «e/Atf 
pUstslich  IN  Ihr  Zimmer  oder  m  Ihr  Gärtchen  Cretettd.  Sie  mii 
einem  so  kenslichen  mündlichem  6rn/ie,  aU  diatr  brieflich  ge- 
meint ist,  überraschen  könnte!  Mit  Ihrer  Maria  würd  ich  wie 
ein  alter  Freund  gleich  bekaniU  seipi,  und  sie  mit  wir,  davon  bin 
ich  Hbenseugt.  Ach  warum  kann  das  nicht  so  sfyn!  Warum  mut» 
die  ganze  Länge  des  hril.  it.  H.  uns  von  einaudei-  trenne»! 

Ich  seJuU  Ihnen.  beeCer  Jacvbü  hier  einen  kleinen  Aufsat  den 
ich  für  Ihr  Taschenbuch  gemacht  habe. '  in  Geschäften  rrifxlf.  ich 
auf  das  Landgut  eines  abKeseudeft  Freuades,  der  mir  seine  Sehäbr 
empfolen  hatte.  Da  halte  ich  ungestörtere  Stunden  als  hier,  uiul 
schrieb  dieses  Schriflchen.  Mich  dunkle  ich  dürfe  ahnden,  dal»  t* 
Ihnen  gefallen  werde.  Vielleickl  ist  es  aber  su  lang.  SoUte  das 
der  Fall  seyu,  liebster  Freund!  oder  sollte  es  Ihnett  nicht  geftUien, 
so  rücken  Sie  es  meinetwegen  lu'chl  ein.  Ich  will  <lana  mdMt 
ob  ich  was  andres  mackm  kann.  Etwas  mät^  ich  jw/ir  gern  w 
Ihr  dief^dbriges  Taschenbuch  liefern.  Es  wehet  so  ein  guter  GtitI 
drinnen,  ein  Bauch  ilessen  mildes  n.  Seelen  erguicMmdes  Wehen 
immer  seltner  wird,  besonders  in  Ihren  Anfsdtzen.  und  in  dm 
schönen  über  die  Ueiterkeü  von  Schlosser.  ^ 

Voss  wir  diesett  herrlichen  Mann  und  seine  liebe  Frau  nm 
balil  heibikommen.  davon  kann  ich  diesem  Brief  nicht»  «^m 
ich  fäiih  au  lebhaft  wie  empfimUich  Ihnen  die  Entfern»^  diutr 
Lieben  sej/n  müsse!     Wollt  Gott  wir  kanten  Sie  nachaieheH! 

Gestern  morgen  verliefs  um  Ihr  Blander  und  Lette.  Sie  b*' 
ntcfieti  Bekannte  in  Kiel  u.  einen  Fremut  auf  'lern  Ltind,  dm 
Bruder  des  Grafen  Beventlau  tlen  Sie  kennen.  Wir  werde»  Ihn 
lieben  tieschwister  wolU  nur  «och  einige  Tage,  auf  deren  BOekrtitt 
hier  sehen.  Sie  su  verlieren  ist  desto  schmersliclter,  je  mehr  wir 
uns  im*  ihren  Umgang  gewöhnt  hattm.  Welch  ein  kerrtieher 
Mann  ist  ihr  Bruder!  Ach  was  gdbe  ick  dämm,  liebster  Frtund! 
dasB  ihm,  dem  die  Minerva  so  viele  Nebel  vor  den  Auge»  weg- 
genommen; iler  liimmlisclie  Genius  tks  Glaubens  den  Schleier  WH 
dem  Haupte  abrias.  den.  die  Aradine  der  Philosophie  so  subtil  ge- 
sponnen hat! 

Durch  reisende  Fremde  haben  wir  de».  Saclimillag  verdorbtn, 
und  ich  muss  scMießen.    Sophia,   KätrJien  und   Nicol.  grüfte» 

'  weich«  sutsalx  Bemeint  iei,  weift  ich  Dicht,  anf  1797  «rschitD 
kein  taecheiitiuch  von  JtiJncobi. 

*  semeim  ist  Job.  Georg  Sclilos8«(s  aufsaU  Heiterkeit  im  Taschenbuch 
von  JGAcobi  und  seinen  freuDden  (Qr  1706  a.  2;t-40. 

'  vgl.  Janssfn  ti  24  f. 
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herzl  Behalten  Sie  mich  lieb!  Ich  weifs  Sie  bduxUen  mich  Heb, 
und  umarme  Sie,  drücke  Sie  ans  Herz  mit  einer  Liebe  wdehe, 
Gott  Lob!  das  Gefühl  meiner  Sehnsucht  nach  Ihnen  Überleben 
wird!  F.  L.  Stolberg. 


Entin,  d.  bten  Jan:  1800. 

Seit  Jahren  habe  ich  nicht  an  Sie  geschrieben,  theurer,  edler 
Freund!  und  doch  habe  ich  mich  Ihnen  im  Geiste  so  oft  genahet, 
so  oft  mir  wohl  seyn  lassen  im  Gedanken  an  Sie.    0  wenn  man 
herüber  sehnen  könte,  liebster  Freund !  wie  oft  hätte  das  Verlangen 
der  Eutiner  Sie  hier  her  geführt!  wie  viel  theilen  wir  mit  ein- 
ander, auch  wenn  wir  gegen  einander  schweigen!  mit  mir  und 
den  Metnigen   theilen  Sie  unsre  Freude  Ihren  Bruder   hier   zu 
haben;  theilten  Sie  unsere  Freude  unsem  Schlosser  zu  besitzen, 
unseren  Verlust  als  er  nach  Frankfurt  zog.     Izt  sehen  wir  ihm 
mit  Ihnen  sehnstichtsvoll  nach  und  gewiss  oft  mit  der  Empfindung 
die  unser  Claudius  so  schön  ausdrückt,  in  den  Zeilen^: 
0  du  Land  des  Wesens  und  der  Wahrheit 
Unvergänglich  für  und  für. 
Mich  verlangt  nach  dir  und  deiner  Klarheit, 
Mich  verlangt  nach  dir! 

Ich  und  die  Meinigen  fanden,  als  der  liebe  seelige^  von  hier 
nach  Frankfurt  zog,  einen  wahren  Trost  in  der  Vorstellung  dass 
er  Ihnen  nun  näher  seyn  würde;  dass  Sie  und  er  sich  Jer  Mög- 
lichkeit einander  zu  besuchen  erfreuen ;  sich  auch  wohl  Inüd  würk- 
lieh  seheti  würden.  Konnte  diese  Vorstellung  etwas  köstliches  für 
uns  Eutiner  haben,  wie  viel  mehr  als  Trost  soUen  wir  alle,  die 
ihn  lieben  nicht  in  der  Vorstellung  des  schönen  Looses  finden, 
welches  ihm  so  lieblich  gefallen! 

Ehe  wir  ihm  folgen  möcht  ich  noch  die  Freude  haben  Sie 
und  Ihre  Maria  und  das  Bübchen  zu  sehen,  in  dem,  wenn  Sie 
beide  auch  aus  Übermuth  der  Liebe  sich  einen  Augenblick  einer 
den  andern  vergessen  wolten,  Sie  sich-  gleich  wieder  finden  würden. 
—  Der  Sommischein  Ihrer  schönen  und  edlen  Existenz  strahlt  auf 
dem  abendröthlichen  Himmel  Ihrer  würklich  himmlischen  Poesie.  — 
Wie  viele  Freude  haben  uns  Ihre  Gedichte  im  diefsjährigen  Taschen- 
buch gemacht !  •*  in  dieser  Kopftrunknen  und  Herznüchtemen  Zeit 
sind  die  Lieder  Ihrer  Muse  Erscheinungen  aus  einer  besseren  Welt. 
In  wahrer  reiner  Musensprache,  sagen  Sie  das  Schöne  so  wahr 

^  aus  dem  gedieht :  *Al8  der  söhn  unsers  cronpriozen,  gleich  nach  der 
geburt,  gestorben  war.'    Asnius  omnia  sua  secum  portans.    6  teil.   *ii  s.  40. 

^  Job.  Georg  Schlosser  war  1799  gestorben. 

>  Überflussiges  taschenbuch  für  das  jähr  1800.  herausgegeben  von 
Job.  Georg  Jacobi,  dazu  eine  vorrede  von  Friedrich  Heinrich  Jacobi,  Ham- 
burg, Perthes,    es  enthält  mehrere  gedichte  von  Jacobi. 
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und  das  Wahre  u>  ncMn.  —  Schon  lange,  vnd  jr  länger  jr-  mehr 
i(Mint  mir,  itam  des  Dichters  eigenittcH^  Beruf  Srreijvmg  höherer 
Sehtaudll,  so  me  die  aahre  Poesie  Tochter  der  SekyitMcht  »ty. 
Sie  ist  die  Klage  (kr  gehmdenen  Psyche.  Sie  int  oft  anch  Her 
Traum  dieser  Psyclie,  welche  dann  ihr  Band  nidit  fählf.  den  wrti- 
nischen  ihr  wieder  lächelnden  Amor  sieht,  in  der  EntsüdniHg 
wahre  Zukunft  schon  als  gegenwärtig  ergreift;  erwacht,  wieder 
ihrer  Bande  inne  winl  nnd  girrtt,  aber  doch  tief  im  Kerzen  einen 
Laut  t>emimt  der  ihr  für  die  Wahrheit  ihrer  Trawmgesiehte  fcflrgl. 
In  dieser  Ansieht  ist  nnd  hleiht  die  Poesie  mir  ha'li^.  Stellt  sie 
nher  ihr  Machwerk  als  Kmtslslilck  imf,  welches  an  aieh  oÄim 
Bexiehung  .anf  das  HOchste  beschaut  und  hewtmdert  werden  aoH, 
so  lässt  sie  mich  kalt,  ja  sie  macht  mich  kall,  wemt  ich  es  nicht 
war. '  — 

So  eien  komme  Ich  von  Ihrem  Bntder  w.  lenen.  Erster 
leidet  oft,  doch  hält  er  sich  izt  tapfer  hey  einem  Oslstwrm  iter 
uns  schon  den  dritten  Tag  'las  Mark  in  den  Gebeinen  starren 
maclU.  Beide  klagen  über  fhr  StUhchioeige».  und  i^erlangen  rfesf» 
mehr  noch  Nachricht  von  Ihnen,  da,  wie  ich  «im  höhre,  Ihr  W, 
Friz  nnpass  war  ab  die  teste  !Varhriehl  von  Ihnen  herkam. 
—  Meine  Frau  und  Schwester  grUfsen  herzt,  und  mit  ihnen 
grilfse  auch  ich  die  liebe  nicht  itngAannt«  toiaeoht  ungesehene 
Maria.  Gott  sey  mit  Euch,  ihr  Lieben.  Ich  umarme  Sie  von 
ganzem  Herzen  F.  L.  Slolherg. 

'  Tgl;  den  bricf  an  Christian  vom  glfii-hen  läge  lirj  llriincs  Slnlhfi; 
in  den  iwri  IHzIen  .iHhrzflintpri  seines  lebens  s.  IIIG. 


Auf  dem  Lande  bey  MütLsler'  4.   16'"'  Sepl-  1802. 

Ich  fragte  vor  kurzem  bey  Per/Äes  u«,  ob  wieder  ein  Taachm- 
bnch  herankäme,  und  ob  man  noch  Beiträge  dazu  einaendat 
k/fnne?  er  antwortete  mir:  dasu  werite  es  hohe  Zeit  sem.  ich 
müsse  mich  aber  gerade  zu  an  Sie  wenden,  indem  er  tii'cAr  mehr 
diese  Scitrift  verlege. 

Diese  Antwort  war  mir  wiBicommen,  weit  ich  in  ihr  enwn 
Anlass  ßnile,  mich  in  Dir  Antlenkat  zurück  zu  rufen. 

Der  Beilrag  den  ick  Ihnen  sende  ist  klein,  wenn  es  /Anen 
aber  auch  nur  halb  so  angenehm  ist  als  mir  in  freiiHiischaftlieher 
Vereinung  mit  einander  aufzutreten ,  so  wird  er  Ihnen  wilt- 
A'offitnm  seyn.'^ 

'  Lu^enbech,  vgl.  llennes  Stoiber;;  in  den  2  lelxten  jahT7.  s.  157. 

'  die  Iri«.  ein  tasclienbucli  Tai  1803,  lieriius);egeben  *on  JGJacobi, 
Zürich,  CDthält  keiuen  belliag  too  Fritz  ülolberg,  von  KilhariDi  Stolherf 
liehen  datin  Die  blumeo  s.  32—40. 


JANSSEN  STOLBERO  383^ 

Mit  inniger  Rührung  gedenke  ick  der  Toga,  edler  Fnkndi 
welche  toir  mit  einander  hey  unserem  seligen  SeUosser  zubrachten^ 
der  Laube  seines  Gartens  in  wdcher  ick  das  gemeinsekaftUehe 
Lied  endigte,  dessen  schöner  Anfang  zugleich  mit  der  Liehe  swn 
Dichter  mich  begeisterte;  endlieh,  des  tratUicken  Stitiukkens  m 
der  Abenddämmerung  vor  Ihrem  Fenster,  wo  Sie  mir  den  Namen 
Ihrer  geliebten  Maria  zuerst  nannten,  und  das  GlUdc  sehen  hofften 
welches  Ihnen  durch  sie  geworden  ist. 

Wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  seit  dem  kein  Tag  vorbei  gieng, 
oder  nur  sehr  wenige,  als  Ausnahme,  an  dem  ich  nicht  Ihrer  und 
der  Ihrigen  mit  treuer  Liebe  gedacht  habe,  so  sage  ich  Ihnen  die 
Wahrheit,  theurer  Freund  1  und  ich  sage  sie  Ihnen  mit  inniger 
Rührung, 

Meine  Sophie  und  meine  Schwester  Katharina,  welche  seit 
einigen  Monateti  uns  mit  ihrem  Besuche  erfreuet,  empfehlen  sicft 
Ihnen,  und,  nicht  unbekannter  Weise,  Ihrer  liehen  Maria  mit  mir 
von  ganzem  Herzen, 

F.  l,  Gr,  zu  Stolberg. 

VII 

Der  folgeode  brief  aus  der  Radowitzschen  Sammlung  nr  7619. 
4^  4  SS.,  isi  an  Adam  Müller  gerichtet,  briefe  Stolbergs  an 
ihn  stehen  bei  Janssen  ii  361.  375.  389. 

Sondermühlen,  d,  30«'*  Juny  1819. 
Viel  schönes  und  gutes,  aus  Ihrem  Geiste  und  Herzen  strö- 
mmdes,  hab  ich  schon  gelesen,  theuerster  Freund,  aber  vorzügliche 
Freude  haben  Sie  mir  doch  gemacht  mit  Ihrer  trostl,  Schrift  Yo  n 
der  Nothwendigkeit  etc,  ^  Es  ist  der  Charakter  unsrer, 
schon  seit  vielen  Jahren  erscheinenden  galten  Schriften  j:  deren 
nicht  viele  sind:l  dass  sie,  wenn  es  auf  das  wahre  arlkommt, 
zwar  wohlmeinend  sich  zeigen,  aber  doch  —  verzeihen  Sie  mir  das 
niedrige  Sprichwort  —  wie  die  Kaz  um  den  heifsen  Brey  umher- 
gehen. Damit  wird  wenig  gefördert!  Es  muss  rein  ausgesprochen, 
und  kräftig  erwiesen  werden,  dass,  ohne  Beziehung  auf  Gott, 
alles  menschliche  Treiben  Quark  sei/.  Und  das  haben  Sie  gethan, 
mein  Ilerzyeliebter  Freund!  Und  dafür  wird  Gott  Sie  segnen! 
Möge  Er  auch  viele  durch  Sie  segnen!  0  dass  ich,  so  wie  ich 
in  Ihren  Wünschen  Ein  Herz  und  Eine  Seele  mit  Ihnen  bin, 
ich  auch  in  meiner  Ilofnung  es  seyn  könnte!  0  dass  ich  mit 
Ihnen,  *in  deu,  krampfhaften  Bewegungen  dieser  Zeit  das  Erwachen 
der  Religion  wahrnehmen  könnte.  Das  kann  ich  nicht,  hnmer 
frecher   u.    toller   spricht    der   Zeitgeist   sich   aus.     Das   heisere 

^  Von  der  Dotwendigkeit  einer  theologischen  grundlage  der  ge- 
sammten  staatswisüeoschaflen  und  der  Staatswirtschaft  insbesondere.  Leip- 
zig IS  19.  —  nach  vn  ist  der  undatierte  brief  an  Christian  bei  Janssen  ii399f 
in  den  juli  zu  setzen,  keineswegs  erst  nach  dem  Uaugust. 


;tS4  JtNEäKN  EiTDl-HEir. 

GarJiTfij  HurJi  Verfasniing  bringt  lUimytbnrttn  hervor  ringi  mwi- 
herJ  i)<K  U'orl  leird  nirkl  gefiOrl,  babylonischer  Thnrmbau  wirii 
allmihalben  htgonnen,  v:  v>thhf.  Vertpiming  lUtr  Spnirh^n,  dtr 
Idteti  seheti  wir!  Mmschliditr  Ansicht  nach,  ist  ca  uHmÜgtieh 
dais  die  temignn  gutei*  Stimmen  nicht  übersciirieH,  Ais  ßr  mUtuiig 
erktärte  Volk  nicht  übertäubt  u:  lierauscht;  die  emantiyirle  iVenye 
nirfkl  ermtuigt  wertk  die  Pyramide  auf  die  SpUse  zu  stellfn.  8ey 
der  allgemeinen  Zerrüttung  aile/-  gexnndm  Begriffe  die  dtr  Zat- 
geitl  herbetfbringt ,  dem  die  ahtolute  PreisUsena  einen  »ngehevi-en 
UmeckwHtig  gibt,  kann  die  gesunde  Yemunft  nicht  siim  Worte 
kommen,  notJi  weniger  die  Stimme  des  Heils,  es  wäre  dtnn  dau 
Gott  Propiteiejt  erteeckte.  Unitre  Maehlhaber  sind  veriAendet.  vnart 
Geistl.  ohne  Geist  m:  tiefte  jtweiug  Ausnahmen,  die  dazu,  wenn 
ich  höchetens  H  von  meiner  Bdcantschafl  misuehme,  »ehr  dürftig  txin 
Oben  her  ausgestattet  worden:  l  ^  toas  vermögen  die?  Was  wolle»  die'? 
Wir  haben  keine  Vm'heifsnng  die  uMs  sichere,  dass  nicht  iler  Leuchter 
von  Buropa  nach  fremden  Wetllheileri  versetzet  werden  kenne.  Wie 
hliÜKten  einst  die  Kirchen  Asiens  v:  Afrikas!  Ich  schütte  mein 
Herz  in  das  Ihrige;  aber  ich  bin  auch  Überzeugt,  dass  wir  immer 
reden  schreiben  u:  handeln  mÜKSfn,  als  haften  wir  das  Beste. 
denn  Gottes  Wege,  sind  nicht  utisre  Wege,  und  Er  auf  Den  wir 
hoffen,  liat  Gaben  empfang&i  aveh  für  lUe  Abtrünnigen. 

Was  Sie  mir  von  Gens  scfireiben  freut  mich.  Abci'  er  sofl 
so  sinntick  »eyn/  Da  Sie  mir  noch  die  llofnung  lassen  Sie  hier 
zu  umarmen,  so  muss  ich  Ihnen  sagen,  dass  wir  bis  Mitte  AuguU 
hierMeiben.^  Am  \6Aug:  werd  ich  mit  meiner  Frau  n:  XrwÜeni 
s,u  meinem  zweiten  Sohne  '  nach  S/Siler  im  Uildesheimischen  ^eAmi 
iletsen  Frau  in  der  letzten  Hälfte  tles  Aug:  ihre  Entbindung  er- 
wartet. Michael  komme»  wir,  so  Gott  will,  zuräek.  Mich  ver- 
langt von  ganaen  Hertzeit  Sie  an  mein  Herz  zu  drücken, 

F.  L  Hlelberg. 
Seiner  Hoclmohlgeboren 
Herrn  Adam  Müller 
^        kaiserl.  kOnigl.  Regietvngsrath  und  Generalconsnl 
'„,  .  in  Leipzig. 

'  i/*'  Gränze. 

1  bülAMQlW  heirslrs  s.Wf:  »enn  alloM-UHdun  dirm  Jahrkun4ark 
vi^^liit»l,  villi  all»  Laitteiuseba/lim  .  .  «r  Uihf  iiel/raeht  ttij/n  uandix, 
dann  u>ird  din  ipättre  i\aeliv-flt  in  dm  kroinpl'liaf'inn  Bewrgunfstn  dietf^ 
Zefl  nur  dht  Urwachtn  der  Religion  wahrnthmen:  Sie  wird  dai  dumpfe 
fiftc/iivy  naeh  FfrfoMmngi'ti  .  .  .  vfrilt-hfn. 

*  mititmuHnmm :  I  gfstriolifii. 

ä  seiuf  atisichl  führle  er  »us.     Janssen   n  i'.i'.i. 


Zum  Schlüsse  niOcIit.ti  icli  den  wimuch  au»»precbeii  dass 
emiliuli  eine  vtOrklicIie  monograpltie  llher  StoU)erg  erschNite. 
es  wurde  <iauo  nichl   genilguii,   die  i^.iiic  oder  die  »uderc.  seile 


JANSSEN  STOLBERG  385 

von  Stolbergs  wcsen  vorzüglich  ins  äuge  zu  fassen:  er  müste 
als  mensch,  Staatsmann,  dichter,  philosophischer  und  religiöser 
Schriftsteller  gezeigt  werden,  Untersuchungen  Qber  seinen  Stil, 
über  seine  spräche,  seine  dramen,  seine  reformbestrebungen  usw. 
müsten  angestellt  werden,  und  das  facit  davon  dürfte  dann- nicht 
eine  reihe  von  folianten,  eine  Stolbergbibliothek  sein,  sondern 
nur  6in  band,  hoffentlich  aber  unternimmt'  ein  solches  werk 
jemand,  der  sinu  für  poesie  und  geschmack  hat:  denn  nur  des- 
halb, weil  Slolberg  in  die  entwickelung  unserer  litteratur  ein* 
griiT,  hat  er  anspruch  auf  monographische  behandelung. 

Berlin,  den  3  april  1878.  Richard  Maria  Werner. 


Friedrich  der  grofse  und  die  deutsche  literalur.  mit  benutzung  haod- 
schriftlicher  quellen,  von  Heinrich  Pköhle.  zweite  ausgäbe.  Berlin, 
Verlag  der  Liebeischen  buchhandlung,  1678.    296  ss.  8^.  —  3,60  m. 

Wenn  dem  gebrauche  dieser  hefte  entgegen  die  unveränderte 
zweite  ausgäbe  eines  Werkes  zur  besprechung  gelangt,  so  liegt 
die  veranlassung  dieser  ausnähme  gerade  in  dem  umstände 
^ass  Pröhles  buch  unverändert  in  zweiter  ausgäbe  erscheinen 
konnte,  der  Verfasser  hat  also  seine  grundsätze  bewährt  ge- 
funden, er  hat  auch  in  dem  vor  einem  jähre  herausgekom* 
meueu  buche  ^ Lessing,  Wieland,  Heinse'  dieselbe  methode 
beibehalten,  ist  dieser  vom  erfolg  gekrönte  oifer  nicht  eine 
Widerlegung  der  von  Hermann  Uhde  geführten  klage  ^  dass  in 
Deutschland  das  Studium  der  heimischen  litteratur  noch  immer 
vernachlässigt  werde,  dass  sowol  von  seite  des  publicums,  als 
vieler  litterarhistorikcr  selbst  das  nichte  Verständnis  fehle?  dass 
die  vorliegende  sclirift  trotz  ihrer  296  Seiten  noch  nach  sechs 
jähren  gerade  so  aufs  neue  ausgegeben  werden  konnte^  beweist 
ja  sowol  die  allgemeine  teilnähme  für  dieses  Studium  als  die  ge- 
diegenheit  der  PrOhleschen  arbeit  wird  man  den  deutschen 
lesern  und  Schriftstellern  nicht  einmal  gerechtigkeit  widerfahren 
lassen?  und  das  ist  kein  buch,  das  etwa  anziehend  wäre  in  der 
darstellung,  neu  in  den  ergebnissen  der  forschung  oder  gediegen 
in  der  widergabe  des  von  andern  eroberten  wissensl  solche  an- 
lockungsmittcl  eines  Danzel,  Haym,  Ilettner  verschmäht  herr 
Pröhle  ganz  und  gar.  der  titel  zwar  soll  die  erwartung  des 
lesers  reizen ;  diesen  versuch  aber  dürfen  wir  billiger  weise  dem 
autor  nicht  verargen,  denn  der  titel  ist  auch  das  einzige,  was 
in  der  ganzen  schrift,  soweit  sie  nicht  mitteilung  von  Urkunden 
ist,  teilnähme  erregt. 

*  beilage  zur  Augsb.  allg.  zeilung  16marzl878. 


„iSQ  rnOoLE  pHiEimicD  dkk  grosse 

Des  grorseu  künigs  Verhältnis  zur  Heutachpn  ItUeratur  iiadi 
liaadschrirUicIiea  quellen,  welch  (^espaoiile  erwarlun^  bringiMi 
wir  solchem  verspreclien  entgegen!  in  grol'sen  unerBcbülLer- 
lichen  zll^o  Imt  Goeihe  das  bild  Jener  Zeilen  unil  verhültnisse 
enlworreD;  im  eioKelnen  hieibt  noch  su  manches  auszurfllir<:n. 
ititt  bescheideneren  Ulenle  eines  Damier  und  Gteim  werden  durch 
ilie  hewunderung  Tttr  den  beiden  Clbi^r  ihr  beschräaktes  künnea 
liinausgehoben,  sie  uhertiellun  sich  gleicbsam  sellüit;  Kleisis 
inäanlicher  ernst  nSre  ubne  den  druck  seiner  Stellung  in  weich- 
liche schwepiBul  llbergegaugeu ,  aber  nur  im  hoere  Friodrichaii 
kunnle  der  dichter  von  Cissides  und  Faches  soldat  sein.  MeodcJs- 
solm,  den  der  kOnig  trotz  aller  Treisinnigkeit  von  der  academie 
aosschliersl,  erkennt  doch  voll  dankburkeit  dass  er  nur  unter  der 
hcrscbart  des  philosophen  seine  eigene  geisle^hildung  erringea 
und  schrirtslellerisch  verwerten  konnte,  und  die  fUhrer  dtir 
geistigen  bcwegung,  Leasing  und  Klopslock  I  der  crslere  tritt 
gleichsam  ein  in  das  i)reursischG  beer  und  lebt  sie  mit,  die 
Schicksalstaten  der  zeit;  aus  dem  geisle  der  von  Friedrich  be- 
seelten armee  schallt  er  das  erste  deutsche  drama,  und  wie 
Mohäre  in  seinem  meisterwerke,  so  feiert  Lessing  in  der  Minna 
die  Gerechtigkeit  seines  königg.  der  junge  Klopstock  preist  ia 
reurifem  schlachlliede  deu  siegcskünig,  und  wenn  er  Bfiäter  grol- 
lend sich  abwendet,  so  zeigt  eben  die  leideuscbaH liebe  o)I|hi' 
sition,  deren  der  stolzeste  aller  dichter  diu  preursiScheo  rurstca 
würdigte,  von  der  ilberwUliigendcu  macht  desselben  auch  auf  die, 
welche  sich  seinem  eiullusse  entzidien  wollten,  die  taten  Fried- 
richs gaben  der  naüon  bewuslaein  und  slojz,  die  gesanWt- 
erscbeinung  des  freien  menschen  auf  dein  throne  eröffnete  Aea 
in  Convention  eil  er  form  befangenen  menschen  des  ISjhs.  den 
aushliek  auf  Universalität  und  barumnie  des  gdstes,  auf  eiafaeit 
ven  arbeit  und  leben,  auf  (jofthe.  —  und  nun  diese  gttsicbls- 
pUncte  Eusammengefassl  unter  der  idcc  der  grol'a«n  liUerar- 
gescbichliicben  entwickclung  von  Lulber  und  Upitz  bis  GocUib 
null  Scbl^el;  das  t-inzelne  peiulich  genau  dargestellt  und  docb 
nie  den  blick  aufs  ganz«  verloren,  das  ist  metbode  litterarbistorl^ 
scher  forsebung,  das  allein  ist  lilteraturgeschicbte.  eine  solche 
l'orderung  stellen  heilst  nicht,  wie  faerr  Prtthle  seinen  recen- 
seuten  vorwirft,  ■  willkürlich  'sogenannte  grofsartige  getichlA- 
puncte  erst  in  iüp  schrill  hineintragen';  diese  forderung  liegt 
begründet  im  wesen  der  litteraturgeschiclite  selbst,  sohakl  sie 
eine  den  Übrigen  wissenscbaflen  gli^icb  stehen  de  iliscipHn  sein 
soll,  wer  über  nur  einzelne  uussprUcfae  und  brierstcllen  von  dem 
und  jenem  dichter'  sammelt  und  dazwischen  lieschreibungeu  von 
wirlssluben  und  gärten  einschiebt,  der  ist  ein  antiquar  der 
litteraturgescbichte,    für   den    ilasaelbe    gilt,    was   Lessiog    vom 

'  Lesaing,  Wirjand,  Heinse  s,  viu. 
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knnstantiquar  erklärt,  uod  als  solcher  antiquarius  yerfilhrt  berr 
PrOhle.  nicht  der  ernst  einer  geschichtlichen  darstellung,  sondern 
das  haschen  nach  novellistischer  erzählung;  nicht  philologische 
genauigkeit,  sondern  leichtsinniges  znsammenrassen  des  zu  tren- 
nenden: das  ist  es,  was  jeder  philologisch  gebildete  historiker, 
und  andere  sind  eben  keine  historiker,  dem  buche  yorwerfen  muss. 

Dilettantisme  in  tke  high* st  degree; 

Dilettantisme  in  the  direst  degree; 

All  several  sins  of  it  in  each  degree, 
und  öffnen  wir  nun  the  bar!  die  ersten  vier  Zeilen  des  Vor- 
wortes bereits  sind  ein  böses  omen  für  die  ganze  schrift.  dass 
Lewes  novellistisches  werk  über  Goethe  ^in  Deutschland  das  be- 
kannteste geworden  ist',  leider  müssen  wir  dies  als  bekannte  tat- 
sache  verzeichnen ;  wenn  aber  ein  litterarhistoriker  diese  lebens- 
beschreibung  als  'die  interessanteste'  anzuführen  wagt,  so  ruft  er 
hiedurch  ein  gegründetes  Vorurteil  gegen  seine  eigene  arbeit 
hervor,  und  wie  Lewes  auffassung  und  methode  verwerflich  ist^ 
so  ist  es  des  gleichfalls  belobten  Carlyles  Stil  sowol  in  seiner 
Kreuch  revolution  als  in  seinem  Frederick  the  great,  so  fem 
uns  auch  sonst  jede  vergleichung  des  genialen  meisters  mit  Lewes 
und  Pröhle  sein  muss.  dieses  sich  hineindrängen  des  bericht- 
erstatters  mit  seinen  ewigen  fragen  und  empflndungen  verhindert 
ein  unmittelbares  Verhältnis  des  lesers  zur  sache  oder  person 
selbst;  Carlyles  darstellungsweise,  so  sehr  sie  überall  den  be- 
deutenden mann  zeigt,  ist  doch  hierin  das  gerade  gegenteil  von 
historischem  musterstile.  aber  was  rede  ich  bei  herrn  Pröhle 
von  Stil  I  mau  schlage  sein  buch  auf  wo  man  wolle,  überall  wird 
man  der  beispiele  ünden,  wie  man  nicht  schreiben  soll,  einzelne 
anführungen  wären  nutzlos;  man  betrachte  diese  kurzen  abge- 
hackten Sfitze,  deren  sich  zb.  s.  115  nicht  weniger  als  acht  auf 
einander  folgen,  die  oft  ganz  sinnlose  anknüpfung  derselben  (so 
s.  122  letzte  zeile),  die  rasche  widerholung  der  nämlichen  worte 
—  wahrhattig  Liskow  lande  hier  das  ideal,  wie  es  seine  satire 
von  einem  Schlechten  scribenten'  fordert!  herrn  Pröhles  ab- 
siebten sind  die  besten,  aber  wenn  er  klagt  dass  'die  germanisten 
ilem  Elsass,  die  deutschen  classiker  unsern  seminarien,  real-  und 
hürger-  und  höheren  töchterschulen*  von  viel  segensreicherem 
einllusse  sein  könnten,  als  sie  bis  zur  stunde  es  geworden;  so 
antworten  wir  dieser  klage:  eine  besserung  erfolgt  nicht,  indem 
die  deutsche  litteratiir  in  diese  kreise  hinabsteigt,  sondern  indem 
der  Vertreter  dieser  disciplin  die  bildungsbedürftige  Jugend  zur 
höhe  unserer  dichter  und  denker  hinaufzuleiten  sucht. 

Der  erste  abschnitt  des  buches  soll  die  Jugend  Friedrichs  ii 
bis  1740  behandeln,  diese  32  Seiten  sind  zum  gröston  teile  be- 
kannte oder  schlechte  anekdoten ;  das  hauptverdienst  des  ganzen 
aufsatzes  bleibt  vielleicht  der  hinweis  auf  Straufs  arbeit  über 
Voltaire;  ein  anderer  vorzug  liefse  sich  beim  besten  willen  nicht 
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entdeckeD,  weaiigltich  es  an  bekhniugen  ioi  ein/t-luen  nicht 
rpbll.  SU  isi  es  Ton  iuteresse  zu  errahreo  dass  Goethe  iu  btiot^o 
ertiehungen  Dicht  glücklich  gewesen,  es  kans  sich  hier  nur 
um  FritE  Stein  und  Carl  Augusl  tioelhe  handeln.  Über  dl«  ge- 
lungene erziehung  des  crstei'ea  bahüu  wir  widerhulte  zeugaUse 
Schillers  und  ROrners,'  für  den  letzteren  sprechen  viele  Sureerun- 
gen  in  Eckermanns  aulzeichnungeii,  und  noch  hei  heruusgalie  von 
Suleikas  briefwechscl  11877,  s.  *2S)  hat  TbCreiienach  Willemers 
lobende  worte  Über  Goethe  den  äubn  hervorgehoben,  noch 
souderbarer  muss  es  erscheinen,  ilüu  Philipps  versc  über  den 
nirebterlichen  huaben  Carl  als  mollo  für  das  rerlialtnis  Friedrich 
Wilhelms  zu  seinein  söhne  angeführt  zu  sehen,  es  ^1  Überhaupt 
unpassend  in  einem  wissenschaftlich  sein  sollenden  buche  jedes 
capitel  au  der  spitze  mit  einigen  verseu  zu  schmücken,  als  würe 
es  ein  englischer  roman;  eine  derartige  geschmacklosigkeil  der 
wähl  aber  ist  geradezu  lächerlich,  so  lächerlich  wie  wenn  herr 
PrOhle  'jede  weitere  benutzung  der  litleralur  über  den  proc«s» 
deü  kronprinzen  ernstlich  widerraten  muss,  obwol  er  selbst  an[ 
eine  berUcksiclitigung  jener  sctiriften  verzichtet.'  wozu  diese  ab- 
mahnung?  zur  bereicheruug  uuserer  lilterariscbea  keuntuisse  \M 
herr  PrOhle  nun  ja  doch  einmal  nicht  geschrieben,  und  anek- 
dolenliebhaher  ßtndeii  vielleicht  gerade  hier  erbaulidie  geschicbien, 
sn  lebireicb  wie  die  notizen  über  den  grafen  Acbalz  v,  wcldM 
herr  Prühle  aus  'wertvollen  mündlichen  mitteilungen'  schöpfte^ 
den  wert  derselben  wird  nun  allerdings  schwerlich  irgend  jemand 
heruusliudeu,  so  wenig  als  die  berechtigung,  mit  welcher  der  Ver- 
fasser seine  par  a&tte  über  den  berühmten  process  eine  kritische 
darsteltung  desselben  nennt.  —  ist  es  richtig  dass  erzwimgeae 
hausandachten  dem  Jungeu  priuzen  bibel  und  kirchenlied  verleJdo- 
ten,  so  hatte  diese  Verstimmung  im  zusammenhange  mit  Friedrichs 
abncigung  gegen  die  deutsche  litteralur  überhaupt  erwühnt  werden 
müssen,  unwahrscheinlich  ist  die  annähme,  erst  der  coaüicl  mit 
dem  valer  habe  Friedrich  veranlasst  'seine  zuQucht  zu  den  rein 
nienscbltcben  gebieten  der  kunst  und  litteratur  zu  nehmen.' 
diese  ueigung  wur  von  allem  anfange  an  tief  in  seiner  natur  be- 
gründet und  die  französische  litleralur  ihm  in  der  tat  bereits 
vor  diesem  streite  vertraut,  noch  bedenklicher  erscheint  die  be- 
hauptuug  das«  bei  solchem  streben  gerade  'reicher  und  hoher  be- 
gabte naturen,  weil  ihnen  in  iutellec  tu  eller  und  moralischer  hin* 
sieht  die  harmonie  der  hildung  fehlt,  nicht  über  den  dilettantismns 
liinausgelangen  kQnneu.'  herr  Pruhle  wird  hei  dieser  gdehrt 
kliugendea  Üufserung  kaum  irgend  etwas  bestimmtes  gedacht 
haben,  denn  das  gerade  gegenteil  ist  ja  wahr,  die  Cucht  in  das 
reich  der  kunst  gibt  einer  grofsangelegteu  ualur  einhcit  und  bar- 

'  Rfirncc  an  Sdiiller  enov.  tTS5,  lljulj  1707,  ausug.  ISüi;  Schüler 
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monie  in  jeder  richtung;  dilettantismus  zeigen  nichl  die  franko* 
sischen  prosaschriften  Friedrichs  n,  wol  aber  die  deutschen  seines 
jüngsten  geschichtschreibers.  von  solchen  Schriftstellern  hinweg 
würde  der  grofse  könig  auch  heute  widerum,  und  wahrlidi  mit 
vollem  rechte,  seinen  blick  nach  Frankreich  lenken,  das  ihm  da- 
mals als  'land  der  fröhlichen  kunst  erschienen',  die  socialen 
Verhältnisse  wird  der  geniale  politiker  aber  auch  1740  bereits 
zu  gut  durchschaut  haben,  um  zu  glauben,  wie  in  dem  Frank- 
reich des  prinz  -  regenten  ^dem  heitern  bauern  die  tranben  in 
fülle  an  sanften  höhen  reiften/  wenn  nicht  aus  anderen  dar^ 
Stellungen,  so  könnte  herr  Pröhle  wenigstens  aus  dem  vierten 
buche  der  Rousseauschen  Confessions  wissen,  wie  heiter  der 
französische  bauer  in  jenen  jähren  lebte,  doch  nicht  hadern 
wollen  wir  mit  unserem  autor,  sondern  ihm  dank  sagen  im 
namen  aller  lachlustigen  leser  für  den  unvergleichlichen  schluss 
dieses  abschnittes  (s.  32):  *uoch  in  dem  jähre  der  Strafsburger 
reise  des  kOnigs  (dh.  des  kronprinzen  1740)  begannen  jene  drei 
schlesischen  kriege'  (das  ist  denn  doch  kaum  möglieh),  'die  mit 
einem  ganz  merkwürdigen  culturaufschwung  in  Norddeutschland 
verbunden  waren,  zu  dieser  zeit  war  es,  da  der  gute  Geliert 
gieog  um  das  rhinozeros  zu  sehen,  es  scheint  das  erste 
rhinozeros  gewesen  zu  sein ,  das  überhaupt  in  Norddeutschland 
zu  sehen  war,  und  das  um  dieselbe  zeit  auch  nach  Berlin  kam. 
in  demselben  Zeiträume  aber  rief  Ramler  in  Berlin  einem  granat- 
apfel  zu  Hier  blühst  Du,  hier  in  dieser  kaüen  zone?*  in  diesem 
letzten  puncte  nun  geht  herm  Pröhles  eifer  über  das  erlaubte 
mafs  chronologischer  Zusammenstellung  hinaus,  denn  die  später 
Uraniens  loh  an  Berlin  überschriebene  ode  wurde  erst  1749 
gedichtet  (Hamann  an  Herder  29  aug.  1765).  immerhin  aber 
bleibt  diese  auflassung,  das  erscheinen  des  ersten  rhinozeros  mit 
dem  culturaufschwunge  Norddcutschlands  in  beziehung  zu  setzen, 
'ganz  unerhört  merkwürdig',  und  es  ist  nur  als  consequent  zu 
loben,  wenn  als  folgen  solcher  bluten  'mehr  als  ein  Jahrhundert 
voller  lorbeeren  nebst  victoria  regia  und  weifsem  elephanten, 
botanischem  garten  und  aquarium  und  einer  unerhörten  blute 
der  ganzen  modernen  cultur'  bezeichnet  wird,  wie  neu  und 
interessant  ist  doch  dies  alles  für  cultur-  und  Utteraturgeschichtel 
es  wäre  nur  schlimm,  wenn  herm  Pröhles  buchmacherei  in  eben 
so  geistvoller  aulTassung  einst  als  zeichen  unseres  culturauf- 
schwunges  betrachtet  würde. 

Aber  wir  wollen  zum  litterarischen  teile  des  buches  über- 
gehen. 'Friedrich  der  grofse  und  die  preufsische  dichterschule', 
jetzt  muss  ich  dem  Verfasser  abbitte  leisten  für  die  obige  be- 
liauptung,  sein  buch  gäbe  keine  neue  belehrung;  wir  erfahren 
hier  was  vor  herrn  Pröhle  noch  kein  mensch  entdeckt  hat.  'den 
höhepunct  der  deutschen  kunstdichtung  von  1740  —  63  bildet 
ohne  zweifei  die  kriegspoesie  jener  männer,   die  man  bald  die 
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hallisclie,  bald  die  preufsisclie  dichterschule  nennt'    diese  grorse 
enldeckung  wollen  wir  nicht  bestreiten,  denn  es  gibt  eine  art 
des  fehlens,  die  jeder  Widerlegung  spottet,    aber  welch  eine  ge- 
sdiichtanschauung  verrät  es,  wenn  ein  autor  sich  verleiten  lässt, 
aus  blinder  liebe  für  den  eben  behandelten  gegenständ  nun  diesen 
im  mittelpuncte  aller  ereignisse  zu  erblicken!  die  jähre  1740 — 63 
lassen  sicli  überhaupt  nicht  in  eins  zusammenfassen:   1740 — 48 
sind  Haller,  Hagedorn  und  teilweise  noch  Brockes  an  der  spitze 
unserer  poesie;  von  1749  an  tritt  Klopstock  als  der  erste.  Geliert 
als  der  am  weitesten  würkende  dichter  hervor;  mit  1759   be- 
ginnt Lessing  die  litleraturentwickelung  zu  leiten.   Gleim  wttnscbte 
stets  gelobt  zu  sein;  er  würde  es  aber  doch  erstaunt  abgelehnt 
haben,  wenn  man  ihm   gesagt  hätte,   er  und  Ramler  seien  die 
ersten   kunstdichter  Deutschlands,     und  jetzt,   nachdem   Goethe 
das  siebente  buch  von  Dichtung  und  Wahrheit,   Gervinus  seine 
Geschichte  der  deutschen  dichtung  geschrieben,  wird  solche  an- 
schauung  unserer  litteratur  in  weiteren   kreisen  gelehrt!     dass 
solche   bücher  geschrieben  werden,   verdient  in   diesen  blättern 
kaum  beachtung;  wenn  aber  solche  bücher  durdi   eine   zweit« 
ausgäbe  sow(»l  ihre  Verbreitung  als  die  unverbesserlichkeit  ihres 
Urhebers  zeigen,   wenn  dem  ^Friedrich  dem  grofsen'  ein  mach- 
werk    wie   ^Lessing,    Wieland,    Heinse'    folgt   und    solche    er- 
scbeinungen   nicht   nur  in   Deutschland  ihre  Verteidiger  finden, 
sondern  sogar  im  auslande  unser  Studium  der  litteraturgeschichtc 
vertreten  sollen:  da  wird  e^  ptlicht  dagegen  zu  reden  für  jeden, 
dem   es  ernst  ist  um   das  geschichtliche  Studium  unserer  vater- 
liindischen   litteratur  und   ihrer  segensreichen  wUrkung  auf  das 
Volk,     man   lieble  es  von  jeher   und   vielleicht  noch  mehr  seit 
dem  Jahre  1870  die  'deutsche  gründlichkeit'  stets  im  munde  zu 
führen ;  wo  bleibt  sie  bei  solchem  trcik>en  ?  schämen  müssen  wir 
uns  ob  solcher  bücher  den  arbeiten  eines  Charles  Joret  gegenüber. 
Wo  sich  fehler  dieser  arl  ünden,  lohnt  es  kaum  der  mühe 
einzelne   kleinere   verstöi'se    hervorzuheben,     so    ist  es  zb.    un- 
richtig, den  bruch  der  freundschaft  zwischen  Gleim  und  Ramler 
daraus   ableiten   zu  wollen  dass  letzterer   nicht  in   den   brieflon 
der  llalberstädter  stimmen  wollte;  die  lOsung  erfolgte,  weil  Gleim 
den  tadel  und  die  Verbesserungssucht  des  deutschen  Bioileau  nicht 
ertragen  konnte  (s.  Nicolai  an  Herder  28  febr.  und  26  nov.  1 768). 
auch  die  hier  verOfTentlichti^n  briefe  beweisen  keine  teilnähme  der 
hallischen  dicht(;r  an  politik  und  geschichte;  ihre  teilnähme  bleibt 
eine  rein  persönliche,  sie  alle  sind  Fritzisch.     Uz  und  Götz,  die 
wahrend  ihres  aufeuthaltes  zu  Halle  sich  allerdings  eng  an  Gleim 
anschlössen,  sollten   doch   nicht  zum  eigentlichen  Halberstddter 
kreis  gerechnet  werden ;  ihre  französische  correctheit  entfernt  sie 
von  diesen  dichlern,  und  zu  den  kriegssängern  können  sie  kaum 
gezählt  werilen.    noch  weniger  haltbar  ist  die  behauptung.  Lange 
sei    der  Schweizer  treuster   bundesgenosse   gewesen;    nicht  er, 
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sondern  Pyra  in  seinem  Erweise  gegen  die  Gottschedische  secie 
(1743,  s.  Danzel  Lessings  leben  und  werJte  i244)  hatte  mit  er^ 
folg  für  Zürich  gekämpft;  auf  Langes  schnelles  dichten  und  seinen 
Mosen  criticus  Meier'  hielten  die  Schweizer  nicht  viel  und,  um  sich 
vollends  nach  dem  Vademecum  öffentlich  mit  ihm  zu  verbünden, 
waren  sie  viel  zu  klug,  aber  selbst  wo  herr  Pröhle  das  recl^ 
sagt,  sagt  er  es  in  einer  weise,  die  uumöglich  belehren  kann. 
gewis  haben  die  sogenannten  befreiungskriege  keine  litteratur 
gleich  der  des  siebenjährigen  krieges  erzeugt;  wird  aber  ^die 
romantik  und  eine  schöne  lyiische  nachblute'  als  ihre  folge  ge- 
nannt, so  sollte  ein  historiker  zugleich  auch  darauf  hinweisen, 
wie  das  geschlecht,  welches  bei  Leipzig  und  Bellealliance  kämpfte, 
auferzogen  war  aus  und  in  der  litteratur,  welche  der  siebenjährige 
krieg  vorbereitet  hatte;  1756  war  eine  werdende,  im  2  Jahrzehnt 
unseres  jhs.  eine  abgeschlossene  litteraturepoche ;  was  aber  die 
politik  in  der  mitte  des  vorigen  jhs.  der  litteratur  geschenkt, 
das  hat  der  geist  Schillers,  das  hat  Fichte  1813  mit  wucher 
zurück  bezahlt,  hier  liegt  ein  Verhältnis  Friedrichs  ii  zur  deut- 
schen litteratur!  aber  herr  Pröhle  wollte  nun  einmal  in  seiner 
Schrift  nicht  diese  weiten  überblicke  geben?  dann  wäre  es  noch 
immer  nicht  nötig  gewesen  im  einzelnen  so  fehlerhaft  zu  sein, 
wodurch  lässt  sich  beweisen  dass  Klopstocks  zwist  mit  Bodmer 
eine  schroffe  Spaltung  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz 
herbeigeführt?  Gleim  und  Hagedorn  bUeben  nach  wie  vor  im 
briefwechsel  mit  Bodmer;  Kleist  ward  in  Zürich  freundlich  auf- 
genommen  uud  seine  geheim  gehaltenen  epigramme  gegen  die 
Schweizer  können  gewis  nicht  als  zeichen  'schroffer  Spaltung' 
betrachtet  werden;  der  Schwabe  Wieland  lebte  in  Bodmers  haus 
und  Klopstock  wie  seine  freunde  haben  sich  öffenthch  nie  gegen 
Bodmer  geäufsert;  Sulzer  lebte  in  Berlin  geachtet  von  den  Ver- 
fassern der  litteraturbriefe.  freilich  konnte  ^Gervinus  keine 
aluiung  von  der  Wichtigkeit  der  Vorgänge  zwischen  Klopstock 
und  Bodmer  haben',  denn  als  historiker  hielt  er  sich  an  tat- 
sachen,  und  tatsächlich  haben  diese  Vorgänge  durchaus  nicht  die 
ihnen  hier  beigelegte  Wichtigkeit,  neben  dem  durch  Lessing 
bewürkten  fortschritt  ist  es,  wie  herr  Pröhle  richtig  hervorhebt, 
das  nichterkennen  der  nationalen  bewegung,  was  die  Schweizer 
rascher  als  es  sonst  vielleicht  geschehen  wäre  des  litterarischen 
einflusses  in  Deutschland  beraubte. 

Ist  es  auch  ein  verdienst  herrn  Pröhles  auf  die  volks^ 
dichtung  <ies  siebenjährigen  krieges  hinzuweisen,  so  kann  doch 
dieser  poesie  für  die  entwickelung  unserer  litteratur  nur  eine 
sehr  untergeordnete  bedeutung  zukommen,  echte  grofsartige 
volkslyrik  konnte  eine  zeit,  die  Gellerts  lieder  bewunderte,  nicht 
mehr  erzeugen,  ein  auch  nur  oberflächlicher  vergleich  mit 
Uhlands  und  Liliencrons  Sammlungen  wird  genügen  um  den 
zweifei  zu  erregen,   ob  die  kriegerischen  und   religiösen  üeder^ 
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um  die  es  akh  haoilelt,  mit  nenj^n  aiisualiTneu  nllrklicti  audi 
Dur  den  namen  '  vollispoesie '  vvrdknen.  das  rnUch eidende 
li<'gt  darin  dass  man  nnr  ilberbaupt  wider  an  dichtuug  l'Or  d» 
Volk,  den  bauern  und  .«oldalen  (lächle,  in  unhenuslem  streiten 
(If^n  weg  für  Herder  bahnte,  die  pit  gemeinten  versuche  fielen 
meist  ungeschickl  genug  aus.  Goethe  und  Bürger  raui^en  Kclbst 
in  luRt  unil  leid  wie  der  einrache  naturmensch  emptiiiden ,  um 
den  herxenstnn  des  volkshedes  zu  trelTen.  der  vnlbstlirolicbe 
ausdruck  in  Gldm»  grenadierliedern  gefafirt  dem  dichter  ganz 
allein;  in  ihnen  einen  'unversöhnten  gegensatz  der  deiilsr.lien 
und  classischen  elemeiile'  zu  erblicken  dilrrte  selbst  als  classiscbe 
Iliirserung  zurllckgewieseo  werdet),  das  religiöse  elenieut  in  ihnen 
auf  Klopslock  xurUr.k  zu  rühren  ist  gesucht  und  ungereimt;  rier 
dichter  der  llalladat  halte  diese  Tromme  riclitung  in  seiner 
eigenen  uatur;  der  erhabene  religi&se  sehwung  des  Messias 
konnte  nimmemiebr  ein  vorbild  sein  fllr  die  einrache  frömmig- 
k«it  des  grenadiers.  will  man  aber  einen  eiidluss  Klopstocks 
auf  die  grenadierlicder  erkennen,  so  ist  es  das  lied  an  l]einrich 
den  Vogler,  welches  hieher  gei^ogcii  werden  tiiii^ü.  die  Idnfle. 
jelzt  verschwundene  stroiihe  desselben: 

Der  du  im  himmel  davemd  grbst. 

Der  sdilacbten  golt  wvl  krrrl 

Leg  deinen  donner!  Friedrich  srMdgi 

Die  «cAnren  vor  sich  hin, 
diese  Strophe  kannte  geradezu  mich  bei  Glcim  stehen,  es  ist  our 
der  reim,  welcher  bei  Klopstock  rehlt.  ein  'slrehen  des  dichten, 
den  gerade  hierfür  wesentlichen  stelle»!  eine  hallung  zu  gehen,  dif 
mehr  ihjn  phdosophischen  meinnngen  des  königs  entspricht'  wtlrde 
dem  ganzen  tone  der  lieder  geschadet  haben;'  die  h.  5S  ao^»- 
führto  Strophe  aller  beweist  das  gerade  ge^cnteil.  odei'  glanhl  herr 
PrAlde  wdrklich,  es  sei  eine  philosophische  meinung  Friedrichs  a 
gewesen  ilass  ein  'wunderbarei-  glänz'  die  gegend,  wo  er  weilte, 
erftllle?  wenn  licrvinus  den  dichterischen  wert  dieser  lieder  uoler- 
schätzle,  so  ist  dies  bei  dem  grorsen  geachicbtschreiber  der 
deutschen  gesammtlilleratnr  leicht  entschuldbar;  ein  schriftsteUer 
aber,  welcher  eigens  über  jene  jähre  schreibt,  sollte  den  grenadtiT- 
liedern  nicht  den  blofsen  'wert  einer  curiositjtt  und  eines  vor- 
mals für  die  litlcrariscbe  entwickelung  notwendigen  exercitina» 
zugestehen.'  die  sieben  bUnde  der  Kltrlescben  ausgäbe  tä$tn 
GHeims  poetische  begabung  reicher  und  tiefer  als  ri>o  getvOho- 
lieh  anzunehmen  lifl>t;  das  urteil  über  die  greuadierlieder  Icinn 
nur  herrn  PrOhles  asthelische  befahigung  eben  so  glänzend  dtr- 
tiiii  als  die  znm  historiker  durch  das  ganze  buch  bewiesen  wird. 

■  selbst  Aie  worle  der  läplirli  viundrr  liil  und  kfinn  wuiidtr  gl^iM 
iiind  eUer  tadelnd  gegen  Friedriclis  DogUnben  nusgeaprocheo :  dagegen  stellrn 
aber  »ehr  viele  liedvi  Friedridi  its  den  frommen  lielden  dar,  so  tv  59,  S, 
gewls  nicht  nacli  dem  philosophlsclien  sinne  des  künlgs. 
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Was  soll  aber  ^die  bewundernswerte  klugheit,  deren  Gleim 
bedurfte  um  Lessing  mit  ins  spiel  zu  ziehen?'  Lessing  war  ja 
zu  diesem  spiele,  dh.  der  herausgäbe  der  grenadierlieder,  von 
anfang  an  gern  bereit,  eben  weil  er  das  trefTliche  derselben 
erkannte;  wie  sehr  der  Umgang  mit  Kleist  ihn  gerade  damals 
für  die  kriegerischen  taten  erwärmt  hatte,  zeigt  der  Philotas  in 
jeder  zeile.  und  was  bewegt  herrn  PrOhle  zu  der  annähme,  auch 
die  bardenpoesie  habe  ihren  ausgang  von  Friedrich  genommen? 
hat  der  Verfasser  denn  nie  von  Gerstenbergs  Gedicht  eines  skalden 
(Kopenhagen,  Odensee  und  Leipzig  1766)  gehört,  mit  dem  der 
bardengesang  begonnen  ?  Sined  (Denis)  pries  dann  seinen  eigenen 
Fürsten  und  nur  nebenbei  den  preufsischen  könig,  Klopstock 
und  Kretschmann  schlugen  in  ihren  bardenliedern  ganz  andere 
wege  ein.  nicht  die  barden,  sondern  Willamow  in  seinen  übel 
berufenen  Dithyramben  (1763)  gieng  von  Friedrich  und  seinen 
taten  aus.  doch  noch  eines,  da  wir  nun  einmal  vom  barden- 
wesen  sprechen:  hr  Pröhle  glaubt  dass  'der  hainbund  bestimmt 
war  das  von  Gleim  falsch  aufgefasste  volkstümliche  element  der 
litteratur  zu  reinigen.'  ich  dächte,  die  grenadierlieder  sind  volks- 
tümlicher als  IlOltys  beste  gedichte;  oder  sollen  etwa  die  wuch- 
tigen öden  von  Stolberg  und  Voss  oder  Millers  spätere  romane 
dies  reinigende  element  sein?  aber  Bürger  und  seine  Leonore? 
schade  dass  die  Strodtmannsche  briefsammlung  zeigt,  wie  Bürger 
trotz  aller  persönlichen  freundschaft  den  poetischen  grundsätzen 
des  haines  ferne  stand,  so  dass  seine  dichtungen  auf  keine  weise 
mit  denen  des  bundes  zusammengestellt  werden  dürfen,  aber 
auch  die  naive  freundschaftsbegeisterung  dieser  Jünglinge  darf 
nicht  den  süfslichen  cokettierenden  briefen  Gleims  und  JGJacobis 
gleichgestellt  werden,  der  unterschied  dieser  freundschaften  ist 
fast  so  grofs  wie  der  zwischen  vorliegendem  buche  und  einer 
litterarbistorischen  arbeit. 

Der  dritte  abschnitt  'Ramler  und  die  politisch-litterarische 
bewegung  in  Berlin'  ist  so  unbedeutend,  dass  der  tadel  selbst 
verstummen  muss ;  denn  was  hier  steht,  das  ist  bei  Jördens,  und 
wo  sonst  immer  von  Ramler  die  rede  war,  längst  gesagt,  will 
der  Verfasser  Ramlers  Verbesserungssucht  (der  hauptangriff  da- 
gegen erfolgte  1767  in  den  Schleswigischen  litteraturbriefen)  in 
schütz  nehmen,  so  wäre  es  an  ihm,  auch  irgend  ein  beispiel  für 
seine  behauptung  beizubringen,  dass  'hierüber  das  letzte  wort 
noch  nicht  gesprochen'  —  es  gibt  überhaupt  weniges  in  der 
geschichte,  das  wir  so  klar  durchschauen,  dass  bereits  das  letzte 
wort  darüber  gesprochen  wäre. 

Die  folgende  abtcilung,  Gleims  mehr  komisches  als  beklagens- 
wertes Unglück  im  lieben  und  freien  erzählend,  ist  eine  belustigende 
plauderei;  da  aber  vorliegendes  buch  doch  mehr  sein  möchte 
als  ein  feuilletonartikel ,  so  müssen  wir  auch  hier  widerholen: 
diese  art  des  Vortrages  ziemt  sich  nun  und  nimmer  für  historische 
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wisspnsfhall;  man  nDterscheiiie  zwischen  geschichtlicher  <Iar- 
stellnng  der  IJUeratiir  und  amtlsanlen  anckdolen  ttas  ilpm  lebeu 
hervorragender  lilleraten,  der  Widerspruch  von  Gleims  auITassung 
der  liebe  in  leben  und  dichten  (Gleim  an  Kleist  14  nov.  1745, 
Leasing,  Wieland,  Heinse  s.  183)  weist  ihn  der  vorklopslockiscbea 
epoche  zu;  dass  ibn  nie  eine  ganze  volle  leidenschart  ergrilfeii, 
dass  ihm  die  tragik  des  lebens  lerne  blieb,  dies  wurde  gleidisam 
tragisch  für  sein  grnfses  dichterisches  lalent,  denn  nnr  innere 
schmerzen  iiiid  kflnipfe  zengen  den  grofsen  dichler,  den  grofscn 
menschen,  von  solchem  standpuncle  aus  betrachle  man  die  — 
ich  will  das  verkommene  wort  heihehalten  —  liehesverhällnisse 
geschichtlicher  personen.  was  tut  aber  herr  Pröhle?  —  Erich 
Schmidt  hat  jUn^t  einen  aur^atz  llber  Goetheklalsch  verOffenl- 
licht.  'RIopstorkklalsch'  wäre  die  richtige  (Iberschrift  des  'Klo)^ 
stock  und  der  preufsische  sinat'  liezeicIineteR  ahschnittes,  aiiii 
■lern  nur  Sacks  hricr  (s.  127)  als  belehrend  erwühiit  werden 
darr,  was  sollen  aber  Kii  dem  vom  verrasser  gegebenen  liteJ  die 
anszltge  aus  Melas  briefen,  wie  sie  vollständiger  bei  Lappenberg 
zu  linden?  was  hat  das  Verhältnis  su  Poue,  was  Fannys  spatere 
gefuhle  mit  dem  preufsischen  slaate  zu  tun,  und  was  in  aller 
weit  berechtigt  lierm  PrOhle  selbst  als  dichter  anrnnireten  und 
Klopstock  als  entteuschten  üehhaber  von  Cäcilie  Ambrosiua  hin- 
zustellen? der  brierwechsel  zwischen  beiden  ist  somlerliar  utii) 
dunkel,  aber  von  einem  liebesverbültnisse ,  wenigstens  von  seile 
Klopstocks,  spricht  keine  zeilp.  gab  es  vollends  unter  Klop- 
stocks  bekannten  einige,  die  in  dem  Verhältnisse  di-s  Mrssiaa- 
sHngers  zu  Winlheme  etwas  anstursiges  sahen,  so  ziemte  es  sich 
eher,  daran  zu  denken  dass  auf  den  der  schein  der  gemeinheit 
grell  zurltckfällt,  der  ihn  grundlos  auf  andere  zu  werfeu  sucht, 
als  durch  widerbolung  derartigen  Klatsches  das  bild  des  reinsten 
deutscheu  dichter^  zu  beleidigen.  Lessings  epigrammatische 
briere  vom  todeslager  seiner  Trau  sind  erschütternder  als  Klop- 
stocks weihevolle  grabscbriH;  aber  die  worte  beider  ergehen  sich 
so  sehr  ans  dem  ganzen  wesen  eines  jeden ,  dass  deshalb  Klnp- 
stock  nicht  getadelt  noch  sein  schmen;  bezweirelt  werden  sollte, 
spottet  Lessing  ilher  Klopstocks  dam en gesellscharten  zu  Hamburg, 
so  ist  dies  eben  harmloser  spott;  er  selbst  und  seine  braut  ver- 
kehrten in  diesen  kreisen:  warum  denn  Eva  Konig  und  Elise 
Beimarus  mit  abneigung  betrachten?  wir  wurden  lierrn  PrOhle 
dankbarer  sein,  wenn  er  statt  dessen  die  ode  Heinrich  der  vogler 
in  ihrer  ursprünglichen  geatnlt  (Vermischte  schrirten  der  Bremer- 
beitrSger  i  404)  wider  zum  abdrucke  gebracht  hmte;  das  war 
vom  titel  des  buches  gerordert,  ebensosehr  wie  eine  erwflhniing 
von  Klopstocks  plan  "den  siebenjährigen  krieg,  Friedrichs  schlachten 
und  heldentaten  in  historischen  l'ragmenten  zu  crztihleii'  (Mnrgen- 
blalt  180S,  nr  90  und  91).  wo  von  Klopstocks  vcrhHitnis  zu 
Prenrsen  die  rede  ist,  da  sollte  der  vorbericht  tum  ersten  bände 
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des  Messias  (2  verbesserte  aufläge,  Halle  1760)  und  Lessings  be« 
merkimgen  darüber  (Neuestes  aus  dem  reiche  des  witzes,  may  1751 ; 
Lacbmano-Maltzaho  iii215)  die  eingehendste  Würdigung  erfahren ; 
beide  werden  von  herrn  Pröble  nicht  berücksichtigt,  gerne 
hätten  wir  ihm  hiefür  die  aus  Teliows  briefen  an  Elisa  ent- 
nommene Schilderung  von  Bernstorffs  landgut  erlassen.  —  dass 
nicht  Meta  es  war,  die  nach  Klopstocks  tode  seinen  hut  nach 
Halberstadt  gesandt  (s.  154),  wollen  wir  als  stehen  gebliebenen 
druckfehler  der  zweiten  ausgäbe  wenigstens  zur  Verbesserung  für 
eine  dritte  angemerkt  haben. 

In  einem  werke  über  Friedrich  den  grofsen  und  die  deutsche 
litteratur  muss  dessen  schrift  De  la  litt^rature  allemande 
den  abschliefsenden  mittelpunct  des  ganzen  bilden;  das  fühlt  auch 
*der  Verfasser  (s.  92)  selbst,  die  unglückliche  Sufserung  über  Shake- 
speare und  Goethes  Gotz  ist  bekannt  genug,  das  gute  jenes  essays 
aber  ist  es  nicht;  freilich  wird  bei  herrn  Pröhle  auch  das  alte 
wort  difffies  des  sauvages  du  Canada  von  neuem  interesse,  denn  in 
seiner  klaren  darstellungsweise  erscheint  dasselbe  als  ^eines  der 
Stichwörter  der  preufsischen  dichterschule  (s.  168),  wie  sie  der 
könig  auch  schon  früher  gebraucht  hatte.'  o  es  ist  eine  schOne 
Sache  um  die  kunst,  deutsch  schreiben  zu  können,  und  herr 
Pröhle  sollte  würklich  nicht  so  geringschätzig  von  Friedrichs 
plane  reden,  die  deutsche  spräche  durch  Übersetzungen  zu  heben ; 
nur  die  namen  Luther,  Voss,  Schlegel  braucht  man  zu  nennen, 
um  den  tiefen  Scharfblick  des  greisen  königs  zu  bewundern,  der 
warme  herzenston,  den  so  manche  stelle  jenes  merkwürdigen 
Schriftstückes  zeigt,  der  prophetische  blick  in  die  zukunflt,  dies 
alles  hat  herr  Pröhle  nicht  erwähnt,  und  das  wäre  doch  wich- 
tiger als  das  nun  genug  bekannte  lob,  das  Götzs  Mädcheninsel 
erntete,  und  die  belohnung,  welche  Friedrich  Wilhelm  n  der 
Berliner  Sappho  gewährte,  und  wie,  hatte  denn  herr  Pröhle 
gar  nichts  zu  sagen  von  den  erwiderungen ,  welche  die  könig- 
liche schrift  hervorrief?  zum  mindesten  hätte  doch  Mosers  ant- 
wort,  für  die  Goethe  dem  Verfasser  so  warm  dankte,  genannt 
werden  sollen. 

Der  Anhang  gibt  15  briefe  Bamlers  an  Gleim,  unter  ihnen 
enthält  der  brief  vom  10  oct.  1762  Lessings  Lied  an  die  leyer  in 
der  jetzt  gewöhnlichen  fassung  (Lachmann-Maltzahn  i49  im  text). 
diese  rührt  also  von  Bamler,  der  von  Lessing  die  erlaubnis  hatte 
^seiner  lieder  pflegevater  zu  sein.'  zwei  briefe  Gleims  an  Ramler 
verlieren  an  bedeutung  neben  den  herlichen  Schilderungen  aus 
dem  kriegstreiben,  welche  Kleists  briefe  an  Gleim  enthalten,  dass 
letzterer  dem  freunde  ungehorsam  eine  Geschichte  des  sieben- 
jährigen krieges  nicht  geschrieben,  ist  kaum  zu  bedauern;  Kleists 
briefe  aber  zeigen  dessen  prosa  in  bisher  an  ihm  nicht  ge- 
kannter frische  und  geschmeidigkeit.  die  mitgeteilten  epigramme 
gegen  die  Schweizer  hingegen  lassen  es  gerechtfertigt  erscheinen 
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i]as6   h«rr  PrOhle  nur  eine  auswahl  milgeteilt,  sie  sind  würklidi 
trivial  im  liOchsl^a  grade. 

Ul  es  scIioD  aiulit  ohne  interesse,  die  inschriften  von  GleimB 
hUlUheik  s.  234 — 287  des  Anhanges  zu  Hndcn,  so  mnss  um  so 
mehr  aurnierhsamkeit  erregen,  wenn  wir  erfahren  dass  Leasings 
bei-Uhmles  ev  xai  icäv  nicht  in  der  reihe  der  aufschriften  su 
finden,  da  FJacobis  ausdrUcklicIies  zeugnis  unmöglich  verwnrfvn 
wurden  kann,  wie  dies  ja  herr  Prtthle  selbst  in  seioem  LeBsin^, 
Wielaud,  Ueinse  (s.  50  anm.  1)  zugeetehl,  so  dürfte  nur  die  an- 
nähme  Uhrig  bleiben,  der  Tromme  Glelm  habe  diese  iuscJiriH  ge- 
ltischt, als  Jacobis  streit  mit  Mendelssohn  den  todten  rriiind  in 
den  äugen  vieler  zu  beflecken  schien. 

Zum  Schlüsse  ktiünen  wir  nicht  den  wunscb  unterdrücken 
dass,  wenn  herr  Prühle  wider  einmal  aus  Gleims  kostbarem 
archive  schöpft,  er  die  mitgeteillen  Urkunden,  für  die  wir  ihm 
bestens  danken,  grors,  seine  eigenen  aufsälze  aber  klein  drucken 
lasse;  verwandelt  er  dieselben  in  schlichte  gründliche  anm  erklingen, 
desto  besser,  zwar  versichert  herr  Pröhle  dass  er  es  fOr  keine 
sdimeicbelei  ansehe,  wenn  man  den  anhang  seinem  teile  vor- 
ziehe (Lessing,  Wieland,  Heinse  s.  ix) ;  aber  wenn  er  auch  wUrk- 
lich  hofft  'dass  mit  den  ereignissen  von  tS70  das  güldene  Zeit- 
alter der  deutschen  hUeratur  unniderniDich  vereinigt  werde' 
(s.  172),  so  ist  es  docli  gewis  dass  das  vorliegende  buch  aichl 
zu  den  erscheinungen  einer  Auf; ustae lachen  lilteratur  gehüre. 
München,  11  mai  187S.  Max  Koch. 


Wenn  ich  diesem  buche  hier  eine  längere  besprechung 
widme,  so  geschieht  das  wesentlich  nur  deshalb,  um  die  giai- 
liche  unbcrjhigtheit  des  Verfassers  dazu  zu  erweisen. 

Vielleicht  nimmt  mancher  die  schrift  mit  Treude  in  die  band, 
mit  Treude,  weil  er  eine  dankbare  aufgäbe  darin  ausgeführt 
wiihnt,  uanilicb  eine  populäre  neuausgabe  der  kleineren  poesien 
Maerlants.  und  populär  soll  diese  iu  der  tat  sein,  wie  am 
uniweifelliaftesten  aus  den  anmerkungen  hervorgeht,  wo  sich, 
um  nur  eins  anzuführen,  der  plur.  woorl  ausdrücklich  mit  der 
neuereu  form  wooriieit  erklärt  tludet.  aber  ein  einziger  blick 
genügt,  um  die  l'reude  in  wahres  entsetzen  zu  verwandeln  Über 
den  zustand,  in  dem  die  gedichte  hier  gegeben  werden.  «De 
frllbcreu  drucke,  selbst  diejenigen,  welche  nur  die  hss.  wider- 
gaben, stehen  hoch  liber  dem  vorliegenden,  denn  nicht  nur 
dass  vVl.   die  fehler  der  manuscripte  nicht  zu  verbessern  weib. 
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nicht  nur  dass  er  durch  falsche  oder  zum  mindesten  ungenügende 
erklärungen,  durch  sinnlose  interpunctionen ,  selbst  an  stelle 
richtiger  seiner  Vorgänger,  das  Verständnis  wesentlich  erschwert: 
aufser  dem  allem  bietet  er  für  untadelhafte  handschriftliche  les- 
arten  eigene  geradezu  alberne  erfindungen.  es  gereicht  wahrlich 
niemandem  zur  Unehre,  wenn  er  vieles  in  diesen  gedichten  nicht 
versteht,  aber  dann  soll  man  wenigstens  gegen  sich  selbst  und 
gegen  das  publicum  so  aufrichtig  sein,  die  fragezeichen  würklich 
zu  setzen,  und  nicht  wie  vVl.  das  eine  mal  schlankweg  über 
schwierige  stellen  hin  Seiltänzern,  das  andere  mal  sie  mit  dem 
plumpen  schritt  dreister  ignoranz  zertreten,  im  ganzen  buche 
kommt  ein  einziges  derartiges  fragezeichen  vor,  dies  aber  dann, 
wie  man  es  fast  natürlich  nennen  könnte,  an  einer  stelle,  an  die 
keines  gehört,  ich  bin  so  unbescheiden,  zu  behaupten  dass  ich 
etwas  mehr  mnl.  verstehe,  wie  herr  vVl.,  und  trotzdem  hat  mein 
exemplar  der  fragezeichen  sehr  viele. 

Vorerst  möchte  ich  mir  aber  einige  worte  über   die  Ortho- 
graphie der  ausgäbe  erlauben,  die  ein   gröfseres  publicum  an- 
gehen als  vVl.  und  die  leute,  welche  vor  seinem  buche  gewarnt 
werden    sollen,      man    kann    über   diesen    punct   verschiedener 
meinung  sein,  besonders  dann,  wenn  es  sich  um  die  widergabe 
von  hss.  handelt ,  die  von  orthographischer  regelmäfsigkeit  einer- 
seits weit  entfernt  sind,  andererseits  uns  nicht  die  mittel  an  die 
band  geben,  die  Schreibart  des  Verfassers  auch  nur  annähernd  zu 
erraten,     aber  bei  ausgaben,  wie  die  vorliegende,  wird  man  wol 
meine  ansieht  teilen  dass  es  sich  empfiehlt,  dem  publicum  durch 
eine   regelmäfsige  einfache  Schreibung  die  lectüre  annehmlicher 
und  gemächlicher  zu  machen,    so  viel  ist  doch  sicher  dass  die 
dichter,   wenn  sie  selbst  geschrieben  haben,  nicht  mit  solcher 
regellosigkeit  zu  werke  giengen,  wie  ihre  oft  erbärmlichen  co- 
pisten.     warum  also  soll  man   immer   die  nachlässigkeiten   der 
letzteren  mit  in   den   kauf  nehmen?  es  ist  dies  durchaus  keine 
frage  von   so   geringem   belang,   wie  sie  scheinen   möchte,  be- 
sonders nicht,   wenn  man  die  ziele  der  philologie  etwas  weiter 
steckt,  und  ihr  wesen  nicht  auf  das  geben  und  empfangen  zwi- 
schen fachleuten  beschränkt,    wem  ist  es  nicht  begegnet  dass  er 
ein   buch   des   17  jhs.  zb.   mismutig  weglegte,    in   welchem   er 
später,  als  ihm  erhöhte  sprachkenntnis  erlaubte  über  die  plumpe 
ungefügigkeit  der  worte  hinwegzusehen,  vielleicht  mit  vergnügen 
blätterte?    um  nun  aber  zu  vVlotens  buch  zurückzukehren:  der- 
jenige, welchem  man  erklären  muss  dass  tooort  nnl.  woorden  ist, 
liest  sicherlich  nicht  Horde,  verdorde,  becorde  usw.  mit  ö  (s.  20), 
der  vermisst  sicherlich  zwischen  werven  und  bedarven  den  reim 
(s.  43),   der  weifs  mit  u>t  und  weht  absolut  nichts  anzufangen, 
das  femininalpronomen  der  3  person  begegnet  in  diesem  büchlein 
in  7  formen:  haer,  hare,  hoor,  höre,  huer,  hur,  heur,  nicht  allein 
nach  anleitung  der  hss.  —  denn  auch,   wo  der  Verfasser  die- 
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selben  verbessern  will,  setzt  er  huer  (ib.  s.  40)  — ,  trotzdem 
MaerlaDt  meines  wisseos  nur  die  formeo  mit  a  gebraucht  hat, 
trotzdem  Teroer  der  herausgeber  sicii  vei'schieüene  mal  geaOtigl 
siebt,  solche  hur  usw.  durch  ^ie  unl.  formen,  die  ebenfalls 
nur  a  aufweisen,  zu  erklaren,  doch  man  braucht  sich  bei 
dem  vorliegenden  buche  mit  solchen  neben  sachlichen  dingen 
nicht  aufiuhallen,  wie  die  folgeode  auswahl  von  teitstellen  und 
erlauterungen  zeigen  wird,  ich  bin  bei  dieser  von  zwei  gesichts- 
punclen  aus  ansrubrlich:  erstens,  um  die  im  eingaage  aufge- 
stellte behauptung  etwas  zu  illustrieren,  zweitens  um  Verbes- 
serungen und  erklSrnngen  zu  geben,  die  nicht  gerade  auT  der 
band  liegen. 

Eene  dispulacie  van  onzer  vrouwen  ende  van 
den  heilighen  cruce.  von  diesem  gedicbte  ist  eine  andere  hs. 
abgedruckt  bei  Kausler  Denkmäler  u  a.  677  IT.  vVl.  kannte  sie 
nicht,  trotzdem  sie  auch  in  Jonckbloets  Geschiedenis  tn  s.  143 
angelUhrt  wird  und  verschiedene  Strophen  daraus  sich  dort  aus- 
gezogen finden;  er  hatte  uns  sonst  manchen  unsinn  erspareo 
können,  diese  Version  verdient  in  vielen  fällen  den  Vorzug,  das 
nötige  darüber  ist  schon  von  Kausler  bemerkt,  ich  kann  darum 
eine  ganze  anzahl  unverstandlicher  stellen  in  diesem  gedicbte 
übergehen,  ftir  die  ich  auf  seinen  teil  und  seine  aumerkungen 
verweise. 

Str.  3.  Maria  spricht  zum  kreuze  twi  hanget  ht  die  ni'att 
hevet  misdaen?  hoe  dorslu  den  guedtn  vaen?  doe  den  quaden 
pine!  das  ist  doch  sicher  ganz  untadelhart.  aber  für  vVl.  nicht; 
er  mutet  uns  zu  lesen  zu  h.  d.  d.  g.  v.  doer  dtr  jaader  pine?! 
dass  im  folgenden  verse  vlatn  statt  der  widerbulung  des  iinmitlel- 
bar  als  reimwort  vorhergebenden  vaeii  zu  lesen  ist,  hatte  »VI. 
auch  ohne  Kauslers  lext  wissen  können ,  nachdem  Verdam  in 
den  Taalkund.  bijdragen  j  s.  26S  ET  Ober  das  wort  gehaudelt  bat. 
aber  die  Bijdrageu  eiistieren  für  vVI.  nicht ,  aus  gründen ,  die 
wir  später  kennen  lernen  werden,  die  anderuug  von  vroutee  in 
crome  am  Schlüsse  dieser  stropbe  ist  sehr  Übel  angebracht. 
Schrant  (in  vdBerghs  ausgäbe,  Nieuwe  werken  v.  d.  maatsch.  t. 
nederl.  letterk.  v  st.  2)  hat  im  jähr  1841  sclion  mehr  mnl.  ver- 
standen, als  vVl.  |g7S. 

Str.  4.  hi  in  der  ersten  zeilc  ist  sinolus.  ich  lese  entweder 
mit  Kausler  di,  oder  lieber  hei. 

Str.  5,  5  ändert  vVl.  wider  unnötiger  weise  die  bs. 

Str.  8  on(  hout  was  kere  Adamt  metsdet  (K.  her).  vVl.  setit 
duer  statt  here,  als  wenn  messcien  ein  trausitivum  in  der  be- 
deutuug  von  mesdoen  wSrel  der  text  der  bs.  ist  sehr  gut; 
höchstens  wäre  here  zu  streichen,  die  letzte  zeile  dieser  atrophe 
sodann  gibt  ein  vorirelTlicbes  beispiel  von  des  Verfassers  kflhubeit 
im  erklären,  sie  lautet  in  seinem  texl  ende  al  oner  nnen  geen 
howte  (bei  vdB.  übrigens  oubt)  und  soll  beücuten  'und  bei  dm 
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seinen  keinen  dank*,  also  aner  zur  abwechsdung  eiamal  stall 
onder,  der  artikel  als  überflüssig  weggeworfen!  es  isl  offeabar 
verlesen  aus  ocer  swunscen  kimde^  bei  K.  dör  sminsdken  Jk 

Str.  10  Ol  o  geen  rtchi  an  seine  erklärt  tVL  kunweg  ^kein 
schein  von  recht\  obwol  anscine  ein  sehr  bekannter  ausdruck  ist 
und  selbst  in  seinem  buche  noch  einmal  vorkommt  ^  s.  60  gki 
doet  anscine. 

Str.  11.  das  kreuz  sagt  zu  Maria,  von  ihrem  söhne  sprechend: 
vor  der  kreuzigung  war  derselbe  steii)lich  der  menschlichen  ualur 
geniäfs,  jetzt  aber,  nach  der  kreuzigung,  ki  keert  in  Carter  Mrei 
onstervelic  danne  lacke  ende  sine,  vdB.  setzt  richtig  hinter  onsier^ 
velic  den  punct.  was  liest  man  aber  bei  vVI.  ?  M  keert  in  Carter 
ure;  onstervelic  danne  lache  e.  s.  gewis  eine  schöne  Vorstellung, 
wir  finden  derer  noch  mehr. 

Str.  16  ist  wider  ganz  sinnverwirrend  interpungiert.  wenn 
man  in  zeile  8  ic  statt  des  ki  bei  K.  beibehält,  so  muss  doch 
nach  9  punct  und  anführungszeichen  gesetzt,  und  letzteres  am 
Schlüsse  der  Strophe  getilgt  werden. 

Str.  17.  die  vier  letzten  Zeilen  geben  nach  der  lesung  beider 
bss.  keinen  genügenden  sinn,  ich  schlage  vor  zu  lesen,  nur 
mit  änderung  von  Mitten  sal  in  nut  ensal:mi  es  alse  der  armer 
bie,  die  't  honich  winnet,  ende  en  weet  wie,  diet  nut,  ensal(er)  met 
monde  of  danken  feneger  stotide,  en  weet  wie  ist  einfach  «- 
irgend  einer,  gerade  so  ist  es  str..21  gebraucht,  meiner  an- 
sieht nach  verlangt  die  vergleichung  (Jesus  hat  das  heilvolle  ver- 
söhnuugswerk  für  uns  verrichtet  und  hat  keinen  dank  dafür) 
diese  aufiassung.  das  nutten  kann  nicht  zweifelhaft  gestellt 
werden,  nur  der  dank. 

Str.  21  lässt  vVl.  nach  zeile  8  einen  ganzen  vers  aus,  der 
in  beiden  hss.  und  bei  vdB.  (K.  gilt  ja  für  vVI.  nicht)  vorhanden 
ist.  vVI.  hat  die  Strophe  trotzdem  verstanden;  was  ihm  sicher 
kein  mensch  nachmachen  kann. 

Sir.  23  birgt  wider  ein  wunder  der  erklärungskunst,  die 
eine  ganz  sinnlos  verdorbene  stelle,  von  vVl.  selbst  durch  ein- 
setzung  von  testie  für  castie  noch  verschlimmert,  anstandslos  aus- 
legt, das  richtige  halte  er  übrigens,  wenn  er  auch  K.  nicht 
kennt,  schon  bei  Jonckbloet  finden  können  (aao.  s.  144).  das- 
selbe gilt  von  der  folgenden  Strophe  (Jonckbl.  s.  151),  wo  vVl. 
abermals  eine  conjectur  macht,  er  liest  ic  sie  dat  vee  dire  ge- 
cleet  (Jesus  spricht  so  von  der  verkommenen  geistlichkeit)  an 
stelle  von  ree  bei  vdB.  warum  conjiciert  er  nicht  diere  statt  dire? 
das  liegt  doch  ziemlich  nah.  das  richtige  wort  rec  und  recke 
kommt  noch  verschiedene  mal  in  diesen  gedichten  vor,  allerdings 
ohne  vom  herausgeber  erkannt  zu  werden,  verlegen  wird  er 
aber  darum  nicht,  denn  warum  soll  es  in  mijn  recke  gecleedt 
nicht  für  ruggfie  stehen  (s.  95  mit  anmerk.  3)?  in  so  einem 
einzigen   bucbstaben  c^  oder  ggh  kann  doch   keiq   unterschied 
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liegen,  und  so  gui  vric  t  für  u  Ju  dem  werte  eintretm  kaan. 
maß  man  dur  abwecfaHeliing  zu  Liebe  docb  aucli  eJamal  e  setzen; 
uud  dann  scbliefslich  ist  der  liehiejdele  rneken  ein  ecfat  dich- 
lerischea  pars  pro  lolol  das  wort  ist  an  letzlerer  stelle  schou 
langst  von  Verwija  in  seiner  Bloemlezing  erklärt,  aber  aucb 
Verwijs  existiert  dir  vVI.  Dicht,  wenigstens  ist  seine  rUcksichls- 
nahme  aufibo  keine  von  irgend  einem  wisse uschafilicheu  inleresse 
bedingte,  wovor  tVI.,  wie  die  Beispiele  Eeigen,  überbaupt  eine 
abneigiiiig  zu  haben  scheint,  sondern  eine  );anz  anderer  ari. 
darüber  nachher  nucb  ein  wort. 

Str.  33  wird  in  der  ersten  zeile  erminc  zu  lesen  sein,  da- 
durch wird  die  uoschitne  widerhotung  von  aerm  in  zwei  Zeilen 
hinter  einander  wenigstens  etwas  verdeckt,  uud  auTserdem  deutet 
wol  das  aenh  der  Comburger  bs.  darauf  bin.  die  ahkUrziint; 
vergleicht  sich  der  Schreibung  cö  füi'  coninc. 

Str.  36,  1 1  bereitet  das  vollständig  unsinnige  Maria  tinget 
dem  berausgeber  nicht  den  geringsten  aastofs.  2  stropben  vor- 
her sieht  an  ganz  analoger  stelie  das  richtige  M.  swiaet.  und, 
was  man  kaum  glauben  sollte,  selbst  zu  der  vorliegenden  stelle 
bemerkt  vdB.  ganz  deutlich  'lies  swigel'. 

Str.  39  beginnt  mit  dem  selbständigen  satie  om  oati  leven« 
et  icoer  ten,  worüber  der  herausgeber  anstandslos  hinwe^ehl; 
vdB.  versuchte  wenigstens  eine  erklärung.  dieselbe  liegt  aber 
einzig  in  der  lesart  der  Comburger  lis.  boem  v.  l. 

Durch  die  conjectur,  welche  tVI.  in  zeile  4  macht,  beweist 
er  unwiderlegbar  dass  er  keine  abnung  hat,  nornber  sehon 
5  Strophen  lang  mit  den  klarsten  werten  gesprochen  ist.  das 
richtige  of  si  datr  t»  Ai  war  auch  ohne  Kauslers  hs.  leicht  la 
linden,  da  nur  der  gegensatz  zwischen  Maria  und  dem  kreuie 
möglich  ist,  wie  wir  eben  schon  durch  65  verse  sehen,  man 
muss  freilich  dazu  etwas  mnl.  verstehen,  aber  das  sollte  man 
doch  eigentlich  auch,  wenn  man  mnl.  gedichle  herausgibt. 

Str.  45  die  hem  an  die  magei  hout  ende  sieecl  niel  van  kern 
mel  gewout  datr  bi  dat  cnice  ons  keren.  so  hat  die  hs.,  aber  in 
vorliegender  ausgäbe  lesen  wir  TUr  /irtn  hnar,  so  dass  aus  dem 
uusinn  der  hs.  nun  geradezu  blodsiuu  wird,  dass  der  zweite 
teil  des  Sinnes  fehlt  hat  vdB.  schon  bemerkt,  vVl.  nicht,  wenn 
man  in  der  darauT  folgenden  zeile  das  merct  dieser  hs.  beibehalt 
und  nicht  das  mercli  von  C.  annimmt,  so  nmss  man  lesen  nuteft« 
niet  va»  hem  und  diese  imperativische  Tügung  der  sütze  ist  viel- 
leicht der  fassung  von  C.  vorzuziehen. 

Vau  den  vijf  vrouden.  str.  1.  das  erste  oren  nebme 
ich  für  Aore»:  ghi  ontfinghet  in  u  hören  wie  z.  7  daar  ontfmgü 
bi  der  lale. 

Str.  6, 5  ist  om  zu  streichen. 

Van  ons  heren  wondfu.  str.  3  hooftfronr-  wttre  uur 
tu  dnhiett,  wenn  es  im  sinne  der  tAtrona  motu'iüi»  gefassl  wtinte. 
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denn  es  werden  immer  die  einielnen  Terwundelen  k<lrp«ftril« 
angeredet  ich  lese  aber  lieber  Am/^  crotMt.  dMs  in  den  fot* 
genden  stropben  verscbiedene  mal  das  handschrifUicke  A^  in  A* 
zu  ändern  ist,  bat  ▼¥!.  wider  ganz  unbeachtet  gelassen,  er  vsN 
wendet  seine  mühe  lieber  auf  erkläningen  der  arl«  wie  ab,  die 
in  vers  4  dieser  stropbe.  es  heifst  dort  vom  haupte  Jesu  ge- 
seoort  in  memg  stai  hi  thome,  und  als  erlttuterung  des  uuver- 
stfiodlicben  tkome  (doch  wol  't  kome  gemeint?)  findet  man  *eeke, 
Seite',  abgesehen  von  der  grammatischen  Unmöglichkeit,  so  wird 
wol  niemand  lust  bezeugen  den  eckigen  Christuskopf  vom  erkittrer 
anzunehmen,  die  stelle  ist  fi*eilich  sehr  schwierig,  tu  dat  dor 
6oorfte  kann  nicht  richtig  sein,  es  muss  entweder  tu  den  ilor- 
boame  oder  in  dat  darboren  lauten,  letzteres  beiiubehalten 
hindert  weder  dorne  noch  tarne,  fQr  die  ebenso  richtig  daren 
und  toren  stehen  kann,  und  dann  bietet  sich  für  tkome  f(k)oren, 
sicher  ist  die  Vermutung  nicht,  aber  wenigstens  sind  die  ohi*eu 
doch  am  haupte  vorhanden,  in  der  zweiten  zeile  wird  uufserdtmi 
das  comma  besser  nach  nigkic  gesetzt  und  om  der  Jodm^  toren 
zu  gescoort  usw.  bezogen. 

Die  folgende  Strophe  redet  die  rechte  band  an.  mitten  in 
dem  unvollendeten  satze  heifst  es  plötzlich  die  dorne  gelden  die 
Joden  sure.  es  wird  einfach  erklärt  gelden  =^  bezahlen,  büfsen, 
und  damit  ist  die  sache  für  vVl.  in  Ordnung,  für  leser,  die 
denken  können,  aber  nicht;  diese  werden  lielier  di  dornegelden 
schreiben. 

Str.  6  fonteyne  van  den  paradiie,  daer  mer  riviereti  ui(it  van 
prise  lopen,  die  hs.  hat  wt  (statt  toijt),  weichet  hier  ganz  allein 
einen  sinn  gibt,  also  wider  eine  conjectur  und  zwar  unter  be- 
scheidenem stillschweigen  1  u)\jt  van  priie  gibt  es  aufserdem  nieht. 

Str.  7,  7.  das  handschriftliche  di  loept  wird  slillsabweigeiid 
in  di  loep  geändert,  damit  wird  aber  zugleich  auch  diif  v#r- 
besserung  von  di  in  die  gefordert. 

Str.  8  slinker  voet  , , . .  du  biute  gelike  tkr  Hufrute,  want  du 
droges  ans  af  die  kate.  hier  findet  sich  das  einzige  bereits  erwttbiHit 
fragezeichen  des  herausgeliers.  es  ist  sieher  nii;lit  süliwer,  da  das 
wasser  im  allgemeinen  nicht  zu  trocknen  pflegt,  das  richtige  dumu- 
ghes  (auch  droeghe$  gienge;  herzustellen,  besonders  wmu  man  das 
ganz  analoge  na  Gyane  tede,  die  di  darperksde  ann  afdwuech  der 
5  Strophe  vergleicht,  aber  wie  oft  wird  dier  hersMtigeber ,  was 
hei  diesen  schwierigen  gediehti^n  ganz  besiinders  n<Hweudig  ist, 
die  einzelnen  Strophen  naeb  ihrm^  inut^rm  bau  und  m^ih  ihmn 
Zusammenhang  mit  den  vori»erg«;beiideM  und  Mi^itudm  bi^'a^iUil 
haben?  seine  auffassuugen  ünwitimu  Mm  klar  dsss  »r  daniH 
wenig  zeit  und  af  liett  feiii^ren  tmi. 

Sir.  9.  dass  der  ietzUi  Uii  iimki^  lUn^ffUtt  dMrA'bsMS  dt'n 
nachsatzes  entbehrt  iiA  dum  bi^aus^eW  uu4  i'^ilarir  niihi  klai 
geworden,     es   g^Ai   a<is  4^u   mi^tm  nU^^ium   uumii\h\Uiiik 
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iiervor  ilass  eine  bitte  an  Haria  folgen  muss.  nacb  vers  9 
scbliersl  der  sinn  uad  das  febleiide  muss  im  letzten  verse  icant 
Im  Sonden  es  gartet  slecken,  den  icb  aber  ebne  stärkere  änderung 
nicbi  gerecht  zu  luacheu  weifs.  vielleicht  wetit  deti  sondare  gt- 
rtetl  oder  wert  ter  somdinc  o»s  gereetl 

Die  clausule  van  der  bible.  sir.  1.  die  ver^leicbuug 
mit  sLropbe  2  beweist  zum  Ubertluss  dass  ontbiniUn  bier  in  dem 
gewobnlicben  sinne  'erklilren,  auseinandersetzen'  gebraucht  ist, 
wie  es  auch  auf  der  torhergehenden  seile,  dann  str.  24  und  4 1 
verwandt  wird,  statt  mi  ist  mit  zu  lesen,  der  dicbter  bittet 
bier  Haria.  sie  möge  ibm  den  sloff  zu  seinem  gedicbte  ver- 
leiben, wie  er  sie  str.  2  anfleht,  seinem  dicitten  ende  leren  eiue 
vollkommeue  form  zu  geben,  es  zu  doen  smaken  und  mit  fraye 
rime  zu  schmücken,  wir  müssen  also  das  bilil,  welches  uds 
Maria  als  helTerin  bei  unserer  eutbindung  vom  lebeu  darstellt, 
fahren  lassen. 

Str.  4  ist  recht  amUsant  iii  der  geistult,  die  ibr  der  beraus- 
geber  und  erklUrer  gegeben  hat: 

Wilen  in  der  erster  ure 
Maecle  God,  zeit  (sie!)  rite  Saifture, 
Yan  der  erden  den  Htrt  Adanu, 
Yeve  noit  guam  m  derde  vure; 
Om  daist  was  reine  ende  pure 
Gkevem  hier  maeghden  name  usw. 
die  vierte  zeile    bedeutet  'Eva  ward   nicht   gleich  Adaui  aus  enle 
gemacht']  das  folgende  muss  dann  doch  wol  auf  Eva  gehen,  und 
vVI.  bat  sieber  eine  eigene  bibel,  in  der  Eva  in  'geretteter'  ge- 
slalt  auftritt.     Haerlant   folgte    der    bekannten   miltelalterlicbrn 
Vorstellung,    wonach    die   erde    bei   der  schoprung   jungfraulieb 
war,   weil   sie   noch   kein   pflüg  berührt  hatte  (anders  beifst  es 
auch  wol,   dass  sie  ihre  jungfrilulicbkeit  durch  dus   frevestlidi 
vergossene  blul  Abels  verlor),    die  bs.  bat  denn  in  der  tat  auch 
eer  noii  quam  in  iferde  vure,  wckbes  vVI.  also  wiJer  'verbessert' 
bat     vure  ist  furcbe ,   nnl.  voor.     in   Maerlants  Alex,  viu  543  f 
reimt  dies  vore :  core,  was  ebenso  gut  eure :  eure  sein  kann,    die 
form  vure  findet  sieb   auch   iu   Urkunden,   ferner  Troye  v.  933 
vuere  usw. 

Str.  5  ist  ganz  verständnislos  interpuu giert,  biuler  Luciftre 
gehurt  ein  puuct  und  die  inlerpunction  in  der  folgenden  seile 
muss  getilgt  werden. 

Str.  13  zeugt  die  erklärung  voa  wrake  als  'strafe'  dass  aucfa 
hier  trotz  des  sonnenklaren  gefUges  vVl.  das  Verständnis  mangelt, 
es  ist  bier  ganz  eigentlich  'racbe',  die  nOmlicb  an  der  bolle  durt^ 
den  tod  des  erlüsers  geübt  wird,  für  Adam  also  keine  strafe, 
fiundcru  eine  Verkeilung,  ein  eutgelt. 

Wenn  noch  ein  zweirel  darüber  obwalten  konnte  dass  vVl.  kein 
mnl.  versteht,   so  müste  es  eine   ' emendatioD '  iu  der  folgeadea 
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Strophe  beweisen,  die  hs.  liest  ghi  zyt  die  steen  die  wilm  dede 
god  .....  die  clare  fonteyne  ontspringhen.  wahrscheinlich 
Wüste  vVl.  nicht  dass  die  wie  so  oft  für  dien  steht  und  schreibt 
darum  daer uut  springhen, 

Str.  19  wird  der  sinn  vollständig  verdorben  durch  ein  comma 
hinter  bloeme,   welches  vdB.  so  verständig  war  nicht  zu  setzen. 

Str.  24  ist  ganz  unnützer  und  sinnentstellender  weise  denn 
guten  texte  der  hs.  ein  lijfs  zugefügt. 

Str.  26.  hier  kann  Maerlant  seinem  herausgeber,  erklärer 
usw.  wider  sehr  dankbar  sein,  er  selbst  gebraucht  von  Marias 
Stirn  den  vergleich  haer  voorhooft  siecht  gelije  den  plade  reimend 
auf  rade,  lelieblade.  dafür  bietet  man  uns  hier  (und  zwar  stets 
mit  dem  schweigen  der  bescheidenheit)  gelije  den  plane  mit  der 
erklärung  plane  ^=^  fläche,  der  dichter  war  wahrhaftig  nicht 
so  flach,  um  diesen  vergleich  von  der  ^fläche'  zu  gebrauchen, 
und  er  hat  aufserdem  gereimt,  plade  ist  poliertes  ahornholz, 
wie  ich  einer  gütigen  mitteilung  von  Verwijs  entnehme,  der- 
selbe wird  dieser  tage  ausführlicher  darüber  handeln. 

Str.  30  ist  von  neuem  unnützer  weise  von  der  hs.  abge- 
wichen: sonne  fine  statt  des  tadellosen  und  ganz  gewöhnlichen 
scone  fine, 

Str.  33, 8  ist  zu  lesen  't  baren  daer  hem  die  kerstine  alle  an 
keren  statt  tharen  und  kerstine  ohne  die,  welches  letztere  die  hs. 
übrigens  hat. 

Str.  36  ist  beraden  falsch  erklärt,  es  heifst  hier  *hat  ersatz 
geschafl't'  dem  himmel,  nämlich  für  die  durch  Lucifers  fall  ab- 
gehenden bewohner  desselben,  die  nun  durch  die  erlösten  men- 
schen ersetzt  werden. 

In  der  folgenden  Strophe  fehlt  abermals  ein  ganzer  vers  nach 
zeile  5,  diesmal  durch  schuld  der  hs.  aber  vVl.  hat  den  mangel 
gar  nicht  gesehen,  und  dass  vdB.  ihn  ausdrückUch  anmerkt,  ge- 
nügt noch  nicht,  um  vVl.  aufmerksam  zu  machen. 

Str.  39  muss  statt  dertich  seventich  gelesen  werden,  wie 
eine  einfache  addierung  der  im  gedichte  selbst  gegebenen  daten 
erweist. 

Scale  ende  clerc.  str.  4  gewährt  von  neuem  ein  un- 
widerlegliches Zeugnis  dass  der  herausgeber  die  gewOhnUchsten 
mnl.  dinge  nicht  kennt,  er  verändert  in  zeile  6  wil  in  wel, 
ofl'enbar  weil  er  das  die  im  folgenden  verse  nicht  versteht,  welches 
hier,  wie  sehr  oft,  in  der  bedeutung  ^wenn  einer,  wenn  man' 
gebraucht  ist.  dass  durch  die  änderung  die  ganze  absieht  des 
dichters  verloren  geht,  die  ganze  construction  aus  den  fugen 
reifst,  überhaupt  ein  gesunder  sinn  nicht  möglich  bleibt:  all  das 
slOrt  vVl.  nicht  im  geringsten,  wie  nunmehr  freilich  niemanden 
mehr  befremden  wird,  dasselbe  gilt  auch  von  24,  4,  wo  siet 
ganz  gut  ist,  dagegen  das  sulc,  welches  vVl.  dafür  setzt,  mir  un- 
verständlich bleibt,    im  allgemeinen  weifs  ich  zur  erklärung  dieses 
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sctiwierigen  geiltctates  uicbls  dem  hinEUzurUgen ,  was  de  Vrics 
sctinn  im  jabre  1S44  betgebrficht  hat  (Nieuwe  werkten*  van  d. 
malscb.  d.  nederl.  letierk.  te  Leiden  vi),  bUcbsieDS  einige  klBinig- 
keilen:  4,  3  ist  wol  meneclifowder  für  meneclifoul  der  in  schreiben, 
28,  2  ist  stall  Icryeh  oJcfat  mit  vVI.  Amy/  sondern  kijf  zu  lesen; 
37,  ]  ist  nach  al  siet  mai  hinzuzurügen  het.  die  Änderung  vVl.s 
von  al  in  allet  kann  nur  aus  unwiaaeiibeil  gescheliea  sein,  nur 
einzelnes  in  betreH'  dieses  gedichtcs  habe  icb  im  verlauf  noch 
Kurückzukommen. 

Van  ilen  lande  van  o  vei-see.  str.  1,  10  ff  lesen  wir 
daur  hondt  dal  Saracijnscke  diel  /  Hie  Ktirke  onder  %inm  spiti  l 
dan,  ende  doet  liaer  gruM  otittere  (r.  öftere}  und  finden  zu  dan 
folgende  crkläruDg:  'in  den  verschiedenen  ausgaben  datr  fudar' 
('und  in  dpr  hs.'  würe  hiozuznsetzen  gewesen),  'welches  jedoch, 
als  das  metruni  zerstörend,  deutlich  aus  späterer  zeit  ist,  als  man 
das  echt  Uaerlantsche  dan  nicht  mehr  zu  gebrauchen  pUegte.'  die 
geschichte  dieses  'echt  Maerluutscben  dan',  welche«  im  vor- 
liegenden buche  noch  weiter  spukt,  ist  zu  ialeresBant,  zu  lehr- 
reich für  die  geschichte  dieses  herausgebers  und  erklJIrers  Maer- 
lantscber  werke,  um  hier  nicht  kurz  vorgeführt  zu  werden,  das 
wort  ist  nämlich  von  vVl.  entdeckt,  ich  glaube,  es  tritt  bei  ihm 
zuerst  im  jähre  1S76  auf  in  der  erklärung  einer  mir  utiventand- 
liehen  stelle  von  Scale  en  clerc:  viaer  miJH  here  Bit  dmt.  'dies 
wort  ist  hier  deutlich  nicht  die  conjunclion  (sie!),  sundern  das 
echt  Maerlantsche  adverb  und  Substantiv  (letztere  Zusammen- 
stellung wider  sehr  characteristischll  (vgl.  danteiU  und  dan  fOr 
Wüstenei)  im  sinn  von  zerstreut,  schlecht  gelaunt.'  es  genllgl 
binzuzufttgcn  dass  (/aNioi7f  unser  daniwild,  dan  =  '  woestenÜ'  das 
mhd.  tan  ist.  so  ist  dieses  wort  geboren ;  es  wuchst  auf  und 
gedeiht,  diesem  Unding  zu  liebe  entfernt  man  die  besten  le«- 
arteu,  und  wie  viele  'adverbia  dan'  wir  noch  bekonimen,  wenn 
der  Verfasser  noch  lange  mnl.  betreibt,  ist  nicht  abzusehen,  ich 
muss  übrigens  meinen  lesern  ausdrücklich  sagen  dass  bis  jetzt 
selbst  von  vVl.  weder  bei  H.  noch  anderswo  mehr  als  diese  twei 
'adverbia  dan'  erzeugt  sind,  sonst  konnten  sie  irre  werden  durch 
sein  'echt  Maerlanlsch.'  soll  man  bei  vVI.  fragen,  wie  er  trou- 
dem  diesen  kühnen  ausdruck  gebrauchen  kann?  es  ist  flberUflssig. 
den  namen  aber  für  solche  handliingsweise  kann  man  in  seinem 
eigenen  buche  leicht  fmden. 

Str.  'i  ist  entschieden  mammorie  beizubehalten,  mommorie, 
wie  vVl.  eigenmüchtig  schreibt,  geht  gar  nicht  au  in  der  be- 
deutung  von  'herschaft',  aber  auch  momborit  passt  nicht,  welches 
den  begriff  'herschaft  in  Vertretung'  meines  wissens  niemals  ver- 
liert, die  go^nuberstellung  ist  auch  zu  deuthch:  die  kinder 
Satans  haben  die  mammorie  atlene  heset  ap  dal  di  loe  btMta, 
gerade  auf  dun  hoden ,  der  dir,  der  christlichen  Virche, 
eigentlich  zugehOreo   sollte,     die  bedeuUing  'instituere'  fUr  b&- 
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setten  ist  dem  moi.  ebensowenig  fremd,  wie  dem  mhd.  —  sIr.  19 
kommt  zweimal  das  so  häufig  zur  Imperativischen  ausdrucksweise 
verwandte  vant  vor,  wie  gewöhnlich  in  der  hs.  vanc  geschrieben, 
trotzdem  jetzt  schon  so  häufig  auf  dieses  wort  aufmerksam  ge- 
macht ist  (s.  zb.  das  zu  Fiandrijs  i  497  angeführte)  kennt  vVl. 
es  immer  noch  nicht  und  schreibt  stillschweigend  das  erste  mal 
vanct,  das  zweite  mal  setzt  er  noch  an  hinzu,  welches  an  der 
ersten  stelle  ganz  zufällig,  zu  einem  folgenden  ausdruck  gehörig 
(an  desen  hreidel  kuwen),  schon  daneben  steht. 

Der  kerken   claghe. 

Str.  9  heifst  es  von  den  schlechten  geistlichen  sine  wiUen 
niet  sterven  martelaer  leefden  doch  alse  confessoren.  die  von  vVi. 
zu  confessoren  gefügte  erklärung  'schuldbekenner'  ist  von  den 
möglichen  bedeutungen  des  wertes  gerade  diejenige,  welche  ab- 
solut gar  nicht  passt.  ich  glaube  dass  wir  hier  nur  mit  einer 
auffassung  des  wertes  auskommen,  wie  ich  sie  bei  Caesarius  von 
Heisterbach  (Dialog,  miraculor.  dist.  vni  c.  lxxi)  finde:  tempore 
persecutionis  omnes  christiani  confessores  dicti  sunt  Christum  m 
s^its  tribulattonibus  corde  et  ore  confitentes,  maxime  tarnen  hi  qui 
pio  illo  passi  sunt,  qui  postea  anthonomasice  (1.  anionomastice?) 
dicti  sunt  martyres,  et  nomen  confessorum  specificatum  est  maxime 
ad  sacerdotes  Domini  peccatorum  confessiones  recipientes  quibus 
data  est  a  Domino  potestas  ligandi  atque  absolvendi.  die  spätere 
bedeutung,  also  ganz  allgemein  priester,  welche  die  beichte  ab- 
nehmen, passt  auf  die  geistlichen,  welche  der  dichter  im  äuge 
hat.  man  sieht  aber  aus  Caesarius  werten  zugleich  dass  der 
naine  im  gründe  nicht  mehr  recht  definierbar  war;  und  nehmen 
wir  an  dass  auch  für  Maerlant  die  frühere  bedeutung,  die  also 
mit  martelaer  eigentlich  identisch  ist,  noch  durchschimmerte, 
so  bekommt  die  Zusammenstellung  würklich  eine  hübsche  pointe. 

Str.  14  of  ghi  in  weelde  sit  venoeert.  weder  die  erklärung 
von  vVl.  'verhärtet'  noch  die  frühere  von  Verwijs  'verdorben'  von 
verwerdeti  halte  ich  hier  für  annehmbar,  es  könnte  dann  nicht 
wol  folgen  so  dat  u  al  die  toerelt  eert.  es  ist  hier  von  ver- 
weren  =  abwehren,  beschützen  herzuleiten,  und  die  stelle  be- 
deutet: 'so  ihr  sicher  und  behaglich  in  (oder  besser:  hinter)  eurem 
reichtum  sitzt.'  [woher  hat  übrigens  vVl.  seine  stillschweigende 
erklärung?  ich  habe  die  vorhandenen  ausgaben  nicht  alle  nach- 
gesehen, aber  es  fällt  mir  auf  dass  im  glossar  zu  Verwjig  Bloem- 
lezing  unter  dem  hiehergehörigen  venoeert  in  bezug  auf  eine 
ganz  andere  stelle  ein  verweren  «»  hart  werden  aufgeführt  wird.] 

Diese  sieben  gedichte  sind  in  dem  buche  abgedruckt,  ich 
enthalte  mich,  ihre  art  und  Schönheiten  hier  kurz  zu  characteri- 
sleren.  <lenn  ich  will  niemanden  verleiten,  sie  in  dieser  ge- 
stalt  kennen  zu  lernen,  vielmehr  warne  ich  davor  auf  das  aller 
nachdrücklichste,  ich  habe  nur  den  kleinsten  teil  der  fehler 
verzeichnet,  die  der  herausgeber  hat  stehen  lassen,  oder  die  er 
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erst  hJDeingelrageD  lial  diirdi  Talscli  angftbracfate  änilRrungen  AeT 
bss.  oder  durch  nachlaesigkeit  im  coingipren.  auf  alles  »ir- 
merksam  eu  machen,  wlire  der  räum  hier  kii  schade;  ebenso- 
wenig lasst  sich  die  unzahl  der  mangelharten ,  oder  falschen  und 
geradezu  lächerlichen  erklSrungeo  lierichtigen.  es  ist  nichl  leicht 
hei  erklflrungen,  die  ofTenhar.  wenn  man  nach  woorl  =  woordm, 
herde  =  htriifr  (drei  mal  erklärt)  nnti  vielen  ähnlichen  »chliefaen 
darr,  UiT  das  grofse  publicum  hestimmt  sein  sollen,  das  richtige 
mar«  eiaztibatten.  aber  irgendwie  muss  doch  conseqiieuz  vor- 
banden sein,  diese  ist  aber  hei  vVI.  nicht  zn  finden,  neben 
manchen  auch  fUr  das  gröste  puhlicum  Überflüssigen  bemerkiingen 
wird  unzähliges,  was  selbst  inliinerem  versUfndnis  schwierig  bleibt, 
mit  stillschweigen  übergangen,  dann  werden  werte  und  Ttlgungen 
zuweilen  erläutert,  nachdem  sie  schon  mehrere  mal  unerfirlarl 
passiert  sind,  was  endlich  Keg«;ben  wird,  trilTl,  selbst  wenn  man 
es  auch  nicht  gerade  falsch  nennen  kann,  niemals  den  nagel  auf 
den  kopr.  dagegen  ist  das  durchaus  Talscbe,  das  von  mangt-l  an 
jedem  Verständnis  und  von  allgemeiner  Unwissenheit  zeugt,  Ii9ulig 
genug,  es  wtire  bei  dieser  arl  der  anmerknngen  sicher  nicht 
nötig  gewesen  dass  sie  trotzdem  noch  sehr  stark  an  die  Vor- 
gänger des  verlassers  in  der  herausgäbe  dieser  gedichle  erinnern, 
wie  stark  Überhaupt  die  Ubelsle  abhflngigkeit  von  letzteren  in 
manchen  dingen  hervortritt,  zugleich  wie  unglanblich  nachlassig 
bei  der  berstellung  des  buches  verrahrcn  wurde,  geht  aus  Tolgen- 
dem  so  deutlich  wie  mOglich  hervor,  die  gedichte  vt  und  vn 
sind  ganz  in  derselben  Tonn  ühgefasst  wie  i  und  iv,  nnd  anch 
die  Torrn  von  n  und  m  ist  Test  identisch  (2reiniige  Strophen  von 
13  resp.  12  Zeilen),  bei  ersteren  sind  die  verse  mit  reim  b  ein- 
genickt, bei  letzleren  nicht,  und  warum?  nun,  weil  vdB.,  bei 
dem  vVl.  diese  gedruckt  fand,  nicht  eiurllckl,  dagegen  Verwijs, 
in  dessen  Bioemi.  jene  auch  enthalten  sind,  es  wol  tut.  wenn 
man  aus  dieser  taCsache  eineu  ganz  olijectiven  scbluss  ziehen 
wollte,  so  konnte  es  nur  der  sein  dass  der  Verfasser  ilbeiliaupt 
gar  nicht  gemerkt  hat  dass  die  ersteren  gedichte  in  solchen 
Strophen  abgefasst  sind,  durch  die  zweimalige  auslassung  eines 
ganzen  verses  und  durch  die  erwähnte  Änderung  von  plaäe  in 
plane,  in  folge  dessen  nun  dieser  vers  etwa  mit  dem  vorher- 
gehenden (allene)  reimt,  wird  diesem  scbluss  wenigstens  nicht 
widersprochen. 

Aus  den  'erkl.frungen'  bähe  ich  schon  einiges  ausgehoben, 
weniges  soll  noch  zum  beweise  meiner  behauptungen  folgen, 
a.  67  wird  cliven  in  der  bedculung  von  klettern  erklarl  'jetzt  in 
iterativform  klimmen',  also  cUmban  iterativform  von  cHimh,  ein 
starkes  verbum  von  einem  anderen  1  s.  TS  wird  zu  payen  ge- 
sagt 'htiidmftti  llat.  pagaHij.'  da  man  vVl.  doch  sicher  nichl  die 
absiebt  unterlegen  kann  dass  er  seihen  lesern  eine  einzelne 
lateinische  vocabel  beibringen  will,  und  er  auch  durchaus  nicht 
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SO  bescheiden  ist,  zu  glauben,  man  könne  daran  zweifeln,  ob 
er  wisse  wie  beide  auf  lat.  beifst,  so  ist  sieber  seine  ansiebt 
die  dass  payen  direct  vom  lat.  paganus  komme!  man  siebt,  wie 
es  mit  den  spracbkenntnissen  dieses  berausgebers  und  erklärers 
beschaffen  ist. 

Diese  so  misbandelten  texte  sind  aber  nicht  das  einzige,  was 
das  buch  uns  bietet,  wir  bekommen  noch  einen  offenen  brief 
an  prof.  dr  MdeVries,  eine  einleitung  und  3  beilagen,  mit 
denen  wir  uns  auch  etwas  beschäftigen  wollen,  da  sie  des  er- 
wähnenswerten genug  enthalten,  allerdings  nur  in  d^m  sinne 
für  mich  erwähnenswert,  um  mein  möglichstes  dazu  beizutragen, 
Unfähigkeit,  vorlauten  und  sich  überbebenden  dilettantismus,  so- 
wie persönliche  leidenschaften  oft  sehr  verdächtiger  art,  die  sich 
immer  wider  in  die  Wissenschaft  eindrängen,  für  immer  daraus 
zu  vertreiben. 

In  dem  briefe  gibt  der  Verfasser  einer  fast  erschreckenden 
wut  gegen  den  adressaten  ausdruck.  er  bewegt  sich  über  vier 
Seiten  lang  mit  ausdrücken  wie  zb.  'unverschämt*  *baurenbetrug' 
usw.,  die  also  eigentlich  vor  die  Justiz  gehören,  in  dingen,  die 
mit  der  sache  aber  auch  nicht  das  geringste  zu  tun  haben,  meist 
sogar  ganz  persönlicher  art  sind,  unter  anderem  handelt  es  sich 
zh.  um  eine  professur,  die  herr  vVl.  gerne  hätte  haben  wollen, 
aber  nicht  bekommen  konnte,  und  um  ein  'professürchen ,  aus 
welchem  er  sich  nichts  machte',  ob  er  dies  letztere  wenigstens 
hatte  haben  können,  geht  aus  seinen  werten  nicht  deutlich  her- 
vor, im  ganzen  sind  es  8  Zeilen,  von  denen  man  allenfalls 
sagen  könnte  dass  sie  zu  dem  buche  in  irgend  einer  beziebung 
stehen,  in  so  fern  sie  wenigstens  ein  in  demselben  gedrucktes 
gedieht  betreffen,  dass  der  Verfasser  aber  in  den  8  Zeilen  nichts 
wissenschaftlich  beachtenswertes  sagt,  wird  man  mir  gerne  glauben, 
ohne  dass  ich  den  passus  characterisiere.  auf  die  in  demselben 
angeregte  frage  Scale  en  clerc  betreffend  muss  ich  gelegentlich 
der  einleitung  zurückkommen. 

Die  wut  herrn  vVl.s  gegen  seinen  adressaten  scheint  sich 
auf  alles  auszudehnen,  was  nur  im  geringsten  mit  Leiden  in  be- 
rührung  steht;  und  hier  haben  wir  gewis  den  grund  zu  suchen, 
warum  er  sich  so  manches  hat  entgehen  lassen,  mit  dessen 
kenntnis  er  sich  unsterbliche  blamagen  und  dem  publicum  vielen 
unsinn  hätte  ersparen  können,  öins  gewinnt  das  letztere  freilich 
dabei:  wenn  es  den  zorn  darüber  dass  ihm  solche  bücher  zu- 
gemutet werden,  überwinden  kann,  so  vermag  es  sich  zu  amü- 
sieren, und  da  auch  ich  mich,  fast  gegen  meinen  willen,  etwas 
von  dem  wissenscbafllicben  gebiete,  von  dem  aus  ich  gegen  das 
buch  protestieren  will,  habe  abbringen  lassen,  so  sei  es  mir  ver- 
gönnt, noch  etwas  aus  diesem  briefe  anzuführen,  aus  Einern 
grund  hauptsächlich  möchte  ich  es.  ich  sage  nämlich,  so  weit 
es  sich  mit  der  Wahrheit  verträgt,  jedem  gerne  etwas  angenehmes. 
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aber  (las  ganze  buch  gibt  mir,  so  sehr  ich  auch  suche,  ilejn  vcr- 
rasser  gegenüber  keine  veranlassuag  dazu  auTser  diesem  äinen 
puncte.  iiQler  die  sltDÜen,  die  der  aitressat  an  Maerlaot  btguiigen 
haben  soll,  nird  nämlich  in  nicht  gerade  logischer  neise  auch 
ein  silberner  abguss  von  dem  standhild  des  dichters  eingerechnet, 
welchen  man  herrn  pror.  dr  de  Vries  verehrt  hat.  »iia,  ich  bin 
in  der  angenehmen  läge,  herrn  dr  vVI.  aus  eigener  auschauung 
versichern  zu  können  dass  der  abguss  nicht  von  silber,  susderu 
blors  von  bronze  ist. 

Die  cinleilung  kUnule  man  am  ende  Tür  d«u  zwecJi  <les 
buches  nicht  übel  geschrieben  nennen,  wenn  sie  nicht  durch  di<^ 
aufnähme  verschiedener  Vermutungen  des  verrassers  und  der 
daraus  gezogenen  Schlüsse  als  voll  bewiesener  wahrheil  verun- 
sulfel  wäre,  zuvörderst  ist  Über  die  rxinjectur  m  sprechen, 
welche  am  nächsten  dies  buch  angebt,  sie  bctrifll  Scale  en  clcrc. 
aus  folgenden  Worten  des  gedichtes,  welche  der  keine  handliings- 
weise,  die  zu  seinem  vorteil  gereichen  kann,  scheuende  herren- 
diener  zu  dem  von  einer  edleren  gesinnung  durchdrungenen 
clerc  spricht: 

t'lfjc  htht  kerde  wet  venslaeH 

WtU  woriU  uui  miiuH  munde  yaen 

üaer  op  moetli  ramtn. 

Sulili  van  htren  hale  ontfaai 

Ende  uwe  coslerie  siU  bUvm  staen, 

Gki  ffioet  (e  lide  seggen:  Amen. 
leitet  vVI.  die  verfasse rschart  Maerlants  her.  nehmen  wir  die 
allerdings  nicht  zu  bezweifelnde  angäbe  im  Merliju  daes  der 
dichter  küster  zu  Maerlaut  gewesen  sei  als  latsache,  und  geben 
wir  ferner  einmal  zu,  was  aber  durch  nichts  erwiesen  ist,  dass 
er  diese  Stellung  verloren  habe,  weil  er  es  nicht  genug  verstand 
den  Speichellecker  hei  seinem  berru  zu  spielen,  so  konnten  wir 
hlofs  sagen:  es  ist  mi) glich  dass  er  der  Verfasser  ist.  aber 
diese  müglichkeit  trifft  l'Ur  viele  menschen  zu.  denn  nicht  M. 
allein  hat  ein  küsteramt  als  zeichen  von  herrengunst  inne  ge- 
habt, dabei  ist  noch  ferner  vorausgesetzt  dass  in  den  obigen 
Worten  der  dichter  wUrktich  ein  eigenes  erlebnis  im  äuge  bat. 
und  dass  die  coslerie  in  der  tat  verloren  gegangen  ist,  was  auch 
nicht  einmal  gesagt  wird,  sondern  nur,  freilich  mit  einiger  wahr- 
scheinhchkeit,  gemutmafst  werden  kann,  es  genügt  fUr  den  sinn, 
sich  einfach  an  den  Wortlaut  zu  halten  dass  die  coütrie  ge- 
fährdet ist.  um  also  mit  solcher  gewisheil  von  H.  zu  sprechen, 
wie  es  vVl.  tut,  bedurfte  es  ganz  anderer  beweise,  die  aber 
durchaus  nicht  vorhanden  sind,  freilich  behauptet  vVl.,  Haerlanls 
geist  sei  in  den  versen  unverkennbar:  aber  schwerlich  wird  das 
jemand  fllr  einen  beweis  nehmen.  ätmUcbc  ideen  sind  in  der 
tat  auch  von  M.  oft  genug  ausgesprochen;  aber  solche  angriffe 
gegen  schlechte  dieoer,  die  aus  eigeunulz  und  mit  moralischeD 
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begriffeu  der  dehubarsteD  art  ilire  herreD  zu  Ungerechtigkeiten 
verleiteu,  uebst  anderen  klagen  über  die  gesellsdiaftlichen  zu- 
stände sind  eine  allgemeine  erscheinung  bei  den  dichtem  mehrerer 
Jahrhunderte,  dass  kleinere  züge  in  der  behandlung  eher  an 
M.  als  an  andere  erinnerten  ist  auch  nicht  der  fall;  ich  glaube 
dass  sich  eher  das  gegenteil  dartun  liefse.  wir  brauchen  auch 
nicht  auf  beweise  anderer  art  für  Maerlants  Verfasserschaft  zu 
warten,  denn  wir  haben  genügende  dafür  dass  das  gedieht  ihm 
nicht  angehört,  die  zahlreichen  apocopierten  flexionsformen,  die 
hier,  wie  baroen  str.  5,  gaen,  maen  str.  7  usw.  beweisen,  nicht 
dem  Schreiber  angehören,  deuten  auf  eine  zeit  nach  Maerlant 
dass  wir  bei  ihm  diese  Strophenform  von  6  Zeilen  nicht  finden, 
sondern  nur  weit  ausgedehntere,  ist  kaum  zu  betonen;  aber 
gewis  war  M.  zu  genau  in  seiner  techaik,  um  sich  mitten  unter 
sechszeiligen  Systemen  zwei  mal  ein  siebenzeiliges  zu  erlauben 
(str.  12  und  13).  die  schlussstrophe  erwähne  ich  nicht  mit,  weil 
hier  die  erweiteruug  eher  denkbar  wäre.  M.  hätte  kaum,  wo  nur 
4  gleiche  reime  erforderlich  waren,  /ooH:(/oeH  gebunden  (str.  5) 
uiul  in  keinem  falle  goet :  groot  (str.  23).  ebensowenig  hätte 
M.  payen :  draien  gereimt  (str.  29),  da  er  pai'ene  schreibt,  auch 
der  gebrauch  von  boeve,  besonders  in  der  Verbindung  mit  rover 
(str.  27),  scheint  mir,  wenn  ich  mich  nicht  teusche,  eine  jüngere 
zeit,  und  zwar  eine  viel  jüngere  anzudeuten,  man  braucht  sich 
also  nicht  zu  verwundern  dass  vVlotens  Vermutung  zu  seinem 
ärger  noch  keinen  glauben  gefunden  hat. 

Maerlants  werke  werden  aber  noch  weiter  von  ihm  be- 
reichert, im  Taal  -  en  letterbode  i  90  ff  hatte  er  eine  art  von 
fastnachtsversen  veröffentlicht,  in  welchen  am  Schlüsse  ein  JcKop 
van  Oestvoren  genannt  wird,  weil  nun  Jacob  vMaerlant  eine  zeit 
lang  im  gebiete  der  herren  von  Ostvorne  wohnte,  und  weil  er 
in  späteren  werken  von  loghenliken  sakm  spricht,  die  er  in 
seiner  Jugend  gemacht  habe,  so  ist  vVI.  gleich  darauf  verfallen, 
die  beiden  Jacobe  zu  identificieren.  möglich  dass  wir  die  loghen- 
like  saken  nicht  durchweg  kennen,  aber  wir  erweisen  Maerlant 
einen  schlechten  dienst,  wenn  wir  ihm  diese  knittelverse  zu- 
trauen, wer  sie  überhaupt  lesen  kann,  der  wird  auch  hinreichend 
das  15  jh.  vom  13  zu  unterscheiden  vermögen.  vVl.  selbst  will 
auch  nicht  gerade  behaupten,  besonders  da  das  datum  1413  im 
gedichte  angegeben  wird,  dass  dies  die  eigenen  verse  Maerlants 
seien,  sie  könnten  in  veränderter  gestalt  überliefert  sein,  aber 
es  wäre  wol  eine  kunst,  diese  knittelverse  auf  eine  gestalt  zurück- 
zuführen, die  nach  form  oder  inhalt  Maerlants  würdig  wäre,  oder 
überhaupt  ihm  angehören  könnte,  der  letzte  notanker  endlich 
ist  die  annähme  dass  der  Verfasser  dieser  verse  mit  dem  JvO. 
einen  früheren  dichter  meine,  der  ähnliches  wie  die  in  frage 
stehenden  verse  gedichtet  habe,  allein  schon  Verwijs,  welcher 
ebenfalls  TLB  ii  79  ff  die  hypothese  zurückweist,  hat  betont  dass 

A.  F.  D.  A.  IV.  27 


4lft  VAN   VLUTRh    ÜLRine   GRIIICHTEN    V*N    H*KIILANT 

die  sühlussworte  maer  t' Antwerpen  en  sy'n  gheen  brifveu  j  si'  «t- 
iBorilen  hem  kiema  gkegheveti  /  Kuten  hantvesten  tfitüt  uitien  roren : 
die  Jacop  dichte  van  Oestvoren  durchaus  keine  andere  aatiahme 
Kulasseo,  als  dass  JtO.  der  Verfasser  der  vorliegeuden  verae  des 
jafares  1413  sei.  man  hitre,  wie  vV).  diese  ansichL  hekdnipni 
worden  könne  oichl,  wie  nnl.  worilen,  prSaens  sein,  sondern  nur 
^  h().  wnrilen.  es  zeugt  von  sehr  geringer  kenntnis  des  mal. 
dies  zu  bezweireln,  konnte  man  als  beweis  auch  nur  den  hUuligea 
Wechsel  von  o  und  e  vor  r  mit  rolgeodem  consonanten  anTuhrtu 
(störten  sierten,  siorU  slerle,  ferse  porse,  wen  wors  usw.).  und 
meint  denn  vVI.  —  um  einen  seiner  eigenen  ausdrücke  zu  ge- 
brauchen — ,  die  nnl.  formen  kämen  vom  himmel  gefallen?  dit 
nimmt  er  lieber,  dem  wie  es  scheint  alles  möglich  ist,  die  Ver- 
bindung an  t'Antwerpen  en  sijn  gheen  brieven  si  enwordtn 
(prat.)  kienia  ghegheven!  mnn  umschreibt  das  iijn  einfach  durch 
bezat  (s.  105  seines  buches)  und  die  sache  ist  in  Ordnung!  aus 
seinem  eigenen  buche  hatte  er  sich  hesser  unierrichten  kOnnen. 
es  gewahrt  ua.  auf  s.  35  den  inf.  unH  die  3  plur.  praes.  worden. 

Zum  Schlüsse  erhallen  wir  also  noch  3  beilagen,  in  denen 
wir  den  verbissenen  und  unflätigen  Ion  höchster  wut  niderfinden. 
die  erste  ist  Jacob  van  Oostvorcn  gewiflmel.  die  frage  der 
zweiten,  den  Wascaroen  betreffend,  lassen  wir  unerOrlerl,  bis  uns 
einmal  der  Merlin  vorliegt,  in  der  dritten  wird  mit  grofsem, 
widerlichem  geprange,  zu  dem  über  2  selten  nOtig  sind,  eine 
conjectur  eingeführt,  es  wird  nSmlich  behauptet  dass  fllr  k$f- 
/uue»,  welches  in  Scale  en  clerc  vorkommt,  heffuKen  zu  lesen 
sei.  die  conjectur  ist  wahrscheinlich  UberOtlssig,  wie  von  Ver- 
wijs  gezeigt  werden  wird,  seiue  sprachkenntnis  aber  bewahrt 
vVl.  hier  wider,  'das  frz.  zeitwart  (baffoutr)  wird  aus  der  nieder- 
deutschen form  abgeleitet  [nämlich  aus  beffe  und  beffen],  und  das 
lasst  sich  noch  leichter  tun,  wenn  man  diese  in  ihrer  hier  ge- 
brauchtun Verlängerung  annimuiL'  also  -uwe  eine  germ.  ab- 
leitungsform,  die  erst  ins  rom.  übergeht  11 

Da  ich  es  einmal  llbernommen  balle,  das  besprochene  buch 
anzuzeigen ,  so  konnte  ich  im  dienste  der  Wahrheit  und  der 
wissenschari  diese  dinge  nicht  verschweigen,  was  ich  nun  zu 
erwarten  habe,  darüber  lassen  mir  hm  vVIotens  worte  keinen 
Zweifel,  er  nennt  hrn  dr  Verwjis  und  andere,  eben  alle,  die 
seine  auslebten  nicht  teilen,  'nachlreter'  und  'handlanger'  des 
hrn  prof.  dr  de  Vries.  das  kann  mich  nicht  abschrecken,  zum 
Schlüsse  dem  herzlichen  wünsche  (wenn  auch  nicht  der  boffnung) 
ausdruck  zu  verleihen  dass  hr  vVl.  uns  in  Zukunft  mit  arbeiten 
auf  mnl.  gebiet  verschone,  auch  für  leistungen  auf  anderen  ge- 
bieten stellen  die  hier  gegebenen  proben  gerade  kein  günstiges 
Prognostiken,  wir  haben,  wie  es  scheint,  eine  ausgäbe  des 
Herhn  von  ihm  zu  bcrurchlen;  und  da  arbeiten  wie  die  seinen 
keine  zeit  kosten,  so  mtlsseti  wir  auf  baliligt'S  erscheinen  rechoeu. 
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doch  lieber  wollen  wir  noch  länger  darben,  als  abermak  eine 
editioD  entgegennehmen,  die  wie  die  vorliegende  darduMS'itt 
uichts  nutz  ist  und  doch,  tinem  menschen  gereicht  sie  frei- 
lieh  zum  vorteil,  dem  verstorbenen  Visscher.  denn  es  wäre  un^ 
recht,  würde  man  in  Zukunft  noch  dessen  Ferguutedition  nennen, 
wenn  man  das  non  plus  ultra  einer  schlechten  ausgäbe  be- 
zeichnen will;  jetzt  haben  wir  in  vVlotens  ausgäbe  aus  dem 
jähre  1878  ein  viel  würdigeres  object  dafor,  eine  arbeit,  der  man 
seine  eigene  erfindung  als  motto  setzen  könnte:  OfuierftUke  Uehel 

Leiden   im  Januar  1878.  Johannes  Franck. 


Van  enen  manne  die  gherae  cnollen  vercoopt  ene  goede  boerde.    door 
Eelco  Verwus.    s'Gravenhage,  Nyhoff,  1878.    70  88.  8^ 

Dieses  ist  das  büchlein,  welches  ich  im  sinne  hatte,  als  ich 
in  der  voranstellenden  anzeige  auf  verschiedene  erklärangen  hin- 
deutete, die  Verwijs  binnen  kurzer  zeit  geben  würde,  ich  be- 
nutze daher  die  gelegenheit,  um  es  mit  einigen  Worten  einsu«^ 
führen,  auch  diese  blfltter  sind  der  Verbesserung  des  vorhin 
angezeigten  buches  gewidmet,  aber  man  ^ube  nicht  dass  hier 
all  die  leistungen  vVlotens  ins  rechte  licht  gestellt  wflren.  selbst 
die  70  Seiten  genügen  nur  für  den  kleineren  teil,  doch  iet  der 
Verfasser  ausführlicher  gewesen  als  ich,  und  wer  daher  lust  hat, 
den  ^herausgeber  und  erkiflrer'  Maerlantscher  gedichte  etwas  nflher 
kennen  zu  lernen,  oder  wer  den  ernsteren  iweck  verfolgt,  sich 
die  bis  jetzt  geglückten  Verbesserungen  und  erkittrungen  der  ge- 
dichte bequem  einzutragen,  den  verweise  ich  auf  das  sehr  unter- 
haltende büchlein.  er  findet  darin  nebenher  auch  prObchen 
vVlotens  aus  früherer  zeit,  alles  dinge,  die  mein  oben  ausge*» 
sprochenes  urteil  über  ihn  nur  in  vollem  mafse  bestätigen,  ee 
erklart  sich  votk  selbst  dass  meine  berichtigungen  zum  grofsen 
teil  mit  den  hier  gegebenen  übereinstimmen;  auch  sonstige  ooin- 
cidenzen  werden  niemandem  auCfallen. 

S.  16  wird  über  die  auch  von  mir  angeführte  lesart  orentM, 
die  vVI.  eigenmächtig  in  vrame  verändert,  des  weiteren  gehandelt, 
wenn  es  noch  nötig  ist  ein  wort  zu  verlieren,  so  kann  ich 
einen  abschliefsenden  beweis  für  vrouwe  anführen.  Maeriant 
selbst  nennt  die  Donau  vrouwe  ain  wUere  (Alex,  vii  144).  noch 
viel  Sesser  als  einem  flusse  kann  er  diesen  namen  natürlich  dem. 
kreuz  geben,  dessen  gebrauch  als  femin.  jetzt,  nachdem  uns  so 
viel  texte  vorliegen,  kein  kundiger  mehr  bezweifelt 

S.  25  finde  ich  die  stelle  m  %out  wim  du  dt  dan  laets  ont- 
toegen,  dijn  sin  es  angedwegen  anders  aufgefasst,  als  ich  oben  an- 
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gedeiiLet  liiibb.  über  der  leUte  vers  ist  olTeubar  der  itadiäuu  zu 
üeni  vorheigelieudi^u  uuil  en  weel  wie  giiuz  gewis  nur  'irgend 
eiuer'.  'lasst  du  Uicti  dauu  vi>u  irgeud  eiuem  uocli  davou  »b- 
briugeu — (iiiil  beliebter  citordiualiuu  uliue  cunjuuctioo)  —  deiu 
siuu  ist  uurcin'.  dieser  gebriiucli  voo  enweel  wie  ist  ganz  aualug 
dem  des  rahd.  Heiz  wer  uud  aleliL  auch  soust  nicbl  alleiu,  da 
wie  imd  die  gleiclit'alls  zu  deu  indeflu.  Ubergehea.  letzter«  aii- 
weiiduDg  von  die  (^  weuu  eiaer,  wenn  mau)  wäre  noch  s.  47 
zu  betouen  geweseu  bei  der  aucli  obeu  ei-wUhuteu  stelle  Scale 
en  clerc  slr.  4.  die  ünderung  vgn  wtl  in  me/,  die  vVIoten  »or- 
uiniuit,  ist  entschieden  unnütz. 

In  der  oben  besprocheueu  stelle  aua  Oversee  fiade  ich  auch 
hier  momborie  (aber  natürlich  nicht  mtimmoriej  angenommeu.  ich 
verweise  darum  nuch  einmal  aul  meine  ausei  o  and  ersetz  uug. 

Bec  ist  hier  jetzt  ausfulirlivher  erklärt  s.  27  f.  die  auslas- 
simg  über  plade  ttodet  sich  s.  4  IT,  über  kefjvwe  s.  5Ü  IT. 

Aur  eine  ganz  vortreflltchu  itcubachlung  von  Verwijs,  die 
er  hier  mitteilt  (s.  66  IT),  sei  es  mir  vergitnut  noch  aufuerbsani 
zu  machen,  da  sie  sowül  psychologisch  üurseret  interesgant  ist, 
aU  auch  eine  l'Ur  die  wisseDschall  sehr  lieUsame  bemerkuug  aa 
die  band  gibt,  er  beweist  uänilich  aul'  das  evidenteste,  wie  vVl. 
allmUhlich  dazu  gekommeu  ist,  sich  selbst  mit  HaerianI  £U  ideo- 
tiüciereu,  uud  wie  daraus  das  streben  hervorgegangen,  defisen 
leben  so  darzustellen  dass  mau  nur  H.  braucht  sprechen  in 
lassen,  um  vVI.  zu  büi-eu;  die  umstünde  also,  die  sich  aus  dem 
lataächlicheD  leben  des  dicfaters  nicht  zurechi  machen  lassen, 
wi'i-dea  einlach  biueingeti-ageu.  wo!  nur,  wenn  sich  lurallig  ein 
anhält  darbietet,  iu  einer  gewissen  unbewustheit ;  aber,  wer  kann 
es  sagen?  vielleicht  mitunter  absichtlich  gesucht,  man  sieht 
daraus,  wohin  es  führt,  persönliches  in  die  Wissenschaft  hinein- 
zutrageUi  gewis,  was  allgemein  menschliches  in  uns  ist,  unsere 
art  zu  empfinden  bei  allgemein  menschlidien  dingen,  unsere 
ilsihetik,  die  dUrl'in  wir  einem  dichter  wol  leihen,  um  ihn  zu 
erklären  und  zu  verstehen;  aber  nur  nicht  mit  kleinen  persiin- 
lichen  leidenschaften  an  eine  Untersuchung  über  ihn  herantreten, 
sonst  kommt  mau  zuletzt  so  weit,  wie  vVI.,  dass  man  keine 
tempora,  keine  genera,  keine  wurtclasscu,  überhaupt  nichts  mehr 
zu  unterscheiden  weifs. 

Verwijs  rückt  ihm  etwas  sehr  scbarl  zu  leibe  und  spricht 
am  Schlüsse  einen  ähnlichen  wünsch  aüs,  wie  ich.  weuu  das 
nicht  auf  den  manu  würkl,  so  liabe  ich  die  gewisheil,  nichl  nur 
weil  ich  so  viel  später  komme,  vVI.  gegenüber  vergebens  ge- 
predigt zu  habeu. 

Leiden,  fubmar  1978.  Johannes  FRjtncK. 
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Geschichte  der  en^lischeo  Htteratur  tm  BsiuniAiui  nv  BwmjL   «Hier 

bis  zu  Wiclifs  auftreten.    Berlin,  veiiag  voq  Robert  Oppenbclmy  1877. 

VIII  und  470  88.   8®.  —  8  m.* 

Bei  dem  raschen  aufschwänge,  den  das  stadiam  der  eag^ 
lischen  philologie  in  neuester  zeit  genommen  hat,  und  bei  dm 
rührigen  eifer,  mit  dem  es  g^nwärtig  sowol  in  England,  ab 
auch  in  Deutschland  betrieben  wird,  konnte  es  niebt  fälen  dass 
sich  sehr  bald  das  bedttrfnis  nach  einer  wissenschaftlichen  dar- 
Stellung  der  englischen  litteraturgeschichte  dringend  fttbibar  machen 
würde,  für  die  ersten  perioden  derselben  trat  dies  bedttrfnis  be- 
sonders stark  zu  tage,  da  auf  der  einen  seite  die  fkuheren  litterar» 
Ijistoriker  diese  zeit  entweder  sehr  stiefmOtterlich  behandelt  hatten, 
so  zb.,  um  nur  einige  der  bekannteren  zu  nennen,  Warton  in 
seiner  History  of  english  poetry,  Chambers  in  seinem  nodi  immer 
viel  gebrauchten  biographischen  werke  (Cydopaedia  of  english 
literature  2  vols.),  Gatschenberger  in  seiner  an  die  beiden  eben 
genannten  sowie  auch  an  Colliers  History  of  english  dramatic 
poetry  sich  sehr  enge  anschliefsenden  Geschichte  der  englischen 
lilteratur,  oder  da  auf  der  anderen  seite  die  wenigen  special- 
darsteilungen  dieses  gebietes,  wie  Behnschs  Geschichte  der  eng- 
Iisch(?n  spräche  und  litteratur  von  den  Ältesten  leiten  bis  zur 
ciiifübruüg  der  buchdruckerkunst,  Breslau  1853|  EttmOUers  zu- 
sammmenstellung  der  angelsächsischen  litteratur  in  sein^  deat- 
sclien  litteraturgeschichte,  Wrights  verdienstvolles  biographisclies 
und  bibliographisches  werk  (Biograpbia  britannica  literaria)  durch 
(lie  zahlreichen  funde  der  neueren  forschung  auf  dem  gebiete 
der  textedition  sowol,  als  auch  der  textkritik  längst  als  veraltet 
und  unzureichend  zu  bezeichnen  waren. 

Dieses  berechtigte  verlangen  nach  einer  den  anforderungen 
und  resultaten  der  modernen  Wissenschaft  entsprechenden  dar- 
Stellung  der  geschichte  der  englischen  litteratur  ist  vor  kurzem 
in  würdigster  weise  erfüllt  worden  durch  ein  von  der  rtthrigen 
Berliner  Verlagsbuchhandlung  von  Robert  Oppenheim  ins  leben 
gerufenes  werk,  wofür  es  ihr  gelang  in  herm  Bernhard  ten 
Brink  einen  arbeiter  zu  gewinnen,  dessen  gediegenbeit  und 
Universalität  fachmännischen  Wissens,  schärfe  des  Urteils  und 
geschmackvolle  darstellungsgabe  sich  schon  bei  verachiedenea 
wissenschaftlichen  arbeiten  von  hervorragender  bedeutung  auf 
dem  gebiete  der  romanischen  sowol  als  auch  der  englischen 
Philologie,  namentlich  seinen  verdienstvollen  Chaucer- Studien, 
bewährt  und  ihn  als  in  erster  linie  unter  den  jüngeren  academi- 
sehen  Vertretern  der  neueren  jAilologie  zu  jener  ehrenvollen 

l*  Tgl.  Litt,  centralbl.  1877  nr  86  (HSncbier).  —  Jenaer  Utteratur- 
zeitung  1877  nr  47  (JZupitza).  ~  Englische  Studien  herausgegeben  von 
EKöibing,  1877,  bd.  i,  s.  505^508  (EKMbing).  —  Wissepscliaftl.  monatsbl, 
1877  nrlO  (John  Koch).J 
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aufgäbe  berufen  gezeigt  hntle.  wie  klar  und  scharf  ten  Brinh 
seine  aufgäbe  erfasste,  zeigt  gleich  iler  vorliegende  erste  band 
seines  werke»,  iu  welchem  er,  uugleicb  xeinen  vorhin  erwähnten 
Vorgängern  und  >iel!eichl  nicht  ganz  dem  plane  des  umfangreiclieu 
Unternehmens  ■  entsprechend,  den  zum  teil  wenig  kunstvollen 
anlangen  der  englischen  litteratur,  trotz  des  geringeren  interesses 
derselben  für  den  laien,  die  ihnen  gebtirende  soi^niltige  und 
ins  einzelne  gehende  berück sichtigung  zu  teil  werden  ISsst,  um 
auf  so  gewonnener  solider,  breiter  grundlage  den  schon  zu  einer 
slattlicben  höhe  emporgewachsenen  bau  seines  ganzen  werkes 
aufzurichten,  wübrend  so  der  baumeister,  um  bei  dem  bilde  zu 
bleiben,  sich  seine  volle  Unabhängigkeit  wahrte  und  wahren  durfte 
in  der  organischen  glie<lerung  und  constmctiou  seines  gebaudes, 
sah  er  sich  genöligt,  dem  iillgemeinen,  auch  für  die  spater  in 
der  nachbarschafl  zu  errichtenden  hauwerke  gtilligen  plane  sich 
zu  fugen  in  bezug  auf  die  äufseren  architectonischen  verbültnisse. 
wenn  diese  nflligung  nun  auch  seinem  werke  und  speciell  dem 
ersten  teile  desselben  nicht  zum  «orteile  gereichen  konnte,  wenn 
auch  wir  das  von  allen  bisherigen  recensenten  des  buches  aus- 
gesproctiene  bedenken  nicht  zu  unlerdrticken  vermögen,  ob  nicht 
einer  durchweg  populär  gehaltenen  behandlung  des  gegenständes 
eine  auf  steter  wissenschaftlicher  qnellenangabe  gesifltzte  dar- 
stellung  vorzuziehen  gewesen  wäre,  zumal  für  den  vorwiegend 
auf  gelehrten  rorschnngen  beruhenden,  das  gelehrte  publicum 
nameutlich  interessierenden  erste«  teil  des  werkes,  so  muss  doch 
von  vorn  herein  anerkannt  werden  dass  eben  dieser  Vorwurf,  der 
einzige,  der  gegen  das  vortreffliche  werk  erhoben  werden  kann, 
wie  schon  augedeutet,  nicht  dem  autor  zur  last  zu  legen  ist, 
lind  dass  er  selber  in  richtiger  erkenntnis  dieses  mangels  sich 
anschickt,  denselben  abzustellen  durch  einen  in  der  vorrede  ver- 
sprochenen ,  in  engem  anscbluss  an  das  vorliegende  werk  aus- 
zuarbeitenden Grundriss  zur  geschichte  der  englischen  litteratur, 
der  dem  anßinger  zur  Orientierung  dienen  soll  'in  dem  labyrinlh 
der  litteratur  Ober  die  litteratur'  und  dem  kenner  darüber  auf- 
scbluss  zu  geben  bestimmt  ist,  auf  welche  beweisgrOnde  sich  die 
in  dem  vorliegenden  werke  vorgetragenen  ansichlen  stutzen,  es 
scheint  mir  eine  ungereclitigkeit  zu  sein ,  der  zweckmälsigen 
durchfübrung  dieses  zur  ergänzung  des  hauptnerkes  bestimmten 
Unternehmens  von  selten  eines  seinen  gegenständ  mit  solcher 
meistcrscbBlt  beherschenden  und  behandelnden  gelehrten,  noch 
ehe  er  dasselbe  hat  ins  leben  treten  lassen,  mit  mistrauen  be- 
gegnen zu  wollen,  wie  leider  mehrfach  geschehen  ist;  d«n 
Schreiber  dieser  zeilen  aber  würde  ein  solches   gebabren  um  so 

■  (en  Brinks  bach  bildet  den  ersten  teil  e\aer  von  der  Op)iviilieiniiclieo 

verlagübucbh  and  long  beoliaklitigten  «ammlung  von  enropaisrhen  lillentiir- 
gvsciiichten .  die  nicbl  in  erster  linie  fflr  gtlehfle  kfHse,  sondern  fBr  dM 
i;i^bil()ele  puhllcum  ilberhanpl  berechnet  siuil 
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weniger  anstehen,  als  er  sich  entschlossen  hat,  sein  schon  seit 
längerer  zeit  vorbereitetes  werk,  eine  darstellung  der  englischen 
litteraturgeschichte  nicht  nur  in  wissenschaftlichem  geiste  (den 
niemand  dem  ten  Brinkschen  werke  absprechen  wird),  sondern 
auch  in  wissenschaftlicher  form,  trotz  des  von  ten  Brink  ange- 
kündigten Grundrisses  nicht  aufzugeben,  in  der  festen  Über- 
zeugung dass  ein  so  reiches  gebiet,  wie  die  englische  litteratur 
es  ist,  eine  selbst  innerhalb  kurzer  frist  von  verschiedenem  stand- 
puncte  aus  unternommene  betrachtung  sehr  wol  zulassen  und 
loiinen  dürfte. 

Stellen  wir  uns  aber  mit  dem  Verfasser  auf  seinen  durch 
den  plan  des  buchhändlerischen  Unternehmens  ihm  angewiesenen 
slandpuüct  und  vergegenwärtigen  wir  uns  dass  er  mit  seinem 
werke  den  doppelten  zweck  verfolgt,  nämlich  erstens  ^das  histo- 
rische Verständnis  der  englischen  litteratur  überhaupt  zu  fördern 
(also  einen  streng  wissenschaftlichen  zweck)  und  zweitens  ^das- 
selbe weiteren  kreisen,  zunächst  in  Deutschland,  zu  erschliefsen' 
(also  einen  populären  zweck),  so  gestehen  wir  bereitwilligst  und 
mit  freudiger  anerkennung  zu  dass  diese  doppelte  aufgäbe  kaum 
in  glücklicherer  weise  hätte  gelöst  werden  können,  als  es  von 
dem  verdienstvollen  Verfasser  geschehen  ist.  der  gelehrte  fach- 
inann  erkennt  an  der  darstellung  sofort  dass  das  werk  überall 
auf  den  neuesten  resultaten  wissenschaftUcher  forschung  beruht, 
wo  dieselben  als  gesichert  vorliegen,  er  erinnert  sich  in  den 
meisten  fällen  auch  ohne  quellenangabe,  welcher  abhandlung  der 
verschiedenen  fachwissenschaftlichen  Zeitschriften  diese  oder  jene 
ansieht  entnommen  ist,  und  wo  er  den  Verfasser  seine  eigenen 
wege  gehen  sieht,  hat  er  zu  seiner  bewährten  tüchtigkeit  das 
vertrauen  dass  seine  ausführungen  das  resultat  scharfer,  sach- 
gemäfser  kritik  oder  eigenen  selbständigen  forschens  sind;  der 
laie  dagegen  wird  sich  bei  dem  Studium  des  der  natur  des 
gegenständes  entsprechend  zwar  stets  würdig  und  ernst,  aber 
doch  nirgends  schwerl^llig  und  dunkel,  im  gegenteil  meist  immer 
leicht  verständlich  und  vielfach  höchst  anziehend  geschriebenen 
Werkes  nirgends  durch  eine  geflissenthch  zur  schau  getragene 
gelehisamkeit  beengt  fühlen  und  dennoch,  trotz  des  lehlens  der 
gelehrten  anmerkungen  und  quellennachweise  (deren  Vorhanden- 
sein indes  auch  ihm  den  gebrauch  des  buches  nicht  erschwert 
haben  würde)  das  beruhigende  gefühl  haben,  sich  der  leitung 
eines  kundigen  und  sicheren  führers  anvertraut  zu  haben. 

Wie  notwendig  aber  ein  solcher  führer  dem  laien  ist,  der 
sich  über  das  weite,  in  den  anfangen  vielfach  dunkele  und  un- 
wegsame gebiet  der  englischen  litteratur  orientieren  will,  wie 
erwünscht  er  auch  dem  fachgelehrten  sein  muss,  das  zeigt  der 
uns  vorliegende  erste  teil  des  Werkes,  welcher  eine  ebenso  voll- 
ständige, als  klare  und  übersichtliche  Zusammenfassung  der  bis- 
herigen  forsch ungen   auf  dem   gebiete  der  ersteq  epochen  der 
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englischen  lilleralur  enthält,  von  dem  ersten  geBcbicbtlicben  «r- 
scheineii  der  Angelsachsen  an  bis  zum  auftreten  Wiclifs.  diesen 
weilen  Zeitraum  teilt  teu  Brink  zweckmafaig  iu  vier  grofse  ab- 
schnitte, die  er  hetitelt  hat :  erstes  buch.  Vor  der  eroberuog.  — 
xneites  buch.  Die  ubergangsmL.  —  drittes  buch.  Von  Lewes 
bis  Crecy.  —  viertes  buch.  Vorspiel  der  rerormation  und  der 
reuaiasance.  schon  diese  zufiamnien^tellung  der  titel  lässt  eiuen 
äcbluss  ziehen,  in  welchem  geisle  das  ten  Brinksche  werk  ab- 
^efasst  ist.  und  iu  der  tat  haben  wir  io  demselbeu  keineswegs 
eine  trockene  zusammenstelluug  und  gruppierung  der  aus  den 
ersteu  Jahrhunderten  der  enghechen  geschichte  uns  erhaltenen 
lillerariscben  denkmäler  vorliegen,  im  gegeiileil,  es  ist  zu  be- 
zeichnen als  eine  forllaufende  darstellung  der  allmäblicben  eut- 
wickeluug  des  euglischen  geisteslebens  unter  steter  beleuchtung 
der  wecbselwurkung  der  politischen  sowie  der  allgemeinen  cultuf- 
verhattnisse  auf  die  liiteratur  und  umgekehrt,  es  ist  daher,  zu- 
mal da  die  autfassung  und  darstellung  illierall  eine  streng  sach- 
gemälse,  rein  objective  ist,  als  ein  buchst  wertvoller  beitrsg  zur 
bistoriscben  erforscbung  der  englischen  vorteit  (iberliaupt  z» 
betrachten,  in  stilistischer  hinsiebt  ist  das  ten  Brinksche  werk 
von  den  bisherigen  kritikern  fast  einstimmig'  als  vui-zUglich,  ja 
zum  teil  mit  recht  als  mustergültig  bezeichnet  worden. 

Gleichwol  trägt  ten  Briuks  buch  trotz  der  populären  dar- 
stellung, wie  Ncbon  angedeutet,  oichts  von  sogenannter  leichter 
lecture  an  sich;  es  ist  vielmehr  in  ernster,  manchmal  gedrungener, 
jedesl'alls  immer  gedankenreicher  spräche  geschrieben  und  wendet 
sich  überhaupt  an  den  denkenden  leser.  zum  besonderen  schmuck 
gereichen  demselben  die  nur  fUr  die  angelsächsische  zeit  aus 
Greins  Dichtungen  der  Angelsachsen  entnommenen,  sonst  meistens 
vom  Verfasser  selber  herrührenden,  meislerbafl  ausgeführten  metri- 
schen Übersetzungen  einzelner  altenglischeu  gedichle,  die  ebenso 
wie  die  vielfach  eingeilochtenen  ausführlichen,  anziehend  ge- 
schriebenen analysen  unzweifelhaft  aufs  würksamste  dem  einen 
faaupleweck  dienen  werden,  für  das  Studium  der  ersteu  periodeo 
der  englischen  Htteralur  in  immer  weiteren  kreisen  dauerndes 
iuteresse  zu  urregen,  auf  jeden  fall  aber  werden  diese  Über- 
setzungen ausreichen,  dem  laien,  der  keine  mufse  und  venm- 
bsBung  bat,  sich  mit  den  lillerarisdien  schätzen  dieser  entlegenen 
zeit  zu  beschäftigen,  eine  Vorstellung  von  dem  wesen  und  den 
characteristischen  eigeutümlicbkeiten  derselben  zu  geben,   deren 

■  eine  niiHDabinp  bildet  Ir'iärr  die  von  äoem  durcli  seine  eigenen  sH- 
liitiBcIien  leJMlungeri  keiiieuwegB  hcrvarrsgeiidca ,  Ju^endlidieu  receascntra 
liKiTÜlireiidi-  besprerhung  in  Schades  WigMasehaftlichen  monatsbläUfm,  die 
nicht  mit  der  eini-m  snlänger  vor  allen  clin^ea  geziemeaden  rücksieht  vor 
den  hervorragCDden  wisse  nee  haftl  ich  en  verdienstfn  des  autors  »bgriassl  isl 
and  dem  vortreffbuheii  buclie  aueh  in  mancher  anderen  hiusicht  nicht  ge- 
recht wird. 
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inhaltlicher  und  künstlerischer  wert  freilieb  wol  bisweilen  von 
dem  für  seineu  gegenständ  sich  lebhaft  interessierenden  uod 
erwärmenden  autor  über  gebür  geschätzt  werden  mag,  obwol  er 
in  der  regel  das  mittelmüfsige  vortrefflich  von  dem  hervorragenden 
und  characteristischen  zu  sondern  versteht. 

Als  besonders  verdienstvoll  und  dem  wissenschaftlichen  cha- 
racler  des  buches  durchaus  entsprechend  ist  noch  die  stete  rück- 
sichtnabme  auf  die  metrik  in  den  verschiedenen  epochen  des  von 
dem  Verfasser  durchmessenen  Zeitraums  hervorzuheben,  um  so 
mehr,  als  es  an  einer  zusammenhängenden  den  anforderungen 
der  neueren  Wissenschaft  entsprechenden  darstellung  dieses  wich- 
tigen gegenständes  (Guests  History  of  english  rhythms  ist  ganz 
veraltet)  noch  vollständig  gebricht,  während  andererseits  die  all- 
mähliche umwandelung,  welche  die  spräche,  einem  inneren  auf- 
lOsungsprocess  und  der  von  aufsen  kommenden  beeinflussung 
durch  das  normannisch -französische  dement  in  gleicher  weise 
unterworfen,  im  laufe  der  zeit  erlitt,  meines  erachtens  etwas  aus- 
führlicher, als  geschehen  ist,  hätte  veranschaulicht  werden  können, 
ohne  der  rücksicht  auf  die  ^weiteren  kreise',  denen  diese  schwer 
entbehrlichen,  sprachgeschichtlichen  excurse  vermutlich  zum  opfer 
gefallen  sind,  zu  nahe  zu  treten. 

Es  mögen  im  anschluss  an  das  obige  allgemeine  urteil  über 
die  bedeutung  und  den  wert  des  vorliegenden  Werkes  einige 
wenige  bemerkungen  in  bezug  auf  den  Inhalt  desselben  gestattet 
sein,  die  ich  um  so  weniger  hier  auszudehnen  mich  veranlasst 
sehe,  als  ich  etwaige  abweichende  ansichten  in  meiner  eigenen 
darstellung  desselben  gegenständes  zu  vertreten  gelegeuheit  haben 
werde. 

Ohne  auf  eine  eingehendere  behandlung  der  keltischen  und 
römischen  Vorgeschichte  der  britischen  inseln  sich  näher  einzu- 
lassen, über  deren  notwendigkeit  oder  berechtiguug  in  einem 
derartigen  werke  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  streiten  will,  geht 
ten  Brink  sofort  in  medias  res:  er  beginnt  sein  buch  mit  einer 
meisterhaften  Schilderung  der  alten  festländischen  beimat  der 
'englischen' 1  Stämme,  deren  politische  und  culturzustftnde ,  wie 
sie  aus  der  sage  für  die  germanische  vorzeit,  aus  mehr  ge- 
schichtlich beglaubigter  Überlieferung  für  die  zeit 
ihrer  ansiedelung  auf  den  britischen  inseln  hervortreten,  er  uns 
darlegt,  ganz  vortrefflich  ist  namentlich  die  entstehung  und  das 
wesen  des  königtums  sowie  das  gefolgschaflswesen  in  seiner  po- 
litischen  und   ethischen   bedeutung   geschildert,     weitere  cultur- 

^  ten  Brink  ist  bekanntlich  ein  gegner  der  bezeichnanffen  'angel- 
sächsisch'  und  'Angelsachsen*,  die  auf  dem  festlande  suräcKbleibenden 
stammesgenossen  der  nach  Britannien  hinüberziehenden  germanischen  eroberer 
müsten  also  consequenter  weise  auch  noch  mit  dem  namen  *En^läuder'  be- 
zeichnet werden  können,  was  schwerlich  zur  gröfseren  klarheit  beitragen 
dürfte. 


418  TEH    BHInK    GESCBlCaTE   DUt    ENKLISCHEn    LITTESatttl 

historische  beirachtungeo ,  namenllich  über  die  alte  englisch« 
spräche,  die  runen,  die  miladliche  Iraditiou  'iadem  geseU  und 
recht,  inythus  uiid  ERge,  geschichte  uad  lebens Weisheit  auf  dem 
wege  müDdlicher  iiherlieferuag  io  poetiscbeu  sprOchea  oder  in 
IliileodeDi  gesaii^e  l'urtgepHaiizt  wurden'  führen  dann  den  Ver- 
fasser zur  characteristik  des  fabrendea  saiigertums,  als  dessen 
idealer  reprasentaol  Widaith,  d.  i.  der  weitwiiaderer  TOrgefübrl 
wird,  der  held  des  mutmafslicb  ältesten  denkmals  engUscher 
dichtung,  welches  alsdann  eingehend  besprochen  und  analysiert 
wird,  die  daran  sich  anscbliefseude  Schilderung  der  alliDählicben 
enlwickeluug  der  epischen  gesUnge  aus  der  hymnischen  poesie 
bei  de»  Germanen,  sowie  die  besprechung  des  epischen  stils  und 
des  epischen  versmafses  der  aDgelsachsischen  dichtung,  deren 
scbaaheiteD  bervorgebnben,  deren  schwächen  aber  nicht  verhüllt 
werden,  ist  meines  Wissens  die  erste  zusammenfassende  ebenso 
gründlich  als  anschaulich  gehalieue  characteiistik  dieser  eigen- 
artigen proben  allgei'manischer  poesie. 

Das  folgende  capitel,  welches  sich  mit  der  allmählichen  ent- 
Blebung  der  grOfseren  epischeu  dichtungen,  namentlich  des  epus 
von  Beovulf  beschäftigt,  ist  muslergUltig  für  die  art  und  weise, 
wie  ten  Brink  die  feststehenden  allgemeinen  resultate  der  leit- 
kritik,  namenllicb  der  in  der  Zs.  erschienenen,  ebenso  geist- 
vollen, als  scharfsinnigen  uniersuchungen  Müllenholfs  über  den 
Beovulf  in  selbständiger  autfassung  populär  zu  verwerten  versteht, 
uhne  die  weniger  gesicherten  detnilfragen  zu  herücksichligen,  durch 
welche  englische  kritiker  wie  zb.  Arnold  (in  der  vorrede  zu  seiner 
Beovulf  ausgäbe)  sich  soweit  einschüchtern  Jiefsen,  dass  sie  sich 
auch  den  als  gesichert  anzusehenden  allgemeinen  resulUten  der 
kritik  gegenüber  abweisend  verbiellen.  mit  derselben  umsieht  und 
selbständigen  krilik  ist  das  vierte  capitel  geschrieben,  in  welchem 
namentlich  die  sogenannten  Kädmonschen  dichtungen  besprochen 
werden;  auch  hier  Bnden  wir  die  neuereu  und  neuesten  Unter- 
suchungen von  Goizinger  und  Sievers  in  gebUrender  weise  ver- 
wertet, wahrend  andererseits  der  Verfasser  die  von  selten  der 
kritik  schon  fast  ganz  ins  reich  des  mythus  verwiesene  person 
des  hirtendichters  Kadmon  doch  noch  in  so  plausibler  weise  xu 
dem  Ihm  zugeschriebeneu  codex  Jun.  ii  in  beziehung  zu  setzen 
versteht  dass  wir  seiner  ansieht  unsere  Zustimmung  nicht  ver- 
sagen können. 

Es  würde  zu  weil  führen,  den  ganzen  reichhaltigen  Inhalt 
des  Werkes  auch  nur  capitelweise  in  hezug  auf  die  art  und  weis« 
der  bebandlung  der  einzelnen  gegenstände  zu  betrachten,  wir 
begnügen  uns  mit  der  widerbolten  bemeikung  dass  «rir  uns 
überall  bei  der  lecture  trotz  der  populären  darstellung  doch  auf 
durchaus  wissenschaftlichem  boden  befinden:  iu  der  Schilderung 
der  person  und  dichtungen  Kynewulfs  erkennen  wir  wider  die 
benutzung  der  scharfsinnigen  und  verdienstvollen  Untersuchungen 
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Dietrichs,  Leos,  Greins  ua^  sowie  indi  für  die  prosailmr  A.  flir 
kOnig  Alfred  die  arbeiteo  holis,  für  ÄUHc,  dw  uns  hier  uobt 
mehr,  wie  id  den  meisten  der  bisberigeD  engliscbeii  lilterüor» 
geschichten,  im  erzbischoflichen  oroate,  sofidem  als  das,  was  er 
wtfrklich  war,  nämlich  als  einfacher  abt  von  Ensham  enlgc^eiH 
tritt,  die  gelehrten  forsdiungen  des  um  die  angdsichaisclie  lil> 
teratur  so  hochverdienten  prof.  Dietrich  verwertet  worden  sind, 
wie  schon  hinlänglich  angedeutet,  ist  dies  nicht  so  lu  verstehen, 
als  ob  ten  Brink  sich  jenen  Specialforschungen  gegenüber  ledig» 
lieh  referierend  verhielte,  im  gegenteil,  wenn  er  dieselben  repro» 
duciert,  so  geschieht  es  stets  mit  kritischem  sinn  und  oft  mit 
einftfguug  selbständiger  auflTassungen ;  auch  ist  dies  schon  von 
anderer  seite  hervorgehoben  worden. 

Während  der  Verfasser  fttr  die  erste  periode  der  englischen 
iitteratiir  vielfach  auf  die  Untersuchungen  der  germanischen  phi* 
lologie  zu  recurrieren  genötigt  war,  konnte  er  in  manchen  ftUen 
schon  auf  eigene  frühere  forschungen  lurflckkommen  bei  der 
ausarbeitung  der  folgenden  abschnitte,  dies  gilt  ab.  gleich  für 
Wace,  den  hervorragendsten  der  angio- normannischen  reim- 
chronisten,  denen  in  gleicher  weise,  vrie  den  historischen,  tboo- 
logischen  und  wissenschaftlichen  schriftstellem  in  lateinischer 
spräche  die  gehörende  eingehende  berUcksichtigung  zu  teil  wird, 
da  ihre  werke  von  grOster  bedeutung  waren  für  die  spätere 
national-englische  litteratur.  aus  dem  gleichen  gründe  wird  auch 
der  südfranzösischen  kunstlyrik  nebst  ihren  hervorragendsten 
trägem  eine  längere  betrachtung  gewidmet  und  ihr  einfluss  auf 
die  nordfranzOsische  lyrik  nachgewiesen,  sowie  auch  die  nicht 
minder  grofse  bedeutung  der  im  mittelalter  so  üppig  und  viel- 
gestaltig sich  entwickelnden  französischen  kunstepik  für  die  eng- 
lische litteratur,  vermittelt  durch  die  lebhafte  beteiligung  der 
Anglonormannen  an  jener,  ins  rechte  licht  gestellt  vrird.  auf 
der  anderen  seite  hätten  vielleicht  die  originellen  Schriftsteller 
der  zeit  Heinrichs  ii,  lumal  ein  Walter  Map,  eine  etwas  ein- 
gehendere Schilderung  verdient,  auch  wären  wol  der  Arcbi* 
threnius  des  Jean  de  Hauteville  und  der  Antidaudianus  des  Alain 
de  Lille  kurz  zu  erwähnen  gewesen  wegen  des  grofsen  ansehens, 
welches  diese  dichtungen  im  mittelalter  genossen,  und  wegen 
ihrer  bedeutung  fttr  die  allmählich  auch  in  französischer  und  eng- 
lischer spräche  aufblühende  allegorische  dichtung. 

Mit  der  rückkehr  zur  englischen  litteratur  wendet  ten  Brink 
sich  wider  seiner  eigensten  domaine  zu ,  und  das  x  capitel  des 
zweiten  buches,  welches  den  leser  mit  dem  ersten  hervorragenden 
dichter  in  englischer  spräche,  mit  Layamon  bekannt  macht,  dessen 
Brut  und  das  Verhältnis  dieses  werkes  zu  den  quellen  b^pricbt, 
ist  unzweifelhaft  eines  der  anziehendsten  des  ganzen  werkes.  in 
zweckmäfsiger  gruppierung,  teils  nach  den  landschaflen ,  teils 
nach  der  gleicbartigkeit  der  Stoffe,  aber  mit  steter  rücksicht- 
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nähme  auf  die  chroiiotogiEiche  ordnuD^  wirA  dann  zum  scfaluM 
dieses  zwdteo  tiod  im  rolgemlen  dritten  und  vierten  huchr  die 
rasch  craporblllhende  engtisch- aatiouale  lilleratuf,  dereu  denk- 
mDler  zum  grorsen  teil  erst  in  neuerer  zeit  bekannt  geworden 
sind,  durchgenommen.  Iiberall  hegeguen  wir  dersellieu  Sicherheit 
in  der  liehcrschung  des  materials.  Überall  derselben  besonnenheit 
in  der  bewUltigung  und  gnippiernng  des  Stoffes,  sotvie  in  der 
beurteJIung  des  künstlerischen  wertes  und  der  cu (tu rhistori sehen 
bedenlung;  der  einzeloen  denkmaler.  <  es  ist  dies  um  so  mehr 
anzuerkennen ,  als  hier  zum  ersten  male  eine  übersichtliche 
grupfiierung^  des  bisher  noch  Fast  ganz  ungeordtiel  in  den 
verschiedenen  umfangreichen  publicaliunen  wie  in  dei-  Eariy 
eiiftli^h  tent  sociely  und  anderen  ahnlichen  Sammlungen  vor- 
liegenden materials  geboten  worden  ist.  als  besonders  wertvoll 
verdienen  namentlich  die  beiden  letzten  capilel  des  dritteu  buch«;», 
welche  die  lyrik  behandeln,  hervorgehoben  zu  werden. 

Das  werk  schhefsl  mit  der  eingehenden  belrachtung  von 
uweien  der  interessantesten  dicbtungen  der  älteren  engliseheD 
litleralur  —  beide  allittcrierend  geschrieben  — ,  der  sensalionellen 
romanze  von  berrn  Gnwein  und  dem  grünen  rilter  und  der  be- 
rühmten allegoriäcbeu  diEhliin^  Langlands,  die  er  seine  Visiou 
von  Peter  dem  pflUgcr  nannte,  wahrend  das  erstere  gedieht  uns 
noch  ganz  in  der  mittelalterlichen  romautik  gel'eeseli  halt.  erOfTnel 
uns  das  zweite  sdion  oinen  weilen  an&blick  in  die  neu«  aen, 
wnlch«  mit  hilfe  der  reformation  die  germanische  well  verjüngen 
Bolllt-.  Wiclir.  der  hervorragendste  kämpfer  englischer  natiunaliläl 
auf  diesem  felde,  wird  nur  in  Langtands  beziebungen  zu  ihm 
fltichlig  erwühni.  die  eingehende  Schilderung  seiner  gewaltigen 
Persönlichkeit  sowie  derjenigen  seines  genialeren  zeitgeDossen 
Chaucer  wird  uns  zunächst  der  folgende  baod  von  len  Brinks 
englischer  litteraturgeschichle  bringen,  das»  derselbe  in  nicht 
minder  hohem  grade  als  der  uns  vorhegende  erste  band  dem 
Verfasser  imrl  der  dei tischen  wiss^nscbaA  zur  ehre  gereiclwD 
wird,  dafür  bieten  schon  die  verdienstvollen  Studien  ten  Brinks 
über  den  zuletzt  genannten  dichter  die  sicherste  gewahr. 

'  weno  irh  hier  bemerke  diss  einige  dersetbcn  wol  elwas  amtführlirbrt 
hiltcu  Impcochen  «erden  können,  so  ib.  die  äuE^rst  iDlertssantr  romanic 
von  King  AliMonder.  wovon  keine  inily<:e  gv^eben  ist.  so  miche  ith  dies 
doch  nur  als  eine  mn  Butqecliv«  ansicbt  «eilend. 

*  Henr^  Morieifs  umlangrejrbcrr«  werk,  Eogli«b  wrilers  belllrli,  konunt 
an  nberaicbU ichkeil  lind  vollstäodifkeit  dem  biiihe  Im  Rrioks  oichl  flekh, 
welche»  sieh  lurserdrm  von  der  in  jeneta  bpColgtrn  innrdnaog  fint  luiab- 
hingif  bilL 

Wien,  im  februar  IS7$-  J.  Scbo-pu. 
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Die  sagenuberlieferungen  in  den  Tristanepen  Eilharts  von  Oberge  und  Gott- 
frieds von  Strafsbarg.  eine  vergleichende  UteratDrbetrachtang  von 
dr  FCoMPART,  lehrer  an  der  realschule  zu  Güstrow.  Güstrow,  Opitz  &co., 
1S76.  44  SS.  8®.  —  0,80in.* 

Wer  eines  der  wichtigsten  ergebnisse  einer  sorgsamen  mit 
dem  feinsten  philologischen  tact  geführten  Untersuchung  so  kurz 
von  der  hand  weist,  wie  der  Verfasser  der  vorliegenden  schrift 
s.  4  mit  dem  Heinzelschen  aufsatz  Gottfrieds  von  Strafsburg 
Tristan  und  seine  quelle  (Zs.  14,  272  ff)  tut,  ohne  sich  selber  eine 
nur  irgend  haltbare  ansieht  in  der  strittigen  frage  gebildet,  ^  ja 
ohne  die  erwähnte  abhandlung  auch  nur  genau  durchgelesen  zu 
haben :  '^  der  verdient  dass  an  seine  leistung,  und  sollte  er  auch 
nur  als  dilettant  das  gebiet  unserer  Wissenschaft  betreten,  der 
strengste  kritische  mafsstab  gelegt  werde. 

Ich  bin  durchaus  nicht  der  ansieht  dass  sich  die  erfullung 
eines  Wunsches,  den  JGrimm  bereits  im  jähre  1835  in  der  an- 
zeige von  Gervinus  Geschichte  der  poetischen  nationallitteratur 
der  Deutschen  (Gott.  gel.  anz.  s.  662)  äufserte,  heutigen  tages 
nicht  mehr  der  mUhe  verlohne,  bedauerlich  ist  nur  dass  die- 
selbe mit  unzulänglichem  materiale  und  ungenügender  methode 
unternommen  worden  ist.  aus  dem  ersteren  umstände  dürfen 
wir  herrn  C.  keinen  Vorwurf  machen,  allerdings  hätte  die  kenntnis 
des  poetischen  Tristrant  ihn  vor  manchem  ungerechten  tadel  der 
Eilhartschen  tradition  bewahren  können:  die  s.  25  (z.  13  v.  o.) 
gerügte  unwahrscheinlichkeit  ist  erst  in  den  jüngeren  über- 
lieferungsstadien  der  prosaischen  bearbeitung  in  die  erzählung 
hineingeraten  (vgl.  meine  habilitationsschrift  Zur  kritik  des  prosa- 
romaas  Tristrant  und  Isalde,  Breslau  1877,  s.  31).  unrichtig 
ist  auch  die  annähme  Comparts  (s.  17)  dass  Isalde  mit  ihrem 
vater  nach  Tintanjol  gefahren  sei.  die  prosa  lässt  diese  auf- 
fassung  allenfalls  (wenigstens  für  Isalden)  zu,  obwol  sie  dieselbe 
nicht  erfordert :  nach  dem  gedieht  ist  sie  unmOghch.  X  944  ff 
sagen  deutlich  dass  Isalde  den  mit  dem  todtwunden  Morolt  heim- 
kehrenden nur  entgegenfahren  soll,  um  womöglich  noch  hilfe 
zu  bringen,  damit  ist  der  gegen  diese  scene  gerichtete  Vorwurf 
erledigt. 

Aber  auch  auf  die  gefahr  hin,  in  einzelheiten  berichtigt 
werden  zu  müssen,  konnte  eine  vergleichung  des  prosaromans 
Tristrant  mit  Gottfrieds  gedieht  recht  nützlich  werden,  wenn 
herr  C.  nur  darauf  ausgegangen  wäre,  die  Grimmsche  bemerkung 

[*  vgl.  Litt,  centralblatt  1877  nr34  (ABircli^Hirechfeld).] 
*  der  s.  41  versuchte  beweis  dass  Gottfried  nur  ^iner  quelle  gefolgt  sei 
steht  auf  sehr  schwachen  füCsen. 

^  aus  ihr  hätte  herr  G.  lernen  müssen  dass  Antret  die  dem  französi- 
schen Andret  entsprechende,  richtige  namensform  ist,  die  erst  in  der  prosa 
zu  Auetrat  entstellt  ward :  es  wäre  dann  der  bedenkliche  passus  s.  34  'oder 
wie  von  der  Hagen  ihn  nennt  Antred'  gewis  gestrichen  worden. 
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dass  bei  Eilliarl  üie  fabd  in  festerer  Tuge  hange  im  eiaielneD 
zu  prüren.  es  durfle  liicbei  alleiu  nach  üem  grundsalz:  das  ein- 
fachere ist  auch  das  ursprüDgUchere  euUcbieden  wcrdeo.  da 
wUrdu  sich  deaii  gezeigt  habe»  dass  trolz  der  uDreinheit  der 
Eitbartscheu  quelle  (vgl.  QF  iix  a.  ciix  If)  die  erzahluog  bei  dem 
allereu  dicliler  doch  weil  iialürLicber  verlDufl  utid  iuniger  ver- 
keilet ist  als  bei  Gottfried,  eiuige  motive  habe  ich  heihiuflg  aao. 
uDd  Zur  krilik  des  prosaromaos  s.  27  unler  diesem  gesichts- 
puuct  verglichea.  audererseits  hal  auch  die  von  GottFried  be- 
folgte iradilioD  manclien  bedeutsamen  zug  ia  ursprünglicherer 
gestait  bewahrt,  ich  erinuere  nur  an  die  nllrkung  des  Jiebes- 
trankes,  die  bei  ihm  zeitlebens  dauert,  bei  Eilbart  auf  vier  jähre 
besehrünkt  ist.  man  kann  übrigens  den  vorzug  Gottfrieds  recht 
wol  anerkennen  ohne  die  andere  darstellung  so  äufserlich  auf- 
zufassen, wie  dies  herr  C.  (s.  29)  tut.  auch  bier  hatten  ihn 
Beinzels  ausfttbningen  (aao.  s.  314.  322)  eines  besseren  be- 
lehren sollen. 

Der  Verfasser  betont  zwar  mehrfach  sein  bestreben,  bei  der 
vergleichung  möglichst  unparteiisch  zu  werke  tu  gehen:  'die 
kunst,  durch  welche  Gottfried  iu  formaler  beziehung  hervorragt' 
soll  ganz  unberücksichtigt  bleiben  (s.  3j.    wie  vertrügt  sich  aber 

damit  die  bemei-kung  s.  39  'indessen  diu  episode ist  dem 

Inhalte,  wie  den  motiven  nach  von  hervorragendem  interesse  und 
grofser  dichterischer  schUnheil,  so  dass  uns  aus  diesem  gründe 
ihre  existenz  nur  erfreuen  kann  und  wir  darüber  den  slillslanil 
der  handlung  gern  vergessen  werden.'  ein  andermal,  als  Eilhart 
ein  'sluinicher  vorzug'  eingeräumt  werdeu  muss  [s.  32  oben), 
liodet  sich  die  noch  naivere  Sufserung  'ich  enthalle  mich  aus 
dem  gründe,  weil  ich  es  nur  mit  den  stofflichen  Vor- 
zügen Gottfrieds  zu  tun  haben  will,  einer  eingebenden 
vergleichung  und  besprechung  dieser  sceue.' 

Wo  sich  eroignisse  und  Situationen  bei  Gottfried  minder 
glucklich  an  einander  fügen  als  in  der  darslellung  des  alleren 
ritterlichen  poeteu  werden  die  in  einem  solchen  abschnill  her- 
vortretenden charactere  als  'ein  hübscher  vorzug  der  Gottfned- 
schen  arbeit'  gepriesen  (s,  10  oben),  i  des  nachweises  dass  Gott- 
fried ein  feinerer  kenner  des  menschlichen  hcrzens  und  ein 
hervorragenderer  bildner  menschlicher  charactere  sei  als  Eilhart 
bedurfte  es  freilich  nicht,  übrigens  scheint  mu*  selbst  in  dieser 
hinsieht  die  Zurücksetzung  von  Eilharts  fabel  nicht  immer  zu 
billigen,  so  ist  die  behauptung  gewis  unrichtig  dass  Harke  mit 
seinem  verhallen  nach  der  entdeckung  der  hebe  seiner  frau  und 
seines  Deffen  aus  der  rolle  falle  (s.  35).  ist  es  denn  etwas 
anderes,  wenn  die  comOdie  der  liebenden  Marken  da  er  ihr  stell- 

■  aucli  liei  der  besprecliung  von  Tristans  iu|{  zu  G\\ki  voa  SwAIm, 
einet  für  die  forteilt wickeluDg  der  tisadluag  übuUügsigcu  episode,  ttutas  die 
poeliiiche  schüuhell  (s.ll)  herbaUcu. 
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dicheio  belauscht  an  der  strafbarkeit  des  Yordem  entdeckten 
verbältDisses  von  neuem  zweifeln  lässt,  als  wenn  der  leicht- 
gläubige konig  im  walde  durch  das  ihr  lager  scheidende  schwert 
beruhigt  wird?  das  küssen  konnte  doch  wahrlich  noch  eher 
unschuldig  sein  als  das  lange  zusammenleben  in  der  waldes- 
einsamkeit.  was  aber  sollen  wir  zu  der  behauptung  sagen  dass 
'die  Vertretung  der  eigenschaften  ihrer  mutter  mit  dem  ganzen 
character  der  jungen  Isalde  und  mit  der  handlung  zu  welcher 
sie  im  stück  berufen  ist  sehr  wenig  harmoniere'  (s.  16)?  hr  C. 
macht  diese  bemerkung  gelegentlich  der  heilung  Tristrants  durch 
die  junge  Isalde  (vgl.  Buch  der  liebe  s.  16).  erinnert  er  sich 
denn  gar  nicht  der  katastrophe,  wo  dieselbe  Isalde  das  einzige 
menschliche  wesen  ist,  welches  dem  mit  einem  vergifteten  sper 
verwundeten  Tristrant  rettung  bringen  kann?  und  zudem  hat  C. 
ganz  richtig  erkannt  dass  die  Zerlegung  der  Isalde  in  zwei  per- 
sonen  ^  etwas  unursprüngliches  sei  (vgl.  s.  24). 

Auch  sonst  enthält  die  Compartsche  schrift  noch  einige  rich- 
tige beobachtungen :  ich  denke  vor  allem  an  die  ausführungen 
auf  s.  21.  mit  recht  wird  auch  s.  15  auf  eine  unwahrschein- 
lichkeit  der  Eilhartschen  fabel  hingewiesen,  welche  darin  besteht 
dass  Tristrant  allein  an  die  irische  küste  verschlagen  diese  sofort 
erkennt,  richtig  ist  ferner  die  vergleichung  Ruals  mit  Tinas: 
beide  vermitteln  den  ritterschlag  des  jungen  Tristrant  nachdem 
sie  sich  um  seine  erziehung  hohe  Verdienste  erworben  haben; 
beide  sind  ihrem  ehemaligen  pflegling  später  mit  unerschütter- 
licher treue  ergeben,  nur  hat  C.  die  tragische  Ironie  (s.  37) 
völlig  verkannt,  die  darin  liegt  dass  gerade  Tinas  den  zwerg 
wider  an  den  hof  bringt  und  somit  das  grOste  unglück  über 
seinen  geliebten  freund  heraufbeschwört. 

Wie  diese  beiden ,  einander  entsprechenden  charactere  dem- 
selben poetischen  zweck  dienen,  so  zwei  correspondierende  -scenen 
der  beiden  traditionen:  die  auslieferung  Isaldens  an  den  aus- 
sätzigen herzog  (Eilhart)  und  an  den  spielmann  Gandin  (Gott- 
fried). Marke  soll  als  eines  solchen  weibes  unwürdig  erscheinen 
(vgl.  Compart  s.  33  oben),  auch  hier  scheint  mir  einführung 
und  einreihung  der  scene  in  die  ganze  folge  der  begebenheiten 
bei  Eilbart  natürlicher. 

Mehrere  male  äufsert  herr  C.  seinen  Widerwillen  gegen  derb 
realistische  motive  dieser  tradition  in  recht  sonderbarer  weise, 
dahin  gehört  wenn  er  die  rohe  zinsforderung,  'das  schändliche 
verlangen*  des  Irenkönigs  (s.  14)  als  einen  'unsinn'  bezeichnet, 
den  Gottfried  sehr  wo!  getan  habe,  nicht  in  sein  werk  aufzu- 
nehmen, ein  ander  mal  (s.  9)  wird  Gottfried  darum  belobt,  weil 
er  'die  im  Eilhart  geschilderte  höchst  widerliche  scene'  vermeidet 
dass  Tristan  vom  leibe  seiner  todten  mutter  geschnitten  werden 

*  die  übrigens  bei  Eilhart  schon  beginnt 
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muste.  warum  der  grofse  abscheu  vor  einer  TOratelluog,  iliu  in 
der  sage  der  verseil iedeosten  villker  poetisch  verwertet  Morden? 
ganz  wie  Tristraat  werden  aucli  die  beiden  Rustbem,  Rogdai, 
Volsung,  Macduff  aus  dem  scbors  der  mutier  gescbnitten  (vgl. 
Simrock  Die  quellen  des  Shakspeare  'ii  25dl. 

Die  Verurteilung  des  kampfes  zwischen  dem  jugeudliclien 
Trisirant  und  Horult  bei  EilharL  ist  geradezu  lacberlicb:  'merk- 
würdig lürwabr  dass  ein  in  dieser  weise  jugendlicb  gescbilderler 
menscb  sich  zu  einer  so  schwierigen,  geRihrtichen  tat  erbieten 
konnte.  GüllTried  bat  diese  scbwAcbe  in  der  Eilbarlscb«n  er- 
zShlung  glilcklicb  vermieden,  bei  ibm  ist  Trislau  langst  ritter 
und  hat  auch  im  kämpfe  mit  Morgan  bereits  gezeigt,  wessen  man 
sich  von  ibm  versehen  konnte'  (s.  14)1  wie  ängstlich  philister- 
haft ist  ferner  das  hervorbeben  der  kurzen  spanne  zeit  (s.  27), 
innerhalb  deren  eine  neigung  zwischen  Tristranl  und  Isalde  nicht 
hätte  entstehen  können!  fUr  das  zwar  mit  unvollkommener  kuust 
aber  um  so  reizenderer  naiveiat  angedeutete  leise  erwachen  von 
Isaldens  liebe  bat  C.  kein  nuge.  wie  die  Jungfrau  nach  dem 
aufliuden  des  jungen  beiden  selber  die  rtlstung  des  ermatteten 
trSgl,  wie  sie  ihm  ein  had  bereitet,  wie  sie  ängstlich  betuUlU, 
ihm  einen  jeden  kleinen  dienst  zu  erweisen,  auf  sein  misver- 
standenes  lächeln  hin  ihm  das  schwert  abwischt,  wie  sie  dabei 
die  verhängnisvolle  scharte  erblickt,  nach  der  unliebsamen  eat- 
deckung  sich  ins  gras  setzt  und  jammert;  dann  ihre  zornigen 
reden,  die  widerum  von  tränen  erstickt  werden,  die  rasche  Ver- 
söhnung durch  Brangäaen,  ihr  wolgefallen  an  dem  durch  aje 
mit  schonen  gewünderu  neu  bekleideten:  das  alles  malt  dodi 
deutlich  genug  das  wachsende  interesse  Isaldens  fUr  ihren  lodt- 
feiud.  es  ist  demnach  nicht  zu  bezweifeln  dass  auch  in  der  alteren 
deutschen  dichtung  der  genuss  des  liebestranke^  nur  dazu  dient, 
das  helle  auflodern  der  unseligen  leidenschatl  zu  symbolisieren 
und  gewissermafsen  zu  entschuldigen. 

Ich  übergehe  anderes  der  art,i  um  zum  svhluss  noch  einige 
ungenauigkeiten  zu  berichtigen.  Marke  hat  sieb  (vgl.  S  3936, 
Buch  der  liebe  s.  5H)  nach  dem  mehlslreuen  gar  nicht  aus  dein 
schlafgemach  entl'ernt;  er  wird  nur  durch  den  ruf  des  zwerges 
geweckt,  es  hätte  demnach  s.  38  unten  nicht  von  einem  zurück- 
kehren des  künigs  'der  sich  auch  hier  (wie  bei  Gottfried)  unter 
einem  vorwande  entfernt'  gesprochen  werden  dürfen,    auch  dass 

'  namentlich  wären  noch  die  wunderlirlicn  vorsleUungen,  die  licrr  C. 
sich  von  Act  i|iiellenbenulzuag  der  beiden  von  ihm  behundeltCD  poeten 
macht,  lu  bekampten,  vcl.  b.  12  oben  und  i>,24.  hat  es  an  der  JeUtereu 
stelle  nicht  den  anscbein,  nis  halte  der  Verfasser  das  bedeutianieie  hervor- 
Irelen  der  miilter  IsiMe  und  ihr  eingieiTeo  in  die  bandlung  für  eine  erfladuog 
Üottfrieds?  ich  teile  mil  C.  die  uberieugung  i»va  der  jüngere  dichter  iu 
werk  seinea  vorgingers  kannte,  darum  darf  doch  aber  nicht  Jede  abweichung 
von  jenem  als  bewuste  aaderuiig  aufgefassl  werdeu.  das  meiste  bot  wol 
schon  Goltfrieda  Vorlage  in  anderer  |e«tiU. 
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bei  Eilhart  der  Teige  truchsess  *ohDe  ersichilichen  gruod  xum 
drachen  komme'  (s.  23)  ist  Dicht  richtig.  selbgtTerständlich  hal 
doch  der  eiae  der  filof  fliehenden  uurpasser,  den  Trislrant  »in 
den  schlupfwiukel  de«  ungettlmB  berragt,  seine  ehrenwerten  (ge- 
nossen libvr  die  absieht  des  beiden,  einen  kämpf  mit  dem  drachen 
zu  wagen,  benachrichtigl. '  das  ergebnis  desselben  wisäi^u  diu 
fUnf  bei  Goltlried  eben  so  wenig  als  bei  Eilhart. 

'  vgl.  Bach  der  liebe  ».  21,  dagegen  X  1624.  Il>2tl. 
Breslau  im  ]aDuar  tS7S.  F.  LicnTKrisTULi. 


■'  Zd    An«,    tv  28. 

'  Vou  ((«»  tltvckfdiltm,  die  JFraiuk  in  ikw  vou  tnir  lieram- 
gegebenen  nl.  voilabvcit  von  Ra/naert  mil  diinkunmerler  sotgfuii 
xvsammenyeslelU  hat,  fallen  mii-  oiUtr  dem  Paderbortier  nelaer  stir 
latl:  7,  17  yeghelijck-  (orig.  ohne  verbindungsneichen).  21,  6  v.  u. 
Daen  (uj.  32,  S  Murt  (w).  40,  Iti.  17  een«  gbegoede  (eenrghc 
goede).  45,  2  giiuck  (h).  51,  2  diewils  (c).  6  deele  (c).  53,1 
«ofs  |loj.  2  f/oosheden  ll).  54,  5  datroin  (e).  56,  15  die  (e). 
73,  5  V.  u.  Ic/.  (k|.  SO,  II  V.  V.  oude  (e).  86,  10  vricni  (e). 
9S,  12  gbelenrt  [e).  3  o.  u.  seynde  (  j.  105,  15  keerCe  (d). 
107,  15  6est(le).  110,  12  /ief(h).  11(!,  1  Stadt  houder  (Sladl- 
bouderj.  die  feliler  de»  original»,  von  wetckai  ich  übrigens  s.  xu 
nur  eine  probe,  nicht  eine  avfsählmg  habe  geben  wollen,  kann 
man  a.  t.  verschieden  beurleüen.  auf  keinen  fall  ist  40,  11.  12 
Bey&Aren  für  Büynaert  druck  fehler,  sondern  das  im  nd.  dmch- 
gedrungene  deminutitmm. 

Strafsburg,  28  apHl  1S78.  E.  Maiitih. 


Einti  EG  AMBENE    SCHBIFTBN. 

tber  die  einheit  der  Kaisercbronik.    eine  kritische  vorgtudic  von 

Fel«  Deijo.     dissertation.     Graz  1877.     8". 
Proben    einer    neuen   Übertragung  aus    den    echten    teilen    der 

Nihelnnge   not.     zwanzigstes   lied.     vou   dr  Ludwig   Fbevtag. 

progrdmm  des  Frjedricb-Wilhelmsgymnasiiinis.   Berlin  1S78.  4". 
Korrespondenzblalt  des  Vereines  TUr  siebenbllrgiscbe  landeskunde. 
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Beiträ}{e  zur  geschichle  der  deutscheo  rechtschreibung.  von 
prol'.  dr  GMicHAELis.     erstes  heft.     Berlia  1877.     8^. 

Plattdeutsche  übersetzungeo  alter  lateinischer  documeDte  des 
SJilrgens  -  hospitals.  von  dr  MScudltzb.  programm.  Ol- 
desloe 1878.     40. 


XXXIll    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILOLOGEN    UND    SCHULMÄNNER. 

Nach  dem  zu  Wiesbaden  im  vorigen  jähre  gefassten  beschlösse 
wird  die  xxxiii  Versammlung  deutscher  philologeo  und  Schul- 
männer in  Gera  staltfinden. 

Da  seine  durchlaucht  der  fürst  die  statutengemäfse  höchste 
genehmigung  zur  abhaltung  des  congresses  erteilt  haben,  so 
schreiben  wir  hierdurch  die  Versammlung  auf  die  zeit  vom 
30  September  bis  3  october  1878  aus  und  laden  die  fach-  und 
berufsgenosseu  zu  zahlreicher  teilnähme  ein  mit  der  bitte,  sich 
wegen  beschattung  guter  und  billiger  quartiere  möglichst  früh- 
zeitig an  den  miluuterzeichneteu  dir.  dr  Grumme  in  Gera  wenden 
zu  wollen,  vortrage  und  thcsen  sowol  für  die  Plenarsitzungen 
wie  für  die  sectionen  bitten  wir  baldigst  anzumelden. 

Gera  und  Jena, 

director  Grumme.  professor  Delrrück. 


Druck   Ton   J.  B.  Hirschfeld  in  Ii«ipzig. 
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